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Die  YertheUung  AMka's. 


x\ls  wir  vor  zwei  Jahren  in  dem  Artikel  „Strömungen  in  Afrika" 
die  verschiedenen  Konfliktstoffe  hervorhoben,  welche  der  scranMe 
der  kolonisirenden  Nationen  in  Afrika  allmählich  hat  ansammeln 
lassen,  zeigte  sich  schon  hier  und  dort,  wenn  auch  überall  noch 
nicht  deutlich,  dass  die  Bestrebungen  der  Engländer,  Buren  und 
Portugiesen  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienten.  Besonders  war 
(las  Vordringen  der  Engländer  charakteristisch.  Das  energischste 
Kolonialvolk  der  Neuzeit,  welches  mit  bewundemswerther  Grösse  Pläne 
entwirft  und  ausführt,  zu  denen  der  bedächtige  und  kolonial-uner- 
fahrene Deutsche  zweifelnd  den  Kopf  schüttelt,  hatte  eingesehen,  dass 
der  kritische  Moment  zum  Handeln,  welcher  nicht  verpasst  werden 
dürfe,  wieder  einmal  herangekommen  sei  und  demgemäss  überall  seine 
Vorkehrungen  getroffen. 

England  hat  mit  grosser  Kenntniss  der  Verhältnisse  das  exten- 
sive Kolonialsystem  als  Theorie  aufgestellt  und  mit  zäher  Folge- 
richtigkeit durchgeführt.  Dieses  System  beruht  auf  der  Erwägung, 
dass  es  sich  hinsichtlich  Afrikas  um  einen  zu  kolonisirenden  Erdtheil 
von  riesiger  Ausdehnung,  mit  schädlichem  Klima,  spärlicher  Bevölke- 
rung handelt,  dass  also  eine  gewinnbringende  Kulturarbeit  wesentlich 
darin  bestehen  müsse,  die  weit  im  Lande  zerstreut  vorkommen- 
den Natarerzeugnisse  zu  sammeln  oder  gegen  europäische  Waaren 
von  den  Eingeborenen  auszutauschen.  Dieses  System  verlangt  eine 
möglichst  weite  Ausdehnung  des  Handelsgebietes  und  eine  Be- 
herrschung möglichst  aller  Handelsstrasseu,  welche  die  Schätze  des 
gewaltigen  Erdtheils  aufzuschliessen  geeignet  sind,  insbesondere 
der  weitverzweigten  Wasserstrassen.  Es  ist  ein  System,  welches 
gewaltige  Mittel,  einen  grossen  Geschäftsgeist  erheischt,  dann  aber 
auch  reichen  Gewinn  abwirft.  Englands  allgemeine  politische  Lage 
war  seinen  Plänen  in  Afrika  günstig.     England  war  in  anderen  Welt- 
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2  Die  Vertheilung  Afrika's. 

theilen  nirgends  in  bedenklicher  Weise  engagirt,  an  Kapitalien  hatte 
es  mehr  als  je  Ueberfluss,  und  die  sich  immer  mehr  entwickehide 
Industrie  verlangte  nach  neuen  Absatzgebieten,  die  Afrika,  wenn 
nicht  in  der  Gegenwart,  so  doch  in  naher  Zukunft,  liefern  sollte.  Die 
aggressiven  Tendenzen  anderer  in  Afrika  kolonisirender  Mächte  waren 
die  einzigen  Gefahren,  welche  zu  fürchten  waren;  ihnen  musste  zu- 
vorgekommen werden.  Wenn  aber  der  Welttheil  in  verschiedene  Inter- 
essensphären zerlegt  werden  sollte,  so  wollte  England  seine  langgeheg- 
ten, oft  mühsam  zurückgedrängten  Wünsche  befriedigen,  sei  es  mit 
Recht  oder  Unrecht,  und  es  hat  sein  Ziel  erreicht.  Heute  ist  Afrika 
vertheilt.  In  diesem  Jahre  ist  eine  ungeheure  Vertheilung  der  Erde 
vor  sich  gegangen.  Man  muss  bis  auf  die  Bulle  des  Papstes  Alexan- 
der VI.  vom  4.  Dezember  1493  zurückgehen,  die  den  grossen 
Strich  von  Pol  zu  Pol  zwischen  den  Entdeckungen  der  Spanier  im 
Westen  und  dem  der  Portugiesen  im  Osten,  hundert  Seemeilen  west- 
lich von  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges,  zog,  um  eine  ähnliche 
Auftheilung  von  Land  und  Meer  zu  finden.  In  Nachfolgenden 
werden  wir  in  historischer  Reihenfolge  die  Entwickelung  der  Dinge 
behandeln. 

England  und  die  Buren. 

• 

Die  erste  Angriffstelle  der  Engländer  war  das  Land  nördlich 
des  Limpopo,  jenes  goldreiche  Gebiet  der  Matabele,  von  einem 
kriegerischen  Volksstamm  bewohnt,  gesund,  fruchtbar,  ein  verlocken- 
des Ziel  für  Tausende  unternehmungslustiger  Engländer  und  Buren. 
Auf  dieses  Land  machten  Buren  und  Portugiesen  Ansprüche;  die 
ersteren  weideten  gelegentlich  ihre  Heerden  nördlich  des  Limpopo 
und  betrachteten  es  als  ihnen  in  der  Zukunft  zufallend,  da  es  das 
einzige  war,  welches  sie,  von  allen  Seiten  von  Engländern  um- 
geben, noch  erwerben  konnten,  während  die  Portugiesen  auf  Mata- 
bele und  das  Maschonaland  historische  Rechte  geltend  machen 
konnten.  Die  Engländer  kamen  aber  den  Buren  bei  Lobengula,  dem 
Häuptling  der  Matabele,  zuvor,  sie  schlössen  mit  ihm  einen  Kontrakt 
ab  und  führten  wenigstens  die  eine  Bestimmung  hinsichtlich  der 
Waifenlieferung  aus,  indem  sie  dem  blutdürstigen  Zuluhäuptling  über 
Kapstadt  1000  Gewehre  guter  Konstruktion  mit  Schiessbedarf  über- 
mittelten! Um  aber  die  gewonnene  günstige  Stellung  vollkommen 
ausnützen  zu  können,  bedurfte  es  grösserer  Mittel:  es  bildete  sich 
deshalb  in  England  unter  hohem  Protektorate  die  British  South 
African  Company    und    erhielt    eine  Charter,    welche    sie    zur  fast 
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nuümschränkteu  Gebieterin  des  Landes  machte.  Die  Einspräehe  der 
Portugiesen  wurden  nicht  beachtet,  die  Buren  rührten  sich  nicht, 
da  sie  durch  die  sich  steigernden  Ansprüche  der  Engländer  im  eige- 
nen Lande  in  eine  schwierige  Lage  gebracht  worden  waren. 

Es  haben  sich  nämlich  in  Südafrika  im  Laufe  der  Zeit  drei 
Parteien  entwickelt;  die  eine  besteht  aus  den  burenfeindlichen  Eng- 
ländern, die  andere  aus  den  unversöhnlichen  durchaus  engländer- 
feindlichen Buren,  welche  am  liebsten  jeden  Ausländer  von  ihren 
Weidegründen,  jeden  Bergmann  von  den  Bergwerken  fernhält,  und 
in  der  Bildung  unleugbar  etwas  zurückgeblieben  ist.  Die  dritte, 
augenblicklich  die  am  meisten  hervortretende,  setzt  sich  aus  den 
Nachkommen  der  Engländer  und  Buren  zusammen,  welche  Homerule 
in  der  weitesten  Form,  noch  über  das  bei  den  australischen  Kolonien 
übliche  System  hinausgehend  erwerben  wollen.  Diese  Afrikander-Partei, 
ursprünglich  aus  extremen  Buren  bestehend,  hat  in  Folge  des  Ein- 
flusses von  aussen  sich  gemässigteren  Anschauungen  zugewandt,  es 
verstanden,  sich  mit  ihrem  neuen  Programm  populär  zu  machen  und 
ist  auch  eine  Macht  geworden,  mit  der  j^erechnet  werden  muss.  Wäh- 
rend die  historische  Afrikander-Partei  den  Schlachtruf  „Afrika  für  die 
Afrikaner"  so  auslegte,  dass  jeder  Ausländer  zurückgewiesen  werde, 
und  man  in  einer  selbstgewählten  Isolirung  verharren  müsse,  fragt 
die  neue  Richtung  nicht  nach  Abstammung  und  Geburt,  sondern 
sucht  das  Heil  für  Südafrika  im  wirthschaftlichen  Zusammenschluss 
der  einzelnen  Staaten  und  Kolonien,  in  der  Pflege  eines  gewissen 
nationalen  Geistes  in  der  üeberzeugung,  dass  die  Zeit  der  Isolirung 
der  Burenstaaten  vorbei  sei.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  mussten 
selbst  die  Unversöhnlichen  die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  anerkennen, 
das  Hereinströmen  des  englischen  Elementes  zeigte  ihnen  von  Tag 
zu  Tag  mehr,  dass  ihre  Vorherrschaft  hier  bedroht,  dort  uomöglich 
geworden  war.  Die  Buren  haben  in  gewohnter  Langsamkeit  die 
richtige  Zeit  verpasst,  Anschluss  an  einen  starken  Staat  zu  suchen, 
bis  es  zu  spät  geworden  ist.  Wenn  die  Schlacht  am  Majubaberge 
die  Morgenröthe  ihrer  Unabhängigkeit  und  Freiheit  schien,  so  ist 
die  Swasiland-Convention  ihr  Grabgeläute.. 

Das  Swasiland  bildet  eine  Enklave  zwischen  Transvaal  und 
der  von  bisher  unabhängigen  Stämmen  bewohnten  Meeresküste ;  es  ist 
goldreich  und  bietet  gute  Weidegründe,  welche  viele  Buren  nach  hier 
gezogen  hatten.  Die  Buren  hatten  sich  von  dem  König  grosse  Con- 
zessionen  auf  Ländereien,  die  Engländer  auf  Minen  zu  verschaffen 
gewusst,  beide  waren  naturgemäss  auf  einander  eifersüchtig,  bis  die 
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Engländer  einen  entschiedenen  Vortheil  davontrugen,  als  der  König 
den  Engländer  Shepstone  zu  seinem  Berather  machte.  Als  der  König 
starb,  brachen  Wirren  aus,  zu  deren  Schlichtung  Sir  Francis  de 
Winton  nach  Swasiland  geschickt  wurde.  Er  erreichte  aber  sehr 
wenig  und  kehrte  nach  England  zurück,  da  die  allgemeine  Meinung 
in  Transvaal  dahin  ging,  dass  an  eine  bedingungslose  Aufgabe  des 
Landes  nicht  gedacht  werden  konnte.  Da  die  Engländer  für  ihre 
Pläne  im  Norden  von  Transvaal  die  Neutralität  der  Buren  gebrauch- 
ten und  das  schwer  erreichbare  Swasiland  in  der  That  für  sie  nicht 
zu  behaupten  war,  zogen  sie  mildere  Saiten  auf  und  begannen  mit 
Hülfe  des  Afrikander-Bundes  Unterhandlungen  anzuknüpfen,  welche 
eher  Erfolg  versprachen,  wenn  der  Wunsch  der  Buren,  eine  Verbin- 
dung mit  der  Küste  zu  haben,  erfüllt  wurde.  Nach  langwierigen 
Unterhandlungen  ist  am  2.  August  1890  dieser  Vertrag  zu  Stande 
gekommen,  welcher  in  seinen  Hauptzügen  bestimmt: 

Die  Unabhängigkeit  der  Bevölkerung  von  Swasiland  wird  gemäss  dem  Ver- 
trage von  1884  auf^s  neae  bestätigt.  Die  Regierung  des  Landes  regelt  alle  An- 
gelegenheiten der  Eingeborenen. 

Die  europäischen  Kolonisten  stehen  unter  einer  gemischten  Aufsichtsbehörde. 

Es  soll  in  gleicher  Weise  ein  Gerichtshof  für  die  Europäer  gebildet  werden, 
der  nach  niederländischem  und  römischem  Recht  urtheilt. 

Alle  gesetzlich  erlangten  Rechte  müssen  von  einer  gemeinschaftlichen  Kom- 
mission von  Yerwaltungsbeamten  und  sämmtlichen  Richtern  anerkannt  werden. 

Die  Regierung  der  Südafrikanischen  Republik  macht  sich  verbindlich,  bei  den 
bevorstehenden  Kämpfen  der  Südafrikanischen  Gesellschaft  gegen  die  Eingeborenen 
im  Norden  und  Nordwesten  der  Republik  nicht  Partei  zu  ergreifen,  sondern  durch 
ihren  Einfluss  bei  der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  der  Gewalt  der  Süd- 
afrikanischen Gesellschaft  inoerhalb  deren  Rechtsgebiete  nach  Maassgabe  der  ihr 
von  der  englischen  Regierung  verliehenen  Charter  bebülflich  zu  sein. 

Die  britische  Regierung  erkennt  die  Konzession  au,  welche  der  KÖnij:^  von 
Swasiland  der  Südafrikanischen  Republik  für  Anlage  einer  Eisenbahn  durch  Swasi- 
land bis  an  die  See  verliehen  hat.  Auch  willigt  die  englische  Regierung  in  die 
Absicht  der  Regierung  der  Südafrikanischen  Republik,  an  der  Kosibai  einen  Streifen 
Landes  von  10  Meilen  zu  erwerben. 

Es  sind  Bestimmungen  vorgesehen,  dass  die  Kosibai  oder  der  vorbin  er- 
wähnte Landstreifen  nicht  in  den  Besitz,  in  die  Kontrolle  oder  Herrschaft  einer 
fremden  Macht  fallen  kann. 

Transvaal  tritt  in  einen  Zollverband  mit  der  Kapkololonie,  dem  Oranje-Frei- 
staat  und  Betschuanaland  unter  noch  näher  zu  vereinbarenden  Bedingungen. 

Sofern  der  Anschluss  an  den  Zoilverband  innerhalb  sechs  Monaten  nicht  ge- 
schehen ist,  so  wird  die  Abmachung  wegen  der  Kosibai  als  hinföliig  betrachtet.  Da- 
gegen soll  die  ^gemeinschaftliche  Regierung  über  Swasiland  für  drei  Jahre  in  Kraft 
bleiben  und  über  diese  Zeit  hinaus  fortdauern,  wenn  nicht  eine  der  \ertrag- 
schliessemlen  Parteien  sechs  Monate  vor  Ablauf  den  Vertrag  kündigt.  Tritt  Trans- 
vaal aber  in  den  Zollverband  ein,  so  ist  die  Fortdauer    des  Vertrags  unbeschränkt. 
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Dieser  Vertrag  wurde  schon  am  8.  August  vom  Volksraad  in 
Praetoria  genehmigt.  Im  Lande  sowohl  wie  im  Volksraad  hen-schte 
die  grösste  Aufregung,  die  heftigsten  Reden  wurden  gehalten  und 
alle  Redner  ohne  Ausnahme  äusserten  sich  gegen  den  Vertrag  —  eine 
früher  im  Lande  sehr  gangbare  Redensart:  „England  ist  mächtig, 
aber  Gott  ist  allmächtig",  kam  wieder  in  Aufnahme,  und  Manche 
erklärten  im  Parlamente,  dass  sie  lieber  wieder  für  ihre  Freiheit 
kämpfen  als  die  Convention  annehmen  wwden  —  aber  schliess- 
lich stimmten  zwanzig  dafür  und  nur  zehn  dagegen;  denn  England 
hatte  in  nicht  misszuverstehender  Weise  gedroht  und  von  Deutsch- 
land war  in  Folge  seines  guten  Verhältnisses  zu  England  keine 
Hülfe  zu  erwarten.  Damit  scheinen  auch  die  hochfliegenden  Träume 
über  einen  südafrikanischen,  von  England  unabhängigen  Bandesstaat, 
dessen  Kern  einmal  die  südafrikanische  Republik  bilden  sollte,  ver- 
flogen; die  Verengländerung  der  Republiken  wird  ihren  Lauf  nehmen. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  südafrikanische  Republik  gute  Aussichten 
hatte,  wenn  sie  sich  fest  an  Deutschland  in  politischer  Hinsicht  an- 
schliessen  wollte.  Aber  die  Stimmung  in  Transvaal  selbst  war  stets 
getheilt,  diejenigen  Buren,  welche  Anlehnung  an  Deutschland  such- 
ten, waren  in  der  Minorität,  da  die  grössere  Mehrheit  in  Ueber- 
tragung  der  Monroe-Doktrin  auf  südafrikanische  Verhältnisse  bis  vor 
wenigen  Jahren  weder  von  Engländern,  noch  Deutschen,  kaum  etwas 
von  den  stammverwandten  Niederländern,  wissen  wollte. 

England  und  Portugal. 

Während  die  Buren  rathlos  der  drohenden  Umklammerung  ihres 
Gebietes  durch  die  Engländer  zusahen  und  nur  vage  Ansprüche  auf 
Weidegründe  nördlich  des  Limpopo  erhoben,  waren  die  in  ihren  An- 
sprüchen bedrohten  Portugiesen  nicht  müssig.  Sobald  bekannt 
wurde,  dass  das  Matabele-  und  Maschonaland  in  die  britische  Inter- 
essensphäre gezogen  werden  sollte,  sandte  die  portugiesische  Regie- 
rung von  Quelimane  mehrere  Expeditionen  aus,  angeblich,  um  das 
Innere  zu  erforschen,  thatsächlich  um  das  an  natürlichen  Hülfsquellen 
so  reiche  Maschonaland  zu  annektiren.  Von  Zumbo,  am  Sambesi, 
marschirte  Lieutenant  Cardozo  mit  seiner  Truppe  nach  Süden  bis 
zu  den  Flüssen  Umfuli  und  Sanyati,  Hess  die  dortigen  Häuptlinge 
Treue  der  portugiesischen  Regierung  schwören  und  hisste  die  por- 
tugiesische Flagge.  Auf  dem  Wege  trafen  die  Portugiesen  Ruinen 
früherer  Forts  und  Gruben  an,  die  augenscheinlich  portugiesischen 
Ursprungs  waren.     Zu  gleicher  Zeit  aber  zog  der  bekannte  poitugie- 


Digitized  by 


Google 


6  Die  Vertheilung  Afrika'». 

sische  Afrikareisende  Serpa  Pinto  den  Sambesi  hinauf,  in  das 
Schiregebiet,  um  dort  die  portugiesische  Autorität  sicher  zu  stellen. 
Der  englische  Konsul  Johnston  hisste  seinerseits  die  britische  Flagge 
in  dem  genannten  Gebiet  und  stellte  die  Makololo  unter  britischen 
Schutz. 

Die  portugiesische  Regierung  antwortete  auf  diese  englischen 
Umtriebe  durch  VeröflFentlichung  eines  Dekretes,  nach  welchem  die 
Territorien  südlich  des  Sambesi,  —  ümzila  und  die  portugiesischen 
Distrikte  Manica,  Sofala  und  Inhambane,  —  unter  eine  Zentralver- 
waltung gestellt  werden,  die  mit  Hülfe  militärischer  Kräfte  die  Ordnung 
wahren  und  die  rechtlichen  Beziehungen  der  Eingeborenen  zu  den 
Weissen  überwachen  sollte.  Ein  zweites  Dekret  schaffte  einen  neuen 
Distrikt  von  Zumbo,  das  bisher  nur  eine  Militärstation  war,  im  Nor- 
den des  Sambesi.  Mit  diesem  neuen  Distrikt  schnitten  die  Portu- 
giesen in  das  Gebiet  der  neuen  englischen  Gesellschaft  ein,  und  es 
entbrannte  darum  ein  heftiger  Streit,  da  die  Portugiesen,  abgesehen 
von  den  letzten  Flaggenhissungen,  die  Priorität  der  Entdeckung  und 
Besiedelung  dieser  Länder  in  Anspruch  nahmen.  So  hatte  Batalha 
Reis  überzeugend  nachgewiesen,  dass  nicht  nur  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert Portugiesen  diese  Gebiete  erforscht  haben,  sondern  auch 
noch  vor  den  epochemachenden  Reisen  Livingstones.  Dass  diese 
Entdeckungen  dem  grossen  Publikum  unbekannt  blieben,  lag  au 
der  Unmöglichkeit  Portugals,  dieselben  zur  damaligen  Zeit  auszu- 
nutzen. 

Zwischen  den  Engländern  und  Portugiesen  waren  an  der  Osiküste 
Afrika's  schon  seit  langen  Jahren  Streitigkeiten  an  der  Tagesordnung ; 
die  Engländer  betrachteten  das  kleine  Portugal  etwas  von  oben  herab, 
sie  Hessen  durch  ihre  Kriegsschiffe  die  portugiesische  Küste  nach 
Sklavenschiffen  absuchen  und  sich  manche  üebergriflFe  zu  Schulden  kom- 
men, welche  die  Portugiesen,  wenn  auchzähneknirschend  dulden mussten. 
Den  Portugiesen  war  schon  seit  Jahren  die  Anwesenheit  der  Eng- 
länder auf  dem  Schire  und  Nyassa  besonders  unangenehm,  weil  bei 
den  fortgesetzten  Reibereien  es  über  kurz  oder  lang  hier  zu  einer 
Entscheidung  kommen  musste.'  Die  Portugiesen  vmrden  für  ihre 
Unterstützung,  welche  sie  Livingstone  bei  seinen  Reisen  in  ihrem 
Hinterland  hatten  angedeihen  lassen,  schlecht  belohnt.  Auf  Living- 
stones Rath  hat  sich  die  englische  Missionsgesellschaft,  welche  am 
Schire  und  Nyassa  sich  festsetzte,  gebildet,  hatte  die  Airican  Lakes 
Company  dort  Geschäfte  zu  treiben  begonnen  und  war  mit  grossen 
Mitteln  und  viel  Energie  ein  kolonisatorisches  Werk  angefangen  wor- 
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den,  dessen  Portugal  mit  seinen  beschränkten  Mitteln  nicht  fähig 
gewesen  wäre.  Im  Besitze  der  Küste  und  der  Mündung  des  Sam- 
besi gefiel  sich  Portugal  leider  in  allerlei  Chikanen,  welche  dazu 
beitragen  mussten,  es  bei  den  Engländern  äusserst  verhasst  zu 
machen,  so  dass  seine  Theorie,  dass  das  Land  zwischen  den  Provinzen 
Mossamedes  und  Mozambique  ihm  gehöre,  von  Anfang  an  von  den 
Engländern  nicht  ernstgenommen  wurde. 

Gegen  die  portugiesischen  Dekrete  protestirte  England  sehr  ener- 
gisch, doch  Portugal  antwortete  in  würdiger  Weise.  Es  stützte  sieh 
wesentlich  auf  das  Recht  der  Entdeckung,  der  Arbeiten  der  Be- 
kehrung und  des  Handels,  denn  eine  effektive  Besitzergreifung  hatte 
in  der  That  nicht  stattgefunden.  Die  Ansprüche  der  Portugiesen 
datirten  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  als  südlich  des  Sambesi 
das  etwas  schattenhafte  Monomotapa-Reich  errichtet  wurde,  von  dem 
allerdings  wenig  mehr  als  Ruinen  übrig  geblieben  sind.  Eine  gewisse 
Verwaltung  war  in  einigen  Distrikten  zwar  eingerichtet  durch  die  so- 
genannte Lehnsherrschaft  der  Krone  (prazos),  aber  alles  war  verrottet 
und  wenig  im  Zusammenhang  mit  der  Verwaltung  an  der  Küste. 
England  stellte  dagegen  den  Satz  auf,  dass  die  thatsächliche  Besitz- 
haltung heute  die  wesentliche  Bedingung  der  Anwendung  der  Ober- 
herrschaft sei.  Die  portugiesische  Regierung  antwortete  darauf  voll- 
kommen korrekt,  dass  sich  die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen 
der  Kongosakte  nur  auf  die  Küstengegenden  bezögen  und  wies  in 
würdevoller  Weise  auf  das  hin,  was  es  gethan  habe  und  was  es  er- 
hoffe: „Portugal,  welches  Indien  eroberte,  welches  Brasilien  schuf, 
hat  eine  Vergangenheit,  wie  kein  anderes  Volk.  Diese  Vergangenheit 
giebt  ihm  das  Recht,  die  feste  Hoffnung  zu  hegen,  dass  ein  neuer 
Glanz  die  portugiesische  Krone  umstrahlen  wird.  Nur  Afrika  kann 
ihm  diesen  Glanz  versprechen.  Vertheidigt  dort  Portugal  seine 
Rechte,  so  vertheidigt  es  seine  Zukunft!" 

Die  Angelegenheit  wäre  auch  vielleicht  gütlich  beigelegt  worden, 
da  Lord  Salisbury  noch  im  Jahre  1889  erklärt  hatte,  dass  das 
Schire-Territorium  (in  dem  Serpa  Pinto  operirte)  nicht  unter  eng- 
lischem Schutze  stände  und  sich  überhaupt  gegen  die  Ausdehnung 
der  englischen  Schutzherrschaft  hier  ausgesprochen  hatte,  wenn  nicht  ein 
neuer  Zwischenfall  in  England  eine  ungeheure  Erbitterung  hervor- 
gerufen hätte.  Major  Pinto  hatte  sich  nämlich  in  das  Tetegebiet  be- 
geben, um  einige  Wasserläufe  zu  erforschen,  und  dort  erfahren,  dass 
die  Makololos  sich  seinem  Vordringen  widersetzten.  Da  Pinto  einsah, 
dass  er  mit  seinen  300  Mann  die  14000  Makololo-Krieger  nicht  be- 
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wältigen  würde,  kehrte  er  um  und  meldete  seiner  Regierung  das 
eingetretene  Hinderniss.  Diese  gab  ihm  die  entsprechenden  Ver- 
stärkungen, etwa  7000  Kaffem  und  etliche  Kanonen,  und  so  trat  er 
den  Makololos  entgegen  und  schlug  sie;  der  König  fiel  in  dem 
Gefecht.  Die  Makololos  hatten  Schnellfeuergewehre  und  fügten 
den  Kaffem  grosse  Verluste  bei;  einmal  flohen  sie,  kamen  dann 
aber  plötzlich  mit  zwei  englischen  Fahnen  wieder,  welche  von  den 
Kaffem  erobert  wurden.  Nach  diesen  und  anderen  Niederlagen 
unterwarfen  sich  die  Makololos,  und  nun  erfuhr  Pinto,  dass  öie  sich 
von  den  Engländern  hatten  zum  Kriege  reizen  lassen,  was  sie  jetzt 
sehr  bedauerten.  Als  die  Einzelheiten  dieses  Vorganges,  besonders 
die  Wegnahme  der  englischen  Flaggen^  in  England  bekannt  wurden, 
begnügte  sich  das  englische  Auswärtige  Amt,  der  Volksstimmung  nach- 
gebend, nicht  mehr  mit  der  Versicherung  Portugals,  dass  dasselbe 
unter  Vorbehalt  eines  Schiedsgerichts  seine  Truppen  aus  dem  streitigen 
Gebiet  zurückziehen  wolle,  sondern  stellte  am  12.  Januar  ein  kategorisches 
Ultimatum.  Da  England  mit  dem  Abbruch  der  diplomatischen  Beziehun- 
gen drohte  und  eineFlottendemoiistration  ins  Werk  setzte,  so  blieb  Portu- 
gal nichts  anderes  übrig,  als  dem  Verlangen  der  Engländer  nachzugeben, 
obwohl  ein  Schrei  der  Entrüstung  über  diese  Vergewaltigimg  Portugals 
durch  das  gesittete  Europa  ging.  Die  Aufregung  in  Portugal  erreichte 
eine  bedenklich  Höhe,  der  Unwille  des  Volkes  zwang  das  Kabinet  zur 
Abdankung,  eine  revolutionäre  Bewegung  breitete  sich  immer  weiter 
aus  und  die  innere  Lage  Portugals  wurde  sehr  kritisch.  Aber  die 
Engländer  haben  ihr  Ziel  erreicht,  Portugal  war,  von  allen  Mächten 
verlassen,  gefügig  geworden  für  die  Unterhandlungen,  welche  dann 
mit  ihm  über  eine  Abgrenzung  der  Interessensphäre  gepflogen  wur- 
den. Das  Resultat  derselben  war  das  folgende  Abkommen,  welches 
beim  Schreiben  dieser  Zeilen  von  der  portugiesischen  Volksvertretung 
zwar  noch  nicht  angenommen  war,  aber  wohl  das  äusserste  darstellt, 
was  Portugal  erlangen  konnte.    Die  Hauptpunkte  desselben  sind: 

Orossbritannien  erkennt  durch  diese  Konvention  das  portugiesische  Gebiet 
sudlich  vom  Rovuma  an,  wie  dasselbe  in  dem  deutsch-portugiesischen  Vertrapfe  von 
1886  deünirt  ist.  Die  portugiesischen  Besitzungen  in  Ostafrika  sind  begrenzt  im 
Norden  von  dem  Flusse  Rovuma  bis  zu  seinem  Zusammenfluss  mit  dem  irsinje 
und  von  da  westwärts  durch  dieselbe  Breitenparallele  bis  zum  Nyassasee.  Die 
Grenze  folgt  dann  dem  Gestade  des  Sees  südwärts  bis  zum  13^3.  Grade  südl.  Breite 
und  von  da  in  einer  direkten  Linie  südwärts  nach  dem  Kilwasee.  Dem  östlichen 
Gestade  dieses  Sees  bis  zu  seinem  äussersten  südostlichen  Punkte  folgend,  zieht  die 
Grenze  von  da  eine  direkte  Linie  nach  dem  östlichen  Nebenflusse  des  Ruo  (etwa 
im  ?().  LSugengiade)  folgt  dem  Ruo  westwärts  bis  zu  seinem  Zusammenflusse  mit 
dem  Seh  Ire  und  wendet  sich  von  da    in  einer    direkten  Linie    nach    dem    Sambesi, 
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den  sie  an  einem  Punkte  zwischen  den  Karoa  Bassa-Stromschnellen  und  Tete  be- 
rührt. Die  südöstlichen  und  sudlichen  Gestade  des  Nyassasees,  die  Schire-Hochlande, 
Blantyre  und  das  umliegende  Gebiet  sind  mithin  Grossbritannien  gelassen.  Die 
Grenze  folgt  sodann  dem  Zambesi  bis  zu  einem  Punkte  10  englische  Meilen  west- 
lich von  Zumbo.  Dort  verlässt  sie  den  Zambesi  und  schlägt  eine  Linie  direkt  süd- 
lich nach  dem  16.  Breitengrade  ein,  folgt  dieser  Parallele  ostwärts  bis  zum  31.  Breiten- 
grade  und  läuft  von  da  in  einer  geraden  Linie  nach  dem  Durchschnitt  des  Flusses 
Mazoe  mit  dem  31.  Breitengrade,  dem  sie  südwärts  bis  zum  18  Va.  Breitengrade 
folgt  und  dann  letztere  Parallele  westwärts  verfolgt,  bis  sie  den  Mashike  an  seinem 
Zusammenflusse  mit  dem  Save  erreicht.  Die  Grenze  läuft  alsdann  parallel  mit  dem 
Laufe  des  letztgenannten  Flusses  südwärts  bis  zu  seinem  Zusammenflusse  mit  dem 
Lundi.  Von  diesem  Punkte  schlägt  sie  eine  gerade  Linie  nach  dem  Südwesten  bis 
zumj  nordöstlichen  Winkel  der  Transvaalgrenze  ein.  Sie  folgt  der  Grenze  von 
Transvaal  und  Swasiland  südwärts  bis  zum  Flusse  Maputo  und  von  da  der  Breiten- 
parallele des  ZusammenBusses  des  Maputo  mit  dem  Pongolo  ostwärts  bis  zum  Meere. 
Kraft  einer  besonderen  Stipulation  wird  Portugal  Gebiet  am  nördlichen  Ufer  des 
Sambesi  auf  eine  Entfernung  von  10  Meilen  um  Zumbo  herum  zugewiesen. 

Was  das  westliche  Afrika  anbelangt,  so  läuft  die  Grenze  zwischen  der  portu<^iesi- 
bchen  und  der  britischen  Einflusssphäre  von  den  Katima-Stromschnellen  am  Sam- 
besi längs  dieses  Flusses  bis  zu  seinem  Zusammenflusse  mit  dem  Eabompo  und 
folgt  dann  letzterem  Flusse  nordwärts  bis  zur  Grenze  des  Kongo-Freistaates.  Es 
ist  vereinbart,  dass  Grossbritannien  die  Ausdehnung  der  portugiesischen  Einflus»- 
sphäre  ostwärts  von  der  Grenze  von  Loanda  nach  der  westlichen  Grenze  des  Kongo- 
Freistaates,  ein  Flächenraum  von  400000  Quadratkilometern,  nicht  beanstandet,  und 
es  erkennt  als  portugiesisches  Gebiet  das  Hinterland  von  Angola  von  der  Grenze, 
wo  die  Flüsse  nördlich  und  südlich  (etwa  in  der  ll^a  Breitenparallele)  nach  der 
nördlichen  Grenze  der  deutschen  Sphäre  laufen,  an.  Grossbritannien  soll  seinerseits 
einen  freien  Weg  zwischen  seiner  nördlichen  und  seiner  südlichen  Einflussspliäre 
in  Afrika  haben.  Thatsächlich  alles,  was  westwärts  vom  Nyassasee  liegt,  ist  bri- 
tisches Gebiet.  Portugal  behält  sich  jedoch  das  Recht  vor,  eine  Verbindung  zwischen 
seinen  östlichen  und  westlichen  Territorien  längs  des  Sambesi  aufrecht  zu  halten. 
Zwecks  dessen  wird  ihm  das  Recht  gewährt,  Strassen,  Eisenbahnen  und  Telegrapheu- 
linien  anzulegen,  innerhalb  einer  10  Meilen  vom  südlichen  Ufer  und  20  Meilen  vom 
nördlichen  Ufer  des  Sambesi  gezogenen  Linie,  welche  einen  30  Meilen  breiten 
Landgürtel  bildet.  Andererseits  behält  Grossbritannien  sich  das  Recht  vor,  Eisen- 
bahnen, Strassen  u.  s.  w.  zwischen  dem  nordöstlichen  Winkel  seiner  Einflusssphäre 
südlich  vom  Zambesi  bis  zu  einem  Punkte  zwischen  dem  Mazoe  und  den  Karoa 
Bassa-Stromschuellen  am  Sambesi  in  einem  10  Meilen  breiten  Landgürtel  anzulegen. 
Der  Sambesi  und  seine  Nebenflüsse  sollen  den  Flaggen  aller  Nationen  frei  offen 
stehen  und  alle  Wasserwege  in  der  britischen  und  portugiesischen  Einflusssphäre 
in  dem  ganzen  durch  die  gegenwärtige  Konvention  abgesteckten  Gebiet  sollen  der 
Schiiffahrt  der  Flaggen  der  beiden  Länder  frei  offen  stehen.  Bei  etwaigen  Gebiets- 
abtretungen, zu  denen  Portugal  sich  veranlasst  sehen  könnte,  wird  der  Regierung 
Grossbritanniens  ein  Vorzugsrecht  eingeräumt.  Alle  Differenzen,  welche  zwischen 
den  beiden  Regierungen  in  ihren  beziehungsweisen  Einflusssphären  entstehen  dürf- 
ten, sollen  auf  schiedsrichterlichem  Wege  beglichen  werden.  Die  Transitzölle,  welche 
von  Portugal  auf  portugiesisches  Gebiet  zwischen  der  britischen  EinflusssphJire  iu 
Ostafrika  und  dem  Meere  passirende  W^aaren  auferlegt  werden,    sollen  die  von  dem 
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portugiesischen  Tarif  in  1877  festgesetzten  Zölle,  nämlich  3  Proz.  ad  Talorem,  nicht 
übersteigen.  Die  Konvention  nmfasst  auch  einige  weitere  Stipulationen  in  Betreff 
von  Zöllen,  die  aber  unwichtig  sind. 

Das  Abkommen  wurde  von  der  englischen  Tagespresse  selbst- 
verständlich günstig  beurtheilt,  denn  Lord  Salisbury  hat  in  der  Haupt- 
sache nur  zugestanden,  was  Portugal^  im  Grunde  bisher  schon  unbe- 
stritten besass  oder  was  seinem  Werthe  nach  so  gleichgiltig  ist,  dass 
es  englische  Interessen  nicht  berührt.  Das  Schire- Hochland  und 
das  Gebiet,  welches  die  südafrikanische  Seenkompagnie  für. sich  be- 
anspruchte, ist  also  England  zugefallen,  die  Verbindung  zwischen 
der  britisch-ostafrikanischen  Kompagnie  und  der  britischen  Süd-Afrika- 
gesellschaft in  Aussicht  genommen.  Das  ganze  ungeheure  Gebiet,- 
welches  der  königliche  Freibrief  der  Süd-Afrikagesellschaft  zuwies, 
ward  derselben  durch  das  Abkommen  bestätigt.  Nicht  nur  Matabele- 
und  Maschona-Land,  welches  die  Portugiesen  in  Anspruch  nahmen, 
sondern  auch  das  ganze  Land  zwischen  Sambesi  und  Kongostaat 
kommt  in  englischen  Besitz.  Den  Zollgelüsten  der  Portugiesen  auf 
den  Zambesi  war  schliesslich  durch  die  Bestimmung  völlig  freier 
Schifffahrt  auf  dem  Strome  ein  Riegel  vorgeschoben. 

England  und  Deutschland. 

Die  Ansprüche  der  Engländer  Portugal  gegenüber  hatten  in 
Deutschland  die  Befürchtung  rege  gemacht,  dass  das  sogenannte 
Hinterland  unserer  ostafrikanischen  Besitzungen,  welches  allgemein 
als  bis  zu  den  Tanganyika-See  reichend  angesehen  wurde,  nicht  genü- 
gend gesichert  sei.  Die  dort  ansässigen  englischen  Missionen  suchten 
Stimmung  in  ihren  sehr  einflussreichen  Kreisen  gegen  Deutschland  zu 
machen,  während  Unternehmer  der  britisch-ostafrikanischen  Gesell- 
schaft offen  den  Plan  befürworteten,  im  Hinterlande  unserer  ost- 
afrikanischen Besitzungen  mit  der  von  Süden  nach  Norden  vordrin- 
genden britisch-südafrikanischen  Gesellschaft  sich  zu  vereinigen,  um 
so  eine  ununterbrochene  Verbindung  vom  Cap  bis  zum  Nil  herzu- 
stellen. Dazu  kam  noch,  dass  Stanley  auf  seinem  Zuge  nach  der 
Küste  mit  eingeborenen  Häuptlingen  Verträge  abgeschlossen  hatte, 
und  mit  grossem  Eifer  die  Engländer  für  Aufrechthaltung  derselben, 
deutschen  Ansprüchen  gegenüber,  zu  interessiren  wusste.  Ausserdem 
waren  noch  die  Schwierigkeiten  wegen  Witu,  Togo  und  Südwest- 
Afrika  aufgetaucht  (welche  später  noch  besonders  behandelt  wer- 
den sollen),  so  dass  der  Wunsch  nahe  lag,  dass  auch  England  und 
Deutschland  über  eine  genaue  Abgrenzung  ihrer  Interessen  zu  einem 
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endgültigen  Einvernehmen  kommen  möchten.  Die  Frage  bleibt  offen 
ob  der  Zeitpunkt  dafür  glücklich  gewählt  war,  ob  wirklich  die  Noth- 
wendigkeit  zn  diesem  Schritte  in  Hinblick  auf  die  allgemeine  Weltlage 
vorlag,  aber  auf  der  anderen  Seite  liess  sich  nicht  leugnen,  dass 
England  Fortschritte  auf  kolonialem  Gebiete  gemacht  hatte,  welche 
uns  mit  der  Zeit  in  eine  vielleicht  noch  gefährlichere  Lage  gebracht 
haben  würden. 

Denn  leider  hatte  man  in  deutschen  Regierungskreisen  von  jeher 
die  Kolonialpolitik  als  eine  Art  von  nationalem  Luxus  betrachtet, 
dem  man  sich  in  politisch  guten  Zeiten  gestatten  dürfe,  den  man 
aber  in  weniger  guten  Zeiten  beschränken  müsse.  Solange  und 
soweit  es  sich  vorwiegend  um  territoriale  Fragen,  um  den  Wett- 
bewerb der  Völker  im  Erwerb  fremder  Länder  handelte,  war  ein  Zu- 
sammenhang der  deutschen  Kolonialpolitik  mit  unserer  allgemeinen 
Politik  unvermeidlich,  und  Frankreich  und  Deutschland  konnten,  der 
englischen  Politik  ihren  Willen  aufzwingen,  und  bei  der  Vertheilung 
der  afrikanischen  Küsten  neben  dem  meerbeherrschenden  England  einen 
ebenbürtigen  Antheil  verlangen  und  erhalten.  Aber  mit  dem  Sturze  des 
Ministeriums  Ferry  und  mit  dem  bulgarischen  Staatsstreich  begann 
das  Barometer  der  deutschen  Kolonialpolitik  schnell  zu  sinken. 
England  athmete  auf  je  weiter  sich  Frankreich  wieder  von  Deutsch- 
land entfernte  und  je  aggressiver  die  Haltung  Russlands  gegen 
Deutschland  wurde,  jedes  folgende  koloniale  Abkommen  wurde  un- 
günstiger für  Deutschland  und  günstiger  für  England.  England  war 
wieder  im  Zenith  seiner  Macht,  es  wusste,  dass  seine  Freund- 
schaft für  Deutschland,  zumal  nach  dem  Rücktritt  des  Fürsten  Bis- 
marck  von  seiner  Stellung  als  Reichskanzler,  sehr  noth wendig  war, 
es  sah  das  allmähliche  Zurückweichen  Deutschlands  sowohl  in  der  Witu- 
als  auch  Niger-Benu6-Frage  und  es  war  überzeugt,  mit  Deutschland 
gerade  so  wie  mit  Portugal  jetzt  fertig  werden  zu  können.  Die 
deutsche,  mit  so  grossen  Hoffnungen  begonnene  Kolonialpolitik  war 
eben,  soweit  es  sich  um  das  Verhältniss  zu  anderen  Mächten  handelte, 
auf  den  tiefsten  Punkt  angekommen,  unter  den  sie,  vom  Kriege  ab- 
gesehen, nicht  sinken  konnte.  Es  konnte  sich  daher  bei  uns  die 
vornehmlich  durch  die  wirthschaftlichen  Fortschritte  der  Engländer 
entstandene  Ansicht  festsetzen,  dass  die  Kolonien  Kompensationsobjekte 
für  Gefälligkeiten  auf  andern  Gebieten  seien  —  eine  Anschauung,  die  bei 
dem  zielbewussten  Vorgehen  der  Engländer  für  uns  von  Anfang  an 
wenig  Gutes  in  Aussicht  stellte. 

Als   englischer  Unterhändler  wurde  Sir  Percy  Anderson,  ein  in 
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kolonialen  Fragen  geschulter  Mann,  nach  Deutschland  geschickt, 
welcher  zuerst  vorsichtig  die  Frage  sondirte,  ob  Deutschland  die 
Hinterlandsthorie  bis  zu  den  Tanganyika-See  ausgedehnt  wissen  wollte, 
in  diesem  Punkte  blieb  das  auswärtige  Amt  fest,  die  Handels-Entwick- 
lung der  Kolonie  wäre  unterbunden  gewesen,  wenn  England  ein  Territo- 
rialrecht am  Tanganyika  erhalten  hätte,  und  der  englische  Unterhändler 
reiste  nach  England  zurück,  um  neue  Instruktionen  zu  holen.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  trat  aber  ein  Wechsel  in  den  Anschauungen  der 
offiziellen  Kreise  ein,  da  man  es  auf  ein  Zerwürfniss  mit  England 
nicht  ankommen  lassen  wollte.  Es  wurde  als  Kompensationsobjekt 
Helgoland  in  die  Debatte  geworfen  und  der  romantische  Zauber,  wel- 
cher diesen  Xanem  umgab,  scheint  so  gewirkt  zu  haben,  dass  der 
Zukunftswerth  unserer  ostafrikanischen  Kolonien  darüber  ganz  aus  den 
Augen  verloren  wurde.  Es  wird  noch  behauptet,  dass  zur  Zeit  des 
Vertragsabschlusses  die  allgemeine  politische  Lage  besonders  gespannt 
gewesen  sei  in  Folge  des  drohenden  Abschlusses  des  Bündnisses  von 
ßussland  und  Frankreich  und  dass  Italien  eine  Annäherung  an  Eng- 
land verlangt  habe,  um  im  Falle  eines  Krieges  mit  Frankreich  durch 
England  an  seinen  Küsten  geschützt  zu  werden,  aber  genaueres  ist 
darüber  nicht  bekannt  geworden.  Jedenfalls  wurden  alle  Politiker  auf 
das  gewaltigste,  die  Kolonialfreunde  auf  das  empfindlichste  und 
schmerzlichste  überrascht,  als  der  Reichsanzeiger  das  vorläufige  Ab- 
kommen, und  am  1.  Juli  folgenden  definitiven  Vertrag  mit  England 
veröffentlichte : 

Das  deutsch -englische  Abkommen. 

Die  Unterzeichneten: 
der  Reichskanzler,  General  der  Infanterie  von  Caprivi, 
der  Geheime  Legations-Rath    im  Auswärtigen  Amt  Dr.  Krauel, 
der  ausserordentliche    und    bevollmächtigte  Botschafter  Ihrer  Bri- 
tannischen Majestät  Sir  Edward  Baldwin  Malet, 
der  Vorsteher   der    afrikanischen  Abtheilung    Ihrer  Majestät  Aus- 
wärtigen Amts,  Sir  Henry  Percy  Anderson, 
haben  nach  Berathung  verschiedener  die  Kolonialinteressen  Deutsch- 
lands   und  Grossbritanniens   betreffenden  Fragen  Namens    ihrer  Re- 
gierungen folgendes  Abkommen  getroffen: 

Artikel  I. 

In  Ost- Afrika  wird  das  Gebiet,  welches  Deutschland  zur  Geltend- 
machung seines  Einflusses  vorbehalten  wird,  begrenzt: 
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1.  Im  Norden  durch  eine  Linie,  welche  an  der  Küste  vom  Nord- 
ufer der  Mündung  des  Umbeflusses  ihren  Ausgang  nimmt  und  darauf 
in  gerader  Richtung  zum  Jipe-See  läuft.  Dem  Ostufer  des  Sees 
entlang  und  um  das  Nordufer  desselben  herumführend,  überschreitet 
die  Linie  darauf  den  Fluss  Lumi,  um  die  Landschaften  Taveta  und 
Dschagga  in  der  Mitte  zu  durchschneiden  und  danii  entlang  an  dem 
nördlichen  Abhang  der  Bergkette  des  Eilima-Ndscharo,  in  gerader 
Linie  weiter  geführt  zu  werden  bis  zu  demjenigen  Punkte  am  Ost- 
ufer des  Victoria-Nyanza-Sees,  welcher  vpn  dem  ersten  Grad  süd- 
licher Breite  getroffen  wird.  Von  hier  den  See  auf  dem  genannten 
Breiteugrade  überschreitend,  folgt  sie  dem  letzteren  bis  zur  Grenze 
des  Congostaates,  wo  sie  ihr  Ende  findet.  Es  ist  indessen  Einver- 
ständniss  darüber  vorhanden,  dass  die  deutsche  Interessensphäre  auf 
der  Westseite  des  genannten  Sees  nicht  den  Mfumbiro-Berg  umfasst. 
Falls  sich  ergeben  sollte,  dass  dieser  Berg  südlich  des  genannten 
Breitengrades  liegt,  so  soll  die  Grenzlinie  in  der  Weise  gezogen 
werden,  dass  sie  den  Berg  von  der  deutschen  Interessensphäre  aus- 
schliesst,  gleichwohl  aber  zu  dem  vorher  bezeichneten  Endpunkte 
zurückkehrt. 

2.  Im  Süden  durch  eine  Linie,  welche,  an  der  Küste  von  der 
Nordgrenze  der  Provinz  Mozambique  ausgehend,  dem  Laufe  des 
Flusses  Rovuma  bis  zu  dem  Punkte  folgt,  wo  der  M'sinjefluss  in  den 
Rovuma  mündet,  und  von  dort  nach  Westen  weiter  auf  dem  Breiten- 
parallel bis  zu  dem  Ufer  des  Nyassa-Sees  läuft.  Dann  sich  nord- 
wärts wendend,  setzt  sie  sich  längs  den  Ost-,  Nord-  und  West-Ufern 
des  Sees  bis  zum  nördlichen  Ufer  der  Mündung  des  Songwe-Flusses 
fort.  Sie  geht  darauf  diesen  Fluss  bis  zu  seinem  Schnittpunkte  mit 
dem  33.  Grad  östlicher  Länge  hinauf  und  folgt  ihm  weiter  bis  zu 
demjenigen  Punkte,  wo  er  der  Grenze  des  in  dem  ersten  Artikel 
der  Berliner  Konferenz  beschriebenen  geographischen  Congobeckens, 
wie  dieselbe  auf  der  dem  9.  Protokoll  der  Konferenz  beigefügten 
Karte  gezeichnet  ist,  am  nächsten  kommt.  Von  hier  geht  sie  in 
gerader  Linie  auf  die  vorher  gedachte  Grenze  zu  und  führt  au 
derselben  entlang  bis  zu  deren  Schnittpunkte  mit  dem  32.  Grad 
östlicher  Länge,  sie  wendet  sich  dann  in  gerader  Richtung  zu 
dem  Vereinigungspunkte  des  Nord-  und  Südarmes  des  Kilambo- 
flusses,  welchem  sie  dann  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Tanganyika- 
See  folgt. 

Der  Lauf  der  vorgedachten  Grenze  ist  im  Allgemeinen  nach 
Maassgabe    einer  Karte  des  Nyassa-Tauganyika-Plateaus   angegeben, 
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welche  im  Jahre  1889  amtlich  für  die  britische  Regierung  ange- 
fertigt wurde. 

3.  Im  Westen  durch  eine  Linie,  welche  von  der  Mündung  des 
Flusses  Kilambo  bis  zum  1.  Grad  südlicher  Breite  mit  der  Grenze 
des  Congostaates  zusammenfällt. 

Das  Grossbritannien  zur  Geltendmachung  seines  Einflusses  vor- 
behaltene Gebiet  wird  begrenzt: 

1.  Im  Süden  durch  die  vorher  erwähnte  Linie  von  der  Mündung 
des  Umbeflusses  zu  dem  Punkte  der  Grenze  des  Gongo-Freistaates, 
welcher  von  dem  1.  Grad  südlicher  Breite  getroffen  wird.  Der  Berg 
Mfumbiro  ist  in  dieses  Gebiet  eingeschlossen. 

2.  Im  Norden  durch  eine  Linie,  welche  an  der  Küste  am  Nord- 
ufer des  Jubaflusses  beginnt,  dem  genannten  Ufer  des  Flusses  ent- 
langläuft und  mit  der  Grenze  desjenigen  Gebiets  zusammenfällt, 
welches  dem  Einflüsse  Italiens  im  Gallalande  in  Abyssinien  bis  zu 
den  Grenzen  Egyptens  vorbehalten  ist. 

3.  Im  Westen  durch  den  Congo-Freistaat  und  durch  die  west- 
liche Wasserscheide  des  oberen  Nil-Beckens. 

Artikel  II. 

Um  die  in  dem  vorstehenden  Artikel  bezeichnete  Abgrenzung 
zur  Ausführung  zu  bringen,  zieht  Deutschland  seine  Schutzherrschaft 
über  Witu  zu  Gunsten  von  Grossbritannien  zurück.  Grossbritannien 
verpflichtet  sich,  die  Souveränetät  des  Sultans  von  Witu  über  das 
Gebiet  anzuerkennen,  welches  sich  von  Kipini  bis  zu  dem  im 
Jahre  1887  als  Grenze  festgesetzten  Punkt  gegenüber  der  Insel  von 
Kweihu  erstreckt. 

Deutschland  verzichtet  ferner  auf  seine  Schutzherrschaft  über 
die  an  Witu  grenzende  Küste  bis  nach  Kismaju  und  auf  seine  An- 
sprüche auf  Gebiete  des  Festlandes  nördlich  vom  Tanaflusse  und  aut 
die  Inseln  Patta  und  Manda. 

Artikel  III. 
In  Südwest-Afrika  wird    das  Gebiet,    welches  Deutschland    zur 
Geltendmachung  seines  Einflusses  vorbehalten  wird,  begrenzt: 

1.  Im  Süden  durch  eine  Linie,  welche  an  der  Mündung  des 
Oranje-Flusses  beginnt  und  an  dem  Nordufer  des  Flusses  bis  zu 
dem  Punkte  hinaufgeht,  wo  derselbe  vom  20.  Grad  östlicher  Länge 
getroffen  wird. 

2.  Im  Osten  durch  eine  Linie,  welche  von  dem  vorher  genannten 
Punkte  ausgeht  und  dem  20.  Grad    östlicher  Länge    bis    zu  seinem 
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Schnittpunkte  mit  dem  22.  Grad  südlicher  Breite  folgt.  Die  Linie 
läuft  sodann  diesem  Breitengrade  nach  Osten  entlang  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  er  von  dem  21.  Grad  östlicher  Länge  getroflFen  wird, 
sie  führt  darauf  in  nördlicher  Richtung  den  genannten  Längengrad 
bis  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  18.  Grad  südlicher  Breite 
hinauf,  läuft  dann  in  östlicher  Richtung  diesem  Breitengrade  entlang, 
bis  er  den  Tschobe-Fluss  erreicht  und  setzt  sich  dann  im  Thalweg 
des  Hauptlaufes  dieses  Flusses  bis  zu  dessen  Mündung  in  den  Sam- 
besi fort,  wo  sie  ihr  Ende  findet. 

Es  ist  Einverständniss  darüber  vorhanden,  dass  Deutschland 
durch  diese  Bestimmung  von  seinem  Schutzgebiet  aus  freien  Zugang 
zum  Sambesi  mittels  eines  Landstreifens  erhalten  soll,  welcher  an 
keiner  Stelle  weniger  als  20  englische  Meilen  breit  ist. 

Das  Grossbritannien  zur  Geltendmachung  seines  Einflusses  vor- 
behaltene Gebiet  wird  im  Westen  und  Nordwesten  durch  die  vorher 
bezeichnete  Linie  begrenzt.  Der  Ngami-See  ist  in  dasselbe  ein- 
geschlossen. 

Der  Lauf  der  voi^edachten  Grenze  ist  im  Allgemeinen  nach 
Maassgabe  einer  Karte  wiedergegeben,  welche  im  Jahre  1889  amt- 
lich für  die  britische  Regierung  angefertigt  wurde. 

Die  Festsetzung  der  Südgrenze  des  britischen  Walfischbay-Ge- 
biets  wird  der  Entscheidung  durch  einen  Schiedsspruch  vorbehalten, 
falls  nicht  innerhalb  zweier  Jahre  voii  der  Unterzeichnung  dieses 
Uebereinkommens  eine  Vereinbarung  der  Mächte  über  die  Grenze 
getroflFen  ist.  Beide  Mächte  sind  darüber  einverstanden,  dass,  so- 
lange die  Erledigung  der  Grenzfrage  schwebt,  der  Durchmarsch  und 
die  Durchfuhr  von  Gütern  durch  das  streitige  Gebiet  für  die  beider- 
seitigen ünterthanen  frei  und  dass  die  Behandlung  der  Letzteren  in 
dem  Gebiete  in  jeder  Hinsicht  eine  gleiche  sein  soll.  Von  Durch- 
gangsgütern wird  kein  Zoll  erhoben  und  bis  zur  Ordnung  der  An- 
gelegenheit soll  das  Gebiet  als  neutrales  betrachtet  werden. 

Artikel  IV. 

In  "West- Afrika: 

1 .  Die  Grenze  zwischen  dem  deutschen  Schutzgebiete  von  Togo 
und  der  britischen  Goldküsten-Kolonie  geht  an  der  Küste  von  den 
bei  den  Verhandlungen  der  beiderseitigen  Kommissare  vom  14.  und 
28.  Juli  1886  gesetzten  Grenzzeichen  aus  und  erstreckt  sich  in  nörd- 
licher Richtung  bis  zu  dem  Parallelkreis  6^  10'  nördlicher  Breite. 
Von  hier  aus  geht  sie  westlich  dem  genannten  Breitengrade  entlang 
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bis  zum  linken  Ufer  des  Aka-Flnsses  und  steigt  hierauf  den  Thalweg  des 
letzteren  bis  zu  dem  Breitenparallel  6^  20'  nördlicher  Breite  hinauf. 
Sie  läuft  sodann  auf  diesem  Breitengrade  in  westlicher  Richtung 
weiter  bis  zu  dem  rechten  Ufer  des  Dschawe  oder  Shavoe-Flusses, 
folgt  diesem  Ufer  dieses  Flusses  bis  zu  dem  Breitenparallel,  welcher 
durch  den  Punkt  der  Einmündung  des  Deine-Flusses  in  den  Volta 
bestinmit  wird,  um  dann  nach  Westen  auf  dem  gedachten  Breiten- 
grade bis  zum  Volta  fortgeführt  zu  werden.  Von  diesem  Punkte  au 
geht  sie  am  linken  Ufer  des  Volta  hinauf,  bis  sie  die  in  dem  Ab- 
kommen von  1888  vereinbarte  neutrale  Zone  erreicht,  welche  bei  der 
Einmündung   des  Dakka^Flusses    in  den  Volta  ihren  Anfang  nimmt. 

Jede  der  beiden  Mächte  verpflichtet  sich,  unmittelbar  nach  dem 
Abschluss  dieses  Abkommens  alle  ihre  Beamten  und  Angestellten 
aus  demjenigen  Gebiete  zurückzuziehen,  welches  durch  die  obige 
Grenz-Festsetzung  der  anderen  Macht  zugetheilt  ist. 

2.  Nachdem  für  beide  Regierungen  glaubhaft  nachgewiesen  ist, 
dass  sich  am  Golf  von  Guinea  kein  Fluss  befindet,  welcher  dem  auf 
den  Karten  angegebenen  und  in  dem  Abkommen  von  1885  erwähn- 
ten Rio  del  Rey  entspricht,  so  ist  als  vorläufige  Grenze  zwischen 
dem  deutschen  Gebiet  von  Kamerun  und  dem  angrenzenden  britischen 
Gebiete  eine  Linie  vereinbart  worden,  die  von  dem  oberen  Ende  des 
Rio  del  Rey-Kr^eks  ausgehend  in  gerader  Richtung  zu  dem  etwa 
9^  8'  östlicher  Länge  gelegenen  Punkt  läuft,  welcher  auf  der  Karte 
der  britischen  Admiralität  mit  „Rapids"  bezeichnet  ist. 

Artikel  V. 

Es  wird  vereinbart,  dass  durch  Verträge  und  Abkommen,  welche 
von  oder  zu  Gunsten  einer  der  beiden  Mächte  in  den  Gegenden 
nördlich  vom  Benue  getroffen  werden,  das  Recht  der  anderen  Macht, 
im  freien  Durchgangsverkehr  und  ohne  Zahlung  von  DurchgangszöUen 
nach  und  von  den  Ufern  des  Tschad-Sees  Handel  zu  treiben,  nicht 
beeinträchtigt  werden  soll. 

Von  allen  Verträgen,  welche  in  dem  zwischen  dem  Benue  und 
Tschad-See  belegeneu  Gebiete  geschlossen  werden,  soll  die  eine  Macht 
der  anderen  Anzeige  erstatten. 

Artikel  Vi. 
Bei  allen  in  den  Artikeln  I — IV  bezeichneten  Abgrenzungslinien 
können  Berichtigungen,    welche    mit  Rücksicht,  auf  örtliche  Verhält-, 
nisse  nothwendig  erscheinen,  durch  Vereinbarung  der  beiden  Mächte 
getroffen  werden. 
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Insbesondere  ist  Einverständniss  darüber  vorhanden,  dass  be* 
züglich  der  in  Artikel  IV  bezeichneten  Grenzen  sobald  als  möglich 
Kommissare  Behufs  Herbeiführung  einer  solchen  Berichtigung  zu- 
sammentreten sollen. 

Artikel  VIL 

Jede  der  beiden  Mächte  übernimmt  die  Verpflichtung,  sich  jeg- 
licher Einmischung  in  diejenige  Interessensphäre  zu  enthalten,  welche 
der  anderen  durch  Artikel  I — IV  des  gegenwärtigen  Uebereinkommens 
zuerkannt  ist.  Keine  Macht  wird  in  der  Interessensphäre  der  an- 
deren Erwerbungen  machen,  Verträge  abschliessend  Souveränitätsrechte 
oder  Protektorate  übernehmen  oder  die  Ausdehnung  des  Einflusses 
der  anderen  hindern. 

Es  besteht  Einverständniss  darüber,  dass  Gesellschaften  oder 
Privatpersonen,  welche  der  einen  Macht  angehören,  die  Ausübung 
von  Souveränetätsrechten  innerhalb  der  Interessensphäre  der  anderen 
Macht,  ausser  mit  Zustimmung  der  letzteren,  nicht  zu  gestatten  ist. 

Artikel  VIH. 

Die  beiden  Mächte  verpflichten  sich,  in  allen  denjenigen  Theilen 
ihrer  Gebiete  innerhalb  der  in  der  Akte  der  Berliner  Konferenz  von 
1885  bezeichneten  Freihandelszone,  auf  welche  die  fünf  ersten  Ar- 
tikel der  genannten  Akte  am  Tage  des  gegenwärtigen  Abkommens 
anwendbar  sind,  die  Beetimmungen  dieser  Artikel  in  Anwendung  zu 
bringen.  Hiemach  geniesst  der  Handel  vollständige  fVeiheit;  die 
Schiffahrt  auf  den  Seen,  Flüssen  und  E^anälen  und  den  daran  ge- 
legenen Häfen  ist  frei  für  beide  Flaggen;  keine  ungleiche  Behand^ 
lung  mit  Bezug  auf  den  Transport  oder  Küstenhandel  ist  gestattet; 
Waaren  jeder  Herkunft  sollen  keine  anderen  Abgaben  zu  entrichten 
haben,  als  solche,  welche  unter  Ausschluss  ungleicher  Behandlung, 
für  die  zum  Nutzen  des  Handels  gemachten  Ausgaben  erhoben 
werden  mögen;  Durchgangszölle  dürfen  nicht  erhoben  und  keine 
Monopole  oder  Handelsbegünstigungen  gewährt  werden. 

Den  Angehörigen  beider  Mächte  ist  die  freie  Niederlassung  in 
den  beiderseitigen  Gebieten,  soweit  dieselben  in  der  Freihandelszone 
gelegen  sind,  gestattet. 

Insbesondere  herrscht  Einverständniss  darüber,  dass  in  Gemäss- 
heit  dieser  Bestimmungen  von  jedem  Hemmniss  und  jedem  Durch- 
gangszoll frei  sein  soll  der  beiderseitige  Güterverkehr  zwischen  dem 
Nyassa-See  und  dem  Congostaat,  zwischen  dem  Nyassa-  und  Tanga- 
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nika-See,  auf  dem  Tanganika-See,   nnd   zwischen    diesem  See    und 
der  nördlichen  Grenze  der  beiden  Sphären. 

Artikel  IX. 
Handels-  und  Bergwerks-Konzessionen  sowie  Rechte  an  Grund 
und  Boden,  welche  Gesellschaften  oder  Privatpersonen  der  einen  Macht 
innerhalb  der  Interessensphäre  der  anderen  Macht  erworben  haben, 
sollen  von  der  letzteren  anerkannt  werden,  sofern  die  Gültigkeit 
derselben  genügend  dargethan  ist.  Es  herrscht  Einverständniss 
darüber,  dass  die  Konzessionen  in  Gemässheit  der  an  Ort  und  Stelle 
gültigen  Gesetze  und  Verordnungen  ausgeübt  werden  müssen. 

Artikel  X. 
In  allen  Gebieten  Afrikas,  welche  einer  der  beiden  Mächte  ge- 
hören oder  unter  ihrem  Einfluss  stehen,  sollen  Missionare  beider 
Länder  vollen  Schutz  geniessen;  religiöse  Duldung  und  Freiheit  für 
alle  Formen  des  Gottesdienstes  und  für  geistlichen  Unterricht  werden 
zugesichert. 

Artikel  XL 

Grossbritannien  wird  seinen  ganzen  Einfluss  aufbieten,  um  ein 
freundschaftliches  Uebereinkommen  zu  erleichtern,  wodurch  der  Sultan 
von  Sansibar  seine  auf  dem  Festland  gelegenen  und  in  den  vorhan- 
denen Konzessionen  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  er- 
wähnten Besitzungen  nebst  Depeudenzen  sowie  die  Insel  von  Mafia 
an  Deutschland  ohne  Vorbehalt  abtritt.  Es  herrscht  Einverständniss 
darüber,  dass  Se.  Hoheit  gleichzeitig  für  den  aus  dieser  Abtretung 
entstehenden  Verlust  an  Einnahmen  eine  billige  Entschädigung  er- 
halten soll. 

Deutschland  verpflichtet  sich,  die  Schutzherrschaft  Grossbritanniens 
anzuerkennen  über  die  verbleibenden  Besitzungen  des  Sultans  von 
Sansibar  mit  Einschluss  der  Inseln  Sansibar  und  Pemba,  sowie  über 
die  Besitzungen  des  Sultans  von  Witu  und  das  benachbarte  Gebiet 
bis  Kismaju,  von  wo  die  deutsche  Schutzherrschaft  zurückgezogen 
wird.  Es  herrscht  Einverständniss  darüber,  dass  Ihrer  Majestät 
Regierung,  Falls  die  Abtretung  der  deutschen  Küste  nicht  vor  der 
üebemahme  der  Schutzherrschaft  über  Sansibar  durch  Grossbritannien 
stattgefunden  hat,  bei  der  Üebemahme  jener  Schutzherrschaft  die 
Verpflichtung  übernehmen  wird,  allen  ihren  Einfluss  aufzuwenden, 
um  den  Sultan  zu  veranlassen,  jene  Abtretung  gegen  Gewährung 
einer  billigen  Entschädigung  sobald  als  möglich  vorzunehmen. 
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Artikel  XII. 


1.  Vorbehaltlich  der  Zustimmung  des  britischen  Parlaments 
wird  die  Souveränetät  über  die  Insel  Helgoland  nebst  deren  Zu* 
behörungen  von  Ihrer  Britischen  Majestät  an  Se.  Majestät  den 
Deutschen  Kaiser  abgetreten. 

2.  Die  Deutsche  Regierung  wird  den  aus  dem  abgetretenen 
Gebiet  herstammenden  Personen  die  Befugniss  gewähren,  vermöge 
einer  vor  dem  1.  Januar  1892  von  ihnen  selbst  oder  bei  minder- 
jährigen Kindern  von  deren  Eltern  oder  Vormündern  abzugebenden 
Erklärung  die  britische  Staatsangehörigkeit  zu  wählen. 

3.  Die  aus  dem  abgetretenen  Gebiet  herstammenden  Personen 
und  ihre  vor  dem  Tage  der  Unterzeichnung  dieser  Uebereinkunft 
geborenen  Kinder  bleiben  von  der  Erfüllung  der  Wehrpflicht  im 
Kriegsheer  und  in  der  Flotte  in  Deutschland  befreit. 

4.  Die  zur  Zeit  bestehenden  heimischen  Gesetze  und  Gewohn- 
heiten bleiben,  soweit  es  möglich  ist,  unverändert  fortbestehen. 

5.  Die  Deutsche  Kegierung  verpflichtet  sich,  bis  zum  1.  Ja- 
nuar 1910  den  zur  Zeit  auf  dem  abgetretenen  Gebiet  in  Geltung 
befindlichen  Zolltarif  nicht  zu  erhöhen. 

6.  Alle  Vermögensrechte,  welche  Privatpersonen  oder  bestehende 
Korporationen  der  britischen  Regierung  gegenüber  in  Helgoland  er- 
worben haben,  bleiben  aufrecht  erhalten;  die  ihnen  entsprechenden 
Verpflichtungen  gehen  auf  Se.  Majestät  den  Deutschen  Kaiser  über. 
Unter  dem  Ausdruck  „Vermögensrechte^  ist  das  Singnalrecbt  des 
Lloyd  inbegriflFen. 

7.  Die  Rechte  der  britischen  Fischer,  bei  jeder  Witterung  zu 
ankern,  Lebensmittel  und  Wasser  einzunehmen,  Reparaturen  zu 
machen,  die  Waaren  von  einem  Schiff  auf  das  andere  zu  laden, 
Fische  zu  verkaufen,  zu  landen  und  Netze  zu  trocknen,  bleiben 
unberührt. 

Berlin,  den  1.  Juli  1890. 

von  CaprivL     R.  KraueL    Edward  B.  Malet. 
H.  Percy  Anderson. 

Die  Aufnahme,  welche  der  Vertrag  in  Deutschland  fand,  war 
sehr  getheilt.  Im  ersten  Augenblick  hatten  die  nationalliberalen  Zei- 
tungen, welche  sonst  recht  kolonialfreundlich  sind,  über  der  Erwerbung 
Helgolands  alles  andere  vorausgegangene  vergessen  und  an  der  Seite 
der   kolonialfeindlichen    freisinnigen    Blätter   gestanden,    welche  den 
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Vertrag  bewillkommneten,  i)  aber  eine  Ernüchterung  setzte  schnell 
ein.  In  Süddeutschland  besonders  war  man  über  die  Zugeständnisse 
an  die  Engländer  empört,  das  nationale  Gefühl  bäumte  sich  gewaltig 
gegen  diesen  als  Demüthigung  empfundenen  Vertrag  auf,  in  den  Kreisen 
der  Kolonialfreunde  herrschte  eine  tiefe  Niedergeschlagenheit.  Bald 
begann  eine  sehr  kritische  Stimmung  auch  in  den  Zeitungen,  welche 
nicht  geradezu  offiziös  waren,  sehr  deutlich  an's  Tageslicht  zu  treten, 
und  es  bedurfte  des  mahnenden  Hinweises  darauf,  dass  eine  allzu 
pessimistische  Auffassung  für  die  ganze  Kolonialbewegung  in  Deutsch- 
land geradezu  gefährlich  wirken  müsste,  dass  in  dem  begrenzten 
Gebiet  noch  gewaltige  Landstriche  der  deutschen  Untemehmerkraft 
zu  erschliessen  waren,  und  dass  noch  lange  nicht  alles  verloren  war. 
Da  es  allmählich  bekannt  wurde,  dass  es  Fragen  europäischer  Politik 
gewesen  waren,  welche  das  überraschende  Einverständniss  zu  Stande 
brachten,  erschien  das  Ganze  allerdings  in  einem  anderen  Lichte,  als 
wenn  man  es  nur  von  dem  Gesichtspunkte  einer  Verständigung  über 
afrikanische  Besitzungen  betrachtete.  Dennoch  war  daraus  der  Umstand 
noch  immer  nicht  zu  erklären,  dass  England  thatsächliche  Vortheile 
allein  darausgezogen  hatte,  denn  bei  allen  möglichen  europäischen 
Komplikationen  hat  England  mindestens  ebenso  viele  Vortheile  von 
der  Unterstützung  Deutschlands  zu  erwarten,  als  wir  umgekehrt  von 
England.  Bei  einigermaassen  entschiedenem  Auftreten  hätten  wir 
sicher  mehr  erreichen  können. 

Auf  die  Einzelnheiten  des  Abkommens  werden  wir  bei  der 
Schilderung  der  einzelnen  Kolonialgebiete  noch  näher  eingehen.  Das 
Auswärtige  Amt  fühlte  das  Bedürfniss,  um  der  herrschenden  Ver- 
stimmung entgegenzutreten,  von  seiner  Gepflogenheit  abzusehen  und 
am  29.  Juli  in  einer  „Denkschrift  über  die  Beweggründe  zu  dem 
deutsch-englischen  Abkommen*'  (siehe  Anhang)  ein  ecüpos^  des  motifs 
zu  geben,  welche  in  erschöpfender  Weise  die  Frage  der  Abgrenzungen 
vom  allgemeinen  und  besonderen  Gesichtspunkte  behandelt. 

England  und  Frankreich. 

Bei  dem  deutsch-englischen  Abkommen  hatte  aber  auch  Frank- 
reich mitzureden,  da  dasselbe  durch  Vertrag  am  10.  März  1862  die 
Unabhängigkeit  des  Sultans  von  Sansibar  garantirt  hatte.  Es  fanden 
sich    zwischen   England   und  Trankreich  so  viele  Berührungspunkte, 


^)  So  schrieb  die  kolonialfeindliche  Freisinnige  Zeitung  ganz  konsequent: 
„Deutsch- Ostafrika  ist  durch  das  deutsch-enalische  üebereinkommen  noch  werthloser 
für  Deutschland  geworden  als  es  bisher  der  Fall  war.** 
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dass  eine  Einigung  verhältnissmässig  leicht  war.  Am  5.  August 
^urde  zwischen  Lord  Salisbury  und  Waddington  folgendes  Abkommen 
geschlossen: 

Artikel  I. 

In  Uebereinstiromung  mit  den  von  Ihrer  IMtannischen  Majestät  gestellten 
Gesuchen  willigt  die  französische  Regieruns:  ein,  das  Abkommen  vom  10.  März  1662 
mit  Bezug  auf  den  Sultan  von  Sansibar  abzuändern  und  verpflichtet  sich  folglich, 
die  britische  Schutzherrschaft  über  die  Inseln  Sansibar  und  Pemba  anzuerkennen, 
sobald  ihr  dieselbe  angezeigt  worden  ist.  In  den  in  Rede  stehenden  Gebieten 
sollen  die  Missionare  beider  Länder  vollkommenen  Schutz  gemessen.  Religiöse 
Duldung  und  Freiheit  für  alle  Formen  der  Gottesverehrung  und  Religionsunterricht 
sollen  verbürgt  werden.  Es  ist  Einverständniss  darüber  erzielt,  dass  die  Herstellung 
dieser  Schutzherrschaft  keine  Rechte  oder  Freiheiten  berührt,  welche  franzosische 
Bürger  in  den  in  Rede  stehenden  Gebieten  gemessen. 

Artikel  IL 

1.  Die  Ref!ierung  Ihrer  Britannischen  Majestät  erkenüt  die  Schntzherrschaft 
Frankreich»  über  die  Insel  Madagascar  an  mit  seinen  Folgen,  namentlich  in  Betreff 
der  Exequaturs  britischer  Konsuln  und  Agenten,  welche  durch  die  Vermittelung  des 
französischen  Generalresidenten  nachgesucht  werden  müssen.  In  Madaeascar  sollen 
die  Missionare  beider  Länder  vollkommenen  Schutz  gemessen.  Religiöse  Duldung 
und  Freiheit  für  alle  Formen  der  Gottesverehrung  und  Religionsunterricht  sollen 
verbürgt  werden.  Es  ist  Einverständniss  darüber  erzielt,  dass  die  Herstellung  dieser 
Schntzherrschaft  keine  Rechte  und  Freiheiten  berührt,  welche  britische  Unterthanen 
auf  dieser  Insel  geniessen.  2.  Die  Regierung  Ihrer  Britannisehen  Majestät  erkennt 
das  Einflussgebiet  Frankreichs  im  Süden  seiner  Mittelmeerbesitzungen  bis  zu  einer 
Linie  von  Say  am  Niger  nach  Barruwa  am  Tschadsee,  so  gezogen,  dass  sie  in  dem 
Actionsbereich  der  Nigergesellschaft  alles  umfasst,  was  billigerweise  zum  Königreiche 
Sokoto  gehört,  an.  Die  Linie  soll  durch  zu  ernennende  Kommissare  festgestellt 
werden.  Die  Regierung  Ihrer  Britannischen  Majestät  verpflichtet  sich,  unverzüglich 
zwei  Kommissare  zu  ernennen,  die  in  Paris  mit  zwei  von  der  Regierung  der  fran- 
zösischen Republik  ernannten  Kommissaren  zusammentreffen  sollen,  um  die  Einzeln- 
faeiten  der  obenerwähnten  Linie  festzustellen.  Es  besteht  jedoch  ausdrückliches 
Einverständniss  darüber,  dass  selbst,  falls  die  Arbeiten  dieser  Kommissare  nicht  ein 
vollkommenes  Einvernehmen  über  alle  Einzelnheiten  der  Linie  zur  Folge  haben 
sollten,  das  Abkommen  zwischen  den  beiden  Regierungen  über  die  oben  angeführte 
allgemeine  Grenzberichti^nuig  nichtsdestoweniger  bindend  sein  soll.  Die  Commissare 
werden  auch  mit  der  Aufgabe  betraut  werden,  die  beiderseitigen  Einflussgebiete 
der  zwei  Länder,  in  der  Gegend,  welche  sich  nach  dem  Westen  und  Süden  des 
mittleren  und  oberen  Nigers  ausdehnt,  festzustellen. 

London,  5.  August  1890. 

(Gez.)  Salisbury  bez.  Waddington. 

Damit  war  den  Franzosen  und  Engländern  die  Anwartschaft  auf 
einen  Theil  der  schönsten  Länder  Innerafrikas  um  den  Tschadsee 
gegeben,  welche  nnr  von  Deutschen  erforscht  sind.  Die  Engländer 
behielten  naturlich  den  besten  Theil.  Es  handelte  sich  hier  um 
vollkommen  organisirte  Staaten   mit    stehenden  Heeren,    namentlich 
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die  Länder  Boron  and  das  grosse  Kaiserreich  Sokoto.  Nacheinander 
durchforschten  diese  Gegenden  Heinrich  Barth,  Eduard  Vogel,  Over- 
weg,  V.  Beurmann,  Rohlfs  und  Nachtigal,  und  1886  überbrachte 
Staudinger  die  Geschenke  Kaiser  Wilhelms  an  die  Sultane  von  So- 
koto und  Gandu.  Diese  Länder  nun  sind  vermöge  ihres  natürlichen 
Reichthums  zu  einer  verhältnissmässigen  Höhe  der  Blüthe  gekommen ; 
sie  haben  sogar  —  wenigstens  einige  von  ihnen  —  eine  Geschichte, 
was  von  den  übrigen  Lündem  Afrikas  nicht  gesagt  werden  kann. 
Die  Fürsten,  die  Vornehmen  und  Reichen  der  Länder  sind  Mohame- 
daner,  während  das  Volk  noch  heidnisch  ist.  Der  ReichthuA  der 
Ländereien,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wird  von  allen  Reisenden 
hervorgehoben,  ebenso  ist  dort  an  Vieh  kein  Mangel.  Diese  Länder 
haben  nicht  nur  üeberfluss  an  Pferden,  Rindern,  Maulthieren,  Eseln, 
Schafen  und  Ziegen  —  Thiere,  die  man^  zum  Theii  wenigstens,  süd- 
lich vom  Aequator  nicht  findet,  —  sondern  auch  an  dem  übrigen  in 
Afrika  heimischen  Wildstand.  Es  verlohnte  sich  deshalb  wohl,  auf 
diese  schönen  Länder  Beschlag  zu  legen  und  der  Gedanke  der  Aus- 
führung der  Transsahara-Bahn  tauchte  in  Frankreich  wieder  auf. 
Nur  leider  geht  Deutschland  vorläufig  hierbei  leer  aus.  Es  ist  da- 
her auf  das  dringlichste  zu  wünschen,  dass  die  Grenzlinie  unserer 
Kamerunkolonie  über  den  Benue  hinaus  bis  zum  Tschadsee  verlän- 
gert werde.  Im  Hinterland  unserer  Kamerankolonie  sind  aber  auch 
die  Franzosen,  welche  bereits  von  einem  zusammenhängenden  fran- 
zösischen Gebiete  vom  Kongo  bis  nach  Algier  und  Tunis  reden, 
thätig,  vom  übanghi  aus  unser  Hinterland  von  Kamerun  zu  be- 
schränken. Gegenüber  diesen  französischen  Ansprüchen  ist  daran  fest- 
zuhalten, dass  die  deutsche  Regierung  sich  in  dem  Protokoll  vom 
24.  Dezember  1885  nur  verpflichtet  hat,  sich  einer  jeden  politischen 
Einwirkung  südlich  von  einer  Linie  zu  enthalten,  welche  dem  Campo« 
fluss  von  seiner  Mündung  bis  zum  10.  Grade  östlicher  Länge  und 
von  diesem  Punkte  ab  dessen  Breitenparallel  bis  zu  dem  Schneide- 
punkte des  letzteren  mit  dem  15.  Grad  östlicher  Länge  folgt.  Es 
berechtigt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  die  Verlängerung  dieser 
Grenzlinie  sich,  wie  es  die  Franzosen  wünschen,  an  dem  bisherigen 
Endpunkt  in  einem  rechten  Winkel  nach  Norden  zu  wenden  habe, 
um  auf  dem  15.  Grad  weiter  zu  laufen.  Die  natürliche  Fortsetzung 
der  bisherigen  Grenze  geht  in  der  alten  Richtung  geradeaus  weiter 
auf  dem  Breitengrade  nach  Osten,  nicht  nach  Norden  dem  Längen- 
grade entlang.  Wenn  auch  die  Hinterlandstheorie  allein  für  Greuz- 
absteckungen  nicht  massgebend  sein  kann,  so  besitzt  Frankreich  zur 
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Zeit  doch  keinerlei  wirkliche  Interessen  in  dieser  ganzen  Gegend 
ausser  am  übanghifluss  bis  znm  4.  Grad  nördlicher  Breite.  Eine 
Verlängerung  der  deutsch  -  französischen  Grenzlinie  bis  zu  diesem 
Punkte  an  der  Nordwestecke  des  Kongostaates  würde  als  ein  billiger 
Ausgleich  zu  betrachten  sein. 


Aber  noch  war  die  Vertheilung  Afrikas  nicht  vollendet;  die 
Engländer'  schlössen  mit  den  Barotse  nördlich  vom  Sambesi  Ver- 
träge ab,  welche  ihnen  das  Land  bis  zum  Bangweolo-See  sioherten, 
und  der  Eongostaat  zog  das  Lunda-Beich  auf  welches  Portugal  An- 
spräche erhob,  in  seinen  Verwaltungskreis  ein.  Diese  Angelegen- 
heit dürfte  durch  schiedsrichterlichen  Ausspruch  erledigt  werden. 
Ferner  unterhandelt  England  mit  Italien,  welches  jetzt  das  ganze 
Somaliland  bis  zum  Jub  besitzt  und  mit  dem  Sultan  Osman  von 
Halule  einen  Vertrag  geschlossen  hat,  nach  welchem  derselbe  sich 
verpflichtet,  keinen  anderen  Protektoratsvertrag  als  den  italienischen 
anzunehmen,  wegen  der  Abgrenzung  der  italienisch- englischen  Be- 
sitzungen am  Rothen  Meer,  insbesondere  Aegyptens  und  Abessyniens, 
so  dass  man  mit  vollem  Rechte  sagen  kann,  Europa,  welches  von 
Afrika  Besitz  ergriffen  bat,  hat  es  nun  auch  vertheilt.  Die  Eng- 
länder haben  den  Löwenantheil  davongetragen;  sie  haben  vor  allem 
das  gewaltige  Stromgebiet  des  Nils  von  der  Mündung  bis  zu  seinen 
Quellen  am  Mondgebirge  und  im  Sudan  und  das  riesige  Reich 
Uganda,  ferner  den  Handelsweg  der  grossen  Seen  ^vom  Sambesi- 
Schire  bis  zum  Nil,  den  Tana  und  das  Südufer  des  Jub-Flusses,  so- 
wie das  reiche  Gebiet  des  untern  und  mittlem  Niger  und  des  Benue 
gesichert.  Von  allen  grossen  und  wichtigen  Strömen  Afrikas  ist 
nur  der  Kongo  der  englischen  Herrschaft  entzogen.  Drei  riesige 
britisch-afrikanische  Reiche  sind  in  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren 
gegründet  oder  doch  wenigstens  diplomatisch  gesichert  worden,  das 
eine  in  Ostafrika,  welches  in  Verbindung  mit  Aegypten  ununter- 
brochen von  Sansibar  durch  den  östlichen  Sudan  bis  nach  Suakim 
und  Alexandrien  reicht;  ein  zweites,  das  sich  im  Anschluss  an  die 
Kapkolonie  über  den  Sambesi  bis  zum  Tanganyika-See  und  zum 
obem  Kongo  erstrekt;  das  dritte  im  Gebiet  des  Niger-Benue  im 
westlichen  und  mittlem  Sudan.  Diese  drei  Reiche  zusammen  be- 
decken eine  Fläche,  die  derjenigen  von  ganz  Europa  ungefähr 
gleichkommt. 

Erst    innerhalb    dieses  Jahrhunderts    ist    der   dunkle  Erdtheil 
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geographisch  uud  politisch  wahrhaft  in  den  europäischen  Gesichtskreis 
getreten.  Im  Norden  drohte  T^orher  die  ungastliche  Barbareskenküste, 
das  unnahbare  fanatische  Marokko,  im  Westen  beschränkten  sich 
die  europäischen  Mächte  darauf,  an  besonders  günstigen  Stellen  der 
Küste  ihre  Sklaveukomptoirs  zu  halten  und  dazu  beizutragen, 
dass  ganze  Landstriche  verödeten.  Von  Süden  drangen  zwar  die 
Buren  nach  Norden  hinauf,  aber  die  kräftigen  Kaflfernstämme  bereite- 
ten ihnen  gewaltige  Schwierigkeiten.  Portugal  ruhte  auf  den  Lor- 
beeren früherer  Jahrhunderte  aus  und  an  der  Ostküste  griff  das  Re- 
giment der  Maskat-Araber  immer  weiter  um  sich.  Der  Feldzug 
Napoleons  in  Aegypten  war  nur  eine  Episode  gewesen,  erst  die  Er- 
oberung Algiers  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1830  führte  iiach 
mancherlei  Kämpfen  zu  einer  dauernden  Besetzung.  Bewunderungs- 
würdige Entdeckungsreisen  von  Deutschen,  Engländern,  Franzosen 
und  Italienern  erschlossen  das  Innere ;  die  Quellen  des  Nils,  die  grossen 
mittelafrikanischen  Seen,  wurden  aufgefunden.  Der  Suezkanal  wurde 
gebaut,  die  ostafrikanische  Küste  trat  aus  der  Vergessenheit  der 
Jahrhunderte  hervor,  der  Lauf  des  Kongo  wurde  erforscht.  Der  westafri- 
kanische Sklavenhandel  hörte  auf,  ein  grosser  Aufschwung  des  afrika- 
nischen Import- und  Exporthandels  begann;  der  südafrikanische  Boden 
barg  Diamanten  und  Gold  in  fast  fabelhafter  Fülle,  der  Handel  mit  den 
Erzeugnissen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  brachte  reichen  Gewinn. 
Der  Wettstreit  der  europäischen  Nationen  setzte  ein,  und  heute  ist  der 
Erdtheil  überall  von  den  furchtbaren  Armen  Europas  umfasst.  In  den 
verschiedensten  Formen  tritt  zunächst  noch  die  Herrschaft  der 
Europäer  auf,  hier  als  thatsächlicher  und  historischer  Besitz,  dort 
als  Schutzfreundschaft,  bald  als  Pachtung  von  Zöllen  und  Lände- 
reien, bald  als  vertragsmässige  militärische  Unterstützung.  Aber  das 
Ziel  ist  überall  dasselbe:  die  Erwerbung  des  Landes,  die  Erziehung 
der  Neger  zu  ünterthanen  der  Weissen.  Im  Fortschritt  der  Kultur 
haben  vrir  ein  allgemeines  Menschheitsgeffthl  gewonnen,  das  uns  ver- 
bietet, in  einem  Vernichtungskriege  gegen  die  Einwohner  Afrikas 
vorzugehen,  wie  ehemals  die  Spanier  in  Westindien,  in  Mexiko  und 
Peru.  Vor  dem  Loose  der  westindischen  Schwarzen,  die  vor  dem 
Wehen  der  europäischen  Kultur  dahingeschwunden  ist,  wie  das 
Schilf  vor  dem  Feuer,  bewahrt  die  afrikanische  ihre  Stärke  und 
ihre  gewaltige  Kopfzahl.  Was  die  Europäer  den  Negern  bringen, 
ist  doch  nicht  allein  der  Branntwein  und  die  SchusswafFe,  sondern 
die  Befreiung  von  der  furchtbaren  Geissei  der  Sklavenjagden.  Die 
erste  Frucht   des    deutsch-englischen  Vertrages    über  Afrika   kommt 
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der  Humanität  zu  gut:  indem  er  die  Tyrannei  der  Araber  bricht, 
macht  er  die  Menschenjagden  unmöglich.  Wie  weit  sich  der  Neger 
in  unserem  Sinne  erziehen  und  entwickeln  läset,  ob  es  in  absehbarer 
Zeit  dem  Ghristenthum  gelingen  wird,  das  Heidenthum,  den  Fetisch- 
dienst und  den  Islam  völlig  zu  überwinden  —  das  sind  Fragen  und 
Aufgaben  der  Zukunft.  Aber  die  Bahn  zu  unermesslichen  Fort- 
schritten, zu  den  bedeutsamsten  Werken  und  Thaten  der  Zivilisation 
ist  frei  gelegt.  Bleiben  die  Europäer  einig,  so  vermag  nichts  die 
von  ihnen  unternommene  Kulturarbeit  in  Afrika,  die  Ausbreitung 
und  Kräftigung  ihrer  Stellung,  die  Erhebung  der  einheimischen  Be- 
völkerung auf  eine  höhere  Lebensstufe  zu  hindern.  Die  Gewinnung 
Afrikas  ist  aber  des  Schweisses  der  Edlen  werth,  es  wird  vielleicht 
die  letzte  grosse  That  des  alternden  Europa.  Ein  unabsehbares  Feld 
von  Arbeit  im  Dienste  der  Gesittung  und  der  Menschlichkeit  breitet 
sich  den  kommenden  Geschlechtern  aus  —  die  Kulturerziehung 
der  Naturvölker. 
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Die  Sprachyerhältnisse  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. 

Von 

A.  Seidel. 


Der  Meinecke'sche  Kolonialkalender  für  1890  enthält  auf  Seite  130 
eine  der  „Madras  Times"  entnommene  Zusammenstellung  von  Winken 
und  Rathschlägen  für  den  deutschen  Kolonisten  in  Afrika,  welche 
den  Verfasser  als  einen  in  hohem  Grade  erfahrenen  und  weisen 
Mann  kennzeichnen.  Seine  Rathschläge  beziehen  sich  durchgängig 
auf  das  zweckmässige  Verhalten  des  einzelnen  Kolonisten  wie  einer 
kolonisirenden  Macht  gegenüber  der  eingeborenen  Bevölkerung.  In 
der  That  liegt  hier  eine  der  bedeutsamsten  Schwierigkeiten  für  ein 
kolonisirendes  Volk,  dem  es  darauf  ankommt,  das  eingeborene  Ele- 
ment zu  erhalten,  ja  materiell  und  geistig  zu  fördern,  statt  etwa 
nur  eine  blosse  Vemichtungspolitik  zu  treiben,  wie  es  zum  Theil  in 
Amerika  und  anderswo  geschehen  ist.  Schlägt  das  letztere  Verfahren 
einmal  allen  Grundsätzen  der  Humanität  sowie  der  Auffassung  von 
der  zivilisatorischen  Aufgabe  entwickelter  Völker  ins  Gesicht,  so  ist 
femer  nicht  zu  verkennen,  dass  dadurch  auch  die  Erschliessung  der 
natürlichen  Schätze  des  betreffenden  Gebietes  mindestens  erschwert 
und  verlangsamt  wird.  Dies  trifft  um  so  mehr  auf  den  grössten 
Theil  unserer  afrikanischen  Schutzgebiete  zu,  als  man  kaum  jemals 
wird  daran  denken  können,  dieselben  mit  vorwiegend  europäischer 
Bevölkerung  zu  besetzen.  Allerdings  liegt  glücklicher  Weise  bei  der 
starken  Widerstandsfähigkeit  des  Negers  die  Gefahr  der  Vernichtung 
auch  weniger  nahe. 

Es  ist  also  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  die  Grundsätze  zu 
erforschen,  nach  denen  man  sein  Verhalten  gegen  die  eingeborene 
Bevölkerung  einzurichten  hat.  Es  genügt  dazu  nicht,  sich  vorzu- 
halten, wie  es  der  Verfasser  der  oben  erwähnten  „Winke*  thut,  dass 
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man  mit  den  Eingeborenen  zn  verkehren  habe  „auf  der  breiten  Grund- 
lage des  einfachen  gesunden  Menschenverstandes  und  der  natür- 
lichen Gerechtigkeit,  zumal  eine  nur  von  diesen  beiden  Motiven  diktirte 
Art  des  Verkehrs  mit  den  Eingeborenen  bei  ihren  diiferenten  Rechts- 
Anschauungen  in  unendlich  vielen  Fällen  dem  Verständniss  derselben 
unzugänglich  und  daher  ohne  die  erhoffte  Wirkung  bleiben  wird. 
Zudem  ist  der  Werth  allgemeiner  Grundsätze  für  die  Praxis  doch 
recht  schwach,  da  die  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  ein  be- 
deutendes Maass  natürlichen  Taktes  erfordert.  Es  ist  vielmehr 
nötig,  mit  stetiger  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse 
der  Eingeborenen  und  unter  den  obigen  Exponenten  des  gesunden 
Menschenverstandes  und  der  natürlichen  Gerechtigkeit  für  jede  ein- 
zelne Sphäre  der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  von  Kolonisten 
und  Kolonisatoren  zu  den  Eingeborenen  bestimmte  praktische  Regeln 
zu  finden,  die  das  Verhalten  im  einzelnen  Falle  bestimmen.  Eine 
solche  Forderung  setzt  eine  gründliche  Erforschung  der  Lebensver- 
hältnisse der  Eingeborenen  voraus,  unter  diesem  Gesichtspunkte  ist 
z.  B.  besonders  das  Studium  der  Rechtsverhältnisse  der  Eingeborenen 
von  der  eminentesten  Bedeutung  und  es  ist  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen,  dass  die  deutsche  Kolonialgesellschaft  bereits  wiederholt  und 
neuerdings  erst  gelegentlich  ihrer  Generalversammlung  in  Göln  zum 
Studium  derselben  in  wirkungsvoller  Weise  augeregt  hat.  Von  nicht 
geringerer  Wichtigkeit  erscheint  ferner  die  Schaffung  eines  Mittels 
zum  leichten,  schnellen  und  zuverlässigen  Gedankenaustausch  zwischen 
Kolonisten  und  Eingeborenen.  Mit  vollem  Rechte  fasst  der  oben 
angezogene  koloniale  Weise  diese  Frage  an  erster  Stelle  ins  Auge, 
indem  er  seine  „Winke**  einleitet  mit  dem  Satze:  „Beschaffe  für  den 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  Eingeborene  als  Dolmetscher."  In 
der  That  bedarf  es  ja  kaum  des  Nachweises,  von  wie  eminenter 
Wichtigkeit  es  ist,  dass  man  im  Stande  sei,  mit  voller  Schärfe  und 
bis  in  die  kleinste  Nuance  hinein  sich  dem  Eingeborenen  verständ- 
lich zu  machen  und  ihn  selbst  zu  verstehen.  Das  hat  seine  Geltuns: 
sogar  mit  Bezug  auf  die  Geberdensprache,  über  welche  kürzlich 
Reichard  ^)  und  Zintgraff,  2)  soweit  es  die  Neger  angeht,  so  schätzens- 
werte und  interessante  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Gar  manche 
Konflikte  würden  durch  die  Möglichkeit  leichter  und  eingehender 
Verständigung,    wie   sie   von  Dolmetschern   nur  in   seltenen  Fällen 
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geboten  wird,  vermiedeD  worden  sein.  Andererseits  ist  das  Studium 
der  Sprache  der  Eingeborenen,  abgesehen  von  seiner  Bedeutung  für 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  auch  als  ein  vorzügliches  Kriterium 
für  die  Schätzung  der  geistigen  Fähigkeit  der  Eingeborenen  von  nicht 
zu  unterschätzendem  Werthe.  Die  viel  ventilirte  Frage  nach  der 
geistigen  Perfektibilität  des  Negers  lässt  sich  m.  E.  ohne  die  Heran- 
ziehung der  historischen  Beispiele  aus  der  Betrachtung  seiner  Sprache 
mit  Evidenz  in  bejahendem  Sinne  entscheiden. 

Je  niedriger  die  Kulturstufe  der  Bewohner  eines  Landstriches 
ist,  um  so  grösser  pflegt  die  Sprachverschiedenheit  derselben  zu  sein. 
Während  die  zivilisirten  Nationen  auch  in  diesem  Punkte  einem 
gewissen  Kosmopolitismus  entgegenstreben  und  die  Grenzen  einzel- 
ner Sprachgebiete  unter  Verdrängung  und  Einschränkung  anderer 
Sprachen  und  Dialekte  immer  weiter  sich  ausdehnen,  ja  Volapükisten 
und  Pasilinguisteu  die  ganze  Erde  mit  einer  Sprache  umspannen 
möchten,  herrscht  unter  den  Bewohnern  unserer  Schutzgebiete  noch 
die  babylonische  Sprachverwirrung  im  gewagtesten  Sinoe  des  Wortes. 
Jeder  Stamm  hat  seine  eigene  Sprache,  die  sich  in  den  einzelnen 
Dörfern  oft  noch  in  erheblich  verschiedene  Dialekte  spaltet.  Man  glaube 
nicht  etwa,  dass,  wenn  hier  von  verschiedenen  Sprachen  die  Rede 
ist,  es  sich  nur  etwa  um  geringe  dialektische  AbweichuDgen  handele. 
Zwar  werden  alle  Stufen  der  Verwandtschaft  durchlaufen,  aber  im 
günstigsten  Falle  ist  doch  das  Verhältniss  zwischen  zwei  Sprachen 
in  dem  hier  genannten  Sinne  nicht  näher  als  das  zwischen  dem 
Englischen  und  Deutschen.  Ja,  in  unserem  Schutzgebiete  in  der 
Südsee  ist  die  Verschiedenheit  so  gross,  dass  ein  überzeugender 
Nachweis  von  einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  trotz  der  jüngsten 
Bemühungen  Zöllers  ^)  noch  zu  erbringen  ist. 

Zwischen  der  Sprache  der  Khoi-Khoin  und  dem  Otyi-Herero  in 
Deutsch-Südwest- Afrika  besteht  nicht  die  entfernteste  Verwandtschaft. 
Beide  unterscheiden  sich  wie  Deutsch  und  Chinesisch.  Aber  selbst 
Stämme  mit  verwandten  Sprachen  wie  z.  B.  die  Waseguhaund  die  Wayao 
in  Ostafrika  verstehen  einander  nicht.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  in  diesem 
Babel  von  Sprachen  einigermaassen  zurecht  zu  finden.  Die  Zeit  ist 
zwar  vorüber,  in  welcher  die  Philologen  sich  schaudernd  ab  wandten, 
wenn  die  afrikanischen  Sprachen  aufs  Tapet  kamen.  Heutzutage 
sind  die  rohen  umrisse  auch  für  die  afrikanische  Linguistik  fest- 
gelegt.   Eine  lange  Reihe  der  verdienstvollsten  Forscher  vrie  Bleek, 
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Erapf,  Steere,  Bebman,  Latham,  Eoelle,  Lepsius,  Barth,  Saker,  Chri- 
staller, Moffat,  Livingstone,  Hahn  und  viele  andere,  in  neuester  Zeit 
Eroenlein,  Brincker,  Büttner  n.  s.  w.  haben  nnter  der  Aegide  eng- 
lischer und  deutscher  Missionsgesellschaften  dieses  Werk  fördern 
helfen.  Grosses  Verdienst  gebühren  ferner  der  englischen  Bibel- 
gesellschaft und  der  Society  for  Promoting  Christian  Enowledge. 
Ein  verdienter  englischer  Gelehrter,  Robert  Needham  Cust  hat  zum 
ersten  Male  in  seinem  Buche:  A  Sketch  of  the  modern  Languages 
of  Africa  (II  Bde.,  London,  Trübner,  1883)  alles  zusammengestellt, 
was  an  Materialien  über  die  einzelnen  afrikanischen  Sprachen  be- 
kannt ist.  Seit  1887  erscheint  eine  von  dem  erwähnten  Dr.  C.  G. 
Büttner  herausgegebene  Zeitschrift  für  afrikanische  Sprachen,^)  welche 
sieh   vorzugsweise  mit  den  Sprachen  des  dunklen  Erdtheils  befasst. 

Weniger  günstig  steht  es  mit  unserer  Eenntniss  von  den 
Sprachen  der  Bewohner  unserer  Besitzungen  in  der  Südsee.  Zwar 
haben  die  Missionare  manches  zur  Erforschung  einzelner  Sprachen 
gethan;  aber  das  wenigste  davon  ist  veröffentlicht  worden,  sodass 
man  selbst  über  so  magere  Mittheilungen,  wie  sie  Zöller  über 
24  Sprachen  Neuguineas  in  Petermanns  Mittheilungen  (1890,  Heft  5 
und  6)  gegeben  hat,  erfreut  sein  muss. 

Zur  Betrachtung  der  einzelnen  Schutzgebiete  in  sprachlicher 
Hinsicht  übergehend,  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dass  die 
folgenden  Skizzen  nicht  den  Anspruch  auf  lückenlose  Vollständigkeit 
machen,  sondern  nur  in  grossen  Zügen  ein  allgemeines  Bild  der 
sprachlichen  Verhältnisse  in  unseren  Eolonien  darzubieten  bestimmt 
sind.  Deutsch-Ostafrika,  wie  es  sich  nach  der  letzten  Abmachung 
mit  England  abgrenzt,  umschliest,  soweit  bekannt,  über  60  verschie- 
dene Sprachgebiete,  welche  zum  grösseren  Theile  den  Bantu-Sprachen 
und  zwar  dem  östlichen  Zweige  derselben  angehören.  Nicht  zu  den 
Bantusprachen  gehören  z.  B.  die  Sprache  der  Bewohner  von  Eavirondo, 
der  Wakuafi,  der  Massai  u.  s.  w.  Unter  den  ostafrikanischen  Sprachen 
nimmt  aber  an  Bedeutung  das  Eisuaheli  bei  weitem  den  ersten  Platz 
ein.  Das  Eisuaheli  hat  sich  zur  Verkehrssprache  nicht  nur  auf  der 
Insel  Sansibar,  sondern  auch  an  der  Eüste  und  weit  in  das  Innere 
des  Eontinents  hinein  aufgeschwungen.  Mit  ihm  rivaUsirt  nur  das 
von  dem  zahlreichen  arabischen  Element  hieher  getragene  Arabisch, 
dessen  Einfluss  sich  noch  viel  weiter  in  das  Innere  des  Festlandes 
hinein    verfolgen    lässt.      Das   Eisuaheli   ist    eine   ausserordentlich 
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wohlkliQgende  Sprache,  da  es  keine  rauhtönenden  Konsonanten  hat, 
das  Zusammentreffen  zweier  Konsonanten  mit  Ausnahme  einiger 
Lippenlaute  und  Nasale  zu  meiden  sucht  und  jede  Silbe  mit  einem 
Vokale  schliesst.  Der  Bau  der  Sprache  ist  wunderbar  regelmässig 
und  durchsichtig;  sie  ist  daher  verhältnissmässig  leicht  zu  erlernen. 
Sie  trägt  noch  alle  charakteristischen  Merkmale  der  Bantusprachen^ 
wenn  schon  hie  und  da  starke  Abschleifungen  stattgefunden  haben, 
die  für  die  lange  Sonderentwickelung  der  Sprache  Zeugniss  ablegen. 
Es  sei  erlaubt,  in  grossen  Zügen  den  Bau  dieser  wichtigsten  der 
ostafrikanischen  Sprache,  der  zugleich  in  vielen  Punkten  für  die 
Bantusprachen  typisch  ist,  klarzulegen. 

Vor  allem  gilt  es,  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen, 
dass,  unserem  Gebrauche  schnurstracks  zuwiderlaufend,  die  Verände- 
rungen des  Wortes  in  der  Deklination,  Konjugation  u.  s.  f.  am  An- 
fange desselben  vorgenommen  werden.  Wir  bilden  die  Mehrzahl 
von  „Frau"  durch  Anhängung  der  Endung  en,  im  Kisuaheli  wird 
aus  „wke**  im  Plural:  tvake.  Einen  Artikel  giebt  es  nicht.  Die 
Hauptwörter  zerfallen  nach  den  Vorsilben,  welche  sie  im  Singular 
und  Plural  haben,  in  8  Klassen,  z.  B. : 

Klasse  1.    mtu   der  Mano,  Plural:    watn. 

„       2,     mti    der  Baum,  „         miti. 

„       3.     nyumba   das  Haus  „         nyumba. 

„       4.     Aitu    das  Ding,  „         vitn. 

„       5.     kasha   der  Kasten,  „        ^nakasha. 

„       6.     wimbo   der  Gesang,  „         nyimho. 

„       7.     mahali    der  Ort,  „         mahali. 

„       8.     kufa   das  Sterben  „  — 

Eine  eigentliche  Deklination  fehlt.  Nominativ  und  Akkusativ 
unterscheiden  sich  durch  ihre  Stellung  vor  und  hinter  dem  Zeit- 
wort, z.  B.  Mtu  anapenda  der  Mann  liebt,  aber:  Ninampenda  mtu 
ich  liebe  den  Mann.  Der  Genetiv  wird  bezeichnet  durch  Versetzung 
eiuer  Silbe,  welche  je  nach  der  Klasse  und  dem  Numerus  des  regie- 
renden Hauptwortes  verschieden  ist  und  für  die  einzelnen  Klassen 
folgendermaassen  lautet:  1.  wa  (Sing,),  wa  (Plur.);  2.  wa,  ya;  3.  ya, 
za;  4.  cha,  vya;  5.  la,  ya;  6.  wa,  za;  7.  pa;  8.  kwa,  z.  B.  mkono 
(Klasse  2,  Sing.),  wa  mtu  die  Hand  des  Mannes,  mikono  ya  mtu 
die  Hände  des  Mannes.  — .  Eigenschaftswörter  und  Zahlwörter  in 
prädikativer  oder  attributiver  Stellung  nehmen  die  Vorsilben  an, 
welche  der  Klasse  des  von  ihnen  bestimmten  Hauptwortes  eigen- 
thümlich  sind,  z.  B.  dogo  klein,  mtu  mdogo  der  kleine  Mann,  kitu 
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kidogo  das  kleine  Ding;  moja  eins,  mtu  mmoja  ein  Mann,  kita  ki- 
moja  ein  Ding.  Die  verschiedenen  Klassen  der  Fürwörter  zeigen 
für  jede  Klasse  der  Hanptwörter  eine  verschiedene  Form;  als  Bei- 
spiel möge  das  besitzanzeigende  Fürwort  „mein^  dienen:  mtu  wangu 
mein  Mann,  watu  wangn  meine  Männer;  mti  wangu  mein  Baum, 
miti  yangu  meine  Bäume  u.  s.  f.;  für  die  3.  Erlasse  yangu,  zangu; 
4.  changu,  vyangu;  5.  langu,  yangu;  6.  wangu,  zangu;  7.  pangu; 
8.  kwangu  (man  vergleiche  die  Vorsetzwörter  des  Genetivs).  Das 
Zeitwort  ist  ziemlich  reich  an  Formen,  z.  B.  kupenda  lieben ;  penda 
liebe;  napenda  oder  ninapenda  oder  hupenda  ich  liebe;  nalipeuda 
oder  nilipenda  ich  liebte;  nimependa  ich  habe  geliebt;  nitapenda  ich 
werde  lieben;  nikapenda  und  ich  liebte;  nikipenda  wenn  ich  liebe; 
nijapopenda  selbst  wenn  ich  liebe;  ningependa  ich  würde  lieben, 
wenn  ich  liebte;  ningalipenda  wenn  ich  geliebt  hätte;  nipende  dass 
ich  liebe;  sipendi  ich  liebe  nicht;  napendwa  ich  werde  geliebt;  pen- 
dana  einander  lieben  u.  s.  w.  Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen 
genügen.  Wir  besitzen  eine  Grammatik  des  Kisuaheli  in  englischer 
Sprache  von  Steere  unter  dem  Titel:  A  Handbook  of  the  Swahili 
Language  as  spoken  at  Zanzibar.  III.  ed.  1885.  London.  Society 
for  Prom.  Chr.  Kn.  Femer  ein  „Hülfsbüchlein  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Suaheli-Sprache^  von  Dr.  C.  G.  Büttner  (bearbeitet  nach 
den  Suaheli  exercises  der  üniversities  Mission),  und  eine  praktische 
Grammatik  von  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes.  ^)  Ein  gutes  Kisua- 
heli-Engb'sches  Wörterbuch  ist  von  dem  um  die  ostafrikanische  Lin- 
guistik hochverdienten  Krapf  veröffentlicht  worden.  Deutsche  Wörter- 
bücher fehlen  noch.  Dagegen  hat  das  neii  errichtete  Seminar  für 
orientalische  Sprachen  in  Berlin  das  Kisuaheli  wie  auch  das  Sansibar- 
Arabisch  in  seinen  Lehrplan  aufgenommen. 

Was  die  übrigen  deutsch-ostafrikanischen  Sprachen  angeht,  so  füh- 
ren wir  die  hauptsächlichsten  derselben  in  alphabetischer  Reihe  nach- 
stehend auf  und  fügen  dazu  ausser  der  Bezeichnung  der  geographi- 
schen Lage  eine  kurze  Angabe  der  Stellen  in  der  Litteratur,  wo  sich 
Näheres  über  dieselben  findet.  Zuvor  jedoch  sei  es  erlaubt,  zur  Be- 
urteilung des  Verwandtschaftsverhältnisses  zwischen  den  verschiedenen 
os1;afrikanischen  Sprachen  einige  der  häufigsten  Worte  des  Kisuaheli 
mit  den  gleichen  Worten  aus  der  Sprache  der  Wagogo^)  zusammen- 
zustellen. 


")  A.  Hartleben'sVerlag,  Wien  1890. 

^  Vergl.  Last,  Polyglotta  Africana  orientalis. 


Digitized  by 


Google 


32  ^ie  Sprach Yerhältnisse  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 

Kisuahcli  Kigogo 

Hand  mkono  mwoko 

Fuss  mgnu  mgnlu 

Nase  pna  mpula 

Auge  jicho  ziso 

Mnnd  kinwa  mülomo 

Ohr  sikio  igutwe 

Haar  unyele  luvuile 

Kopf  kitwa  mutwe 

Zunge  ulimi  lulimi 

Mann  mtu  munhu 

Frau  mke  muke 
u.  8.  f. 

Bena,i)   an  der  N.-Spitze  des  Nyassa-Sees.     Elton,  Travels  1879, 

329.  —  Thomson,  Central  Afr.  Lakes  1881. 
Bond  ei,  an  der  Küste  s.  \.  Mombas.  —  Woodward.    6.  S,^  1882 

Vocab.  —   Krapf,  Trav.  in  E.  A.  1843,  379.   —  Steere,  Report. 

of  the  üniv.  Miss.  1861. 
Boni,  n.  vom  Osi.  —  New.  East  Afr.  1873  Vocab.  —  V.  d.  Decken 

1869,  n,  304  (Gramm.).  —  Fischer,  Zeitschr.  d.  Ethn.  Ges.  1878, 

141  (Vocab.). 
Donde,  n.  von  den  Wagindo.  —   Beardall,   Proceed.    of  R.  G.  S. 

1881,  652. 
Dschidschi  (Jiji),  an  der  Ost-Küste  des  Tanganyika.  —  Lond.  Miss. 

Soc.  Rep.  1880,  1881.  —  Stanley,  Dark  Contin.  II,  488,  Vocab^ 

—  Höre,  Proc.  of  R.  G.  S.  1882.  —  Miss.  Cath.  1882,  714. 
Gindo,  n.  vom  Rovuma.  —  Maples,  Proc.  R.  G.  S.  1880,  340.  Steere^ 

Vocab.  1869  (ungedrackt).     Beardall,  Proc.  R,  G.  S.  1881,  641. 

Froberville  B.  S.  G.  1846  Voc. 
Gogo,  ö.  von  Unyiamwesi.  —  Stanley,  Through  Dark  Cont.  II,  Vocab. 

Steere,  G.  S.  1871.    Southon,  Proc.  R.  G.  S.  1881,  547. 
Hehe,   s.  vom  Ruaha,  Nebenfl.   des  Rufidschi,    westl.  v.  Mahenge. 

Keith  Johnston,  Proc.  R.  G.  S.  1879,  329.    Thomson,  Centr.  Afr. 

Lakes  I,  239  u.  Proc.  R.  G.  S.  1880,  121,  727. 
Henge,  w.  vom  Rufidschi.    Thomson,  Centr.  Afr.  Lakes  I,  138  & 

Proc.  R.  G.  S.  1880,  735.    Beardall,  Proc.  R.  G.  S.  1881,  645. 


*)  Die  Vorsilben  Ki,  U  und  Wa  oder  Ma   (ba),    welche   Sprache,   Land   und 
Bewohner  bedeuten,  sind  überall  fortgeblieben. 
')  G.  S.:  grammatische  Skizze. 
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Hha,  ö.  vom  Tanganyika,  Stanley,  Thr.  Dark  Cont. 

*Eamba,    w.  Ton  den  Wapokomo.     Krapf,    Travels  in  E.  A.  206. 

Ewald,  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg.-6es.  1846,  40.    Hildebrandt, 

Z.  d.  Ethn.  Ges.  X,  347—406.     Bleek,  Afr.  Lang.  184.    Last, 

Chnrch  Miss.  Soc.  Intellig.  1879,  663  &  1882,  153.     Zeitschrift 

für  afr.  Spr.  1887,  81. 
Eonde,    an  der  E&ste   von  Bovama  bis  Lindi.     Steere,  6.  S.  1876 

(med.).    Froberville,  Bib.  Soc.  G.  1846,  Voc.    Hall,  Unit.  Stat 

Exped.  1846  Voc.     Bleek,    Mozamb.  Lang.  1857.     Livingstone, 

Last  Joum.  i.  19—28,  1874.    O'Neill,  Proc.  R.  G.  S.  1882,  1883 

Voc.  Maples  ibid.  1880,  342—44. 
*Ewafi,  ö.  vom  Viktoria-Nyansa.    Ewald,  Z.  d.  D.  Morg.  Ges.  I,  44. 

Lepsins,  Nnbische  G.  1880.   V.  d.  Decken,  U,  24.    New.  E.  Afr. 

p.  357.    Wakefield,  J.  R.  G.  S.  XI.     Parier,  ibid.  1879. 
Massai,  s.  w.  vom  Eilimandscharo.    New.  E.  Afr.  1873.  Voc.  Last 

J.  R.  G.  S.  1883  Voc.     Farler,  ibid.  1879.    Lepsius,  Nubische 

G.  1880. 
Mwera,  n.  von  den  Eonde.    Maples,  Proc.  of  R.  G.  S.  1880,    342 

—344. 
Ngnrn,  nw.  v.  Usegnha.    Last,  Church  Miss.  Soc.  InteU.  1879,  622 

und  Proc.  R.  G.  S.  1882,  148. 
Nyamwesi,  s.  vom  Viktoria-Nyansa.   Stanley,  Throogh  Dark  Cont. 

II.  Voc.     Grant,  Walk  across  Afr.  1864,  42.     Brayon,  Proc.  R. 

G.  S.  XXII,  29—30.     London  Miss.  Soc.  Rep.  1880,  1881. 
*Nyika,  nm  Mombas  herum.    Erapf,  Swahili  Gram,  adapt.  to  Nyika 

1850  &  Travels  174,  184,  188*  &  Voc.  of  6  lang.  1850.    Ewald, 

Zeitschr.  Deutsch.  Morg.  Ges.  1846.    New,  E.  Afr.  1873  (Voc). 

Nyika-Engl.  Dict.  von  Erapf  u.  Rebmann.  ^) 
Pare,  w.  von  Ussambara.     Erapf,    Swah.  Gr.  142    &   Travels  379. 

Farler,  Proc.  R.  G.  S.  1882,  752. 
Ruanda,  n.  vom  Tanganyika.    Stanley,  Through  Dark  Cont.  I,  455. 
Rundi,  am  Ostnfer  des  Tanganyika.    Proc.  R.  G.  S.  1882.    Miss. 

Cath.  1882,  714. 
Rungu,  zwischen  Tanganyika  und  Rikwa-See.    Thomson,  Centr.  Afr. 

Lakes  II,  31.    Stanley,  Thr.  Dark  Cont.  II,  488  (Voc).   Living- 
stone, Last  Journals  I,  219. 


*)  Ein  Stern   bei   dem  Namen   bedeutet,   dass  die  Bibel   in   die  betreifende 
Sprache  übersetzt  wnrde. 

^)  Herausgegeben  von  Sparshott,  London  1887. 
Koloniales  Jahrbuch  1890.  3 
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Saramo,  an  der  Küste,  n.  vom  Rufidschi.    Steere,  Walk  in  Zaramo 

Country  1880.   Last,  Voc.  (ined.).    Burton,  Voc.  (ined).    Thomson, 

Centr,  Afr.  Lakes  1881.    BeardaU,  Proc.  R.  6.  S.  1880,  647. 
Seguha,  an  der  Küste,  gegenüber  der  Insel  Sansibar.     Woodward, 

Bondei  Gr.  IX,  Voc.     Ewald,  Z.  d,  D.  M.  G.  1846,  44.     Miss. 

Gath.  1879,  439.     Stanley,  Thr.  Dark.  Cont.  1878,  Voc.     Last, 

Voc.  (ined.). 
Sindscha,  sw.  vom  Viktoria-See.     Stanley,  Thr.  Dark,  Cont 
Songoro,    an  der  Südwestspitze  des  Viktoria-Nyansa.    Zerfällt  in 

2  Dialekte:  Nyambu  und  Keiosa.    Stanley,  Thr.  Dark.  Cont.  II. 

Voc.    Wilson  &  Felkin,  Uganda  I,   149.     Grant,  Walk  acr.  Afr. 

129,  174. 
Ssagara,    w.  von  Useguha.    Bloyet,   Proc.  R.  6.  Soc.  1881,  563. 

Last,  Chnrch  Miss.  Intell.  1879.    Stanley,  Thr.  Dark  Cont,  Voc. 
Ssambara,  an  der  Küste  gegenüber  der  Insel  Pemba.    fileek,  Afr. 

Lang.  190.     Krapf,  Travels  206. 
Ssango,  n.  von  übena.   Livingstone,  Last  Joum.  I,  218.   Elton,  Tra- 
vels 337. 
Ssui  =  Dschidschi. 
Ssukuma,  an  der  S.-O.-Spitze  des  Viktoria-Nyansa.    Stanley,  Thr. 

Dark  Cont.  IL  Voc.    Litchfield,  Church  Miss.  Soc.  Intell  1881. 
*Swaheli,  siehe  oben. 
Taweta,  östl.  vom  Kilimandscharo.   New,  E.  Afr.  327,  356.    Farler, 

Proc.  R.  G.  S.  1880. 
Tschagga,  am  Kilimandscharo.    New,  E.  Afr.  1873,  Voc.     Krapf, 

Travels  206.     Rebmann,  Chnrch  Miss.  Soc.  Intell.   1849—50  u. 

1878 
Tschungn,  nördlich  vom  Nyassa-See.    Stewart,  Free  Church  Miss. 

Rep. 
Tum,  w.  von  Unyamwesi.    Stanley,  Thr.  D.  Cont  I,  120.    Bruyon, 

Proc.  R.  G.  S.  1877,  1878. 
Tussi,  inmitten  des  Wanyamwesi-Gebietes.     Grant,  Walk  acr.  Afr. 

51,  134.    Bruyon,    Proc.  R.  G.  S.  1877—78,  30.     Church  Miss. 

Soc.  Intell.  1881. 
*Yao,  ö.  u.  s.  vom  Nyassa.   Zerfällt  in  4  Dialekte.    Bleek,  Mozamb. 

Lang.  1857,  Voc.  u.  Afr.  Lang.  1857.    Livingstone,  Zambesi  541. 

Pott,  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  VI,  333.     Salt,  Travels,  Voc.    Krapf, 

Voc.  6  lang.      Anderson,    Proc.  R.  G.  S.  1855.     Koelle,    Polygl. 

Afr.  XI,  2.    Macdonald,  E.  Afr.  Tales,  1881.    Froberville,  Bibei- 
ges. Gramm,  und  Voc.  1846. 
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Diese  wenigen  Anfühningen  mögen  genfigen,  um  darznthun,  wie 
buntscheckig  die  Sprachenkarte  von  Deutsch-Ostafrika  sich  ausnimmt. 
Wenn  Stanley  berichtet,  dass  in  Kawele  am  Tanganyika,  einem  be- 
deutenden Handelsplatze,  zu  den  Märkten  die  Wasindscha,  die  Wa- 
songora,  die  Wanyambu,  die  Waruanda,  die  Wanyoro,  die  Wassui, 
die  Watussi,  die  Wahha,  die  Warundi  und  manche  andere  Stämme 
zusammenströmen,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen  von 
dem  Sprachgewirr  in  den  Handelszentren  von  Deutsch -Ostafrika. 
£s  ist  in  den  vorstehenden  kurzen  Notizen  absichtlich  unterlassen 
worden,  etwas  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen 
Sprachen  unter  sich  beizubringen,  da  die  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete noch  lange  nicht  abgeschlossen,  ja  kaum  ernstlich  Hand  an's 
Werk  gelegt  hat. 

In  Deutsch-Sfidwestafrika  liegen  die  Verhältnisse  etwas  günstiger. 
Von  kleineren  Sprachinseln  abgesehen,  zerfällt  das  Land  in  vier 
grössere  Sprachgebiete:  Gross-Namaland  mit  dem  Namaqua,  Damara- 
Land  mit  dem  Otyiherero,  Ovambo-Land  mit  den  Ovambo-Dialekten, 
welche  sich  durch  den  schmalen  Arm  in  der  Nordostecke  unseres 
südwestafrikanischen  Besitzes  bis  an  den  Sambesi  erstrecken.  Die 
Sprache  der  Namaqua-Hottentotten  gehört  einem  ganz  anderen  Kreise 
an  als  die  bisher  berührten,  welche  zumeist  zu  den  Bantu-Sprachen 
zu  reclmen  waren.  Das  Namaqua  und  die  demselben  näher  stehenden 
Sprachen  (soweit  davon  die  Rede  sein  kann),  wie  die  Sprache  der 
Eoranna,  San  und  sonstiger  Hottentotten-  und  Buschmaustämme  in 
Südafrika,  der  Lala  in  Betschuanaland,  der  Bumantu  in  Bassuto- 
land,  der  Denessana  in  Bamangwatoland,  der  Sarwa  in  der  Ealahari, 
der  Nana  am  Nyassa,  der  Sania  im  Lande  der  Galla  u.  a.  m., 
bilden  eine  Sprachenklasse  für  sich,  deren  Zugehörigkeit  zu  irgend 
einer  Sprachfamilie  sich  bisher  nicht  hat  erweisen  lassen,  wie 
denn  die  Träger  derselben  die  mala  crux  der  Ethnologen  sind,  die 
in  ihrer  Verlegenheit  selbst  in  Ostasien  schon  nach  Verwandten  ge- 
sucht haben  und  noch  suchen.  Die  aus  dem  Eaplande  eingewanderten 
Hottentotten,  die  sogen.  Orlam,  haben  ihre  Muttersprache  fast  ganz 
aufgegeben  und  sprechen  fast  nur  Holländisch,  das  auch  sonst  in 
einzelnen  Worten  und  ganzen  Redensarten  in  die  Sprachen  der 
deutsch  -  südwestafrikanischen  Völkerschaften  vielfach  eingedrungen 
ist.  Dagegen  ist  im  Süd-  und  Nordosten  von  Gross-Namaqaaland 
das  Namaqua  die  vorherrschende  Sprache.  Auch  die  Bergdamara 
in  Damaraland  sprechen  fast  nur  Namaqua.  Die  Sprache  der  Nama 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  der  Khoi-Khoin  ist  der  Forschung 
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nunmehr  vollständig  zugänglich  gemacht,  nachdem  die  deutsche 
Eolonialgesellschaffc  mit  Unterstützung  deF  EOnigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  ein  von  dem  Missionssuperintendenten  J.  6.  Eroen« 
lein  gesammeltes  vortreffliches  Wörterbuch  derselben  (Berlin  1889) 
herausgegeben.  Die  Herausgabe  besoi^te  der  auf  dem  Felde  der 
afrikanischen  Linguistik  rühmlichst  bekannte  Dr.  G.  6.  Büttner. 
Schon  früher  hatten  Wallmann  (Die  Formenlehre  der  Namaqua- 
Sprache.  Berlin  1887),  Tiudall  und  Hahn  Grammatiken  veröffent- 
licht. Der  erwähnte  Eroenlein  übersetzte  das  alte  und  neue  Testa- 
ment in  das  Namaqua;  nur  das  letztere  erschien  indess  im  Druck. 

Das  Namaqua  ist  eine  sehr  regelmässige  und  sehr  bildsame 
Sprache.  Bildsam  besonders  deswegen,  weil  ihre  Wörter  die  Fähig-» 
keit  unbeschränkter  Zusammensetzung  haben.  So  bildet  man  z.  B. 
von  mi  sagen,  sprechen,  reden:  mis  das  Wort,  die  Rede;  misa 
(a4i)  und  misase  (adv.)  sag-  oder  redbar;  rnix^  wortreich,  red- 
selig; mi-/a  deutlich  reden;  mlba  erzählen;  mi-be,  mi-Xu  von 
sich  wegreden;  mt-tg&  hineinreden;  mt-ma  befehlen;  mi-mas  der 
Befehl;  mtmai  geloben;  mi-mäis  das  Gelübde;  mi-mäi-khöa  das 
Gelübde  brechen;  mi-mäi-khöa-aob  der  Bundbrüchige,  und  viele  an* 
dere  mehr.  Nur  mit  wenigen  andern  Sprachen  theilt  das  Namaqua 
die  eigenthumlichen  Schnalzlaute,  vier  Eonsonanten,  welche  dadurch 
hervorgebracht  werden,  dass  man  die  Zungenspitze  möglichst  stark 

1 .  an  die  Yorderzähne  (bezeichnet  durch  /,  Dentalis), 

2.  an  die  Vorderseite  des  harten  Gaumens  (ij:,  Palatalis), 

3.  möglichst   weit  nach   oben    an   die   Decke   der   Mundhöhle 
(/,  Gerebralis), 

4.  an  die  Backenzähne  (//,  Lateralis), 

anpresst  und  sie  dann  so  rasch  wie  möglich  zurückzieht  (Büttner). 
Zu  dieser  Schwierigkeit  der  Aussprache  kommt  eine  weitere,  Aehnlich 
wie  im  Chinesischen  und  in  den  indochinesischen  Sprachen  kann  die  Ton- 
silbe eines  Wortes  mit  musikalisch  verschiedenem  Ton,  mit  Bezug  auf  die 
Zeitdauer  sowohl  wie  auf  die  Höhe  oder  Tiefe  gesprochen  werden.  Uan 
unterscheidet  lange  (ä),  kurze  (a)  und  kürzeste  (Schwa- Vokale  i,  §,  u) 
Vokale,  einen  tiefen  (ä),  mittleren  (&)  und  hohen  (ä)  Ton  und  die 
Nasalirung  des  Vokals  (ä).  Das  Wort  i^gi  (pflanzen)  beginnt  also 
mit  dem  palatalen  Schnalzlaut,  der  Vokal  a  ist  lang  und  mit  dem 
tiefen  Ton  zu  sprechen.  Die  Grammatik  ist  sehr  durchsichtig.  Bei 
den  Substantiven  werden  3  Geschlechter:  männlich,  weiblich  und 
commune  unterschieden,  welche  durch  besondere  Endungen  bezeich-* 
net  werden,    z.  B.  h^hb  der  Junge,    kxHs  das  Mädchen.     Auch   die 
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Numeri,  deren  es  drei  giebt  (Singular,  Plural,  Dual),  werden  durch 
Endungen  gekennzeichnet.  Nach  dem  r^ierenden  Worte  richtet  sich 
das  darauf  bezügliche  Pronomen,  aber  nicht  das  Adjektiv,  dagegen 
wird  die  charakteristische  Endung  des  Subjekts  anderen  Satztheileu 
(den  Konjunktionen  u.  9.  w.)  beigefügt.  Um  den  Tempuscharakter 
des  Zeitworts  zu  bezeichnen,  gebraucht  man  eigene  Stämme  wie  ra, 
gye,  go,  nt,  welche  bald  hinter,  bald  vor  den  Stamm  treten,  und 
welche  bald  einzeln,  bald  in  Verbindung  mit  einander  verwandt 
werden.  Die  einzelnen  Personen  werden  durch  das  Hinzutreten  der 
Pronominalstämme,  ebenfalls  bald  vor,  bald  hinter  den  Stamm,  be- 
zeichnet. Das  Passiv  wird  durch  ein  dem  Stamme  angehängtes  he 
ausgedrückt.  Die  Präpositionen  und  Konjunktionen  treten  meist 
hinter  das  Substantiv,  beziehentlich  hinter  den  Satz  (vergl.  Buttner, 
Vorrede  zu  Kroenlein's  Wörterbuch). 

Die  Sprache  der  Ovaherero  in  Damaraland  wie  die  der  Ovampo 
gehören  zu  den  Bantusprachen.  Nach  Brincker  in  seiner  Gram- 
matik des  Otyi-herero,  welche  er  seinem  Wörterbuche  dieser  Sprache 
angehängt  hat,^)  ist  der  Raum  vom  Wendekreise  des  Steinbocks 
bis  zum  Kunene,  soweit  bekannt,  von  folgenden  Bantu- Stämmen 
bewohnt:  die  Ova-herero  und  Ova-mbandiem  (zusammen  ca.  100000), 
die  Ondonga  (Ovambo,  ca.  6—7000),  die  Ova-Kuanjama  (ca.  15000 
bis  18000),  die  Onjandjila  (ca.  5  —  6000),  die  üu-kuambi  (ca. 
4—5000),  die  Ombandja  (zu  beiden  Seiten  des  Kunene,  ca.  8000), 
die  Ongaluuzi  (ca.  2—3000),  die  Okasina  (ca.  3000),  die  Evale  (ca. 
2—3000),  die  Stämme  am  Okavanga-ku6ta,  wie  Mbangara  (ca.  7000), 
Va-sambiu  (ca.  3000),  Varobuindja  (ca.  7000).  Die  Gesammtzahl 
aller  Bantu  auf  diesem  Baume  beträgt  daher  etwa  180 — 200000, 
welche  etwa  zehn  verschiedene  Dialekte  sprechen,  unter  welchen  das 
Otyi-herero  deswegen  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt,  weil  es 
mit  wenigen  Ausnahmen  von  allen  diesen  Stämmen  theils  gesprochen, 
theils  verstanden  wird.  Unter  den  Ovambo-Stämmen  scheint  der 
Oshi-udonga-Otj-ambo-Dialekt  eine  ähnliche  Bedeutung  erlangen  zu 
wollen.  Hier  haben  die  finnischen  Missionäre  fleissig  gearbeitet, 
während  der  rheinischen  Mission  das  Verdienst  zufallt,  das  Otyi- 
herero  erforscht  und  bearbeitet  zu  haben.  Beide  Dialekte  gehören, 
wie  schon  bemerkt,  zu  den  Bantu-Sprachen,  und  zwar  zu  deren 
reinsten  und  unveriälschtesten  Repräsentanten,  so  dass  sie  auch  für 
die  Philologie  der  Bantusprachen  von   ganz  besonderer  Wichtigkeit 


*)  Herausgegeben  von  Dr.  C.  G.  Büttner,  Leipzig  1886. 
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sind.  Der  Missionar  Brincker  hat  ein  vorzügliches  Wörterbuch  und 
eine  Grammatik  beider  Dialekte  geliefert.  Sonst  vergleiche  man 
noch  über  diese  Stämme  und  ihre  Sprachen  (ausser  der  Zeitschrift 
für  afrikanische  Sprachen):  H.  Hahn,  Grandz.  einer  Grammatik  des 
Herero  mit  Wörterbuch,  Berlin  1857  und  Voc.  des  Ndonga-Dialektes, 
Grey  Library  (ined.).  Kolbe,  Law  of  the  Vowels,  1868.  Bleek, 
Afr.  Lang.  Galton,  Travels,  182,  181,  193.  Rath  (Her.  Wörterb.) 
Grey  Library  (ined.).  Duparques,  Miss.  Cath.  1880.  T.  Hahn, 
Tsuni-Goam  32,  33.  Büttner,  Sprachführer  für  Reisende  in  Damara- 
land.  0 

Die  Völker  des  deutschen  Kameron-GebieteB  gehören  sprachlich 
zur  grösseren  Hälfte  zu  den  Bantustämmen.  Die  ganze  Küste  mit 
Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  an  der  Nordgrenze  und  das  ganze 
Hinterland  wird  von  ihnen  besetzt  vermuthlich  bis  zum  7^  N.  B. 
und  dem  12^  0.  L.  Darüber  hinaus  wohnen  Stämme,  welche  zu  den 
eigentlichen  Negern  gehören.  Hie  und  da  finden  sich  einige  Ein- 
sprengsel aus  der  Gruppe  der  Nuba-Fulah- Sprachen,  unter  den 
Bantusprachen  hat  die  Duallasprache  die  grösste  Bedeutung.  Sie 
verspricht  eine  ähnliche  Stellung  einzunehmen  wie  das  Kisuaheli  au 
der  Ostküste.  Es  war  der  Missionar  Saker,^)  welcher  zuerst  unter 
ungeheuren  Schwierigkeiten  es  unternahm,  die  Bibel  in  das  Dualla 
zu  übertragen.  Auch  gab  er  einen  kurzen  Abriss  der  Grammatik 
und  ein  Vokabularium  heraus.  Eine  brauchbare  Grammatik  und  ein 
gutes  Wörterbuch  fehlen  noch.  Seit  Saker  ist  wenig  mehr  über  die 
Duallasprache  veröffentlicht  worden.  Meinhoffs  Studie  über  das  Zeit- 
wort in  der  Duallasprache^)  und  die  Dualla-Fibel  des  Lehrers  Chri- 
staller seien  hier  noch  erwähnt.  Da  das  Dualla  vollkommen  den 
Bau  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  Bantusprachen  zeigt,  so  ist  es 
unnöthig,  näher  darauf  einzugehen.  Von  den  übrigen  Sprachen 
Kameruns,  soweit  sie  der  Bantu-Familie  angehören,  ist  im  Durch- 
schnitt wenig  bekannt.  Nur  das  Issubu  und  die  Sprache  der  Bakwiri 
sind  etwas  bekannter  geworden.  Die  übrigen  führen  wir  in  alpha- 
betischer Reihe  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  auf: 
Abu,    n.  von  den  Dualla.    Saker,   Dualla  G.  N.  6,  Voc.     Grenfell, 

Proc.  R.  G.  S.  1882. 
Bagba,  Koelle,  Polygl.  Afr.  Voc.    Dortselbst  finden  sich  auch  Voca- 


*)  Zeitschrift  für  afr.  Spr.  1887/88  u.  separ. 

^^)  Vgl.  über  denselben  Band  I  des  Jahrbuchs  (1888,  S.  28ff.). 

3)  Zeitschrift  für  afr.  Spr.  1888/1889,  S.  1—34. 
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bnlarien  der  folgenden  Sprachen  im  Innern  des  Landes:   Nelob^ 

Momenya,  Papiyah,  Ngoala,  Ngoten,  Nhalemoe,  Baknm,  Bamon, 

Hbe  Bonkem,  Melon,  Penin,  Param,  Nso,  Balo,  von  denen  wir 

sonst  keine  Eenntniss  besitzen  nnd  sie  deshalb  im  Verzeichnisse 

nicht  besonders  auffahren. 
Bamboko,   zwischen    d^n   Eamemnbergen   nnd    dem  Old  Galabar. 

Comber,  Proc.  R.  6.  S.  1879.     Allen  nnd  H.  Thomson,  Niger- 

Exped.    Transact.  of  Phil.  Soc.  1850,  37, 
Bayon  (Baynng),   im   Innern   hinter   den  Eamemnbergen.     Baikie, 

Expl.  Exped.  423,  Voc.     Eoelle,  Pol.  Afr.  Voc.     Clarke,  Spe- 

cimens,  Voc. 
Benga,  Zeitschr.  för  afr.  Sprachen  1888/89. 
Bumke,  im  Innern.     Clarke,  Spec.  Voc.  1849. 
Bnte,  in  Adamana.    Eoelle,  Pol.  Afr.  Voc.    Barth,  Reisen  II,  512. 
•Issubu,  in  den  Eamemnbergen.   Eoelle,  Pol.  Afr.  Voc.    Merrick, 

Gramm,  u.  Wörterb.  1854.     Saker,  Dualla  Gr.  6.     Allen  n.  H. 

Thomson,  Niger-Exped.  Voc.    Bleek,  Afr.  Lang.     Clarke,  Spec. 

Voc. 
Eundn  (Baknndn)   am    Kamemngebirge.     Comber,   Proc.  R.  6.  S. 

1879,  230,  239.     Zeitschr.  für  afr.  Spr.  1887/88,  S.  43flF. 
Ewiri  (Bakwiri)  ibid.     Grenfell,  Proc.  R.  G.  S.  1882. 
Mfut  (Efut,  Mbafa?),  am  Gross  River.    Eoelle,  Pol.  Afr.  und  Clarke, 

Spec,  geben  Vokab. 
Pati,  in  der  Nachbarschaft  der  ßayung.     Baikie,  Expl.  Exp.  1856, 

Eoelle,  Pol.  Afr.    und    Clarke,  Spec.  Vocab.    Barth,  Reisen  II, 

573,  631,  632. 
Run  du,  n.  von  den  Bakundu.  Eoelle,  Pol.  Afr.  Voc. 
Tikar,  in  Adamaua.  Von  Bary,  Zeitschr.  Ges.  Erdkunde  XV,  Voc. 
Unter  den  Sprachen,  welche  der  Gmppe  der  eigentlichen  Neger- 
sprachen angehören,  sind  besonders  die  folgenden  hervorzuheben. 
Auf  der  westlichen  Sprachgrenze  finden  sich:  Ewa,  Uwet,  Akayon, 
Moko;  in  Adamaua:  Bassama,  Bute,  Batta,  Mbana,  Mbum,  Dama, 
Fali;  südlich  davon  Baya,  Eotofo,  Bender,  Ruf  am  u.  s.  f.  Wir 
versagen  uns  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Sprachen,  von  denen 
zum  Teil  kurze  Vokabulare,  zum  Teil  nichts  als  der  Name  be- 
kannt ist. 

Das  deutsche  Togogebiet  fällt  ganz  in  die  Sphäre  der  Ewe- 
Dialekte.  Ueber  die  Ewe-Sprache  sind  wir  gut  orientirt  durch  den 
Missionar  J.  B.  Schlegel,  der  im  Jahre  1857  eine  Grammatik,  Texte 
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und  ein  Vokabularium  unter  dem  Titel:  Schlüssel  zur  Ewe-Sprache, 
veröffentlichte.  Die  Bibelgesellschaft  hat  femer  das  neue  Testament 
und  einige  Bücher  des  alten  Testaments  ins  Ewe  übersetzen  lassen. 
Das  Gebiet  des  Ewe  erstreckt  sich  vom  Volta  bis  über  Dahome  hin- 
aus; die  Nordgrenze  ist  noch  festzustellen.  Nach  Schlegel  zerfällt 
das  Ewe  in  5  Dialekte,  deren  einige  weitere  Schösslinge  getrieben 
haben.  Der  Mähe-  oder  Makhi-Dialekt  wird  nördlich  von  Dahome 
gesprochen.  In  Dahome  selbst  herrschen  im  Norden  und  Süden  zwei 
verschiedene  Dialekte.  Zwischen  Dahome  und  der  Voltamündung 
liegen  zwei  weitere  Dialekte,  der  von  Anful,  der  die  deutsche  Togo- 
kuste  beherrscht  und  weit  ins  Innere  hinaufreicht,  und  der  von  Anlo, 
welcher  als  der  reinste  gilt  und  in  dem  Schlegel  seine  Grammatik 
abgefasst  hat.  Ausser  der  Ewe-Sprache  hört  man  in  Deutsch- 
Togo,  wie  an  der  ganzen  Gold-  und  Sklavenküste,  ausserordentlich 
häufig  die  Tschi- Sprache  von  A schaute,  die  auch  von  mehreren 
verwandten  Stämmen  wie  den  Äsen,  Aken,  Akuapem  u.  s.  f.  ge- 
sprochen wird,  die  Akra-Spache,^)  ebenso  wie  die  Kni-Sprache  der 
Krujungen  von  Liberia.  Am  Oberlaufe  des  Volta  reichen  einige 
Ausläufer  der  Guan-Sprache  in  das  deutsche  Togo-Gebiet  hin.  Guan 
vnrd  auch  in  dem  bedeutenden  Handelsplatze  Salaga  gesprochen. 
Alle  diese  Sprachen  gehören  zu  den  eigentlichen  Negersprachen. 2) 

Zu  unseren  Besitzungen  in  der  Südsee  übergehend,  müssen  wir 
die  unangenehme  Thatsache  konstatiren,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  sogar  noch  grössere  Ausdehnung  besitzt  als  in  Afrika. 
Kaiser-Wilhelmsland,  Bismarckarchipel^  Salomoinseln,  Marschallinseln, 
alle  haben  von  einander  verschiedene  Sprachen.  Und  nicht  nur  das, 
sondern  in  den  einzelnen  Territorien  findet  wieder  eine  so  grosse 
Sprachverschiedenheit  statt,  dass  die  Bewohner  eines  Dorfes  oft  die 
des  nächsten  nicht  verstehen. 

Erst  vor  Kurzem  hat  der  bekannte  Beisende  H.  Zöller  Vokabu- 
larien von  24  verschiedenen  Sprachen  gesammelt  und  Proben  davon 
in  Petermanns  Mittheilungen  veröffentlicht,  welche  trotz  Zöllers  Gegen- 
anstrengungen beweisen,  wie  gering  die  Verwandtschaft  zwischen 
ihnen  ist.  .Ausserdem  hat  bisher  keine  der  eingeborenen  Sprachen 
genug  eigene  Kraft  gezeigt,  um  eine  dominirende  Stellung  gegenüber 
den  übrigen  zu  gewinnen.    Für  die  Kenntniss   derselben    war   man 


0  Vergl.  Christaller,  Die  Volta-Sprachen-Gruppe,  Zeitschrift  für  afr.  Sprachen 
1887/88,  S.  J61ff.,  und  von  Fran^ois,  Sprachproben  aus  dem  Togoland,  ibid.  1888/89, 
S.  242  ff. 

*)  Christaller  u.  ßohner:  Uebungen  in  der  Akra-  oder  Qa-Sprache,  Basel  1890. 
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bisher  auf  einige  magere  WörtersaiDmInngen  von  Miklncho-Maclay, 
Dr.  Finsch  u.  a.  beschränkt.  Zöller  hat  nunmehr  Vokabularien  von 
3 — 500  Wörtern  von  24  Sprachen  gesammelt,  von  denen  15  auf 
Deutsch-Neu-Guinea,  2  auf  Neu-Pommem,  2  auf  Neu-Lauenburg, 
2  auf  Neu-Mecklenburg,  1  auf  die  Salomo-Iiiseln  und  1  auf  die  Ad- 
miralitäts-Inseln  entfallen.  Im  V.  und  VI.  Hefte  des  Jahrganges 
1890  von  Petermanns  Mittheilungen  hat  er  Proben  seiner  Sammlungen 
veröflFentlicht  und  in  Aussicht  gestellt,  noch  im  Laufe  des  Jahres  in 
einem  besonderen  Buch  über  unsere  Südseebesitzungen  die  Resultate 
seiner  Bemühungen  vollständig  niederzulegen.  Wie  weit  die  Schlüsse 
vollberechtigt  sind,  die  er  aus  der  Vergleichung  der  von  ihm  gesammel- 
ten Vokabalarien  unter  einander,  sowie  mit  dem  malayischen  und 
polynesischen  Wortschatz  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  wird  sich  erst  nach 
der  Publikation  seiner  ganzen  Sammlungen  deutlicher  sehen  lassen. 
Freilich  wird  nur  eine  Vergleichung  des  grammatischen  Baues  dieser 
Sprachen  zu  endgültigen  Schlüssen  das  Recht  geben,  und  zu  solchen 
fehlen  noch  alle  Vorarbeiten.  Nicht  eine  der  24  Sprachen  ist  noch 
im  geringsten  grammatisch  erforscht.  Herr  Dr.  Schellong,  der  be- 
kannte exzellente  Kenner  von  Neu- Guinea  hat  ganz  kürzlich  ein  Buch 
über  „die  Jabim-Sprache  in  der  Finschhafener  Gegend''  ver- 
öffentlicht (Leipzig,  Wilh.  Friedrich),  worin  er  gegen  900  Wörter 
aus  dieser  Sprache  mit  grosser  Sorgfalt  verzeichnet;  über  die  gram- 
matischen Verhältnisse  giebt  er  nur  einige  ganz  dürftige  Notizen, 
welche  zeigen,  wie  sehr  Zöller  mit  seiner  Behauptung  über  die 
grammatischen  Kenntnisse  derjenigen,  welche  der  Sprache  mächtig 
zu  sein  meinen  (Pet.  Mitth.  1890,  V,  1251.;,  im  Recht  ist.  Da  die 
Feststellungen  Zoll  er 's  über  diese  Sprachverhältnisse  in  unserem 
Südsee-Schutzgebiete  die  Grundlage  für  weitere  Forschungen  bilden 
müssen,  so  wollen  wir  dieselben  hier  kurz  zusammenstellen. 

1.  Die  Jabim-Sprache,  in  Finschhafen  und  nördlich  (bis  Bas- 
sum incl.)  und  südlich  davon  an  der  Küste.  Im  Ganzen 
kaum  1000  Menschen.  Im  Süden  schliessen  sich  die  Dia- 
lekte Pami  (auf  der  Insel  Pami)  und  Bukaua,  im  Norden 
Agö,  Poom,  Kemboa,  Siaua  und  Bonga  an. 

2.  Bukaua  (siehe  d.  v.),  mit  dem  Jabim  verwandt. 

3.  4.  5.  Simbang-Kei,  Saleng-Kei,  Jabim-Kei,  ver- 
wandte Dialekte,  landeinwärts,  gleich  hinter  dem  Jabim, 
welches  schon  an  den  Vorbergen  aufhört. 

6.  Pöom,  6V2  Seemeilen  nördlich  von  Finschhafen.  Steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Jabim  und  den  Kei-Sprachen. 
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7.  Kelana,  ca.  37  Seemeilen  (Luftl.).   N.W.  von  Finschhafen. 

8.  Eelana-Eei,  hinter  Kelana.  7  und  8  zeigen  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  16. 

9.  Bongu,  an  der  Astrolabe-Bai  in  der  Dorfgemeinschaft  Bongu- 

Gnmbu-Correndu. 
10.  11.  12.  Dschongu    (in  Dschongu  n.  Dschigle),   Manni- 
kam  (in  M.  u.  Kollyko),  Kadda  (in  K.  u.  einigen  ande- 
ren Orten).     Landeinwärts  von  der  Astrolabe-Bai   an  den 
Eüstengebirgen. 

13.  Bokadschim,  in  der  Nähe  von  Stephansort. 

14.  Bilibili,  Inselchen  der  Küste  zwischen  Bokadschim  und 
Friedrich- Wilhelmshafen. 

15.  Sprache  von  Hatzfeldthafen  im  Dorfe  Tobenam  (mit  leich- 
ter Verschiedenheit  auch  in  Onguraor  n.  a.). 

16.  Sprache  der  Rook- Insel. 

17.  Sprache  der  Elisabeths-Inseln. 

18.  19.  Ralnm  und  Palili-Bai  auf  der  Gazellenhalbinsel  Neu- 
Pommems. 

20.  Kerrawarra,  auf  der  Insel  Kerrawarra. 

21.  Die  Sprache  von  Neu-Lauenburg. 

22.  23.  Kapsu,  der  bekannte  Handelsplatz  auf  Neu- Mecklen- 
burg, und  Pakail,  westlich  davon  zwischen  Kablemau  und 
Kabateroü. 

24.  Buka,  auf  den  Buka-Inseln  im  Salomo- Archipel. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  dieser  Sprachen  unter  einander, 
wie  Zöller  sie  annimmt,  erhellen  aus  der  folgenden  Zusammenstellung, 
in  der  wir  der  Kürze  wegen  statt  der  Sprachnamen  die  Ziffern  ge- 
brauchen, unter  denen  sie  oben  aufgeführt  sind.  Die  in  Klammern  stehen- 
den Zahlen  geben  den  Prozentsatz  derjenigen  Wörter  an,  welche 
Verwandtschaft  mit  malayisch-polynesischen  Stämmen  zeigen. 

1.  (18,5)  auf's  engste  verwandt  mit  2  —  sehr  verschieden  von 
3 — 5  —  leicht  verwandt  mit  6  —  Verhältniss  zu  9 — 12  wie 
Englisch  zu  Deutsch  oder  1:9—12=  1:3—5  —  Verhältniss 
zu  15  wie  Deutsch  zu  Skandinavisch. 

2.  (25,75)  vergl.  1. 

3.  (13)  vergl.  1  —  sehr  ähnlich  mit  4  und  5  —  einige  Verwandt- 
schaft mit  8.    —    In  demselben  Grade  wie  1  verwandt  mit  6. 
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4.  (10,75)  und  5.  (13,25)  vergl.  3. 

6.  (6,25)  vergl.  1  und  3. 

7.  (26,75)  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  16. 

8.  (8,5)  leicht  beeinflnsst  von  7  und  16. 

9.  (11)  bildet  mit  10  (12,50),  11  (11,25),  12  (10,50)  trotz  starker 
dialektischer  Verschiedenheit  eine  Gruppe  —  vergl.  1  — 
9 — 12:15  =  Deutsch  zu  Englisch. 

13.  (9,50)  ? 

14.  (18)  ? 

15.  (7,5)  vergl.  1  und  9. 

16.  (29,5)  ?  —  17.  (19,5)  ? 

18.  18 — 24  nahe  unter  einander  verwandt.  Im  Vergleich  zu  1  —  16 
sind  die  Prozentsätze  malayischer  oder  malayisch-polynesischer 
Wörter  gleich,  die  der  rein  polynesischen  um  das  Doppelte  bis 
Dreifache  höher. 

19.  20.  21.  siehe  18. 

22  und  23  bilden  zusammen  eine  Sondergruppe,  vgl.  aber  18. 

24  vergl.  18.  24  unterscheidet  sich  stärker  von  18 — 23,  v^ie  die 
übrigen  Glieder  unter  sich. 

Man  hat  daran  gedacht,  um  ein  gemeinsames  Verständigungsmittel 
zu  finden,  den  Versuch  zu  machen,  an  Stelle  dieses  Wirrsales  das  soge- 
nannte Pidgin-Englisch  einzuführen,  weil  man  das  Deutsche,  an  das  man 
ja  zunächst  bei  einer  solchen  Absicht  denken  könnte,  für  zu  schwer  und 
komplizirt  zu  halten  geneigt  ist,  was,  wie  ich  glaube,  nicht  der  Fall  sein 
dürfte.  Wenn  man  schon  einmal  vom  Deutschen  absehen  wollte,  wäre 
wohl  der  Vorschlag  des  Dr.  Hindorf,  das  sogenannte  Küstenmalayisch 
einzuführen,^)  noch  eher  der  Erwägung  werth.  Indess  sind  die  Be- 
denken gegen  die  Einführung  des  Deutschen  nicht  so  gross.  Einmal 
hat  man  hier  keinen  Kampf  aufzunehmen  gegen  ein  Idiom,  welches 
sich  bereits  ein  grosses  Terrain  erobert  hat.  In  Ostafrika  wird  man 
über  KisuaheU  und  Arabisch  nicht  hinwegkommen;  man  wird  viel- 
mehr bestrebt  sein  müssen,  deren  Geltung  noch  weiter  auszubreiten. 
Dabei  wird  dem  Esuaheli  ohne  Zweifel  der  Vorzug  zu  geben  sein, 
da  die  übrigen  Stämme  sich  leichter  und  williger  eine  verwandte 
Sprache  zu  eigen  machen  werden,  als  eine  radikal  verschiedene,  die 
deren  ganze  Denkweise  in  andere  Formen  pressen  oder  selbst  dar- 
über degeneriren  würde.    Eine  ähnliche  Rolle   spielen  in  Südwest- 


')  Vergl.  Leitfaden   zur  Erlernung  der  Malayischen  Umgangssprache  von  Dr. 
Hindorf.    Berlin  1890. 
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afrika  da  s  Otyiherero  und  das  Holltodische.  Hier  wird  der  Versuch, 
an  die  Stelle  des  Holländischen  das  Deutsche  zu  setzen,  vielleicht 
in  nicht  zu  femer  Zeit  auf  Erfolg  hoffen  können;  das  Namaqua 
kommt  für  die  Zukunft  m.  £.  kaum  ernstlich  in  Betracht,  üeber 
die  Aussicht  der  allmählichen  Einführung  des  Deutschen  in  Kamerun 
und  Togo  ist  es  schwer,  sich  jetzt  schon  ein  ürtheil  zu  bilden.  In 
dem  mitten  im  Ewe-Gebiet  liegenden  Togoland  hat  man  sicherlich 
die  allergeringste  Chance.  Die  Sprachwellen  der  Umgebung  des 
kleinen  Landes  werden  über  allen  Versuchen  wohl  wieder  zusammen- 
schlagen. Jedenfalls  ergiebt,  wenn  man  sich  die  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  unserer  afrikanischen  Besitzungen  als  Ausdruck  der  geistigen 
Virtus  mit  denen  in  der  Südsee  vergleicht,  ein  bedeutender  üeber- 
achuss  zu  Gunsten  der  Afrikaner.  Es  wird  leichter  sein,  den  na- 
türlichen Widerstand  der  Südsee -Insulaner  gegen  die  Einführung 
einer  neuen  Sprache  zu  besiegen.  Nun  kann  man  das  Bedenken 
haben,  wie  schon  oben  angedeutet,  dass  die  komplizirtere  Grammatik 
der  deutschen  Sprache  die  Sache  erschweren  werde  und  man  daher 
besser  thue,  ein  Idiom  mit  so  einfachem  Mechanismus  wie  das 
Malayische  oder  das  Pidgin-Englisch  zu  wählen.  Dagegen  lässt  sich 
sagen,  dass  dem  Südsee-Insulaner  die  Aneignung  einer  Sprache  um 
so  saurer  werden  wird,  je  mehr  deren  Grammatik  von  der  Gram- 
matik seiner  Muttersprache  abweicht.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  bieten  aber  Pidgin-Englisch  wie  Malayisch  oder  Deutsch 
ziemlich  das  gleiche  Maass  von  Verschiedenheit.  Die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  aber  auch  ganz  wo  anders.  Die  Sprachen  der 
Südsee-Insulaner  stehen  sammt  und  sonders  noch  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe  der  Entwickelung.  Sie  bringen  nur  das  Sinnliche  und 
das  Individuelle  zum  Ausdruck;  das  Abstraktere  und  Allgemeine  liegt 
ausserhalb  ihrer  Sphäre.  Sie  kennen  z.  B.  eine  Kokospalme,  eine  Sago- 
palme u.  s.  f.,  aber  bis  zu  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Palme  oder 
gar  des  Baumes  sind  sie  noch  nicht  durchgedrungen  und  haben  dafür 
auch  keine  Bezeichnung.  In  diesem  Punkte  sind  ihnen  unsere  Afri- 
kaner überlegen.  Nun  aber  ist  die  deutsche  Sprache  ausserordent- 
lich weit  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  entwickelt  Sie  indi- 
vidualisirt  weniger,  der  Inhalt  ihrer  geläufigsten  Begriffe  ist  kleiner, 
der  Umfang  grösser.  Um  daher  unsere  Sprache  geistig  handhabe« 
zu  können,  muss  der  Südsee-Insulaner  diese  Kluft  überspringen.  Er 
ist  in  der  Lage  eines  Mannes,  dem  der  Kock  um  ein  Erkleckliches 
zu  gross  gerathen  ist.     Er  wird  erst  hineinwachsen  müssen. 

Zum  Schluss   will   Ich   nicht  unterlassen,    gegen  den  Verfasser 
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der  Broschüre:  Koloniales,^)  mich  zu  wenden,  der  sich  unbedachter 
Weise  beschwert  über  eine  zu  grosse  Neigung  des  Deutschen,  mit 
seinen  neuen  Landsleuten  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  verkehren, 
statt  dem  Beispiele  der  Engländer  zu  folgen,  die  stets  und  überall 
das  Umgekehrte  forderten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Eng- 
länder hier  vollständig  zu  Unrecht  zitirt  werden,  wäre  doch  zu  be- 
denken gewesen,  dass,  wer  etwas  erreichen  will,  mit  klüglichen  Eon- 
zessionen weiter  kommt,  als  wenn  er  sich  den  Kopf  an  der  Wand 
zerschellt. 


0  Engler:  Koloniales  S.  114. 
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Afrikanische  Jagd. 

Von 

Paul  Reioliard. 


Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  wirken  die  Nachklänge  jener 
Jagdberichterstattung,  deren  Autoren  es  als  eine  Pflicht  betrachteten, 
dem  Leser  die  nnwahrscheinlichsten  Jagdgeschichten  aus  fremden 
Ländern  aufzutischen,  Geschichten,  welche  keineswegs  mit  unserem 
harmlosen  Jägerlatein  vergleichbar,  meist  sogar  den  Stempel  einer 
grossen  Frechheit  in  Bezug  auf  Entstellung  und  Uebertreibung  an 
der  Stime  tragen,  aber  dennoch  ein  begieriges,  gläubiges  Publikum 
fanden. 

Wie  wenig  aber  ist  es  nothwendig,  Jagdgeschichten,  welcher  Art 
sie  immer  seien,  in  solch  phantastischer  Weise  auszuschmücken! 
Wie  interessant  ist  schon  die  einfache  wahrheitsgetreue  Darstellung 
guter  Beobachtungen,  selbst  der  einfachsten  Thatsachen  über  uns  so 
fremdartige  Thiere  und  deren  Wohnplätze,  wie  wir  sie  unter  anderem 
in  Afrika  finden. 

Ich  will  es  versuchen,  den  freundlichen  Leser  mit  den  Verhält- 
nissen der  afrikanischen  Jagd  bekannt  zu  machen,  bitte  ihn,  mir 
zunächst  dahin  zu  folgen,  wohin  ich  bei  meinem  ersten  Jagdausfluge 
in  Afrika  zuerst  meine  Schritte  lenkte,  eingedenk  jener  tradi- 
tionellen Jagdgeschichten,  nämlich  nach  dem  afrikanischen  ürwalde. 
—  Treten  wir  in  eine  jener  kleinen  ürwaldparzellen  Ostafrikas  ein, 
welche  in  bergigen  Gegenden  Bachquellen  oder  sumpfige  Stellen  um- 
schliessen.  Riesenhohe  Stämme  von  gewaltigem  Umfange  streben 
nach  oben,  ein  Schrotschuss  erreicht  die  Krone  nicht,  welche  dem 
Auge  überhaupt  nur  vom  Rande  des  Waldes  aus  sichtbar  wird.  Im 
Innern  des  Urwaldes  ist  der  Blick  seitwärts,  nach  allen  Richtungen 
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und  nach  oben  gehemmt  durch  Laubwerk,  dichtes  Unterholz  und 
Lianengehänge. 

Das  klettert  auf-  und  abwärts,  schenkeldick  gewundenen  Tannen 
gleich,  bis  zu  den  feinsten  Fäden,  den  Schritt  ebenso  hemmend  wie 
die  Domen,  welche  sich  in  die  Kleider  haken.  Umgefallene  ver- 
moderte Stämme,  von  Farrenkraut  überwuchert,  Dracaenen,  Rotang 
mit  prächtigen  Palmenblättem.  Wunderbare,  seltsam  gestaltete  weisse 
und  gelbe  Orchideen  hängen  von  den  Bäumen  herab.  Bartartige 
Flechten  und  Moos  überziehen  das  Holz.  Am  Boden  schneidende 
Gräser,  alles  in  blaues,  braunes  und  grünes  Dämmerlicht  gehüllt. 
Der  Fqss  sinkt  in  übelriechenden  gelben  und  rothen  eisenhaltigen 
Schlamm  ein.  Auf  kleinen  Lachen  und  Pfützen  schimmern  opalisirende 
Flecken.  Todtenstille  in  der  feuchten,  drückenden  Luft.  Nur  wenn 
ein  heftiger  Passatstoss  durch  die  Gipfel  fährt  und  das  Ast-  und 
Blätterwerk  auseinanderbiegt,  huscht  zitternd  ein  Sonnenstrahl  über 
Boden  und  Blätter.  Mühsam  nur  vermag  sich  der  Jäger  zu  einer 
lichten  Stelle  hin  durchzuarbeiten.  Die  Kleider  von  Dornen  zerrissen, 
Gesicht  und  Hände  von  scharfen  Gräsern  zerschnitten,  langt  er  end- 
lich, über  Aeste  und  gestürzte  Stämme  kletternd  oder  unter  dichtem 
Laubwerk  und  Gezweige  durchkriechend,  dort  an.  Ein  Urwaldriese 
hat  im  Sturz  eine  Menge  minder  starker  Genossen  mitgerissen  und 
so  eine  Lücke  im  Waldmeer  geschaffen.  Das  Alter  hatte  ihn  ge- 
beugt und  Schmarotzer  und  Schlingpflanzen,  welche  auf  ihn  hinauf 
gekrochen  oder  oben  gewachsen  waren,  haben  seinen  Sturz  mit  Hülfe 
von  Käferlarven  und  Termiten,  welche  sein  Holz  zerstörten,  herbei- 
geführt. Ein  Stückchen  leuchtend  blauen  Himmels  wölbt  sich  über 
der  Oeffnung  und  ein  frischer  Windstoes  fährt  durch  die  Bäume.  — 
Erleichtert  athmet  der  Jäger  auf,  froh  der  drückend  schwülen  Luft 
entronnen  zu  sein,  welche  ihn  bisher  umfangen. 

Da  fällt  sein  Blick  auf  eine  dichte  Blätterwand,  aus  welcher 
purpurbraune  Schoten  hervorleuchten.  Er  kann  nicht  widerstehen, 
eine  der  schönen  Fruchte  abzureissen.  Doch  kaum  ist  dies  geschehen, 
wirft  er  sie  mit  lautem  Fluche  weg,  in  seiner  Hand  aber  bleibt  der 
sammtartige  Ueberzug  der  Schote  und  verursacht  ein  furchtbar 
brenneudes  Jucken.  Es  sind  die  ßrennhaare,  die  teuflische  Ver- 
theidigungswaife  der  tückischen  Pflanze.  Während  der  Jäger  bemüht 
ist,  durch  Abschaben,  Waschen  in  dem  stinkenden  Wasser,  Ein- 
tauchen in  den  Schlamm  sich  von  dem  peinigenden  Brennen  zu  be- 
freien, beginnt  plötzlich  die  ganze  Haut  des  Körpers  rasend  zu 
jucken.    Beim  Herunterreissen  der  Schoten  hat  die  boshafte  Schling- 
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pflanze  eine  Menge  feiner  Brennhaare  abgeschüttelt,  welche  die 
Blattunterseite  bekleiden,  und  nun,  durch  die  dünnen  Kleider  einge- 
drungen, den  Wanderer  peinigen.  Nur  ein  Gedanke  beherrscht  ihn 
fortan,  hinaus  aus  dem  Urwald,  hinaus  ins  Freie.  — 

So  ging  es  mir  das  erste  Mal.  Stolpernd  trete  ich  meinen 
Rückzug  an,  falle  über  verborgene  Aeste,  sinke  bauchtief  in  brodelnden 
Schlamm,  zerreisse  die  Kleider  and  die  Haut;  tausende  von  Moskito 
umsummten  und  zerstachen  mich.  Zuletzt  noch  stiess  ich  an  einen 
schenkeldicken  Stamm,  an  dessen  Aesten  ein  aus  feinen  seiden- 
artigen Fäden  und  Blättern  hergestelltes  Netz  jener  rothen  Ameisen 
hing,  welche  die  Schwarzen  Maji  moto  (heisses  Wasser)  nennen.  Wie 
richtig  die  Bezeichnung,  dass  bewiesen  mir  einige  derwüthenden  In- 
sekten, welche  sich  in  Folge  des  Stosses  an  den  Stamm  auf  mich 
hatten  fallen  lassen  und  mir  dann  mit  ihren  Mandibeln  ihren  scharfen 
Saft  unter  die  Haut  spritzten;  ein  Gefühl,  als  sei  ich  wirklich 
mit  heissem  Wasser  übergössen,  überkam  mich.  Endlich  erreiche 
ich  schweisstriefend ,  zerschunden  und  beschmutzt  wieder  den 
Rand  des  geheimnissvollen  Urwaldes.  Sofort  den  Heimweg  antretend, 
zitire  ich  Schiller:  „Der  Mensch  begehre  nimmer  zu  schauen^  u.  s.  w. 
Meinen  Zweck  hatte  ich  ganz  und  gar  verfehlt.  Ausser  einem  schon 
2 — 3  Jahre  alten  Elephantenpfade,  auf  welchem  die  Fährte  eines 
einzelnen  Büffels  eingedrückt  war,  hatte  ich  keine  Spur  von  Wild 
gesehen  und  mir  wurde  klar,  dass  dieses  im  Urwalde  nicht  zu 
finden  sei. 

Wäre  auch  eines  dieser  Thiere  auf  selbst  nur  20  Schritte  Ent- 
fernung im  Urwald  an  mir  vorbeigezogen,  ich  würde  es  nicht  haben 
sehen  können.  Wegen  des  dichten  Laubes  im  feuchten  Urwald  ist 
also  für  den  Jäger  nichts  zu  suchen.  Eher  schon  im  trockenen 
Urwald,  dort  eingetreten  glaubt  man  in  einen  trockengelegten  Pfahl- 
rost von  unendlicher  Ausdehnung  gerathen  zu  sein.  Tausende  und 
Tausende  von  dicht-  oder  weitstehenden  Stangen  und  Stämmen  in 
jeder  Dicke,  alles  unten  glatt,  fast  kein  Ast,  ziemlich  gerade  nach 
oben  strebend,  sich  dort  in  unentwirrbares  Geäste  verlierend,  die 
Stämme  vom  hellsten  bis  dunkelsten  Braun;  der  glatte  trockene 
Boden,  selbst  der  hier  und  da  einfallende  Sonnenstrahl  scheint  hell- 
braun zu  sein.  Kein  grüner  Grashalm,  kein  grünes  Blättchen  am 
Boden,  alles  Grün  hoch  oben.  Eines  der  eigenthümlichsten  Vege- 
tationsbilder, welche  ich  in  Afrika  geschaut.  Aber  nur  im  fernen 
Katanga  fand  ich  jene  sonderbaren  Urwälder  in  kleinen  Parzellen. 
Der  Boden   derselben  war  durchzogen  von  Wildfährten,  kein  Fleck- 
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chen,  wo  nicht  schon  der  Huf  eines  Wildes  hingetreten  wäre.  Von 
diesem  selbst  aber  war  nichts  zu  sehen,  da  die  Thiere  diese  Wäl- 
der nur  durchziehen,  sich  aber  nie  dort  aufhalten.  Im  trocke- 
nen wie  im  nassen  Urwald,  Msito  genannt,  findet  sich  also  kein 
Wild. 

Im  Pöri,  wie  der  Neger  sagt,  müsste  das  Wild  zu  finden 
sein,  glaubte  ich  im  Anfang.  Unendliches  Einerlei  empfängt  uns 
hier  in  dem  lichten  Wald,  welcher  60%  der  Oberfläche  Ostafrika's 
bedeckt.  Die  Stämme  sind  selten  über  Schenkel-  oder  Leibesdicke. 
Die  Kronen  weit  gegabelt,  ganz  flach  und  schirmartig  gebreitet 
höchstens  10 — 12  m  hoch.  Die  schwache  Belaubung  spendet  wenig 
Schatten,  der  Boden  ist  mit  spärlichem  Graswuchs  bestanden  und 
das  wenige  Unterholz  hemmt  kaum  den  Blick.  Nur  die  6 — 7  m 
hohen  umfangreichen  Termitenhügel  bieten  etwas  Abwechselung, 
diese  sind  mit  einer  ganz  anderen  und  üppigeren  Vegetation  be- 
standen, welche  bei  dichter  Belaubung  auch  dichten  Schatten  werfen. 
Im  heissen  Sonnenschein  flattern  einige  prächtige  Irissoren  mit  lautem, 
schnarrendem,  schwätzendem  Gezanke  durch  die  Gipfel.  Ein  Specht 
hackt  in  den  Stamm  und  ein  grauer  Pisangfresser  läuft  gurrend,  sein 
kuUu  kullu  ausstossend  in  den  Aesten  eines  Mrumbabaumes  auf-  und 
nieder.  Eine  Bande  Meerkatzen  springt  von  Gipfel  zu  Gipfel  und 
schreit,  zankt  und  lärmt.  Einige  haben  den  Jäger  entdeckt  und 
nicken  ihm,  grimme  Fratzen  schneidend,  zu.  Lärmend  und  rauschend 
von  Ast  zu  Ast  im  Blattwerk  springend  ziehen  sie  einer  nahen 
Schamba,  einem  Maisfelde  zu,  um  dasselbe  zu  plündern.  Lässt  sich 
der  Jäger,  vom  Gluck  begünstigt,  dazu  verleiten,  einen  der  lustigen 
Gesellen  mit  der  Engel  kerunter  zu  holen,  so  büsst  er  mit  bitterer 
Reue  seineu  Frevel.  Wie  ein  Mörder  kommt  er  sich  vor,  wenn  ihn 
der  arme  Affe  mit  brechendem  Auge  vorwurfsvoll  anblickt.  Nicht 
leicht  entschliesst  er  sich  zum  zweiten  Mal  einen  Aifen  zu  schiessen. 
—  Trotz  der  Hitze,  welche  uns  wegen  ihrer  grossen  Trockenheit 
nicht  im  mindesten  erschlafi't,  ziehen  wir,  ohne  sonderlich  zu  er- 
müden, stundenlang  umher.  Leider  auch  hier  ohne  Erfolg.  Ausser 
einigen  wenigen  Fährten,  welche  nur  schwach  in  den  harten  Laterit- 
lehmboden  während  der  Regenzeit  eingedrückt  worden  sind,  ist  nichts 
zu  finden.  Einsamkeit  und  Eintönigkeit  ringsum,  und  wenn  man 
nicht  bestimmt  wüsste,  dass  man  schon  stundenlang  gegangen  ist, 
so  könnte  man  glauben,  immer  an  derselben  Stelle  zu  bleiben,  so 
einförmig  ist  der  Wald.  Ohne  Eingeborene,  welche  sich  trotz  ihrer 
grossen  Orientirungsfähigkeit  selbst  öfters  verlaufen,  sollte  man  sich 
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daher  nie  weit  in  den  Pöri  wagen.  —  Besonders  auch,  da  Wild  dort 
nirgends  zu  finden  ist. 

Wir  haben  jetzt  den  Urwald  durchstreift  und  den  Pöri,  ohne  auch 
nur  ein  Stück  Wild  gesehen  zu  haben.  Es  bleibt  uns  jetzt  nur 
noch  die  Mbuga,  d.  i.  die  Savanne,  übrig. 

Die  Mbuga  ist  aber  so  öde,  so  heiss,  so  langweilig,  geradezu 
trostlos,  dass  wir  uns  nur  schwer  entschliessen  können,  aus  dem 
schon  wenig  schattenreichen  Wald  in  die  brennende  Sonnengluth  zu 
treten.  Vor  uns  thut  sieh  eine  weite,  weite  Fläche  auf,  eben  wie 
eine  Tischplatte.  Die  Luft  zittert  vor  Hitze  und  in  der  Ferne  zieht 
sich  dunkelblau  der  Wald  hin.  Das  Gras,  welches  meist  nur  bis  zum 
Unterleib  reicht,  fängt  schon  an  hie  und  da  trocken  und  gelb  zu 
werden.  Den  Uebergang  aus  dem  Pöri  in  die  Mbuga  bildet  ein  Be- 
stand niederen  Krüppelholzes  und  spärlich  belaubter  kleiner  Bäumchen. 
Allmählich  beginnen  die  höchstens  3  Meter  hohen  'Flötenakazien  vor- 
zuherrschen.  Die  fingerlangen,  scharfen  Doppeltdornen  sind  durch 
Insektenstiche  an  der  Basis  zu  überhaselnussgrossen  Kapseln  ge- 
schwollen. Nach  meinen  Beobachtungen  sind  es  schwarze  Ameisen, 
welche  die  Geschwulst  veranlassen.  Diese  Kapseln,  im  Innern  hohl, 
werden  später  holzartig  und  dünnwandig,  dienen  den  Ameisen  als 
Wohnung.  Wenn  ein  scharfer  Wind  durch  den  Flötenakazienbestand 
zieht  und  die  kleinen  Löcher  der  Kapseln  streift,  erklingen  sie,  wie 
ferner  märchenhafter  leiser  Orgelklang.  Daher  ihr  Name  Flöten- 
akazien. Hat  man  die  Flötenakazien  durchschritten,  so  tritt  man 
meist  in  die  ganz  offene  Mbuga.  Hier  kein  Strauch,  kein  Baum, 
ein  weites  eintöniges  Grasmeer,  dessen  kurze  Halme  nie  das  schöne 
Wogen  unserer  Felder  zeigen.  In  der  Mitte  liegt  oft  ein  Wasser- 
tümpel oder  die  Savanne  zieht  zum  Flusse  hin,  auch  zeigt  sich 
die  Mbuga  wie  eine  Parklandschaft,  dann  aber  ist  sie  schön.  Präch- 
tige Baumgruppen  entspriessen  dem  Buschkomplexe,  Termitenhügel 
bringen  angenehme  Abwechselung  oder  schöne  graziöse  Phönix-Palmen, 
schlanke  Hyphaena-  und  majestätische  Borassuspalmen  verleihen 
der  Landschaft  ein  echt  afrikanisch-tropisches  Gepräge.  — 

Hier  endlich  sehen  wir  Wild.  Die  Savanne  erweist  sich  gegen 
alles  Erwarten  als  der  Aufenthalt  desselben.  Dort  findet  man  es 
regelmässig.  Jedoch  selbst  hier  nicht  zu  allen  Jahreszeiten.  Wenn  im 
Oktober,  also  vor  Eintritt  der  Regenzeit,  der  Wald  sich  in  Grün  zu 
kleiden  beginnt,  das  Gras  hochschiesst,  immer  dichter  wird,  so  dass 
das  Gehen  dort  noch  mehr  erschwert  ist,  als  es  schon  wegen  der 
Graswurzelstrünke  der  Fall  ist,  so  thut  sich  das  Wild  während  der 
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ganzen  Regenzeit  bis  zum  März  und  dann  noch  während  der  üeber- 
schwemmnngsperiode  bis  Ende  Hai  paarweise  ab  nnd  zerstreut  sich 
über  sehr  weite  Gebiete.  Zu  jener  Zeit  trifft  man  nur  durch  Zufall 
auf  Wild.  Haben  sich  die  Wasser  dann  im  Mai  verlaufen  oder  sind 
sie  verdunstet,  ist  das  Gras  dürrer  und  gelb  geworden,  so  zünden 
es  die  Eingeborenen  allenthalben  an,  Tag  und  Nacht  sieht  man 
Rauchwolken  und  Feuerschein  am  Himmel. 

Aber  nur  da,  wo  das  Gras  in  Depressionen  der  Mbuga  sehr 
dicht,  hoch  und  üppig  wächst,  wäre  es  gefährlich,  während  des 
Brandes  in  die  Nähe  zu  kommen,  an  anderen  Stellen  kann  man 
überall  durch  die  schmale,  kriechend  langsam  dahinziehende  Feuer- 
linie schreiten  oder  springen,  welche  unter  furchtbarem  Knallen, 
Brausen  und  Prasseln  vielen  Lärm  um  Nichts  macht.  Dichte  Rauch- 
und  Dampfwolken  steigen  auf  und  ballen  sich  am  Himmel  zu 
schweren  Gumuli,  welche  oft  derart  mit  Wasserdampf  gesättigt  sind, 
dass  sie,  während  von  unten  aus  dem  brennenden  Grase  Feuersäulen 
aufsteigen,  windwärts  das  Mitgeführte  als  Regen  wieder  zur  Erde 
senden.  Die  Luft  wird  bis  Ende  August  derart  mit  Rauch  erfüllt, 
dass  die  Sonne   wie  durch  einen    weissen  Schleier  blickt   und  man 

2  Monate  lang  fast  nur  weissen  Himmel  sieht. 

Tausende  von  Insekten,  besonders  Heuschrecken,  fallen  den 
Flammen  zum  Opfer  und  ganze  Züge  von  Falken,  Schwalben,  Rei- 
hern und  anderen  Vögel  spielen  im  Rauch,  um  Insekten  zu  haschen. 
Wild  fällt  im  östlichen  Afrika  bis  nahe  zur  Westküste  niemals  dem 
Feuer  zum  Opfer.  An  der  Westküste  dagegen,  wo  dichtere  Gras- 
bestände vorhanden,  kommt  es  zuweilen  vor. 

Das  Feuer  lässt  hinter  sich  eine  grenzenlos  traurige  öde  Fläche. 
Alles  kohlschwarz  gebrannt.  Die  Sträucher  strecken  wie  Besen 
ihre  entblätterten  Aeste  gen  Himmel,  die  Krüppelbäume  sehen  ge- 
spenstisch aus  und  der  Wald  ist  die  verkörperte  Melancholie,  alles 
grau  in  grau,  entblättert,  dabei  glühend  heiss  ausgetrocknet,  so  dass 
schon   der  blosse  Anblick  Durst    erregen  kann.     Aber   schon  2  bis 

3  Tage  später  spriessen  überall  feine  Halme  aus  der  Dürre  hervor, 
um  schon  nach  8  Tagen  einen  leichten  grünen  Schimmer  über  die 
Erde  zu  breiten,  damit  ist  die  Zeit  des  Waidmannes  gekommen. 
Jetzt  kann  er  dem  edeln  Gewaid  obliegen.  Jetzt  thut  sich  alles 
Wild  wieder  in  Heerden  zusammen.  Antilopen  und  Zebra  treten 
auf  die  Mbuga  hinaus,  die  Büffel  ziehen  äsend  über  die  Fläche.  Am 
Waldrand  naschen  die  Giraffen  mit  langem  Halse  von  den  stäche^ 
liehen  Akazienzweigen.     Sogar   die    vorsichtigen  Sauen   brechen  auf 
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der  kahlen  Fläche.  Der  Ruf  der  Frankoline,  eines  rebhuhn- 
artigen Vogels,  tönt  aus  dem  Wald,  dass  metallische  Rasseln  und 
Schnarren  der  Perlhühner,  welches  wie  das  Aufwinden  einer  Anker- 
kette klingt,  wird  Abends  am  Wasser  oder  vom  Flusse  her  ver- 
nehmbar. 

Das  Wild  kommt  stellenweise  in  sehr  grossen  Heerden  und  in 
allen  Arten  vor,  um  anderwärts  so  gut  wie  gar  nicht  zu  erscheinen, 
trotzdem  alle  Bedingungen  für  dessen  Existenz  erfüllt  sind. 

Ich  selbst  hatte  zuletzt  eine  derartige  üebung  im  Erkennen  wild- 
reicher oder  wildarmer  Gegenden,  dass  ich  ganz  sicher  auf  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  desselben  mit  sicherem  BUcke  schliessen 
konnte. 

Da  wo  viel  Wild,  ist  natürlich  auch  viel  Raubzeug.  Voran  ist 
der  König  der  Thiere,  der  Löwe,  überall  äusserst  häufig.  Wie  oft  habe 
ich  Abends  dem  majestätischen  GkbrüUe  gelauscht,  wenn  sich  3—4, 
selbst  5  und  6  Löwen,  weit  umher  zerstreut,  mit  donnernder  Stimme 
Antwort  brüllten.  Der  Panther  streicht  unhörbar  umher,  er  ist  es 
auch,  welcher  die  meisten  Opfer  an  Menschenleben  fordert,  während 
der  Löwe  selten  einen  Menschen  reisst,  es  sei  denn,  er  wäre  zu  alt 
und  nicht  mehr  im  Stande,  Wild  zu  jagen. 

Die  Hyäne  streift,  heulend  ihr  langgezogenes  uuu-i  ausstossend, 
umher  und  trotzdem  sie  als  gräulicher  Leichenräuber  nur  Aas  und 
menschliche  Kadaver  frisst,  erregt  sie  bei  ihrem  Erscheinen  immer 
allgemeine  Heiterkeit,  denn  ihr  Geheul  klingt  mehr  höhnisch  und 
ärgerlich  wie  grässlich.  Nur  wenn  sie  ihr  sogenanntes  Gelächter 
ausstösst,  so  dringt  dieser  wirklich  schauerliche  Laut  durch  Mark  und 
Bein,  wie  das  entsetzliche  Lachen  eines  Wahnsinnigen;  dann  streiten 
sich  die  gefrässigen  Thiere  um  ihre  Beute.  Das  unschuldigste  Raub- 
thier  ist  der  Schakal.  In  Gestalt  und  Benehmen  genau  unserem  Fuchse 
gleichend,  ist  er  nur  etwas  kleiner  als  dieser.  Wenn  er  Nachts  das 
Dorf  oder  ein  Lager  umschleicht  und  sein  lauthallendes  buä'  buä' 
ausstösst  um  nach  bescheidener  Beute  zu  suchen,  so  gilt  dies  als 
ein  sehr  böses  Zeichen  xmd  niemand  wird  ein  neues  Unternehmen 
am  anderen  Tage  beginnen  oder  seinen  Marsch  fortsetzen. 

Die  Geier,  Adler  und  Marabu  gehören  auch  zum  Raubzeug 
sind  aber  ebenfalls  unschädlich,  wenn  sie  nicht  Gelegenheit  haben, 
sich  einem  zur  Strecke  gebrachten  Wild  zu  nähern,  welches  ihnen 
dann  in  kurzer  Zeit  ganz  zur  Beute  fällt,  sei  es  selbst  ein  todter 
Büffel. 

Das  Wild  ist  in  ganz  Afrika  nirgends  Standwild,  sondern  zieht 
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immer,  grosse  Gebiete  durchstreifend,  umher.  Der  Jäger  wird  durch 
die  zahllosen  Wildpfade  im  Anfange  immer  irre  geleitet  und  glaubt 
daher  allein  ausziehen  zu  müssen,  um  Wild  auf  dem  Anstand  zu 
erlegen.  Er  begreift  anfangs  gar  nicht,  dass  er  nur  höchst  selten 
auf  den  stark  betretenen  Wechseln  Wild  zu  sehen  bekommt.  Dies 
hat  aber  seinen  guten  Grund  darin,  dass  das  Wild  wegen  der  Löwen 
und  Panther  gar  keinen  Wechsel  einhalten  kann.  Es  wurde  dann 
leichte  Beute  dieser  mächtigen  Raubthiere  und  so  verbietet  sich  für 
das  Wild  der  regelmässige  Wechselgang  ganz  von  selbst.  Auch  die 
schöne  Geschichte  vom  Auflauern  an  der  Tränke,  wo  von  allen  Seiten 
mit  Anbruch  der  Nacht  zahllose  Antilopen,  Zebra,  Büffel  und  Gir- 
affenheerden,  friedlich  mit  dem  Elephanten  und  Rhinoceros  erscheinen 
sollen,  um  sich  an  dem  Nass  zu  laben,  sind  meistens  nichts  als 
Phantasien  von  Leuten,  welche  nie  Beobachtungen  darüber  gemacht 
haben.  Löwen  und  Panther  sorgen  schon  dafür,  dass  solche  idyllischen 
Zusammenkünfte  nicht  stattfinden.  Ich  habe  auch  immer  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  alle  Thiere,  d.  h.  Giraffen,  Antilopen  und 
Zebra  ängstlich  fliehen,  wenn  eine  Büffelheerde  irgend  wo  erscheint. 
Dasselbe  geschieht  bei  dem  Nahen  von  Elephanten  und  Nashorn. 
Alle  Thiere  ziehen  wegen  des  Raubzeuges  höchst  unregelmässig  zur 
Tränke  und  einige  Antilopenarten  trinken  überhaupt  nie  Wasser,  wie 
z.  B.  die  Konsi  (Alcelaphus  caama  Gray)  und  die  Djämäla  (Damalis 
senegalensis  Gray),  das  am  Morgen  in  den  Gräsern  hängende  Wasser 
des  Thaues  genügt  fast  allen  Antilopen.  Nur  Zebra  und  Büffel 
ziehen  täglich  zur  Tränke.  Ich  will  hier  auch  gleich  einer  allgemein 
verbreiteten  Unwahrheit  gedenken,  nämlich  Erzählungen  über  das 
Schiessen  bei  Nacht,  „ich  sah  zwei  leuchtende  Punkte,  wie  feurige 
Kohlen,  zielte  mit  meiner  guten  Eugelbüchse  dazwischen,  mein  Schuss 
donnerte  in  die  Nacht  und  zu  Tode  getroffen  wälzte  sich  das  Raub- 
thier  am  Boden".  Ich  glaube,  die  Verleger  von  Reisewerken  haben 
diesen  Satz  stereotypirt.  Nun  aber  leuchten  Raubthierlichter  eben- 
sowenig von  selbst  wie  die  anderer  Thiere.  Man  nehme  doch  ein- 
mal eine  Katze  mit  in  einen  ganz  dunklen  Raum,  man  wird  nichts 
von  jenem  Leuchten  der  Augen  merken,  nur  wo  ein  Lichtschimmer 
hineinfällt,  erglänzen  die  Augen  in  Phosphorschimmer.  Dann  nehme 
man  bei  recht  hellem  Mondschein  eine  Büchse  zur  Hand  und  ver- 
suche zu  zielen.  Es  wird  nicht  einmal  das  Visir,  geschweige  das 
Korn  zu  sehen  sein.  Höchstens  wenn  es  glänzend  polirt  ist  und 
der  Mond  im  Rücken  steht,  wird  das  Visir  sichtbar  sein.  Dann 
versuche  man  im  Mondlicht  Entfernungen  zu  taxiren,  um  bald  genau 
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ZU  wissen,  was  es  mit  den  nächtlichen  Jagden  für  eine  Bewandtniss 
hat.  Der  eine  Fall  nur  sichert  einigen  Erfolg,  die  Anwendung  einer 
Schrotflinte  und  starken  Schrot,  sogenannte  Posten,  eine  ganze 
Kappe  (Hütze)  voll,  wie  man  in  Süddeutschland  sagt,  könnten  auf 
ganz  kurze  Distanzen  beim  Mondschein  ein  Raubthier  zur  Strecke 
bringen.  Das  Verhalten  des  Wildes  bestimmt  natürlich  auch  die 
Methode  des  Jagens,  und  diese  kann  in  Afrika,  wie  aus  obigem  her- 
vorgeht, nur  die  des  Pürschganges  sein.  Hunde  stehen  dem  Jäger 
auch  nicht  zur  Verfugung.  Die  kleinen  rothhaarigen  Köter  der  Ein- 
geborenen haben  gar  keine  Nase,  wie  der  Jägerausdruck  heisst, 
werden  von  den  Schwarzen  zum  Hetzen  von  Haasen  und  Affen,  be- 
sonders aber  einer  grossen  Springratte  verwendet.  Meine  wieder- 
holten Versuche,  afrikanische  Hunde  zum  Jagen  zu  verwenden,  er- 
wiesen sich  immer  als  erfolglos.  Europäische  Hunde  verlieren  sofort 
den  Geruch,  würden  aber  bei  der  grossen  Trockenheit  der  Tropen, 
selbst  mit  diesem  ausgestattet,  wenig  nützlich  sein.  Um  mit  Erfolg 
zu  jagen  ist  es  nothwendig,  mit  drei  schwarzen  Begleitern  auszuziehen. 
Drei  Begleiter  sind  deshalb  nothwendig,  weil  man  oft  5 — 6  Stück 
schwere  Thiere  schiesst  und  um  das  so  nützliche  Fleisch  nicht  ver- 
loren gehen  zu  lassen,  ist  es  nothwendig,  das  zur  Strecke  gebrachte 
Wild  mit  Domen  und  Zweigen  dicht  einzudecken  wegen  der  Geier, 
welche  sonst  innerhalb  einer  halben  Stunde  zu  Hunderten  erscheinen^ 
und  wegen  des  kleinen  Raubzeuges,  wie  Schakal  und  Hyäne.  Dann 
muss  einer  der  Leute  nach  dem  Lager  zurückeilen,  um  Träger  für 
den  Fleischtransport  zu  holen.  Besonders  aber  bedai^  man  der  Be- 
gleiter zum  Verfolgen  des  angeschossenen  Thieres,  denn  trotzdem  der 
Schwarze  einen  ziemlich  guten  Spürsinn  hat,  wird  sehr  vieles  Wild 
zu  Holz  geschossen,  da  man  es  nicht  auffinden  kann;  oft  zeigt  auch 
eine  Schaar  von  Geiern,  in  den  Lüften  schwebend,  die  Stelle  an, 
wo  das  Wild  verendet  ist.  Diese  Vögel  im  Verein  mit  dem  Marabut 
sind  derart  gef rassig,  dass  sie  innerhalb  5 — 6  Stunden  ein  grosses 
Wild  bis  auf  Haut  und  Knochen  auffressen,  kröpfen,  wie  der  Jäger 
sagt,  können. 

Der  Pürschgang  ist  nicht  leicht,  besonders  wenn  die  Thiere  auf 
der  kahlgebi*annten  Steppe  äsen.  Es  gehört  ein  erdfarbener  leichter 
Anzug  und  ebenso  geförbter  Filzhut  dazu  und  eine  gute,  weit- 
tragende Büchse  von  kleinem  Kaliber.  Ich  führte  mit  ausgezeich- 
netem Erfolg  eine  leichte  Mauserbüchse  mit  gewöhnlicher  Militair- 
munition.  Ein  kleines  Kaliber  ist  entschieden  vorzuziehen,  wegen 
der  grösseren  Durchschlagskraft  bei  dem  grossen  schweren  Wild  und 
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wegen  der  grösseren  Tragweite.  Man  ist  oft  genöthigt,  auf  grosse 
Entfemnngen,  bis  zu  200  und  300  Schritten,  zu  scbiessen,  da  man 
manchesmal  absolut  nicht  näher  herankommen  kann.  Besonders  ist 
bei  dem  kleinen  Kaliber  Ton  Wichtigkeit,  dass  der  Einschuss  und 
selbst  der  Ausschuss  sehr  klein  bleiben,  so  dass  alles  Wild  bei 
guten  Schüssen  sehr  bald  an  innerer  Verblutung  eingehen  muss  und 
schnell  aufzufiuden  ist.  Dieser  Umstand  ist  in  Afrika  sehr  wich- 
tig, denn  anders  ist  das  Wild  immer  verloren.  Mit  grossem 
Kaliber,  welches  bekanntlich  nicht  weit  trägt,  sind  Ein-  und  Aus 
schuss  derart  gross,  dass  zu  reichlicher  Schweiss  austreten  kann, 
das  Thier  behält  immer  Luft,  d.  h.  die  Athmung  wird  nicht  be- 
engt und  es  geht  ab.  Selbst  mit  guten  Lungen-  und  Knochen- 
schüssen kommt  dies  bei  dem  sehr  harten  afrikanischen  Wild  häufig 
genug  vor. 

Im  Anfang  fällt  es  dem  Europäer  ungemein  schwer,  Wild  im 
Holz  zu  unterscheiden.  Er  wird  wegen  seiner  schlechten  Augen 
von  dem  Schwarzen  bemitleidet,  später  aber  bei  einiger  Gewöhnung 
kommt  es  vor,  dass  er  den  Neger  übertrifft.  Die  verschiedenen 
Fährten  genau  kennen  za  lernen  (anzusprechen,  wie  der  Waidmann 
sagt),  ist  ganz  unnöthig.  In  den  seltensten  Fällen  pürscht  man 
der  Fährte  folgend.  Das  Wild  ist  immer  so  zahlreich,  dass  man 
nur  auf  schon  sichtbares  Wild  pürscht.  Auf  Fährte  zu  pürschen, 
ist  schwer  wegen  der  vielen  Warner,  welche  das  Wild  des  durch- 
zogenen Reviers  aufmerksam  machen.  Da  giebt  es  eine  Menge 
Vögel,  welche  schrecklichen  Lärm  beim  Nahen  des  Menschen  machen, 
auch  Antilopen.  Die  Zwergantilopen  werden  besonders  lästig  durch 
Pfeifen.  Man  hat  fast  immer  halb  verlorenes  Spiel,  wenn  man  das 
Wild  nicht  zuerst  entdeckt.  Dennoch  treibt  nur  der  Warnungston 
gewisser  grosser  Ajitilopen,  ein  lautes,  merkwürdiges  Prusten,  alles 
Wild  ausser  Schussweite,  während  es  auf  die  andern  Warner 
weniger  reagirt  und  sich  häufig  wieder  ganz  beruhigt. 

Sehr  häufig  sieht  man  verschiedene  Antilopenarten  zusammen 
äsen,  besonders  Zebra  und  Djämäla,  von  denen  dann  abwechselnd 
ein  Zebra  und  eine  Antilope  den  äussert  aufmerksamen  scharfen 
Ausguck  halten.  Die  Djämäla  ist  die  scheueste  Antilope.  Wer  sie 
beim  Pürschgang  regelmässig  zur  Strecke  bringt,  der  hat  das 
Pürschen  gelernt.  Stundenlanges  Kriechen  auf  dem  Bauch,  durch 
schwarz  gebrannte  Grasstoppeln,  als  Deckung  hier  und  da  ein 
Stämmchen  oder  ein  nicht  verbrannter  Grasbusch,  glühender  Sonnen- 
brand,   Stechfliegen,    Dornen,    scharfkantige   Steinchen,    brennender 
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Durst,  dabei  fortgesetztes  scharfes  Beobachten  ist  nothwendig,  um 
zum  Schuss  zu  kommen. 

Das  wird  aber  den  passionirten  Jäger  nicht  abschrecken,  und 
um  so  grösser  sind  Freude  und  Stolz,  wenn  der  aufgebotene  Scharf- 
sinn und  die  mühsam  erlangte  Geschicklichkeit  belohnt  wird  und 
der  träumerisch  wiederkäuende  Djämälabock,  welcher  sich  scharf  in 
seiner  hässlichen  Gestalt  vom  Horizonte  für  den  auf  dem  Bauche 
liegenden  abzeichnete,  mit  gutem  Blattschusse  im  Feuer  stürzt,  um 
mit  zitteiiiden  Läufen  zu  verenden.  Doch  nun  heisst  es,  wie  ein 
Holz  liegen  bleiben.  Die  zwei  Gefährten  der  Djämäla  sind  in  eigen- 
artig tollen  linkischen  Sprüngen,  bockend  oder  wie  hinkend,  in  auf- 
fallend plumpem  Galopp  abgegangen.  Als  sie  aber  ihren  Gefährten 
so  ruhig  am  Boden  liegen  sehen,  kommen  sie  neugierig^  zuerst 
zögernd,  dann  immer  dreister,  fortwährend  laut  prustend.  Den 
Jäger  halten  sie  für  einen  Stein  'oder  Holz,  und  der  Pulverdampf 
macht  auf  kein  Wild  einen  Eindruck.  Selbst  der  Enall  nicht,  wie 
ich  unzählige  Male  beobachten  konnte.  Haben  die  Djämäla  den 
Jäger  aber  einmal  erkannt,  so  ist  alle  fernere  Mühe  umsonst.  Die 
Thiere  flüchten  immer  auf  Schussweite  und  äugen  dann,  um  bei 
Annäherung  wieder  abzugehen.  Es  ist  mir  bei  Djämäla  und  auch  bei 
Konsi  wiederholt  gelungen,  von  drei  Thieren  eines  nach  dem  andern 
zu  schiessen,  ohne  dass  sie  die  Flucht  ergriffen  hätten.  Rathlos 
blieben  zuerst  die  zwei,  dann  die  dritte  stehen,  bis  sie  alle  zur 
Strecke  gebracht  waren.  — 

Giraffen  kann  man  nur  in  der  Halbmbuga  beikommen,  wo  dich- 
tes Unterholz  dem  Körper  gute  Deckung  bietet.  Die  hohen  scharf- 
äugenden Thiere  sind  zwar  äusserst  neugierig  und  folgen  oft  einer 
Karawane  1-2  Stunden  seitwärts  vom  Pfade.  Immer  aber  halten 
sie  sich  in  guter  Schussweite.  Es  gewährt  einen  prächtigen  Anblick, 
wenn  die  riesigen  Thiere,  die  grosse  Schwanzquaste  auf  den  Rücken 
gelegt,  in  graziös  wiegendem  Galopp  davon  eilen,  dabei  immer  die 
ganze  Heerde  von  10 — 20  Stück  in  langer  Front  ausgerichtet,  eine 
Art  zu  flüchten,  welche  höchst  befremdlichen  Eindruck  macht 
Gegen  die  Riesengiraffen  in  der  Freiheit  sind  unsere  gefangenen 
Giraffen  nur  verkümmerte,  schwache  Thiere. 

Die  Palla-Palla-Antilope  (Hippotragus  niger  Harris)  hat  die 
Eigenthümlichkeit  bei  der  Wanderang  einer  hinter  dem  anderen  im 
Gänsemarsch  zu  ziehen.  Auf  der  Flucht  ziehen  sie  immer  in's  Holz, 
und  alte  Böcke  haben  die  Gewohnheit,  sich  so  hinter  Stämmen  zu 
postiren,  dass  man  selbst  in  der  Nähe  keinen  Schuss  anbringen  kann. 
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Einen  sehr  schönen  Doppelschnss  anf  s  Blatt  machte  ich  auf 
zwei  riesige  Nimba  (Oreas).  Jedes  der  Thiere  wog  20  Trägerlasten 
Wildpret  a  70  Pfand,  also  1400  Pfand.  Der  Neger  erzählt  von  der 
Nimba  sonderbare  Geschichten.  Wenn  jemand  eine  Nimba  geschossen 
hat,  sagt  er,  müsse  man  sofort,  wenn  man  schon  Jagdzanbermittel 
in  Arm  nnd  Eopf  eingeimpft  bekommen  hat,  za  dem  betreffenden 
Hedizinmanne  eilen,  welcher  ihm  die  Impfung  vorgenommen  hat,  und 
sich  aufs  Neue  f&r  die  Jagd  weihen  lassen.  Eher  wird  man  nicht  wieder 
ein  Wild  schiessen  können  und  wenn  es  jahrelang  dauern  sollte.  Hat 
aber  der  Jäger  noch  keine  Jagdmedizin  eingeimpft,  so  sei  es  geradezu 
gefährlich,  eine  Nimba  zu  erlegen,  da  man  alsdann  vom  nächsten 
Wild,  auf  welches  man  schiesst  und  sei  es  eine  winzige  Zwergantilope, 
getödtet  würde.  Dies  Schicksal  kann  man  nur  abwenden,  wenn  man 
den  Jagdgefährten  oder  sonst  Jemanden  nach  Hause  sendet,  mit  der 
Heidung,  dass  man  auf  der  Jagd  umgekommen  sei.  Wenn  dann  die 
Angehörigen  Trauer  angelegt  haben,  indem  sie  die  Haare  abscheeren, 
Klagelieder  anstimmen  und  Opfer  bringen,  sowie  die  Bestattung  vor- 
bereiten und  hinaus  ziehen,  um  den  angeblichen  Todten  zu  holen, 
welchen  sie  natürlich  lebend  und  gesund  finden,  so  ist  der  Zauber 
gebrochen.  Der  Schwanzquaste  der  Nimba  wohnen  zauberkräftige 
Eigenschaften  für  Jagd  und  Krieg  inne.  — 

Die  interessanteste  Jagd  ist  die  auf  den  Büffel  (Bos  caffer).  In 
Heerden  von  20 — 100,  selbst  600  Stück,  unternehmen  die  mächtigen 
Thiere  weite  Wanderungen.  Dem  Wasser  folgend,  hinterlassen  sie 
30—40  m  breite  zerstampfte  und  zerwühlte  Wege.  Meinen  ersten 
Büffel  erlegte  ich  in  der  wildreichen  Kataui-Mbuga  in  Kawende,  öst- 
lich vom  Tanganyika.  Im  lichten  Niederwald  mit  drei  meiner  Jäger 
umherstreifend,  entdeckten  wir  bald  eine  breite  frische  Büffelfährte. 
5  Minuten  später  fanden  wir  in  niederem  lichtem  Knüppelgebüsch- 
wald die  weit  umher  zerstreuten  Büffel,  deren  schwarze  Leiber  aus 
der  Entfernung  wie  dunkle  Steine  aussahen. 

Ich  wählte  als  Deckung  einen  starken,  aber  leicht  erklimmbaren 
Baum,  denn  mit  dem  angeschossenen  Büffel  ist  nicht  zu  spassen.  Ist  der 
getroffene  Büffel  nicht  sehr  krank,  so  nimmt  er  immer  den  Jäger  an  und 
dann  wehe  demselben,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  einen  sehr  starken 
Baum  zu  ersteigen.  Der  Büffel  ist  trotz  seiner  plumpen  Gestalt  äusserst 
gelenkig,  gewandt  und  von  unbändiger  Kraft,  so  dass  es  vergeblich 
wäre,  einfach  Deckung  hinter  Stammen  zu  nehmen.  Wüthend  schüt- 
telt er  den  Jäger  vom  Baume,  wenn  dieser  nicht  sehr  stark  ist,  indem 
er  wie  ein  Widder  rückwärts  tritt,  um  dann  in  einem  kurzen  Anlauf 
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mit  aller  Wucht  in  hohem  Sprung  mit  den  gewaltigen  Hörnern  an*- 
zurennen,  so  dass  es  aller  Kraft  bedarf,  um  nicht  herabgeschleudert 
zu  werden.  Hat  er  den  fliehenden  Jäger  erreicht,  so  ist  dieser 
immer  verloren,  er  spiesst  ihn  auf  die  Hörner,  zerstampft  ihn  mit 
den  Läufen.  Mit  Recht  ist  der  Büffel  mehr  wie  der  Löwe  gefürchtet, 
werden  doch  die  meisten  Unglücksfälle  durch  angeschossene  Büffel 
verursacht  und  schon  viele  Europäer  sind  durch  Büffel  getödtet 
worden,  (noch  häufiger  natürlich  Schwarze)  und  oft  hatte  ich  Gelegen- 
heit, vom  Büffel  verwundete  Neger  zu  sehen. 

Um  sich  einigermaassen  gegen  die  durch  angeschossene  Büffel 
drohende  Gefahr  zu  schätzen,  ist  es  nothwendig,  nach  dem  Schusse 
ganz  besonders  auf  den  Wind  zu  achten  und  sich  vor  allem  voll- 
kommen regungslos  zu  halten. 

In  der  Eataui-Mbuga  sah  ich  mich  zum  ersten  Male  Büffel, 
obendrein  einer  besonders  grossen  Heerde,  gegenüber.  Es  mochten 
600—700  Stück  der  mächtigen  Thiere  sein. 

Da  es  gegen  Mittag  war,  so  hatte  sich  ein  Theil  niedergethan, 
um  unter  dem  breiten  Schirmdach  einer  gewissen  niedern  Baumart 
wiederzukäuen,  deren  dichtes  Laubwerk  kühlen  Schatten  spendet  und 
immer  mil  Vorliebe  von  Büffeln  aufgesucht  wird.  Zuweilen  ertönte 
das  dumpf  abgestossene  Gebrüll  der  plumpen  Wiederkäuer. 

Ich  war  ziemlich  nahe  unbemerkt  an  die  Büffel  herangekommen 
und  konnte  deutlich  die  Madenhacker  (Buphaga,  sie  gehören  zu 
den  Webervögeln)  auf  denselben  bemerken.  Es  sind  dies  Vögel  in 
der  Grösse  zwischen  Drossel  und  Sperling,  von  gedrungener  Gestalt 
und  unscheinbarem  Gefieder.  Der  kräftige  Schnabel  ist  rothgefärbt. 
Emsig  laufen  sie,  paarweise  oder  selbst  zu  6— 7  Stück,  auf  dem 
Büffel  umher,  klettern  an  den  Seiten  und  dem  Bauche  auf  und  ab 
und  statten  selbst  dem  Kopfe  zuweilen  Besuche  ab,  indem  sie  sich 
mit  ihren  scharfen  Krallen  fest  halten.  Sie  suchen  die  dicke  Haut 
der  Büffel  nach  Insekten  ab.  Fliegen,  sowie  Zecken  und  Maden, 
welche  sich  eingebohrt  haben.  Ob  sie  den  Büffeln  damit  eine  Wohl- 
that  erweisen,  möchte  ich  bezweifeln,  denn  recht  oft  schütteln  sie 
unmuthig  die  bissigen  Freunde  ab,  deren  sie  sich  nicht  erwehren 
können,  neben  Insekten  reissen  sie  mit  dem  scharfen  Schnabel  Haare 
und  Hautstückchen  ab.  Auch  ein  kleiner  weisser  Reiher,  der  Kuh- 
reiher (Ardea  bubulcus),  ist  ein  steter  treuer  Begleiter  der  Büffel. 
Diese  Reiher  stehen  auf  dein  Rücken  derselben  oder  laufen  ihnen 
zwischen  den  Beinen  umher,  um  ebenso,  wie  der  Madenhacker,  dem 
vielgeplagten  Wiederkäuer  von  seinen  Peinigern  zu  befreien.     Einen 
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äusserst  komischen  Anblick  gewährt  es,  wenn  ein  von  dem  silber- 
weissen  Reiher  [allzusehr  gequälter  Büffel  eine  schnellere  Gangart 
einschlägt  und  die  Reiher  auf  seinem  Rücken  in's  Wanken  kommen 
und  auffliegen  oder  auf  dem  Boden  in  weit  ausgreifenden  Schritten 
und  aufgespannten  Flügeln  nebenher  laufen.  Unzählige  grosse  und 
kleine  Stechfliegen  begleiten  in  Schwärmen  die  Büffel.  Sie  senken 
auch  ihren  nadelgrossen  Rüssel  mehr  wie  einmal  in  die  Haut  des 
Jägers,  dass  dieser  erschreckt,  wie  von  einer  Nadel  gestochen, 
auffährt. 

Die  Madenhacker  erweisen  sich  aber  in  gewissen  Momenten  als 
wirkliche  Freunde  der  Büffel  und  vergelten  die  Gastfreundschaft, 
welche  ihnen  auf  dem  mächtigen  Leibe  gewährt  wird,  dadurch,  das» 
sie,  wenn  Gefahr  durch  einen  Jäger  oder  Löwen  in  Verzug  ist,  einen 
schnarrenden  Ton  mit  dem  harten  Schnabel  hervorbringen.  Ich  hatte 
von  meinem  beobachtenden  Posten  hinter  dem  Baum  schon  mehrmals 
jenen  Ton  vernommen.  Einige  Büffel  stiessen  ihr  dumpfes  Brüllen 
aus  nnd  mehrere  mir  zunächst  stehende  Thiere  erhoben  schon  sichernd 
die  Köpfe,  da  erdröhnte  mein  Schuss,  rollenden  Wiederhall  in  den 
Berghalden  weckend.  Brüllend  stürzte  ein  mächtiger  Bulle  im  Feuer 
zusammen.  Sein  stöhnendes  lautes  Brüllen  zeigte  mir  an,  dass  er 
zu  Tode  getroffen  war.  Donnernd  brach  die  kolossale  Heerde  durch 
das  Holz,  dass  knackend  Aeste  und  Bäumchen  brachen  und  der 
Boden  dröhnend  erzitterte.  Eine  hohe  Staubwolke  wirbelte  auf.  Maden- 
hacker und  Reiher  schwebten  darüber  und  den  Berg  hinanstürmend, 
war  die  Heerde  bald  darauf  dem  Auge  entschwunden.  — 

Ein  Fangschuss  in  den  Kopf  machte  den  Qualen  des  erlegten 
Thieres  ein  Ende,  welches  stöhnend,  mit  rollenden  Augen,  vergeb- 
liche Versuche  machte,  sich  zu  erheben.  Ich  aber  konnte  mich  nicht 
enthalten,  einen  lauten  Juchzer  auszustossen,  hatte  ich  doch  meinen 
ersten  Büffel  erlegt. 

Damit  das  Fleisch  auch  für  die  Muselmänner  meiner  Karawane 
geniessbar  wurde,  musste  jedes  Thier  nach  mohamedanischem  Ritus 
geschlachtet  werden.  Der  Koran  schreibt  vor,  dass  die  Kehle  des 
lebenden  Thieres  mit  einigen  kräftigen  schnellen  Bewegungen  mittels 
eines  sehr  scharfen  Messers  durchschnitten  wird,  und  zwar  muss  die 
Prozedur  beendet  sein,  bis  der  Betreffende  die  Formel:  Bismilla'  him 
rachmän  wa  rahim,  ausgesprochen  hat.  Dies  bedeutet:  im  Namen  des 
allbarmherzigen  allerbarmenden  Gottes.  Um  nun  meinen  Büffel  eben- 
falls für  die  Islam  der  Karawane  geniessbar  zu  machen,  durchschnitt 
der  erst  kürzlich  zum  mohamedanischen  Glauben  bekehrte  Maganga^ 
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mein  Hauptjagdbegleiter,  dem  todten  Büffel  die  Kehle  durch.  Denn 
einen  Büffel,  welcher  auch  nur  einen  Funken  von  Leben  im  Leibe 
hätte,  würde  sich  Niemand  anzurühren  wagen.  Es  war  dies  für 
unsere  Begriffe  ein  höchst  unwaidmännisches  und  für  den  Islam  ein 
unreines  (haram)  Beginnen.  Allein  in  der  Wildniss  nimmt  man^s  mit 
den  Koranvorschriften  nicht  so  genau. 

Das  Schlachten  des  todten  Büffels  hatte  wegen  der  daumen- 
dicken Haut  desselben  übrigens  wenigstens  15  Minuten  gedauert, 
während  welcher  Zeit  man  fast  eine  ganze  Sure-Capitel  des  Koran 
hätte  beten  können. 

Bei  den  afrikanischen  Jägern  herrscht  der  Brauch,  die  Schwanz- 
wedel des  erlegten  Wildes  abzuschneiden,  um  die  Trophäe  als  Beleg 
für  die  Wahrheit  der  Aussage  der  Boten  in's  Lager  zu  senden.  In 
der  Kataui  Mbuga  wird  nach  alter  Sitte  das  Wild  Mbusi,  d.  i.  Ziege, 
genannt.  Dort  herrscht  nämlich  der  Geist  eines  alten  afrikanischen 
Nimrod  Namens  Kataui,  der  ein  grosser  Jäger  vor  dem  Herrn  war. 
Als  eine  Art  afrikanischer  St.  Hubertus  führt  er  das  Regiment  über 
das  Wild  jenes  Jägerdorado.  Wollte  der  Jäger  in  Kataui's  Gebiet 
das  Wild  anders  als  mit  Mbusi,  d.  i.  Ziege;  bezeichnen,  so  wäre  er 
sicher,  Nichts  zu  erlegen.  Ehe  man  in  der  Kataui  Mbuga  jagt,  muss 
man  dem  Kataui  ein  kleines  Opfer  bringen.  Dieser  sichert  als 
Gegenleistung  gute  Jagd  und  er  nimmt  alsdann  den  Jäger  und 
Karawanen  in  seinen  Schutz,  dabei  volles  Vertrauen  beanspruchend. 
Man  darf,  wenn  man  Kataui's  Geist  nicht  erzürnen  und  beleidigen 
will,  dort  keinen  Dorneuhag  zum  Schutz  gegen  Löwen,  Panther 
und  die  diebischen  Hyänen  um's  Lager  errichten,  selbst  nicht  gegen 
räuberische  UeberfäUe.  Thatsächlich  hört  man  nie  von  Belästi- 
gungen irgend  welcher  A.rt  in  jenen  Gebieten. 

Einer  meiner  schwarzen  Begleiter  ging  nun  in's  Lager  zurück, 
um  Leute  zum  Wegschleppen  des  Fleisches  zu  holen.  Trotzdem 
ich  über  die  vor  mir  liegende  ganz  baumlose  Ebene  hinweg  deutlich 
die  weissen  Wände  meines  Zeltes  unterscheiden  konnte,  dauerte  es 
1^/2  Stunden,  ehe  die  Leute  zur  Stelle  waren.  Ich  besah  nun  in 
der  Zwischenzeit  meine  Beute.  Es  war  ein  ganz  ausnahmsweise 
starker  Bulle,  dessen  mächtige  Hörner  heute  mein  Zimmer  schmücken 
und  dessen  Schwanzquaste  dort  ebenfalls  an  einer  meiner  ehemaligen 
Kriegstrommehl  hängt.  Die  eigentlich  fast  schwarze,  glatte,  sehr 
spärlich  behaarte  Haut  oder  Decke,  wie  der  Jäger  sagt,  war  ganz 
mit  getrocknetem  Schlamm  überzogen.  Die  Büffel  lieben  es,  der 
Insekten  wegen,  in  Wasserpfützen    zu  suhlen.     Das  Thier  lag,  wie 
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stets,  auf  dem  Eisschnss,  ein  Ausschnss  ^ar  nicht  zu  sehen.  Die 
Kugel  stak  vielmehr  aul  dem  rechten  Blatt,  dicht  unter  der  Haut 
eine  Beule  auftreibend.  Das  Geschoss  hatte  somit  auf  50  Meter 
die  beiden  starken  Schulterblätter  durchschlagen  und  war  erst  unter 
der  fingerdicken  Haut  platt  gestaucht.  An  den  weicheu  Hautstellen, 
unter  den  Beinen  und  am  Bauch,  sassen  Tausende  von  Zecken, 
darunter  Arten  von  der  Grösse  eines  kupfernen  Einpfennigstückes. 
Stechfliegen  umsummten  uns  und  die  Madenhacker,  welche  wahr- 
scheinlich auf  dem  erlegten  Büffel  ihr  Heim  hatten,  trieben  sich  in  der 
Nähe  umher.  —  Da  ertönte  lautes  Summen.  Bienen  erschienen  in 
Menge,  um  gierig  das  ausgeströmte  Blut  zu  saugen  und  unter  diese 
mischten  sich  immer  mehr  Skarabaeen  in  drei  verschiedenen  Arten 
und  Grössen.  Die  zwei  grossen  Arten  Hessen  im  Fliegen  ein  laut 
metallisches  Summen  hören,  welches  zuletzt  bei  der  grossen  Masse 
der  anschwirrenden  Käfer  wie  wundervolles,  leises  Glockenläuten 
erklang,  so  dass  selbsl;  meine  Schwarzen  erstaunt  aufhorchten.  Ich 
beobachtete  diese  seltsame  Erscheinung  nur  einmal  in  der  Kataui 
Mbuga  und  später  weiter  westwärts.  Die  Käfer  begannen  nun  in 
geradezu  rasendem  Eifer  aus  der  Losung  des  Büffels  mit  den  eigens 
zu  diesem  Zwecke  schaufelfönnig  verbreitertem  ersten  Beinpaar 
Stücke  auszulösen,  welche  sie  zu  Kugeln  formten  von  der  Grösse 
sogenannter  Murmeln,  mit  denen  die  Knaben  bei  uns  spielen.  Die 
Käfer  entwickelten  bei  ihrer  Arbeit  grosses  Geschick,  indem  sie  die 
Stücke  nach  allen  Richtungen  drehten  und  rollten.  Meist  paarweise 
lief  der  eine  Käfer  vorwärts,  der  andere  rückwärts,  indem  er  mit  dem 
ersten  Beinpaar  die  immer  runder  werdenden  Kugeln  dirigirte  und 
sich  mit  seinem  letzten  sehr  laugen  Beinpaar  vor-  resp.  rüekwärts- 
schob.  Nach  allen  Seiten  konnte  man  bald  einige  dieser  Mist- 
käfer paarweise  ihre  Kugeln  transportiren  sehen.  In  diese  Mist- 
kugeln legt  das  Weibchen  die  Eier  und  vergräbt  dieselben  alsdann. 
—  Da  machte  mich  klatschender  Flügelschlag  aufmerksam,  dass 
auch  schon  die  Geier  erschienen  waren,  um  ihren  Antheil  an  der 
Beute  zu  verlangen.  In  den  Lüften  schwebten,  majestätische  Kreise 
ziehend,  ganze  Schaaren  der  gefrässigen  Raubvögel.  Die  am 
höchsten  Fliegenden  verloren  sich  als  verschwindende  Pünktchen  im 
blauen  Aether.  Um  das  nun  in  Aussiebt  stehende  Schauspiel 
geniessen  zu  können,  zog  ich  mich  mit  den  beiden  Schwarzen  unter 
einen  dichten  Busch  zurück,  welcher  uns  nach  oben  vollkommen 
den  Blicken  der  Geier  verbarg.  Diese  Vögel  finden  übrigens  ihre 
Beute   nur   mit   Hülfe    ihrer   unvergleichlich    guten   Augen.     Deckt 
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man  das  erlegte  Wild  vollständig  mit  Blattwerk  ein,  so  erscheint 
nicht  ein  einziger  Geier  oder  Adler.  Jedenfalls  aber  scheinen  Geier 
oder  Adler  fortwährend  in  ungeheuren  Höhen  dem  menschlichen 
Blick  unsichtbar  zu  kreisen,  denn  anders  könnte  man  sich  ihr 
schnelles  Erscheinen  bei  Kadavern  nicht  erklären.  Ich  habe  während 
meines  langen  Aufenthaltes  in  Afrika  am  Tage  nirgendwo  Geier  auf 
Bäumen  gesehen  (aufgehackt,  sagt  der  Jäger),  aber  immer  kommen 
sofort  von  allen  Seiten  diese  Vögel  herbei,  wenn  Wild  erlegt  war 
oder  auch  menschliche  Kadaver  sichtbar  waren. 

Nachdem  wir  etwa  5  Minuten  in  unserem  Versteck,  behaglich 
ausruhend,  lagen,  begann  es  in  den  Lüften  zu  rauschen.  Hit  zu- 
sammengelegten Flügeln,  den  Kopf  nach  unten,  schoss  einer  der 
Geier  nach  dem  andern  sausend  herab,  breitete  dann  nahe  der  Erde 
die  Flügel  wieder  aus,  um,  in  weiten  Kreisen  schwebend,  sich  den 
Baumwipfeln  zu  nähern.  Klatschenden  Flügelschlages  hockten  sie 
auf  und  äugten  mit  vorgestrecktem  Kopf  nach  meinem  Büffel.  Zu- 
nächst Hessen  sich  die  kleinen  Mönchsgeier  zur  Erde  nieder  und 
kamen  dann  mit  weit  geöffneten  Flügeln  halb  hüpfend,  halb  schrei- 
tend auf  den  Kadaver  zu.  Schnell  waren  die  Augen  ausgehackt, 
Theile  der  heraushängenden  Zunge  abgefressen  und  schon  begannen  die 
Mönchsgeier  den  durchnittenen  Hals  anzuschneiden,  da  folgten  die  ver- 
schiedenen grösseren  Geierarten.  Die  annen  Mönchsgeier  mussten  nun 
das  Feld  räumen  und  in  respektvoller  Entfernung  sich  mit  einem  manch- 
mal fortgeschleuderten  Bissen  begnügen.  Nun  entstand  ein  wüthender 
Kampf,  balgend,  flügelschlagend  und  fauchend  stritten  sich  die  mäch- 
tigen Vögel,  den  ganzen  grossen  Büffel  bedeckend.  Manchmal 
hatten  sich  zwei  derart  ineinander  verbissen  und  mit  den  Fängen 
gefasst,  dass  sie  von  dem  Büffel  herab  auf  die  Erde  kollerten.  Als 
aber  die  Geier  schon  begannen,  dass  Gescheide  aufznreissen  und 
vom  Halse  Stücke  gekröpft  hatten,  mussten  wir  einschreiten,  indem 
wir  aufstanden.  Unwillig  erhoben  sich  die  Vögel  schwerfälligen 
Flügelschlages,  nachdem  sie  erst  nach  einigen  hüpfenden  Sprüngen 
genügende  Luft  mit  den  weiten  Flügeln  fassen  konnten.  Rauschen- 
den Fluges  zogen  einige  wieder  ihre  Kreise  in  der  Luft,  andere 
fielen  in  den  Baumwipfeln  ein  und  äugten  gierig  nach  der  ent- 
gangenen Beute.  — 

Endlich  nach  langem  Warten  erst  erschienen  aus  dem  Lager 
30 — 40  Träger  und  nun  wurde  in  höchst  unw^aidmännni  scher  Weise 
der  Büffel  ausgeschlachtet.  Die  Haut  oder  Decke,  welche  auf  dem 
Rücken    und  dem  Halse   daumendick  war,    wurde  nicht  abgestreift, 
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dazu  war  weder  Zeit,  noch  wäre  es  ohne  die  allergrösste  An- 
strengung möglich  gewesen.  Mit  Beil,  Lanze  und  Messer  wurden 
Stücke  von  50 — 60  Pfund  abgelöst.  Doch  musste  ich  dabei  mit 
einem  kräftigen  Stocke  sorgfältig  Wache  halten,  dass  keiner  etwas 
stahl  oder  nicht  etwa  Streit  ausbrach,  mehr  wie  einmal  musste  ich 
meinen  Stock  herabsausen  lassen,  wenn  sich  zwei  mit  den  Waffen 
bedrohten.  Endlich  war  der  Büffel  zerlegt,  die  Stücke  an  Stangen 
gebunden,  um  von  je  zwei  und  zwei  getragen  zu  werden.  Der  Kopf 
mit  den  mächtigen  Hörnern  und  der  Hals  waren  so  schwer,  dass  von 
4  Mann  immer  zwei  bei  einem  der  Stücke  abwechselten.  30  Träger- 
lasten Fleisch  zu  je  60—70  Pfund,  also  ungefähr  2000  Pfand  hatte 
der  Büffel  gewogen.  An  demselben  Tage  wurde  von  einem  schwarzen 
Jäger  aus  einer  kleinen  arabischen  Handelskarawane  ein  Rhinozeros 
und  ein  Büffel  geschossen.  Mein  Kollege  Dr.  Böhm  erlegte  eine 
Antilope  und  ich  selbst  hatte  am  Morgen  2  Djämäla  zur  Strecke 
gebracht. 

Auf  dem  Heimwege  bemerkten  wir  Giraffen,  Zebra  und  eine 
Menge  Antilopen  und  in  weiter  Feme  eine  zweite  grosse  Büffelheerde. 
2V2  Ja-hre  später  schoss  ich  während  der  Regenzeit  in  der  Kataui 
Mbnga  innerhalb  9  Tagen  12  Zebra,  1  riesengrosse  Giraffe,  3  grosse 
Antilopen  und  1  Nilpferd  in  der  überschwemmten  Ebene. 

Im  Lande  Marungu,  westlich  vom  Tanganyika,  gelang  es  mir 
eines  Tages,  in  der  an  Büffeln  ziemlich  armen  Gegend  eines  dieser 
Thiere  zu  erlegen,  welches  merkwürdig  unvorsichtig  schien.  Als  der 
Büffel,  ein  ausserordentlich  grosser  Bnlle,  zur  Strecke  gebracht  war 
und  ich  mir  denselben  ansah,  bemerkte  ich,  dass  seine  Hant  über 
und  über  mit  zam  Theil  vernarbten,  zum  Theil  noch  eiternden,  lang- 
gerissenen Wunden  bedeckt  war  und  im  Nacken  tiefe  Bisswunden 
zeigte.  £s  that  mir  nun  leid,  den  tapferen  Bullen  erlegt  zn  haben, 
da  er  nach  den  zahlreichen  Spuren  an  seinem  Korper  zu  schliessen, 
Sieger  in  einem  Kampfe  mit  einem  Löwen  geblieben  war. 

Ich  hatte  öfter  Gelegenheit,  Plätze  aufzufinden,  wo  ein  derartiger, 
gewiss  mit  äusserster  Erbitterung  von  beiden  Seiten  geführter  Kampf 
zwischen  Büffel  und  Löwen  stattgefunden  hatte.  Immer  fand  ich 
die  im  Kreise  von  15 — 20  Schritten  ganz  und  gar  zerstampfte  nnd 
aufgewühlte  Erde  eines  solchen  Kampfplatzes  in  der  Nähe  einiger 
Bäume  und  Büsche,  unter  deren  Schutz  sich  der  König  der  Thiere 
an  den  Büffel  herangeschlichen  hatte.  Auf  mehreren  derartigen  Stellen 
sah  man  neben  Büffelhufen-  und  Löwentatzenspuren  den  Körper  der 
beiden  Thiere   im  Erdreich  eingedrückt,    als  Beweis,    dass  sich    der 
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BüfTe]  des  Löwen  zu  entledigen  gesacht  hatte,  indem  er  sich  auf  die 
Erde  warf,  um  ihn  mit  seinem  Körpergewicht  zu  erdrücken.  Doch 
dürfte  er  diese  Taktik  nur  dann  zur  Anwendung  bringen,  wenn  er 
sich  einem  einzelnen  Löwen  gegenüber  sieht  und,  wie  mein  Beispiel 
oben  zeigt,  oft  mit  gutem  Erfolg.  Fallen  den  Büffel  aber,  wie  e& 
häufig  vorkommt,  mehrere  Löwen  an,  so  ist  er  immer  verloren. 

Wiefast  jeder  Afrikareisende,  welcher  sich  längere  Zeit  dort  aufhielt, 
irgend  ein  Löwenabenteuer  erlebt,  so  wurde  auch  ich  und  mein  Kollege 
Böhm  einst  von  einem  Löwen  angefallen.  Es  war  unser  erster  grosser 
Jagdausflug  im  Innern.  Wir  kannten  noch  nicht  die  anzuwendende  Jagd- 
methode und  zogen  in  Begleitung  von  6  Negern  durch  eine  Mbuga.  Vor 
uns  marschirte  einer  der  Schwarzen.  Nach  4  stündigem  Wandern  in 
glühender  Sonne  ging  mit  einem  Male  hinter  einem  Busche  klat- 
schendes Fluges  ein  Pärchen  der  prächtig  schwarzweissen  Gaukler- 
adler mit  den  rothen  Fängen  und  ebenso  gefärbtem  Schnabel  auf. 
Meine  Kugel  traf  einen  der  bald  ruhige  Kreise  ziehenden  Vögel, 
Federn  flogen  und  sich  überschlagend  kam  der  Adler  herunter, 
fasste  aber  in  etwa  10  m  Höhe  vom  Boden  wieder  Luft  und  war 
dann  bald  unsern  verblüfften  Blicken  entschwunden.  Jetzt  erst  ge- 
wahrten wir,  dass  wir  die  Vögel  von  einem  üppigen  Mahle  aufge- 
scheucht hatten.  Am  Boden  lag,  halb  von  Löwen  aufgefressen,  eine 
grosse  Antilope.  Dicht  dabei  hatten  die  Löwen  die  Gedärme  und 
Losung  der  Antilope  sorgfältig  mittels  ihrer  Pranken  von  allen  Seiten 
mit  Erde  zugescharrt,  so  dass  es  aussah,  als  ob  die  Arbeit  mit  einer 
eisernen  Harke  verrichtet  worden  sei.  „Simba  illiho"  (der  Löwe 
ist  in  der  Nähe),  sagten  unsere  Wanjamuesibegleiter.  Als  wir  etwa 
200  Schritte  weiter  gegangen  waren,  vernahm  ich  plötzlich  hinter 
einem  hohen  Termitenhügel  ein  brummendes  Grunzen,  ich  machte 
mich  schussfertig,  in  der  Meinung,  ein  Schwein  hervorbrechen  zu 
sehen,  als  statt  dessen  zwei  ganz  junge,  noch  äusserst  täppische 
Löwen  erschienen,  welche  höchstens  14  Tage  alt  sein  mochten.  Sie 
liefen  nach  links  um  den  Termitenbau  herum,  ihnen  folgten  zwei 
andere,  welche  nach  rechts  verschwanden,  und  hinter  ihnen  erschien 
in  einer  leichten  Staubwolke,  wüthend  brüllend,  mit  weit  aufgerisse- 
nem Rachen,  in  zwei  bis  drei  mächtigen  Sätzen  auf  uns  losstürzend, 
eine  prächtige  Löwin.  Vor  mir  marschirte  einer  der  Neger,  welcher 
zwar  etwas  erschrocken  stutzte,  dann  aber,  als  die  rasende  Bestie 
auf  nur  5  Schritte  Entfernung  herangekommen  war,  seine  dem  Thiere 
gegenüber  wie  ein  Zahnstocher  erscheinende  Lanze  schwang,  einige  Mal 
laut  ka!  ka!  ausrief  und  ehe  wir  uns  recht  besinnen  konnten,  ehe  wir 


Digitized  by 


Google 


Afrikanische  Jagd.  65 

das  Gewehr  angeschlagen  hatten,  war  die  Löwin  und  ihre  Jungen 
mit  einigen  Sätzen  spurlos  verschwunden.  Als  ich  dem  Thiere 
nachsetzen  wollte,  hielten  mich  die  Schwarzen  gewaltsam  zu- 
rück, welche  alle,  bis  auf  den  Vordermann,  zum  Tode  erschrocken 
waren.  Leider  hiess  es  nun  heimwärts  zur  Station  Eakoma  pil- 
gern, denn  vor  Schrecken  hatten  unsere  Diener  das  in  Flaschen- 
kürbissen mitgeschleppte  Wasser  fallen  lassen,  so  dass  es,  aus 
den  zerbrochenen  Behältern  auslaufend,  bald  von  dem  glühend 
heissen  und  zerrissenen  Boden  aufgesogen  war.  Später  war  es 
mir  nie  mehr  vergönnt,  einen  Löwen  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  sehen,  trotzdem  ich  in  der  Nähe  unseres  Jagddorfes  Waidmanns- 
heil am  XJgallafluss  wochenlang  nur  auf  Löwen  ging,  von  denen 
jenes  wildreiche  Revier  wimmelte.  — 
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Die  MissionsthStigkeit  in  den  dentscben  Schutz- 

RuDd&chaa  ior  1389—1890  von  iL  Wallroth. 


Aarnenm.  Um  in  Viktoria  die  Missionsverhältnisse  der  Baseier 
Missionsgesellscliaft  benrtheilen  zu  können,  muss  man  sicli 
erinnern,  dass  sich  hier  ganz  eigODartige  Ansprüche  der  Neger  ent- 
wickelt haben.  Vor  drei  Jahrzehnten  hatte  der  baptistische  Send- 
bote Alfred  Saker,  dessen  grosse  bahnbrechende  Bedeutung  fur's 
Eamerungebiet  gewiss  nicht  geleugnet  werden  soll,  etliche  wenige 
Familien  von  der  gegenüberliegenden  Insel  Fernando  Po  hier  an- 
gesiedelt, zu  denen  sich  allmählich  allerlei  Volk  von  den  benachbar- 
ten Inseln  und  Küstenstrichen  gesellte.  Diese  Ansiedler,  Heiden  und 
Christen  untereinander,  bildeten  zusammen  einen  Freistaat,  welcher 
ein  unumschränktes  Recht  und  eine  Willkürherrschaft  über  die  ein- 
geborene Bevölkerung  der  Umgegend  beanspruchte  und  ausübte,  bis 
vor  wenigen  Jahren,  1884,  die  Deutschen  dieser  erträumten  Selbst- 
herrlichkeit ein  schmerzlich  empfondenes  Ende  bereitete.  Der 
Gedanke  nun,  dass  sie,  „die  Honoratioren'^,  mit  den  andern  gewöhn- 
lichen Negern  des  Bakwiristammes  in  eine  Gemeinde  gefasst,  dass 
ihnen  das  Evangelium  statt  in  einer  europäischen  in  der  Neger- 
sprache verkündigt  werden  sollte,  dass  ihre  Kinder  in  der  Schule 
das  Gotteswort  in  der  allgemeinverstäDdlichen  Duallasprache  lernen 
sollten,  statt  in  halbverständlichem  Englisch  oder  in  unverständlichem 
Deutsch,  erscheint  diesen  Grössen  unerträglich.  Sie  verlangten  als 
jetzt  englisch,  später  deutsch  redende  Gemeinde  von  der  Baseler 
Missionsgesellschaft  versorgt  zu  werden  und  glaubten,  die  Börse  der 
MissioDskasse  sehr  benutzen  zu  dürfen.  Doch  die  Baseler  ver- 
fahren anders;  in  der  Uebergangszeit  wurde  nach  und  Dach  die 
Duallasprache  als  Kirchen-  und  Schulsprache  eingeführt,  das 
Englische  beseitigt  und  in  der  deutschen  Sprache  nur  angemessener 
Weise  unterrichtet.    Unter  diesen  Umständen  wird  sich   die   christ- 
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liehe  Gemeinde  in  Viktoria  von  Basel  l&eeo;  dodi  sind  aadererseits 
die  langwierigen  VerhandHingai  wegen  4e6  Sairfs  des  vielbesprodienen 
„Viktorialandes*'  glfieklieh  beendet.  In  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1889  erfolgte  die  Theilnng  zwischen  der  Eaiserliehen  Kolonial* 
regiemng  nnd  der  Baseler  Mission.  Was  letzterer  für  die  Mission 
nnd  die  Gemeinde  nMhig  ist,  ist  ihr  zngeiallen,  von  der  Lagt  eines 
ansgedehnten  Landbesitzes,  der  anftnglich  üfoemommen  werden 
sollte,  ist  sie  befreit. 

Andi  ist  begründete  Hoffhnng,  in  dem  eine  Btnnde  westlitih 
von  Viktoria  gelegenen  stark  bevölkerten  Enstenorte  Bota  eine 
Missionsstation  zn  errtditen.  Anch  in  Bwea  am  Ostabhaag  des 
Kamernngebii^es  soll  eine  zweite  Anssenstation  gegründet  werden 
nnd  dies  um  so  lieber,  weil  die  Lage  gesnnd  and  die  Gegend  stark 
bevölkert  ist,  anch  die  Mission  anf  diese  Weise  dem  Bakwiristamm 
n&her  rückt.  Missionar  Schölten  schreibt  (Baseler  Jahresbericht 
1889,  49):  „Sehr  erfrenlich,  aber  anch  sehr  schwierig  waren  nns^^e 
Reisen  nach  Bwea  hinauf.  Antenrieth  nnd  ich  kehrten  anf  nnserer 
ersten  Reise  beim  H&nptling  in  Soppo  ein.  Der  war  sammt  seinem 
Volke  sehr  frenndlich  gegen  nns;  wir  haben  aber  nichtsdestoweniger 
Hunger  gelitten.  Die  Leute  jener  Gegend  sind  sehr  darauf  ans, 
den  Mnkala  (Weissen)  gehörig  auszubeuten.  Davon  abgesehen  wohnt 
man  dort  gut,  weil  ein  Bächlein  hier  fliesst  und  frisches  Wasser 
vorhanden  ist;  in  der  trockenen  Zeit  auf  dem  Gebirge  leider  etwas  - 
Seltenes.  Von  Soppo  gingen  wir  aufwärts  und  predigten  von  Ort 
zn  Ort  bis  Ober-Bwea  hinauf,  wo  das  Gebirge  aufhört,  bewohnt  zu 
sein.  Je  höher  wir  kamen,  desto  wundervoller  fanden  wir  die 
Gegend;  die  Bevölkerung  ist  sehr  stark.  .  .  .  Der  Häuptling  in 
Ober-Bwea  war  mit  seinen  Leuten  gerade  im  Begriff,  zwei  Frauen 
zu  vergiften  uud  dann  aufzuhängen.  Nur  Aberglaube  hatte  zu 
diesem  Todesartheil  Anstoss  gegeben.  Wir  suchten  natürlich  diese 
armen  Frauen  zu  retten,  allein  der  Häuptling  erklärte,  falls  er  diese 
Frauen  nicht  tödte,  müsse  er  sterben,  dagegen  wollten  sie  uns  sehr 
dankbar  sein,  wenn  wir  das  ganze  Volk  von  dieser  Sitte  befreien 
würden.  Wir  erklärten  ihm  dann,  dass  dieses  nur  geschehen  könne, 
wenn  sie  die  freimachende  Gnadenbotschaft,  die  wir  ihnen  bringen, 
annehmen  würden  u.  s.  w.  Er  war  im  Uebiigen  freundlich  gegen 
nns,  sagte  aber,  sie  könnten  uns  nicht  eher  glauben,  als  bis  wir 
kommen,  um  als  Lehrer  unter  ihnen  zu  wohnen.  —  Auf  einer 
zweiten  Reise  ging's  geradewegs  nach  Ober-Bwea,  es  war  sehr  heiss, 
aber  wir  kamen  alle  glücklich  dort  an.    Am  Morgen   nach   unserer 
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Ankunft  giDgen  wir  zam  König,  lun  mit  ihm  aber  unsere  Nieder- 
lassung zu  reden.  Der  König  trommelte  seinen  ganzen  Bath,  etwa 
50  Männer,  zusammen.  Mit  deutlicher  Entschiedenheit  legte  ich  es 
ihnen  vor,  wer  wir  seien  und  was  wir  wollten  und  was  sie  von  uns 
zu  erwarten  hätten.  Alle  sassen  vor  mir  wie  versteinert  — ;  keine 
Antwort  erfolgte,  so  dass  ich  nicht  wusste,  was  werden  sollte.  Ich 
wandte  mich  nun  an  den  König  „Kuba^  persönlich  und  legte  ihm, 
falls  er  uns  hindern  würde,  seine  ganze  Verantwortung  vor.  Das 
half.  Er  sprang  auf  und  sagte  zu  seinen  Leuten,  er  habe  schon 
öfter  Bakala  (Weisse)  gesehen,  aber  solche  habe  er  noch  nie  vor 
sich  gehabt  und  er  halte  uns  seiner  Freundschaft  würdig.  Da 
stimmten  alle  mit  grossem  Freudengeschrei  ein;  ich  liess  mir  dann 
die  Erlaubniss  geben,  irgendwo  in  ihrem  Gebiet  einen  Platz  zur 
Niederlassung  auszusuchen  und  wollte  wieder  gehen.  Allein  ich 
musste  dem  König  noch  die  Ehre  anthun,  bei  ihm  zu  Mittag  zu 
essen,  wobei  es  recht  abenteuerlich  zuging.  Am  folgenden  Morgen 
kauften  wir  eine  Hütte,  die  wir  an  einen  von  uns  gewählten  Platz 
setzen  Hessen.  Ein  schöner  Hügel  wurde  abgeholzt  und  gereinigt, 
ein  kleiner  Sockel  aufgeführt  und  die  Hütte  darauf  gesetzt.  In  der- 
selben wohnt  jetzt  der  Lehrer." 

Das  Hauptquartier  dieser  Mission  ist  im  Haupteingangsthor 
der  Kamerunkolonie,  in  den  Ortschaften  des  Kamerunflusses.  Strom- 
auf- und  abwärts  schliessen  sich  an  die  Missionsniederlassung  Bethel 
die  Aussengemeinden  an,  welche  theilweise  von  den  Baptisten  über- 
nommen, theilweise  neu  gegründet  sind.  Um  dem  Mangel  an  ein- 
geborenen Gehülfen  abzuhelfen,  wurde  am  1.  Januar  1889  zu  Bethel 
eine  kleine  Lehrer-  und  Katechistenschule  gegründet,  welche  neun 
Schüler  zählt.  Bis  jetzt  sind  zehn  Eingeborene  als  Gehülfen  ver- 
wendet; seit  dem  Beginn  der  Baseler  Mission  zogen  15  Missionare 
aus,  vier  sind  gestorben  (darunter  Anfang  Juni  1889  Gauger  und 
Anfang  1890  K.  Bastian),  acht  stehen  in  der  Arbeit,  drei  neue 
sind  kürzlich  angekommen.  Etliche  Minuten  südlich  von  Bellstadt 
befindet  sich  die  von  Basel  gegründete  christliche  Station  Tokoto- 
dorf  mit  einer  Kapelle,  welche  zugleich  als  Schule  dient.  Auf  dem 
rechten  Ufer,  in  Hickory,  ist  der  Wiederaufbau  des  ehemaligen 
englischen  baptistischen  Missionshauses  begonnen.  Das  ehemalige 
Sc^ulhaus  wurde  zu  einer  Kapelle  hergestellt,  wozu  die  27  Seelen 
starke  Gemeinde  fast  80  Mark  beisteuerte.  Auch  eine  Schule  hat 
hier  begonnen  und  in  vier  Heidendörfern  wird  von  Hickory  aus 
Strassenpredigt    gehalten.     Auch    in    Dschibari    ist    die   Kapelle 
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wiederhergestellt;  in  John-Akwadorf  mehren  sich  die  sonntäg- 
lichen Zuhörer  nnd  die  Gründang  einer  Gemeinde  steht  in  Aussicht. 
Leblos  hingegen  ist  die  alte  Gemeinde  in  Dibombary;  doch  regt 
es  sich  in  der  Umgegend  in  Folge  der  Predigt  europäischer  Missio- 
nare und  der  Gehülfen.  —  Segensreich  wirkt  Gottes  Wort  in  und 
um  Mangamba  am  Abofiuss  bei  Bonakwäsi  und  Mandoka,  also 
landeinwärts.  Der  dort  arbeitende  Lehrer  Eoto  sandte  guten 
Bericht;  der  König  fehlt  bei  keinem  Gottesdienste,  drei  Häuptlinge 
sind  kürzlich  getauft,  andere  stehen  im  Unterricht.  Die  Station 
liegt  sehr  günstig,  mitten  im  Urwald,  aber  in  einer  etwa  10  000 
starken  Bevölkerung.  Von  dem  Hügel  des  Missionshauses  kann 
man  das  Oberland  nach  allen  Kichtungen  überblicken.  Von  hier 
kann  der  Wurifluss,  in  welchen  der  Abo  mündet,  in's  östliche  Inland 
hinein  benutzt  werden.  Die  Abosprache  ist  von  der  Dualla  sehr 
verschieden,  da  aber  letztere  durch  die  Eüstenhändler  geläufig  ist, 
wird  sie  als  Predigt-  und  Schulsprache  auch  hier  benutzt.  In  Mungo,  am 
westlichen  Hauptarme  des  Stromes  Mungo,  wird  bald  eine  christ- 
liche Niederlassung  sich  bilden.  Auch  Bakundu  (ba  Namwili)  am 
oberen  Mungofluss,  wo  der  Baptist  Richardson  lange  Jahre  stand, 
ist  mit  einem  Gehülfen  besetzt,  und  in  Malimba,  südlich  von 
Kamerun,  soll  bald  die  kleine  baptistische  Gemeinde  durch  die 
Baseler  Missionare  besorgt  werden.  So  ist  denn  der  Küstenstrich 
von  Viktoria  bis  Malimba  und  das  Inland  den  natürlichen  Wasser- 
strassen entlang  von  Basel  in  Angriif  genommen;  treu  hat  diese 
Missionsgesellschaft  die  schwierige  Arbeit  angefasst  und  weiter- 
geführt; denn  erst  Weihnacht  1886  wurde  dies  Missionsfeld  von 
den  englischen  Baptisten  übernommen. 

Im  südlich  von  Kamerun  der  Küste  entlang  liegenden  Batanga- 
fand  giebt  es  eine  Aussenstation  der  amerikanischen  Presby- 
terianer,  welche  25  Stunden  südlich  auf  ihrer  Hauptstätte  Benita 
arbeiten.  Die  kleine  Batangastation  trug  gute  Frucht:  75  Getaufte 
und  154  Tauf  bewerber.  Die  deutschen  Behörden  in  Berlin  und 
Kamerun  haben  der  amerikanischen  Missionsgesellschaft  volle  Bewe^ 
gungsfreiheit  zugesagt.  Der  Unterricht  in  der  Landessprache  ßoUe 
in  keiner  Weise  beschränkt  werden;  nur  wenn  eine  fremde  Sprache 
gelehrt  werde,  müsse  es  natürlich  die  deutsehe  sein.  Da  die  Pres- 
byterianer  auch  am  Gabun  und  Ogowefluss  thätig  sind,  ist  näheres 
noch  abzuwarten.  —  Am  30.  September  1890  ist  unter  Leitung 
des  apostolischen  Präfekten  Vieter  die  erste  aus  acht  Personen  be- 
stehende katholische  Mission  von  Hamburg  aus  auf  einem  Wör- 
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mann-Dampter  naoh  Eamanta  abgefohreii,  um  hier  ihre  TIiäAigkeit 
fortzuselzzen. 

In.  DeiLtscbBudwestafrika,.  znn&chst  im  Namalaad^  gab's 
Wirreir  gßiuig.  Hier  beherrschte  der  falseha  Prophet  und  ver- 
bummelte HtaptUngssohn  Hendrik  Withooi  die  Sachlage;  der  Wohl- 
staoid  der  Bev4^1kerung  geht  rußkwärts,  der  frä^r  reiche  Wildstand 
nimmt  sehr  ab,  die  besten  Weideplätze  fallen  in  die  Hände  der  aus 
der  Eapkelonie  heranÄebenden  engUsohen  Häadler  und  Bureu;.  Im 
Norden  des  Landes  nahe  bei  Tsaobis  wurde  der  kluge,  gut  beanlagtB 
Jaa  Jonker,  der  Sohn  des  bekannten  Rftoberhauptmannes  Jager 
Afnkaner,  die  6«issel  dss  Hererolandes,  als  er  sich  mit  Manasse 
von  Hoachanas  verbundea  hatte,  "wn  dam  genannten  Hendrik  am 
10.  August  1889  erschossen.  Hendrik,  treibt  nun  von  seiner  Werft 
Homkranz  aus  freches  Wesen;,  trotz  alles  Rauhens  soll  auch  hier 
Mangel  herrschen,  so  dass  HuDger.  zu  neuen  Diebeskriegen  fuhren 
wird.  Hendrik,  übermüthig  geworden,  scheint  das  gecnze  Land,  unter 
seine  Herrschaft  bringen  zu  wollen«  Aach  den  südlichen  Theü  des 
Grossnamalandes  begann  er  zu  beunruMgen,  wo  bisher  die  fünf 
rheinischen  Missionsstationen  unbehelligt  geblieben  waren. 

Auf  Warmbad,  der  südlichsten  Station^  wucda  eine  Schul->und 
Eircbenvisitation  Anfang  August  1^69  zur  Befriedigung  vorgenommen; 
ausser  viev  Manerhäusem  gab's  dort  76  Mattenhäuser,  bei  der  Schul« 
Prüfung  waren  42  Knaben  und  71  Mädchen  zugegen,  welche  namisch 
und  holländisch  leseu  konnten,  laufbewerber  und  Eonfirmanden 
waren  22  Männer  und  31  Frauen.  Trotz  späiüchem  Weideüeld  war 
die  Gemeinde,  vollzählig  das  Jahr  hindurch  zusammea  geblieben,  auch 
die  Schule  für  Erwachsene  wurde  w/^chentlich  zweimal  gehalten  und 
gut  besucht.  —  In  Eeetmannshop  ging's  mit  dem  Gemeindeleben 
vorwärts^  auch  in  Bethanien  und  dem  ösüi^h  davon  gelegenen 
Berseba*  gedieh.Schnle  und  Eirche.  laBietfontain,.  der  am  Weite- 
sten östlich  nach  der  Ealahariwüste  zu  vorgeschobenea  Station,  konnte 
Missionar  H.  Pabst  schreiben:  „Das  Jahr  1889  ist  ein  für  uns  über- 
aus reichgesegpetes.  Das  Weidefeld  ist  prächtig.  Gross»  und  Elein- 
vieL  weiden  ganz  in  der  Nähe  des  Platzesv  Dazu,  konunt  der  er* 
freuliche  imbliek  des  angesammelten  Wassers  auf  der  Station.  Das 
lässt  uns  aufiathmen.  Es  reiht  sich  Haus  an  Haus  auf  der  Station. 
Auch,  haben  sich  sechs  Bastardfamilien  vom  Grossfluss  unserer  Gre- 
meinde  angeschlossen.  Die  Gottesdienste  werden  gut  besucht  und 
da&  Eirchlein  ist  an  den  Sonntagen  fast  stets  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt.    Das  Wort  Gottes  lässt  sich  an  den  Herzen  der  Leute  nicht 
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unbezeugt  ud  eiaadne  i»  der  Öemekide).  dW  m  der  That  oad  in  der 
Wahrlieit  Christo  folge»  und  dienoBy  gebm  im»  immer  wieder  Anläse 
zur  Frende  «od  lassen  ras  wieeesiy  dase  unsere  Arbeit  nieltt  vergeh- 
lieh  iet^  An  dem  Mnfebvreaen  Aeltesten  Kornelhis  Jansm  hatte 
der  Sendbote  eine  gnto  Cnterstütznag  nnd  da  ^el  brachliegender 
Boden  m  der  Nähe  ist,  kann  Sietfentain  noch  grosse  Bedentnng  er* 
halten.  —  Die  Station  Hoaehanas  mmsste  siek  fon  der  Eriegsnoth 
(vergl.  Kc^nial-Jahrbaeh  188»,  101  f.)  erhelM^  ^air  doeh  sdbst  die 
deutsche  Kriegsflagge^  allerdings  in  einer  Eiste^  in  diet  Hftnde  der 
Feinde  geMen;  hatta  doeh  Hendhrik  Witbooi  in  aller  Form  diese 
Station,  welche  nnter  deatsehei»  Schatz,  stehen  soUtey  IBr  erobert 
erkl&rt  und  damit  weder  die  deatsche  fieg(iemng  neeh  ihre  Verträge 
geachtet  (Rheinische  Missionsbericbte  188»,  340  &,  woselbst  auch 
Hendrik's  Saufereien  eraftUt  8indM>  Die  Arbeit  in  der  Eiiehe  und 
Schule  wurde  durch  die  Unruhe  und  Aolreguig  sekr  oft  gsstört. 
Manche  schlössen  sieh  enget  an  da»  Wort  und  an  uns  an,,  fiele  aber 
wurden  frecher  und  unhöflicher  gegen  une  als  je.  Der  Krieg  ent^ 
&s8ek  eben  aUe  böeen  Eigiensehaften  nnd  Elemente  im  Volk.  Auf 
das  Volk  gesehen,  kann  man  nicht»  andere»  sagen  als;  ^Und  ob  sie 
auch  geschlagen  und  sehwer  gezöehtigi  wwrden,  so  thaten  sie  den- 
noch nicht  BoBse.^    Da»  ist  traurig  aber  wahr! 

Von  Hoachaaas  an»  ist  (äe  neue  Station  Goehas  bei  Ouob 
(18^  östlich  ¥on  Green  wich)  angelegt  und  der  Missionar  Bust  am 
30.  Juni  188$^  in  Haruchas  beim  Si^tftn  iümm  Rooper,.  welchem 
Oochas  angehört,  eingeffihrt,  um  in  Gochs»  di»  Arbeit  zu  beginnen. 
—  Auf  Rehoboth  meldeten  »idi  an»  den  htusugezogenen  Hoacha- 
nasser  16  Personen  zur  laufe  «d  15  zur  Konfirmation;  alle  be- 
suchen regelmfisMig  den  Untenriebt.  Die»  ist  umsomehr  hervor«* 
zuhebeny  weil  die  Meisten  derselben  thatsfteUich  am*  Hungertuehe 
nagen.  Man  sieht  namentlich  unter  den  Kindern  elende,,  abgezehrte 
Gestalten^  Weil  die  Leut»  unter  den  grössten  Entbehrungen  aus- 
harren,, um  den  Unterriehi  nieht  zu  versftumen,  muss  in  ihnen  doch 
wirkliche  eiiu  emstliohe»  Heilsverlangen  sei.  Von  dem  älteren  Theile 
der  Gemeinde  sind  nem»,  einsehliesslich  zwei  Bergdamra^  im  Tauf- 
und 27  im  Kcmfirmandenunterricbk,  also  im  Ganzen  wieder  eine  an* 
sehnliche  Schaar  von  nahezw  70  Personen. 

HeyerokNud.^  Während  Manasee  von  Hoachana»  den  Ober- 
h&upt&ig  der  Herero,  Mahm-ero,  zu  einem  Bfindniss  gegen  Hendrik 

^)  Vergl.  die  gute  Karte  des  Frh.  t.  Steinäcker  in  Peterm.  geogr.  Mitth.  1889« 
Tafel  & 


Digitized  by 


Google 


72  Die  Missionsthätigkeit  in  den  deutschen  Sebntzge bieten. 

Witbooi  nicht  bewegen  konnte,  hat  Maharero  in  alter  Schlauheit  eine 
abwartende  Stellung  eingenommen.  Doch  besserten  sich  die  Verhält- 
nisse. Nachdem  die  deutsche  Regierung  zu  der  richtigen  Erkennt- 
niss  gelangt  ist,  dass  ohne  irgend  welche  Machtentfaltung  nichts  zu  er- 
reichen sei,  und  wenigstens  eine  kleine  Schutztruppe  unter  Befehl 
eines  umsichtigen  und  energischen  Offiziers,  des  Hauptmanns  von 
FrauQois,  in's  Land  geschickt  hat,  ist  den  englischen  Wühlereien  und 
den  Branntwein-Bestechungen  des  „berühmten  Lewis^  schnell  ein 
Ende  gemacht  worden.  Die  Herero  verhalten  sich  einstweilen  noch 
sehr  zurückhaltend,  beruhigen  sich  aber  wegen  des  Auftretens  dieser 
Truppe  allmählich  und  sehen  deutsche  Ausdauer  und  Macht  mit 
anderen  Augen  denn  zuvor  an.  —  Die  Aussichten  der  Missionsarbeit 
haben  sich  im  letzten  Jahre  gebessert.  Bei  den  Bergdamra  hält  die 
Bereitwilligkeit,  das  Evangelium  anzunehmen,  ungeschwächt  an;  auf 
verschiedenen  Stationen  konnten  ansehnliche  Schaaren  getauft  werden. 
Auch  unter  den  heidnischen  Herero  wächst  das  Verlangen  nach 
Gottes  Wort  in  sehr  erfreulicher  Weise.  Zum  ersten  Mal  melden 
sich  verheirathete  Leute  zur  Taufe  und  heidnische  Frauen  erdulden 
lieber  Sohlte  und  Bande,  als  dass  sie  sich  von  solchem  Vorhaben' 
abbringen  liessen.  Sehr  bedeutsam  ist  es  ferner,  dass  von  verschie- 
denen Seiten,  z.  B.  auf  Omaruru,  auch  um  inländische  Lehrer  gebeten 
wird,  weil  solches  Verlangen  als  der  deutliche  Beweis  für  eine  wirk- 
liche Sehnsucht  nach  Gottes  Wort  angesehen  werden  muss.  Andrer- 
seits erschwert  der  Hang  zu  Fleischessünden,  zum  Betteln,  sowie  das 
auf  einem  gewissen  Kommunismus  beruhende  Leben  der  Herero  die 
Entfaltung  und  Entwicklung  eines  odentlichen  christlichen  Familien- 
lebens ganz  ungemein.  Auch  litt  die  Mission  unter  den  Unruhen  des 
Landes  und  der  Branntwein  des  Herrn  Lewis  wirkte  nicht  nur  auf 
Samuel  Maharero,  sondern  auch  auf  viele  seiner  Leute,  darunter  die 
Christen,  verderblich. 

Auf  Neu-Barmen  oder  Otykangu  zeigte  sich  zwar  bei  vielen 
Gemeindegliedern  ein  offenbares  Bedürfhiss  nach  tieferer  christlicher 
Erkenntniss  und  Wille  zu  besserem  Leben,  auch  fehlte  es  nicht  an 
Erbauungsstunden  Seitens  der  Gemeindeglieder,  aber  die  oft  sehr 
zudringliche  Bettelei  machte  dem  Missionar  viel  zu  schaiFen.  „Wenn 
sie  arbeiten,  wollen  sie  auch  schwerere  Kost  essen;  ihre  saure  Milch 
genügt  ihnen  dann  nicht.  Ohne  vollen  Magen  meinen  sie  nichts 
leisten  zu  können.  Da  geschieht  es  wohl,  dass  einer  zu  mir  kommt 
und  sagt:  Muhonge,  ich  will  jetzt  in  meinem  Garten  graben;  darum 
leih  mir  deinen  Spaten   und  gieb  mir  Kost.    Haben  die  Leute   ein 
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schweres  Werk  vor,  so  mass  ein  Stück  Grossvieh  geschlachtet 
werden,  wo  dann  gemäss  ihrem  Eommanismas  alle  Leute  zusammen 
kommen  und  mitessen,  bis  Alles  verzehrt  ist.  Natürlich  können  sie 
bei  vollem  Magen  auch  nicht  arbeiten,  so  erlahmt  der  Mann  bald, 
die  Arbeit  bleibt  unvollendet,  man  wartet,  bis  es  wieder  einen  vollen 
Bauch  giebt."  Nur  in  Bezng  auf  Korn  und  Gartenfrüchte  kann  der 
Kommunismus  leichter  überwunden  werden,  vielleicht  weil  das  Fleisch 
sich  im  Sommer  so  schlecht  hält.  Es  gehört  viel  Geduld  und  Gleich- 
muth  dazu,  solchen  unleidlichen  Zustand  zu  ertragen.  Die  Leute 
wegen  ihrer  Herumlungerei  zurechtweisen  und  sie  bei  der  Ehre  fassen, 
heisst  in  den  Wind  reden.  Da  muss  ein  hartes  Wort  oder  eine 
Drohung  eingreifen  und  wirken.  In  Otjimbingue  hat  das  vom 
Missionar  Hugo  Hahn  gegründete  Augustineum  sich  gut  bewährt  und 
die  vier  dort  weilenden  Zöglinge  des  Ovambolandes  haben  die  Rhei- 
nische Missionsgesellschaft  auf  dies  Gebiet  alten  HoflPens  gerichtet. 

Da  nun  die  deutsch-portugiesische  Landesgrenze  von  der  Mün- 
dung des  Kunene  bis  zum  Katima  Mololo  Wasserfall  des  Sambesi 
geht,  muss  auch  das  Oyamboland  in  diese  Uebersicht  hineingezogen 
werden.  Mithin  sei  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  der 
hier  arbeitenden  finnischen  Missionsgesellschaft ^)  gegeben, 
welche,  seit  1870  thätig,  nun  endlich  Erfolg  hat.  Hier  ist  schwerer 
Boden,  die  heidnischen  Häuptlinge  besitzen  noch  volle  Macht  und 
Ausübung  ihrer  Willkür;  Zauberei  und  Mord  hat  hier  ungestörte  Zu- 
flucht: viele  heidnische  Greuel  und  Sitten  herrschen  in  alter,  unge- 
schwächter Form.  Als  1855  am  18.  April  die  Generalversammlung 
der  rheinischen  Missionsgesellschaft  eine  Mission  unter  den  acker- 
bauenden Ovambo  zu  beginnen  beschloss,  reisten  die  beiden  rheini- 
schen Missionare  Hugo  Hahn  und  Rath  1857  vom  Hereroland  aus 
in  dies  Gebiet.  Aber  schon  beim  ersten  Stamme  in  Ondonga  fanden 
sie  schlechte  Aufnahme  und  wurden  zur  Umkehr  gezwungen.  Der 
gerade  damals  erfolgende  plötzliche  Tod  des  Königs  Nangoro  rettete 
wahrscheinlich  allein  ihr  Leben;  denn  mit  genauer  Noth  entgingen 
sie  einem  mörderischen  üeberfall. 

Aber  die  Ambo  oder  Ovambo  (Ova-Mbo)  änderten,  nachdem  sie 
von  dem  guten  Wirken  der  Missionare  im  Hereroland  gehört  hatten, 
allmählich  ihre  Ansicht  und  zeigten  Verlangen  nach  den  weissen 
Lehrern.  So  fand  1866  Missionar  H.  Hahn,  der  gelernte  Land- 
messer  aus  Riga,   Gründer  Neu-Barmens,  Forschungsreisender  und 


^)  Ausführlich  in  Allgemeine  Missions-Zeitschrift.    1874.   S.  541  f. 
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Sprachforseher  im  Horeroland,  naek  Petomiano's  Wort  «der  uDermüd- 
liche  PioBier  geoginphificher  Entdeckungeveisen''  (Petermann's  gßogr. 
Mitth.  1858,  42,  175,  195,  34»,  59,  395—303  nebst  OriigiQalkarte, 
Tafel  11,  vgL  Seite  106)   gnte  AufDahme.     Er  dorehaog  das  Land 
bis  zum  Kouene  nnd  Ongnndjeras.  HiaptUng  Tjikoago  gab  ihm  einen 
seiner  SOhne  zar  Erziehrnng  mit  nach  Otjimbingne.    Da  die  rheini- 
sche Missionsgesellsehaft  nnterdesBen  in  Niederländischrlndien  ein 
grosses  Arbeitsgebiet  angefallen  hatte,   sehlng  Hahn   der  eben  ent- 
standenen finnischen  Miasionsgeseilsehaft  dies  Ovamboland   als  Feld 
ihrer  Thätigkeit  ver.    Zehn  finniscbe  Sendboten  zogen  über  Barmen 
in's  Hereroland   und  mit  Unterstötzang   der   rheknischen  Missionare 
in's  nahe  Ovamboland.    Schon   damals  wurde  ein  Theil  des  Landes 
der  rheinischen  Miseionsgesellsehaft  vorbehalten,  wie  denn  auch  Mfr* 
harero   gewissermaassen  von  den  Ovambo  als  Herr  anerkannt  wird. 
Die  jonge  finnische  HissionsgeseUschaft  mnsste  sich  erst  in's  neoe 
Werk   einleben;    langsam   ging's   vorwärts;    bald   verliessen    einige 
Missionare  das  Land;   der  Ersatz   blieb   über  Erwarten   lange  ans. 
Aber  1883  gab's  drei  finnische  Missionsstationen:  Omandongo,  wo 
Weikkolio  arbeitete,  Olnkonda  anter  Baatanen's,  Omnlonga  unter 
Reijonen's  Aufsicht  (alle  etwa  18 <>  südl.  Br.  und  IB^östl.  L.  v.  G.). 
Thronstreitigkeiten  erschwerten  jede  Missionsarbeit.   Der  erst  26jäh- 
rige  König  Jitana  starb  im  September  1884  nach  kaum  zehnmonat^ 
lieber  Regierong;  ihm  folgte  der  Sohn  seiner  Mutterschwester  Kam- 
bonde  II.  Ka-Mbingama,   für   welchen   aber   eigentlieb   seine  Mutter 
Nanrapala  regiert.    Aber  1885  konnten  auf  Omandongo  doch  15  Er- 
wachsene getauft  werden,   trotzdem   ein  Aufruhr  gegen  den  neuen 
£önig  das  Land   erschreckte   und  feindlich   gesinnte  £athgeber  den 
König  gegen  die  Missionare  hetzte.   Unter  dem  benachbarten  Stamme 
Unknanjama  arbeiteten  zwei  katholische  Missionare,  welche  leider 
getötet  wurden;   aueb  das  Leben  der  finnländer   war   mehrfach  in 
Oefahr.    Im  Jahre  1888  waren  anfallen  drei  Stationen  189  Getaufte 
gesammelt;  die  Sprache  war  erforscht,  zur  Schriftsprache  erhoben  und 
von  den  Missionare  erlernt,   das  Lukasevangelium  in  dieselbe  über- 
setzt, ebenso  das  Psalter^  Luther's  Katechismus  und  ein  Gesangbuch. 
Jetzt  giebt's   dort   zwei   Stationen,   nfimlich  Olukonda  mit  einer 
Aussenstation  umd  Oniipa,  vier  Missionare  und  230^Getaufte.    Lei- 
der quälte  und  plagte  Nehailä,  Kambonde's  Nebenbuhler,  die  Missio- 
nare, wie  und  wo  er  konnte;  doch  hat  er  nach  den  neuesten  Nach- 
richten die  weggegangenen  Missionare  wieder  zurückgerufen  und  sich 
ihnen  viel  freundlicher  gezeigt. 
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Nttii  bitteB  die  fiaBieeheD.  Hmü^ma  schon  mt  vielen  Jahren 
um  Mithilfe  der  Rheinländer  und  so  hai  skb  die  rheiaieche  MiaBions^ 
gesellschirffc  eotsehloeeeD,  novdwftrte  zm  xiehoft  und  nebea  de»  Finn- 
läadera  im  Ovambolaiid  z«  arbeiten;  dies  nun  Bm  so  n^ehr,  da  das 
sfidliehe  Ovanbolaad  nntev  deotecber  SchukzherFsebaft  ist  nad  die 
Ovambospraohe  dem  Herero  noch  nAher  steht,  als-  das  Holländische 
dem  DeutsehecD.  Auch  ist  die  ackerbaotseibeade  Lebensweise  der 
Of ambo  für  eise  Missio»  natfirUeh  viel  gäastiger  als  die  Nomaden- 
art der  Herero..  — 

I&  ItMtaehMtallrika,  wekbss  Mi^or  von  Wissmann  schnell  und 
glueklich  dem-  DentsekeA  Reiehe  wieder  unterworfen  hat,,  konnte  die 
fierliner  evaagaliscbe  MissioasgeselUcbaft  für Dentschost-* 
afrika  ullmfihticb  den  iwl^NreneA  Poeten  wieder  gewinnen  und 
etwas  aiosbauen.  Dem:  vorangegangenen  Missionar  6reiner  folgten 
im  Juli  1889  die  Frau  und  seine  Nichte  nach^  u»  mit  ihm  und  dem 
sie  begleitenden  Missionar  Erftmer  die  Arbeit  in.  I>ar-^es-Salaam 
aufs  Neue  zu  beginnen.  Im  Dezember  konnte  das  neue  Haus  bezogen 
werden  und  die  Anpflanzung  gedieh  unter  den)  Händen  der  fleissigan 
Missionslente  au  einer  ^Oase  in  der  Wüste  ^  lieran.  Da  die  meisten 
befreiten  Sklaven  bei  jenem  UeberfaU  im  Januar  1889  den  Sklaven*- 
händlera  wieder  in  dio  Hände  gefallen  waren,  so  ist  nun  die  Anzahl 
der  bei  der  Station  befindlichen  nur  etwa  22.  Die  Schulkinder 
werden  Vormittags  von  der  Nichte  Marie  Fingerlin  und  Abends  von 
Glreiaev  unterrichtet,  daneben*  in  dea  freien  Stunden,  besonders  Nach- 
mittags,, n&tzlich  im  Hanse  und  Qarten  beschäftigt.  Treu  hat  Greiner 
die  schweie  Kriegszeit  äberwundea  und  auf  seinem  knmanuelkap, 
wie  er  seine  Station  nennt,  unter  dea  ungünstigsten  Verhältnissen 
gearbeitet.  Während  ihm.  neben  Krämer  eine  Zeit  lang  auch  der 
Diakon.  Haim,  vom  Krankenhaus  in.  Sansibar  herübergekommen, 
half,  sind  nun  Gi^iier's  Verwand  Daniel  und  Ljöm  Elker,  aus 
Neckarzimmem  bei  ilua  eingetroffen)  Danid,  um  in  Dar-es^Saiaam, 
Lydia^  ua  ia  Sansibai;  hilfreiche  Hand  zu  leisten..  Unterdessen  war 
Exämef  zunächst  eine  Zeit  lang  im  Sansibar  ale  GoistUcher  des 
Krankenhauses  gewesen,  darauf  hatte  er  eine  Untersucbcmgsfabrt 
nach  Pangani  und  TaAga  gemacht.  Letzterer  als  ein  gesunder, 
trefflich  (plegeaer  Platz  an  der  Usambaraküste',  welcher  vielleicht 
noch  eine  Zukunft  hat,,  wurde  als  neue  Station  ausersehn«  Die  deut- 
schen Kolonisten  in  Tang«  versprachen  jedwede  Unterstützung  und 
wünschten  Krämer's  Uebersiedelung.  Nach  einigem  Zögern  traf  die 
Erlaubniss  amtlich  ein,  dass  in  Tanga  eine  zweite  Station  errichtet 
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werden  könne.  Nun  wird  Krämer  dort  schon  wohnen  und  die  ersten 
Grundarbeiten  begonnen  haben. 

Das  mit  der  ostafrikanischen  Mission  verbundene  Krankenhaus 
oder  „Deutsche  Hospital"  in  Sansibar  wurde  nach  dem  Weggang 
mehrerer  Schwestern  von  der  Gräfin  Asta  Blücher  zuletzt  allein  ge- 
leitet; Marie  Rentsch,  Henriette  Sachse,  Helene  von  Borke  waren 
nach  Deutschland  heimgekehrt;  ebenso  Amalie  Oberkobusch.  An 
dem  in  Sansibar  errichteten  Kriegslazareth  betheiligte  sich  die 
Missionsgesellschaft  und  der  deutsche  Frauenverein;  die  von  letzterem 
gesandte  Pflegeschwester  Antonie  Bäumler  starb  zu  Bagamoyo  am 
24.  September  1889;  das  Rauhe  Haus  bei  Hamburg  sandte  drei 
Krankenpfleger.  Doch  musste  der  eine  krankheitshalber  im  Januar 
1890  zurükkommen.  Nun  hat  die  oftafrikanische  Mission  mit  der 
westfälischen  Bruderschaft  Nazareth  bei  Bielefeld  und  mit  dem 
Diakonissenhause  Sarepta  bei  Bielefeld  einen  Vertrag  abgeschlossen, 
demzufolge  för  Schwestern  und  Brüder  im  Krankenhause  zu  Sansi- 
bar gesorgt  ist.  Auch  den  Pastor  Worms  hat  von  Bodelschwingh« 
als  Krankenpfleger  und  Geistlichen  der  Missionsgesellschaft  überlassen 
und  Se.  Majestät  der  Kaiser  gab  zum  Bau  des  neuen  Krankenhauses 
20000  Mark.  Da  übrigens  die  Offiziere,  Soldaten,  Beamte  Pflege- 
gelder zahlen,  werden  die  verausgabten  Kosten  vollständig  gedeckt; 
unentgeltlich  werden  nur  ganz  arme  Deutsche  und  die  Eingeborenen 
behandelt. 

Da  das  Wituland-  nach  dem  neuesten  Vertrag  England  über- 
lassen wird,  kann  die  hier  arbeitende  evangelische  Neukirchener 
Mission  nur  kurz  berührt  werden.  Vielleicht  zieht  letztere  sowie 
die  in  Jimbä  bei  Mombas  arbeitende  evangelisch-lutherische  Baye- 
rische Mission  auf  deutsches  Gebiet  hinüber.  —  In  Ngao  am  Tana 
arbeiten  nun  Weber,  Würtz  und  Böcking,  in  Lamu  an  der  Küste 
Pieper  und  Heyer,  nachdem  am  24.  Juni  1889  die  drei  ersten  nach 
dem  Inland  hingereist  und  die  verlassene  Missionsstation  Ngao  wieder 
in  Besitz  genommen  hatten.  Die  Bewohner  begrüssten  sie  mit  Freu- 
den und  halfen  ihnen  treulich  beim  Neubau  des  Hauses.  Uebrigens 
soll  Lamu  als  Station  wieder  aufgegeben  und  die  Mandabucht  in's 
Auge  gefasst  werden,  da  ersteres  englisch  geworden  ist.  Wie  wird's 
aber  nun,  da  ganz  Witu  England  zugesprochen  wurde?  Hoffentlich 
wird  Neukirchen  in  das  deutsche  Gebiet  übersiedeln;  zum  zweiten 
Mal  sei's  wiederholt.  Das  deutsche  Ostafrika  ist  gross  genug,  um 
den  verschiedenen  Missionsgesellschaften  Raum  zu  geben.  Kommt 
herüber  und  helft  uns!! 
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Betrachten  wir  ntm  die  evangelische  englische  Mission 
in  Dentschostafrika,  soweit  letzteres  nach  dem  nenesten  Vertrag  ab- 
gegrenzt ist,  mit  üebergehnng  also  der  Uganda-  und  Sansibar-Mission 
im  örtliehen  Sinne  dieses  Wortes. 

Während  vor  einem  Jahre  die  englischen  Missionsblätter  manch- 
mal gegen  das  deutsche  Vorgehen  misstranisch  nnd  unwillig  waren, 
zeigt  der  jetzige  veränderte  Ton  der  Missionsberichte  die  veränderte 
Sachlage  und  den  Umschwung.   Dem  rücksichtsvollen,  aufmerksamen, 
selbstverleugnenden  Verhalten  der  deutschen  Beamten,  unter  Anderen 
des  Leutenant  Giese,  gegen  die  englischen  Missionare  wird  gebührende, 
reichliche  Anerkennung  gegeben.    So  richtete  z.  B.  der  Sekretär  der 
englisch-kirchlichen  Missionsgesellschaft   an   den   Staatsdekfetär  des 
deutschen  Auswärtigen  Amtes,  Grafen  v.  Bismarck,  folgendes  Dank- 
schreiben:    „London,  4.  Februar  1890.    Exzellenz!     Im  Auftrag  des 
Komitee  der  englisch-kirchlichen  Missions-Gesellschaft  beehre  ich  mich, 
den  Dank  desselben  für  die  werthvoUen  Dienste   zum  Ausdruck  zu 
bringen,  welche  Major  Wissmann  in  Ostinnerafrika  den  Angestellten 
der  Mission   geleistet  hat.    Derselbe   gewährte  Missionar  Gole   und 
dessen  Frau  in  Mpuapua   beim  Augenblick    der  Gefahr   seine  Hilfe 
und  beschützte   sie  auf  ihrer  Reise  an  die  Küste.    Die  Verbindung 
zwischen  den  anderen  in  Usagara  stationirten  Missionaren  und  ihren 
Genossen   an  der  Küste  hat  er   bedeutend  erleichtert   und   während 
der  aufreibenden  und  gefahrvollen  Zeit  ihres  Abgeschnittenseins  von 
dieser  Verbindung  hat  er  jqnen  allerlei  Hilfe  geleistet.    Es  gereicht 
uns  zur  lebhaften  Freude,   unsere  Werthschätzung  der  freundschaft- 
lichen   Gesinnung   auszusprechen,   in   welcher   diese   guten  Dienste 
Seitens  des  Major  Wissmann  geleistet  wurden  und  zugleich  Ew.  Ex- 
2ellenz   unsere  aufrichtigste  Anerkennung   des  nachdrücklichen  Bei- 
standes auszusprechen,  welcher  durch  einen  Offizier  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  gewährt  wurde. ^     Die  Missionare  der  eben  genannten  eng- 
lisch kirchlichen  Gesellschaft   mussten  demnach   theilweise    ihre 
Stationen  während  des  Krieges  verlassen.     So  Price,   welcher  durch 
einen   Eingeborenen   gewarnt,   vor  Buschiri   mit  12  Christen    nach 
Kisokwe  floh;    bald  darauf  verbrannte   dieser  Bandenführer  Price's 
Station  Mpuapua;  ferner,  wie  berichtet  ist,  Cole;  Roskoe  nebst  Frau 
in  Mamboia,  östlich  davon,  wurden  im  Frühjahr  1889  von  Buschiri 
angehalten,    aber   anständig   behandelt,    schlechter   hingegen  Hooper 
von  Nasa,    welcher   sich  loskaufen   musste.    Jedenfalls   hielten    die 
Sendboten  treu  aus,  so  lange  sie  es  vermochten  und  wichen  erst  der 
ilussersten  Gefahr.   Für  den  im  Jahr  1885  ermordeten  Bischof  Han- 
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Biagtofi  imd   den  1888   v6r6toii>6nen   Parker  irt  A.  R.  Tactcer  als* 
fii«dK>f  4Üe868  fichweren  Gebietes  emeimt. 

Die  MiseioDare  der  englischen  üniversitut^nmission  itt 
Usambara  konnten  anf  ihren  Plätzen  bleiben,  weil  ihnen  Araber  und 
]62Bgeboreiie  ^renndlieh  gesiiiBt  waren.  Nattr4ich  war  somit  die 
Miesionsarbeit  bei  Weitem  nicht  so  sehr  geführdet,  wie  in  den 
anderen  Theilen  des  dentedien  Oetafrika.  Wftren  sie  fortgegangen^ 
wären  üe  Schüler  als  Sklaven  vei4c«uft  nnd  das  Eigenttrarm  zerstört. 
worden.  -^  Mitten  «ater  all  den  ünmhen  4ee  Anfstandes  wnrde  ein 
stilles  «eg^sreiehes  Werk  vollendet,  die  üebersetzong  der  Bib^  des^ 
Alten,  sowie  des  Neuen  Testaments  ins  Snaheli,  hanpteäohiich  die 
Arbeit  des  Siechofs  Steere  und  des  Arehidiakonus  Hodgson  Seitens 
dieser  Missioii. 

In's  deutsche  Sdintzgebiet  f&Ut  anch  ein  'Hieil  der  Londoner 
Mission  in  Mittelafrika,  wo  sie  unter  vielen  Opfern  ar« 
beitet.  1S77  w«rde  dies  Feld  in  Angriff  genommen,  man  versuchte 
mit  Ochsenwagen  westlich  zu  ziehen,  doch  die  Ochsen  starben.  Auf 
der  zweiten  fieise  wurde  im  Angust  1879  ürambo,  die  Hauptstadt 
des  damals  %erfiehtigten  Mirambo,  des  afrikanischen  Mars,  erreicht. 
Hier  konnte  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrschers, 
welcher  durch  den  Missionsarzt  Dr.  Southon  von  einem  Gesdiwur 
geheilt  war,  eine  Station  gegründet  werden.  Am  Tanganyika  sind 
nach  mannichfachem  Wechsel  und  schweren  Yeilusteni)  die  Missions- 
plätze Fwambo  (Fambo)  am  Südufer  und  die  Insel  Kavala  im  Nor- 
den  besetzt,  doch  liegen  beide  nicht  auf  deutschem  Gebiet.  Von 
grossem  Nutzen  ist  das  MissionsscAiff  „6ood  News**,  seit  dem 
3.  März  1884  auf  diesem  See  dem  Werke  dienend;  ebenso  der 
„Morgenstern*^.  Jedenfalls  sind  die  Aussichten  dieser  Mission  nadi 
der  glücklichen  Unterwerfung  der  ostafrikanischen  Küste  durch 
deutsche  Macht  sehr  gestiegen.  Leider  starb  Mirambo,  ein  wissbe- 
gieriger Schüler  der  Missionare  und  einflussreichster  Gönner,  am 
2.  Dezember  1884,  aber  die  Schule  in  ürambo  gedieh  trotzdem. 
Brooks,  ein  Laienmissionar  und  Schmied,  vertrat  einige  Jahre  hin- 
durch den  Missionar  Shaw  zu  ürambo,  wurde  aber  am  21.  Januar 
1889,  als  er  heimreiste,  westlich  von  Saadani  zu  Mkange  mit  sech-- 
sehn  Trägem  ersdiossen. 

Gehen  wir  in  üniamwesi  von  ürambo  östlich,  so  treffen  wir 
Ujui,  wo  eine  Missionsstation  der  englisch-kirchlichen  GeselU 

0  Udschidschi  (Eawele)  wurde  am  23.  August  1878  besetzt,   bis  1885  warea 
zehn  Londoner  Missionare  gestorben. 
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Schaft  fiidi  belaiid,  nno  aber  mek  Htingiiija,  zwei  Tagereisen 
nördlicher  verlegt  ist.  Nordwärts  wandernd  geiangai  wir  nach 
üsambiro  (früher  Msalaia)^)  nnter'm  8^  s.  Br.  und  am  6f)ekegolf 
nach  Nasa,  den  beiden  Stationen  der  ebengenMinten  Gearibchaft. 
Anoh  sie  sind  nnn  deutsch  und  wurden  kürzlich  in  den  Zeitungen 
anlässlich  der  Uganda-Thronstreitigkeitm  öfters  genannt,  üsambiro 
oder  Kwa  Makolo  wurde  im  Herbst  1889  durch  einen  Angriff  der 
benachbarten  H&uptlinge  schwer  bedroht  und  nur  durch  den  Sohn 
des  Oberhäuptlmgs  Bowuma,  dem  der  Häuptling  Makolo  von  Mute- 
reza  zinspflicfatig  ist,  gerettet.  Hier  arbeitet  MissiODar  Walker, 
welcher  zwisohen  den  Leuten  in  Uganda  und  denen  i^on  hier  einen 
grossen  Unterschied  fand.  „Hier,^  schreibt  er,  „begreift  Niemand, 
warum  wir  in  das  Land  gekommen  sind;  noch  kein  Eingeborener 
hat  nach  Lesenlemen  verlangt.^  Der  andere  engliseh- kirchliche 
Missionar,  welcher  sich  mit  Walker  aus  Uganda  hierhin  zurückzog; 
und  um  die  Ugandamission  die  grössten  Verdienste  hat,  AlOKander 
Mackay,  ist  hier  am  8.  Februar  1890  dem  Fieber  erlegen,  ein 
grosser  Verlust  für  diese  Mission,  welche  er  zehn  Jahre  lang  un- 
erschrocken in  Uganda  aufrecht  erhielt  und  erst  vor  schmählichen 
Umtrieben  der  Araber  nach  dem  Sfidende  des  Sees  hin  rettete. 
Hier  in  Üsambiro  trafen  bekanntlich  Herbst  1889  Stanley  und 
Emin  Pascha  ein  und  erhielten  die  von  Mackay  aufbewahrten  Vor- 
räthe  und  Briefe.  Erinnert  sei  an  Stanley's  ehrenvolles  Urtheil 
über  die  christlichen  Waganda,  welche  dem  Durchreisenden  eine 
Gesandtschaft  schickten,  als  er  Ankori  (oder  Nkoli  in  Busagala?) 
passirte:  „Die  Waganda,  die  baumwollene,  tadellos  weisse  Kleidung 
trugen,  wie  die  nettesten  Eingeborenen  von  Sansibar,  waren  die 
Abgeordneten  einer  Schaar  von  3000  Waganda.  Sie  überraschten 
mich  durch  das  Verhalten,  mit  dem  sie  allen  Fragen  bezüglich 
ihrer  Wünsche  begegneten  .  .  .  W^elch  glänzender  Beweis  dafür, 
dass  das  Christenthum  in  Afrika  möglich  ist!  Jedes  Mitglied  be- 
sass  das  Gebetbuch  und  Eiganda  =  Matthäus -Evangelium;  .  .  . 
ich  halte  diese  mächtige  Gemeinschaft  eingeborener  Christen  im 
Herzen  Afrika's,  welche  um  ihres  Glaubens  willen  Verbannung  dem 
Dienste  eines  glaubensfeindlichen  Königs  vorzieht,  für  einen  wesent- 
licheren Beweis  des  Erfolgs  der  Wirksamkeit  Mackay's,  als  jedwede 
Anzahl    ansehnlicher   Baulichkeiten,    die    man    eine   Missionsstation 

0  Msalala  liegt  am  Südufer  des  Ukerewe,  nahe  dabei  etwas  nördlicher 
Kwa  Makolo,  auch  Mutereza  genannt,  und  wieder  nur  etwas  nördlicher  Üsam- 
biro. Diese  drei  oder  Tier  Namen  werden  auch  wohl  verwechselnd  angefahrt.  Die 
Entfernung  zwischen  Msalala  und  Üsambiro  ist  nur  10  englische  Meilen. 
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Dennt.  Diese  eingeborenen  Afrikaner  haben  die  tödtlichsten  Ver- 
folgungen ertragen,  Pranger  und  Feuer,  Strick  und  Knute,  Messer 
und  Flinte  sind  vergeblich  versucht  worden,  um  sie  von  der  Lehre 
abtrünnig  zu  machen.  Fest  in  ihrem  Glauben,  standhaft  in  ihren 
Ceberzeugungen,  haben  sie  mannhaft  und  entschlossen  zusammen- 
gehalten. Mackay  und  Ashe  (der  andere  Missionar)  dürfen  mit 
berechtigtem  Stolze  Angesichts  der  gütigen,  ihnen  vertrauenden 
Freunde  in  der  Heimath  auf  sie  als  auf  Früchte  ihrer  Arbeit  hin- 
weisen." (Brief  von  Bruce,  Intelligencer  1890,  111).  —  Auf  der 
andern  Missionsstation,  Nasa  am  Spekegolf,  konnten  sich  die  Send- 
boten dem  Studium  der  Sprache  und  des  Volkes  widmen,  bis  dieser 
Ort  der  Unruhen  wegen  vorläufig  aufgegeben  wurde. 

Im  Nyassa^Oebiet  befindet  sich  in  der  südwestlichsten  Ecke 
der  deutsch -portugiesischen  Grenze  am  Ostufer  des  Nyassa  die 
Station  der  englischen  Universitätenmission:  Mbampa, 
ferner  am  Nordostufer  dieses  Sees  die  Station  der  Livingstone- 
mission  der  Freischotten:  Malindu  unter  einem  wohlhabenden 
Volksstamm,  welcher  von  den  arabischen  Menschenräubern  noch 
nicht  berührt  worden  ist,  auf  der  Ukukwehochebene  am  Ende  des 
Livingstonegebirges  im  Bundaloland,  umgeben  von  17  Dörfern  und 
prächtigen  Bananengärten  am  Fluss  Eiwira.  In  einem  der  Dörfer 
wird  bereits  mit  60  Kindern  Schule  gehalten.  Die  zweite  Station 
dieser  seit  1875  am  Nyassa  arbeitenden  freien  schottischen  Mission, 
Mwiniwanda  im  Nordwestland  des  Sees,  nahe  der  deutsch-engli- 
schen Grenze,  aber  auf  englischem  Gebiet,  im  ütschunguland,  1883  er- 
richtet; etwas  nördlicher  ist  Tschinga. 

Die  katholische  Mission  war,  wie  wir  voriges  Mal  sahen, 
mehr  oder  minder  stark  in  die  Eriegsbewegung  hineingezogen;  ja 
am  Südende  des  Ckerewe  griff  sie  thatkräftig  in  die  Ugandawirren 
ein.  Am  3.  November  1889  kamen  die  französischen  Missionare 
aus  Uganda  in  Ukumbi  bei  ihren  Brüdern  an.  Hier  auf  der 
.Missionsstation  Unsere  Liebe  Frau  von  Eamoga  fand  der  ent- 
thronte Muanga  Zuflucht,  nachdem  er  zwei  Monate  lang  in  Magu, 
€twas  östlich  davon,  von  einem  Araber  gefangen  gehalten  wurde,  der  Ver- 
folger bei  dem  früher  von  ihm  Verfolgten.  Später  ist  er,  wie  durch 
die  Zeitungen  es  berichtet  wurde,  hier  im  Exil  getauft  und  mit  dem 
Namen  Leo  geziert  worden.  Dann  zog  er  mit  Hülfe  der  katho- 
lischen Missionare,  katholischer  und  evangelischer  Christen  i),  welchen 

')  Missionar  Mackay  warnte  vor  dieser  gefahrlichen  Verbindung  der  Politik 
mit  der  Mission. 
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sieh  im  beiAto  engÜBchen  evangeliadien  Miasionare  Oordan  und 
Walter  «Bsehlasseii,  ml  11.  Oktober  1889  siegTeich  m  Siibaga  ein,* 
naehdüD  er  dan  Gewaltherrscher  wai  Usurpator  Tertrieben  hatte.  Dock 
kehrett  vir  z«  uneerem  eigwtiicheD  MksioiiBgebiet  zuriek.  Hier  am 
Sactttode  Ab»  Sees  swdite  die  kalholisehe  Miasion  aiek  anaztiMuieD. 
Ginnilt  versackla  Aofimg  1889  im  GeWete  Bwoma's  mit  HtUfe  der 
S^adbetoa  Brard,  GaUaad  mid  Marie  eine  neue  Station  za  gründen; 
ebenso  sollte  Tier  Wegstunden  voa  Samoga  entfernt  im  Stamm  der 
Gaagizi  eine  dritte  Station  „Uneefe  liebe  Fran  der  Verbannten*^ 
erriehtet  werdeft.  '  Vielleieht  ist  diese  nach  BAekkefar  der  Ckriste» 
gen  Uganda  wieder  anfgeboben* 

Aneh  am  Tanganyika  liessen  sich,  gleich  den  eYangdiaehen, 
187»  katholieehe  Missienajre  nieder  imd  zwar  ans  der  Kongregation 
ZQ  Algier,  „weiase  Väter^  im  Unterschied  zn  den  ^scfawM^en*'  des 
heiligen  Geistes  in  Sansibar  genannt.  Urnndi  am  Nordestnfer 
wnrde  dem  nngesnnderen  Udsdbidsefai  Torgezogen;  ebenee  Eiboaga 
am  Weetofer,  welch  letzteres  überhaupt  mehr  bebant  wird.  —  In 
Tabora  (Unjamyembe),  gleichweit  fast  von  Ukerewe,  Nyassa  nnd 
Tanganyika  entstand  am  2.  September  1881  dnrch  Gnfliet  ein« 
Station  mit  Waisenhans,  ebenso  im  südöstiich  gelegenen  Eipala- 
pala  dnrch  Levesqne  und  Girand. 

fan  ostafrikanischen  Küstenland  haben  die  französischen  Missio- 
nare nicht  aUzuviel  Leid  durchgemacht,  schlimmer  erging's  den 
deutschen  Benediktinern^  welche  aber  ihre  zerstörte  Station  Pugu 
bei  Dar  es  Sahiam  wieder  ersetzen.  Das  sich  steigernde  Interesse 
der  deutschen  KathoHken  für  Afrika  beweist  auch  die  Herausgabe 
des  Blattes  des  katholischen  Afrikavereins:  „Gott  will  es^^  Major 
V.  Wissmann  hat  kürzlich  die  kulturellen  Verdienste  der  katholischen 
Mission  Deutscfaostafrika's  öffentlich  lobend  anerkannt.  (Tägliche 
Rnndschau  1890,  No.  157  B.)  Dies  ist  die  Bestätigung  eines  Urtheils 
desselben  Mannes  vom  31.  März  1883  (vgl.  Katholische  Missionen 
1883,  106). 

In  Kaiser  Wilhelms -Land  auf  Neuguinea  haben  die  Rheinischen 
Missionare  Bergmann  und  Kunze  die  zweite  Station  auf  der  kleinen 
Insel  Siar  oder  Aly  in  Prinz  Heinrichshafen  angelegt.  Es  fekite 
hier  nicht  an  Zwistigkeiten,  welche  dem  schwachen  Unterscheidungs- 
gefOhl  der  Leute  zwischen  Mein  und  Dein  und  den  kleinen  sprach- 
lichen Missvecständnissen  entsprangen.  Die  ganze  neue  Sprache 
wurde  doch  insoweit  gelernt,  dass  den  Eingeborenen  die  ersten 
Anfangsgrfinde  über  die  Seligkeit  u.  s.  w.  mitgetheilt  werden  konnte. 

Koloniales  Jahrbuch  1890.  g 

Digitized  by  V^OOQIC 


82  '  Die  WisBionsth&tigkeit  in  dea  deutschen  Schutzgebieten. 

amsamehr,  da  auch  sie  [an.  «dn  Jenseits  glauben.  Der  ,,Me8siab^^ 
(Qötze)  holt  die  „Nitnm"  (Seele)  in  den  „Gassnb",  die.  Reise  dahin 
geschieht  auf  kleinen  Booten,  meinen  sie.  Jedenfalls  giebt's  in  den 
religiöseii  Vorstellungen  für  deii  Missionar  Anicnüpfungspunkte  und 
während  die  Leute  in  Bogadjim^' jeden  Sprachfehler  des  Sendboten 
geflissentlich  nicht  yerbe'ssem,  sprühen  die  Siarleute  die  richtige 
Satzstellung  vor,  oft  unter  Lachen  und  Scherzen«  Auch  dies  erleich- 
tert die  schwere  Arbeit  der  Spracheriemung. 

.  Zu  ihrer  grossen  Freude  wurden  die  beiden  Missionare  in 
ihrer  stillen  Ecke  auch  einmal  von  einem  deutschen  EriegsschiiFe, 
der  Alexandrine,  besucht  Sehr  anzuerkennen  ist,  dass  die  Schiffe 
der  Neuguinea-Kompagnie  so  viel  als  ii^end  möglich  hier  Torsprechen, 
wie  denn  äberhaupt  die  Missionare  sich  eines  grossen  Entgegen- 
kommens der  Herren  Beamten,  insbesondere  des  Eapitains  Dali- 
mann und  des  neu  ernannten  Regierungs-Kommissars,  zu  erfreuen 
haben.  Eüizlich  ist  in  Hamburg  für  diese  Siar-Station  ein  sehr 
nothwendiges  Segelboot  angekauft  und  abgesandt;  zwei  der  neu  ab- 
gehenden Brfider  erhielten  vor  ihrer  Abreise  Unterricht  im  Segeln 
auf  der  See. 

Auf  der  anderen  Station  Bogadjim  wirkten  Eich  und  Frau 
nebst  Scheidt.  Wegen  der  vielen  Erkrankungen  u.  s.  w.  —  Frau 
Eich  starb  am  4.  Oktober  1889  —  vnirde  die  Arbeit  an  der  Sprach- 
eriemung und  an  den  Leuten  vielfach  unterbrochen.  Leidlich 
können  sich  die  Missionare  mit  den  Bogadjim-Leuten  schon  verstän- 
digen; leider  aber  wurde  die  Schule  nicht  mehr  so  gut  besucht  wie 
früher  und  war  überhaupt  das  Verhältniss  zu  den  Eingeborenen 
nicht  mehr  so  befriedigend.  Es  zeigte  sich  ein  grösseres  Misstrauen, 
auch  hatten  die  Miokesen -Arbeiter  auf  der  benachbarten  Station  der 
Neuguinea  -  Kompagnie  Stefansort  mancherlei  Reibungen  mit  den 
Eingeborenen.  An  Plänen  einer  Erweiterung  der  Arbeit  hat's  nicht 
gefehlt;  die  erlaubte  Besetzung  der  kleinen  unweit  Bogadjim  gelege- 
nen Insel  Bilibili  wurde  nicht  ausgeführt  und  die  Anlegung  einer 
Station  auf  den  Salomons-Inseln  (vergl.  voriges  Jahrbuch  S.  115) 
konnte  sich  allein  schon  aus  Mangel  guter  Verbindung  nicht  ver- 
wirklichen, obgleich  die  Erlaubniss  Seitens  der  Behörde  ertheilt  war. 
In  den  Bergdörfern  hinter  Bogadjim,  welche  nur  klein  und  sehr 
zerstreut  liegen,  machte  Missionar  Scheidt  Versuchsreisen;  auch 
besuchten  die  Siarmissionare  die  benachbarten  Inseln  und  die  Küste 
bis  Kap  Juno  hinauf.  Aber  diese  Madugas-Gegend  war  durch  Ruhr 
entvölkert  und  deshalb  zur  Anlage  einer  Station  ungeeignet.    Sonst 


Digitized  by 


v^oogle 


Die  Missionsthätigkeit  in  den  deutschen  Schntzgebieten.  83 

schien  der  Umstand,  dass  die  Siar-Sprache  ziemlich  weit  nordwärts 
sich  erstreckt,  ffir  eine  Missionsarbeit  in  diesem  Eüstenlande  zu 
sprechen.  Leider  stellte  bei  diesen  Beiseversnchen  der  Missionare 
es  sich  heraus,  dass  der  Neid  der  EingeboroDen  ein  nicht  nnbedenten- 
des  Hinderniss  bildet.  Diese  Leute  wollen  von  dem  Weissen  mög- 
lichst viel  Nutzen  ziehen  und  ihn  den  anderen  Stämmen  vorent- 
halten. Bis  jetzt  aber  sind  die  dortigen  Missionare  von  dem  guten 
Willen  der  Eingeboretteip  vielfEM^h  aM^gig.;.  Ai^iS,  Deaember  1889 
trafen  drei  junge  Rheinische  Missionare,  Claus,  Arff  und  Bosch  in 
Hatzfeldhafen  ein.  Die  Eundschäffärrfahrt  des  Eich  und  Kunze  im 
Januar  1890  nach  der  Rieh-  und  Dampier-Insel  verunglückte,  doch 
hoffen  sie  besonders  auf  der  Richinsel  sichern  Füss  zu  fitssen.  In 
der  BS^hsten  Rundschau  wird  auch  von  einer  katholischen  Mission 
in  Deutsch-Nettguinea  Näheres  zu  berichten  sein.  i 

Während  über  die  Mission  im  BismariskrArchipel  und  auf 
den  deutschen  Salomoinseln' ifir  dieses  Mal  nichts  Neues  zu 
sagen  ist,  sei  noch  ein  kurzer  üeberblick  über  den  Märseh all- 
archipel  gegeben.  Ende  1888  hat  das  evangelische  Missionsschiff 
„Morgenstern^  der  amerikanisch-hawaiischen  Mission  auch  den  bis- 
her unberührten  Inseln  Ujae  und  Namu  (in  der  Batik  Kette)  das 
Evangelium  gebracht.  Im  ganzen  Archipel  werden  etwa  2000  evange- 
lische Christen,  darunter  582  Abehdmahlsberechtigte  in  23  Gemein- 
den, 1212  Sonntagsschüler  auf  23  verschiedenen  Stationen  und 
502  Volksschüler  in  8  Werktagsschulen  gezählt.  Leider  ist  die 
Gesinnung  der  meist  deutschen  Händler  —  mit  rühmenswerther 
Ausnahme  des  üerm  A.  Gapelle  in  Eben  —  in  letzter  Zeit  dieser 
Missionsarbeit  unfreundlidi  und  selbst  hinderlich  gewesen. 

Die  kleine  Insel  Nauru  (Pleasant  I.)  mit  der  1000  Seelen 
zählenden,  in  12  einander  befehdenden  Stämme  zerspaltenen  Bevöl- 
kerung hat  nun  in  dem  Gilbertinsulaner  Timoteo  einen  guten 
Missionsarbeiter  (nebst  drei  Eatechisten)  erhalten.  Der  übermässigen 
Waffeneinfuhr  trat  der  deutsche  Eommissar  Dr.  Sonnenschein  schnei- 
dig entgegen  und  fand  bei  der  Entwaffnung  nicht  weniger  als 
765  Gewehre,  109  Pistolen  und  1  Revolver  vor.  Das  unleidliche 
Toddybrauen  hindert  die  Annahme  des  Evangeliums;  hingegen  ist 
der  Umstand,  dass  die  Sprache  derjenigen  der  Gilbertinselgruppe 
sehr  gleicht,  eine  grosse  Förderung  dieses  Friedenswerkes. 
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Z»  Ajafuig^  des  Jahres  ging  dem  Seichetage  der  Entwurf  eines 
Gesetzes^  betreffsod  die  EinviohtaBg  und  ünterhattang  einer  Post- 
dampfschiffsverbiBdnng  mit  Ostafrika,  an.  Der  Entwurf 
hatte  folgende  3  ParagmpbeD: 

f  1. 

I>«r  R^<A8ki^«r  wJiid.  ermlphtigt,  dit  Binricbtaiig  und  Unt^cfaaltong  «iner 
r«g«lm&B8igen  Postdamji^cbiffsverbindung  zwischen  Deutschland  wd  Ostafrikfi  auf 
eine  Dauer  bis  zu  zebn  Jahren  an  geeignete  deutsche  Unternehmer  auf  dem  Wege  der 
engeren  Submission  zu  übertragen  und  in  dem  hierüber  abzuschliessenden  Vertrage 
eine  Beihilfe  bis  zum  Hochstbetrage  von  jährlich  Neunhundertausend  Hark  aus  Reicbs- 
miimD  zu  bewiltigon. 

§2. 

Der  im  §  1  bezeichnete  Vertrag  muas  die  in  der  Anlage  zusammengestellten 
Hauptbedingungen  enthalten  und  bedarf  zu  seiner  Giltigkeit  der  Genehmigung  des 
Bundesraths.  Der  Vertrag,  sowie  die  auf  Grund  *  desselben  geleisteten  Zahlungen 
sind   dem  Reidistage   bei  Vorlage  des  n&chsten  Reichshaushalts-Etats  mitzutfaeilen. 

§3. 
Der  nach  §  1  zahlbare  Betrag  ist  in  den  Reichshaashalts- Etat  einzustellen. 

Die  in  dem  Gesetzentwürfe  erwähnten  Hanptbedingungen  lauten : 

1.  Die  Fahrten  müssen  in  Zeitabschnitten  von  längstens  vier  Wochen  statt- 
finden. Die  Bestimmung  der  anzulaufenden  Hifen  erfolgt  durch  den  Reichs- 
kaozler.  Die  Fahrgeschvindigkeit  ist  auf  mindestens  lOVs  Knoten  im  Durch* 
schnitt  festzusetzen. 

2.  Die  in  die  Fahrt  einzustellenden  Dampfer  müssen  Yor  ihrer  Einstellung  durch 
vom  Reichskanzler  zu  ernennende  Sachverständige  abgenommen  werden.  Neue 
Dampfer  müssen  auf  deutschen  Werften  nach  den  vom  Reicbkanzler  zu  ge- 
nehmigenden Plänen  gebaut  sein. 

3.  Fär  ungerechtfertigte  Verzogerungen  bei  der  Fahrtausfnhrung  werden  ent- 
sprechende Abzüge  von  der  Jabresbeihilfe  gemacht 

4.  Die  Dampfer  führen  die  deutsche  Postflagge  und  befördern  die  Post  nebst 
den  etwaigen  Begleitern  ohne  besondere  Bezahlung. 

5.  Der  Zeitpunkt  für  den  Beginn  der  Fahrten  wird  vom  Reichskanzler  mit  den 
Unternehmern  vereinbart.    Insofern  es  sich  nach    seinem  Ermessen   zur  Be- 
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tbrdeHiiäi,  d«n  Uttbni<Ai'tff«m  die  &<rBtellQbg  einet  Itautioh  ätift:ti«rIe^Yk. 
Der  Begrüüdttög  entnehmet  wir  Polgeil'des': 

Zun&chst  wird  enrUmt,  dass  der  Verkehr  Dentachlands  mit  Östafrika,  soweit 
er  sieb  nicht  gelegentlicher  Fahrten  von  Segeischiffen  und  i'rachtdampfem  bedient, 
was  die  allgemeinen  laufenden  Beziehungen  betrifft,  noch  auf  die  Fahrten  der  Britisn 
India-Linie  Yon  Aden  bis  Moiambique  und  der  ^Castle  Mail-Linie  Yon  ttozambique 
bis  Kapstadt  angelesen  ist  In  diesem  Verhältnisse  ist  neuerdings  insofern  eine, 
bis  jetzt  indess  noch  nicht  ganz  zum  Abschluss  gelangte,  Aenderung  eingetreten, 
als  im  Laufe  des  November  y.  J.  an  Stelle  der  bisherigen  britischen  Postdampfer- 
linie Bombay -Aden- Sansibar- ilozambique  eine  direkte  britische  Postdampferlinie 
zwischen  London  und  Sansibar,  über  Neapel,  Aden,  Lamu  und  Hombas,  eingerichtet 
worden,  und  als  die  portugiesische  Regierung  dazu  übergegangen  ist,  unter  Kun^- 
gung  des  SubventionsYertrages  mit  der  Castle  MaÜ  Packet  Company,  eine  portugie- 
sische PostdampfschiffsYerbindung,  als  Fortsetzung  der  bereits  bestehenden  eigenen 
Postlinie  nach  ihren  ßesitzungen  an  der  Westküste  Afrikas,  bis  zu  ihren  Besitzungen 
an  der  Ostküste  herzustellen.  Der  erweiterte  Dienst  ist  jedoch  wegen  der  tTnYoll- 
ständigkeit  des  Schiffsparks  erst  theilweise  aufgenommen.  Die  Castle  Mail  Packet 
Company  setzt  ihren  bisherigen  nach  Mozambique  zwar  fort,  jedoch  ohne  PostYertng 
und  ohne  Verbindlichkeit  der  Innehaltung  der  fahrplanmässigen  Fahrten.  Für  die 
deutschen  Verkehrsbeziehungen  wird  das  Verh&ltniss  durch  jene  Aenderung  nicht 
günstiger  gestaltet,  im  Gegentheil  tritt  das  Bedürfniss  einer  unabhängigen  deut- 
schen, direkten  PostdampfschiffsYerbindung  mit  Ostafrika  nur  noch  bestimmter  her- 
Yor.  bs  ist  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  durch  jene  Qmst&nde  der  auf  die 
enjirlische  Vermittelung  angewiesene  deutsche  Waarenumsatz  mit  Ostafrika  gelahmt 
und  zurückgebalten  wird.  Die  KonkurrenzOüiigkeit  des  deutschen  Handels  und  der 
Antrieb  zur  Anknüpfung  Yon  Handelsbeziehungen  wird  hierdurck  geschwächt.  Der 
Kaufmann  in  Ostafrika,  selbst  in  Yerscbiedenen  Beziehungen  der  dortige  deu^che 
Kaufmann,  ist  bei  der  Sachlage  oft  genöthigt,  sich  an  den  englischen  oder  den 
indischen  Btarkt,  statt  an  den  deutschen,  zu  wenden.  Durch  die  ungünstige  Rück- 
wirkung des  Verhältnisses  werden  die  gesammten  Handels-  und  Schifflfohrtsbeziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Ostafrika  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Brfahrung  lehrt, 
dass,  wo  regelmässige  direkte  Verbindungen  fehlen,  die  gewohnliche  Kauffahrtei- 
schifffahrt sicn  nicht  zu  der  Lebendigkeit  zu  entwickeln  Yermag,  welche  da  herrscht, 
wo  durch  regelmässige  Postdampfschifffahrten  die  Verkehrsbeziehungen  belebt  werden. 
Üaber  ist  auch  der  Antheil  der  deutschen  Rhederei  an  der  ostafrikanischen  Handels- 
schififahrt  verhältnissmässig  schwach.  Zu  den  Yorgedachlen  besonderen  Erschwer- 
nissen des  deutscb-ostafrikanischen  Verkehrs  tritt  als  allgemeiner  Uebelstand  hinzu, 
dass  der  Dienst  der  die  Verbindung  läujgs  der  iLüste  you  Aden  bis  zu  den  briti- 
schen Besitzungen  am  kap  jetzt  aufrecht  erhaltenden  Dampferlinien  für  die  Befriedi- 
gung,des  Verkehrsbedarf nisses  mancherlei  zu  wünschen  lässt. 

Die  franzosische  l^egierung  hat  seit  Juli  1888  eine  direkte  ^ostdampfschifflinie 
Yon  Üfarseille  fiach  Sansibar  und  weiter  nacli  Madagaskar  und  den  Maskarenen  ein- 
gerichtet.   Ancli^die  portugiesisclie  Regierung  beabsichtigt,  ilire  mit  Mossamed^  be- 
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stehende  regelmässige  PostdampfBchiffyerbin<)ung  bis  zu  ihren  Besitcungen.auf  der 
Os^nste  Yon  Afrika  auszudehnen.  Deutschland  wird,  wenn  es  sich  nicht  uber- 
flögeln  und  den  nach  seiner  Sandelsbedeutung^  ihm  zukommenden  Antheil  an  dem 
ostafrikanischen  Handel  sich  nicht  entziehen  lassen  will,  nicht  l&nger  mit  der  Ein- 
richtung einer  eigenen  Schiiffahrtslinie  nach  den  ostafrikanischen  Küstenländern 
s&umön  dürfen.  Ein  Stillst(ind  in  dieser  Beziehung  würde  gegenüber  dem  Vor- 
gehen der  konkurrirenden  Länder  gleich  sein  mit  einem  Zurückweichen  .  der  deut- 
schen Interessen. 

Ah  der  Entwickelungsfthigkeit  der  ausgedehnton  Küstengebiete  und  ihrer 
Einterländer,  deren  Werth  die  neueren  Forschungen  immer  mehr  ins  Licht  stellen, 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Auf  die  Absicht  der  jsortügiesischen  Regierung,  ihre.Dampf- 
BchifTsYerbindungen  mit  den  oötafirikanischen  Besitzungen  neu  zu  gestalten,  ist  schon 
hingewiesen.  Die  Delagoa-Bai  erlangt  durch  d^n  Bau  der  Eisenbahn  nach  Pretoria, 
welche  die  Südafrikanische  Republik  in  die  nächste  Terbindung  mit  der  See  setzt, 
eine  ausserordentliche  Handelsbedeutung.  Bekannt  ist  der  Aufschwung,  welchen 
die  wirthschäftliche  Entwickelung  des  Burenlandes  genommen  hat  Seine  reichen 
Natura  und  Bodenschätze  sichern  ihm  weiteres  Gedeihen.  Die  Ausbeutung  der 
Goldfelder  belebt  den  Verkehr  und  erh5ht  den  Bedarf  an  Industrie-Erzeugnissen. 
Wegen  der  Tortheilhaften  Lage  der  Delagoa-Bai  für  die  Erreichung  der  See  legt  die 
Südafrikanische  Republik  auf  die  Verbindung  dahin  Werth.  Der  daselbst  belegene 
portugiesische  Häfen  Louren^o- Marques  yerspricht  unter  diesen  umständen  ein  her- 
Yorragender  Brennpunkt  des  Handels  zu  werden.  ^Hannigfache  wirthschäftliche 
Verbindungen  bestehen  seit  langem  zwischen  Deutschland  und  dem  Burenland. 
Deutsches  Kapital,  deu^che  Unternehmer  und  Ingenieure  sind  an'  den  neueren 
Handels-,  Eisenbahn-,  Wege-  u.  s.  w.  Unternehmungen  in  Transvaal  betheiligt. 
Von  den  am  Handel  mit  Transvaal  interessirten  Kreisen  sind  bereits  Schritte  ge- 
schehen, um  in  Erwartung  des  äich  der  Delagoa-Bai  bald  zuwendenden  Ausfuhr- 
und  Einfahr- Verkehrs  daselbst  Fuss  zu  fassen.  Der  Handelsverkehr  des  Hafens 
von  Löuren^o-Harques  ist  von  1885  bis  1887  um  das  Vierfache  gestiegen.  Deutsch- 
land mit  seinen  merkantilen  Interessen  im  Burenland  wird  nicht  gegen  andere 
L^der  zurückstehen  dürfen,  sondern  Anstalten  treffen  müssen,  durch  eine  bis  zur 
Delagoa-Bai  reichende  Dampfschiffsverbindung  seinen  Antheil  am  Verkehr  sich  recht- 
zeitig zu  sichern. 

Es  werden  nach  Ostafrika  die  verschiedenartigsten  Erzeugnisse  der  deutschen 
Industrie  ausgeführt.  Die  Ausfuhr  bezieht  sich  auf  Gegenstände,  bei  welchen  eine 
Erweiterung  des  Absatzes  der  deutschen  Industrie  förderlich  wäre.  Die  Einfuhr 
umfasst  tropische  Erzeugnisse,  für  welche  Deutschland  einen  geeigneten  Markt  von 
grosser  Aufnahmefähigkeit  bildet  Die  statistischen  Zahlen  lassen  den  Umfang  des 
deutschen  Antheils  an  der  ostafrikanischen  Ein-  und  Ausfuhr  nur  in  unvollkommener 
Weise  erkennen,  doch  ergeben  die  DurchschnittszifFem  der  Jahre  1884  bis  1887 
das  günstige  Verhältniss,  dass  Deutschland  an  Werth  doppelt  soviel  nach  Ost- 
Afrika  ausgeführt,  als  von  da  bei  sich  eingeführt  hat.  Hit  dem  Umstände,  dass 
wegen  Mangels  einer  regelmässigen  deutschen  DampfsöhifFslmie  nach  Ostafrika  die 
Waaren  des  deutschen  Antheils  zu  einem  grossen  Prozentsatz  erst  durch  den  eng- 
lischen und  indischeti  Markt  gehen,  beziehungsweise  indirekt  über  England  oder 
Indien,  sowie  auch  über  Holland  ulid  Belgien  verschifft  werden,  hängt  es  zusammen, 
dass  der  Waarenümsatz  der  ib  Ostafrika  zum  Theil  schon  seit  langen  Jahren  an- 
sässigen deutschen  Handelshäuirer  wesentlich    umfangreicher   ist  als   der   direkte 


Digitized  by 


Google 


Di»  Kolmüalpolitik  imRuehstage.  87 

WaanDaustensob  zvisoben  Deutecbland  und  OstafHkA«  In  Sansibtr  ivt  der  Waaren- 
BiDsaU  der  deutschen  H&uBer  so^ar  dem  der  englischen  flftnser  überlegen,  obwohl 
der  direkte  Waarennmaats  zwischen  England  nnd  Sansibar  mehr  als  doppelt  iso 
gross  ist,  wie  deijenige  twiseben  Dentachland  nnd  Sansibar^  Indem  bei  Einrichtung 
einer  direkten  Post-DampfechUffahrt  zwischen  Deutschland  und  Ostafrika  der  deutsche 
WaarenYerkehr  sich  Ton  erheblichen. Unkosten  der  fremden  Spedition  beziehungsweise 
des  englischen  nnd  indischen  Zwischenhandels  entlastet  s&he,  wurde  die  Konkurrens- 
fthigkeit  der  deutschen  Waaren  gewinnen.  Die  Erleichterung  des  Verkehrs  durch 
die  regelmässige  Verbindung  würde  femer  zur  Erweiterung  der  bestehenden  und 
zur  Anknüpfui^  neuer  Handelsbeziehungen  fuhren. .  In  dieser  Hinsicht  wird  nament- 
lich die  Verbesserung  des  Postrerkehrs,  des  unentbehrlichen  und  besten  Hilfsmittels 
für  die  Belebung  der  gesch&filichen  Beziehungen,  von  Bedeutung  sein.  Die  jetzige 
einmalige  Verbindung  im  Monat  für  die  ausgedehnte  Küste  ist,  zumal  bei  de^ 
langen  Daue^  der  Fahrt,  ungenügend»  '  Noch  andere  Vortbeile  wurden  aus  der  Ein- 
richtung d^r  deutschen  Postdampferlinie  folgen.  Der  deutschen  Rhederei  werden 
künftig  die  Mittel  zufliesaen,  welche  der  deutsche  Handel  und  Verkehr  jetzt  zur 
Unterhaltung  der  fremden  Dampfschülslinien  beisteuert  Das  Ansehen  der  deutschen 
Schiffahrt  und  überhaupt  das  deutsche  Ansehen  wird  durch  das  Bestehen  einer 
•deutschen  Postdampferlinie  gehoben  werden.  Dies  wird  zum  Aufschwünge  der  in 
den  ostafrikanischen  Gew&ssern  jetzt  in  den  Hintergrund  gedr&ngten  deutschen 
Handelsschifffahrt  beitragen. 

Stellt  schon  nach  diesen  Erw&gungen  und  im  HinUick  auf  die  zu  erwartende 
Entwickelung  Ostafrikas  die  Einrichtung  einer  deutschen  Postdampferlinie  dorthin 
sich  als  eine  durch  die  deutschen  Interessen  und  die  Voraussicht  gebotene  Mass«- 
nah^e  dar^  so  erseheint  dieselbe  auch  aus  dem  Oesichtspunkte  des  Schutzes  der 
deutschen  Handels-  und  Kolonial-Unternehmungen  in  Ostafrika  wohl  begründet. 
Der  Schutz  dieser  Unternehmungen  hat  schon  seit  Jahren  die  Stationirung  Yon 
Kriegsschiffen  in  den  ostafrikanischen  Gew&ssern  bedingt.  Das  Bedürfniss  einer 
sicheren,  unabhängigen  Postverbindung  mit  denselben,  beziehungsweise  einer  regel- 
mässigen Befdrderungsgelegenheit  für  die  Zuführung  militärischer  Bedarfsgegtenstände, 
von  Ablösungen  u.  S.  w.  liegt  zu  Tage.  Femer  haben  die  deutschen  Kolonialunter- 
nehmungen in  Ostafrika  die  Entsendung  einer  Anzahl  Reichaangehüriger  zu  dauern- 
dem Aufenthalte  daselbst  mit  sich  gebracht.  Die  Thätigkeit  der  in  Ostafrika  be- 
findlichen Vertreter  der  Reicbsregierung  ist  aus  Anlass  der  Unternehmungen  vor- 
gedachter Art  in  umfassenderem  Maasse  in  Anspruch  genommen  worden.  Es  sind 
hierdurch  neue  Beziehungen  amtlicher,  geschäftlicher  und  privater  Eigenschaft 
zwischen-  Deutschland  und  Ostafrika  entstanden,  wie  sich  beispielsweise  darin  ausr 
drückt,  dass  der  Briefverkehr  mit  Sansibar  seit  1885  von  5800  Sendungen  jetzt  bis 
auf  31  300  Sendungen  angewachsen  ist,  in  welchen  Zahlen  indess  die  amtlichen 
uüd  privaten  Briefsendungen  nach  und  von  den  Schiffen  der  Kaiserlichen  Marine 
nicbt  inbegriifiin  sind.  Für  die  Sicherstellung  dieser  Beziehungen  durch  eine  eigene, 
unabhängige'  Postdampfschüfsverbindung  tu  sorgen,  stellt  sich  als  eine  Pflicht  d6s 
Reiches  dar.  ,      . 

Was  die  Gestaltung  der  einzurichtenden  deutschep  Postdampferlinie  nach  Ost- 
Afrika  betriift,  so  muss  aus  den  zuvor  entwickelten  Gründen,  um  das  Umladen  und 
das  Zurückbleiben  von  Gutem  unterwegs  gänzlich  zu  vermeiden,  die  Fahrt  der 
Dampfer  vom  deutschen  Ausgangshafen  bis  zum  ostafrikanischen  Endpunkt  durch- 
gehen.   Hauptsitz  der  ostafrikanischen  Handelsbeziehungen  in  Deutschland  ist  Ham- 
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bwf .  Ak  Endpunkt,  welcber  anch  Im  Ailgameiiieii  die  QrMK«  fir  dm  diireh  dm 
KMial  VMi  Sqm  Bidi  beweg^endea  Verkehr  mit  Ostafrika  bildet,  ist  4ie  Dela(^-Bai 
{LoiireiiQO-Mavqaes)  anzmefaBen.  indest  dörfte  dem  Unternehmer,  wenn  derselbe 
Werth  darauf  legen  und  der  Dienst  der  Linie  dies  oMne  UnxatrigHchkeiten  ge- 
statten sollte,  niofat  zu  Tersagen  sein,  die  Fahrten  auf  eigene  Kosten  unter  üm^ 
«tlAden  bis  Fort  Natal  (d^Urban)  aasmdefanen.  Welche'  Hilen  anf  der  Fahrt  an- 
zulanfen  wiren,  wird  nach  Maassgabe  des  Sehiftfahrtsbedarfoiases  «nd  unter  Beröck- 
aicbtigung  der  Verkehrsentwickefamg  Tom  Reichskanzler  zu  bestimmen  sein.  Die 
Gewinnung  Ton  Frachten  zur  Auifölhing  der  Dampfer  in  den  Aufkngsjahren  wird 
es  namentlich  empfehlenswerth  machen,  einen  belgischen  oder  niederilndischen 
Afan«  sowie  auch  Lissabon  anzulaufen.  In  Port  Said  wurde  die  europäische  Post 
au-  beziehungsweise,  abzugehen  haben.  Dem  Bednrfniss  der  deutschen  Handels- 
beziehungen werden  Tierwöchentliche  Fahrten  entsprecheni  sodass  also  j&hrlich 
13  Fahrten  stattzufinden  h&tten.  Um  in  diesem  Umfange  eine  regelmässige  Post- 
damplBchifiCahrt  mittels  leistungsiahiger  Dampfer  zwischen  Deutschland  und  Ostafrika 
unter  den  in  der  Anlage  des  Gesetz-Entwurfs  bezeichneten  Bedingungen  einzu- 
richten und  zu  unterhalten,  bedarf  es  nach  den  Anschlägen  eines  jährlichen  Reiohs- 
zuscfausses  im  Höchstbetrage  Ton  900000  H.  Bei  Bemessung  dieser  Vergütung 
und  bezuglich  der  Vertragsdauer  ist  auf  Grund  der  in  sachkundigen  Kreisen  ein- 
gezogenen Erkundigungen  über  das  Maass  des  Nothwendigen  nicht  hinausgegangen 
worden.  Im  Vei^gleich  mit  der  für  die  ostasiatische  und  australische  Linie  zu 
zahlenden  Subvention  —  etwa  5,60  Hark  pro  Seemeile,  -*-  far  welcbe  höhere 
Leistungen  beansprucht  werden,  betrüge  der  Zuschuss  für  die  ostafrikanische  Linie 
erheblich  weniger  —  4,16  Mark  auf  die  Seemeile. 

Der  ij^setzentwnrf  kam  am  17.  Jannar  zur  ersten  BeraÜiung. 
Den  Angriff ' dagegen  leitete  Dr.  Bamberger,  welcher  die  Begrün- 
dung für  nnzureichend  erklärte,  keinen  Nutzen  für  die  Vermehrung 
der  deutschen  Industrie  und  des  deutschen  Exports  erwartete,  und 
den  Handel  für  viel  zu  gering  hielt,  als  dass  eine  Dampferlinie  be- 
reehtigt  sei.  Staatssekretär  Dr.  v.  Stephan  wies  die  abfälligen  An- 
sichten des  Vorredners  über  die  Erfolge  der  subventionirten  Dampfer- 
linie des  Norddeutschen  Lloyd  zurück  und  wies  nach,  dass  z.  B.  die 
ostasiatische  Linie  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Handels  und 
Befestigung  des  deutschen  Ansehens  unzweifelhaft  von  grossem  Nutzen 
gewesen  sei.  Der  deutsche  Import  nach  Indien,  der  vorzugsweise 
wollene  Stoffe  umfiasst,  sei  in  den  letzten  Jahren  um  volle  164  Prozent 
gestiegen.  Er  vertheidigte  dann  eine  direkte  Linie  gegen  eine  von 
mehreren  Seiten  vorgeschlagene  Zvveigliuie  von  Aden-Sansibar  im  An- 
schlüsse an  die  ostasiatische  Linie  des  Norddeutschen  Lloyd,  indem 
er  besonders  auf  die  Schwierigkeiten  des  Umladens  zu  sprechen  kam 
und  auf  die  Unmöglichkeit,  dann  die  Linie  bis  zur  Delagoabai  ver- 
längern zu  können,  und  gab  der  Hoffnung,  dass  der  Handel  sich 
heben  würde,  durch  Aufstellung  manches  statistischen  Materials  ein 
grösseres  Gewicht,  mit  den  Worten  schliessend: 
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a&d  OiTilitokiMMi&tofMMB  Mä  «n  4i«i«  gaiiM  OatflnifeliDMBf  asicniirfeB;  >«ifn  irir 
sehen,  des«  aUe  L&nder,  Frankreiclif  Paitugad,  Anglend,  ich  kean  luick  Itallea  aa- 
fahren,  in  fremden  Welttbeilen  festen  Fuss  fassen;  wenn  in  den  Vereinigten  Staaten 
President  Harrison  gerade  eine  sebr  Tiberale  Unterstützung  Ton  I^ostdampfem  durch 
fkibreiitioiien  dem  SongreM  Bn"^  Herz  gelegt  bat;  wennivfr  weher  bedenken,  iretcbe 
ftivm  'KtUknmg^  wir  «U  wiMmm  P««ttettfifmi  Mbh  CMMa  tttd  A«MnUen  fe^ 
madit  haben  wid  die  AenaMrunfen  ^r  saUIosett  HaoMtkaMnefn^  Vereue  toid 
Korporationen  aus  allen  Theilen  Deutschhouls  erwägm,  wenn  wir  an  die  Berichte  der 
Konsuln  denken  aus  den  Orten,  wo  unsere  deutschen  Brfider  weilen,  wo  sie  ihre  Kräfte 
iur  die  Vermehrung  des  deutschen  Ansehens  einsetzen;  wenn  wir  an  den  Grundzug 
^es  alten  gemmniscben  Charakters,  der  KosmopoUtik,  denken,  an  die  Zeit  der  Hansa, 
dann  muss  ich  sagen,  dass  es  ein  zeitgemMte  und  velkslhimlMies  Umtem^met 
ist  ttnd  dass  man  <)en  Tag,  wo  die  dentsebe  Flagg«  an  Bord  des  Dafispfers  in  San- 
sibar wehen  wird,  mit  Freuden  begrüssen  wird.    (Lebhalter  Beifalk) 

Der  Abgeordnete  Hobrecht  trat  sehr  imcm  far  die  Yortaige 
ein  und  geisselte  das  in  einem  Theil  der  deutsohen  Preftse  an  Tagt 
tret^ide  hämische  Bestreben,  mit  welchem  engKwhe  Malice  aber 
die  dealschai  Eolonialbestrebnngen  aufgenommen  und  verbreitet 
würden.  Sehr  überzeugend  trat  er  den  Bamberger'sch«  AusAik*- 
rungen  entgegen,  als  ob  steh  das  Reich  ganz  ohne  Notfa  in  kriege 
rische  Abenteuer  eingelassen  liabe.  Das  Reich  thue  lediglich  d»EK 
wozu  es  seinen  Angehörigen  gegenüber  ^rpflicbtet  sei.  Sin  besserer 
Schutz  und  eine  bessere  Förderung  der  wirthscbaftlichen  und  eÜA^ 
sehen  Bestrebungen  derselben  in  Ostafrika  aber  sei  nicht  denkbar  als 
diese  PostdampferverbindQ&g,  weldie  den  Arabern  den  vollen  Bmst 
Deutscblafids,  die  dortige  Position  zu  behaupten,  beweisen  werde. 
Dr.  Windthor  st,  sehr  kühl,  war  fürBerathung  in  der  Kommission, 
dagegen  v.  Helldorff  und  Nobbe  f&r  die  Vorlage.  Der  Abgeordnete 
Virchow  war  nicht  dagegen,  dass  der  Reichstag  diese  Dampferlinie 
bewillige,  wenn  Deutschland  ^tschiossen  wi,  Ostafiika  zu  halten^ 
und  faielt  es  f&r  möglich,  dass  wir  den  Handd  in  dem  Gerade  noch 
an  uns  ziehen  könnten,  dass  er  eben  eine  Dampferlinie,  noch  lohnte« 
Er  behauptete,  dass  seines  firachbens  der  Aufstand  in  Ostafrika  nicht 
mit  der  idealen  Au%abe  der  Sklavenbefreiung  in  Zusammenhang  su 
briagen.sei)  sondern  nur  mit  dem  Steuereinzieben  der  Deutscfa-ost* 
afrikanischen  Gesellschaft,  welche  dann  der  Abgeordnete  Oeobel* 
häuser  in  Schutz  nahm.  Letzterer  verbreitete  sich  besonders  über 
die  Angaben  des  Vorredners,  das  „mörderische  Elima^  betreiFend, 
und  meinte  auf  Grund  der  Statistik,  weiche  sich  allerdings  nur  auf 
einige  Jahre  und  eine  geringe  Anzahl  Beamte  bezog,  dass  die  ost^ 
afirikanisaheai  Gegenden  durohsch^ttlich  gesunder  seien  als  nelleieht 
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irgend,  ein  Aufenthalt  in  den  Wendekredsen.  Die  Vorlage  warde  darauf 
der  Bndgetkommie&ion  überwiesen;  welche  lediglich  den  finanziellen  6e^ 
Sichtspunkt  zu  prüfet  hatte.  In  der  Eommlsdion,  an  deren  BerathungeH 
von  Seiten  der  Regierung  die  Herren  Staatssekretär  v.  Stephan,  Di- 
rektor im  Reichspostamt  Sachse  u.  A.  theilnahmen,  wurde  8o4aön 
die  Vodage  mit  den  Abftnderungen  angenommen,  dass  die  Unter- 
nehmer der  Linie  verpflichtet  sein  sollten,  ■  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt einen  belgischen  oder  holländischen  Hafen  anzulaufen,  und  dass 
den  XJntemehinern  bei  dauernd  grösserem  Gewinn  grössere  Leistungen 
auferlegt  oder  die  Subventionssumme  von  900  000  Mark  jährlich 
ent^rechend  gekürzt  werden  sollte. 

Am  20.  Juiuar  trat  das  Haus  in  die  zweite  Berathung  der  Vork- 
lage ein,  welche  Graf  Behr  als  Referent  der  Kommission  vertheidigte. 
Der  sozialdemokratische  Abgeordnete  Dietz  erklärte  Namens  seiner 
Fraktionsgenossen  sich  gegen  die  Subvention  mit  der  Begründung, 
dass  die  Linie  nach  Ostafrika  ganz  allein  koltmiaten  Zwecken  diene  und 
sie  dep  Sprung  in  den  „hellerleuchteten  Abgrund"^  nicht  mitmachen 
wollten.  Sie  hielten  die  Eolonialbestrebungen  für  Phantome.  Gegen 
die  Vorlage  sowohl  aus  kommerziellen  wie  sozialpolitischen  Gründen 
sprachen  auch  noch  der  Abgeordnete.  Dr.  Barth  und  der  Zentrums-*- 
Abgeordnete  Rintelen,  letzterer  namentlich  deswegen,  weil  die  An«^ 
gelegenheit. nicht  genügend  geklärt  sei,  um  spruchreif  zu  erscheinen^ 
und  die  finanzielle  Lage  zu  ungünstig  sei,  ais  dass  wir  für  diese 
Dampferlinie  Geld  ausgeben  dürften..  Nach  einem  kurzen  Schluss- 
wort des  Referenten,  Abgeordneten  Grafen  Bebt,  wurde  §  1  der 
Vorlage  gegen  die  Stimmen  der  Freisinnigen,  Sozialdemokraten  und 
des  überwiegenden  Theils  des  Zentrums  angenommen.  Der  §  2  mit 
deü  Hauptbedingtmgen  des  mit /der  zu  subventionirenden  Dampfer- 
gesellschaft abzuschliessenden  Vertrages  wurde  nach  den  Kommissions* 
vorschlagen  mit  grosser  Mehrheit,  zu  der  jetzt  auch  ein  grosser  Theil 
des  Zentrums  gehörte,  angenommen. 

Am  21«  Januar  schon  fand  die  dritte  Berathung  des  Gesetz- 
entwurfes statt,  in  welcher  Professor  v.  Guny  nur  noch  eine  kurze 
Bemerkung  zur  Vorlage  machte,  die  dann  ohne  weitere  Debatte  end* 
gültig  angenommen  wurde. 


Am  18.  Januar  kam  audi  ein  Antrag  Windthor st'e  zur  dritten 
Berathung,  in  das  Gesetz  über  die  Rechtsverhältnisäe*  in  4en  Schutz- 
gebieten die  folgende  Bestinmiung  der vGongoakte  aufzunehmen:  „Ge^ 
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.  wissensfreiheit  un^  Tel]g;iö8e  Duldung  werden  sowohl  den  Eingeborenen 
wie  den  Landesaogehörigen  nnd  Fremden  ausdrücklich,  gewährleistet 
Die  freie  und  öffentliche  Ai^sübnng  aller  Kulte,  das  Recht,  der  Erbauung 
gottesdi^nstlicher  Gebäude  und  der  Errichtung  von.  Missionen,  welcher 
Art  Kultus  dieselben  angehören  mögen,  soll  keinerlei  Beschränkung 
jQOch  Hindemiss  unterliegen.^  Der  Antrag  war  einigermassenüber- 
4üs&ig,  da  Graf  Berchem  , schon  früher  in  der  Budgetkommission 
des  Reichstags  hinsichtliGb  der  Stellung  der  Regierung  zur.  Missi^ns- 
frage  in  den  Schutzgebieten  erklärt  ^tte,  ds^s  in  den  Kolonien»  voll- 
kommene Glaubensfreiheit  und  konfessionelle  G^ichberechtigung  herr- 
schen solle.  Dagegen  halte  die  Regierung  für  angezeigt,  dass  die 
Missionsthätigkeit  in  unserep  Schutzgebieten  von  deutschen  Hissionaren 
ausgeübt  werde,  und  wünsche^  dass  die  katholischen  Hissionen  aus- 
schliesslich der  Aufsicht  und  Leitung  deutscher  kircl^licher  Autori- 
täten unterstellt  würden.  Der  Abgeordnete  Stock  er  hatte  dagegen 
beantragt,  unter  Ablehnung  des  Antrages  Windthprst  die  verbünde- 
ten Regierungen  zu  ersuchen,  Maassregeln  zu  tre^Bn,  durch  welche 
bei  Festhaltung  des  Grundsat^s  der  Parität  das  gleichzeitige. Wirken 
von  Hissionen  verschiedener  Konfession  in  denselben  Bezirken  mög- 
lichst verhütet  wird.     Beide  Anträge  wurden  abgelehnt. 


Die  Kolonialpqlitik  nahm  in  der  Thronrede  vom  6..  Mai  nur 
einen  sehr  beschränkten  Raum  ein,  obwohl  erwartet  wordfüi  war,  dass 
der  Eintritt. Emin  Pascha's  in  den  deutschen  Dienst  und  die  daipit  be- 
ginnende Erschliessung  des  Hinterlandes  von  Ostafrika  vielleicht  er-p 
wähnt  werden  würden.  Es  wurde  aber  nur  darauf  hingewiesen,  das$ 
die  in  Ostafrika  eingeleitete  Action  zur  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels und  zum  Schutze  der  deutschen  Interessen,  Dank  der  auf- 
opfernden Thätigkeit  der  dorthin  gesendeten  Offiziere  und.  Beamten 
während  der  letzten  Monate  Fortschritte  gemacht  habe  und  der . 
vollständigen  Wiederherstellung  .der  Ruhe  in  jenen  Gegenden  in 
nächster  Zeit  entgegengesehen  werden  dürfe.  Die  dadurch  entstehen- 
den Kosten  sollten  durch  einen  Nachtragsetat,  gedeckt  werden,  der 
4  500  000  Mark  betrage.  Dem  Reichstag  ging  dann  bei  seligem  Zu- 
samnientritt  eine  specificirte  Berechnung  der  Ausgaben  des  Nach« 
tragsetats  f^  1890/91  zu,  dem  wir  entnehmen,  dass  d|e  laufenden 
Ausgaben  3  088  580  Miurk  .betrugen,  wovon  auf  Unterhaltung  .des 
europäischen  Personals  750  000  Mark,  üntertialtung  der  farbigen 
Truppe  1  3^8  580  Mark,  laufende, Reise-  und  Ausr!l8tungsko8ten,..AbT 
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"ifidtßigägielikr  ^.  ans  Afiltöö  elxv^  Wei^^eh  Im  Pefrsoftialbefttande 
4^t  Tmppe  83  OÖO  Mark,  K^ten  für  deA  Schilhbetiieb  (4  Dampfet 
imd  1  Baricas^e),  eins^Miesslich  der  )Besoldiin$:en  der  Besatznog 
896  000  Mark,  t^erschiedefte  «t^nfttige  «aehlfche  Atidgabeft  510000  Mark 
^DtMen.  Dasti  kanea  »i  «fniiDaligedi  ÄMgaben  ffir  Ankauf  einer 
Ihettipf1yarka66e  tiod  von  Braadüngsbootea,  tar  Giarterimg  ton  Tmns^ 
povtaebiffdn,  Sir  Ergänzniig  des  Eriegfttnateriäld,  Hatis^  und  Kasemen^^ 
«iftriohtangen  etc.  fBr  die  Stationen,  AtrarftstnngBi-  und  Reisegelder 
845  000  Martc.  Ferner  iverdeü  noch  verfangt  fBr  nn^oth^rgeseliene 
Atisgaben  566  420  Mark. 

Die  Verhandlungen  Aber  diesen  Naehtragsetat  begannen  in 
dem  neuen  Reichstag  am  12.  Mat;  die  Vorlage  Wurde  vom  Staats- 
sekretär Freiherm  von  Marschall  mit  einer  Rede  eingeleitet,  in 
t^eloher  in  einzelnen  grossen  Zügen  das  Wichtigste,  was  geschehen 
war,  vorgefahrt  wurde.  Von  besonderem-  Interesse  war  noch  speziell 
die  Ansföhrung  fiber  die  Expedition  Efnin  Pascha's,  für  welche 
200  000  Mark  ausgeworfen  waren,  damit  er  im  Innern  der  uns 
nnbestritten  zugehörigen  Interessensphäre  freundliche  Beziehungen 
mit  den  Eingeborenen  anknüpfen  und  vor  Allem  auch  die  Interessen 
der  dort  ansässigen  Missionäre  schätzen  könnte.  Allerdings  sollte 
er  auch  in  Erwägung  ziehen,  ob  und  mit  welchen  Kosten  dort  die 
Stationen  zur  dauernden  Sicherung  der  Earawanenstrassen  zu  er- 
richten seien,  in  üebereinstinnnung  mit  den  Ideen,  welche  auch  bei 
den  Berattkungen  des  Brüsseler  Kongresses  maassgebend  gewesen 
waren.  Es  war  dort  allgemein  der  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
dass  eine  nachhaltige  Dnterdrückang  des  Sklavenhandels  nicht  mög- 
lich sei,  wenn  nicht  im  Innern  Stationen  angelegt  würden.  Wegen 
unserer  freundschaftlichen  Bedehnngen  zu  England,  deren  Pflege 
eine  wichtige  Angabe  der  auswärtagen  Politik  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  sei,  wünschte  der  Redner,  dass  in  der  Erörterung  über  die 
fragen,  in  denen  man  mit  England  verhandele,  eine  gewisse  Rück^ 
Sicht  geübt  werden  möge.  Was  speziell  die  Abgrenzung  unserer 
Interessensphäre  betreffe,  die  bezüglich  der  nentn  Abmachungen 
liöthwendig  sei,  nachdem  das  fülhere  Abkommet  durch  die  Ent^ 
Wickelung  der  Diüge  übertiolt  worden,  so  kölitte  es  nicht  die  Au^ 
gäbe  sein,  möglichst  viel  Terrain  auf  der  Katte  antustrebefi.  Es 
we^e  vielmehr-das  ernste  Augenmerk  darauf  tXk  richten  selü,  dass 
da«,  was  nach  seiner  geographischen  Gestaltung,  nach  den  V^^hrs» 
wegen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  nach  den  Verkehrs^  und  Handels^ 
betiehungw  zusammengehöre,  auch  zusammen  bleibe,  so  dass  das 


Digitized  by 


Google 


jeteige  Qebiqt  seltotstän^if  w4  (4tn«i  Q^hjs  m  qiw];  gedeiäilialm 
E^tvieJ^^nog  gef(Mirt  w^rd^n  kö^n^  P^er  ^vste^  IM^m  ^x  Opposi*. 
ti6D,  S^rr  Dr.  B9,mbe;rger,  bieli»  %ij)e  hngQ  iUdcK  4fiii?Qn  Imr^qr  Siw 
war,  das«  4ie  De^tsebnfr^uuli£^  iiaeh  mift  ^qp  »nem^  9agw. 
Die  Verkündign^Qg  in  4ei?  4eqi;i»chp|rei^i«»igd0i  Ptesae,  dass  die.  Partei 
innerhaib  d<B8  Rahmcm»  u)  welclji^wi  ^err  Yon  Q«4p rivi  die  EoloQial- 
politik  apgebiioh  hralten  wollte>  dieselbe  wterstatzen  werc(e,  batte 
sich,  somt  als  dorehaxiB  grandlc»  efwi^8eIL.  Qerr  Dr.  Bamb^:gj8i! 
sprach,  im  Ga^zei^  nut  gebtöse;ier  Kabe.  £1*  suchte  Bachzuwej^c^, 
dasB  ia  einem  (»pfitereA  l^riege  die  EoloiweeQ  ffii;  um  eine  groaee 
Gefahr  bedeuten  könnten,  dass  die  schoa  stattgefmiden/en  Konflikte 
wegen  der  Eoloniaipolitik  oieht  imaier  so  leicht  bewSltigl^  werden 
könnten  y  dass  die  ünterdrüdcimg  des  Sklavenhandels  nox  eine 
sch0ne  Dekoration  sei  und  wir  yoir  einem  aMkanischeo  Kriege  stän- 
den, dessen  Ende  nicht  abzusehen  sei.  Durch  die  äusserlicbe  MSssi* 
gung,  sie  als  ein  kunstliches  Produkt  der  Bereclwuig  kennzeich^ 
nend,  brach  aber  wiederholt  die  Gehässigkeit  durch,  indem  die 
Einleitung  der  Eoloniaipolitik  vor  fünf  Jahren  als  das  Werk  von. 
Spielern  bezeichnet  und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  wurde,  der 
deutschen  Ehre  sei  jetzt  genug  gethan;  denn  es  sei  genug  gesengt 
und  gebrannt  worden!  Die  Ostafrikani^che  GeseUschaft  habe  alle 
Rechte  und  Vorthede  von  den  Aufwendungen  des  deutschen  Reiches, 
bei  den  Eolonialfreunden  bandle  es  sieb  nur  um  romantische  Ideen, 
aber  die  Anschauung,  dass  die  Eoloniaipolitik  eine  reine  Wirthschafts- 
politik  sei,  sei  bei  ihnen  nicht  voirhanden.  Kine  bemerkenswerthe 
Nuance  gegen  fräher  war  allerdings  vorhanden.  Nachdem  der 
deutsch-freisinnige  Redner  des  Längeren  dargelegt  hatte,  dass  er 
und  seine  Freunde  auf  dem  alten  Standpunkte  unbedingter  Ver- 
werfung —  nicht  jeder  Koloniajpolitik,  aber  gerade  derjenigen 
Eoloniaipolitik  sich  befinden,  welche  in  Deutschland  möglich  ist  und 
getrieben  wird,  kam  ein  überaus  wunderliches  Nachwort.  Falls 
Herr  v.  Caprivi  eine  Art  langsamer  Liquidation  der  kolonialpolitischen 
Stellung  des  Reiches  in  Ostafrika  einleiten  wollte,  so.  sollte  ihm  da- 
für die  Unterstützung  der  Deutsch-Freisinnigen  nicht  fehlen;  dieses 
freundliche  Anerbieten  wurde  alsbald  durch  die  Erklärungen  des 
Herrn  Reichskanzlers  erledigt,  welche  die  Fortführung  des  Unter- 
nommenen, wenn  auch  unter  dem  Vorbehalt  einer  späteren  neuen 
Regelung  des  Verhältnisses  zur  Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft 
in.  sich  schlössen.  Herr  Dr.  Bamberger  war  aber  noch  entgegen- 
kommender;  er  und  sein  Gesinntingsgenosse  Dr.  Barth  verweigerten 
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zwaf  die  Geldbewilligting,  welche  nothwendig  ist,  wenn  die  dentscbe 
Flagge  in  Ostafrika  weiter  wehen  soll,  und  sie  würden;  wie  ans- 
drficklich  hinzngefftgt  ward,  bei  dieser  Verweigerang  anch  beharren,  so- 
fern sie  die  Mehrheit  besässen  *—  aber  sie  gaben  zn,  dass  Herr  V.  Capriti 
nach  Allem,  was  geschehen  ist,  nicht  ohne  Weiteres  nach  deütsch-frei- 
siniiigem  Rezept  handeln  könne,  und  sie  wollten  ihm  daraus  keinen  Vor- 
wurf bimIiaii.  Offenbar  bezweckte  das  äusserst  gewundene  Nachwort  des 
deutsch- freisinnigen  Bedners,  nmik  verschiedenen  Seiten  hin  den  Ein. 
druck  hervorzurufen,  dass  die  Partei,  obwohl  sie  gleich  in  der  ersten 
wichtigen  Angelegenheit  Hand  in  Hand  mit  d^r  Sozialdemokratie 
dem  neuen  Kanzler  entgegentrat,  doch  zu  ihm  ganz  anders  stehe 
als  zu  seinem  Vorgänger.  Die  Partei  musste  sich  später  von  Herrn 
V.  Bennigsen  belehren  lassen,  dass  eine  derartige  Auffassung  sich  mit 
den  parlamentarischen  Pflichten  nicht  vertrage,  dass  man  für  die 
Maassnähmen  der  Regierung  stimmen  müsse,  wenn  mau  sie  för 
richtig  erkannt  habe. 

Der  Reichskanzler  General  v.  Caprivi  ergriff  nach  der  Rede 
des  Herrn  ^Abgeordneten  Bamberger  das  Wort  und  bekannte,  dass 
er  früher  nicht  zu  den  Freunden  der  Kolonialpolitik  gehört  habe,  er 
sei  aber  jetzt  der  üeberzeugung,  dass  so,  wie  die  Sache  heute  liege, 
wir  nicht  allein  ohne  Verlust  an  Ehre,  sondern  auch  ohne  Verlust 
an  Geld  nicht  zurück  könnten,  dass  uns  also  nichts  anderes  übrig 
bleibe,  als  fortzuschreiten.  Er  wies  die  so  oft  wiederholten  gegne- 
rischen Behauptungen  zurück,  dass  die  afrikanischen  Unternehmungen 
gänzlich  unergiebig  seien,  und  die  sogar  überraschend  schnelle  He- 
bung des  dortigen  Handels  nach,  welche  sofort  eingetreten,  sobald 
nur  einigermaassen  friedliche  Zustände  durch  das  Eingreifen  des 
Reiches  hergestellt  waren.  Sehr  leicht  war  es,  dem  Redner  zuzu- 
rufen, dass  die  Kosten  höher  seien  als  der  Ertrag,  aber  noch  leich- 
ter war  es,  solche  Stimmen  zu  erinnern,  dass  Aussicht  gegeben 
sei,  die  Kosten  verschwinden,  den  Ertrag  steigen  zu  sehen.  Sehr 
glücklich  wies  der  Reichskanzler  auch  die  Forderung  zurück,  die 
ferneren  Kosten  auf  eine  begrenzte  Summe  festzustellen,  und  betonte, 
dass  man  die  Kolonialpolitik  nicht  im  Wege  der  Submission  an  den 
Mindestfordernden  vergeben  könne.  Von  hohem  Interesse  gerade  aus 
diesem  Munde  war  die  Ausführung  des  Gedankens,  dass  der  Kolonial- 
drang ein  Erzeugniss  des.  nationalen  Idealismus  sei,  einer  Kraft- 
quelle, die  man  nicht  ungestraft  verstopfen  oder  verschütten  dürfe! 
Ohne  Kolonialschwärmerei  und  unter  ausdrücklicher  Verwahrung 
gegen  eine  solche,  wusste  der  Kanzler  dennoch  die  deutsche  Kolonial- 
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bewegnng  unter  den  G^mchtepmikt  grosser  Ziele  xmd'  Anfgabeii  zu 
rficken  und  sie  ans  der  nücbtemeti  Betrachtnug;  yoin  wirChschaftlicheD 
Standpunkte  ans  änf  den  höheren  des.  nationalen  Empfindens,  der 
nationalen  Ehre  und  Thatkraft  zu  hebei|. ,  Wir  /ni^Üea  ans  d«r  $ede 
des  Herrn  BeichskaazlerS:  den  Satz  herana: 

loh  giMibe  endHeh,  du»  dcnr  Herr  Abgeordnete  Bftm^ek^r  ein  Mbtit  nicht  ge- 
nügend gewürdigt  hat  oder  wenigstens,  dass  er  es  beiseite-  schiebt,  das  ist  das 
nationale  Empfinden.  Nach  meiner  Ueberteiigang  -^  und  ich  habe  ja  dnials  auch 
Einblick  in  das  Eine  oder-  Andere  gehabt,  was  cor  Keionialpolitlk  fahrte  -',  ist 
die  Rücksicht  auf  die  Erhaltaog  einer  nationalen  Stromnng  !m  Volke  mit  mass- 
gebend, gewesen.  Nach  de»  Kriege  Ton  1870  trat  eine  Periode  ein,  in  der  der 
nationale  Geist,  ieh  wiU  nisht  sagen,  rfiekünfig  wurde,  aber  tu  erlahmen  schien.  Es 
fehlten  ihm  Objekte,  auf  die  er  sich  richten  konnte,  der  Idealismus,  dessen  der  Deutsche 
XU  seiner  Szistens  bedarf,  hatte  sich  abgewöhnt,  sich  auf  geistigen  Gebieten  zu  be- 
tfaitfgen.  Die  Kriege  hatten  ihm  praktische  Ziele  gegeben,  jetst  war  noch  ein 
Ueberschuss  davon  da,  der  nicht  wusste,  wohin.  Da  bot  sich  die  Eolonialpolitik, 
nnd  was  am  warmen  Empfinden  far  die  nationale  Ehre  und  Grösse  da  war,  das 
richtete  sich,  ich  gebe  zu,  zum  Theil  blind  und  ohne  den  Verstand  .  zu  Rathe  zu ' 
ziehen,  auf  dieses  Gebiet.  Meine  Henen,  es  liegt  doch  auch  eigentlich  im  Wesen 
des  Deutschen,  der  auf  der  einen  Seite  so  sterk  zum  Partikularismus  neigt»  dass 
er  eines  Idealismus  bedarf,  wenn  er  leistnngsOhig  bleiben  soll.  Dieser  Idealismus, 
wenn  er  sich  konzentriren  soll  —  und  nur  durch  Konzentration  bleiben  Ghefnhle 
auf  die  Dauer  in  den  Massen  warm  und  sterk  — ,  bedarf  eines  gewissen  Brenn- 
punktes, und  ein  solcher  Brennpunkt  wurde  ihm  in  der  Kolonialpolitik  gegeben; 
er  wurde  yon  der  Nation,  so  weit  Ich  habe-  beurthellen  können,  dankbar  aufjgfe- 
nonunen.  Der  Hr.  Abgeordnete  Bamberger  nennt  das  einen  romantischen  Sinn 
und  spricht  ihm  wenig  Bedeutung  zu.  Ich  möchte  mir  aber  doch  einmal  die  Frage 
erlauben,  ob  ohne  diesen  romantischen  Sinn,  ob  ohne  den  Instinkt  des  GefShls  im 
Volke  der  Deutoche  Reichstag  heute  hier  sitzen  würde,  wo  er  sitzt!  Ich  glaube 
umgekehrt  Einem  solchen  nationalen  Instinkt,  dem  Unbewussten  in  der  Volkseele, 
erkenne  ich  eine  gewisse  Kraft  zu,  und  ich  wurde  mich  auch  an  meiner  Stelle 
für  yerpflichtet  halten,  wenn  ich  wahm&hme,  dass  eine  solche  Kraft  da  ist,  ihr 
nachzogeben  und  zti  Tersuchen,  wie  sie  nutzbar  zu  machen  und  in  brauchbare 
Wege  zu  lenken  ist.' 

Eine  andere  sehr  bemerkenswerthe  Ausführung  wandte  sich  gegen 
die  Befürchtung  des  deutsch-freisinnigen  Redners,  wie  gefährdet  der 
Kolonialbesitz  für  uns  im  Falle  eines  europäischen  Krieges  sein  würde : 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  auch  den  Krieg  gestreift  und  gesagt:  wenn  es  zum 
Kriege  kommt,  sind  solche  Kolonien  eine  bedenkliche  Sache.  Ich  will  ihm  das 
zugeben,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist,  aber  rielleicht  glaubt  er  mir  als  altem  Soldaten ; 
es  ist  ein  militärisch  anerkannter  Grundsatz,  dass  die  Entscheidung  auf  dem  Haupt- 
kriegsschauplatz immer  über  die  Nebenkriegsschaupl&tze  mit  entocheidet,  und  wenn 
es  nnn,  was  Gott  verhüten  wolle,  zu  einem  Kriege  in  Europa  käme,  und  wenn  wir 
in  Europa  siegen,  so  hat  es  keine  Notb,  selbst  wenn  inzwischen  die  eine  oder  die 
andere  Kolonie  in  üble  Lage  geratben  sein  sollte.  Der  Friedensschluss  giebt  uns 
das  richtige  wieder.    (Sehr  richtig!) 
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lAmk  «an  «ofoi  Av^  «im  «Ihim  weü«^  in  ^t  Tufcwift.  fih«^  «n  halte:  M  .w 
doch  mbt  für  immöglicb^  daM  dia  EnMckaUuCr  ^  ^a  Walt  im.  Oaaxan  ninalu 
aacb  Deat8chla»d  da«n  nöthigen  wird,  mit  traiiaaxeaoischiea  Staaten  in  einan  eo^^ere» 
Verkehr  —  holfentKch  immer  nur  friedHchen  —  su  treten«,  als  bisher.  Das  Pbftaken* 
daaeift  eitaes  Meinen .  europäischen  Staates  hat  eht  Bhde,  whr  werdtar  mit  Mischten 
jenseit  des  Meeres  rechnen  musaaa^  dteähor  gas»  andat«  Sahitaa  aa  Meaadfcan  und 
Geld  laffagao  ibL»  wir«  «m^  w«nn  man.  nkMabaBpfc  nnc  imffthK  4ha»  %itlm  kg— nen 
waiden»  wo  deulpcbi»  Machl  uMi  daatsehof  Qaiit  aiela  aOtkav  «usaarhalli  DovIscUanii 
dnkwpnoQtiraD  mnaaoii,  als  hishor,.  so  fokt^.  weite»  dasa*  wir  dana  a«r  Soo  oiaa 
gewisse  Kraft  zu  entwiek^ha  Im  StaaMio  aaia  nusaan.  Die  Jahn»  fn.  tei«  iak  di» 
Ehre  gehabt  habe,  Chef  dar  AdminüU&l  su  wm^  h«l  mir  als  das  fir  dfai  Ifarine^ 
zu  emaiabewle  Zi^l  imma«  TO^gesobwebi»  dio  Manoo  in  eiii*  Lage  zu  hanfa«,  daa^ 
wenn  ein  Mal  al«o  soktfaa  Krweilaguiig  vAsaaea  Wifkungakreisaa  nathiwandig  wfti>% 
sie  daca  bel&higt  uikre.  Qlabt  man  nwa  das  als  sine  Moglichhaii  wonigatana  t^ 
giebt  man  zu,  <kws  wir  in  Zeite»  kommoft  köwisn,  w«  «ino  Th&ti^Niit  der  Marina 
ioaiisgadehntem  Maasse  im  Frieden  und  Eriofir  in.  aaaaerdoutoahen,  aasaarheimiBQhiaa 
Gewinaem  eribrdeii  wird,  so  muss  man  sich  unumglngliah  die  Frage  «srlogan: 
Woher  bekommt  dann  die  Marino  das^  wovon  sio-bibt  und  ohne  das  si»  wadar  bowag«ngs^ 
noeh  gefechtafthig  ist»,  die  Kohlen?  Wena  wir  jatat  in  einen  Kriege mil  einer  fremden 
Macht  Terwickelt  werden»  so  haben  wk  ja  aiaage,  aber  schwierige  Mittel^  unaere» 
Schiffe  im  Auslände  aiit  Kohlen  su  Ttrsoi^en:  Wir  sind  im  Qanien  auf  daa  Wohl-^ 
wollen  neutraler  Staaten  angewiesen»  und  wer  einmal  dasn  neigt»  stob  ffir  die  Marine 
zu.  bagaistein,  ihr  eine  posse  Zukunft  «uauerkennen,  der  muas  zugeben*,  dass  eine 
solche  Rolle  in  ausaerheimiscboD  Gewässern  für  die  Marine  auf  die  Dauer  nicht 
durcbaufübrea  sein  wird.  Wir  müssen  selbst  in  den  Besitz  wenigstens  einifrer 
Punkie  gelegen,  in  denen  deutaehe  Kohlen  Ton  deutschen  Behörden  an  dautsohe 
Schüfe  gegeben  werden  können.  Das  Dasein  Ton  Koblenstationen  ist  für  einen 
zukünftigen  Krieg  di^  Bedingung  jeder  Wirksamkeit  der  Marine.  Also»  wenn  wir 
auch  im  Augenblick  Ausgaben»  und  es  sind  sehr  unbedeutende  Ausgaben»  inr 
unsere  Kolonien  machen,  so  möchte  ich  doch  die  Hoffnung  nicht  aufgeben»  das» 
auch  dieses  Kapital  einmal  rentiren  und  auch  hier  das»  was  wir  jetzt  ausgeben»  in 
erhöhtem  Umfange  uns  wieder  zufliessen  wird. 

Ich  kann  also  nun  noch  einmal  zusammenfasset.  Wie  werden  daa  Baosuben 
haben,  daas»  wenn  der  Reichstag  uns  weiter  unterstützt»  wir  schrittweise  Torgehen» 
dass  wir  uns  auf  keine  gewagten  Unternehmungen  einlassen,  dass  wir  danach 
trachten,  die  Gesellschaften  wieder  dahin  zu  bringen»  wo  sie  ursprünglich  gestanden 
haben,  sie  so  selbstständig,  als  es  möglich  sein  wird,  zu  machen.  Ich  muss  hier 
die  Kinscbränkung  machen»  dass  eben  das  7on  der  Leistungs^ihiirkeit  der  Gesell- 
schaften abhängen  wird  und  dass  sich  heute  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  übersehen 
lässt»  wie  weit  sie  dazu  geeignet  sein  werden.  Wir  haben  schon  jetzt  in  Ostafrika 
einen  Zustand,  in  dem  eine  Truppe  durch  die  lex  Wissmann  geschaffen  worden  ist» 
von  der  eigentlich  Niemand  recht  weiss^  wessen  Truppe  sie  ist»  und  ich  halte  es 
nicht  für  unmöglich,  dass»  da  die  Diktatur  und.  der  Knegazustand  in  Ostafrika 
voraussichtlich  noch  Jahre  lang  fortdauern  wird»  wir  in  die  Lage  kommen  können, 
aus  dieser  jetzt  lediglich  yon  Major  Wissmann  nach  alter  Landsknechtsitte  ge- 
worbenen Truppe  eine  Reichstruppe  zu  machen,  um  mit  geringen  Kräften  wirksam 
mehr  leisten  zu  können»  als  jetzt  geschieht,  wo  die.  Sache  eben  auf  kontraktliche 
Werbungen  basirt  ist.     Wir  werden   das  Bestreben   haben»  fremde  Raehta  überall 
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zu  respektiren,  wie  es  der  Herr  Staatssekretär  ausgeführt  hat,  und  das  Deatsche 
Reich  zu  schützen;  ich  glaube,  die  verbündeten  Regieningen  werden  im  Stande 
sein,  die  Kolonial politik  so  zu  führen,  dass  die  allgemeine  Politik  Deutschlands 
darunter  keinen  Schaden  leidet,  und  dass  der  berechtigte  Aufschwung  deutschen 
Nationalgefühls  nicht  verletzt  werden  wird.  (Lebhaftes  Bravo!  rechts  und  im 
Centrum.) 

Die  Allem  Anschein  nach  rücksichtslose  Offenheit,  mit  der  General 
von  Caprivi  gesprochen  und  anch  seine  eigenen,  früheren  kolonialpoli- 
tiscben  Ansichten  preisgegeben  hatte,  verdeckte  absichtlich  die  Fein-' 
heit  und  Mischung  seiner  Argumente,  deren  eine  Hälfte  die  Gegner 
besänftigen  musste,  während  die  andere  die  Freunde  befriedigte. 
Zu  Gunsten  der  Vorlage  sprachen  noch  die  Abgeordneten  Graf  Udo 
Stolberg  und  von  Eardorff,  während  von  Yol Im ar  den  Einspruch 
der  Sozialdemokratie  gegen  eine  Politik  erhob,  die  in  Afrika  Sklaven 
befreien  wollte,  an  denen  es  in  nächster  Nähe  nicht  fehle,  wie  auch 
nicht  an  Ausbeutern,  die  freilich  nicht,  wie  dort,  gehängt  würden.  Ab- 
geordneter Windhorst  nahm  zur  Vorlage  eine  vorsichtige,  aber  nicht 
abgeneigte  Stellung  ein  und  hielt  mit  seinem  Votum  znrück,  bis  eine 
gründliche  Prüfung  der  Vorlage  und  des  Status  der  Deutsch-Ostafri- 
kanischen Gesellschaft,  welche  gewisse  Aaslagen  des  Reiches  wieder 
zu  erstatten  verpflichtet  sei,  ihm  die  Möglichkeit  gewähre,  es  wohl- 
erwogen abzugeben. 

Die  Kolouialdebatte  am  13.  Mai  stand  insofern  unter  einem 
sehr  günstigen  Stern,  als  mitgetheilt  werden  konnte,  dass  am 
10.  Mai,  nach  wirksamer  Beschiessung  durch  „Carola**  und  „Schwalbe**, 
Lindi,  der  bedeutendste  Sklavenhändlerplatz  nach  Eilwa,  von  der 
deutschen  Schutztruppe  eingenommen  und  besetzt  war.  Der  Kom- 
missar des  Bundesraths,  Herr  Major  Lieb ert,  der  Berliner  Vertreter 
des  Reicbskommissars,  welcher  Ostafrika  besucht  hatte  und  soeben 
zurückgekehrt  war,  polemisirte  zuerst  gegen  das  Wort  des  ver- 
storbenen Dr.  Fischer,  das  so  oft  gegen  die  Eolonialpolitik  in 
Afrika  angewendet  ist:  „Wo  in  Afrika  Wasser  ist,  ist  das  Land 
ungesund,  und  wo  kein  Wasser  ist,  ist  es  unfruchtbar**,  und  wies 
nach,  dass  es  zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse  nothwendig  sei,  zu 
individualisiren.  Die  nördliche  Provinz  Dsambara  vom  Umba  bis 
zum  Panganifluss  bezeichnete  er  vielfach  [als  ein  Paradies,  Useguha 
mache  einen  weniger  günstigen  Eindruck,  die  Kulturarbeit  werde  hier 
erst  einzusetzen  haben,  wenn  die  andern  Gebiete  besiedelt  sind  und 
wenn  es  lohnt,  künstliche  Brunnen  anzulegen.  In  der  Landschaft 
Dsaramo  mit  den  Hauptorten  Bagamoyo  und  Dar-es-Salaam  sei  der 
Boden  verschiedenartig.    Bei  Bagamoyo  werde  man  Baumwollenkultur 
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betreiben  könDeo,  bei  Dar-es-Salaam  reiche  der  herrlichste  Boden  bis 
an  die  Küste  heran.  Die  Thaten  des  Major  Wissmann  spezifizirte  er 
nach  drei  Richtungen  hin.  Er  habe  sich  grosse  Verdienste  erworben 
dadurch,  dass  er  erstens  eine  Mnstertruppe  draussen  geschaffen,  zwei- 
tens, dass  er  durch  die  Anlage  fester  Stationen  die  Euste  unbedingt 
gesichert,  und  drittens,  dass  er  durch  richtige  Anordnungen  den 
Gesundheitsstand  unserer  Truppen  ausserordentUch  gunstig  gestellt 
habe.  £r  lobte  .die  Sudanesen,  welche  dem  deutschen  Kommando 
gehorchen,  dem  deutschen  Reglement  folgen  und  die  Gefechte,  soweit 
das  unter  den  dortigen  Verhältnissen  möglich  ist,  nach  unseren 
Eriegserfahrungen  führen.  Was  ihre  Tapferkeit  anbetrifiFt,  so  führte 
er  an,  was  gelangene  Araber  von  den  deutschen  Soldaten  sagten: 
„Pie  deutschen  Soldaten  machen  erst  ein  furchtbares  Feuer,  dann 
setzen  sie  sich  Hörner  auf  —  sie  meinen  damit  das  Aufpflanzen  des 
Seitengewehrs  —  nehmen  den  Kopf  zwischen  die  Beine  wie  die 
Büffel,  brüllen  wie  die  Büffel  und  stürzen  dann  auf  uns  los,  und 
diesem  Ansturm  kann  Niemand  widerstehen.^  Was  die  Disziplin 
dieser  Soldaten  anbetrifft,  so  sei  dieselbe  musterhaft  und  habe  sich 
auch  auf  das  Erfreulichste  auf  die  Bevölkerung  der  Küstenplätze 
übertragen.  Man  fände,  im  Gegensatz  zu  den  unglaublichen  Verhält- 
nissen in  der  Araberstadt  Sansibar,  dem  Schmutz  und  der  Unordnung 
nach  allen  Richtungen,  an  der  Küste  die  ausgezeichnetste  Ordnung. 
Die  neu  aufgebauten  Orte,  besonders  Bagamoyo,  würden  in  schnur- 
geraden Strassen,  nach  vorgeschriebener  Bauordnung  angelegt,  im 
Norden  seien  bereits  sechs  befestigte  Stationen  fertig  gestellt,  Tanga, 
Pangani,  Mkwadja,  Saadani,  Bagamoyo  und  Dar-es-Salaam,  deren 
Mauern  eine  absolute  Sturmfreiheit  und  Sicherheit  darböten,  so  dass 
sie  für  afrikanische  Verhältnisse  uneinnehmbar  seien.  Der  ausge- 
zeichnete Gesundheitszustand  der  Truppe  sei  auf  die  Verordnung  des 
Majors  Wissmann  zurückzuführen,  welcher  vom  ersten  Augenblick  an, 
als  er  das  Land  betrat,  die  Anordnung  getroffen  habe,  dass  die 
Europäer  nur  in  steinernen  Häusern  zu  wohnen  hätten.  Von 
248  Europäern,  welche  seit  Beginn  der  Expedition  nach  Ostafrika 
hinausgesandt  seien,  seien  drei  am  Fieber  gestorben,  was  ein  sehr 
günstiges  Verhältniss  sei.  Auf  die  Expedition  £min  Paschas  über- 
gehend, betonte  er,  dass  derselbe  ein  vortrefflicher  Charakter,  ein 
durch  und  durch  nationalgesinnter  Deutscher,  aber  kein  militärischer 
Mann,  sondern  ein  stiller  Gelehrter  sei,  dem  seine  naturwissenschaft- 
lichen und  geographischen  Forschungen  über  Alles  gingen.  Unter 
dem  Namen   und  mit  dem  Geschick  Emin's,    der  durch   seine  lang- 
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jährige  Thätigkeit  im  Innern  eine  im  Verkehr  mit  den  Negern  noth-^ 
wendige  fabelhafte  Geduld  gewonnen  habe,  wollen  wir  friedliche  Poli^ 
tik  im  Innern  treiben.  Nach  einem  Ueberblick  über  die  gesteigerte 
Handelebewegung  nnd  lebhafter  Anerkennung  der  Missionsthätigkeit, 
besonders  der  französischen,  schloss  er  seine  Rede  mit  den  Worten, 
dass  erstens  die  militärische  Herrschaft  an  der  Küste  von  Ostafrika 
absolut  sicher  und  auf  die  Dauer  begründet  sei  und  zweitens,  dass 
man  jetzt  schon  die  sicüere  Hoffnung  aussprechen  könne,  das 
jedes  dort  angelegte  deutsche  Kapital  ungestört  arbeiten  und  reich* 
liehe  Zinsen  bringen  werde. 

Abgeordneter  von  Bennigsen  knüpfte  an  diese  Mittheilungen 
an  und  hob  daraus  den  Punkt  hervor,  dass  der  Besitz  der  Küste  uns 
dauernd  gesichert  und  eine  gute  Grundlage  für  deutsche  Unter- 
nehmungen geschaffen  sei.  Was  die  gestrigen  von  den  Gegnern  der 
Kolonialpolitik  gegen  diese  erhobenen  Angriffe  betreffe,  so  bekämpfte 
Redner  vor  Allem  die  von  Herrn  von  YoUmar  ausgedrückte  An- 
schauung, man  möge  die  Kolonien  aufgeben,  weil  diese  event.  aus- 
wärti<;e  Verwicklungen  hervorrufen  könnten.  Eine  so  schwächliche 
Politik  werde  niemals  Boden  im  deutschen  Volke  finden.  In  den 
Darlegungen  des  Abgeordneten  Bamberger  vermisse  man  jedes  an- 
erkennende, warme  Wort  für  die  grossen  Verdienste  des  Majors 
Wissmann,  während  sogar  Abgeordneter  von  VoUmar  seine  Aner- 
kennung für  die  Energie  des  Reichskommissars  nicht  unterdrückt 
habe.  Ais  Herr  Abgeordneter  Dr.  Windthorst  des  Majors  Wissmann 
ehrend  gedachte,  musste  man  wünschen,  dass  dies  die  Ansicht  des 
ganzen  Hauses  sein  und  auch  Herr  Dr.  Bamberger  sich  dem  an- 
schliessen  möge.  Der  letzte  Theil  der  Ausführungen  des  Herrn  Ab- 
geordneten Bamberger  liesse  jede  Konsequenz  vermissen.  Er  behaup- 
tete, der  Reichskanzler  konnte  gar  nicht  anders  handeln,  als  er  es 
gethan;  wie  könne  man  denn  aber  Reicbsregierung  und  Reichsver- 
tretung so  auseinanderreissen.  Das  sei  vielleicht  für  Fragen  der 
inneren  Politik  möglich,  nicht  aber  für  die  des  Aeusseren.  Wenn 
also  anerkannt  worden,  dass  die  Regierung  zur  Zeit  nicht  anders 
handeln  könnte  als  diese  Vorlage  machen,  dann  müssten  auch  die 
Gegner  der  Kolonialpolitik  die  Konsequenz  ziehen,  alles  was  zur  Er- 
haltung des  Besitzes  in  Afrika  erforderlich  sei,  zu  bewilligen.  An 
die  Verdienste  erinnernd,  welche  deutsche  Forscher  sich  um  die  Er- 
schliessung des  grossen  afrikanischen  Kontinents  erworben,  führte 
Redner  aus,  dass  die  Meinung  immer  noch  an  Umfang  gewonnen 
habe,    dass  hier  eine  grosse  Aufgabe  Europa  gestellt  werde,  in  hu- 
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manitärezn  und  wirthschaftlichem  Sinne  zu  wirken.  Es  wäre  für 
das  wiedererstandene  Deutschland  wahrlich  ein  übles  Zeichen  ge* 
wesen,  wenn  es  sich  an  dieser  Aufgabe  nicht  betheiligt  hätte.  Wenn 
nach  den  kriegerischen  Erfolgen  voi?  1870,  nach  den  erfolgreichen 
Arbeiten  im  Innern  ein  gewisser  Stillstand  eintrat,  so  sei  es  doch 
sehr  leicht  möglich  gewesen,  dass  die  Entwicklung  einen  sehr  viel 
gefährlicheren  Weg  eingeschlagen  hätte,  als  den  verhältnissmässig  harm- 
losen der  Kolonisation  in  Afrika.  Dem  Mangel  jedes  Chauvinismus 
bei  Kaiser  Wilhelm  und  dem  frühei*en  Reichskanzler  Fürsten  Bis- 
marck  sei  es  zuzuschreiben,  dass  jeder  Versuchung,  etwa  über  Bel- 
gien hinweg,  Verträge  mit  Frankreich  zu  schliessen,  welche  Belgien 
betrafen,  ausgewichen  wurde.  Gegen  derartige  Abenteuer  war  die 
Kolonialpolitik  doch  gewiss  eine  minder  gefährliche  Art,  sich  zu  be- 
thätigen.  Dass  man  sich  bei  diesen  in  weitausschauende,  nicht  zu 
übersehende  Unternehmungen  eingelassen  habe,  treffe  nicht  zu,  so 
wenig  auf  den  Zug  Emin's,  der  nur  der  Handelspolitik  dienen  sollte, 
noch  auf  die  Bestrebungen,  den  Sklavenhandel  zu  unterdrücken ;  deun 
nur  um  diese  handle  es  sich,  nicht  um  die  Unterdrückung  der  Skla- 
verei, wie  gestern  Herr  Dr.  Windthorst  meinte.  Diese  Aufgabe  falle 
nicht  uns  allein  zu,  sondern  sie  werde  von  anderen  Mächten  im 
Osten  und  Westen,  im  Norden  und  Süden  gleichmässig  verfolgt, 
Hier  liege  ein  internationales  Engagement  für  Deutschland  vor.  Dem- 
selben Zwecke  diene  das  Vorschieben  von  Stationen  nach  dem  Innern. 
Was  Emin  Pascha  betreffe,  so  gehe  doch  aus  Stanley's  Berichten 
hervor,  dass  von  einem  wagehalsigen  Militär  wenig  in  ihm  stecke, 
dass  er  vielmehr  ein  stiller,  friedliebender,  gelassener,  vorsichtiger, 
mit  grossem  Organisations-Taleot  ausgestatteter  Gelehrter  sei,  der 
für  die  ihm  zufallende  Aufgabe  gerade  durch  diese  Eigenschafton 
qualifizirt  werde.  Die  Angriffe  gegen  die  ostafrikanische  Gesell- 
st'haft  seien  jetzt  nach  und  nach  verstummt^  nachdem  man  die  Be- 
deutung und  den  Fanatismus  der  Araber  mehr  zu  würdigen  in  der  Lage 
gewesen  wäre  und  erkannt  hätte,  dass  diese  den  Aufruhr  hervorgerufen 
hätten.  Der  Vertrag,  den  die  Gesellschaft  mit  dem  Sultan  abge- 
schlossen habe,  werde  in  Zukunft  seine  vortheilhaften  Folgen  zeiti- 
gen. Der  Reichskanzler  habe  gestern  davon  gesprochen,  dass  eine 
Truppe,  wie  sie  jetzt  Wissmann  privatim  angeworben,  auf  die  Dauer 
sich  wohl  nicht  werde  halten  lassen,  sondern  dass  an  ihre  Stelle  eine 
Art  Reichstruppe  werde  treten  müssen.  Das  aber  müsse  er  hier 
aussprechen,  dass  jedenfalls  niemals  ein  Theil  unseres  deutschen 
Reichsheeres  zum  Dienst  in  Afrika  werde  verwendet  werden  dürfen, 
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sondern  dass  jene  Truppe  sich  immer  werde  durch  Werbungen  er- 
gänzen müssen«  Es  würde  ihn  sehr  beruhigen,  wenn  von  Seiten  der 
Regierung,  so  «elbstverständlich  das  sei,  eine  Bestätigung  dieser  Auf- 
nahme erfolgte.  Redner  fasste  die  deutschen  Aufgaben  in  Afrika 
nochmals  dahin  zusammen,  dass  es  sich  nur  darum  handeln  könne, 
das  Erworbene  zu  schützen  und  zu  erhalten«  Dass  der  gegenwärtige 
Reichskanzler  etwa  in  Versuchung  gerathen  könnte,  das  Reich  in 
eine  Abenteuerpolitik  zu  stürzen,  diese  Gefahr  liege  doch  vollkommen 
fem.  Vielmehr  könne  mau  in  dem  Vertrauen,  dass  die  Regierung 
das  grosse  wichtige  humanitäre  und  wirthschaftliche  Unternehmen 
frei  von  jeder  Abenteuerlichkeit  fördern  werde,  die  Vorlage  be- 
willigen. 

Herr  Dr.  Barth,  welcher  auf  die  Bennigsen'sche  Rede  erwiderte, 
machte  die  äusserst  unglückliche  Bemerkung,  diese  Rede  habe  ihn 
an  Jules  Ferry's  Tongking-Politik  erinnert.  (Der  Vergleich  mit  Ferry 
sollte  ein  „Stich^  sein.  Wer  sich  nicht  blos  ganz  oberflächlich  mit 
den  Tagesereignissen  beschäftigt,  weiss,  dass  der  —  unter  dem  Ver- 
wände der  Tongking-Angelegenheit,  aber  aus  ganz  anderen  Gründen 
erfolgte  —  Sturz  Jules  Ferry's  längst  bei  vielen  ernsthaft  urtheilen- 
den  Franzosen,  als  ein  schwerer  Fehlschlag,  und  dieser  Staatsmann 
trotz  Tongking  als  derjenige  gilt,  welchen  man  im  Augenblick  einer 
ernsten  Krisis  anrufen  wird.  Aber  vor  Allem:  Tongking  hat  den 
Franzosen,  wie  Ferry  selbst  dieser  Tage  festgestellt  hatte,  334  Mill. 
Frcs.  und  36  000  Mann  gekostet,  Ostafrika  aber  Deuschland  9  Mül. 
Mark  und  einige  wenige  Europäer  und  Schwarze.  Diese  beiden 
Rechnungen  stellte  Herr  Barth  —  allerdings  wohlweislich  ohne  Zah- 
len zu  nennen  —  neben  einander.)  Er  verlange  ja  nicht,  dass  man 
die  Unternehmung  brüsk  abbreche  und  aus  Afrika  herausgehe,  da 
dies  unmöglich  sei,  aber  man  solle  langsam  auf  den  Anfangspunkt 
zurückgehen  und  die  ganze  Eolonialarbeit  auf  die  Schultern  der 
privaten  Betheiligten  zurücklegen.  Der  Reichskanzler  wolle  aber  auf 
der  einmal  betretenen  Bahn  vorgehen.  Er  betonte  auch,  dass  das 
deutsche  Reich  verpflichtet  sei,  an  der  Beseitigung  des  Sklavenhandels 
und  der  Ausbreitung  des  Ghristenthums  mitzuwirken,  war  aber 
skeptisch  darüber,  ob  die  aufgewendeten  Mittel  im  Verhältniss  zu 
den  zu  erreichenden  Zwecken  ständen.  Die  Bibel  könne  in  Afrika 
die  Konkurrenz  mit  dem  Koran  nicht  aushalten,  die  mit  der  ganzen 
Kultur  verwachsene  Sklaverei  werde  nicht  aufhören,  ehe  nicht  die 
Verkehrsverhältnisse  in  Afrika  andere  geworden  seien.  Fürst  Radzi- 
will  sprach  für  die  Vorlage  und  bemerkte,  dass  die  hier  geforderten 
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Gelder  als  eine  Grandschnld  der  Dentach-OBtafrikäniAcliea  Gesellschaft 
zu  betrachten  seien.  Dr.  Windthorst  vertheidigte  die  segensreiche 
Thfitigkeit  der  Hissionare,  während  v.  Vollmar  die  Kothwendigkeit 
noch  einmal  betonte,  die  Thätigkeit  in  den  Kolonien  privaten  Gesell- 
schaften zn  überlassen,  und  die  Rede  des  Herrn  v,  Bennigsen  mit  einer 
der  von  Jnles  Ferry  gehaltenen  verglich.  Der  Nachtragsetat  wurde 
dann  der  Budgetkommission  zur  Yorberathung  überwiesen.  In  Summa 
konnte  man  sagen,  dass  die  zweit&gige  Debatte  die  üebereinstimmung 
der  grossen  Mehrheit  der  Volksvertretung  mit  der  kolonialpolitischen 
Auffassung  der  Reichsregierung  konstatirt  hatte.  Wie  in  letzterer 
Hinsicht  der  Wechsel  in  der  Person  des  Kanzlers  eine  Aenderung 
des  Kurses  der  Kolonialpolitik  nicht  bedeutet,  so  hat  auch  der  Aus- 
fall der  Wahlen  vom  20.  Februar  eine  Aenderung  in  der  (Jesammt- 
Auffassung  des  Reichstages  über  die  Kolonialpolitik  nicht  herbeige- 
führt. Diese  Thatsache  bewies  mit  unwiderleglicher  Klarheit,  dass  die 
Kolonialpolitik  auf  festem  populärem  Grunde  beruhte.  Hit  der  Bestäti- 
gung der  bisherigen  kolonialpolitischen  Richtung  durch  alle  Faktoren 
des  Reiches  war  in  den  kolonialen  Besitz  Deutschlands  ein  Element  der 
Dauer  und  der  Sicherheit  gekommen,  welches  ihn  zur  Unterlage  von 
kapitalistischen  Unternehmungen  ungleich  geeigneter  machte,  als 
bisher.  Han  wusste  jetzt,  dass  es  sich  nicht  um  die  Liquidation 
des  ostafrikanischen  Besitzes,  sondern  um  die  volle  Erhaltung  und 
Ausbildung  dieser  Unterlage  der  deutschen  Weltmachtsstellung  am 
indischen  Ozean  handelt  und  dass  in  dieser  Hinsicht  der  Wech- 
sel der  innerpolitischen  Erscheinungen  keine  Aenderung  hervorge* 
rufen  hatte.  Dies  war  das  wichtige  Hauptergebniss  der  zweit^igen 
Debatte. 

Die  zweite  Lesung  des  Nachtragsetats  fand  am  9.  Juni  statt 
und  gestaltete  sich  wieder  zu  einer  allgemeinen  Kolonialdebatte  in 
der  üblichen  Weise.  Nach  dem  Bericht  des  Vorsitzenden  der  Kom- 
mission, Graf  Behr,  ergriff  der  freisinnige  Abgeordnete  Dr.  Gold- 
schmidt  das  Wort,  welcher  bisher  für  die  kolonialpolitischen 
Forderungen  gestimmt  hatte,  zu  der  Erklärung,  nunmehr  nicht 
weiter  mitgehen  zu  können.  Die  Ausführungen  des  Herrn  Reichs- 
kanzler hätten  ihn  überzeugt,  dass  wir  weit  über  den  früher  gezoge- 
nen Rahmen  hinaus  gelangt  seien  und  dass  der  Ehre  Deutschland's 
genug  geschehen  wäre,  weim  die  Regierung  sich  allmählich  zurück- 
ziehe. Der  Abgeordnete  Dr.  D obren  glaubte  aus  seiner  eigenen 
Tropenerfahrung  ein  abmahnendes  Urtheil  über  die  Verderblichkeit 
des   Klimas   in   Ostafrika  abgeben   zu  können.     Die  Aufwendung, 
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welche  vom  Reiche  ftr  die  Ostafrikanische  Gesellschaft  gefordert 
werde»  sei  enorm  und  dnrchans  ungerechtfertigt.  Der  Abgeord- 
nete Graf  Mirbach  trat  für  die  Fortführung  des  Eolonisations- 
werkes  ein  und  tadelte  die  Diskreditirung,  welche  demselben  durch 
das  Verhalten  der  Opposition  zugefügt  werde.  Der  Abgeordnete  Haus- 
mann von  der  Volkspartei  bekämpfte  die  deutsche  Eolonialpolitik 
in  Ostafrika  als  nebelhaft  und  verschwommen.  Im  deutschen  Volke 
sei  Sympathie  für  dieselbe  nicht  vorhanden;  solange  wir  jährlich 
Hunderte  von  Millionen  aufwenden  müssen,  um  uns  gegen  unsere 
nächsten  Nachbaren  zu  vertheidigen,  können  vnr  keine  gemeinsame 
europäische  Aktion  mit  Erfolg  und  Nachdruck  in  Afrika  führen. 
Nachdem  die  Hission  Wissmann's,  die  Pazifizirung  der  Küste  erreicht 
sei,  müsse  sich  das  Reich  zurückziehen.  Die  Unabsehbarkeit  der 
neuen  Unternehmungen  mache  die  Ablehnung  der  Vorlage  zur  Pflicht. 
Der  Staatssekretär  von  Marschall  wies  auf  den  seltsamen  Gegensatz 
hin,  dass  dieselbe  deutsche  Eolonialpolitik,  die  hier  als  nebelhaft 
und  .verschwommen  bezeichnet  werde,  von  einer  im  Auslande  sehr 
tbätigen  Agitation  als  eine  zielbewusste,  energische  und  klare  hin- 
gestellt sei.  Für  nächsten  Winter  stellte  er  dem  Reichstage  ein 
Programm  in  Aussicht;  im  Augenblick  habe  die  Regierung  das 
Bedürfnids,  die  gewonnenen  Erfolge  erst  zu  übersehen  und  auf 
Grund  weiterer  Aufklärung  über  die  fernere  Aufgabe  sich  schlüssig 
zu  machen.  In  das  Programm  der  Opposition,  eine  Liquidation  in 
Ostafrika  in  der  Weise  anzubahnen,  dass  man  an  einem  Tage  Alles 
der  Deutsch -Ostafrikanischen  Gesellschaft  überweist,  könnten  die 
verbündeten  Regierungen  nicht  eintreten.  Herrn  Dr.  Bamberger's 
Rede  unterschied  sich  wenig  von  seiner  früheren ;  nur  schien  er  noch 
darauf  besonderen  Werth  zu  legen,  dass  seine  Worte,  für  Deutsch- 
lands Ehre  sei  jetzt  hinreichend  gesengt  und  gebrannt  worden,  in 
weitesten  Kreisen  nicht  in  Vergessenheit  gerathe.  Er  versuchte 
auf's  Neue  die  wirtbschaftliche  Aussichtslosigkeit  der  ostafrikanischen 
Kolonie  und  die  Nothwendigkeit  der  Zurückziehung  des  Reiches  aus 
diesem  Unternehmen  darzuthun.  Der  Abgeordnete  Scipio  trat  sehr 
entschieden  der  auf  ganz  unrichtigen  Voraussetzungen  beruhenden 
Beurtheilung  der  ostafrikanischen  Verhältnisse  entgegen,  schilderte 
die  Thätigkeit  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  und  zeigte  die  Un- 
möglichkeit, nach  der  ganzen  historischen  Entwickelung  der  Dinge 
diese  Kolonie  wieder  aufzugeben.  Die  Berathung  des  Nachtrags- 
etats  wurde  dann  bis  auf  den  12.  Juni  vertagt,  an  welchem  Tage 
der  Abgeordnete  Dr.  Windthorst  die  Debatten   einleitete  mit  der 
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Erklärnng,  man  müsse  vor  Allem  Klarheit  darüber  haben,  was  nach 
diesen  Forderungen  noch  weiter  zu  erwarten  sei.  Die  gegenwärtigen 
Forderungen  könne  auch  er  nicht  zurückweisen,  da  es  sich  nicht  um 
eine  neue  Bewilligung  handle,  sondern  Tielmehr  um  die  Bezahlung 
von  Schulden,  die  er  und  die  Mehrheit  des  Reichstages  durch  ihre 
früheren  Beschlüssen  kontrahirt  hätten.  Er  würde  sich  auch  zu 
einem  gänzlichen  Aufgeben  unserer  afrikanischen  Besitzungen  nur 
entscbliessen,  wenn  die  äusserste  Noth  dazu  zwänge,  denn  das 
Prestige  des  deutschen  Namens  und  der  Kredit  Deutschland's  würden 
darunter  in  der  ganzen  Welt  leiden.  Vor  Allem  aber  käme  fär  ihn 
in  Betracht,  dass  die  deutsche  Nation  sich  der  Aufgabe  nicht  ent- 
ziehen könne,  an  der  Aufhebung  der  Sklaverei  mitzuwirken.  Dazu 
sei  allerdings  vor  Allem  die  Förderung  der  Missionen  nöthig, 
während  leider  den  katholischen  Missionaren  gegenüber  in  Deutsch- 
land noch  immer  eine  ausserordentliche  Engherzigkeit  herrsche. 
Redner  wies  dann  auf  den  engen  Zusammenhang  der  Kolonialpolitik 
mit  den  übergrossen  Bewilligungen  für  die  Marine  hin.  Die  neuen 
grossen  Forderungen  für  die  Landarmee  legten  die  Yerpfiichtung 
auf,  sich  dessen  eingedenk  zu  werden,  dass  unsere  Kraft  in  der 
Landarmee  wurzele,  und  dementsprechend  die  in  Aussicht  genommene 
Vergrösserung  der  Flotte  so  viel  wie  möglich  zu  beschränken. 
Redner  schloss  dann  mit  der  Erklärung,  dass  er  die  Forderungen 
bewilligen  müsse,  weil  er  sie  als  eine  alte  Schuld  betrachte  und 
wegen  der  Begeisterung  seiner  Freunde  hier  und  ausserhalb  für  die 
Sache  trotz  seiner  eigenen  nüchternen  AuiFassung.  Der  konser- 
vative Abgeordnete  Dr.  von  Frege  widerlegte  die  in  der  vorigen 
Sitzung  von  den  freisinnigen  und  volksparteilichen  Rednern  er- 
hobenen Einwendungen,  bezeichnete  Ostafrika  als  klimatisch  nicht 
ungünstiger  als  andere  Tropenländer.  Man  könne  nicht  leugnen, 
dass  aus  diesem  ostafrikanischen  Gebiete  später  Absatzgebiete  für 
die  deutsche  Industrie  würden  und  dort  Produkte  gebaut  werden 
könnten,  welche  wir  jetzt  aus  anderen  Tropenländem  beziehen 
müssen.  Der  Abgeordnete  Dr.  Hamm  acher  hielt  dann  eine  be- 
deutende und  an  Schlaglichtern  reiche  Rede.  Wie  er  den  Ab- 
geordneten Bamberger,  welcher  die  „koloniale  Begeisterung^  bespöttelt 
hatte,  ad  absurdum  führte  und  dessen  Behauptung,  nicht  einmal  in 
den  deutschen  Seestädten  sei  ein  reges  Interesse  und  Vertrauen  zu 
der  Kolonialpolitik  vorhanden,  in  das  rechte  Licht  rückte,  so  kenn- 
zeichnete er  die  staatsrechtlichen  Schwierigkeiten  einer  Umwandlung 
des  Schutzgebietes  in  eine  Kronkolonie,  so  lange  der  Kästenstreifen 
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der  Souveränität  des  Sultans  von  Sansibar  unterstellt  sei.  Zum 
Schluss  betonte  er  auch,  dass  nach  Herstellung  der  Ordnung  die 
Ostafrikanische  Gesellschaft  in  der  Uebernahme  der  auf  sie  fallenden 
Leistungen  Pflichten  zu  erfüllen  habe.  Im  Allgemeinen  hat  der 
Verlauf  der  Debatten,  welche  mit  wenig  Ausnahmen,  wenn  man  ein 
geographisches  Bild  auf  sie  anwenden  darf,  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Flächeninhalt  eine  übergrosse  Efistenentwickeluug  hatten,  gezeigt, 
dass  ein  Zusanunenfinden  der  Parteien  auf  kolonialem  Gebiete 
unmöglich  ist.  Die  Klage,  dass  es  nicht  gelungen  sei,  die  Kolonial- 
politik über  das  Getriebe  der  Parteien  emporzuheben,  kehrte  mehr- 
mals in  den  Reden  wieder;  wenn  der  Gedanke  einer  Versöhnung 
nach  dem  Rücktritt  des  Fürsten  Bismarck  lebhaft  vertreten  war  so- 
wohl in  Zeitungsartikeln  als  in  einer  besonderen  Broschüre^),  so 
zeigte  doch  der  Verlauf  der  Debatte,  dass  der  Zeitpunkt  fQr  eine 
objektive  Behandlung  kolonialer  Fragen  in  Folge  der  durch  den 
Nachtragsetat  und  durch  den  Zug  Emin's  entstandenen  Erregung 
nicht  günstig  war.  Die  Abstimmung  ergab  eine  Majorität  für  den 
Antrag,  welche  sich  aus  den  Konservativen,  den  Mittelparteien  und 
der  überwiegenden  Mehrheit  des  Centrums  zusammensetzte. 

In  der  Sitzung  des  Reichstags  vom  24.  Juni  wurde  der  kolo- 
niale Nachtragsetat  in  der  dritten  Lesung  ohne  eine  weitere  Dis- 
kussion angenommen,  nachdem  Herr  von  Marschall  den  Wunsch 
ausgesprochen  hatte,  dass  der  Reichstag  eine  Verhandlung  über  das 
deutsch-englische  Abkommen,  welches  mittlerweile  in  den  Umrissen 
veröffentlicht  worden  war,  nicht  herbeiführen  möge.  Alle  Parteien 
berührte  sympathisch  der  nochmalige  Hinweis  darauf,  dass  auf  der 
Basis  der  neuen  Abgrenzungen  und  der  dadurch  geschaffenen  Grund- 
lagen die  verbündeten  Regierungen  beabsichtigten,  fQr  die  nächste 
Session  ein  Programm  für  die  weitere  Behandlxmg  der  kolonialen 
Dinge  vorzulegen. 


^)  Sechs  Jahre  deutscher  Kolonialpolitik.  Eine  Ergänzung  zu  Dr.  Fa- 
bri's  Buch:  „Fünf  Jahre  deutschef  Kolonialpolitik*  von  Dr.  W.  Weissenbom.  Ber- 
lin 1890.     Verlag  von  0.  Deubner. 
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Als  der  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  im  März  von  dem  Schau- 
plätze seiner  rahmvollen  Thätigkeit  schied,  befand  sich  die  Eolonial- 
politik  in  einer  Verwirrung  und  einer  Art  Marasmus,  welche  trotz 
der  Siege  des  Reichskommissars  Wissmann  das  Schlimmste  befürch- 
ten Hessen.  Jeder  Kolonialfreund  wird  es  stets  dankbar  anerkennen, 
dass  Fürst  Bismarck  Deutschland  auf  die  Bühne  der  Eolonialpolitik 
geführt  und  das  überseeische,  nach  Entfaltung  ringende  wirthschaft- 
liehe  Leben  des  Landes  auch  in  dieser  Hinsicht  gefördert  und  unter- 
stützt hat.  Aber  in  den  kolonialfreundlichen  Ereisen  herrschte  doch 
vielfiach  Verstimmung  gegen  ihn,  besonders  wegen  seiner  Hinneigung 
zu  England,  und  wegen  der  Langsamkeit,  mit  der  er  neue  Einrich- 
tungen, die  nach  dem  Urtheil  der  Eolonialfreunde  für  durchaus  noth- 
wendig  erachtet  wurden,  einzuführen  gedachte.  Es  war  offenbar,  dass 
das  Auswärtige  Amt  nicht  genügende  in  Eolonialangelegenheiten  ge- 
schulte Eräfte  besass,  und  in  Folge  dessen  bei  der  Behandlung 
wichtiger  Fragen  oft  eine  Unsicherheit  zu  Tage  trat,  welche  lähmend 
nicht  nur  auf  die  thätigen  Gesellschaften,  sondern  auch  zu  Zeiten  auf 
die  ganze  Bewegung  wirkte.  Fürst  Bismarck  hatte  auch  wohl  ein- 
gesehen, dass  hier  eine  Aendenmg  des  Systems  erwünscht  sei,  aber 
er  scheute  in  Erinnerung  an  den  Volkswirthschaftsrath  lange  davor 
zurück,  dem  Laienelement,  wenn  es  auch  kolonialerfahren  war,  eine 
angemessene  Vertretung  seiner  Interessen  zu  bewilligen,  bis  das  An- 
wachsen der  kolonialen  Angelegenheiten  ihn  von  der  Nothwendigkeit 
der  Bildung  einer  besonderen  kolonialen  Abtheilung  überzeugte. 
Demgemäss  wurde  bekanntlich  im  Etat  für  1890  bereits  eine  Summe 
für  diese  Abtheilung  ausgeworfen,  welche  am  1.  April  als  die  vierte 
in^s  Leben  trat  und  nach  einer  Verfügung  des  Reichskanzlers  vom 
29.  Juni  fortan  den  Namen  „Eolonial-Abtheilung"  führte.    Der  Di- 
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rigent  derselben  war  anföBglich  der  Geh.  Legationsrath  Dr.  ELrauel, 
vortragender  Bath  der  Wirkliche  Legationsrath  Dr.  Bettich.  Der 
Name  des  Herrn  Dr.  Eranel,  eines  geborenen  Hanseaten,  hängt  auf's 
Innigste  mit  der  Entwicklung  der.  bisherigen  deutschen  Eolonialpolitik 
znsamm^.  Als  die  Verwicklungen  wegen  der  Fidschi-Inseln,  Sa- 
moas  and  Neuguineas  mit  England  entstanden,  wurde  er,  der  damals 
deutscher  Generalkonsul  in  Sydney  war,  vom  Fürsten  Bismarok  nach 
London  gesandt,  um  dort,  im  Frühjahr  1885,  die  Ausgleichsverhand- 
lungen unter  Zuziehung  des  deutschen^Generalkonsuls  Sahl  mit  dem 
englischen  Eronjuristen  White  wegen  der  Landentschädigungen  auf 
Fidschi  und  mit  dem  Unterstaatssekretär  Sir  Julian  Pauncefote  und 
Herrn  Thurnston  die  Neuguineafrage  und  die  gegenseitige  Abgrenzung 
der  Interessen  in  der  Südsee  zu  regeln.  Dass  die  Verhandlungen  zu 
einem  allseitig  befriedigenden  Ergebniss  führten,  ist  noch  in  frischer 
Erinnerung.  Bald  darauf  wurde  er  als  Nachfolger  des  zum  preussi- 
sehen  Gesandten  in  Hamburg  ernannten  Herrn  v.  Eusserow  vor- 
tragender Bath  im  Auswärtigen  Amt,  wo  er  sofort  das  Eolonial- 
decernat  übernahm,  das  er  seitdem  ununterbrochen  ausgeübt  hatte. 
Er  war  bei  der  Abgrenzung  der  Interessensphären  in  Ostafrika  1886 
nicht  uuwesentlich  betheiligt,  er  war  im  Jahre  1889  der  dritte 
deutsche  Bevollmächtigte  bei  der  Samoa-Eonferenz  und  erledigte  eine 
Anzahl  Einzelfiagen  in  Bezug  auf  das  englisch-deutsche  Abkommen 
mit  Sir  Percy  Anderson,  dabei,  wie  es  heisst,  den  zu  weitgehenden 
Ansprüchen  der  Engländer  entgegentretend.  In  den  Ereisen  der 
Eolonialfreunde  war  er  sonst  wenig  beliebt.  Nach  Abschluss  des 
deutsch-englischen  Abkommens  trat  in  der  Leitung  und  Organisation 
der  Eolonial-Abtheilung  eine  Aenderung  ein,  Dr.  Erauel  wurde  für 
den  Posten  eines  Ministerresidenten  in  Buenos  Aires  ausersehen,  und 
an  seiner  Stelle  trat  Dr.  Eayser,  der  nicht  minder  in  Jcolonialpolitischen 
Dingen  bewandert  ist  als  sein  Vorgänger.  Nachdem  Dr.  Eayser 
längere  Zeit  als  Bichter  beim  Stadtgericht  zu  Berlin  und  beim  Land, 
gericht  zu  Strassburg  im  Elsass  gewirkt,  wurde  er  zuerst  im  Beichs- 
justizamt,  dann  im  Beichsversicherungsamt  verwendet  und  1885  als 
vortragender  Bath  in's  Auswärtige  Amt  berufen,  wo  er  zuerst  in  der 
Bechtsabtheilung,  dann  auch  in  der  politischen  Abtheilung  hervor- 
ragend sich  auszuzeichnen  reiche  Gelegenheit  hatte.  Namentiich  den 
Bechtsverhältnissen  unserer  Schutzgebiete  hatte  er  seine  Dienste  zu 
widmen;  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  neueren  kolonialen  Beichs- 
gesetze,  für  die  im  Grunde  alle  Vorarbeiten  fehlten,  stammen  aus 
seiner  Feder  und   er   hat   sie   durchweg   auch   im  Beichstage   mit 
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grossem  Gluck  vertreten.  Man  kann  ihn  in  der  That  mit  vollem 
Recht  den  geistigen  Vater  unserer  Eolonialgesetzgebong  nennen.  Da- 
neben hatte  er  anch  für  die  praktischen  Bedftrfhisse  miserer  Eolonial- 
politik  vielfach  einzutreten;  er  hat  an  der  Beorganisation  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  einen  wesentlichen  Antheil,  da  er  der 
Delegirte  des  Reichskanzlers  im  Aufsichtsrath  dieser  Gesellschaft  war. 
In  allen  Eolonialkreisen  erfreut  er  sich  besonderen  Vertrauens  und 
gi'osser  Beliebtheit  und  an  seine  Ernennung  knüpfen  sich  manche 
frohe  Hoiinungen,  zumal  mit  seinem  Eintritt  erst  die  Organisation 
der  Kolonial-Abtheilung  eine  feste  wurde.  Soweit  es  sich  um  die 
Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  und  um  die  allgemeine  Politik 
handelt,  bleibt  die  Eolonialabtheilung  dem  Staatssekretär  des  Aus- 
wärtigen Amts  unterstellt.  In  allen  eigentlichen  Eolonialangelegen- 
heiten  dagegen,  insbesondere  auch  in  allen  organisatorischen  Fragen 
fungirt  die  Eolonial-Abtheilung  derartig  selbstständig  unter  der  Ver- 
antwortung des  Reichskanzlers,  dass  der  Abtheilungsdirigent  dem 
obersten  Chef  der  Reichsverwaltung  unmittelbar  die  erforderlichen 
Vorträge  erstattet  und  unter  Bezeichnung  „Auswärtiges  Amt,  Eolo- 
nial-Abtheilung^ die  von  der  letzteren  ausgehenden  Schriftstücke  selbst 
zeichnet. 

Dr.  Eayser  fand  ein  reiches  Thätigkeitsfeld  vor,  die  Verhält- 
nisse in  Ostafrika  drängten  nach  einer  Eonsolidirung,  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Sultan  von  Sansibar  über  Abtretung  der  Schutz- 
truppe mussten  eingeleitet  werden,  die  Umwandlung  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  stand  bevor,  der  Etat  harrte  der  Vor- 
berathnng,  die  Grenzfragen  in  Eamerun  und  Togo  mussten  ge- 
regelt werden,  daneben  verlangte  der  Reichstag  noch  nach  dem  festen 
Programm  für  die  Herbstsession,  um  davon  grössere  Bewilligungen 
abhängig  zu  machen.  Unter  den  besonders  dringlichen  Aufgaben 
befand  sich  auch  die  Bildung  eines  Eolonialrathes,  da  in  dieser  Ein- 
richtung ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  eine  rein  büreaukratische 
Behandlung  der  Eolonialfragen  geschaffen  werden  konnte.  In  Frankreich 
besteht  ein  Gonseil  sup6rieur  des  colonies,  dessen  Zusammensetzung  der 
deutschen  zum  Muster  diente.  Nachdem  ein  Allerhöchster  Erlass 
vom  10.  Oktober  1890  die  Einrichtung  eines  Eolonialrathes  ange- 
ordnet hatte,  brachte  der  Reichsanzeiger  am  17.  Oktober  folgende 
Verfügung  des  Reichskanzlers  vom  10.  Oktober: 

§  1. 
Die  Mitglieder  des  Kolonialraths  werden  vom  Reichskanzler  ernannt. 
Die  iliit  kaiserlichem  Schutzbrief  ausgestatteten   oder   in   den   Schutzgebieten 
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durch  die  Anlage  wirthschaftlicber  Unternehmungen  yon  bedeutendem  Umfang  in 
Thätigkeit  befindlichen  Kolonialgesellschaften  werden  aufgefordert  werden,  aus  ihrer 
Mitte  Mitglieder  zum  Kolonialrath  in  Vorschlag  zu  bringen.  Im  Uebrigen  erfolgt 
die  Berufung  aus  den  Kreisen  der  SachTerst&ndigen  nach  dem  Ermessen  des  Reichs- 
kanzlers. 

§2. 

Die  Mitglieder  des  Kolonialraths  versehen  ihr  Amt  als  Ehrenamt. 

Die  auswärtigen  erhalten  für  die  Theilnahme  an  den  Sitzungen  eine  ihren 
haaren  Auslagen  entsprechende  Entschädigung  nach  Maassgabe  einer  besonderen 
Verfugung. 

§8. 

Die  Ernennung  der  Mitglieder  erfolgt  far  je  1  Sitzungsperiode  des  Kolonial- 
raths.   Die  Zeitdauer  dieser  Perioden  beträgt  1  Jahr. 

§4. 

Der  Kolonialrath  tritt  auf  Berufung  des  Reichskanzlers  unter  dem  Vorsitz  des 
Leiters  der  Kolonialabtheilung  des  Auswärtigen  Amts  oder  des  mit  seiner  Stell- 
yertretung  beauftragten  Beamten  der  Kolonialabtheilung  zusammen. 

Er  hat  sein  Gutachten  über  alle  Angelegenheiten  abzugeben,  welche  ihm  von 
der  Kolonialabtheilung  überwiesen  werden,  und  ist  befugt,  über  selbstständige  An- 
träge seiner  Mitglieder  Beschiuss  zu  fassen. 

Der  Geschäftsgang  wird  durch  eine  yon  Reichskanzler  genehmigte  Geschnfts- 
ordnung  geregelt. 

•  5. 

Mitglieder  der  Kolonialabtheilung  sowie  Vertreter  anderer  Behörden  können 
mit  Genehmigung  des  Reichskanzlers  den  Sitzungen  mit  beratbender  Stimme  bei- 
wohnen. 

§6. 

Der  Kolonialrath  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  ständigen  Ausschuss  von  dre 
Personen,  welcher  ausserhalb  der  Sitzungen  der  Hauptversammlung  von  der  Kolonial- 
abtheilung  um  sein  Gutachten  in  einzelnen  Fragen  mündlich  oder  schriftlich  befragt 
werden  kann. 

Sehr  wichtig  erscheint  die  Bestimmung,  dass  der  Kolonialrath 
auch  befugt  ist,  über  selbstständige  Anträge  seiner  Mitglieder  Be- 
schiuss zu  fassen;  dieses  Recht  der  Initiative  kann,  wenn  es  mit 
guter  Begründung  und  von  wohl  erfahrenen  Leuten  ausgeübt  wird, 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Weiterentwicklung  der  kolonialen 
Angelegenheiten  werden.  Beide  Einrichtungen  stellen  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  dar. 
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Kamerun. 

Das  nördliolie  Gebiet.  0 
Forschungsreisen. 
Die  Forschungsreisen  im  nördlichen  Gebiet,  welche  durch  die 
Arbeiten  des  Dr.  Eugen  Zintgraff  zu  einem  vorläufigen  glücklichen 
Ende  geführt  worden  sind,  bieten  ein  so  grosses  Interesse,  dass  es 
sich  verlohnt,  auf  das  bisher  Geleistete  eioen  Rückblick  zu  werfen. 
Ueber  die  Person  des  Reisenden  ist  Vorerst  mitzutheilen,  dass  er  (ge- 
boren am  16.  Januar  1858  zu  Düsseldorf),  auf  dem  etwas  seltenen 
Umwege  durch  das  Studium  der  Rechtswissenschaften,  dem  er  auf 
den  Universitäten  in  Berlin,  Bonn  und  Strassburg  oblag  und  die  er 
mit  der  Erlangung  des  Doktorgrades  in  Heidelberg  abschloss,  zum 
erfolgreichen  Erforscher  Afrikas  geworden  ist.  Mit  Dr.  Chavanne 
ging  er  1884  zum  ersten  Male  nach  Afrika,  nach  dem  unteren  Kongo, 
von  wo  er  1885  nach  Berlin  zurückkehrte,  um  sich  von  nun  an 
gänzlich  in  den  Dienst  vaterländischer  Afrikaforschung,  und  zwar  im 
Gebiete  von  Kamerun,  zu  stellen.  Dort  fand  die  Erschliessung  des 
dunklen  Erdtheils  nicht  die  Mittel  und  Wege,  die  sie  an  anderen 
Stellen  Afrikas  förderten,  bequeme  Wasserstrassen  oder  offene  Kara- 
wanenwege. Die  dichte  Küstenbevölkerung  gestattete  den  Expeditionen 
nicht  weiter  ins  Land  einzudringen,  als  der  Einfluss  der  Dualla 
reichte.  Theils  war  es  die  Furcht  der  Eingeborenen,  ihre  weiter  im 
Innern  gelegenen  Zufluchtsstätten  dem  weissen  Manne  geheim  zu 
halten,  welche  sie  zu  dieser  widerspenstigen  Haltung  veranlassten; 
der  Hauptgrund  aber  war  die  Handelseifersucht,    da  sie  fürchten 


^)  Zur  BearbeituDg  der  Artikel  über  Kamerun  und  Togo  sind  wesentlich  die 
„Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten" (Verlag  von  Asher  <&  Co.,  Berlin)  benutzt  worden. 
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mnssten,  dass  ihnen  durch  das  Eindringen  der  überlegenen  Weissen 
der  einträgliche  Zwischenhandel,  den  sie  in  den  Händen  hatten,  ent* 
wnnden  werden  wfirde:  Nichts  wäre  leichter  gewesen,  ab)  diesen 
Widerstand  dorch  eine  im  Stanley'schen  Styl  ausgerüstete  Expedition 
und  mit  Waffengewalt  niederzuschmettern.  Aber  die  Eroberung  eines 
Landes  ist  nicht  auch  zugleich  die  Erschliessung  desselben  in 
handelswirthschafUicher  Beziehung,  zumal  dem  Neger  gegenüber,  der, 
selbst  zu  Debergriffen  geneigt,  dem  weissen  Herrn  nur  mit  dem 
grössten  Hisstrauen  sich  fügen  würde.  Es  blieb  daher  nur  der  Weg 
Medlicher  Eroberung  offen,  indem  man  durch  Errichtung  von  Sta* 
tionen  mit  den  Eingeborenen  freundschaftliche  Beziehungen  anknüpft, 
deren  Zutrauen  gewinnt  und  so  die  Autorität  der  deutschen  Flagge 
sichert.  Auch  für  die  Wissenschaft  Icann  nur  dieses  Vorgehen  die 
erwünschten  Früchte  bringen.  Das  Wort  des  grossen  Nachtigal: 
^Für  die  Wissenschaft  kommt  es  durchaus  nicht  darauf  ab,  ob  die 
Thatsachen  zwanzig  Jahre  früher  oder  später  bekannt  werden,  wenn 
sie  nur  genau  bekannt  werden^,  war  daher  der  leitende  Gedanke 
für  die  Vorschläge,  die  Dr.  Zintgraff  in  Betreff  der  Erschliessung 
Kameruns  dem  Auswärtigen  Amte  machte,  nachdem  ihn  dasselbe  im 
Jahre  1886  zu  einer  Bekognoszirungsexpedition  nach  Kamerun  ent- 
sandt und  er  durch  fünf  kleinere  Vorstösse  ins  Innere  des  Landes 
dessen  Natur  und  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Bewohner  kennen 
gelernt  hatte.  Diese  Prinzipien  wurden  vom  Auswärtigen  Amte  ge- 
billigt und  kamen  zur  erfolgreichen  Darchführung  auf  der  Expedition, 
mit  deren  Führung  Dr.  Zintgraff  beauftragt  wurde.  Am  1.  Oktober 
1887  verliess  dieser  mit  dem  Hauptmann  Zeuner  Hamburg;  Mitte 
Dezember  brach  die  Expedition  Ton  Kamerun  ins  Innere  auf,  Zeuner 
entlang  dem  Mungo  marsehirend,  Zintgraff  westlich  im  Bogen  den 
Kamerunberg  umgehend.  Letzterer  traf  am  Weihnachtstage  im  Dorfe 
Kumba  beim  Elephantensee  ein,  wo  einen  Tag  später  auch  Zeuner 
ankam.  Am  Neujahrstag  1888  erklang  zum  ersten  Male  die  Axt  in 
den  Wäldern  am  See,  und  in  sechs  Wochen  war  der  Bau  der  Ba- 
rombistation  (etwa  5  Grad  N.  Br.)  fertiggestellt.  Schon  im  Mai 
konnte  Zintgraff  einen  Verstoss  nach  Norden  versuchen.  Derselbe 
fahrte  ihn  über  Ikiliwindi,  den  nördlichsten  von  Dr.  Schwarz  erreichten 
Punkt,  an  dem  dieser,  wie  Dr.  Zintgraff  erfahr,  erschreckt  durch  eine 
grosse  zur  Elephantenjagd  ausziehende  Schaar  Eingeborener,  den 
Rückweg  angetreten  hatte,  in  das  etwa  einen  halben  Breitegrad 
nördlich  von  der  Station  gelegene  Land  Batom.  Ein  zweiter  im  Juli 
desselben  Jahres    unternommener  Zug  führte  Zintgraff  bis  in  das 
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Land  der  Banyang,  wo  bereits  sehr  genaue  Erkondignngen  über  die 
südlichen  Hanssastämme  möglich  waren.  Sklaven,  die  aus  dem  nnr 
drei  Tagemärscbe  nördlich  beginnenden  Grasland  stammten,  wnssten 
von  Leuten  zu  erzählen,  die  auf  Pferden  reiten  und  Reis  essen.  Den 
Widerstand  der  Banyang,  die  Expedition  weiter  vordringen  zu 
lassen,  versuchte  Zintgraff  nicht  mit  Waffengewalt  zu  brechen,  da 
ihm,  selbst  wenn  er  siegreich  geblieben  wäre,  augenblicklich  die 
Mittel  fehlten,  den  Erfolg  auszunutzen.  Er  kehrte  somit  zur  Ba- 
rombistation  zurück,  erschien  aber  bereits  am  l.  Januar  1889 
wieder  bei  den  Banyang,  diesmal  aber  an  der  Spitze  einer  starken 
Karawane,  deren  Stärke  schon  TJebelgesinnten  imponiren  musste ;  sie 
bestand  aus  100  Leuten  aus  Lagos,  die  wegen  ihrer  angeblich  grossen 
Tapferkeit  angeworben  wurden,  aber  dem  ihnen  geschenkten  Ver- 
trauen nicht  voll  entsprachen,  während  sich  die  80  Weis  als  äusserst 
beherzte  Leute  erwiesen.  Bei  seiner  früheren  Expedition  hatte 
Zintgraff  die  Banyang  als  einen  verrätherischen  räuberischen  Volks- 
stamm kennen  gelernt,  dessen  Häuptling  Difang  nicht  davor  zurück- 
geschreckt war,  für  den  Reisenden,  den  er  offen  nicht  anzugreifen 
wagte,  den  Giftbecher  mischen  zu  lassen,  um  ihn  daran  zu  verhin- 
dern, den  Buschleuten  des  Hinterlandes  „zuviel  Verstand  zu  bringen.** 
Trotzdem  musste  Zintgraff  den  Weg  durch  ihr  Gebiet  nehmen.  Ob- 
wohl der  Reisende  an  der  Spitze  seiner  stattlichen  Karawane  in  dem 
Lande  der  Banyang  erschien,  liess  sich  Difang  nicht  einschüchtern; 
er  versuchte  durch  allerlei  Ausflüchte  bei  den  Durchzugsverhandlungen 
Zeit  zu  gewinnen,  um  sein  Volk  unter  die  Waffen  zu  rufen.  Dr.  Zint- 
graff, der  diesen  Plan  durchschaute,  beschloss  daher  bereits  am  andern 
Tage  seinen  Marsch  fortzusetzen.  Die  Banyang  suchten  ihn  zwar 
daran  zu  verhindern,  der  darüber  entbrannte  Kampf  endete  aber  da- 
mit, dass  Difang  das  Dorf  räumte.  Der  Reisende  zog  nunmehr  un- 
behelligt ab,  aber  die  Banyang  belästigten  die  Expedition  doch  noch 
unterwegs,  so  dass  es  rathsam  war,  sobald  als  möglich  aus  dem 
Gebiete  dieser  feindlichen  Stämme  herauszukommen.  Er  verliess 
deshalb  hinter  Gandjang  die  zu  den  Babe,  den  Nachbarn  der  Bali 
führende  Strasse  und  brach  sich  mühevoll  durch  unwegsames 
Dickicht  mehrere  Tage  lang  einen  Weg,  bis  er  an  den  Rand  eines 
Thaies  anlangte,  an  dessen  anderer  Seite  sich  ein  von  Palmen  be- 
deckter langer  Bergrücken  hinzog.  Ueber  diesen  hinweg  erblickte 
Dr.  Zintgraff  einen  zweiten,  etwa  700  Meter  hohen  Höhenzug,  dessen 
Ränder,  von  der  untergehenden  Sonne  beschienen,  sich  von  dem 
bläulichen  Dunkel  der  vorliegenden  Wälder  in  bräunlichen  Tönen  ab- 
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hoben«  Es  war  das  Grasland,  wie  der  Banyang-Dolmetseher  ver- 
sicherte. Am  11.  Januar  erreichte  die  Expedition  ein  auf  der  oben  er- 
wähnten Palmenhöhe  gelegenes  Dorf  der  Babe.  Als  die  Verhandlungen 
mit  den  Eingeborenen  wegen  der  Lieferungen  der  NiArungsmittel  für 
die  hungrige  Karawane  einen  drohenden  Charakter  annahmen,  setzte 
sieh  Dr.  ZintgrafF  mitten  auf  den  Marktplatz  hin,  öffiiete  eine  Sardinen- 
büchse  und  verzehrte  den  Inhalt  derselben  vor  den  Augen  der  er- 
staunten Babe.  Diese  harmlose  Handlung  überzeugte  diese  von  den 
friedlichen  Absichten  der  Expedition  und  leitete  gutes  Einvernehmen 
ein.  Die  Umgebung  des  Dorfes  ist  ganz  mit  wohlgepflegten  Palmen- 
waldungen bedeckt,  die  der  Reisende  noch  nie  in  solcher  Menge  sah. 
Der  folgende  Tag  fährte  die  Expedition  an  den  steilen  Abhang  des 
westafrikanischen  Höhenplateaus,  das  am  13.  Januar  bestiegen  wurde. 
„Hinter  uns^,  ao  schreibt  der  Beisende,  „in  wallenden  Nebeln  die 
Wälder  und  Thäler,  vor  uns  im  Sonnenglanze  hügeliges  Grasland. 
Wenn  der  Vergleich  erlaubt  ist,  so  kann  das  Adiarral  der  Xeno- 
phontisehen  Schaaren  nicht  froher  erklungen  sein,  als  das  „Grass! 
Grass!  Massa''  meiner  Träger,  die  unter  diesem  Freudengeheul  die 
bequemen  Pfode  des  ebenen  Graslandes  dahineilten,  dem  Hauptdorfe 
der  Bab6  zu,  Nu  Taku.  Denn  seit  Monaten  hatten  sie  Vorbereitun- 
gen zur  Erreichung  dieses  Zieles  trefFen  sehen,  hatten  mit  ihren 
Lasten  in  .Regen  und  Sonnenschein  die  Wälder  durchkeucht  und  mit 
den  Banyang  gefochten,  die  sie  nicht  zu  den  Bali  lassen  wollten, 
welche  nach  den  Beschreibungen  der  Banyangsklaven  auf  Pferden 
Sassen,  Freunde  der  Weissen  waren  und  vor  allen  Dingen  Reis,  die 
Lieblingsnahrung  der  Weis,  essen  sollten.  Was  die  Banyangleute 
erzählt  hatten,  traf  im  Grossen  und  Ganzen  zu;  jedoch  gehörten  die 
Bali,  in  deren  Land  wir  nach  dreitägigem  Aufenthalte  in  Nu  Taku 
kamen,  nicht  zu  den  eigentliehen  Adamauastämmen,  sondern  sind  als 
ihnen  in  Gebräuchen  und  äusserer  Erscheinung  ähnliche  Grenzstämme 
zu  bezeichnen.*  Dr.  Zintgraff  hatte  mit  Fo  Bessori,  dem  unermüd^ 
lieh  Palmenwein  zedienden  Oberhäuptling  von  Nu  Taku,  Blutsfreund- 
schaft geschlossen;  das  hinderte  aber  die  benachbarten  Häuptlinge 
nicht,  zu  versuchen,  der  Expedition,  als  sie  am  16.  Januar  den 
Weitermarsch  antrat,  einen  Hinterhalt  zu  legen.  Allein  die  in  der 
Ebene  zu  vollster  Geltung  gelangende  Stärke  der  Karawane  schreckte 
sie  doch  ab,  kriegerisch  vorzugehen.  Der  Häuptling  der  Bali,  6a- 
rega,  zu  dem  nun  Dr.  Zintgraff  kam,  hielt  die  Expedition  drei  Mo- 
nate fest  Weder  reiche  Geschenke,  noch  Künste  der  Ueberredung 
vermochten  ihn  zu  bewegen,  ihr  den  Durchgang  durch  das  Land  nach 
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Bagnio,  das  nur  faof  bis  sechs  Tagemärsche  nordostwärts  liegen  sollte, 
za  gestatten.  Diesem  Benehmen  Garega's  gegenüber  war  Warten 
nnd  Ausharren  das  einzig  Richtige.  Die  zahlreiche  Bevölkerang  des 
landschaftlich  schönen,  gat  bebauten  Landes  machte  einen  sehr  auf- 
geweckten Eindruck,  so  dass  sich  die  Anlage  einer  Station  empfahl, 
zumal  durch  eine  solche  die  Gunst  Garega's  gesichert  werden  konnte. 
Garega  war  mit  dem  Plane  einverstanden  und  binnen  zwei  Monaten 
waren,  vorwiegend  durch  die  Eingeborenen  selbst,  die  Gebäude  der 
Station  errichtet.  Weder  Garega,  noch  einer  der  Männer,  die  an  dem 
Bau  mitgearbeitet  hatten,  forderten  dafOr  Geschenke.  Mit  Behagen 
sah  Zintgraff,  wie  sich  die  Leute  seiner  Expedition  mit  den  Bali  ver- 
bräderten. Als  Ende  April  endlich  der  Beisende  Anstalten  zum  Auf- 
bruch machte,  suchte  ihn  Garega,  indem  er  von  Ueberfällen  sprach,  zu- 
rückzuhalten. Als  aber  ZintgraiF,  die  List  durchschauend,  lachend 
ausrief:  „Garega  und  die  Bali  sind  verrückt",  erklärte  Garega: 
„Der  Weisse  hat  ein  starkes  Herz,  er  mag  gehen"  und  liess  Zint- 
graff, ihn  wie  einen  Sohn  segnend,  abmarschiren.  Keiner  der  Bali 
glaubte  an  seine  Wiederkehr  aus  dem  Lande,  das  ihre  Ahnen  vor 
etwa  hundert  Jahren,  vor  den  vergifteten  Pfeilen  und  Speeren  der 
rossetummelnden  Haussa  flüchtend,  verlassen  hatten.  Ueber  Ban- 
deng, ein  4000  Einwohner  zählendes  Dorf,  gelangte  dieselbe  nach  dem 
grossen  Dorfe  Balut,  dessen  Häuptling  Kualem  die  Strasse  nach 
Bagnio  beherrscht.  Dieser  konnte  erst  nach  langen  Verhandlungen 
durch  ein  Geschenk  von  nahezu  200  Mark  im  Werthe  bewogen 
werden,  Führer  zu  stellen.  Bald  zeigte  es  sich,  dass  diese  den 
richtigen  Weg  vermieden,  die  Expedition  in  einen  Hinterhalt  locken 
wollten.  Dr.  Zintgraff  beschloss  daher,  selbständig  vorzugehen,  und 
bahnte  sich  einen  Weg  durch  den  Urwald,  der  ihn  in  ein  Dorf  der 
gastfreien  Bufa  führte.  Während  bei  den  Bali  wenigstens  die  älteren 
Frauen  einen  kleinen  Schurz  vom  und  hinten  tragen,  gehen  bei  die- 
sem Buschvolk  beide  Geschlechter  völlig  nackt.  Durch  unwirthlicbe 
Gegenden  ohne  Steg  und  Weg,  über  steile,  felsige  Abhänge  ging  es 
nun  vorwärts  vier  Tage  lang,  bis  man  endlich  —  schon  begann  sich 
Nahrungsmangel  einzustellen  —  zu  einer  Siedelung  von  fremdartiger 
Bauart  der  Häuser  (rund  mit  rundem  Spitzdach,  wie  am  Benu&)  ge- 
langte. Es  war  nach  der  Erklärung  des  Haussadolmetschers  eine 
sogenannte  Ringi,  ein  Pfianzdorf.  Grosse  Aufregung  entstand  hier  über 
das  ungewöhnliche  Kommen  des  Weissen  von  einer  Seite,  von  der 
noch  nie  einer  erschienen.  Zehn  Tage  dauerte  es,  ehe  der  drei 
Tagereisen  nordwärts  wohnende  Häuptling  von  Takum  Dr.  Zintgraff 
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die  Erlaabniss  ertheilte,  zn  ihm  zu  kommen.  Doch  liessen  die  sonst 
sehr  höflichen  Eingeborenen,  die  bereits  in  langen  Haussagewändem, 
Hosen  nnd  Turbanen  einhergingen  und  lange  Schwerter  und  Spiesse 
trugen,  die  Expedition  nicht  in  ihre  mit  Lehmmauern  umgebenen 
Dörfer.  Leere  Schnapsfiaschen,  die  in  Takum  gleich  Thurmknäufen 
die  spitzen  Dächer  der  Häuser  zierten,  verriethen,  dass  nicht  fern 
ab  Weisse  sich  aufhalten  müssten.  Von  Takum  erreichte  Dr.  Zint- 
graff  am  28.  Mai  Donga  am  Wukarifiuss,  einem  Nebenfluss  des 
BenuS,  und  hatte  somit  den  Anschluss  an  FlegePs  Reisen  im  süd- 
lichsten Theile  von  Adamaua  gefunden.  Weiter  ging  es  nach  Okari 
(Flegel'sWukari).  Hier  dachte  Dr.  ZintgrafF,  wie  er  schreibt,  eben  darüber 
nach,  wie  er  sich  aus  einer  Hand  voll  Mehl,  denn  seine  Tausch waaren 
hatten  ein  Ende  genommen,  ein.  lukullisches  Mahl  bereiten  könne, 
als  Eingeborene  ihm  zwei  grosse  Kisten  Proviant  überbrachten,  die 
Mr.  Mc  Intosh,  der  Vertreter  der  englischen  Niger-Kompagnie  am 
Benue,  mit  der  Adresse  „An  den  Europäer,  der  sich  in  Donga  auf- 
halten soll"  in  freundlichster  Weise  abgesandt  hatte.  Auch  in  Ibi 
am  Benue  fand  Dr.  Zintgraff  in  der  dortigen  Faktorei  der  Kompagnie 
gastfreundlichste  Aufnahme  und  konnte  sich  neuerdings  mit  landes- 
üblichen Tauschwaaren  ausrüsten.  Von  hier  gelangte  bekanntlich  im 
Juli  vorigen  Jahres  die  erste  Nachricht  über  den  glucklichen  Verlauf 
der  Expedition,  über  deren  Schicksal  man  bereits  besorgt  zu  werden 
anfing,  nach  Berlin.  Nur  vier  Tage  gönnte  sich  Dr.  Zintgraff  in  Ibi 
Rast,  dann  brach  er  nach  dem  am  Tarabba  liegenden  Kundi  (FlegeFs 
Bakundi)  auf.  Dort  überstand  er  in  der  von  einem  Sierra-Leone- 
Neger,  Mr.  Lewis,  geleiteten  Faktorei  der  Royal  Niger  Kompany  einen 
starken  Dysenterieanfall  und  traf  dort  auch  mit  einem  der  ehemaligen 
Begleiter  Flegel's,  der  mit  diesem  in  Berlin  gewesen,  Madugu  6a- 
schimbaki,  zusammen.  Da  sich  Letzterer  erbot,  den  Reisenden  nach 
Bagnio  zu  bringen,  so  nahm  ihn  Dr.  Zintgraff  in  seinen  Dienst;  Ga- 
schimbaki  hat  sich  aber  als  allzu  sanfter  Mann  erwiesen,  der  die 
Interessen  der  Expedition  nicht  mit  der  nothwendigen  Energie  vertrat. 
XJm  nicht  allzu  sehr  in  die  Regenzeit  hineinzukommen,  reiste  Dr.  Zint- 
graff bereits  nach  achttägigem  Aufenthalt  in  Kundi  noch  als  Rekon- 
valeszent ab.  Gaschka  war  das  erste  Dorf,  das  er  in  dem  zur 
deutschen  Interessenspähre  gehörigen  Theil  von  Südadamaua  betrat. 
Da  der  dortige  Häuptling  Sambo  erklärte,  er  dürfe  die  Expedition 
ohne  Erlaubniss  des  Oberhäuptlings  von  Jola  am  BenuS  nicht  nach 
Bagnio  ziehen  lassen,  so  entscbloss  sich  Dr.  Zintgraff  selbst  nach 
Jola   zu   gehen.     Er  wurde  dort  von  dem  Oberhäuptling  gut  aufge- 
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nommen,  welcher  ^ber  erklärte,  er  könne  dem  I(eisenden  keiqe  Fahrer 
noch  Bagnio  geben,  da  er  selbst  dort  nicht  gut  bekannt  sei,  Sambo 
werde  aber  einen  gnten  Weg  zu  den  Bali  zeigen.  So  kehrte  denn 
Dr.  Zintgraff  nach  Gaschkjt  znrüclv;  der  Besuch  Jola^s  hatte  30  Tage 
in  Ansprach  genommen.  Sapibo,  ein  gastfreier,  kluger  Mann,  gab 
endlich  dem  Reisenden  Ffihrer,  die  ihn  wieder  qaoh  Takum  brad^tep, 
das  er  vor  fünf  Monaten  verlassen  hatte.  Irr^eleitet  durch  die  Aehn- 
lichkeit  des  Namens  eines  ihm.  Bafum  genannteii  Dorfes  mit  dem  des 
ihm  bereits  bekannten  Bafat,  erbat  sich  Zintgraff  von  dem  freuQdlich 
gesinnten  Häuptling  von  T&^^un  Fuhrer  ns^ch  Bafum.  Dieae  Route 
erwies  sich  aber  als  nicht  unbeträchtlicher  Umweg  dnrch  ei?  schwie- 
riges Bergland,  wo  die  Expedition  in  Folge  eines  plötzlich  herein- 
brechenden Unwetters  (Hagel  mit  Temperatursturz  um  11 — 12  Grad 
Celsius)  16  ihrer  Leute  verlor.  Glücklicher  Weise  schrieben  die 
Träger  die  Schuld  an  dem  Unglück  nicht  dem  Reisenden,  sondern 
bösem  Zauber  zu.  „Massa,  Du  kannst  uns  gegep  die  Menschen, 
nicht  aber  vor  Gott  beschützen'',  sagten  sie;  wter  Gott  verstanden 
sie  aber  „böse  Medicin^,  von  der  zu  sprechen  sie .  sich  schämten. 
Nach  sechämonatlicher  Abwesenheit  kam  Dr.  ^intgr%ff  wiqder  i^uf  der 
Balistation  bei  Garega  an,  der  bereits  Bote^  i|;^m  entgegengeschickt 
hatte.  Die  Rückkehr  der  Expedition  machte  den  günstigsten  Ein- 
druck, denn  es  war  die  Meinung  verbreitet  gewesen,  Dr.  Zintgraff 
werde  entweder  von  den  Buschnegem  todtgeschlagen  werden,  oder 
aus  irgend  einem  anderen  Grunde  nicht  wiederkonunen.  Sechs 
Wochen,  während  welcher  die  Statiop  ausgebessert  und  erweitert 
wurde,  blieb  die  Expeditioi^  bei  den  Bali,  Als  Zintgraff  zur  Heim- 
kehr aufbrach,  gab  ihm  Garega  d^r  sein  Blutsfreund  geworden  war, 
Leute  mit,  die  ihn  bis  Kamerun  begleiten  sollten^  Den  Banyang 
liess  Garega  sagen,  wenn  sie  auf  die  Expedition  schössen,  so  werde 
er  es  nicht  ungestraft  dahin  gehen  Isssen.  Trotzdem  wi^-de  einmal; 
die  Nachhut  der  Expedition  von  den  hinterlistigen  Buschnegem  an- 
gegriffen, aber  ohne  Erfolg.  Ohne  weitere  Schwierigkeiten  erreid^to 
Dr.  Zintgraff,  unterwegs  von  ciep  erfreuten  bej^exmdeten  Eliogeborenen 
lebhaft  begrüsst,  die  Barombistation  pach  mehr  dehn  einjähriger  Ab- 
wesenheit, körperlich  allerdings  von  den  Strapazen,  etwas  angegriffen, 
und  langte  am  5.  Januar  1890  in  Kamerun  an. 

Aus  den  MittheUungen  Zintgraff's  heben  wir  noch  hervor,  daas 
das  Grasland  einen  Bestand  an  kleinen,  in  Folge  der  üblichen  Gras- 
brände verkrüppelten  Bäumen  von  20  bis  20.  Fuss  ^öhe  besitzt»  d^ 
sich    mitunter    zu  kleipen  £(ainen  v^dkhtet.    Die  vo^  Südost  n^h 
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Jfordost  steigenden  Gebirgszüge  bauen  sich  ans  krystallinischem 
Sc^hiefel"  auf ;  aus  ihnen  erheben  sich  ifi  Adamatia  auffallende  Fels- 
partiöen  bis  zu  300  Püss  Ööhe  Wie  gewaltige  Zückerhüte.  Rasen- 
eisensteih  ist  häufig  und  liefert  den  eingeborenen  Schmieden  das  Roh- 
material; fcupfer  soll  in  deh  östlich  von  der  Rotite  ZintgraflTs  liegen- 
den Ländern  vorkommen.  Nur  zwischen  Gaschka  und  Jola  tritt 
Laterit  zu  Tage.  Wie  das  ganze  Küstengebiet  von  Kamerun  ist 
auch  das  durchreiste  Hinterland  nicht  besonders  wildreich.  Der 
Elephant,  der  in  den  Ürwälderü  an  der  Knüste  meist  nur  zu  drei 
bis  vier  Stück  gesehen  wird,  kommt  im  Grasland  in  grösseren 
Heerden  vor.  Flüsspferde  finden  sich  im  Wuri.  Eine  kleine  Art 
BüflFel,  die  im  Waldland  selten  ist,  irt  im  Grasland  häufiger;  Anti- 
lopen wurden  namentlich  in  Adamäua  in  Heerden  von  40  bis 
50  Stück  gesehen.  Spuren  von  Leoparden,  Hyänen  wurden  beob- 
achtet, auch  Löwen  sollen  vorkommen.  Affen  sind  zahlreich,  nament- 
lich Schimpatise,  deren  stark  ausgetretene  Pfade  den  Wanderer  irre 
führen  können.  Zibethkatzeil  würden  gefangen  und  gewöhnten  sich 
an  den  Menschen.  Schlangen  wurden  in  nicht  grosser  Zahl  getroffen. 
Dei*  Wald  ist  reich  an  Vögeln;  Hauptmann  Zeuner  hat  eine  ausser- 
ordentlich vollständige  Sammlung  derselben  Zusammengebracht.  Das 
t^erlfauhn  und  eine  grosse  Holztaube  ist  geradezu  charakteristisch 
für  Adamaüä.  Die  Jagd  betreiben  die  Eingeborenen  als  Treibjagd 
und  mittelst  Fallgruben  und  Fallen.  Die  Hausthiere,  die  an  der 
Küste  in  Folge  mängelhafter  Verpflegung  mager  und  schlecht  sind, 
so  dass  det  Europäer  auf  Konserven  angewiesen  ist,  sind  im  Binnen- 
land gut  genährt;  überall  fand  sich  ein  guter  Viehstand.  In  Jola 
hatte  ein  fetter  Bückelochse  nur  den  Werth  von  etwa  6  Mark.  Das 
Huhn,  das  in  söiner  Magerkeit  als  ein  Symbol  der  Küche  an  der 
afrikanischen  Küste  aügesehen  werden  kann,  ist  fett  und  rund, 
üeberhaupt  ist  die  Verpflegung  im  Binnenlande  eine  ausgezeichnete, 
sobald  man  sich  an  die  einheimische  Kost  gewöhnt  hat.  —  Die 
Schwarzen  des  Graslandes  untet-scheiden  sich  von  denen  der  Kflstfe 
nicht  so  sehr,  ^e  man  nach  der  VetsChiedeüheit  des  Landes  an- 
iiöhmen  möchte;  der  Unterschied  ist  aber  noch  immer  bemerkbar. 
Hin  Vergleich  fällt  zu  Gunsten  der  Bewohner  des  Graslandes  aus, 
bei  denen  sich  Alles  freier,  ungebundener  entwickelt.  Dieselben  sind 
von  gutet  iDttelgrösse,  oft  erblickt  maü  Wahrhaft  herkulische  Ge- 
stalten, die  sich  ihtet  Kräfte  bewusst  sind.  Der  Haartracht  wird 
grosse  SorgMlt  zugeVeendötj  böi  den  Bali  tragen  beide  Geschlechter 
gleiche  Häatsch6j)fe,  dür(5h  die  ^ie  den  Ko^f  üadh  hinten  veriängern. 
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Sie  drücken  den  Kopf  der  Neugeborenen,  um  ihm  eine  oblonge  Ge- 
stalt zu  geben.  Die  Geistesfähigkeiten  werden  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt, denn  die  Bali  sind  neben  den  Haussa  die  Klügsten  und 
Aufgewecktesten.  Obwohl  die  Sinne,  namentlich  das  Gesicht  der 
Schwarzen,  sehr  scharf  sind,  erscheint  der  Farbensinn  nicht  besonders 
ausgebildet;  sie  können  im  Regenbogen  nur  drei  Farben  unter- 
scheiden; als  Einer  vier  Farben  gesehen  haben  woUte,  sagten  sie, 
.er  lüge,  das  könne  nur  der  Weisse  sehen.  Bewundemswerth  ist  die 
Fähigkeit  der  Schwarzen,  Schmerz  und  Wunden  zu  ertragen.  Mit 
durchschossener  Hagenwand  zankten  sie  sich  um  die  Kriegsbeute; 
mit  durchschossenen  Hinterbacken  folgte  ein  Verwundeter  dem  an- 
strengenden Harsche  der  Expedition.  Dr.  Zintgraff  erklärt  den 
Charakter  der  Neger  far  einfach  und  durchsichtig;  nach  seiner 
Stellung  im  und  seiner  Auffassung  vom  Leben  ist  der  Neger  voll- 
kommen ein  Eond,  für  das  die  Vergangenheit  nicht  existirt,  nur  die 
Gegenwart  gilt  und  die  Zukunft  insofern,  als  der  Magen  in  Betracht 
kommt.  Für  Verhandlungen  mit  dem  Neger  empfiehlt  sich  die 
Politik  des  Lavirens;  auf  indirektem  Wege  gewinnt  man  ihn  leichter, 
als  direkt,  denn  er  ist  misstrauisch,  fürchtet,  über  das  Ohr  gehauen 
zu  werden.  Die  Ansicht  ist  unrichtig,  dass  es  nicht  gelingen  werde, 
den  Neger  der  Kultur  zuzuführen;  ihn  für  dieselbe  zu  gewinnen,  ist 
des  Schweisses  der  Edelsten  werth.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  es 
gelingen  wird. 

Dr.  Zintgraff  kehrte  dann  zu  mehrmonatlicher  Erholung  nach 
der  Heimath  zurück  und  wurde  von  dem  Kaiser  sowohl  als  den 
geographischen  Gesellschaften  mehrfach  ausgezeichnet  Anfangs  Sep- 
tember reiste  er  jedoch  wieder  in  Begleitung  des  Lieutenant  Spangen- 
berg nach  Kamerun  zurück,  um  speziell  für  die  Handelsentwicklung 
des  Hinterlandes  thätig  zu  sein.  Leider  hat  er  den  Tod  seines 
mehrjährigen  Mitarbeiters,  des  Hauptmann  Zeuner,  zu  beklagen, 
welcher,  am  23.  April  auf  der  Rhede  von  Lagos  verstarb.  Karl 
Ludwig  Zeuner,  geboren  am  19.  Juni  1852  zu  Emmendingen  i.  Ba^en, 
hat  «gleich  beim  Beginn  der  sozialen  Bewegung  Deutschlands  mit 
vollem  Eifer  für  die  natiouale  Sache  gearbeitet  und  sich  durch 
langjährige  Studien  auf  seinen  Forscherberuf  vorbereitet,  welchen  er 
in  der  Expedition  Zintgraff's  dann  ausüben  konnte.  Während  der 
Adamauer  Expedition  ZintgraiKs  musste  Hauptmann  Zeuner,  vom 
schweren  Fieber  befallen,  in  die  Heimath  zurückkehren,  traf  aber 
mit  Zintgraff  wieder  in  Kamerun  zusammen.  Wenige  Monate  später 
ist  er  ein  Opfer  seines  Berufs  auf  dem  afrikanischen  Boden  geworden. 
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Im  nördlichen  Gebiet  sind  noch  einige  Sdiweden  thätig,  weldie 
zur  Erforschnng  des  Landes  mancherlei  beigetragen  haben.  Ende 
1883  siedelten  sich  die  beiden  schwedischen  Staatsangehörige 
Enntson  nnd  Valdan  nebst  einigen  Gefährten  am  Fasse  des 
Eamernngebii^es  an,  um  daselbst  in  Yerbindnng  mit  Jagd  und  Land- 
wirthschaft  Handelsgeschäfte  zu  treiben.  Da  die  Ankömmlinge  bei 
ihren  Kreuz-  und  Querzflgen  durch  das  Gebirge  das  häufige  Vor- 
kommen der  Gummiliane  festgestellt  hatten,  so  bemühten  sie  sich, 
die  Eingeborenen  in  der  Bereitung  des  Kautschuks  zu  unterrichten, 
welcher  bislang  im  Kamerungebiet  ein  noch  unbekannter  Ausfuhr- 
gegenstand  gewesen  war.  Sie  sahen  sich  bald  in  die  Lage  gesetzt, 
in  dem  an  der  Nordköste  des  Schutzgebietes  auf  halbem  Wege  nach 
Kalabar  gelegenen  kleinen  Dörfchen  Bibundi  eine  eigene  Faktorei 
zu  errichten,  erweiterten  nach  einem  Besuche  in  Europa  im  Jahre 
1886  das  Geschäft  und  gründeten  die  Firma  Knutson,  Valdau  &  Heil- 
bom,  deren  Hauptsitz  in  Stockholm  ist  und  welche  gegenwärtig  eine 
grossere  Anzahl  von  Faktoreien  im  nördlichen  Theile  des  Schutz- 
gebietes sowie  einen  kleinen  Dampfer  besitzt.  Die  bisherigen  Er- 
folge der  Firma  sind  in  erster  Linie  der  Thatkraft  und  Ausdauer 
der  Herren  Knutson  und  Valdau,  sodann  aber  auch  dem  befolgten 
Geschäftssystem  zuzuschreiben.  Die  schwedischen  Ansiedler  haben 
einen  grossen  Theil  des  Hinterlandes  von  Kamerun  zu  Fuss  durch- 
wandert, um  schliesslich  an  denjenigen  Punkten,  weiche  ihnen  zur 
Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mit  den  Eingeborenen  als  die 
günstigsten  erschienen,  Niederlassungen  zu  gründen.  Den  Haupt-, 
theil  ihrer  Thätigkeit  haben  sie  an  die  Nordgrenze  des  Schutz- 
gebietes, an  die  Ufer  des  Meme-Flusses  (Ndobe-Kriek)  verlegt.  Der 
Handel  besteht  hauptsächlich  in  Palmöl,  welches  in  Fässern  von  den 
Faktoreien  aus  dem  Fluss  herabgeflösst  und  alsdann  von  dem  weiter 
unten  nahe  der  Mündung  liegenden  Dampfer  aufgenommen  und  nach 
der  Hauptfaktorei  Bibundi  gebracht  wird.  In  Rücksicht  auf  die 
reichen  Erfahrungen,  welche  die  schwedischen  Ansiedler  im  Kamerun- 
gebiet  gesammelt  haben,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  An- 
sichten kennen  zu  lernen,  welche  einer  derselben,  Herr  Valdau,  in 
der  schwedischen  Zeitschrift  „Ymer^  mit  Bezug  auf  die  Verhältnisse 
des  Schutzgebietes  niedergelegt  hat.  Sehr  eingehend  wird  die  Ar- 
beiterfrage besprochen,  welche  auch  für  die  schwedische  Firma  von 
grosser  Wichtigkeit  geworden  ist,  nachdem  dieselbe  durch  die  deut- 
schen Gesellschaften  in  Kamerun  auf  dem  Gebiete  des  Tabak-  und 
Kakao-Anbaues  angeregt,    ebenfalls   mit  der  Anlage  von  Plantagen 
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beginnt.  Wie  bekandt,  worden  als  Plantageniü-beiter  bisher  nicht 
die  Eingeborenen  des  Kamerongebietes  selbftt  Verwendet,  sondern 
Einwohner  von  Liberia  und  der  Goldkfiste,  ~  obgleich  dieselben  ver- 
hfiltnissoiSssig  thener  sind.  Die  Eamemn-Leute  Verden,  dem  all^ 
gemeinen  Urtheile  nach,  nicht  als  zur  Arbeit  taaglich  erachtet.  Herr 
Yaldan  ist  anderer  Ansicht.  Er  ist  der  Ueberzeqgnng,  dass  die- 
selben bei  richtiger  Beha,ndlmig  sehr  wohl  znr  Arbeit  anznlemen  sind. 

»Wir  haben,*  80  äussert  er,  «seit  zwei  Jahren  Eingfeborene  des  Land'es  in 
nnBerem  Dienst,  und  unsere  Versuche  sind  mit  wenig;en  Ausnahmen  befHedigend 
ausgefallen.  W&hrend  des  Jahres  1888  hatten  wir  20  Mann,  Ton  welchen  7  sich 
für  ein  Jahr  verpflichtet  hatten  und  auch  zu  unserer  Zufriedenheit  ihre  Zeit  ab- 
dienten; die  äbri(];en  waren  für  2  bis  6  Monate  angenommen;  Ton  diesen  liefen  4 
aus  dem  Dienste.  Da  von  Allen  nur  3  zuvor  bei  Weissen  gedient  hatten,  so  muss 
das  Resultat  als  ein  sehr  günstiges  bezeichnet  werden.  Wir  haben  stets  auf  genauer 
Einhaltung  der  Arbeitsstunden  bestanden,  gaben  aber  im  Anfang  leichtere  Arbeit, 
welche  erst  nach  und  nach  gesteigert  wurde.  Nach  Schluss  der  Arbeit  am  Abend 
erhielten  diese  Leute  und  erhalten  noch  jetzt  mehr  Freiheit  als  die  bereits  an  Ar- 
beit gewohnten  Krujungen.  Mit  Bezug  auf  die  Bezahlung  haben  wir  eine  Methode 
befolgt,  die  sich  gut  bewährt  hat.  Die  Leute  bekommen  vor  Ablauf  der  ganzen 
Dienstzeit  nichts  von  ihrem  Lohn.  Im  Anfang  bezahlten  wir  sie  jeden  Monat,  aber 
dag  hatte  zur  Folge,  dass  sie  Alles  verschwendeten  und  am  Schlnss  der  Dienstzeit 
nicht  mehr  hatten,  als  am  Beginn  derselben.  Wenn  aber  der  Arbeiter  mit  der 
Löhnung  für  längere  Zeit  nach  seinem  Porfe  zurückkehrt,  so  kann  er  seine  Lage 
in  einer  Weise  verbessern,  welche  ihm  und  Anderen  zeigt,  dass  es  sich  wohl  lohnt, 
bei  dem  weissen  Manne  zu  arbeiten.  Von  den  Leuten,  welche  zuletzt  bei  uns 
arbeiteten,  haben  12  der  Bestgeübten  auf's  Neue  Dienst  auf  i  Jahr  genommen, 
und  das  Beispiel  derselben  sowie  die  Sehätze,  welche  sie  heimgeführt,  haben  so 
günstig  gewirkt,  dass  wir  jetzt  jederzeit  weitere  20  bis  30  Mann  erhalten  könnten. 
Und  doch  wird  es  noch  einige  Jahre  dauern,  bis  sie  die  Kruleute  und  andere  Ar- 
beiter werden  voll  ersetzen  können;  es  wäre  daher  unklug,  durch  Entlassung  der 
Letzteren  sich  von  den  Eingeborenen  abhän^g  zu  machen.  Nach  gehörigem  „ trai- 
nin g**  werden  diese  aber  sicher  gute  Plantagenarbeiter  werden  und  darauf  arbeiten 
wir  hin.  Weit  grössere  Hofl'nungen  noch  setze  ich  auf  das  Volk  des  inneren 
Landes." 

Herr  Yaldau  bespricht  femer  die  Frage  des  Zwischenhandels. 
Derselbe  wird  von  der  EüstenberMkerong  des  Schutzgebietes  seit 
langer  Zeit  betrieben  und  trägt  dazu  bei,  dieselbe  der  Bebaunng  des 
Landes  zu  entfremden.  Insbesondere  verthenert  derselbe  aber  die 
Landesprodukte  so  erheblich,  dass  hierdurch  der  Handel  schwer  be- 
einträchtigt wird.  Im  mittleren  Theile  des  Schatzgebietes  sind  es 
insbesondere  die  Dualla,  welche  mit  grosser  Zähigkeit  den  direkten 
Verkehr  der  Weissen  mit  den  Stämmen  im  Hinterlande  zu  verhindern 
suchen  und  hierbei  häufig  gewaltthätig  verfahren.  Herr  Yaldau  be- 
zeichnet den  Zwischenhandel  als  den  Hemmschuh  fär  das  Vordringen 
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der  EQTop&er  in  das  Innere  des  Landes  und  die  Ursache  der  Demo- 
ralieation  der  Eüste&bevölii:eriing,  welche  sie  ^1  nnd  nnprodnktiv 
macht  „In  Folge  dieses  umstandest,  so  bemerkt  er,  „bekommen 
die  Stämme  des  inneren  Landes  für  ihre  Arbeit  so  wenig  bezahlt, 
dass  sie  keinen  Impnls  fülüen,  mehr  zn  prodnziren,  als  für  die  Be- 
sehaffnng  der  allemothwendigsten  Lebensbedürfnisse  ansreicht.  Ef^nnte 
der  Zwischenhandel  beseitigt  werden,  so  würde  sich  die  Produktion 
der  Kolonie  vervielfältigen,  denn  der  Neger,  für  den  die  Zeit  keinen 
Werth  hat,  trägt  gern  sein  Oel  und  seine  Kernfrüchte  Hunderte  von 
Kilometern,  wenn  er  weis,  dass  er  sie  gut  bezahlt  bekommt.  In 
onserem  Gebiete  —  d.  h.  im  Norden  des  Schutzgebietes  —  wäre  es 
verhältnissmässig  leicht  gewesen,  von  Anbeginn  an  das  Aufkommen 
eines  solchen  Zwischenhandels  zu  verhindern  und  den  vorhandenen 
zu  unterdrücken,  aber  dazu  wäre  eine  grössere  Macht  erforderlich 
gewesen,  als  wir  sie  gegenwärtig  besitzen.  **  Als  weiteres  Mittel, 
die  Produktion  des  Schutzgebietes  zu  heben,  bezeichnet  Herr  Valdau 
endlich  die  Beseitigung  des  sogenannten  „Trustsystems".  Man  ver- 
steht hierunter  ein  System  des  Kreditgebens  an  die  Eingeborenen, 
dessen  ursprüngUeher  Gedanke  war,  dem  eingeborenen  Händler  den 
Ankauf  von  Produkten  im  Innern  zu  ermöglichen.  Dieser  Ankauf 
sollte  für  Rechnung  der  Firma  geschehen  und  die  Tilgung  der  Schuld 
nach  der  Rückkehr  des  Händlers  aus  dem  Innern  stattfinden.  Die 
Rückzahlungen  erfolgten  indessen  nicht  «pünktlich,  vielmehr  wuchsen 
die  Schulden  mehr  und  mehr  an  und  gleichzeitig  fasste  der  Zwischen- 
handel tiefer  und  tiefer  Wurzel.  Die  steigende  Konkurrenz  der 
europäischen  Firmen  nöthigte  zum  fortgesetzten  Kreditgeben,  um  die 
Kundschaft  der  Eingeborenen  zu  erhalten.  Die  Beseitigung  des 
„Trustsystems^,  welches  den  Zwischenhandel  hat  grossziehen  helfen 
und  jetzt  wohl  allgemein  als  schädlich  anerkannt  wird,  würde  ein 
einmüthiges  Zusammengehen  aller  europäischen  Firmen  voraussetzen. 
Auf  Anregung  der  Schweden  ist  unter  Führung  des  cand.  phii. 
Ingve  Sjöstedt,  einem  bedeutenden  Omithologen,  eine  Expedition  von 
der  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  ausgerüstet  worden 
und  nach  Kamerun  abgegangen,  um  die  Fauna  des  westlichen 
Kamerunberges  zu  studiren  und  für  die  Akademie  entomologische 
Sammlungen  zu  veranstalten. 

Thätigkeit  der  Marine. 
S.  M.  Kreuzer  „Habicht"  hat  im  vergangenen  und   in  diesem 
Jahre  in  dem  deutsch-englischen  Grenzgebiet  von  Kamerun, 
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dem   früher   mit    „Rio  del  Ray"  bezeichneten  Käatenstrich  zwischen* 
dem  Alt-Ealabar  nnd  dem  Eamernngebirge,  Vermessnngen  angestellt. 
Der  wichtigste  und  grösste  der  Flüsse  des  behandelten  Grebietes  ist 
der   Akwa   Jafe,    der   bis   zu    seinen  Wasserföllen   befahren  wurde. 
Während  er  innerhalb    der   letzteren   auf   seinem   rechten  Ufer  nur 
einen  einzigen  Eriek  entsendet,  durch  welchen  er  mit  dem  Elein-Akwa- 
Fluss  in  Verbindung   steht,    zweigen  von   seinem   linken  Ufer  zahl- 
reiche Erieks  ab.    Eine  Sandbank  scheidet  die  Mündung  des  Akwa 
Jafe  von  der  des  Alt-Ealabar-  oder  Cross-Flusses.    Auch  die  Farben 
des  Wassers  der  beiden  Flüsse,  die  sich  bis  weit  in  die  See  hinaus 
gesondert  erhalten,    sprechen   dafür,    dass  die  Darstellung  der  alten 
englischen  Earten,   die   den  Akwa  Jafe  in  den  Alt-Ealabar  münden 
lassen,    unrichtig   ist;  jener   hat   eine  weisslich  grüne,    dieser  eine 
schmutzig  braune  Farbe.    Das  Westufer  des  „Rio  del  Rey",  welchen 
die  Eingeborenen  Maschantu  nennen,    bildet  bekanntlich  die  Grenze 
zwischen  englischem  und  deutschem  Gebiet.    Der  Haschantu  ist  nicht 
als  Fluss  anzusehen,  sondern  er  ist  lediglich  ein  tief  in  Mangroven- 
gebüsche  einschneidender  Meerbusen,   in  welchem  sich  hauptsächlich 
von  Westen  und  Norden  zahlreiche  Arme  des  Akwa  Jafe  ergiessen. 
Oestlich  vom  Rio  del  Rey  ist  der  Meta  gelegen,   der   ebenfalls   nur 
als  ein  Meerbusen  aufzufassen  ist.     In    seinen  nördlichsten  Theil  er- 
giesst  sich  der  Fluss  Ndian,  welcher  bis  zu  seinen  von  dichtem  Ur- 
wald umgebenen  Wasserfällen  vermessen  worden  ist;    diese  erfolgen 
in  drei  Abfällen,    von   denen  jeder   ungefähr    5 — 10  Meter  beträgt. 
Der  Ndian  ist  fast  auf  seinem  ganzen  oberen  Lauf  so  flach,  dass  er 
kaum  mit  Eanus  befahren  werden  kann.    Durch  den  Bomesinga  Eriek 
und  einen  weiter  südlich  gelegenen,   nördlich  die  Fiari-Insel  begren- 
zenden Eriek  ist  der  Meta  mit  dem  weiter  östlich  gelegenen  Andon- 
kat,  der  früher  fälschlich  Massake  genannt  wurde,  verbunden.    Erst 
nördlich  von  der  Nachtigal-Insel,  bis  zu  der  seine  Ufer  von  Mangrove- 
sümpfen  gebildet  werden,    zeigt   der  bis  dahin  meerbusenartige  An- 
donkat  das  Charakteristische  eines  Flusses.   In  seinem  oberen  Laufe, 
von   der  Erokodilinsel,    wird   er   von   den  Eingeborenen  auch  Beke 
genannt.    In  seiner  Mündung  liegt  die  Soden-Insel.     Das  linke  Ufer 
des  Memo   schiiesst  nach  Osten   dieses  Flusssystem.    Die  Ufer  des 
Memo  sind  von  den  Dübenfällen  an,  bis  zu  welchen  er  befahren  wurde, 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Fluss  sich  nach  Südwest  wendet,   hoch 
und  fruchtbar.     Das   von   dem    unteren  linken  Ufer  des  Akwa  Jafe, 
dem  rechten  Ufer  des  Andonkat  bis  zum  Massake,  dem  Massake  und 
der  Mememündung  umschlossene  Gebiet  ist  ein  grosses  Erieksystem 
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mit  tief  einschneidenden  Meeresarmen,  in  welches  der  Ndian,  Andon- 
kat,  Lobi  und  der  Herne  münden;  es  ist  mit  Ausnahme  einiger  klei- 
nen Plätze,  auf  welchen  Fischerdörfer  liegen,  ein  von  Mangroven 
bewachsenes  Snmpfland,  sogar  for  Eingeborene  unbewohnbar,  also 
ohne  wirthschaftlichen  Werth.  Das  Gebiet,  das  nördlich  und  östlich 
von  der  vorherbezeichneten  Grenze  liegt,  hat  guten  Boden,  ist  hoch 
gelegen,  daher  auch  bewohnbar.  Hier  wachsen  überall  die  Oelpalme, 
der  Baumwollenbaum  und  die  Banane. 


Das  mittlere  Oebiet. 
Verwaltung. 
Forschungsreisen  von  Bedeutung  sind  in  diesem  Gebiete  im 
Laufe  des  Jahres  nicht  gemacht  worden,  die  Thätigkeit  der  Regie- 
rung erstreckte  sich  wesentlich  darauf,  durch  geeignete  Massregeln 
den  Handel  zu  heben,  passende  Anlagen  herzustellen  und  allgemein 
zivilisatorisch  zu  wirken.  Der  Ruhm,  diese  Verbesserung  mit  Um- 
sicht und  Verständniss  durchgeführt  zu  haben,  gebührt  dem  Gouver- 
neur Freiherm  v.  Soden.  Fünf  J^re  der  noch  nicht  sechsjährigen 
Geschichte  unserer  Kolonie  Kamerun  hat  als  Gouverneur  Herr 
V.  Soden  an  deren  Spitze  gestanden.  Am  4.  Juli  188'5  war  er  dort 
eingetroffen,  hat  dann  bloss  einmal  einen  kurzen  Urlaub  zur  Reise 
nach  Europa  benutzt  und  ist  endgültig  und  wahrscheinlich  auf 
Nimmerwiedersehen  am  6.  Januar  1890  aus  der  Kolonie,  in  welcher 
er  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  grosse  Dienste  geleistet  hatte« 
abgereist.  Wenn  man  den  in  OstaMka  wirkenden  Offizieren  und 
Beamten  bei  Gehaltsbezügen  und  Pensionirung  Kriegsjahre  berechnet, 
80  wäre  das  Gleiche  mit  viel  grösserer  Berechtigung  für  die  west- 
afrikanischen Kolonieen  Togo  und  Kamerun  am  Platze.  Wer  fünf 
Jahre  lang  auf  einem  Posten  ausharrt,  aof  dem  alles  und  jedes  erst 
geschaffen  werden  muss  und  auf  dem  es  wenigstens  im  Anfang  an 
den  einfachsten  Bedürfnissen  der  denkbar  bescheidensten  Lebens- 
führung gebrach,  muss  ein  Mensch  sein  von  aussergewöhnlicher 
Ausdauer,  Charakterstärke  und  Gesundheit.  Wenn  Kamerun  heute 
näciist  Togoland  die  bestentwickelte  unter  Deutschlands  Kolonien  ist, 
so  gebührt  nächst  der  Gunst  der  Verhältnisse  das  Hauptverdienst 
Herrn  v.  Soden.  Man  muss  sich  nur  den  Gegensatz  zwischen 
heute  und  damals  vergegenwärtigen,  als  noch  im  Flusse  die  Hueks 
(als  Wohnung  dienende  abgetakelte  Schiffe)  ankerten,  während  heute 
sich  am  Ufer  die  Regierungsgebäude   und  Wohnhäuser   der  Händler 
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erheben.  .So  ist  in  Eamenin  auf  einem  herrlich  gelegenen  Platze 
ein  schmuckes  Gouvemementshaus  in  Stein  errichtet,  umgeben  von 
einem  ausgedehnten,  wohl  unterhaltenen  Park,  in  welchem  eine  An- 
zahl gut  gebauter  Oekonomiegebäude  liegt.  Von  hier  aus  ffihrt  ein 
breiter,  sorgfältig  makadamisirter  Weg  durch  die  Dörfer  Joss,  Bell 
und  Aqua.  Da,  wo  der  Weg  über  einige  von  dem  Flusse  sich  ab- 
zweigende Eiieks  fQhrt,  sind  taugliche  Brücken  geschlagen.  In 
Victoria  (an  der  Ambasbucht)  ist  ein  breiter  Weg  vom  Hafen 
schnurgerade  durch  das  Dorf  gefuhrt.  Zum  Hafen  gelangt  man  auf 
diesem  Wege  vom  Dorfe  aus  auf  einer  breiten  Steintreppe,  welche 
von  vier  gemauerten  Säulen  umgeben  ist,  von  denen  die  zwei 
grössten  die  eine  eine  starke  Laterne,  die  andere  einen  27  m  hohen 
Signalmast  tragen.  Der  Weg  fuhrt  über  den  hier  mündenden  Bach 
mittels  einer  langen  soliden  Brücke,  versehen  mit  sechs  Steinsäulen, 
von  welchen  zwei  Laternen  tragen.  Es  besteht  die  Absicht,  diesen 
Weg  nach  und  nach  die  Küste  entlang  zu  führen,  so  dass  er  in 
einigen  Jahren  Bibundi  erreichen  kann.  Auf  dem  Gipfel  eines  steilen 
Hügels  an  der  anderen  Seite  des  Baches  ist  ein  zweistöckiges  Holz- 
haus im  Villenstil  für  das  Gouvernement  erbaut.  (Dort  hat  der 
Amtmann  Dr.  Krabbes  seinen  Sitz.)  Daneben  ist  eine  Anzahl  von 
nothwendigen  Gesetzen  und  Verordnungen  erlassen  worden  und  in 
Kraft  getreten.  Das  Volk  an  der  ganzen  Küste  sowohl  als  an  den 
Flüssen  hat  gehorchen  lernen;  der  Handel  ist  zum  Theil  frei  ge- 
worden, so  dass  die  Leute  von  Victoria  und  Bimbia,  um  Handel 
zu  treiben,  die  Flüsse  Mungo,  Wuri  u.  s.  f.  hinaufgehen,  alle 
Handelsplätze  besuchen  und  sogar  bis  Bibundi  kommen  können. 
Der  innere  Theil  der  Kolonie  ist  nach  vielen  Richtungen  "hin  bereist 
worden  und  der  Gouverneur  selbst  hat  keine  Mühen  und  Beschwerden 
gescheut,  in  abgelegene  und  unbekannte  Gegenden  vorzudringen, 
sowohl  in  dem  eigentlichen  Kamerun,  als  in  Batanga  und  auf  den 
sogenannten  Oelflüssen.  Die  Erforschung,  Aufmessung  und  Kar- 
tirung  dieser  Flüsse  bis  hinauf  zu  den  Wasserfällen  und  ihres  ge- 
meinsamen, ausgedehnten  Deltalandes  bis  zur  Grenze  von  Calabar 
ist  auf  die  Initiative  und  in  Gegenwart  des  Gouverneurs  ausgeführt 
worden ;  zu  diesem  Zwecke  hat  er  wiederholt  lange  Reisen  gemacht. 
Durch  Auflage  einer  Jahres-Spritsteuer  und  eines  Zolles  auf  die 
meisten  Handelswaaren  hat  das  Gouvernement  sich  ein  nicht  un- 
bedeutendes Einkommen  verschaitt,  welches  es  in  den  Stand  gesetzt 
hat,  die  bedeutenden  Bauten  herzustellen.  Dann  hat  aber  auch  Herr 
V.  Soden  bei  Victoria  eine  jetzt  mehrere  Hektar  umfassende   land- 
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wirthschaftliche  VersuchsstatioD  anlegen  lassen  und  im  Verein  niit 
dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  die  Kultur  verschiedener  Gewächse 
unternommen.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  meisten  tropischen 
Gewächse  auch  in  Kamerun  gedeihen,  mit  Ausnahme  der  China- 
rinden bäume,  welche  eine  höhere  Lage  verlangen. 

Handel-«  und  Plantagenbau. 
Die  Zahl  der  im  deutschen  Schutzgebiet  wohnenden  Weissen  ist 
bereits  auf  über  100  geschätzt,  unter  denen  sich  68  Deutsche  und 
23  Engländer  befinden.  Die  Zahl  der  Kaufmannsfirmen  hat  sich, 
abgesehen  davon,  dass  auch  die  altem  deutschen  und  englischen  Ge- 
schäfte ihren  Betrieb  ausdehnten,  um  drei  vermehrt  Das  Vorgehen 
der  Afrikanischen  Dampfschiff-Aktiengesellschaft  (Woermann-Linie), 
welche,  nebenbei  bemerkt,  1888  5  Prozent  und  1889  7^/2  Prozent 
Dividenden  vertheilte,  nachahmend,  haben  auch  die  Engländer  ihr 
westafrikanisches  Dampferuntemehmen  in  zwei  Linien  getheilt,  von 
denen  die  .eine  bis  Mossamedes  reicht,  die  andere  aber  schon  mit 
Kamerun  abschliesst.  Unterhandlungen  waren  auch  im  Laufe  des 
Jahres  im  Gange,  eine  Kabel  Verbindung  mit  Kamerun  herzustellen. 
Einige  Erfolge  hat  Deutschland  seit  der  Besitzergreifung  in  Kame- 
run mit  dem  Plantagenbau  erzielt.  Das  Land  ähnelt  in  Bezug 
auf  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  einer  der  blühendsten  Kolonien 
der  Erde,  S.  Thomö.  Thatsächlich  haben  dezm  auch  auf  den  euro- 
päischen Märkten  Kamerun-Kakao,  -Tabak,  -VaniUe  und  -Kaffee  genau 
die  gleichen  Preise  erzielt  wie  die  entsprechenden  hochwerthigen  Er- 
zeugnisise  von  S.  Thomö.  Abgesehen  von  einer  grossen  Anzahl 
kleinerer  Pflanzungen  giebt  es  in  Kamerun  fünf  grosse  Plantagen, 
nämlich:  erstens  an  der  Kriegsschiffbucht  (zwischen  Victoria  und 
Bimbia)  eine  von  Herrn  Theuss  geleitete  Kakao-  und  Tabakplantage, 
welche  bereits  voriges  Jahr  100  000  Kakaobäume  zählte;  zweitens 
bei  Bimbia  eine  ausgedehnte  Kakao-  und  Tabakplantage,  auf  der 
man  es  auch  erfolgreich  mit  der  lohnenden  Rindviehzucht  versucht 
hat;  drittens  die  von  einem  Bayern  verwaltete  Gribyfarm  im  südlichen 
Kamerungebiet,  auf  welcher  einstweilen  blos  Tabak  gepflanzt  wird; 
viertens  die  jetzige  zweijährige,  den  Herren  Jantzen  und  Thormählen 
gehörige  Kakaopflanzung  bei  Kap  Dibundscha  (am  Fusa  des  Kamerun- 
gebirgs),  welche  von  einem  frühem  Gärtner  des  Gouverneurs,  Namens 
Geehter  angelegt  worden  ist;  fünftens  und  letztens  die  ebenfalls  im 
Besitz  der  Herren  Jantzen,  Thormählen  &  Co.  (denen  ein  grosser  Jheil 
des  Küstenstriches  gehört)  befindliche,  von  Herrn  Nehber  verwaltete 
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Tabak-  nnd  Eakaoplantage  bei  Bibundi,  deren  Ergebniss  ein  recht  gutes 
sein  soll.  Soweit  bisher  schon  Erfahrungen  gesammelt  werden  konn- 
ten, bringt  Kaffee  die  geringsten  and  Kakao  die  höchsten  finanziellen 
Erträgnisse.  Aber  da  die  Kakaobänme  erst  mit  vier  bis  ffinf  Jahren 
ertragsfähig  zu  werden  beginnen  nnd  erst  mit  acht  oder  meistens 
zehn  Jahren  dann  den  Höhepunkt  erreichen,  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  die  Kakao-Ansfahr  von  Kamerun  einstweilen  noch 
verhältnissmässig  klein  ist.  In  weitem  fünf  Jahren  Wird  sie  sich  in 
unsem  Einfnhrlisten  schon  recht  auffällig  bemerkbar  machen.  Wäh- 
rend der  Boden  als  ganz  vorzüglich  gilt,  ist  eine  endgültige  Lösung 
der  früher  äusserst  schwierig  gewesenen  Arbeiterfrage  erst  ange- 
bahnt aber  noch  lange  nicht  erzielt. 

Schule. 
Ueber  die  Fortschritte  der  zweiten  deutschen,  von  Lehrer  Fl  ad 
geleiteten  Schule  in  Kamerun,  welche  in  BonÄbela*)  errichtet  ist, 
liegt  ein  Brief  vor,  welcher  allerdings  nur  eine  kurze  Zeit  behandelt, 
da  die  Schule  erst  am  7.  Januar  1890  mit  25  Schülern  eröfibet 
wurde.  Schon  im  September  1889  hatten  die  Deido-Leute  um  eine 
deutsche  Schule  gebeten  und  zugleich  das  nach  Duallabegriffen  hohe 
Opfer  der  freien  Abtretung  eines  Stückes  Land  von  ihrem  Gebiet 
wie  des  selbständigen  Baues  des  Schulhauses  zu  bringen  versprochen. 
So  wurde  ein  durch  die  Höhe  seiner  Lage  wie  durch  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Kamerunflusses  ausgezeichnetes,  vorherrschend  mit 
Bananen  und  Palmen  bestandenes  Terrain,  das  reizende  Aussicht 
über  das  ganze  Kamerunbecken  gewährt  und  dem  erfrischenden  See- 
wind ungehinderten  Zutritt  gestattet,  zum  Schulgrundstück  aus- 
gewählt und  —  da  die  Herstellung  einer,  wenn  auch  primitiven 
Wohnxmg  durch  Schwarze  immer  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
—  eine  der  darauf  befindlichen,  am  besten  geeignet  erscheinenden 
Eingeborenenhütten  als  Interimsschulhaus  bestimmt.  Letzteres,  einzig- 
artig in  Alldeutschland,  ist  eine  langgestreckte,  enge,  aus  Baum-  und 
Palmblättern  gebundene  Behausung,  welche  trotz  mehrerer  durch 
Läden  verschliessbarer,  in  die  Wände  eingesägter  Fensteröfihungen  und 
zweier  Thüren  den  Wunsch  nach  mehr  Licht  übrig  lässt.  Der  Fuss- 
boden  aus  Lehm,  von  Katten  und  Mäusen  fleissig  durchwühlt,  bedarf 


^)  Das  „Bona**  der  DörfernameD  in  Kamerun  bedeutet  Familie,  Nachkommen- 
Volk.  Im  zweiten  Theile  der  Namen  sind  die  Stammväter  dieser  Familien  bezeich- 
net, ßonaku  =  Volk  des  Ku,  Bonebela  =  Volk  des  Ebela,  eigentlich  Bonaebela, 
a  wird  fortgelassen. 
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häufiger  Ansbesserangen  nnd  ist  trotz  täglicher  Reinigung  ein  Sammel- 
ort der  lästigen  Sandflöhe.    Das  nach  Gewitterstürmen,  wie  sie  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Berichtes  Nachts  mit  ziemlicher  Regelmässig- 
keit auftraten,  zerzauste  und  gelichtete  Dach  giebt  den  Schülern  der 
Reihe  nach  Gelegenheit,  Beweise  ihrer  turnerischen  Gewandtheit  wie 
ihrer  bauUchen  Geschicklichkeit  an  den  Tag  zu  legen.   Der  Lehrer  hat 
in  der  Mission  Unterkunft  gefunden,  von  wo  aus  er  jeden  Morgen  in 
einem  Baumkahn,  gerudert  von  kräftigen  Schuljungen,   nach  72-  bis 
einstündiger  Fahrt   nach  Bon^bela   gelangt.     Anfangs    ertheilte  der- 
selbe täglich  drei  Stunden  Unterricht,  Vormittags  oder  Nachmittags, 
je   nadidem    die  Meeresfluth    der  Kahnfahrt   günstig    war;    seitdem 
häufige  Regen   (seit  Mitte  Februar)    beim  Pflanzen   auf  dem  Schul- 
grundstück Aussicht  auf  Erfolg  gewährten  und  Hülfeleistung   seitens 
der  Bonöbela-Leute   dem  am  21.  Februar  dieses  Jahres   begonnenen 
Schulhausbau  förderlich  war,  blieb  der  Schulmeister  als  „fleadmann" 
den  Tag   über   auf  seinem  Arbeitsfeld    und   vertheilte   vier  Stunden 
täglichen  Unterrichts  auf  Vor-  und  Nachmittag  gleich.     Von  den  25 
aufgenommenen,  bis  jetzt  treu  gebliebenen,  8-  bis  16jährigen  Knaben 
gehören  7  Bonaku,    Iß    der   Nachkommenschaft   des  Ebola    (s.  An- 
merkung), 2  den  Dörfern  Bonambule   und   Bonakwasi   im  Abolande 
an.     Der  Schulbesuch    lässt   nichts    zu  wünschen    übrig.     Ohne  die 
Zeichen    einer    (noch   nicht   vorhandenen)    Schulglocke    finden  sich 
die  Jungen   immer  vollzählig  zur   bestimmten   Zeit  ein.     Besondere 
Erwähnung  verdienen  die  sieben  Knaben  aus  Bonaku,    die  in  einem 
kleinen,    von   einem    hochherzigen  Vater   in  Dualla    ihnen  zur  Ver- 
fügung gestellten  Kanu  als  frohe,    sangeslustige  Gesellschaft,    Schul- 
ausrüstung und  „Mundvorräthe"    im    vorderen  Ende  des  Fahrzeuges 
aufgespeichert,  jeden  Morgen  ihren  etwa  8/48tündigen  Weg  zur  Schule 
machen  und  mit  rühmlicher  Pünktlichkeit  regelmässig  kurz  vor  8  Uhr 
am  Fusse  des  Schulhügels  eintreffen.  Ihr  Landweg,  für  einen  Weissen 
der   zu   überschreitenden  Sumpfstellen    wegen   nur   mit  Hülfe   eines 
Trägers    zu   passiren,    ist.lV2  Stunden   lang.     Schulbesuche  seitens 
der  Erwachsenen  finden  sehr  häufig  statt.    Den  Vätern    scheint    die 
Ausbildung  der  Söhne  wichtige  Angelegenheit  zu  sein,  sie  wagen  es 
nicht,  die  zum  Theil  schon  sehr  kräftigen,    für  ihre  Interessen  wohl 
verwendbaren  Jungen   gelegentlich   fär  Handel    oder   Fischfang    aus 
der  Schule  zu  nehmen.     Fleiss  und  Eifer  der  Schüler  verdienen  An- 
erkennimg.   Das  Betragen  der  meisten  ist  zufriedenstellend.    Unter- 
richtet wurde  bis  jetzt  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Turnen,  Singen, 
biblischer  Geschichte   und  Deutsch.     Bei    der  Erlernung    von  Lesen 
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und  Schreiben  wird,  im  klaren  Bewnsstsein  des  hohen  praktischen 
Wertbes  dieser  beiden  den  meisten  Duallas  noch  geheinmissvoUen 
Künste,  grosser  Eifer  und  bewundernswürdige  Ausdauer  an  den  Tag 
gelegt.  Fürs  Bechnen  brachten  manche  Jungen  als  £rbe  ihrer  Väter 
schon  merkwürdige  Fertigkeiten  mit  zur  Schule.  Die  deutschen 
Melodieen  finden  auch  in  Bon6bela  lebhaften  Anklang  und  rasche 
Verbreitung.  Die  einzehien  an  Bord  der  Kriegsschiffe  verwendeten 
Kameruner  übermitteln  die  aus  den  militärischen  Uebnngen  get)liebe- 
nen  Fertigkeiten  ihron  Landsleuten,  unter  welchen  sie  als  ,)Spiele'' 
bleiben;  und  Jung  und  Alt  sammelt  sich  am  weiträumigen  Turn- 
platz, wenn  ,der  Herr  der  Schule"*  auf  demselben  bei  seinen  Zög- 
lingen dieses  „  Soldatenspiel  ^  pflegt.  Kenntniss  der  deutschen  Sprache 
erscheint  überall  in  Dualla  als  höchst  begehrenswertb.  An  dem 
Unterrichte  in  derselben  nehmen  in  zwei  Wochenstunden  zwei  ein- 
geborene Lehrer  mit  lebhaftem  Interesse  Theil.  Die  Fortschritte  in 
den  einzelnen  Fächern   sind    bei  den  meisten  Schülern  befriedigend. 

Das  sMliclie  Gebiet. 
Expeditionen. 
Die  Erforschung  des  südlichen  Theiles  hat  leider  durch  den  Tod 
des  Lieutenant  Tappenbeck  einen  sehr  schweren  Schlag  erlitten.  Sein 
bedeutendster  Zug  (um  mitDr.  Zintgraff  eventuell  Fühlung  zu  bekommen) 
kurz  vor  seiner  schweren  Erkrankung  richtete  sich  nach  Norden  über 
den  Sannaga  hinaus  bis  in  das  Gebiet  der  Sudanneger.  Die  For- 
schungssphären Flegels  und  Tappenbecks  gelangten  durch  diesen 
Verstoss  zur  Berührung  und  sogar  zum  Ineinandergreifen.  Am  wich- 
tigsten war  der  Besuch  der  Residenz  des  Häuptlings  Ngila  oder 
Ngirang  (ca.  4^  12'  n.  Br.  und  12^  25'  ö.  L.),  von  wo  aus  bereits 
mit  den  Fullahländem  und  wohl  auch  mit  Baghirmi  ein  lebhafter 
Verkehr  unterhalten  wird.  Bis  hierher  dringen  Haussa^Händler  vor, 
meistens  Sklaven,  die  für  ihre  Herren  Elfenbein  und  Sklaven  kaufen, 
während  sie  Gewehre,  Pulver,  weisse  Krystallperlen  und  lange  Schwer- 
ter liefern.  Tappenbeck  erkundigte  noch,  dass  in  ostnordöstlicher 
Richtung  von  Ngilas  Ansiedlung  die  in  etwa  7  Tagereisen  bequem 
zu  erreichende  grosse  Stadt  Tubati  oder  Tubbici  liegt,  dessen  mäch- 
tiger Sultan  Mohammed  Alamu  noch  sehr  jung  seija  soll  und  über 
1000  berittene  Krieger  verfügt.  Von  Tubati  nach  Bagnio  braucht 
man  7  Tage,  von  Tubati  nach  Jola  9  Tage.  Das  von  Tappenbeck 
erkundete  Tubati   ist   mit  dem    Flegel'schen  Tibati   identisch.    Von 
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Bagnio  aus  hatte  Flegel  im  April  1884  versucht,  nach  Osten  zu 
ziehen  und  Tibati  zu  erreichen,  musste  aber  seine  Absicht  aufgeben, 
da  der  Sultan  ihn  nicht  empfangen  wollte.  Dieser  Ngila  ist  einer 
der  Fürsten,  die  auf  eine  gut  bewaffnete  Macht  sich  stützend,  nur 
von  Raub  und  Jagden  auf  Sklaven  leben.  Der  vergeblichen  Ver- 
handlungen mit  Ngila,  welcher  ihm  den  Weg  zu  seinem  Bruder 
Nkutu  zeigen  sollte,  müde,  entschloss  sich  Lieutenant  Tappenbeck 
am  3.  Juni  zur  Rückkehr  in  der  Absicht,  wiederzukommen  und  den 
widerstrebenden  Häuptling  das  nächste  Mal  zu  umgehen,  um  den 
Weg  nach  Norden  zu  finden.  Er  kehrte  nach  der  Jaunde  Station 
zurück  und  brach  am  17.  Juni  zur  Batangaküste  auf,  wo  er.  am 
4.  Juli  eintraf.  Bereits  am  20.  Juli  riss  ihn  dann  ein  unerbittliches 
Geschick  in  Kamerun  aus  seiner  so  erfolgreichen  Forscherlauf  bahn 
hinweg.  Als  Hauptmann  Kund,  welcher  sich  noch  krank  in  Berlin 
befand,  von  dem  Tode  Tappenbecks  hörte,  brach  er  sofort  nach  Afrika 
auf,  ohne  sich  die  so  nothwendige  jErholung  zu  gönnen,  und  traf 
am  5.  Oktober  in  Begleitung  von  50  in  Togo  angeworbenen  Trägem 
aus  Elein-Popo  in  Kamerun  ein,  nachdem  der  zu  seiner  Unterstützung 
bestimmte  Lieutenant  Morgen  daselbst  schon  eine  Woche  früher  an- 
gekommen war.  Beide  Reisende  begaben  sich  alsbald  nach  der 
Station  am  Eribi,  um  den  Aufbruch  ins  Innere  vorzubereiten.  In 
Kribi  verschlimmerte  sich  der  Zustand  des  Hauptmann  Kund,  so 
dass  er  schleunigst  nach  Hamburg  zurückkehren  musste,  wo  er  An- 
fang Dezember  1889  in  schwer  erkranktem  Zustande  eintraf.  Er 
leidet  noch  immer  an  den  Folgen  der  Isolation,  aber  die  Hoffnung 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  wieder  genesen  werde. 

Lieutenant  Morgen,  dem  nunmehr  die  schwierige  Aufgabe  zu- 
gefallen war,  ohne  jede  Anleitung  den  Marsch  nach  der  Jaunde  (die 
anstatt  der  früheren  Sehreibweise  Jeunde  jetzt  übliche  Bezeichnung) 
Station  anzutreten,  brach  am  5.  November  mit  64  Popo-,  44  Elmina- 
nnd  18  Lagos-Leuten  auf  und  gelangte  ohne  wesentliche  Hindernisse 
auf  dem  zum  grossen  Theil  bereits  bekannten  Wege  auf  der  Station 
an,  welche  er  folgendermaassen  schildert: 

üeber  die  Anlage  der  Station,  auf  welcher  icb  mich  nur  bis  zum  9.  Dezember 
aufhielt,  kann  ich  nur  das  Aller^iru nötigste  berichten;  sie  ist  auf  einem  Plateau 
gelegen,  bat  frische  und  gesunde  Luft,  wie  die  geringen  Fieberfälle  beweisen,  und 
die  ringsherum  angelegten  Plantagen  von  Kassada,  Mais,.  Planten,  Banaüen,  Yams, 
Zuckerrohr  und  Tabak,  von  welch'  letzterem  ich  mit  meinem  nächsten  ausführlichen 
Bericht  eine  Probe  einschicken  werde,  zeugen  von  gutem  ertragfähigem  Boden  (der- 
selbe ist  rotber  Laterir,  theilweise  gemischt  mit  weisser  Thonerde)  und  gestatten  in 
etwa  ^3  Jahre  die  sichere  Aussicht,  200  Mann  während  des  ganzen  Jahres  zn  er- 
KoloDlales  Jahrbuch  1890.  (^ 
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nifarea.  Nach  meiner  Rückkehr  zur  Station  will  ich  auch  eine  Kaffeeplantage  an- 
legen» da  die  Fracht  wild  in  der  Umgegend  w&ehst.  Bis  jetzt  wurden  die  Lebens- 
mittel jeden  Morgen  auf  einem  eingezäunten  Marktplatz  vor  der  Station  Ton  den 
Eingeborenen  gekauft,  und  zwar  wird  gezahlt: 

1.  Fnr  ein  Huhn  Vs  Faden  Zeug,  oder  1  Bund  blaue  Perlen,  oder  1  Messer 
oder  1  Spiegel. 

2.  Für  ein  grosses  Schaf  1  Stack  Zeug. 

3.  For  ein  kleines  Schaf  oder  1  Ziege  2  bis  4  Faden  Zeug. 

4.  Für  1  Ei  2  Knöpfe  (kleine  Porzellaa-Hemdenknöpfe). 

5.  For  Mais:  för  7  Kolben  1  Knopf. 

6.  Far  1  Bund  Planten  je  nach  der  Grösse  5  bis  10  Knöpfe. 

7.  Für  eine  grosse  Ananas  4  Knöpfe. 

Was  die  Örtliche  Lage  der  Station  betrifft,  so  kann  ich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung mir  keinen  geeigneteren  Platz  fflr  Verstösse,  besonders  nach  Osten  und 
Norden,  denken,  denn  in  3  Tagen  erreicht  man  die  wichtige  Völkerscheide  der 
Baatn-  und  SndasrNeger.  Aber  auch  der  Zoologe  und  Jiger  finden  ein  ausgiebiges 
Feld  seiner  Th&tigkeit. 

S^n  Anfentbalt  auf  der  Station  war  nur  sehr  knrz,  da  er  die 
aur  EntlassQDg  kommeDden  Leate  selbst  nach  der  Küste  znrück- 
brhugen  wollte.  Er  entsehloss  sich  aber  dies  nach  der  RichttiDg  hin 
za  thnn,  wo  Tappenbeck  und  Kund  nicht  durchdringen  konnten, 
nfaBlieh  über  Ngila's  Stadt  Ihn  leitete  dabei  vor  allem  die  Absicht, 
einen  nftberen  Weg  nach  Kamerun  zu  finden,  den  Unterlauf  des 
SannagarFlnsses,  Ton  den  Naehtigalf&llen  abwärts  festzustellen  und 
scUiesslieh  den  Elfenbmkhandel,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses, 
der  bi^r  nach  dem  Niger  und  Benue  geht,  nach  der  deutschen 
Eiiste  zu  ziehen.  Auf  dem  Wege  nach  Ngila's  Stadt  wurde  die 
Expedition  von  2—300  Tonis  fiberfallen,  welche  na^  kurzem  Kampfe 
zurückgeworfen  wurden.  Am  12.  Dezember  wurde  der  Sannaga  er- 
reicht und  am  15.  Ngila's  Stadt,  welche  auf  einem  900  m  hohen 
Plateau  gelegen  ist  und  ungefähr  8—10000  Einwohner  enthalten 
mochte,  da  964  Hütten  mit  durchschnittlich  8 — 10  Bewohnern  gezählt 
worden  waren.  Es  hatte  zuerst  den  Ansehein,  als  ob  Ngila  ihm  ge- 
waltsam den  Durchmarsch  verweigern  wollte,  denn  das  Plateau  selbst 
und  die  davorliegenden  Höhen  waren  dicht  mit  ca.  2000  Bewaffneten 
liesetzt,  von  denen  etwa  160  mit  Feuersteingewehren,  die  übrigen 
mit  Speeren  oder  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet  waren,  wobei  die 
^eerwerfer  als  Schutz  noch  einen  grossen,  fast  mannshohen  Schild 
trugen.  Nach  mehrstündigem  Palawer  gelang  es  Morgen  schliesslich 
in  das  Dorf  zu  ziehen  und  Genaueres  über  die  dortigen  südlichsten 
Stämme  der  Sudanneger  zu  erkunden.  Sie  wohnen  in  etwa  20  Fuss 
hohen  runden  Hütten,  welche  aus  Lehm  erbaut   und   mit  Haisstroh 
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gedeckt  sind.  Die  Kleidung  der  M&mier  besteht  in  einem  um  die 
Hüfte  geschlungenen  Stück  Zeug  aus  Baumrinde,  jedoch  trägt  Ngila 
selbst  und  sein  Hofstaat,  etwa  15  Personen,  lange  muhamedanisebe 
Kleider  und  zeitweise  Sandalen  und  Turban.  Die  Weiber  tragen  um 
die  Hüften  eine  Schnur,  meist  mit  Perlen  verziert,  an  welcher 
sich  ein  schmales  Blatt  befindet  Die  angesehenen  MAnner  führen 
an  Waffen,  ausser  einem  Messer  am  Gürtel,  ein  muhamedanisches 
Schwert  über  die  Schulter  gehängt.  Alle,  Mönner  und  Weiber, 
schmücken  sich  an  den  Armen  mit  rotbgefärbten  Elfenbeinringen; 
sie  lieben  überhaupt  die  rothe  Farbe  sehr,  manche  bemalen  sich 
sogar  den  ganzen  Körper  mit  einer  Masse  von  Rothholz  und  Palmöl. 
Ngila  zeigte  sich  schliesslich,  nachdem  ihm  Gewehre  geschenkt  worden 
waren,  freundlicher,  bot  alles  auf,  um  der  Expedition  die  acht  Tage 
ihres  Aufenthaltes  durch  Vorführen  von  Spielen  und  Jagden  angenehm 
zu  machen,  und  versprach  auch,  sein  Elfenbein  von  jetzt  ab  nach 
Kamerun  zu  schicken.  Am  23.  Dezember  zog  Morgen,  nachdem  ihm 
Ngila  noch  besonders  eingeschärft  hatte,  ja  nicht  das  Mitbringen  von 
Gewehren  zu  vergessen,  nach  Wuatar6,  in  südwestlicher  Richtung,  wo  ein 
jüngerer  Bruder  Ngila's  Hftoptling  war.  Dieser  Htkuptling  hatte  im  Jahre 
1888  Tappenbeck  den  Weg  verlegt,  zeigte  sieh  aber  jetzt  freundlich 
und  gab  sogar  seinen  Sohn  mit,  damit  derselbe  sidr  an  der  Küste 
überzeugen  sollte,  was  man  dort  für  Elfenbein  kaufen  könne.  Er 
brach  am  25.  Dezember  von  dort  auf  und  gelangte  oaefa  fünfstündigem 
Marsche  durch  unbewohntes  Grasland  an  einen  schon  von  Flegel  und 
Tappenbeck  erkundeten  etwa  700  m  breiten  bedeutenden  Fluss,  den 
Mb  am,  welcher  sieb  mit  dem  Sannaga  vereinigte.  Nach  Uebersetzen 
des  Flusses  machte  er  einen  Vorstoss  in  das  Batiland,  musste  aber 
infolge  des  Widerstandes  der  Eingeborenen  auf  den  vereinigten 
Mbam  und  Sannaga  zurtlekgeben,  dessen  Ufer  er  abwärts  bis  zu 
den  derbertfäUen  verfolgtet  Der  Plan,  nach  Kamerun  nördlich 
za  dringen,  musste  wegen  des  Mangels  an  Nahrungsmitteln  auf- 
gegeben werde».  Unterhalb  der  HerbertfftUe  über  den  Fluss  setzend, 
marschirte  er  auf  dem  bnken  Ufer  bis  zu  den  Idiafftllen  und  gelangte 
am  13.  Januar  nach  der  Woennuin'schen  Faktorei  an  die  Küste, 
wo  er  aber  mit  den  awfrübreriseben  Eingeborenen  noch  mehrere  Ge- 
fechte zu  besteben  hatte.  Die  Expedition  hatte  innerbalb  10  Wochen 
850  km  zurückgelegt.  Lieutenant  Morgen  fasst  den  Erfolg  semer 
Reise  folgendermaaseen  znsammen: 

a)   „In  geographiscber  Beziehung:    1.  Entdeckung   des  Mbam- 
flusses;  2.  Feststellung,  dass  der  Lungasi   kein   Mündungs- 
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arm  des  vereinigten  Sannaga-  und  Mbamflusses  ist;  3.  Kon« 
^tatirung  der  Nichtschiff barkeit   des  gekannten  Flusses,    so 
weit  er  ihn  entlang  maschirt  ist,  nämlich  vom  10*^  10'  öst- 
licher Länge   an    bis   zu   den    IdiafäUen.    An  der  Passage- 
stelle der  Expedition  war  der  Mbam  entschieden    auch   für 
grössere  Fahrzeuge  schiffbar;    4.  Peststellung  der  Südwest- 
grenze der  muhamedanischen  Sudan-Neger, 
b)   In  kommerzieller  Hinsicht:   Feststellung,    dass   der   Handel 
östlich  von  Kamerun,  speziell  vom  rechten  Ufer  des  Mbam- 
flusses  aus  nicht  nach  Kamerun,  sondern  über  diesen  Fluss 
und    den  Sannaga  hinüber  nach   den  Bakoko    und   von    da 
nach  Malimba  und  Batanga  geht.     Die  zwischen    dem  San- 
naga und  Njonß Süsse  sitzenden  Bakoko  sind  das  haupthandel- 
treibende Volk  Südkameruns.    Ferner  kann  es  keinem  Zweifei 
unterliegen,   dass   das  erforschte  Land    für  den  Handel  von 
Kamerun  zunächst,  namentlich  in  Bezug   auf  das  Elfenbein, 
von  grosser  Bedeutung  ist."  . 
Danach  scheint  es,  das6  diese  Wasserstrasse  weit  nach  Adamana 
hineinreicht,  möglicher  Weise  bis  in  die  Nähe  von  Bagirmi,  da  Tap- 
penbeck  in  Ngila's  Residenz   von  Bagirmi  sprechen  hörte.    Ob    der 
Sannaga  oberhalb  der  Nachtigal-Fälle  noch  auf  weite  Strecken  schiff- 
bar ist,  kaiia  nach  der  ganzen  Konfiguration  des  Landes   nicht  an- 
genommen werden. 

Geologisches. 
Das  Hinterland  des  südlichen  Kamerungebietes-  zeigt  einen  ver- 
hältnissmässig  einfachen  geologischen  Aufbau.  Von  Gross-Batanga 
nach  Osten  gehend,  erstreckt  sich  eine  schmale  mit  Urwald  bewachsene 
Kästenebene,  deren  Untergrund  aus  Gesteinen  archäischen  Ursprungs 
besteht,  welche  durch  Gebilde  der  diluvialen  oder  alluvialen  Periode 
überlagert  sind,  nur  stellenweise  fruchtbarer  Laterit.  Aus  der 
Küstenebene  nur  wenig  aufsteigend,  gelangt  man  zur  ersten  oder 
Vorlandterrasse,  ohne  dass  aber  der  Niveauunterschied  bedeutend  ist 
Das  eigentliche  Randgebirge  des  innemsudanischen  Plateaus  fällt  aber 
ziemlich  steil  nach  Westen  zu  ab.  Die  Form  der  Berge  erinnert;  sehr 
an  diejenige  der  Gipfel  des  Härzgebirges,  wo  sanfte  runde  Kuppen 
vorherrschend  sindv  Die  einzelnen  aufragenden. Kuppen  erbeben  sich 
bis  auf  wahrscheinlich  2000  m.  Je  weiter  man  nach  Osten  vor- 
dringt,, desto  mehr  geht  das  Bergland  in  ein  gleichmäasiges  Hügel- 
land über,  welches  sich  allmählich   zu    einer  zweiten  Terrasse,  dem 
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iDnersudanischen,  dicht  bevölkerten  Plateau  ansebnet.  Das  ^anze 
Bergland  ist  mit  stattlichem  an' 25  deutsche  Meilen  breitem  Urwald 
Gedeckt,  welcher  nach  Osten  zu  in  die  Parklandschaft  und  dann  in 
die  lichte  Savanen  mit  ihrem  Grasmeer  übergeht.  Den  Charakter 
des  Urwaldes  schildert  Knnd  genaii  so  wie  Stanley,  wenn  ersterer 
«chreibt: 

Wir  marschirten  von  fräb  nm  sieben  Uhr  bis  in  die  Nacbmittagsstunden.  Um 
die  Mxttagshitze  braachte  man  sich  in  diesem  feuchten,  dampfen,  halbdunkelen 
Bl&ttergewölbe  nicht  zu  kummern.  Hier  herrscht  eine  fast  gleichmässige  Temperatur 
Tag  und  Nacht.  Wenn  der  Himmel  bewölkt  ist,  erreicht  das  Dunkel  oft  einen 
solchen  Grad,  dass  ich  nicht  im  Stande  war  mein  Aneroid  abzulesen.  Ein  Sonnen- 
strahl dringt  nie  auf  den  Weg.  Die  Stucke  vom  Himmel,  die  man  zwischen  dem 
Bl&tterwerk  der  Bäume,  was  übrigens  nicht  so  dicht  ist,  wie  es  immer  geschildert 
wird  (unsere  Bäume  haben  entschieden  dichteres  Laub),  sehen  kann,  übertreffen 
selten  die  scheinbare  Grosse  eines  Taschentuchs.  ■  Strahlt  hoch  oben  die  Sonne 
durch  die  für  unser  Auge  ganz  ungewohnt  hoheji  Baumkronen,  was  in  der  Regel 
nur  in  den  frühen  Morgen-  und  späten  Abendstunden  der  Fall  ist,  so  ergreift  den 
Menschen,  der  tagelang  da  unten  in  dem  trüben  Dunkel  zwischen  den  riesigen 
Bäumen,  im  Vergleich  zu  denen  er  ein  winziges  Geschöpf  ist,  seinen  Weg  verfolgt 
hat,  Sehnsucht,  hinauf  zu  gelangen,  um  wieder  einmal  die  Sonne  und  den  Himmel 
zu  sehen,  und  einen  Ausblick  zu  gewinnen,  wohin  sich  sein  Weg  eigentlich  wendet 
Denn  der  Wald*  ist  so  gleichförmig  wie  der  Ozean.  Was  heute  das  Auge  sieht, 
ist  dasselbe,  was  es  gestern  gesehen  hat  und  was  es  morgen  sehen  wird.  Ueberall 
graue,  aufstrebende  Stämme,  um  die  sich  hier  und  da  riesige,  beindicke  Lianen 
schlingen,  daran  erinnernd,  dass  auch  hier  in  dieser  scheinbar  in  ununterbrochenen 
Ruhe  dahinlebenden  Pflanzenwelt  der  Kampf  ums  Dasein  gefuhrt  wird.  Wie  Schlan^ 
gen  winden  sich  diese  Schmarotzer  von  Ast  zu  Ast  und  ersticken  den  stärksten 
Baum.  Aus  alten  Stämmen  spriessen  an  verschiedenen  Stellen  andere  Gewächse 
hervor.  Unten  auf  dem  Bodem  scbiesst  ein  Heer  von  Blattpflanzen  und  von  jungen 
Stämnlen  auf,  die  gierig  in  die  Höhe  streben,  um  für  sich  möglichst  viel  Licht  und 
Luft  zum  Gedeihen  zu  erhaschen.  Es  fehlt  dem  Vegetationsbilde  gewiss  nicht  an 
Grosaartigkeit  und  stellenweise  auch  nicht  an  Schönheit,  aber  der,  welcher  auf 
diesen  Pfaden  seinen  Weg  entlang  zieht,  kann  von  beiden  wenig  geniessen. 

Völkerstämme. 

Die  Stämme  des  Enstensanmes,  Bantnneger,  sind  nicht  ans  dem 
Innern  gekommen,  wo  der  nnbewohnte  Urwald  eine  gewaltige  Barriere 
bildet,  sondern  wahrscheinlich  von  Norden  oder  Süden  an  der  Küste 
entlang  gewandert,  sie  werden  Banokö  oder  Bapnko  genannt.  Hinter 
diesen  finden  sich  die  Kasjua  (Kasjüa),  welche  von  Süden  einge- 
wandert sein  Sollen  und  in  den  Thälem  des  Flnsses  des  hohen  Rand- 
gebii^es  leben  die  ziemlich  heruntergekommenen  Ngamba,  welche 
mit  den  Kasjüa  eng  verwandt  sind.  Im  Norden  grenzen  sie  an  die 
Bakoko,  welche  bis  zum  Sannaga  reichen,   und   im    Süden   an    die 
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Balei.  Die  beiden  letztgenannten  Stämme  werden  von  den  Batanga- 
leaten  anch  Mwelle  genannt.  Die  Bulei  gehören  anscheinend  der 
Grappe  der  Fangvölicer  (Pahouine,  Mpongwe)  an,  sehr  tapferen  Völker- 
st&mmen,  welche  seit  Jahren  nnaufhaltsam  nach  der  See  drängen 
und  ihrerseits  wieder  dnrch  die  Sndanvölker  geschoben  werden.  Die 
bedeutendsten  dieser  Stämme  sind  die  anf  beiden  Ufern  des  Njong 
bis  zum  Sannaga  sitzenden  Bane,  Janndo,  Tinga,  Jangwane  und 
mehr  südlich  die  Bulei.  Diese  Fangvölker  werden  allmählich  die 
schwächeren  Völker,  wie  Ngumba,  aufreiben  oder  sich  assimiliren. 
Sie  selbst  werden  nun  wieder  von  den  Stämmen  gedrängt,  welche 
nördlich  des  Sannaga  ihren  Sitz  haben  und  zu  den  mohamedanisehen 
Sudannegem  gehören,  den  Bobüdi,  Jekabba,  Bonsoe^  Bonjalla,  welche 
sich  höchst  wahrscheinlich  bis  zum  Benue  erstrecken.  Die  Station 
bei  den  Jaunde  liegt  sehr  günstig  an  dieser  Völkerscheide,  im  Norden 
sind  die  Nigritier,  im  Süden  Fangvölker,  im  Westen  die  mit  der 
Eamerunbevölkemng  verwandten  Mwelles.  Das  Jaunde -Volk  wird 
sowohl  von  Eund  als  Morgen  als  ein  schönes,  harmloses  und  glück- 
liches Volk  geschildert.  Der  letztere  erzählt,  dass  die  Jaunde  den- 
selben friedlichen  Eindruck  machen  wie  die  Ngumba,  ihren  Tanz 
ebenso  wie  diese  mit  melodischen  Flöten  begleiten,  aber  sich  vor- 
theilhaft  vor  den  Ngumba  durch  grössere  Reinlichkeit  und  Schönheit 
unterscheiden.  Die  Hütten  sind  sauberer  und  sorgfältiger  gebaut 
und  nicht,  wie  bei  den  Ngumba,  zusammenhängend,  sondern  einzeln- 
stehend. Die  Schönheit  der  Gesichter  und  Figuren  ist  auffallend. 
Hinzu  kommt  die  stets  fröhliche  Stimmung,  die  heitere  Miene,  das 
stete  Aufgelegtsein  zum  Tanz,  die  graziösen  Bewegungen  dabei,  be- 
gleitet von  dem  melodischen  Flötenspiele  —  und  bei  alledem  keine 
Sorgen  um  Nahrung,  welche  ihnen  der  Boden  bei  geringer  Arbeit 
reichlich  zuwachsen  lässt,  kurz  und  gut,  es  ist  ein  glücklich  lebendes 
Naturvölkchen.  Die  Mwelle  sind  die  eigentlichen  Zwischenhändler;  die 
Bakoko  setzten  dem  ersten  Vordringen  der  Eund-Tappenbeck'schen 
Expedition  nach  dem  Sannaga  bekanntlich  bewaffneten  Widerstand 
entgegen.  Interessant  ist  noch,  dass  in  der  Urwaldregion  hinter  der 
Batangakfiste  Leute  von  einem  auffällig  kleinen  Wuchs  sich  aufhalten, 
welche  keine  festen  Ansiedlungen  haben,  sondern  lediglich  von  der 
Jagd  lebend,  den  Wald  durchstreifen.  Sie  selbst  nennen  sich  Bo- 
jalli,  werden  aber  von  den  anderen  Stämmen  Bauns  genannt  und  als 
tiefer  stehend  verachtet.  Sie  haben  eine  entschieden  gelbliche  Haut- 
farbe, sind  von  niedrigem  Wuchs  und  fremdartigem  Gesichtsaus- 
druck und  gehören  wahrscheinlich   der  Drbevölkung  an.    Sie   haben 
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eine  ansserordentliche  Gewandtheit  im  Passiren  des  tiefen  Urwaldes 
selbst  ohne  Benntznng  von  Pfaden,  nnd  begleiteten  nnsichtbar  die 
Karawane,  sich  gegenseitig  dnrch  Pfeifen  verständigend.  Nach  dem 
Verlassen  des  Lagerplatzes  schlichen  sie  aus  dem  Dickicht  hervor 
nnd  lasen  alles  irgend  wie  Vergessene  nnd  Znrfickgelassene  behende 
auf,  nm  sieh  dann  wieder  in  den  Wald  zurückzuziehen.  Eund  er- 
wähnt ausdrücklich,  dass  er  sie  nicht  in  dem  Sinne  Zwerge  nennen 
kann,  wie  die  Akka,  Tikki  oder  Batua  geschildert  werden. 

« 

Der  Handel 

dieses  Gebietes  wird,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  jetzt 
allmählich  aufgeschlossen.  In  den  ersten  Jahren  war  er  verhältniss* 
massig  unbedeutend,  da  der  gewaltige  Urwald,  welcher  blos  stellen- 
weise bewohnt  ist,  wo  die  Neger  mit  grosser  Muhe  Rodungen  — 
die  grösste  Plage  auf  dem  Marsche  —  hergestellt  haben,  den  Verkehr 
hinderte.  Der  Elfenbeinhandel  ging  durch  die  Hände  der  Bakoko, 
Ngumba  u.  s.  w.  und  schliesslich  der  Batanganeger,  welch  letztere 
infolge  dessen  sich  ohne  andere  Arbeit  leicht  ernähren  konnten. 
Die  an  und  für  sich  bedeutenden  Flüsse  Njong  und  Sannaga  kamen 
wegen  der  vielen  Stromschnellen  wenig  in  Betracht,  der  Handel  be- 
wegte sich  meistentbeils  auf  den  Pfaden  des  Urwaldes.  Er  reicht 
nicht  weit  über  die  Urwaldzone  hinaus,  wo  er  mit  dem  Benue- 
Handel  zusammenstösst.  Ungefähr  hier,  ca.  20  Tagereisen  von 
der  Küste  entfernt,  liegt  die  Jaunde- Station,  welche  dadurch  zu 
einem  wichtigen  kommerziellen  Mittelpunkt  werden  kann,  wenn  es 
gelingt,  etwas  für  die  Verbesserung  der  Wege  zu  thun.  Infolge 
des  Vordringens  des  Lieutenants  Morgen  haben  sich  auch  schon 
bald  die  damit  für  den  Handel  verbundenen  Vortheile  besonders 
darin  bemerkbar  gemacht,  dass  es  der  Firma  C.  Woermann  mög- 
lich geworden  ist,  eine  Reihe  von  neuen  Faktoreien  ins  Innere 
vorzuschieben  und  mit  den  Eingeborenen  des  Hinterlandes  Ver- 
träge abzuschliessen,  die  einen  erneuten  Aufschwung  des  west- 
afrikanischen Handels  gewährleisten.  Wenn  man  etwas  bedauern 
muss,  so  ist  es,  dass  von  den  dargebotenen  günstigen  Gelegen- 
heiten nicht  in  grösserem  Umfange  von  mehreren  Geschäften  pro- 
fitirt  wird.  Hier,  wo  es  möglich  sein  wird,  einen  Handelsweg  bis 
tief  in  den  Süden  zu  schaffen,  soUte  das  deutsche  Kapital  vielfach 
einsetzen,  denn  die  Kaufkraft  von  Perlen  und  Porzellanknöpfen  ist 
im  Innern  noch  sehr  gross.  Wenn  natürlich  erst  einmal  eine  ge- 
wisse Anzahl  dieser  Tauschartikel  importirt  ist  und  die  Weiber  ge- 
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nagend  geschmückt  sind,  werden  solidere  Artikel  eiogefahrt  werden 
müssen,  aber  anch  dann  ist  der  Handel,  gerade  weil  er  durch  den 
Zwischenhandel  nicht  mehr  verthenert  wird,  noch  gewinnbringend. 
Den  Sklavenjägem  des  Innern  aber  Pulver,  Blei  und  Gewehre  zn 
verkaufen,  würden  wir  für  eine  schlechte  Politik  halten,  wie  wir  es 
anch. auf  das  Tiefste  beklagen  würden,  wenn  das  Gift  des  Schnapses 
nnter  den  Naturvölkern  des  Innern  verbreitet  würde.  Der  heute 
noch  nicht  starke  maralische  Druck  auf  die  Hamburger  Eaufleute, 
welche  sich  mit  Schnapshandel  beschäftigen,  würde  sicher  zn  einem 
Sturm  der  Entrüstung  anschwellen,  wenn  die  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten der  todesmuthigen  Forscher  auf  solche  Weise  von  Hamburger 
Destillateuren  und  Faktoreibesitzern  ausgebeutet  werden  sollten. 

Die  Flora 

der  Länder,  wenigsten  der  Küsten^  ist  durch  den  Botaniker  Braun 
soweit  untersucht  worden,  dass  man  sich  ungefähr  ein  Bild  des  Ge-» 
bietes  machen  kann.  Die  gesammelten  Pflanzen  sind  tlieüs  von  blu- 
mistischem  Werthe,  theils  Nutzpflanzen,  und  viele  von  botanischem 
Interesse.  Der  grösste  Theil  der  Herbarpflanzen  war  im  Herbar  des 
Berliner  Botanischen  Museums  noch  nicht  vertreten,  die  meisten 
lebenden  Blumen,  waren  noch  in  keinem  botanischen  Garten  in  Kul- 
tur. Unter  den  gesammelten  Pflanzen  befanden  sich  zahlreiche  noch 
bisher  unbekannte,  oft  sehr  schwierig  zu  bestimmende  Arten  und 
Gattungen,  bei  deren  wissenschaftlicher  Taufe  mit  Vorliebe  die  Namen 
von  Männern  Verwendung  fanden,  die  sich  um  die  Botanik  und  die 
Erforschung  Kameruns  besondere  Verdienste  erworben  haben. ^) 

Viel  wichtiger  als  diese  Spezialitäten  sind  die  Untersuchungen 
über  die  Nutzpflanzen,  die  entweder  jetzt  schon  Handelsprodukte 
sind  oder  noch  werden  können.  So  verdanken  wir  den  Arbeiten 
Braun's  eine  erste  genauere  Darstellung  der  dort  vorkommenden  und 
bereits  mit  Nutzen  verwendeten  Faserstoffe,  welche  in  fast  allen 
deutschen  Kolonieen  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  obwohl  ihre 
Ausbeutung  sich  nur  in  einigen  lohnen  dürfte.  Die  Sanseveria, 
welche  eine  sehr  gute  Faser  liefert  und  besonders  aus  Liberia  ex- 
portirt  wird,  kommt  auch  in  Kamerun  vor  und  wird  deshalb  auch 
von  den  Eingeborenen  vielfach  in  der  Nähe   ihrer  Behausungen,  an- 


0  Ein  Verzeichniss  findet  sich  in  dem  4.  Heft  des  zweiten  ßandes  der  ,,Mit- 
theilungen  von  Forschungsreisenden  u.  s.  w."  und'  in  der  Beilage  zu  No.  10  des' 
deutschen  Kolonialblattes,  I.  Jahrgang. 
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gebaut  Die  Calamus- Arten,  welche  für  den  Reisenden  grosse  Hinder- 
nisse bilden^  wozu  ihre  charakteristischen,  oft  mehrere  Meter  langen 
Eletterapparate  mit  starken  umgebogenen  Sägezähnen  nicht  wenig 
beitragen,  werden  ebenfalls  von  den  Schwarzen  geschnitten  und  nach 
den  Faktoreien  getragen,  da  deutsche  Firmen  versuchen,  afrikanische 
Galamus  als  Eonkurrenten  des  indischen  Rottang  (Stuhlrohr)  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Der  afrikanische  hat  nur  eine  etwas  dunklere 
Farbe,  ht  sonst  von  derselben  Güte  wie  der  indische.  Dieser  Rot- 
tang ist  für  die  Eingeborenen  äusserst  wichtig,  da  sie  denselben  als 
Bindematerial  bei  dem  Häuserbau  verwenden  und  auch  sonst  mancher- 
lei Sachen  aus  dem  gespaltenen  Rohre  flechten.  Eine  für  die 
Eingeborenen  ebenfalls  äusserst  wichtige  Pflanze  ist  eine  Raphia- 
art,  welche  den  bekannten  Raphiabast  liefert,  welcher  vielfach 
in  den  Gärtnereien  als  Bindematerial  verweudet  wird  und  jetzt 
noch  hauptsächlich  aus  Japan  und  Mauritius  zu  uns  kommt.  Nach 
Braun's  Erkundigungen,  wird  der  Bast  dadurch  gewonnen,  dass 
man  die  nicht  zu  alten  Fiedem  nimmt,  durch  Abziehen  die  oberen 
grünen  Gewebe  ablöst  und  dann  die  darunter  liegende  zarte  Bast- 
Schicht  in  langen  Streifen  mühelos  abhebt.  Braun  hält  dafür,  dass 
Raphiabast  wahrscheinlich  kein  Ausfuhr-Artikel  werden  würde,  doch 
scheinen  die  im  Kamerungebiet  angesiedelten  Firmen,  welche  grössere 
Quantitäten  davon  nach  Europa  brachten,  ihre  Versuche  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  zu  haben.  Auch  wird  vielleicht  noch  kommer- 
ziell die  Pandanusfaser  und  von  Hibiscus  esculentus  zu  verwenden 
sein,  einer  auch  in  Amerika  angebauten  Gemüsepflanze,  welche  von 
Afrika  nach  Amerika  sogar  ihren  afrikanischen  Namen  „gombo*^  ge- 
rettet hat.  Eine  sehr  feste  Faser,  als  Guunge-Bast  nach  Europa 
gebracht  und  von  Hibiscus  tibiaceus  gewonnen,  ist  eine  der  charak- 
teristischsten Strandpflanzen,  die  innerhalb  der  Wendekreise,  meist 
aber  nur  in  der  Nähe  des  Aequators  eine  weite  Verbreitung  haben. 
Die  Faser  wird  von  den  Eingeborenen  hauptsächlich  zu  Netzen  ver- 
wendet, da  sie  dem  Einfluss  des  Wassers  gut  zu  widerstehen  ver- 
mag. Besonder»  sind  noch  Bananeni-  und  Lianenfasern  zu  nennen, 
so  dass  es  unter  Verwendung  geeigneter  Entfaserungsmaschlnen  mög- 
lich sein  sollte,  aus  den  heutigen  Nebenprodukten  der  Kamernner 
Faktoreien  bald  einen  grösseren  Gewinn  zu  erzielen. 

Schlusswort.  .  . 

Bekanntlich  ist  die  finanzielle  Lage  der  Schutzgebiete  von  Eame- 
mn  wiederum  eine  solche,  dass  die  in  denselben  aufkommenden  Ein- 
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nahmen  zur  Deckang  der  lokalen  Ausgaben  ausreichen.  Mit  andern 
Worten  heisst  das:  Der  Handel  hat  sich  bereits  dergestalt  günstig 
entwickelt,  dass  die  daraus  erwachsenden  Zölle  die  mit  der  Schutz- 
herrsehaft  des  Reiches  verknüpften  Kosten  decken,  dass  die  daselbst 
etablirten  Firmen  dem  Staate  bereits  vollständig  diejenigen  Mittel  an 
die  Hand  geben,  welche  letzterer  zvlt  Wahrung  seiner  Territorialhoheit 
gebraucht. 

Eine  zwingende  Nothwendigkeit,  in  die  stetige  und  ruhige  Ent- 
wickelung  der  westafrikanischen  Kolonien  mit  Staatsmitteln  einzu- 
greifen, liegt  zur  Zeit  nicht  vor.  Es  fragt  sich  indess,  ob  sich 
nicht  doch  die  Aufwendung  von  öffentlichen  Mitteln  empfehlen  möchte 
für  Zwecke,  welche  die  sich  langsam  vollziehende  Entwickelung  in 
eine  schnellere  Gangart  zu  setzen  geeignet  erscheinen. 

Zu  diesen  Zwecken  rechnen  wir  1.  die  Errichtung  eines  Kranken- 
hauses oder  mehrerer  an  geeigneten  Orten.  2.  die  Herstellung  von 
Wegen  und  Zugängen.  8.  die  Beschaffang  resp.  die  Vermehrung  der 
Schutztruppe.    4.  die  Herstellung  einer  Verbindung  mit  dem  Benue. 

Die  Errichtung  von  Krankenhäusern  erscheint  einfach  als  ein 
Gebot  der  Pflicht  unseren  Leib  und  Leben  einsetzenden  afrikanischen 
Pionieren  gegenüber.  Die  Bedeutung  guter  Wege  und  Kommuni- 
kationen zwischen  der  Küste  und  dem  Hinterlande,  sowie  zwischen 
den  Faktoreien  unter  sich,  wird  Niemand  unterschätzen  wollen.  Was 
endlich  die  Schutztruppe  anlangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  eine 
aktuelle  Veranlassung  zu  dieser  Forderung  nicht  gerade  vorliegt.  In 
jüngster  Zeit  ist  von  nennenswerthen  Unruhen  nicht  die  Rede  ge- 
wesen, obwohl  ein  wirklich  freundliches  Verhältniss  zwischen  den 
Eingeborenen  der  Küste  und  den  Europäern  noch  nicht  besteht  Es 
ist  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Konflikte  der  Weissen  mit 
den  bekanntermassen  eifersüchtig  über  ihren  Zwischenhandel  wachen- 
den Eingeborenen  und  Händel  der  Eingeborenen  unter  sich  entstehen, 
welche  verhängnissvoll  werden  können  für  den  in  den  besten  Anfän- 
gen befindlichen  Plantagenbau.  Wissen  die  farbigen  Stämme,  dass 
das  Reich  über  eine  kraftvolle,  ausreichende  Schutztruppe,  über  un- 
mittelbare, stets  bereite  Machtmittel  gebietet,  dann  würden  in  Zukunft 
angleich  schwerer  Unruhen  zu  insceniren  sein,  die  sonst  den  müh- 
samen Kulturen  verhängnissvoll  genug  sich  gestalten  möchten. 

Für  alle  diese  auf  die  Wohlfahrt,  auf  die  Hebung  des  Handels 
lind  die  Ruhe  der  okknpirten  Gebiete  abzielenden  Massnahmen  wür- 
den verhältnissmässig  geringe  Beträge  ausreichend  sein,  —  mit  einigen 
hunderttausend  Mark   lässt   sich   schon  viel  erreichen!    Es  ist  auch 
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anzanehmen,  dass  die  VermehniDg  der  Einnahmen  der  Kolonien  sehr 
schnell  derartig  aufgewandte  Summen  wieder  einbringen  werden. 
Wir  hoffen  daher,  dass  diese  Anregangen  dazu  fuhren  werden,  dass 
auch  für  die  westafrikanischen  Kolonien,  welche  dem  Reiche  bisher 
keine  wesentlichen  Kosten  gemacht,  aber  sich  gut  entwickelt  haben, 
Mittel  von  Seiten  des  Bnndesraths  und  des  Reichstags  bewilligt  wer- 
den, welche  die  weitere  Entwicklung  uur  fördern  und  deren  Beträge 
mit  den  für  andere  koloniale  Zwecke  bereits  bewilligten  Mittel  nicht 
verglichen  werden  können. 

Dann  aber  wird  es  nothwendig  werden,  den  Fragen  näher  zu 
treten,  welche  ebenfalls  immer  dringlicher  werden,  je  weiter  die  Be- 
siedlung des  Schutzgebietes  und  die  Erforschung  des  Hinterlandes 
fortschreitet:  1.  die  Anlage  eines  Sanatoriums  auf  dem  Kamerun- 
berge; 2.  die  höhere  Besteuerung  des  Branntweins  und  3.  die  Be- 
schränkung der  Pulver-  und  Waffeneinfuhr.  Auf  den  letzten  Punkt 
ist  besonderes  Gewicht  zu  legen;  die  Schilderung  der  Verhältnisse 
im  südlichen  Kamerungebiet  zeigt  deutlich,  wie  die  Sudanneger  mit 
ihrer  guten  Bewaffnung  die  schwächeren  Völkerstämme  zurückdrängen, 
und  dass  uns  hier  im  Innern  eine  Ge&hr  über  kur?  oder  lang  er- 
wachsen kann,  welcher  wir  bei  Zeiten  begegnen  sollten.  Um  dies 
zu  ermöglichen,  würde  allerdings  eine  Verständigung  mit  der  Royal^ 
Niger-Company  nothwendig  sein,  da  die  Sudanneger  ihre  Waffen  vor- 
läufig noch  über  den  Benue  beziehen.  Werden  aber  erst  die  Handels- 
wege vom  Innern  nach  der  Küste  begangen,  und  die  Zufuhren  von 
Munition  und  Waffen  leichter  werden,  so  bedeutet  die  Möglichkeit 
der  leichten  Beschaffung  von  Feuerwaffen  seitens  der  mohamedani- 
sehen  Sudanneger  für  uns  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr. 

Beim  Schlüsse  der  Redaktion  hören  wir  noch,  dass  den  in  Ka- 
merun interessirten  Firmen  gewisse  Privilegien  zugestanden  smd  (siehe 
Anhang).  Da  die  Angelegenheit  aber  noch  nicht  recht  klar  ist,  ent- 
halten wir  uns  noch  eines  Urtheils  über  die  Rathsamkeit  eines  solchen 
administrativen  Vorgehens.  Ueber  die  Abgrenzung  des  Hinterlandes 
haben  wir  uns  bereits  im  ersten  Artikel  ausgesprochen;  in  Verfolg 
des  Abkommens  mit  England  kam  im  Oktober  Major  McDonald 
nach  Berlin,  doch  waren  die  Verhandlungen  beim  Abschlüsse  dieses 
Artikels  noch  nicht  zu  Ende,  da,  wie  es  hiess,  die  Engländer  sehr 
unbescheidene  Forderungen  stellten,  welchen  von  deutscher  Seite 
nicht  nachgegeben  werden  konnte. 


Digitized  by 


Google 


140  t)»e  deutsche»  Kolonien. 

Togogebiet 

Der  Mittelpunkt,  von  dem  seit  mehreren  Jahren  nach  allen  Rich- 
tungen hin  Forschungsreisen  unternommen  worden  sind,  ist  noch 
immer  die  im  Hinterland  äusserst  günstig  gelegene  Station  Bismarck- 
burg,  welche,  abgesehen  von  ihrer  politischen  Bedeutung,  sowohl  für 
meteorologische  Beobachtungen  als  auch  für  den  versuchsweisen  An- 
bau von  Kulturgewächsen  von  Wichtigkeit  ist  Im  Laufe  des  Jahres 
1889  wurde  die  Station  ausgebaut,  mit  einer  Palllsadenmauer  um- 
geben und  ein  Weg  nach  Ketschenki  hergestellt,  der  mit  Gummi- 
und  Melouenbäumen  bepflanzt  wurde.  Aus  dem  Berichte  des  Premier- 
lieutenant Kling  geht  hervor,  dass  Reis,  Baumwolle  und  Tabak,  wie 
auch  die  einheimischen  Nährgewächse  Yams,  Maniok;  Bananen 
u.  s.  w.  dort  gut  gedeihen. 

Von  dieser  Station  aus  war  das  Land  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen bis  Fasugu  und  Salaga  in  den  Umrissen  erforscht,  aber  es  blieb 
in  diesem  ziemlich  dichtbevölkerten  Landstrich  noch  so  mancher  kleine 
Häuptling  oder  Fetischpriester  zu  besuchen,  welchen  für  die  deutsche 
Sache  zu  gewinnen  von  Wichtigkeit  war.  Diese  Aufgabe  fiel  dem 
Premierlieutenant  Kling  zu,  welcher  sich  im  Juli  1889  in  das  süd- 
westliche Adeli  begab,  um  den  obersten  Fetischpriester  Jaopura  in 
Dadiassi  und  den  Häuptling  Kodjö  in  Dutukpenne  einen  Besuch  ab- 
zustatten. Der  Weg  führte  über  Pereu,  ein  berühmtes  Fetisch- 
dorf, nach  mancherlei  Mühseligkeiten  durch  dichten  Urwald  nach  dem 
Sitze  des  mächtigen  Fetischpriesters.  Würdevoll,  von  zurückhalten- 
dem Benehmen,  machte  der  ungefähr  40  Jahr  alte  schöne  Mann 
einen  äusserst  günstigen  Eindruck,  was  aber  nicht  von  seinem  kleinen 
Doffe  zu  behaupten  war,  das  einen  ziemlich  schmutzigen  Anblick 
darbot.  Das  Land  zwischen  Dadiassi  und  Dutukpenne  ist  ausser- 
ordentlich wildreich,  der  aufgeweichte  Lateritboden  ist  an  manchen 
Stellen  vollständig  zerstampft  von  den  Hufen  der  Büffel,  Antilopen 
und  Wildschweine,  deren  Unterkiefer  bezw.  flörner  die  Hütten  der 
Jäger  in  den  Dörfern  als  Trophäen  schmücken.  Zahlreiche  Affen- 
heerden  bevölkerten  die  Galleriewälder  und  flüchteten  sich  unter 
lautem  Geschrei;  während  von  den  Berghängen  der  grosse  Pavian 
sein  rauhes  Gebell  vernehmen  liess.  Elephanten  sind  in  dieser  Gegend 
ebenfalls  noch  vorhanden.  Dutukpenne  ist  ein  netter,  reinlicher 
Ort,  von  ca.  90  gut  gebauten  Hütten  und  einem  schönen,  neuen 
Rathhause,  woran  sich  ein  grosser  schattiger  Platz  anschliesst.  Ueber 
den  Empfang  berichtet  Kling  folgendermaassen : 
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Der  Häuptling  Kodjo,  von  meiner  Ankunft  unterrichtet,  empfing  mich,  umgeben 
Yon  sämmtlichen  Aeltesten,  wärdevoll.  Er  zeigte  sich  über  meine  Ankunft  hoch 
erfreut  und  aagte^  dass  er  mich  bereits  seit  3  Monaten  erwarte.  Kodjö  ist  ein 
lustiger,  ungemein  gesprachiger  Herr  von  ungefähr  55  Jahren.  An  seine,  sich  un 
mittelbar  an  das  Rathhaus  anschliessende  Wohnung  mit  Vorhof  reihen  sich  halb- 
kreisförmig, den  grossen  Platz  umschliessend.  die  Hätten  seiner  Weiber  an,  von 
denen  jede  öine  bewohnt. 

Am  Abend  Hess  er  mir  zu  Ghren  eine  grosse  Tanzvorstellung  auffahren.  Der 
Tanzmeister  zog  mit  den  Musikanten  durch  das  Dorf,  um  die  Tanzlustigen  zum 
Tanze  zu  rufen.  Dicht  bei  meinem  Zelte,  vor  welchem  ich  mit  Kodjö  und  seinem 
ersten  Minister  Platz  genommen  hatte,  wurden  die  Trommeln  aufgestellt,  deren  be- 
täubender Ton  mir  wohl  das  Zwerchfell  erschütterte,  Kodjo's  Redefluss  aber  keine 
Minute  unterbrach.  Die  Trommler,  welche  entweder  neben  ihren  mannslangen  In- 
strumenten standen  oder  dieselben  rittlings  bearbeiteten,  während  Andere  die  kleinen 
saitenum spannten  Trommeln  über  die  Schulter  gehängt  hatten,  leiteten  unter  Be* 
gleitung  von  Händeklatschen  und  Sologesang  des  Vortänzers  den  Tanz  ein.  Aus 
dem  schnell  gebildeten,  meist  aus  händeklatschenden,  einen  eintönigen  Gesang  an- 
stimmenden Weibefn  bestehenden  Kreise  sprangen  der  Reibe  nach  Solotänzer, 
welche  sich  eine  Zeit  lang  unter  Körperverrenkungen  und  Wirbeln  herumdrehten 
und  dann  mit  einem  hohen  Luftkehrtsprung  auf  ihren  Platz  begaben,  um  sofort 
durch  Andere  ersetzt  zu  werden.  Die  sich  besonders  auszeichnenden  Tänzer  wurden 
von  den  Umstehenden  durch  Schlag  in  die  hoch  erhobene  Hand  belohnt.  Die  nack- 
ten, schwarzen,  von  Seh  weiss  glänzenden  Korper  der  Tanzenden,  unter  denen  be- 
sonders einige  Weiber  mit  ihren  auf  dem  Rücken  hin-  und  herbaumelnden  Kindern 
auffielen,  gewährten  bei  dem  trüben  Lichte  der  Palmöllampe  einen  fast  dämonischen 
Anblick. 

Anderen  Tags  entfaltete  Kodjö  vor  mir  "seine  verschiedenen  Reichthumer.  Vor 
dem  Ratbhaüse  hatte  er  einen  bunten,  ungefähr  3  Meter  iih  Durchmesser  messenden 
Sonnenschirm  und  einen  aus  Bambus  zierlich  geflochtenen  Palankin  auf^^estellt,  wäh- 
rend an  den  Wänden  verschiedene  kleine'  Schirme  und  andere  Gegenstände  lehnten. 
Er  selbst  sass  auf  einem  mit  Antilöpenfell  überzogenen,  messingbeschlagenen  Lehn- 
sessel, nach  europäischem  Muster  gefertigt.  Auf  dem  Kopfe  thronte  ein  seh  war- 
zier Sonnenhelm,  der  Körper  war  mit -einem  Baumwollgewande  bekleidet,  und 
über  seine  nackten  Füsse  waren  Sandalen  gezogen.  Bald  darauf  erschien  er  wieder 
auf  einem  europäischen  Schaukelstuhl,  in  einer  Toga  vOn  europäischem  Zeuge  und 
weissem  Sonnen  he  Im.  Ais  er  nach  kurzer  Abwesenheit  wieder  kam,  hatte  er  ein 
kostbares  Gewand  von  AschanUarbeit  an,  welches  aus  lauter  kleinen  mit  Handstickereien 
bedeckten  bunten  Zeugstücken  zusammengesetzt  war,  dessen  Preis  im  Innern  sich 
auf  ungeHibr  100  Mark  stellt,  an  der  Kü^te  aber  fast  das  Doppelte  werth  ist.  Sein 
Haupt  schmückte  ein  violetter  Turban,  die  Beine  buntlederne  hohe  Salaga* 
Stiefel  und  als  Sitz  diente  ein  grosses  ledernes  Haussakissen.  Das  letzte  Mal  zeigte 
er  sich  auf  einem  schön  geschnitzten,  einheimischen,'  kaurtgeschmückten  Holzschemel 
sitzend,  In  einem  gelben,  silberdurcbwirkten  Kleide,  Haussasandalen  und  einer 
schweren  Filigrangoldplatte  von  Aschantiarbeit,  während  auf  seinem  Kopfe  ein  von 
mir  geschenkter  schwarzer  Filzhut  thronte,  über  den  er  seine  grosse  Freude 
äusserte  und  den  er  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Anwesenheit  trug,  ausserdem 
hatte  er  stets  einen  Ebenbolzstock  bei- sich.  Auf  einer  grossen  Ziehharmonika,  der 
er  aber  nur  die  höchsten  und  niederste^  Töne  entlocken  konnte,  sang  er  mein  Lob* 
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Als  ich  ihm  eine  durch  Palmol  verschmierte  Spieluhr  wieder  in  Gang  setzte,  hatte 
seine  Freude  keine  Grenzen.  Fortwährend  streckte  er  mir  seine  Hand  entgegen, 
mich  seiner  Freundschaft  versichernd,  und  war  sehr  aufmerksam  gegen  mich. 

Eodjö  versprach  nach  Einholiing  der  Erlanbniss  des  Fetisch- 
priesters die  deutsche  Flagge  zu  hissen,  nm  den  ans  der  Feme  an- 
kommenden Leuten  zu  zeigen,  wie  eng  das  Bündniss  mit  den  Deut- 
sehen sei. 

Am  1.  Oktober  brach  Kling,  von  Jaopura,  dem  Fetisehpriester 
und  Häuptling  von  Dipongo  und  Dadiassi,  nach  ersterem  Wallfahrts- 
orte eingeladen,  über  Pereu  auf  und  wurde  von  Jaopura  würdevoll 
empfangen.     Das  Dorf  wird    von  ihm  folgendermaassen  geschildert: 

Das  ganze,  an  anderer  Stelle  als  „grosses  Fetischdorf**  erw&hnte  Dipongo  be- 
steht ans  9  Hitten,  die  sich  um  einen  Gummibaum  kreisförmig  gruppiren  und  Ton 
denen  sieben  nur  von  Weibern  und  Kindern  Jaopura's  bewohnt  sind.  Die  Fetisch- 
hütte  beherbergt  die  Insignien  Jaopuia's  als  Konig  und  oberster  Fetischpriester  von 
Adeli.  Sinige  riesige  Sonnenschirme  von  einheimischer  Arbeit  und  europäischem 
bunten  Kattun,  ein  grosser,  wunderbar  geschnitzter  Aschantischemel  —  die  Einge- 
borenen sprechen  Assanii  —  mit  Glocke,  welchen  er  zu  jeder  grossen  Versamm- 
lung voraussclHckt,  als  Zeichen,  dass  er  selbst  erscheinen  wird«  einen  merkwürdig 
gearbeiteten  Ledergörtel  mit  vom  angen&hter  Eisenglocke,  welchen  nur  Jaopura 
tragen  darf,  eine  tonaeniormige,  mit  Leopardenfell  überzogene  Trommel,  die  zum 
Unterschiede  von  dein  übrigen  nicht  geschlagen,  sondern  mit  den  Schlägel  ge- 
strichen wird,  wa»  ein  eigenthümlich  schnarrendes  Geräusch  hervorbringt,  und  ver- 
schiedene andere  Fetisch-  und  Königsauszeichnungen  baumeln  bestaubt  von  den 
Wänden  und  der  Decke  oder  stehen  blutbespritzt  auf  .'dem  Boden. 

Zwischen  seinen  beiden  Bütten  führt  ein  breiter  Pfad,  dessen  Beginn  durch 
zwei  quer  über  denselben  liegende  heilige  Baumstämme  gekennzeichnet  ist,  zum 
grossen  Fetisch  in  den  Wald,  den  ich  nicht  betreteiL  durfte.  Hier  wurden  die  Haupt- 
fetiaehfesto  abgehalten,  während  die  gewöhnlichen,  bei  welchen  das  Abschlachten 
loa.  Küehlein,  aus  deren  Art  des  Todeskampfes  man  dem  Fragesteller  eine  günstige 
oder  ungünstige  Auskunft  ertheilt,  die  Hauptrolle  spielt,  im  Dorfe  selbst  vollzogen 
werden. 

Der  Ruf  Jaopara's  ist  weit  bekannt.  Auch  bei  dem  Könige  von 
Äscbanti  steht  oder  stand  er  vielmehr  in  grossem  Ansehen.  Er  hat 
Camassi  mehrmals  besncht  und  Händler  von  dort  kamen  vor  dem 
Kriege  mit  England  häufig  nach  Adeli. 

Noch  in  demselben  Monat  besuchte  Kling  den  grossen  Häupt- 
ling und  Fetischpriester  von  Tzi&ri  in  Adjuti,  Edjü  (Edj^)  genannt, 
welcher  bereits  früher  eine  Einladung  an  die  Deutschen^  ihn  zu  be- 
suchen, gesandt  hatte,  der  aber  wegen  anderer  dringender  Arbeiten 
nicht  Folge  gegeben  werden  konnte.  Jetzt  war  er  über  die  vermeint- 
liche Hintansetzung,  welche  er  dadurch  erlitt,  dass  andere  Häupt- 
linge vor  ihm  besucht  worden  waren,  erbost  und  wollte  keines 
Weissen  Antlitz  mehr  sehen.     Kling  liess   sich    aber   dadurch  nicht 
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abhalten,  sondern  nahm  über  Peren  den  Weg  in  annäherd  nördlicher 
Richtung  zu  dem  malerisch  an  einem  Abhänge  gelegenen  Dorfe. 
Die  voratLsgeBchickten  Leute  kamen  mit  der  Meldung  zurück,  dass 
ihn  der  Häuptling  empfangen  wolle  und  Kling  begab  sich  nach  dem 
Berathungsorte.  Das  Zeremoniell  des  Empfanges  war  sehr  originell. 
Der  zweite  Häaptlin((,  umgeben  von  mehreren  Aeltesten,  erwartete  mich  und 
lud  mich  ein,  an  dem  Fetlsohaltare  Plats  zu  nehmen«  DeiiBelbe  bestand  aus  einem 
etwas  hoch  gelegten,  flachen,  blutbespritzten  Steine,  ani  dem  ein  bummes  Schwert 
mit  prachtvollem,  goldenem  Griffe  von  wunderbarer  Ciselirarbeit  und  drei  Stocke 
lagen,  an  denen  dunkle,  wie  mit  geronnenem  Blute  überzogene,  unerklärliche  Gegen- 
stände steckten,  die  anffkllende  Aehnlichkeit  mit  den  am  offenen  Feuer  gerösteten, 
znaammengeschrumpften  Fischen  und  Fkiscbstöcken  auf  dem  Mfinobener  Oktoberfeste 
zeigten.  Dicht  vor  dem  Altare  waren  zwei  Eisenstoeke  in  den  ebenfalls  mit  Blut 
bedeckten  Boden  getrieben,  an  deren  oberen  Enden  dicke,  nach  unten  in  die  Länge 
gezogene,  dunkle  Kugeln  klebten.  Auf  einer  kleinen  Terrasse,  10  Schritt  oberhalb 
des  Opfersteines,  standen  ungefiLhr  40  Krieger  mit  gespannten  Gewehren,  während 
drei  andere  die  Kriegstrommel  und  Glocken  schlugen  und  in  die  Homer  stiessen. 
I>er  zweite  Häuptling  begrösete  mich  und  frug  nach  dem  Omnde  meines  Kommens. 
Er  sagte,  dass  man  mir  atlerdiogs  eine  abschlägige  Antwort  ertheiU  baöe,  da  wir 
nun  fast  zwei  Jahre  auf  der  Station  wären  und  noch  Niemand  zu  ihnen  gekommen 
sei.  Sie  wären  deshalb  erzürnt  gewesen  und  hätten  überhaupt  keinen  Weissen 
mehr  bei  sich  sehen  wollen.  Ausserdem  hätten  sie  mein  Kommen  nach  so 
langem  Warten  sich  nur  damit  erklären  können,  dass  ich  einen  Ueberfall  beabsich- 
tige. Ich  setste  ihnen  meine  friedUeben  Absiebten  auseinander  und  legte  ihnen  die 
Grande  d«r  langen  Verzögerong  klar  dwr,  womit  sich  die  Leute  denn  aueh  zufrieden 
erklärten  und  mich  willkommen  hiessen.  Hierauf  nahm  obengenannter  Häuptling 
einen  der  Fetischstäbe  aus  dem  Boden  und  hielt,  gen  Osten  gewendet,  eine  laute 
Ansprache  an  den  Fetisch.  Als  diese  beendet  war,  erschien  der  Oberhäuptling  und 
Priester  in  unserer  Mitte,  ein  alter,  grosser,  bärtiger  Herr  von  ehrwürdigem  Aus- 
sehen und  mit  einem  beständigem  Lächeln  auf  seinen  Lippen.  Er  trag  als  Zeichen 
seiner  W«rde  einen  mit  Kanris  besetzten  Elephantenschwanz  in  seiner  mit  16  Eingen 
geschmückten  Rechten  und  hiess  mich,  nachdem  er  dieselben  Fragen  gestellt  und 
denselben  Grund  seiner  früheren  Absage  angegeben  hatte,  wie  sein  Stellvertreter, 
ebenfalls  willkommen. 

Der  Oberpriester  mit  seinem  Stabe  erwiderte  den  Besuch,  der  Eti- 
kette des  Landes  gemäss,  und  es  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Verkehr 
mit  den  Adjutileuten,  einem  aussergewOhnlich  kräftigen,  mit  stark 
hervorspringenden  Muskeln  begabten  Menschenschlag.  Wie  Kling  bei 
allen  Gebirgsvölkem  dieser  Gegend  gesehen,  hatten  auch  hier  viele 
Leute,  sowohl  Weiber  wie  Männern,  Alte  wie  Kinder  ungeheure 
Kröpfe.  Als  Kling  von  Edje  Abschied  nahm,  dankte  derselbe  ihm 
und  sagte,  dass  die  Weissen  gleich  Gott  wären  und  Kling  über  ihn 
und  sein  Land  verfügen  könne,  welches  ja  nun  ihm  gehöre.  Gleich- 
zeitig versprach  er,  in  nächster  Zeit  eine  Abtheilung  seiner  jungen 
Leute  mit  Geschenken  an  ihn  absenden  zu  wollen. 
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Während  dieser  Streifzüge  des  Premierlieutenant  Kling  war  Stabs- 
arzt Dr.  Wolf,  der  Leiter  der  Station,  auf  einer  grösseren  Reise  nach 
Dahome  begriffen.  Er  verliess  am  23.  April  Bismarekbarg  nnd 
wandte  sich  nach  der  Ostgrenze  Dahomes,  mit  der  Absicht,  das  Land 
nördlich  zu  umgehen,  und  in  das  Hinterland  von  Lagos  einzudringen. 
Die  Reise,  welche  bis  Ndali  (schon  zu  dem  grossen  Reiche  Biriba 
gehörig)  ungefähr  20  Marschtage  betragen  mochte,  führte  fast  durch- 
weg durch  muhamedanisches  Land  mit  starken  Rindvieh-,  Pferde-, 
Esel-  und  Schafheerdeu.  Die  grossen  Dörfer  daselbst  beherbergen 
eine  kriegerische  Bevölkerung,  welche  über  schön  geschmückte  Pferde 
verfügt  und  deren  Hauptbeschäftigung  in  Sklavenraub  und  Ueber* 
fallen  der  von  Lagos  nach  Salaga  und  den  Nigerstaaten  ziehenden 
Haussa-  und  anderen  Karawanen  besteht.  Das  Entgegenkommen  der 
nur  äusserlich  muhamedanischen  Bevölkerung  war  ziemlich  freund- 
lich, da  Wolf  stets  mit  den  Mollabs,  den  muhamedanischen  Geist- 
lichen, gute  Beziehungen  pflegte.  Von  Sugu  Wangara  wollte  Wolf 
das  als  räuberisch  verschrieene  Bäriba  betreten,  stürzte  aber  am 
11.  Juni  mit  seinem  Pferde  über  einen  Baumstamm  und  verletzte 
sich  am  rechten  Arm.  Nach  diesem  Sturze  soll  bei  Dr.  Wolf,  der 
bereits  am  1 .  Juni  einen  heftigen  Fieberanfall  gehabt  hat,  das  Fieber 
in  schnell  hinter  einander  folgenden  Anfällen  aufgetreten  sein.  Obwohl 
ziemlich  krank,  reiste  Dr.  Wolf  doch  theils  zu  Pferde,  theils  in  der 
Hängematte  bis  Ndali  weiter,  einem  Dorfe  4  Stunden  von  dem  B4- 
riba-Hauptorte  Mpellele,  der  Residenz  des  „Königs"  Kotö.  Es  stellten 
sich  bei  ihm  die  Symptome  des  pemiciösen  Fiebers  ^in,  Dr.  Wolf 
erkannte  seinen  Zustand  vollkommen  und  bea^uftragte  den  Dolmet- 
scher, ihn  nach  dem  Ableben  in  die  deutsche  Flagge  zu  hüllen,  eine 
Salve  von  20  Srhuss  über  seinem  Grabe  abzugeben  und  die  Mann- 
schaft sicher  zur  Station  zurückzubringen.  Am  26.  Juni  Abends 
schlief  Dr.  Wolf  sanft  hinüber  und  wurde  anderen  Tages  vor  dem 
Dorfe  au  der  Strasse  in  einem  Sarge  aus  Palmenrippen  zur  Ruhe 
bestattet. 

Ludwig  Wolf  war  am  30.  Juni  1850  zu  Hagen  in  Hannover  ge- 
boren; er  studirte  in  Wurzburg  und  Greifswald,  machte  bereits  in 
den  Jahren  1874  bis  1878  mehrere  Reisen  als  Schiffsarzt,  trat  am 
15.  September  1878  in  das  1.  sächsische  Feld-Artillerie^Regiment 
No.  12  als  einjährig-freiwilliger  Arzt,  und  wurde  int  Jahre  1881  zu 
einer  Heilanstalt  nach  Leipzig  kommandirt.  In  Leipzig  verwirklichte 
sich  ihm  der  lange  gehegte  Wunsch,  nach  Afrika  zu  gehen,  1883  be- 
traute der  König  Leopold  II.  von  Belgien  den  durch  seine  südäquato- 
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riale  Durchquerang  Afrlka's  berühmt  gewordenen  Afrikareiseaden  Herr 
mann  Wissmann  mit  der  Leitung  einer  der  grössten  wissenschaft- 
lichen AMka  -  Expeditionen,  deren  Aufgabe  hauptsächlich  die-  Er« 
forschnng  der  südlichen  Gongo- Zuflüsse  sein  sollte.  Wolf  erhielt 
Urlaub  von  1883—1886  und  trat  als  Arzt  und  Anthropolog  in  die 
Expedition  ein,  der  ausser  dem  schon  berühmten  jungen  Offizier  an 
der  Spitze  noch  Hauptmann  Kurt  v.  FrauQois  als  Geograph,  Lieute- 
nant Franz  Müller  als  Meteorolog  und  Photograph,  Lieutenant  Hans 
Müller  als  Zoolog  und  Botaniker,  ferner  der  von  Pogge  erprobte 
Schiifszinunermann  Bugslag  und  die  Büchsenmacher  Schneider  und 
Meyer  angehörten.  Die  Expedition,  welche  am  16.  Dezember  1883 
Hamburg  vejliess,  um  am  16.  Juli  1884  von  Malange  aufzubrechen, 
hatte  einen  glänzenden  und,  man  möchte  hinzufügen,  militärisch  ord* 
nungsmässigen  Verlauf.  Die  Entfernungen  wurden  von  der  in  drei 
Abtheilungen  marschirenden  Karawane  in  verhältnissmässig  kurzen 
Zeitfristen  zurückgelegt,  grosse  Störungen  kamen  trotz  der  Kämpfe 
auf  dem  Kassai  nicht  vor;  zwar  wurden  Franz  Müller  und  BQchsen- 
macher  Meyer  vom  Fieber  hingerafft,  aber  die  anderen  europäischen 
Mitglieder  hielten  sich  aufrecht  bis  zum  Congo,  der  bei  der  Kwa- 
Mündung,  also  an  einer  ganz  anderen  Stelle  als  erwartet,  erreicht 
wurde.  Hier  allerdings  musste  Wissmann,  der  noch  in  Leopoldville 
schwer  erkrankte,  das  Kommaudo  der  Expedition  an  Wolf  übergeben, 
den  auch  der  fieberkranke  Lieutenant  Hans  Müller  verlassen  musste. 
Da  Hauptmann  Franpois  seine  Heise  nach  dem  Tschuapa  angetreten 
hatte,  fiel  jenem  die  verantwortungsvolle  Aufgabe  zu,  am  5.  Oktober 
1885  die  Rückreise  in's  Innere  zu  machen,  um  die  Baluba,  die  treu, 
wenn  auch  nicht  ohne  Wanken,  die  Expedition  bis  hierher  begleitet 
hatten,  versprochenermaassen  in  ihr  Land  zurückzuführen.  Wolf  hatte 
schon  früher,  während  Wissmann  am  Lulua  weilte,  zu  Kalamba  zu- 
rückkehren müssen,  um  ihn  zur  Mitreise  an  den  Kassai  zu  vermögen ; 
er  hatte  dann  von  Luluaburg  eine  selbständige  Reise  zu  den  Baknba 
gemacht  und  war  von  Leopoldville  congoabwärts  gegangen,  um  mit 
Sir  Francis  de  Winton  wegen  üeberlassung  eines  Transportdampfers 
zu  verhandeln.  Wolf  hatte  bei  seiner  Reise  zu  den  Baluba  zum 
ersten  Male  vom  Sankurru  als  einem  Nebenflüsse  des  Kassai  sprechen 
hören,  imd  fuhr  am  5.  Oktober  1885  mit  den  Dampfern  „Stanley** 
und  „En  Avant^  den  Kongo  und  Kassai,  hinauf.  Von  der  Mündung 
des.  Luebo  in  den  Lulua  aus,  wo  er  eine  Hafenstation  gründete, 
marschirte  er  nach  Luluaburg.  So  war  Kalamba  mit  seinen  Leuten 
nach  manchen  Schwierigkelten  versprochenermaassen  in  die  Heimatb 
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zurfickgelangt.  Mit  dem  kleinen  Dampfer  „En  Avant"  ging  er  dann 
Anfiangs  1886  in  den  Sanknmi,  einen  mächtigen  Strom  von  2000 
bis  3000  Meter  Breite,  nnd  half  so  den  östliehen  Theil  des  gewaltigen 
Eassai-Systems  zu  entschleiern.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
wurde  er  vom  Reichskanzler- Amt  im  Jahre  1886  mit  der  Aufgabe 
betraut»  nördlich  von  Togo  eine  Station  zu  gründen,  und  wählte  dazu 
den  in  geographischer,  militärischer,  gesundheitlicher  und  politischer 
Beziehung  geeigneten  Ort  im  Adeliland,  wo  er  Bismarckburg  er- 
baute. Von  welcher  Wichtigkeit  für  spätere  Zeit  Bismarckburg 
wurde,  ist  auf  diesen  Blättern  geschildert  worden.  Zwar  brachte 
der  politische  Yortheil  der  weit  vorgeschobenen  Stellung,  welche  den 
Gürtel  der  missgünstigen  Zwischenhändler  hinter  der  Küste  durch- 
brochen hatte  und  einen  wichtigen  Handelsweg  nach  dem  Niger  be- 
herrscht, den  Nachtheil  der  allzugrossen  Nähe  der  Muhamedaner  mit 
sich,  welche  nach  Nordosten  zu  die  nächsten  Nachbarn  sind,  aber  auch 
diese  Schwierigkeit  hat  Wolf  zu  besiegen  verstanden.  Diese  guten 
Reiter,  welche  gewohnheitsmässig  alle  paar  Jahre  einen  Einfall  in 
Adeli  machen,  hat  Dr.  Wolf  persönlich  aufgesucht,  um  freundschaft- 
liche Beziehungen  anzuknüpfen,  und  überhaupt  Ruhe  und  Frieden 
zwischen  den  sich  bekämpfenden  Stämmen  herzustellen  gesucht 
Friedrich  Ratzel  schildert  den  Reisenden  in  einem  mit  warmer  Em- 
pfindung geschriebenen  Nekrolog^)  folgendermaassen: 

Ludwig  Woli  war  mittelgroes,  sehnig  gebaut,  elastiach  Ton  Bewegung;  audi 
wenn  er  in  gewähltem  Civil  erschien,  was  er  wobl  gern  einmal  that,  war  die  mili- 
tärische Haltung  nicht  zu  verkennen.  Zu  ihr  passte  das  offene  Gesicht,  in  welchem 
der  Ausdruck  der  Energie  und  derjenige  eines  heiteren  Naturells  sich  vereinigten. 
Der  martialisch  hinausgezogene  blonde  Schnurrbart  ^kontrastirte  einigermaassen  mit 
dem  feinen  Schnitt  der  Zuge.  Wer  mit  ihm  in  Berührung  kam,  rühmte  zuerst  seine 
gewinnende. Liebenswürdigkeit.  Darüber  kann  man  nur  eine  Stimme  hören.  Die 
Vorzüge  des  Charakters  und  Geistes  lagen  tiefer.  Ich  mochte  als  solche  besonders 
hochentwickelte  Willenskraft,  Pflichttreue  und  eine  gewisse  Geradlinigkeit  des  Den- 
kens bezeichnen,  welche  den  Aufgaben,  die  sie  scharf  zu  stellen  liebt,  ohne  Um- 
schweife auf  den  Leib  rückt  Wolf  war  kein  genialer,  aber  ein  im  höheren  Sinne 
praktischer  Mann.  Auch  sein  Stil  ist  in  erster  Linie  sachlich,  zweckmässig.  Seine 
wissenschaftlichen  Beitr&ge  bezeugen  eine  vielseitige  Vorbildung,  an  deren  Vertiefung 
er  noch  vor  seiner  zweiten  Reise  eifrig  arbeitete.  Werthvoll  wie  sie  sind,  wollte 
er  sie  nur  als  Material  angesehen  wissen.  Als  Afrikareisender  gehorte  er  der  Schule 
von  Pogge  und  Wissmann  an,  deren  Kennzeichen  der  Erfolg  in  schwierigsten  Unter^ 
nehmungen  ist.  Auf  Pogge  führt  Wissmann  seine  vielbewährte  Kunst  des  Ver- 
kehrens  mit  Negern  zurück,  und  von  diesem  hat  wieder  Wolf  gelernt.  Einige 
Monate  vor  seinem  Tode  schrieb  er  aus  Bismarckburg:  «Leider  gehören  die  Ein- 
geborenen nicht  zu  den  harmlosen  Wilden,  die  Behandlung   derselben  ist  oft  eine 
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recht  schwierige,  welche  alle  Kunete  und  Kniffe  der  afrikanischen  Diplomatie  er- 
fordert. Einen  kleinen  Feldzug  kann  man  leicht  haben.  Dass  ich  ohne  einen 
solchen  hierher  gekommen  bin,  betrachte  ich  als  ein  besonderes  Gluck.  Ein  krie- 
gerisches Vorgehen  kann  der  Afrikaforschung  empfindlich  schaden.  Folgt  daraus 
ein  Rückzug,  so  werden  sich  dann  dem  späteren  Reisenden  empfindliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  stellen.  Mit  Geduld  und  Langmnth  kommt  man  in  Afrika  am 
weitesten.  Adeli  war  vor  unserem  Eintreffen  noch  nicht  von  Weissen  betreten, 
noch  pflegten  Händler  von  der  Küste  hierherzukommen,  weil  sie  Gefahr  liefen,  nicht 
nur  ausgeplündert,  sondern  auch  noch  als  Sklaven  behandelt  zu  werden.  Jetzt  sind 
die  Verhältnisse  bereits  erheblich  besser  geworden  und  ich  sehe  hoffnungsvoll  in 
die  Zukunft **  Wolf^«»  Beurtheilung  der  Neger  ging  nicht  vom  Pessimismus  aus. 
Auch  darin  schliesst  er  sich  an  Pogge  und  Wissmann  an.  Ausserdem  war  er  zu 
sehr  Arzt  und  Naturforscher,  um  die  naheliegende  Ueberschätzung  des  Kultur- 
menschen gegenüber  dem  halbnackteut  uavortheilhaft  sich  gebenden  farbigen  Hanne 
tbeilen  zu  können. 

Premierlieutenant  Eliog  reiste  im  April  nach  Togo  zurück  und  von 
da  auf  Urlaub  nach  Deutschland.  Der  Tecboiker  Bugslag  führte  die 
Verwaltoog  der  Station  weiter  bis  zum  Eintreffen  von  Dr.  Büttner, 
welcher  im  Auftrage  des  Auswärtigen  Amtes  das  Togogebiet  bota- 
nisch erforschen  wollte.  Bugslag,  von  Hause  aus  Schiffszimmermann 
und  aus  Schleswig  gebürtig,  ist  bekannt  geworden  als  Begleiter 
V.  Mechow's  und  später  Wissmann's  auf  des  letzteren  Eassai-Reise. 
Dr.  Bichard  Büttner  ist  bereits  im  Jahre  1885  im  Auftrage  der 
^Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland^  am  Gongo  thätig  ge- 
wesen und  hat  dort  eine  Reise  von  S.  Salvador  zum  Muene  Pute 
Kassongo  am  Kuango  ausgeführt. 

Im  Februar  und  März  hatte  der  damalige  interimistische  Eom* 
missar  jenes  Schutzgebietes,  v.  Puttkammer,  mit  einer  Earawane 
von  150  Mann  einen  Zug  nach  dem  Innern  untemomm^.  Derselbe 
hatte  den  Zweck,  durch  Besprechungen  mit  verschiedenen  Stammes- 
häuptlingen und  durch  Ausgleich  von  Zwistigkeiten  der  Eingeborenen 
unter  einander  die  Sicherheit  der  Handelsstrassen  zu  befestigen« 
Gleichzeitig  beabsichtigte  der  Eommissar,  einen  geeigneten  Ort  fOr 
eine  nach  Westen  hin  neu  zu  begründende  Station  ausfindig  zu 
muchen.  Die  48  Haussa*Soldaten  der  Earawane  standen  unter  dem 
Befehle  des  Polizeimeieters  v.  Piotrowski,  auch  befand  sich  der 
Regiemngsarzt  Dr.  Wicke  dabei,  welcher  hygienische  Gesichtpunkte 
geltend  machen  sollte.  Allenthalben  zeigten  sich  die  Häuptlinge  sehr 
entgegeokotiamend,  in  verschiedenen  Orten  wurden  von  ihnen  Land- 
Schenkungen  gemacht.  In  einem  Palaver  zu  Agome  Palime  erklärten 
die  Häuptlinge  des  Atigbe-Stammes,  welche  oft  die  Handelsstrasse 
bedroht  hatten,  dass  eie  den  Verkehr  nicht  mehr  gefährden  wollten. 
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Von  da  ans  zog  die  EarawaDO  über  einen  Kamm  von  600  m  Höhe 
nach  Tomegbe.  Anf  diesem  Marsche  wurde  ein  geeigneter  Platz  für 
eine  Station  gefunden.  Derselbe  liegt  etwa  20  Minuten  hinter  Jo. 
Das  Gebirge  streckt  dort  eine  nach  allen  Seiten  in's  Thal  fallende 
Landzunge  vor.  Die  Kuppe  ist  eben  und  bildet  ein  genügend  grosses 
Plateau.  Am  Fusse  derselben  fliesst  ein  klarer  Gebirgsbach  über 
Felsen.  Unmittelbar  vom  Bache  aus  beginnt  der  Aufstieg  auf  den 
Jo-Pass;  der  Platz  wurde  von  Tenu,  dem  alten  Häuptling  von  Jo, 
geschenkt  und  „Misa-Höhe"  genannt.  Er  ist  von  Lome  auf  sicheren 
Wegen  in  fünf  Tagen  zu  erreichen,  nach  Kpaudu  hat  man  von  da 
zwei  Tagereisen  und  nach  Bismarckburg  sieben  bis  acht  Tage.  Für 
diese  Station  war  als  Leiter  Lieutenant  Herold  vom  westfälischen 
Fuss-Artillerie-Regiment  No.  7  in  Köln  bestimmt,  welcher  sich  am 
8.  März,  begleitet  von  dem  Mechaniker  Stöhr,  in  Hamburg  nach  Togo 
einschiffte.  £r  kam  am  6.  Mai  mit  13  Haussa-Soldaten,  18  Trägem  und 
2.  Dienern  am  Orte  seiner  Bestimmung  an,  am  7.  Mai  ging  dort 
am  schnell  aufgerichteten  Flaggenmast  die  deutsche  Kriegsflagge 
hoch,  begruBst  von  drei  Salven  der  schwarzen  Soldaten.  Dann 
wurde  mit  der  Errichtung  der  Station  begonneo.  Ringsum  wurde 
der  Busch  umgeschlagen  und  verbrannt.  Felder  und  Gärten  wurden 
angelegt,  Pferde-  und  Hühnerstall,  Waarenhaus  und  Wachtlokal 
gebaut.  Bis  zum  5«  Juni  bewohnte  Herold  das  im  Busch  auf- 
geschlagene Zelt.  Als  aber  ein  Wirbelsturm  in  einer  Nacht  dieses 
Zelt  einfach  umwarf,  ging  er  schleunigst  an  die  Errichtung  eines 
provisorischen  Wohnhauses. .  Es  ist  aus  Palmrippen  und  PalmblAttern 
errichtet  und  enthält  zwei  recht  hübsche  Räume,  ein  Wohn*  und  ein 
Schlafzimmer«  Die  Station  liegt  etwa  500  m  hoch,  ringsum  von 
200  m  höheren)  Gebirge  umgeben,  nur  im  Sudosten,  in  der  Richtung 
nach  der  Küste  hin,  ist  der  Blick  in  die  Ebene  frei.  Die  Umgebung 
ist  romantisch  und  erinnert  an  den  Harz  und  den  Thüringer  Wald; 
nur  die  zahlreichen  Oelpalmen  und  des  Mittags  die  Bitze  zeigen, 
dass  man  in  Afrika:  ist.  Die  Station  hat  gutes  Trinkwasser,  eine 
wichtige  Sache  in  den  Tropen.  Das  Klima  ist  keineswegs  so  schlecht, 
wie  es  in  Deutschland  manchmal  dargestellt  wird.  Morgens  7  Uhr  zeigt 
das  Thermometer  meist  22  Grad,  sogar  21  Grad  Celsius,  Abends  9  Uhr 
meist  24  Grad^  unter  Mittag  ist  es  naturlich  belss.  „Sie  sehen,'' 
schreibt  Herold  in  einem  Privatbriefe,  „es  ist  hier  bei  dieser  Tem- 
peratur, bei  gutem  Trinkwasser,  in  herrlicher  Waldluft,  hoch  oben 
auf  dem  Berge,  unmittelbar  unter  den  Wolken  thronend,  auszuhalten« 
Unbeschreiblich  schön  sind  die  Tropennächte.    Ich  sitze  oft  bis  11  Uhr 
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unter  einer  Oelpalme,  unter  der  ich  auch  bisher  ungestraft  meinen 
Kaffee  nnd  Kakao  trinke,  and  kann  nicht  müde  werden,  die  Wunder 
der  mondhellen  Tropennacht  zu  geniessen.  Wenn  das  zn  meiner 
Rechten  befindliche  südliche  Krenz  in  seiner  milden  Pracht  am  Ho- 
rizont verschwindet,  dann  ist  es  Zeit  zum  Schlafen;  denn  Morgens 
b^li2  ühr  heisst  es  aufstehen  und  die  Arbeiter  anstellen.  Sonntags 
arbeite  ich  nicht,  nach  dem  biblischen  Vorbilde,  um  zu  sehen,  was 
ich  in  der  verflossenen  Woche  gethan  habe  und  in  der  kommenden 
zu  thun  gedenke.  Bisher  habe  ich  eine  Eeise  von  Nyambo  zu  dem 
mächtigen  Könige  Blako  gemacht,  einmal  war  ich  auch  auf  dem 
Towe-Markt.*' 

Fauna  und  Flora. 
Das  unmittelbare  Küstengebiet,  ein  schmaler  unfruchtbarer  Sand- 
streifen, ist  öde,  wenig  bebaut  und  kaum  von  anderen  Thieren  belebt 
als  solchen,  welche  in  der  Nähe  des  Meeres  leben,  Crustaceen,  Krabben, 
Seevögeln  u.  s.  w.  Das  unangenehmste  Thier  der  Küste  ist  auch  leider 
hier  der  Sandfloh,  welcher  gelegentlich  in  das  Innere  verschleppt 
wird.  Die  von  Krokodilen  wimmelnde  Lagune  ist  in  Folge  ihres 
Fischreichthums  ein  Sammelpunkt  für  die  mannigfachsten  Arten  von 
Strand-  und  Sumpfvögeln.  Dass  es  hier  an  Moskitos  und  Ochsen- 
fröschen nicht  fehlt,  ist  selbstverständlich.  Steigt  man  von  der  La- 
gune in's  Festland  in  den  „Busch",  so  zeigen  sich  verschiedene 
Holztaubenarten  und  der  prächtig  rothe,  behaubte  Turako  macht  sich 
bemerklich.  Die  Landschaft  weist  Kokospalmen-  und  Oelpalmen- 
Bestände  auf,  Hochwald,  Busch  und  Savanne  wechseln  mit  einander 
ab,  gelegentlich  sind  auch  einige  Strecken  von  den  Eingeborenen 
urbar  gemacht.  Der  Busch  beherbergt  allerlei  wildes  Gethier  und 
eine  Unzahl  von  Insekten,  unter  denen  die  Ameisen  besonders  be- 
merkenswerth  sind,  welche  auch  in  der  eigentlichen  Savanne  —  in 
Togo  fast  durchschnittlich  Graslandschaft  mit  knorrigen  verkrüppelt 
aussehenden  Bäumen,  die  auffallende  Aehnlichkeit  mit  unseren  Obst- 
bäumen haben  —  eine  grosse  Plage  bilden.  Denn  nichts  kann  dem 
Andringen  einer  Ameisenschaar  Stand  halten;  wer  sich  ihr  in  den  Weg 
stellt,  wird  angegriffen  und  nur  schleunige  Flucht  kann  vor  ihr  retten. 
Myriaden  kleiner  schwarzer  Fliegen,  von  denen  einige  Arten  schmerz- 
haft stechen,  fallen  über  den  Wanderer  her  und  sind  namentlich 
während  der  Kegenzeit  eine  empfindliche  Plage.  Wild  ist  in  der 
Savanne  noch  zahlreich,  Antilopen,  Büffel,  Wildschweine,  Hyänen, 
Elephant^n  kommen  überall  vor,  der  Leopard  zeigt  sich  nicht  gerade 
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selten,  w&hrend  der  LOwe  sich  nnr  noch  gelegentlich  in  das  Togo- 
land verirrt,  Krokodile,  welche  in  der  Lagune  h&afig  sind,  treten 
hinter  dem  Gebirge  wieder  auf.  Von  sonstigen  Sauriern  ist  die 
riesige  Wameindechse  vornehmlich  zu  erwähnen,  ausserdem  kommen 
aber  noch  mehrere  andere  Eidechsenarten,  von  denen  manche  sich 
mit  Vorliebe  in  den  Häusern  oder  deren  Nähe  aufhalten,  vor.  Schlan- 
gen, giftige  und  ungiftige,  sind  ziemlich  häufig,  Riesenschlangen  werden 
im  Innern  oft  gefangen.  Auch  an  der  Efiste  fehlen  dieselben  nicht 
und  in  dem  Lagunendorfe  Gridji  bei  Elein-Popo  befindet  sich  ein 
eigens  für  sie  bestimmter  Schiangentempel  (dicht  daneben  liegt 
Sebbe,  der  Sitz  des  kaiserlichen  Kommissariats).  In  jedem  Neger- 
dorfe,  von  der  Küste  bis  Adeli,  findet  man  mit  wenigen  Ausnahmen 
das  schwarze,  sehr  degenerirte  Schwein,  Ziegen,  Schafe,  Rindvieh 
meist  portugiesischen  Ursprungs,  Hunde,  während  Pferde  nur  im 
Innern  vorkommen.  Was  das  Geflügel  anbetrifft,  so  ist  das  Huhn 
in  allen  Grössen  und  Farben  überall  vertreten  und  bildet  mit  seinem 
meist  mageren  und  zähen  Fleische  die  Hauptkost  der  Reisenden. 

Wirthschaftliches. 
Seitens  des  kaiserlichen  Kommissariats  für  das  Togo-Gebiet 
sind  seit  etwa  zwei  Jahren  im  Verein  mit  der  Firma  J.  K.  Victor 
auf  dem  Regierungsgrundstück  bei  Sebbe  Versuche  mit  dem  Anbau 
tropischer  Pflanzeji  in  kleinem  Maassstabe  vorgenommen  worden. 
Dieselben  haben  günstige  Ergebnisse  erzielt.  Es  hat  sich  gezeigt^ 
dass  Tabak  gut  gedeiht  und  von  Sachverständigen  in  grösserem  Stil 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  angebaut  werden  könnte.  Die  Berichte  über 
die  nach  Deutschland  gesandten  Tabaksproben  lauten  so  günstig, 
dass  Herr  Victor  beabsichtigt,  ein  grösseres  Unternehmen  zum  Zwecke 
des  Tabaksbaues  in  Togo  zu  Stande  zu  bringen.  Eine  kleine  Kaffee- 
plantage von  etwa  100  Bäumchen  ist  angelegt  wprden;  ein  Urtheil 
über  das  Ergebniss  ist  jedoch  erst  in  etwa  vier  Jahren  zu  erwarten. 
Die  angepflanzten  Baumwollenstauden  haben  sich  gut  entwickelt,  so 
dass  ein  praktischer  Baumwollpflanzer,  Goldberg,  nach  Togo  gereist 
ist,  um  dort  Versuche  im  Grösseren  zu  unternehmen.  Auch  mit 
der  Anpflanzung  von  Kakao  sollen  demnächst  Versuche  gemacht 
werden.  Wir  können  uns  aber  nur  der  Ansicht  des  Herrn  J.  K. 
Victor  anschliessen,  welcher  es  nicht  für  rathsam  hält,  jetzt  schon 
grosse  Kapitalien  hineinzustecken,  i)    Die  Schwierigkeit  liegt  in  der 

0  Ein  gutes  Bild  Ton   den  Anfanf^sscbwierigkeiten   des   Plan  tagen  bans  giebt 
Dr.  Henrici,  der  Vertreter  der  Togogesellscbaft,  wenn  er  in  einem  Plaidoyer  for  Zoll- 
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Arbeiterfrage.  Ans  einem  beinahe  nackten,  mit  etwas  Fisch  nnd 
Maisbrot,  einem  Schnaps  nnd  etwas  Tabak  zufriedenen  Menschen 
einen  tüchtigen,  branchbaren  Arbeiter  zn  erziehen,  ist  nicht  leicht. 
Dazu  gehört  viel  Arbeit  nnd  noch  mehr  Geduld.  —  Das  Geschäft  an 
der  Efiste  war  vor  Kurzem  bei  30  bis  35  Prozent  immer  noch 
leidlich  zn  nennen,  und  die  Euste  hat  sich  sehr  gehoben,  was  sich 
am  besten  darin  zeigt,  dass  an  Stelle  der  früheren  Holzhänser  jetzt 
gute  solide  H&nser  ans  Ziegelstein  erbaut  sind,  aber  mehr  nnd  mehr 
stellt  sich  die  Nothwendigkeit  herans,  von  der  Produktion  der  Ein- 
geborenen unabhängig  zn  werden,  zu  welchem  Zwecke  eben  der  Plan- 


ermässigung auf  deutsche  koloniale  Produkte  —  einen  Gedanken,  welchem  schon  früher 
einmal  die  deutsche  Kolonial-Gesellschaft  näher  getreten  ist  —  schreibt:  Plantagen- 
Unternehmungen  kosten  viel  Geld,  und  unsere  Kolonien  haben  bisher  noch  nicht 
einmal  leichte  Verbindung  mit  dem  Mutterlande.  Man  vergesse  auch  nicht,  dass 
der  Pflanzer  in  bisher  unkaltivirten  Gegenden  erst  Jahre  lang  Erfahrung  sam- 
meln muss,  und  das  ist  kostspielig.  Nehmen  wir  einmal  deu  Tabaksbau.  Es 
▼ergehen  drei,  Yier  Jahre,  ehe  die  Trocken-  und  Gährungsbedingungen  etwa  für 
Ostafrika,  Kamerun  oder  Togo  festgestellt  sind;  bis  dahin  hat  der  Tabak  aber  noch 
nicht  seinen  Vollwerth  erreicht,  er  erzielt  Tieileicht  170  Mark  für  den  Zentner,  was 
im  Durchschnitt  noch  günstig  wäre.  Nun  gehen  70  Mark  für  Zoll  ab»  15—20  Mark 
für  Seetransport,  10  Mark  für  Landtransport  und  Verschiffung,  3  Mark  für  Ver- 
packung, das  sind  103  Mark  Unkosten  bis  Hamburg  oder  Bremen,  bleiben  im  gün- 
stigsten Falle  67  Mark  für  den  Produzenten.  Dabei  haben  wir  Versicherung,  Makler- 
gebühr und  dergleichen  noch  gar  nicht  gerechnet  Im  Allgemeinen  wird  der  Zent- 
ner wirklich  versendeten  Tabaks  kaum  über  50  Mark  bringen.  Die  Produktions- 
kosten sind  aber  in  den  Kolonien  ungeheuer  gross.  Rechnen  wir  auch  nur  einen 
Weissen  auf  eine  Station,  so  bezieht  dieser  an  Gehalt  gegen  3000  Mark  mindestens, 
dazu  freie  Station.  Die  Verpflegung  ist  aber  in  tropische  u  und  unwirthlichen  Ge- 
bieten sehr  theuer,  da  fast  alle  Vorräthe  aus  Europa  geschickt  werden  müssen. 
Von  Negerkost  kann  unter  hundert  Europäern  höchstens  einer  leben.  So  stellen  sich 
denn  die  Verpflegungsunkosten  auf  mindestens  8000  Mark  auch  noch  für  jeden 
Einzelnen;  sie  yermindem  sich  erst,  wenn  der  Viehstand  heranwächst,  Gartenwirth- 
schaft  eingeführt  ist  und  dergleichen,  bleiben  aber  doch  hoch,  da  der  Europäer  des 
Weines  in  den  Tropen  dringend  benothigt  Die  Produktionskosteo  werden  aber 
auch  dadurch  ungeheuer  hoch,  dass  alles  Ackerland  erst  gerodet  und  dann  jahre- 
lang mit  der  fland  bearbeitet  werden  muss,  ehe  der  Pflug  durchgehen  kann.  So 
erfordert  es  lange  Jahre,  ehe  bei  dem  jetzt  drückenden  Zoll  eine  Pflanzung  wirklich 
Erträge  bringen  kann.  Welchen  besonderen  Grund  hat  deutsches  Kapital  daher 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  in  unsere  Kolonien  zu  gehen?  Brasilien  und  Ar- 
gentinien liegen  näher  und  haben  häufige  Verbindung;  die  Bodenverhältnisse  dort 
sind  günstig,  das  Klima  auch;  tief  in  das  Land  hinein  ist  geordnete  Verwaltung. 
Einen  Vortbeil  irgend  welcher  Art  bietet  der  Plantageobau  in  den  deutschen  Kolonien 
nicht,  und  deshalb  zieht  er  auch  nicht  an.  Wäre  e3  nicht  aus  Liebe  zum  Vater- 
lande, so  würden  die  jetzt  vorhandenen  Plantagenbesitzer  nicht  in  die  deutschen 
Kolonien,  sondern  in  günstigere  Gebiete  gegangen  sein. 
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tagenbau  dienen  soll:  Die  Eaufleute  von  Klein -Popo  nnd  Porto- 
Segaro  haben  behufs  Wahrung  ihrer  kaufmännischen  Interessen  eine 
Handelskammer  gebildet  Der  Zweck  dieser  „ Handelskammer  von 
Klein-Popo  und  Porto -Seguro*'  ist  nach  dem  Statut,  gemeinsam 
kommerzielle  Angelegenheiten  zu  berathen,  auf  Abstellung  von  Miss^ 
btäucfaen  sowie  nachtheiligeu  Einrichtungen  hinzuwirken,  und  mit 
allen  Kräften  zu  fordern,  was  iin  Gesammtinteresse  des  Handels  sich 
als  nöthig  erweisen  sollte.  Die  Handelskammer  wird  regelmässig 
am  1.  jedes  Monats  zusammentreten. 

•Eine  für  die  Entwickelung  der  englischen  Goldküsten^Kolonie  und 
des  deutschen  Schutzgebietes  wichtige  Neuigkeit  betrifft  die  Schiffbar- 
keit des  Volta.  Dieser  bedeutende,  aber  vernachlässigte  Fluss  ist  im 
Oktober  1889  von  einem  deutschen  Dampfer  etwa  330  Kilometer  von 
seiner  Mündung  aufwärts  befahren  worden,  bis  Kratji.  Nachdem 
der  Franzose  Bonnat  im  Dezember  1875  und  Januar  1876  den  Volta 
bis  Kratji  in  Booten  befahren  hatte,  ist  dieses  Wagniss  auch  im 
Jähre  1890  dem  Afrikareisenden  G.  A.  Krause  gelungen,  obwoM 
Stromschnellen  die  Sehifffahrt  sehr  erschwerten.  Welche  Bedeutung 
die  Entdeckung  der  Schiif barkeit,  des  Volta  für  den  Handel  haben 
wird,  lässt  sich  heute  noch  nicht  absehen. 

Aus  dem  Hinterlande  des  Togogebiets  sind  Nachrichten  über 
den  flotten  Kautschukhandel  gekommen.  Preralerlieutenant  Kling 
berichtet  darüber  aus  Bismarcksburg :  „Den  Bewohnern  des  Hinter- 
landes von  Togo,  namentlich  den  Adelileuten,  war  bis  zu  unserer 
Ankunft  die  Gewinnung  des  Gummis  unbekannt.  [Nur  aus  Spielerei 
machten  die  Schwarzen  manchmal  Gummikugeln  und  gaben  einmal 
auf  der  Station  zehn  kleine  derselben  gegen  eine  Schnur  Perleu  im 
AVerthe  von  ungefähr  10  Pfennigen.  Seit  beinahe  zehn  Monaten  nun 
beginnt  ein  sehr  starker  Zuzug  von  schwarzen  Händlern,  englischen 
Unterthanen  aus  Akkra  und  dessen  Umgebung,  die  nach  den  Dörfern 
von  Adeli  und  Tribu  kommen  und  ungeheuere  Preise  für  Gummi 
bieten.  Da  das  Gebiet  in  dieser  Beziehung,  wie  oben  erwähnt,  voll- 
kommen jungfräulich  ist  und  die  Landolphia,  die  Gummi-Liane, 
welche  den  feinsten  Gummi  giebt,  in  den  Galeriewäldern  der  un- 
zähligen Flussläufe  und  Bäche,  welche  das  Gebirge  durchströmen, 
in  sehr  grosser  Menge  vorkommt,  so  wurde  binnen  kurzem  eine 
ziemliche  Masse  zusammengebracht.  Tausende  von  Zentnern  sind 
schon  von  obengenannten  Händlern  nach  der  englischen  Küste  ge- 
schleppt worden.  An  einem  Tage  kamen  hier  Eingeborene  mit 
27  starken  Lasten  durch.     Die  Händler    bezahlen  ungeheure  Preise. 
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Ffir  eine  Anzahl  Kugeln  im  Gewichte  von  ungefllhr  10  Pfand  er- 
hielt der  Verkaufer  4  Stück  Kattun,  an  der  englischen  Küste  jedes 
niindestens  4,5  Mark  werth,«  sowie  4  grosse  Haumesser,  im  unge- 
fähren Werthe  von  1  Mark  jödes,  so  das«  sich  die  erkauften  10  Pfand 
Gummi  demnach  auf  ungefähr  15  Mark  ohne  Unkosten  für  Träger, 
Unterhalt  und  Gewinn  stellten.  Da  man  nun  an  der  Küste  während 
meiner  Anwesenheit  das  Pfund  Gummi  mit  60—90  Pfennigen  h^ 
zahlte,  so  gaben  die  Akkraleute  dme  die  erwähntian  Unkosten  min» 
destens  60  Pfennige  mehr." 

Der  Sklavenhandel  ist  in  der  Sitzung  des  Reichstag  vom  ^7.No* 
vember  1 889  auch  zur  Sprache  gebracht  worden,  und  es  zeigte  sich  dabei, 
dass  auf  beiden  Seiten  über  das  Ziel  hinausgeschossen  •  worden  ist. 
Während  Herr  Geh.  Legationsrath  Krauel  das  Vorhandensein  des 
Sklavenhandels  in  Togo  leugnete,  beharrte  Herr  Krause,  der  die 
Beschuldigung  öflFentiich  ausgesprochen,  bei  seiner  Behauptung.  Der 
letztere  war  sogar  in  der  Lage,  «inen  im  Auftrage  von  Dr.  Wolf, 
dem  damaligen  Chef  von  Bismarckburg,  wahrscheinlich  von  dessen 
Dolmetscher  n»«h  Salaga  an  Abdul  Kleina  geschriebenen  Brief  mit* 
zutheilen,  in  wetohem  eine  Sklavengeschichte  behandelt  wird.  In 
einem  von  anderer  Seite  herrührenden  Schreiben  aus  Togo  heisst  es 
ebenfalls:  „Ich  sah  in  Denn  einige  Fremdlinge,  die  ich  sofort  als 
Stämmen  im  Innern  angehörend  und  dämm  als  Sklaven  erkannte. 
Als  iißh  nachfragte,  war  «s  richtig  so,  und  auf  meine  weitere  Frage, 
wo  sie  dieselben  gekauft,  hiess  «s,  in  Lome.  Im  deutseben  Protek- 
torat könne  man  gegenwärtig  viele  Sklaven  kaufen,  weil  es  die 
Beamten  gewähren  lassen.  Man  thue  Barmherzigkeit  an  den  armen 
Menschenkindern,  wenn  man  sie  den  Sklavenhändlern  abnehme.^  Die 
Thatsache,  dass  im  Togogebiet,  und  zwar  an  der  Küste,  Sklaven  ge- 
handelt werden,  ist  also  unleugbar,  aber  wie  Herr  Victor  aus  Togo 
schreibt^  ist  „die  Behauptung  des  Abgeordneten  Richter,  dass  das 
Togogebiet  ein  Schlupfwinkel  für  den  Schmuggel  und  Sklavenhandel 
sei,  ebenso  irrig,  als  wenn  der  Geheime  Legationsrath  Krauel  be- 
streitet, dass  Sklaven  im  deutschen  Schutzgebiete  verkauft  werden. 
Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  Ebensowohl  wie  in  der  englischen 
Goldküstenkolonie  und  in  den  französischen  Kolonien  täglich  Sklaven 
gekauft  und  verkauft  Verden,  ebenso  werden  sie  in  der  deutschen 
Kolonie  gekauft  und  verkauft.  Die  Karawanen  kommen  von  den 
Sklavenmärkten  aus  dem  Innern,  welche' nicht  im  deutschen  Gebiete 
liegen,  besonders  von  Salaga,  und  bringen  häufig  Sklaven  mit.  Der 
einzige  Unterschied    ist   der,    dass   im   englischen    Gebiet,    wo    der 
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Sklavenhandel  amtlich  verboten  ist,  meistens  nnr  Kinder  nnd  gröss^e 
Mädchen,  hier  aber  anch  grössere  Jungen  nnd  Männer  verkauft  iver^ 
den,  auch  sind  die  Sklaven  in  der  Goldküstenkolonie  40  Mark  im 
Durchschnitt  theurer.  Ich  missbillige  den  Sklavenhandel  und  die 
Sklaverei  durchaus,  und  ich  glaube,  dass  die  Regierung  mit  der  Zeit 
dagegen  einschreiten  v^ird  und  einschreiten  muss,  wie  sie  jetzt  schon 
Sklavenjagden  in  ihrem  Gebiet  ahndet.  Aber  ich  möchte  nur  dem 
entgegentreten,  dass  es  hier  schlimmer  aussehe  als  anderswo,  oder 
dass  man  gar,  wie  es  nach  den  Verhandlungen  den  Anschein  hat, 
voraussetzt,  dass  die  Regierung  diesen  Handel  unterstütze.'^ 

Was  den  Branntweinhandel  anbetrifft,  so  ist  die  Frage,  wie 
dem  üebel  abgeholfen  werden  könne,  nicht  leicht  zu  beantworten. 
Die  von  der  Regierung  befolgte  Zollpolitik,  die  sämmtlichen  Ausgaben 
durch  Zölle  auf  Spirituosen,  Pulver,  Gewehre  und  Tabak  zu  bestrei- 
ten, ist  gewiss  sehr  richtig  und  wird  schon  etwas,  wenn  auch  einst- 
weilen wenig  zur  Verbesserung  der  Verhältnisse  beitragen,  besonders 
nachdem  die  Zölle  erhöht  worden  sind  (siehe  Anhang).  Das  anzu- 
strebende Ziel  ist  aber  unbedingt  dasjenige,  dass  sämmtliche  euro- 
päische Regierungen  gemeinsam  die  Einfuhr  sämmtlicher  Spirituosen 
verbieten.  Ein  einseitiges  deutsches  Verbot  wäre  eine  schwere  Schä- 
digung des  deutschen  Handels,  würde  aber  auch  den  Zweck,  dem 
Neger  das  Trinken  unmöglich  zu  machen,  vollständig  verfehlen. 
Aus  den  benachbarten  englischen  und  französischen  Gebieten  würde 
der  Bedarf  der  Togo-Eolonie  mit  Leichtigkeit  zu  schmuggeln  sein. 
Aber  einen  grossen  Dank  würde  sich  die  deutsche  Regierung  bei 
allen  denen  erwerben,  welchen  die  Zukunft  unserer  afrikanischen 
Kolonien  am  Herzen  liegt,  wenn  sie  ihren  ganzen  Einfluss  darauf 
verwenden  wollte,  dass  die  Regierungen  eine  allgemeine  Vereinbarung 
träfen,  dass  kein  Branntwein  in  Afrika  eingeführt  werden  dürfe.  Der 
allgemeine  Handel  würde  auf  die  Dauer  durch  dieses  besondere  Ver- 
bot gewiss  nicht  leiden,  vielmehr  der  Verbrauch  aller  andern  nütz- 
lichen Waaren  bedeutend  zunehmen. 

Die  Eweer  sind  sehr  bildungsfähig,  geschickt  xmd  anstellig. 
Fast  jeder  spricht  einige  afrikanische  Sprachen,  die  jede  von  einander 
so  verschieden  sind,  wie  etwa  deutsche  und  romanische  Sprachen,  und 
Manche  verstehen  englisch,  deutsch  oder  portugiesisch.  Die  schwarze 
Bevölkerung  an  unserer  Westküste  wird  früher  oder  später  auf  eine 
höhere  Kulturstufe  gelangen,  und  es  ist  Sache  der  Europäer,  sie 
dahin  zu  bringen,  damit  sie  es  nicht  auf  eigene  Hand  thut  und^ 
ihrer  Kraft  bewusst,  dass  Joch  der  Fremden  später  abschüttelt.    Vor 
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allem  aber  ist  das  Christentham  daza  bemfen,  und  nur  dies  kann 
mit  seiner  höheren  Eoltar  den  Islam  verdrängen,  der  wiederam  eine 
höhere  Enltnrstnfe  als  die  frfihere  heidnische  war.  Was  die  Religion 
dea Volkes  anbetrifft,  so  ist  diese  kein  nackter  Fetischismns,  wie  gewöhn* 
lieh  angenommen  wird,  sondern  eher  monotheistisch.  Die  Volksstftmme, 
soweit  sie  z.  B.  Henrici  kennen  gelernt  hat,  glanben  alle  an  einen 
Gott,  das  Götzenbild  ist  nnr  Sinnbild  des  Ueberirdischen.  Tief  nnter 
diesem  einen  Gott  stehen  noch  eine  Anzahl  Götter  oder  Genien;  selbst 
die  abgeschiedenen  Seelen,  besonders  die  von  H&npÜingen,  werden 
verehrt  (ähnlich  den  Heroen  bei  den  Griechen).  Tief  philosophisch 
ist  die  Anffassnng  von  der  Seele.  Diese  war,  so  lantet  die  Lehre^ 
von  Anfang  an  vorhanden.  Nach  der  Schöpfang  schickt  sie  Gott  in 
den  Körper  und  ruft  sie  nach  dem  Tode  wieder  zn  sich  znrfick« 
Diese  Seele  ist  aber  nnr  eine  Aenssernng  der  Lebenskraft.  Ausser* 
dem  giebt  es  noch  ein  höheres,  sittliches  Wesen,  das  bei  Gott  ver- 
bleibt, also  ähnlich  wie  in  der  Ideenlehre  des  Plato.  Zwischen  Thier- 
seele  und  Henschenseele  ist  kein  Unterschied  vor  Gott  Trotzdem 
sind  die  Leute  keine  Vegetarianer,  denn  sie  tödten  beim  Thiere  ja 
nnr  den  Lebensodem;  vor  derTödtong  giebt  man  dem  Thiere  häufig 
noch  einen  Schluck  Wasser,  damit  die  Seele  auf  ihrem  Wege  zu  Gott 
nicht  verdurste.  Neben  dieser  Volksreligion  giebt  es  noch  Orakel, 
die  von  den  Ffirsten  befragt  werden,  wie  schon  vorhin  mitgetheilt 
ist.  Von  Festen  sind  die  Mondfeste  sehr  beliebt,  die  mit  Gesang, 
Tanz  und  Höllenlärm  gefeiert  werden,  besonders  wird  sehr  stark  und 
eifrig  dabei  getrommelt 


Deutsch-Sadwestafrika. 

Die  Schutztruppe. 
Die  Verhältnisse  in  Deutsch-Sfidwestafrika  haben  im  verflosse- 
nen Jahre  sich  wenig  verändert;  nach  wie  vor  herrscht  hier  eine 
Stagnation,  welche  sehr  empfunden  wird,  aber  sich  unter  den  schwie- 
rigen Verhältnissen  noch  nicht  ändern  liess.  Das  Jahr  1888  brachte 
die  bekannten  politischen  durch  die  Agitation  von  abenteuernden 
Engländern  herrührenden  Wirren  mit  den  Hereros,  in  Folge  dessen 
das  Hereroland  faktisch  von  den  deutschen  Begierungsbeamten  auf- 
gegeben wurde.  Doch  hat  dieser  unwürdige  Zustand  glücklicher 
Weise  nicht  lange  gedauert.  Die  kaiserliche  Regierung  bildete  eine 
neue  Schutztruppe,  welche  unter  Führung  des  Hauptmanns  v.  Fran- 
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Qois  im  Sommer  1888  in  Walfischbai  eintraf.  Ihre  Aufgabe  war 
wesentlich  zwiefacher  Natnr;  einmal  die  englischen  Umtriebe  zn  anter-» 
drucken,  dann  aber  anch  die  Eingeborenen  soweit  zur  Raison  zu 
bringen,  dass  Vorgänge  wie  die  früheren  sich  nicht  wiederholen 
konnten.  Die  Eingeborenen  und  auch  die  Hereros  sind  an  und  für 
sich  den  Deutschen  nicht  feindlich  gesinnt.  Die  Schuld  an  den  un- 
ieidlichen Verhältnissen  trugen  Iremde  Agitatoren,  welche  die  Ein- 
geborenen durch  Branntweinspenden  und  Waffenlieferungen  zu  ge- 
winnen wussten,  und  den  so  erlangten  Einfluss  zu  Hetzereien  gegen 
die  deutschen  Händler,  die  deutschen  Beamten  und  die  deutsche 
Schutzherrschaft  verwendeten.  Hauptmann  v.  Fran<?oi8  zog  von  Wal- 
fischbai sofort  nach  Otyimbingue,  wo  er  am  8.  Jali  eintraf,  um  von 
dort  aus  die  Bewegungen  der  Gegner  zu  beobachten.  Die  Schutz- 
trnppe  machte  kurz  darauf  einen  Abstecher  nach  Omaruru,  um  den 
deutsch-freundlichen  Häuptling  Manasse  zu  besuchen,  kehrte  aber 
bald  zurück,  da  sich  die  Nachricht  verbreitete,  Lewis  würde  mit 
seinem  Anhange  in  das  Schutzgebiet  einrücken;  statt  seiner  kam 
aber  nur  ein  grosser  Schnj^stransport.  Am  6.  August  bat  Haupt- 
mann V.  Fran(;^is  den  Häuptling  Zachärias  um  eine  Baustelle  jenseits 
des  Flusses,  der  deutschen  Niederlassung  gegenüber.  Der  Häupt>- 
ling  hatte  anfänglich  gegen  den  Bau  nichts  einzuwenden,  machte 
aber  schliesslich  doch  einige '  Schwierigkeiten,  so  dass  der  Haupt- 
mann kurz  entschlossen  mit  der  Schutztrappe  davonritt.  Zacharias 
sandte  ihm  eine  Reitertruppe  nach,  um  sich  nach  dem  Grunde 
des  plötzlichen  Aufbruches  'zu  erkundigen,  welcher  bei  der  im 
Damaralad  bestehenden  Sitte,  alle  Maassnahmen  durch  oft  wochen- 
lange Besprechungen  einzuleiten,  den  Eingeborenen  allerdings  auf- 
fallend erscheinen  konnte.  Das  Gerücht  vergrösseHe  die  Bedeutung 
dieses  Schrittes  des  Häuptlings  in  eine  Art  Kriegserklärung  der 
Hereros  gegen  die  Schutztruppe  und  verursachte  in  Deutschland 
einige  Beunruhigung,  erwies  sich  aber  bald  als  falsch.  Der  Haupt- 
grund des  plötzlichen  Aufbruches  der  Schutztmppe  war  wohl  die 
Absicht,  Lewis  abzufangen,  der  es  aber  vorzog,  das  Schutzgebiet 
nicht  zu  betreten. 

Die  Schutztruppe  setzte  sich  etwa  40  Kilometer  von  Otyimbingue 
auf  dem  Wege  nach  "Walfischbai  bei  einer  kleinen  Ansiedlung  Tsaobis 
(siehe  Karte  im  Jahrgang  1880)  fest,  und  erbaute  dort  ein  Fort, 
welches  Wilhelmsfeste  genannt  wurde.  Das  Fort  ist  aus  rohen  Steinen 
ohne  Mörtel  aufgeführt;  die  Mauern  sind  an  der  Basis  IV2  ™  dick, 
nach  oben  etwas  verjüngt  und    etwa  3  V2 1»   hoch,   das  Fort   bildet 
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ein  Rechteck  von  25  bis  30  m  J^änge  mit  auf  den  Ecken  vorspringen-i 
den  Thürmen.  Anf  allen  Seiten  and  nach  allen  Richtungen  hin  sind 
Schiessscharten  angebracht,  so  dass  es  nach  dortigen  Yerhältaissen 
unanfechtbar  ist.  Diese  Arbeit  wurde  in  2V3  Monaten  Tollendet^ 
und  war  in  jeder  Hinsicht  eine  tüchtige  Leistung  der  Schutztruppe, 
welche  allein  schon  sie  in  dem  Respekt  der  Eingeborenen  hob.  Diese 
Station  wurde  bald  von  schutzsuchenden  Eingeborenen  als  Zufluchts- 
ort betrachtet  und  in  ihrer  Nähe  lieasen  sich  kurze  Zeit  nachher 
über  700  Familien  der  Bergdamara  und  der  Bastards  (Mischlinge 
von  Weissen  und  Hottentotten)  oieder.  Von  der  Schutztruppe  wurden 
die  Munitionssendungen,  die  nach  Otyimbingue  gehen  sollten ,  mit 
Beschlag  belegt,  die  dortigen  darüber  aufgebrachten  englischen  Händler 
auf  Tsaobis  gefangen  gesetzt  und.  auch  alle  vorbeikommenden  G&ter, 
die  Lewis  oder  der  mit  ihm  verbundenen  Minengesellsehaft  geh5rten, 
im  Ganzen  neun  Wagen  voll,  angehalten.  Von  dem  stellvertretenden 
Reichskommissar  Nels  wurde  dem  Besitzet  kundgegeben,  er  dürfe 
mit  seinen  Minenarbeiten  erst  beginnen,  wenn  er  sich  der  bestehen- 
den Gesetzgebung  unterworfen  habe.  Er  müsse  also  die  vom  Reiche 
eingerichtete  BeiKbehOrde  anerkennen,  sich  bei  derselben  anmelden 
imd  eine  Bescheinigung  darüber  bringen.  So  lange  das  nicht  ge- 
schehen sei,  würden  seine  Maschinen  festgehalten  werden.  Damit 
war  aber  Lewis  nicht  einverstanden;  er  hatte  bekanntlich  im  Jahre 
vorher  dem  Reichskommissar  in's  Gesicht  gesagt,  dass  er  die  deutische 
Schutzherrschaft,  also  auch  den  kaiserlichen  Beamten,  dort  nicht!  als 
eine  Autorität  anerkenne.  Demgemäss  wollte  er  sich  auch  ober  die 
Bergbehörde  wegsetzen.  Als  er  aber  sah,  dass  miEui  deutscherseita 
seine  Proteste  nicht  achte  und  Ernst  mit  Einhaltung  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  machte,  kehrte  er  in  Walfischbai  um  und  beschwerte 
sich  iu  Kapstadt  Da  seine  Klagen  bei  der  Kapregierung  kein  Gehör 
fanden,  begab  er  sich  nach  England,  um  bei  der  Staatsregierung 
Hülfe  zu  suchen,  erhielt  aber  auch  dort  dieselbe  Antwort  wie  in 
Kapstadt^  nämlich,  dass  man  sich  in  deutsehe  Angelegenheiten,  nicht 
ipischen  könne.  Damit  war  dem  ganzen  Widerstände,  der  1888  in 
Damaraland  sich  gegen  die  deutsche  Schutzherrschaft  erhob,  die  Gruüd^ 
läge  entzogen. 

Die  Aufregung  unter  den .  Hereros  hatte  nun  zvtrar  nachge- 
lassen, aber  es  hatte  sich  doch  als  nothwendig  herausgestellt,  der 
Schntztruppe  eine  Verstärkung  zuzusenden,  zumal  die  Kämpfe  zwischen 
Hereros  und  dem  räuberischen  Hendrik  Witbooi  und  die  des  Letzte- 
re mit  anderen  Hottentotten-Häuptlingen  es  nicht  ausgeschlossen 
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erscheinen  Hessen,  dass  die  8chatztnippe,  welche  zur  Offensive  zu 
sehwach  war,  in  die  Kämpfe  verwickelt  werden  könnte.  Dieselbe, 
ans  40  Mann  bestehend,  unter  Fühmng  des  Lieutenant  M&rker,  langte 
am  25.  Januar  in  Sandwichhafen  an  and  begab  sich  sofort  nach 
Tsacbis« 

Anfangs  Dezember  begab  sich  Hauptmann  v.  Fraoi^ois  nach 
Rehoboth  zu  den  deutsch-freundlichen  Bastards  und  besuchte  Wind-- 
hoek,  einen  jetzt  wüsten  Platz  auf  der  Yölkerscheide  der  Hereros 
und  Hottentotten.  Der  Ort  zeichnet  sich  aber  durch  Wasserquellen 
und  die  M(^lichkeit  der  Anlage  von  Kulturen  aus.  Das  Wasser  ent- 
quillt 10—12  warmen  Quellen  mit  einer  Temperatur  von  70^  bis 
80^  R.,  die  an  dem  Westrande  einer  305  m  langen,  das  Niveau  des 
Wiodhoeker  Flusses  um  25  m  überstehenden  Terrasse  sich  befinden. 
Im  Januar  besuchte  Hauptmann  v.  Fran<;^is  von  Hoachanas  aus 
das  Gebiet  des  Häuptlings  Lambert  (Amraal-Hottentotten)  und  unter- 
nahm von  da  aus  mit  drei  Mann  der  Schutztruppe  und  mehreren 
Eingeborenen  eine  Forschungsreise  nach  dem  Ngami-See,  wo  die 
Engl&nder  bereits  früher  mit  dem  dort  wohnenden  Häuptling  Moremi 
Verträge  abgeschlossen  hatten.  Der  Weg  von  Hoachanas  nach  dem 
Ngami-See  ist  von  guter  fiesdbaffienheit.  Das  Gelände  trägt  den 
Charakter  einer  Ebene,  die  von  zahlreichen  kleineren  und  grosseren 
Kesselbildungen  und  den  Flussgebieten  des  Nosop  und  Epukiro  unter* 
brochen  wird.  Oestlich  des  Nosop-Gebietes  bildet  lichter  Wald,  der 
nach  dem  Ngami-See  an  Dichtigkeit  zunimmt,  die  vorherrschende 
Bedeckung;  westlich  davon  überragen  Busch,  vereinzelte  Bäume  und 
Baumgruppen,  etwa  zwei  Fuss  hoch,  büschelförmig  stehende  Gräser. 
Der  Boden  ist  meist  sandig.  Kalkstein,  Quarz  und  Schiefer  treten 
häufig  zu  Tage.  Die  Wasserverhältoisse  sind,  auch  in  der  Regen- 
zeit, so  ungünstig,  dass  der  Reisende  für  das  Leben  seiner  Zugthiere 
besorgt  war.  Da  der  von  Norden  kommende,  den  Ngami-See  speisende 
Okawango-Fluss  zur  Zeit  noch  kein  Wasser  führte,  hatte  der  See 
niedrigen  Wasserstand.  Sein  zeitweiliges  Ufer  befand  sieh  noch  etwa 
40  km  östlich  des  Ortes  Bulibang,  und  war  bis  dahin  die  thonige 
Sohle  mit  üppigem  Grase  bestanden.  Die  Bevölkerung  ist  denkbar 
gering.  Wohnplätze  finden  sich  nur  im  Nosop-  und  Iwas-Thal  (Am- 
raal-Hottentotten), sowie  im  Ngami-Gebiet  (Betschuanen).  Dazwischen 
wohnen  zerstreut  in  ersterem  Gebiete  Bergdamaras  und  Buscfa- 
leute,  m  letzterem  ein  dem  centralafrikanischen  Zwergvolk  ähnliches 
Buschvolk.  Der  Gesundheitszustand  des  Reisenden  und  seiner  drei 
deutschen  Begleiter   war   andauernd   gut.    Dagegen   erkrankte   das 
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gesammte  farbige  Personal  —  2  Bastards,  4  Bergdamaras  und 
8  Namas  —  im  Ngami-Gebiet  am  Fieber.  Die  an  vielen  Plätzen 
letztgenannten  Gebietes  beobachtete  Tsetse-Fliege  fQgte  den  Zug- 
ochsen keinen  Schaden  zu,  trug  aber  dazu  bei,  dass  die  mitgenomme- 
nen Pferde  einer  miasmatischen  Erkrankung  zum  Opfer  fielen. i) 

Des  Vorigen  Bruder,  Lieutenant  v.  FnuK^ois,  war  am  5.  März  mit 
42  Berittenen,  2  Ochsenwagen,  einem  kleineren  Fuhrwerk  und  den  aus 
Deutschland  gesandten  Leiter-  und  Wasserwagen  von  Tsaobis  (Wil- 
helmsfeste) nach  Otyimbingue  aufgebrochen.  Die  Deutschen  Otyim- 
bingnes  waren  der  Schutztruppe  eine  halbe  Stunde  entgegengekommen 
und  begrfissten  dieselbe  mit  freudigem  Hurrah.  Im  Orte  selbst 
schien,  als  die  Truppe  am  6.  März  anlangte,  alles  ausgestorben. 
Nur  einige  hier  und  da  aus  den  Werften  hervorschauende  Köpfe 
zeigten,  dass  noch  Menschen  daselbst  weilten.  In  Folge  des  Auf- 
tretens der  Truppe  faesten  die  Eingeborenen  jedodi  bald  Zutrauen, 
und  als  am  11.  März  der  Weitermarsch  von  Otyimbingue  erfolgte, 
wurde  Lieutenant  v.  Francois  eine  ganze  Strecke  lang  von  der  jauch- 
zenden Menge  begleitet  Die  Truppe  marschirte  auf  Okahandja.  Der 
Weg  dorthin  steigt  ganz  allmählich  in  mehr  oder  weniger  kurzen, 
von  Nord  nach  Süd  streichenden  Wellen  nach  Okahandja  an.  Die 
weiten  Flächen  sind  mit  dichten  Domb&schen  und  üppiger  Weide, 
die  Flusstbäler  mit  schönem  Baumvmchs  bestanden.  Der  Boden- 
untergrund besteht  zum  grössten  Theil  aus  humüsem  Sandboden. 
An  vielen  Stellen,  wie  auch  in  Otyimbingue,  Barmen  und  Okahandja, 
ist  der  Sand  mit  graufarbigem  Lehm  untermischt,  der  sich  zur  Her- 
stellung von  Ziegeln,  die  ungebrannt  in  Gebrauch  genommen  werden, 
vorzüglich  eignet.  Okahandja,  woselbst  die  Truppe  am  24.  März 
eintraf,  liegt  am  Nordhange  der  rechtsseitigen  Erhebungen  des  Tsoa- 
chaub,  inmitten  schöner  Gärten.  Der  untere  Theil  wird  von  christ- 
liehen, der  obere,  grössere,  von  heidnischen  fiereros  bewohnt.  Etwa 
40  Lehmhäuser  und  400  Lehmhütten,  die  auf  einer  3  km  langen 
Strecke  zerstreut  liegen,  gewähren  etwa  2000  Mischen  Unterkunft 

Maharero  liess  der  Truppe  durch  vorausgesandte  Boten  einen 
sehr  schönen  Lagerplatz  westlich  von  Okahandja  anweisen.  Lieute- 
nannt  von  Francois  stattete  ihm  bald  nach  seinem  Eintreffen  einen 
Besuch  ab  und  wurdo  in  frenndschaftlichster  Weise  empfangen.  Ende 
März  brach  die  Truppe   von  Okahandja  nach  Behoboth   auf.    Noeh 

')  Die  Pferdekrank beit  war  im  Jahre  1890  recht  verbreitet  im  Damara-  und 
Namaland;  man  schätzt  die  Zahl  der  daran  zu  Grunde  ge^ngenen  Pferde  auf 
üiBdesteiiB  1500  Stick. 
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bevor  letzterer  Ort  erreicht  wurde,  traf  Hauptmann  v.  Francis,  vom 
Ngami-See  kommend,  mit  der  Trappe  zusammen  und  rücicte  no) 
6,  April  in  Rehoboth  ein.  Er  wurde  daselbst  von  der  gesammten 
Bevölkerung  auf  das  Feierlichste  begrusst.  Der  männliche  Theil  der- 
selben, etwa  200  Bewafiuete,  hatte  eine  halbe  Stunde  nördlich  des 
reich  beflaggten  Ortes  unter  dem.  Häuptling  in  zwei  Gliedern  an  der 
Strasse  Aufstellung  genommen.  Bei  Annäherung  der  Truppe  wuirden 
Hüte  geschwenkt  und  Hochrufe  ausgebracht,  was  von  der  Truppe 
entsprechend  erwidert  wurde.  Die  Truppe  hat  nicht  verfehlt,  überall 
einen  grossen  Eindruck  hervorzurufen«  Allgemein  wird  die  stattliche 
Erscheinung  der  Leute  und  ihre  militärische  Ausbildung  bewundert. 
Auch  erregte  das  vorzüglich  schiessende  Gewehr ;M/88  das  grösste 
Interesse.  Hauptmann  v.  FraiK^ois  beabsichtigte  Anfang  Mai  mit  der 
Schutztrnppe  in  Stärke  von  2  Offizieren,  38  Mann  und  6  Wagen  das 
östliche  Damara«^  Gebiet  ^u  bereisen.  Am  L  Juli  ist  Hauptmann 
V.  Fran(fois  mit  der  Schutztruppe  in  Wilhelmsfeste  wieder  einger 
troffen. 

Die  Mission  Dr.  Goering's. 

Um  die  Eingeborenen  aber  wieder  auf  die  deutsche  Seite  zu 
briugeu,  war  es  nothwendig,  dass  weh  die  Diplomatie  einsetzte.  Mit 
den  Verhältnissen  des  Schutzgebietes  war  Dr.^Goering,  welcher 
flach  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  für  einen  Eonsulatsposten 
in  Westindien  ausersehen  war,  wohl  am  besten  bekannt,  seipe 
konziliante  !(^atur  Hess  ihn  außserdeip  als  denjenigen  erscheinen, 
welcher  die  Aufgabe  am  ehesten  lösen  würde.  Es  handelte  sich  vor- 
nehmlieh darum,  Maharero  dem  englischen  Einflüsse  zu  entziehen 
und  die  Häuptlinge,  welche  noch  keine  Verträge  mit  Deutschland 
hatten,  besonders  aber  dea  Häuptling  des  Bondelzwaarts,  weicher 
Dr.  Büttner's  Aufforderung  zum  Abschlüsse  eines  Vertrages  nicht 
nachgekommen  war,  zu  letzterem  zu  bewegen. 

Dr.  Goering  war  am  14.  März  in  Walfisohbai  angekommea  und 
hatte  sich  sofort  nach  dem  Innern  begeben.  Noch  auf  dem  .Wege 
dahin  erliess  er  Ende  März. zwei  Verordnungen,  betreffend,  die  Ein- 
fuhr und  den  Handel  mit  Waffen  und  Mupition,  sowie  mit.Spirituo* 
sen.  Er  suchte  zunächst  Otyimbingue  auf  und  ging  dann  nach  Oka- 
handja,  zu  dem  Sitze  Mahareros,  an  beiden  Orten  fand  er  Entgegen- 
kommen und  erhielt  von  den  Vornehmen  die  Versicherung,  dass  sie 
die  früher  abgeschlossenen  Verträge  halten  würiden.  I^i  Auftrage 
Mahareros  erklärte  der  Häuptling  Manasse  von  Omaruru  aamens  AßVi 
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ganzen  Herero-Nation,  dass  dieselbe  an  dem  mit  Deutschland 
abgeschlossenen  Schntzvertrage  festhalte  und  die  Deat- 
scben als  ihre  Brüder  betrachte.  Dann  begab  sich  der  Reichs- 
kommissar nach  Rehoboth  zn  den  Bastards  nnd  von  da  zu  den 
Bondelzwarts,  in  den  südöstlichen  Theil  des  ans  gehörigen  Ge- 
bietes, wo  bisher  die  deutsche  Hoheit  noch  gar  nicht  ausgeübt 
war.  Er  besuchte  von  dort  sowohl  Warmbad,  als  Stolzenfels  am 
Oranjefluss,  nahe  der  Grenze  von  Betschuanaland.  Der  Ort  Warmbad 
im  Gebiete  der  Bondelzwarts,  wo  Dr.  Goering  am  21.  Aagust  unter 
Zulauf  aller  in  jenen  Gebieten  ansässigen  Weissen  die  deutsche  Flagge 
hisste,  liegt  ungefähr  unter  28^  30^  sudlicher  Breite  und  18^  50' 
östlicher  Länge.  Der  Ort  ist  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein 
Sitz  europäischer  Mission.  Von  1805  an  nassen  mit  einigen  Unter- 
brechungen englische  Missionare  fast  60  Jahre  dort.  Vor  nahezu 
30  Jahren  übernahm  ihn  die  Rheinische  Mission  in  Barmen.  Die 
Missionsarbeit  hatte  den  Berichten  der  Missionare  zufolge  gute  Fort- 
schritte gemacht;  die  Zahl  der  Gemeinde -Mitglieder  belief  sich  auf 
497  Ende  L889.  £nde  Juni  ging  er  von  Rehoboth  ab  und  war 
Anfang  September  bereits  in  Kapstadt  auf  der  Rückreise  nach  Deut- 
schland eingetroiüen. 

Dr.  Goering  hat  mit  dem  Häuptling  der  Bondelzwarts,  Willem 
Christian,  und  mit  dem  Veldschoedragers,  einem  von  den  Bondel- 
zwarts und  Hendrik  Witbooy  gleichzeitig  bekämpften  Namaqua- 
stamme,  Verträge  abgeschlossen,  in  denen  sie  die  Hoheit  Deutsch- 
lands anerkennen.  Wenn  diese  Verträge  zur  Geltung  kommen  und 
die  richtige  Form  haben,  so  werden  sie  auf  die  Verhältnisse  nicht 
nur  im  Süden  unseres  Schutzgebietes  heilsam  einwirken.  Auf  jene 
Häuptlinge  wirkten  die  im  benachbarten  Eaplande  und  in  Britisch- 
Betschuanaland  befindlichen  Engländer  in  schlimmer  Weise  ein,  in- 
dem sie  den  unruhigen  Häuptlingen  wie  Hendrik  Witbooy  Waffen 
und  Munition  in  Massen  lieferten;  auch  entlockten  sie  den  Häupt- 
lingen Eonzessionen  und  bekamen  damit  eine  Handhabe,  in  unsere 
Angelegenheiten  sich  einzumischen  und  angebliche  Rechte  zu  bean- 
spruchen. Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Verträge  eine  mehr  bindende 
Form  haben  als  die  frQher  mit  den  Hereros  abgeschlossenen,  welche 
den  Häuptlingen  viel  zu  viel  Selbstständigkeit  lassen.  Es  kann  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden,  dass  das  Deutsehe  Reich,  wenn  es  sein 
Schutzgebiet  wirklich  beherrschen  will,  nicht  in  einem  blossen  Ver- 
tragsverhältnisse zu  den  Eingeborenen  bleiben  und  die  Häuptlinge 
als  selbstständige  Fürsten  behandeln    darf.     Deutschland   muss   alle 

Koloniales  Jahrbucb  1890.  j  i 
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dieae  HftaptUnge  fest  unter  seine  Hebeit  nad  Diftziplin  oehmen,  dann 
erst  lößst  sich  eine  richtige  Verwaltung  herstellen.  Man  sollte  sieh 
ganz  nach  dem  Beispiele  der  Engländer  in  Britiach^Betsdmaaaland 
richten,  vo  in  einigen  Jahren  Erstannlicfaes  geleistet  worden  ist.  Unter 
den  jetzigen  umständen  müssen  wir  schon  froh  sein,  wenn  die  Herero- 
H&npÜiage  uns  Einhalten  der  Verträge  snsichem. 

Dr.  Gaering  hat  aneb  sonst  mit  ordnender  Hand  eingegriffen  ;'einmal 
bat  er  den  Schnapahasdel  im  sfidwestafrikanischen  SelMitzgebiet  mit 
emer  starlLcn  Lizenzsteuer  belastet  und  die  jedesnudige  Einfuhr  von 
Spirituosen  von  der  Ertheilung  einer  Spezialerlaubniss  abhifaBgig  ge* 
macht,  um  der  ungemein  entsittlichenden  Wirkung  des  Schnapses 
auf  die  Eingeborenen  vorzubeugen.  Die  Händler  hatten  bei  diesem 
G^sehäfl)  «ehr  viel  verdient,  da  sie  den  von  ihnen  mit  etwa  75  Pfennige 
pro  Liter  in  Kapstadt  gekauften  Schnaps  ffir  etwa  10  SdiiUing  in 
Vieh  verkauften.  Unter  den  fiereros  selbst  war  schon  eine  Be- 
wegung gegen  dies^  Handel  in's  Leben  getreten,  da  viele  dm  ihnen 
daraus  erwacfafienen  Sehaden  sehr  wohl  einsahen,  dagegen  scheinen 
die  Hottentotten  mehr  als  je  unter  der  Trunksucht  zu  leiden.  Dann 
aber  wurde  die  Einfuhr  und  der  Handel  mit  Waffen  und  Munition 
einer  strengen  Kontrolle  unterworfen,  und  die  Ertheilung  von  Minen- 
konzessionen  seitens  der  eingeborenen  Häuptlinge  in  der  ganzen  deut- 
schen Interessensphäre  von  einer  Genehmigung  des  Beidiskommissars 
abhängig  gemacht. 

Durch  die  obengenannten  Verträge  ist  nunmehr  der  deutsehe 
Besitzstand  einigermaassen  gesichert,  es  bleibt  nun  noch  fibrig,  mit 
den  Häuptlingen  des  Ovambolandes  Verträge  zu  sohliessen  und  das 
Gebiet  am  Tschobe  und  Sambesi,  welches  durch  den  deutst^-^englischen 
Vertrag  uns  zuerkannt  ist,  zu  besetzen,  wenn  sich  dies  jetzt  schon  der 
Mühe  lohnen  sollte. 

Wirthschaftliches. 
Die  wirthschaftliche  £ntwidj:lung  des  Gebietes  hat  im  Bericbt- 
jahre  kaum  einen  Schritt  nach  vorwärts  gemacht.  Was  das  Grosa- 
Namahind  anbetrifft,  so  bestätigt  ein  neuer  unparteiischer  Beobachter, 
E.  Herotann,  die  früheren  Beobf^chtnngen,  dass  nämlich  der  Wofal- 
stajid  seiner  Bewohner  ganz  f^altig  turftekgegangen  sei,  besonders 
durch  den  Bnin  des  Wildstandes  und  4urcfa  4as  Sinken  dar  Bindvi^- 
Preise  in  Kapstadt.  Das  Groas-Namaland  mit  einer  Fiäehe  von 
etwa  400000  qkm  beherbergt  etwa  20000  Eingeborene,  währ^d 
gutes,  geeignetes  Land   für  eine   Viehzucht  treibende   Bevölkerung 
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von  etwa  iOOOOO  Me^edieii  dfi  jfit,  $el]^  >weDp  m»B  aar  wf  je  eine 
Qwdratoaeile  des  verwandbi^e»  Isoldes  (etwii  ^w^  Dinttel)  ^0  Veu- 
scjbea  recbnet.  Die  ßehw]«rigi|^,eiLteB  Ueg^  l(ir  die  Viebz?«^  aber 
ia  der  geringett  AxizaU  4er  l^as^erplAtae  uimI  ^  4w  A^c^bau  in 
der  Regeolosigkeit  wd  der  N^w<^^4%kdt  k(L«8tl;i€^r  BewA^se^ans;, 
w^efae  xrnr  mit  grossen  Kofiten  d;«ireh  Thalspen^  immI  deirgl.  zu 
emeidieQ  ist.  Solche  TbalsperresD  Jkhat  die  engUsche  Regieipng  ki 
ile«  KleijQ-Iilaiaiir  und  ßetsohuftnaLiiid  mt  gcoss^  Kosten  pi^ebrfaob 
wiegen  tassen  upd  dadofCih  «die  Vorbedingniig  fü^  fipfig  ige4eibei^de 
Felder  rad  Triften  gesabaffien.  Aue^  io  Hoae]p#nas  iq  waereo) 
Sebnta^gebiete  kann  iMn  sebctn,  v^  aincb  4er  Soden  ^^issige  Arbeiter 
—  leider  sind  die  HeitentotteD  sw  fwl  —  kbo^t.  Der  dorliige  Mis- 
sionar Jadt  erntete  vom  1.  Wei^Kenkom  IQim  80  Aehrea;  i»  seinem 
G«rten  gedeihen  aUe  Feldfirücbto,  jeglicihae  ObßU  Wem,  Sfidlrucbte, 
Mai|ilbeerb&«me,  ^wsserdem  i^esi^  er  %m  kl^i^«n-  Abfälligen  jetzt 
etwa  50  bis  W  Bienensitöoke.  Aber  für  den  A.usw^Uüderer  bietet  das 
Land,  wie  .es  ist,  noch  w^enÄg  An^üehongBkipft»  da  einmal  wegcm  des 
FeUens  einer  vdiDektoo  Denpfervecbindong  mt  Devitschlaiid  die  Reise 
nach  4ortihin  Ar  den  Ducejbsohaiitt-AaSiWaiiderer  viei  zu  tbeaer,  der 
Absatz  seiner  Proidncite  zn  nasicber  md  ^w6e  Sebatz  vor  RüAbe^eieii 
vorbanden  ist.  Oüastiger  Uegeo  die  Verbi^iase  in  Berero-  oder 
Danaraland.  Der  Werth  und  die  Bedentn^  jener  lAnderstrecken 
ist  lange  mtkt  genug  geknflpt  \ind  geiwundigt:  in  (den  meisten  FlUlen 
Sfohreoki  die  Xirookes^t  derselben  ab  4imd  Ueet  m  (besonderer  Be- 
aefatnng  nicht  weith  ersdieinen.  Das  ist  aber  ^  JrrttMW  i^M^  s^er- 
sehiedeuen  fiicbtnngen  bin.  Zauacfaat  mag,  was  ftr  iden  flendel  mit 
dem  8amb«sigebiet  ^on  Wiehtigkat  ist,  hier  nnr  darauf  hingewiesen 
wenden,  Aass  unser  Schutzgebiet  in  Sftdwest-Afrika  4€jn  beqiieinsten 
Zngang  enm  mittel-aMksms^^ian  Hodiplatean  b^det;  mk  aach  nnr 
annfthernd  so  beqaemer  Weg  bietot  si<äi  weder  im^  $nd<an  meh  vom 
Oston.  Dr.  G.  6.  BiUrtner  giebt  in  seiner  fire^üre  „Das  fiinter- 
land  von  Walfiscbbai''  fcdgende  Darlegung^  4a^u:  y,ym  dieser  Koste 
hebt  sich  das  Land  sehr  raaeh  naob  dem  )lnnem  bis  ia  €äner  Höhe 
von  wenigflteos  1300  «i  und  enreiebt  im  Zentrum  dieser  fiObenlinie, 
dem  Omatako  »nd  dem  AwasgebÄrge,  nahessn  8Q00  m,  in  einer  £nt- 
Ssmnng  von  etwa  80—3^  dentsehen  ileitoi  ^om  Otfm»  Wenn  mau 
diese  Hdhen  von  der  Sfiste  ans  erreichen  wlU,  hat  man  es  nicht  sowohl 
mit  ebem  Erklimme  schroffer  £rebirge,  sondern  mehr  mit  einer  ali- 
mfihUeh  ansteigenden  Höhe  zu  thun,  aus  wacher  die  einzelnen  her- 
vorragenden Berge  sich  wieder  nur  1000,  höchstens  3000  Fnss  erheben 
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und  nur  das  Barometer,  sowie  die  immer  mehr  zunehmende  Nacht- 
kälte zeigen,  welche  Höhe  man  erreicht  hat.  Ist  aber  der  angegebene 
höchste  Rand  einmal  erstiegen,  so  befindet  man  sich  wieder  auf  einer  fast 
endlos  erscheinenden  Hochfläche,  welche  sich  fast  unmerklich  nnd  fast 
ununterbrochen  nach  Osten  zu  bis  an  den  Okawango  nnd  den  Tschobe, 
ja  bis  an  den  Sambesi  hinabsenkt,  bis  die  tiefste  Stelle  im  Zentrum 
Südafrikas,  im  Becken  des  Ngami-Sees,  aber  noch  immer  mehr  als 
300  m  über  dem  Meere  erreicht  ist.  Wenn  jemand  einmal  eine  Eisen- 
bahn von  dieser  Küste  aus  in's  Innere  planen  wollte,  so  würde  hier 
dieses  Land  nur  ganz  ungemein  geringe  technische  Schwierigkeiten 
für  den  Bau  des  Bahnkörpers  bieten.  Schon  jetzt,  da  so  gut  wie 
gar  nichts  filr  den  Wegebau  gethan  wird  in  dem  gebirgigen  Lande, 
wo  fast  überall  das  Urgestein  zu  Tage  liegt,  kann  man  von  dem 
Ozean  bis  nach  dem  Ngami-See  reisen,  ohne  auch  nur  einmal  den 
Hemmschuh  anzulegen.  Und  wo  jetzt  der  Weg  dem  Ochsenwagen 
Schwierigkeiten  bietet,  sind  es  immer  nur  solche  Stellen,  wo  man 
gezwungen  wird,  das  ebene  Land  zu  verlassen  und  in  die  Flussbetten 
hinabzusteigen,  um  in  der  Nähe  von  Brunnen  einen  Lagerplatz  auf- 
zusuchen, von  dem  das  Zugvieh  nicht  allzuweit  zum  Trinkwasser  zu 
gehen  hat."  Leider  ist  Walfischbai,  der  Schlüssel  zu  diesem  Gebiet  in 
deutschen  Händen  und  'inscheinend  noch  wenig  Aussicht,  dass  durch 
einen  Zuschuss  von  Seiten  des  Reiches  etwaigen  Ansiedlem  in  dem 
Hereroland  ausreichend  Unterstützung  gegeben  wird.  Ohne  einen  sol- 
chen bietet  das  Land,  obwohl  es  gesund,  frachtbarer  und  wasserreicher 
als  Gross-Namaqualand  ist,  augenblicklich  wenig  Anziehungskraftfür 
unternehmende  Liöute.  Auch  der  im  Besitze  Hendrick  Witbooy's  be- 
findliche nördliche  Streifen  des  Gross-Namalandes,  welcher  manche 
Wasserplätze  aufweist,  kann  noch  der  Kolonisation  erschlossen  werden, 
wenn  es  eben  gelingt,  diesen  Räuberhauptmann,  welcher  von  seiner 
Feste  Hornkranz  aus  seine  Züge  unternimmt,  unschädlich  zu  machen. 
Die  Schutztrappe  hatte  bislang  die  Weisung,  sich  nicht  in  die  Kämpfe 
der  Eingeborenen  zu  mischen,  getreulich  befolgt,  doch  scheint  man 
endlich  eingesehen  zu  haben,  dass  dieser  Zustand  unwürdig  ist  und 
beabsichtigt,  Hendrik  Witbooy  lahm  zu  legen.  Dieser  religiöse 
Schwärmer  und  Räuberhauptmann  hatte  sich  nach  den  Kämpfen  im 
Süden  im  Sommer  gegen  die  Hereros  gewandt  und  ihnen  viel  Vieh 
gestohlen.  Die  Hereros  verlangten  aber  jetzt  energisch  nach  Schutz 
gegen  ihren  Feind,  und  um  nicht  die  neuen  Freunde  wieder  zu  ver- 
lieren, wird  m«n  sich  bon  gre  mal  gre  wohl  zu  der  sauren  Arbeit  be- 
quemen müssen.  Sodann  wird  man  der  Frage  nicht  aus  dem  Wege  gehen 


Digitized  by 


Google 


Die  deutschen  Kolonien.  Iö5 

können,  wie  and  wo  ein  Ersatz  für  den  an  England  überlassenen  H^feu 
von  Wal6schbai  geschaffen  werden  kann«  Die  Luderitzbucht  kann  wohl 
nur  für  das  südlichste  Drittel  des  Schutzgebietes  in  Betracht  kommen; 
sollte  sieh  die  etwas  mythische  Bucht  von  Kap  Gross  zu  einem  Hafen 
ausbauen  lassen,  so  liesse  sich  der  Wettbewerb  von  WalGschbai  da- 
durch völlig  lahmlegen,  denn  Kap  Gross  bildet  den  direktesten  Zu- 
gang zu  dem  nördlichen  Theile  des  Schutzgebietes,  zum  Herero- 
und  Ovambolande.  Vielleicht  liesse  sich  auch  die  Swakopmündung 
verwerthen,  doch  erfordern  diese  Fragen  noch  ßin  genaues  Studium. 
Im  Anschluss  an  die  Häfen  würden  sodann  Strassen  und  Feldbahnen 
nach  dem  Innern  anzulegen  sein,  wo  durch  Thalsperren  und  andere 
Bewässerungsanlagen  die  Vorbedingungen  landwirthschaftlicher  Be- 
triebe und  damit  einer  deutschen  Kolonisation  geschaffen  werden 
müssen,  welche  hier  von  dem  gesunden  Klima  mehr  als  irgendwo 
begünstigt  wird. 

Von  Resultaten  des  Bergbaues  hört  man  wenig;  obwohl  an  ver- 
schiedenen Stellen  Gold  gefunden  wurde,  so  hat  doch  bis  jetzt  nir- 
gends festgestellt  werden  können,  dass  dieses  Edelmetall  in  abbau- 
würdiger Menge  vorhanden  sei.  Das  „Südwestafrikanische  Gold-Syn- 
dikat^ hat  seine  Arbeit  eingestellt,  die  „Deutsch-Afrikanische  Minen- 
gesellschaft'' hat  dagegen  ihre  Thätigkeit  nach  kurzer  Unterbrechung 
wieder  aufgenommen;  über  die  Fortschritte  der  englischen  Gesell- 
schaften ist  pichts  Authentisches  bekannt  geworden.  —  Neuere  Unter- 
suchungen auf  abbauwürdige  Erzlager  im  Gebiete  des  Oranjellusses 
haben  ebenfalls  noch  nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen  geführt. 

Die  Deutsche  Kolonial-Gesellschaft  für  Südwest-Afrika 
war  im  Jahre  1885  zu  dem  Zwecke  gebildet  worden,  um  die  von 
F.  A.  £.  Lüderitz  in  Südwest- Afrika  erworbenen  Besitzungen  zu 
übernehmen,  durch  andere  Erwerbungen  zu  erweitern  und  diesen 
Besitz  zu  bewirthschaften  und  zu  verwerthen.  Eine  Uebertragung  von 
Hoheitsrechten  durch  Kaiserlichen  Schutzbrief,  wie  bei  der  Deutsch-Ost- 
afrikanischen  Gesellschaft  und  der  Neu-Guinea-Kompagnie,  fand  nicht 
stand.  Die  Gründer  der  Gesellschaft  waren  sich  darüber  klar,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  gewinnbrmgendes  Geschäft,  sondern  um  die  Erfüllung 
einer  vaterländischen  Pflicht  handle.  Von  dem  auf  rund  1^/2  Millionen 
Mark  sich  belaufenden  Gesammtkapital  wurde  über  1  Million  auf  den 
Ankauf  der  Lüderitz'schen  Besitzungen  und  auf  den  Erwerb  von 
Bergwerksgerechtsamen  u.  s.  w.  verwendet.  Für  die  eigentlichen 
Verwaltungsausgaben   blieb    mithin    ungefähr    V3  Million  Mark   zur 
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VerfogUDg.  Hieram  ynttden  znnftc^t  did  Kostott  der  zom  Theil 
schon  von  Lfideritz  begonnenen  Expeditiosen  zur  Brforsebmig  des 
Landes  mit  etwae  M>ef  153000  Mark  keskitte».  Die  firgeboisee 
dieser  EipecMionen  wair en  derart,  dass  die  Geseltsehaft  sich  nicht  Ver- 
anlasst settett  koAnte,  mit  eigenen  UntenMAMntingeii  weiter  verzn- 
gehen,  es  Dieb  iftf  w^Mer  niebts  Qbrfg,  ^  ihren  BesilssstMd  im  Süd- 
westeB  Afrikas  lu  be^nbrM  «od  ^rifvaie  ÜMett^Anttgen  zur  Ef- 
forscbfdng  tni  AMbeifta»g  des  Latiides  tn  «utefstützeA.  Diesett  Fre^ 
gramoi  ist  die  Gesellsebftft  trea  gebKeben,  bis  itfn  J«bre  1887  die 
Entdeckntyg  angeUieb  feiebev  €r(ddkiger  fm  Swakop-Fkssbett  dnfeh 
anstralisebe  Digger  dSe  Hoffimmg  a«f  eine  bessere  GeGftalliing  der 
Dinge  erweckte.  In*  ^eser  Hofffimg  worden  eisre  Scbntsrlnippe  und 
eine  Bergbehörde  eingeviebtet.  Die  Ko^^en  tberMbni  die  Geeell- 
sebaftf  obwohl  sie  datfo  in  EfMangsiniig  eines  Saiserlieben  8ebtfCi^ 
briefes  nicht  verpflichtet  war. 

Die  Schntztrappe  w«fde  nach  den  Vorschlägen  des  Keiebskom- 
missars  organieirt ;  sie  bestand  nnter  defli  Oberbefehl  des  HomsvisMrs 
ans  2  O/fizierw,  »  UnlerofB^ieren  «nd  euer  Ai^abl  von  Eingebore- 
nen, deren  A«werbtli»g  dettt  Reichskomtnissar  flbMlassen  blieb.  Die 
Bergbehörde  wurde  atff  Grnfyd  der  Kniserlichc«  YererdniiDg  voffli 
2d.  Mitz  1888  durch  die  Gesellschaft  ehigeeetzt^  sie  bestand  ans 
einem  Vorsteher  und  desse»  Stellvertfetor,  denen  noch  s^wei  Berg- 
techniker beigegebetf  waren,  im  Gahzeitf  also  ans  vief  Personen.  Die 
persönlichen  tind  sachlichen  Ansgabeh  fBr  die  Sämtztmppe  and  die 
Bergbebötde  beliefen  sich  ^«sanänen  Auf  rund  234  000  Mark.  Die  Ge- 
sellschaft war  aber  auch  in  anderer  Weise  mittelbar  für  die  Entwicklung 
des  ScbntzgeWetes  thatig.  Aus  dem  Kreis  ihrer  Mitglieder  wurde 
das  j^SüdwestafribaiHscbe  Gold -Syndikat*  mit  einem  Kapiliü  von 
750000  Mark  gegr§ndet.  Unter  wirksamster  BeibQlfe  der  Gesell- 
scbaft  entsaddte  dits  Syiidikat  eliie  üHtor  Fdhmng  des  Uerm  Of. 
GQrieh  stehetide  befgfnädtiisehe  Expedition  Mt  Weitersn  Eiforsehnng 
der  MinefalS6b&t^  und  mt  Aüebetftung  der  Goldfunde  naih  SadwetfU 
Afrika.  Dei*  Deiits<$b  -  Westaffikafiischen  Kotepagnie,  wekhe  sieh 
hauptsächlich  i!nm  Betrieb  eifier  Exportschlftehterei  gebildet  hatte, 
wurde  das  daütl  erfotderliehe  Gcdftnde  in  Sündwich^-Hafen  bereitwilligst 
überlassen.  Uebsrbatpt  war  die  Geselkchaft  bestrebt,  deutschen 
Unternehttenu,  welche  sieh  an  sie  wMdten,  mH  llath  tind  that  naeh 
Möglichkeit  beleilst^hen.  Wie  dies  ni(*ht  allein  dem  patriotiächen  Zweck 
ihrer  OrSudufig,  soddern  atteb  Ihrem  eigenen  Interesse  entcfpftich. 
Für  grossarlige  Dntornehmutigen  ^nr  Verbesserufig   des  Landes  war 
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der  verfügbare  Betrag  toü  einer  halben  Million  von  vornherein  nieht 
«nreicbend  nnd  da  die  erwarteten  Einnahmen  ans  dem  Bergregal  ans- 
'blieben,  mnsste  die  GesellBchaft  auf  Yermindening  ihrer  Ausgaben 
Bedacht  nehmen.  Da  die  Geeellschaft  ans  eigenen  Mitteln  nicht  vor- 
gehen konnte  und  das  dentsche  Kapital  sich  an  Unternehmungen  in 
Südwest-Afrika  nicht  heranwagte,  so  trat  sie  in  Unterhandinngen  mit 
einem  englisch-holländischen  Konsortium,  welches  mit  grossen  Mitteln 
an  die  Erschliessung  des  Landes  gehen  wollte.  Die  Gesellschaft  be- 
absichtigte den  n&rdlichen  Theil  ihres  Gebietes,  das  sterile  Küstenland 
umfiassend,  und  die  Bergwerksgerechtsame  an  die  Gesellschaft  abzu- 
treten und  mit  den  erhaltenen  Millionen  den  ihr  verbliebenen  südlichen 
Theil  mit  der  Lüderitzbucht  zu  behalten.  Dieser  sogenannte  Groirsche 
Vertrag  stiess  aber  bei  seinem  Bekanntwerden  in  einen  Theil  der 
Presse  und  im  Publikum  auf  eine  lebhafte  Opposition,  besonders  aus 
Gründen  politischer  Natur.  Dieselben  wurden  von  der  Gesellschaft 
nicht  getheilt;  die  Personen,  mit  welchen  verhandelt  wurde,  gaben 
Sicherheit  dafür,  dase  man  es  nur  mit  Geschäftsleuten  zu  thun  hatte, 
die  durchaus  in  keiner  Verbindung  mit  den  Politikern  der  Kapstadt 
oder  mit  den  Führern  der  britisch-südafrikanischen  Gesellschaft,  wie 
Rbodes,  Donald  Gurrie  u.  s.  w.  standen,  üeberdies  war  die  deutsche 
Schutzgewalt  in  Südwest-Afrika  weit  fester  begründet,  als  sie  es'  im 
Jahre  1885  war,  durch  die  Verträge,  welche  seitdem  mit  eingebore- 
nen Häuptlingen  abgeschlossen  worden  waren  und  vor  allem  durch 
die  Thätigkeit  der  Schutztruppe.  Wenn  eine  kapitalkrftftige  hol- 
ländisch-englische Gesellschaft,  im  vollsten  Gegensatze  zu  der  von 
deutsch-feindlichen  Leuten,  wie  Lewis  etc.,  vertretenen  Politik  sich 
ausdrücklich  unter  deutschen  Schutz  gestellt  und  einen  Theil  des 
deutsehen  Schutzgebietes  durch  Erbauung  einer  Eisenbahn,  Anlage 
von  Strassen  und  Brunnen,  Betrieb  von  Bergwerken  etc.  wirthschaft- 
lich  werthvoll  gemacht  hätte,  so  würde  dies  eher  eine  Stärkung  als 
eine  Sehwäcfausg  der  deutschen  Schutzgewalt  bedeutet  haben.  Durch 
eine  auf  Wunsch  und  unter  Mitwirkung  des  Auswärtigen  Amts  abge- 
schlossene besondere  Uebereinkunft  waren  überdies  Bestimmungen 
getroffen  worden,  welche  der  Kaiserlichen  Regierung  einen  weitgehen- 
den Einfluss  auf  die  Geschäftsfühmng  der  zu  bildenden  Gesellschaft 
einräumten  und  die  letztere  zu  erheblichen  Leistungen  im  Interesse 
der  Verstärkung  der  deutschen  Schutzgewalt  verpflichteten. 

Aber  dennoch  wurde  die  Genehmigung  der  Aufisichtsbehörde  zu 
dem  Vertrage  durch  den  damaligen  Reichskanzler,  Fürsten  von  Bis- 
marek,  im  Februar  d.  J.  versagt,  ebenfalls  aus  Gründen  politischer 


Digitized  by 


Google 


168  l^ie  deutschen  Kolonien. 

Natur.  Der  Gedanke  an  einen  Kauf  wurde  später  von  einigen  deut- 
schen Finnen  aufgenommen,  welche  anfragten,  ob  die  Gesellschaft 
geneigt  sei,  mit  einem  von  diesen  Firmen  und  englischen  Kapitalisten 
zu  bildenden  deutsch-englischen  Konsortium  über  ein  umfassendes 
Verkaufsgeschäft  in  Verhandlung  zu  treten.  Die  Gesellschaft  ant- 
wortete, dass  sie  sich  in  neue  Verkaufsverhandlungen  nicht  einlassen 
werde,  ohne  zuvor  der  Zustimmung  des  Auswärtigen  Amtes  gewiss 
zu  sein.  Demgemäss  wurde  eine  Anfrage  an  das  Auswärtige  Amt 
gerichtet  und  es  erging  darauf  wieder  ein  Bescheid,  welcher  an  dem 
Standpunkte  festhält,  dass  die  Veräusserung  des  grössten  und  werth- 
vollsten  Theils  der  Besitzungen  der  Deutschen  Kolonial-Gesellschaft 
für  Südwest-Afrika  an  eine  ausländische  Gesellschaft  nicht  genehmigt 
werden  könne.  Die  Furcht  vor  den  Engländern  scheint  wohl  etwas 
zu  weit  getrieben,  obwohl  nicht  verkannt  werden  soll,  dass  eine  eng- 
lische kapitalkräftige  Gesellschaft  uns  bei  der  geringen  Entwicklung 
des  deutschen  Schutzgebietes  gelegentlich  die  grössten  Schwierigkeiten 
machen  könnte.  Ob  sich  nunmehr  eine  deutsche  Gesellschaft  bilden 
wird,  welche  das  zur  wirthschaftlichen  Entwicklung  des  Schutzgebiets  er- 
forderliche Kapital  aufzubringen  vermag,  muss  die  Zukunft  lehren.  Die 
Gesellschaft  hat  einen  Landwirth,  G.  Herrmann,  welcher  schon  früher 
in  ihren  Diensten  gewesen  war,  wieder  hinausgeschickt,  um  im  Gross- 
Namalande  wirthschaftliche  Unternehmungen,  besonders  Viehzucht 
vorzubereiten. 

Wir  stehen  auch  in  Südwest-Afrika  augenscheinlich  vor  einer 
Neugestaltung  der  Verhältnisse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Aufgabe  dieser  Neugestaltung  nur  dem  Reiche  zufallen  kann  in 
Verfolg  der  Schutzherrschaft,  die  es  in  Südwest- Afrika  übernommen 
hat.  Bereits  heute  unterhält  das  Reich  dort  einen  Reichskommissar 
und  Kanzler,  eine  Schutztruppe  und  eine  Bergbehörde.  Die  Grund- 
züge einer  Reichskolonialverwaltung  sind  also  schon  vorhanden,  und 
es  bedarf  nur  noch  einer  Vervollständigung  dieser  Organisation.  Die 
Ausgaben,  die  hieraus  entstehen,  werden  in  ähnlicher  Weise  durch 
Einnahmen  der  Kolonie  allmählich  zu  decken  sein,  wie  dies  bisher 
in  den  Reichskolonien  Kamerun  und  Togo  geschehen  ist.  Ob  die 
in  letzteren  Kolonien  eingeführten  oder  ähnliche  Abgaben  und  Zölle 
auch  in  Südwest- Afrika  einen  Ertrag  abwerfen  würden,  welcher  zur 
Deckung  der  Verwaltungskosten  ausreicht,  ist  freilich  bei  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  Grösse  des  Gebietes  zweifelhaft,  so  lange 
die  Regierung  sich  nicht  entschliesst,  mit  grösseren  Mitteln  an  die 
wirthschaftliche  Anfschliessung  des  Landes  heranzutreten.   Inwieweit 
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und  in  welcher  Weise  die  Kolonialregienmg  ans  dem  Bergregal  Nutzen 
ziehen  kann,  ist  eine  Frage,  die  erst  die  Zukunft  lösen  wird;  da- 
gegen kann  sie  sofort  die  Entwicklung  und  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs und  die  Kolonisation  des  Landes,  namentlich  der  verhältniss- 
mässig  fruchtbaren  nördlichen  Theile  desselben,  in  die  Hand  nehmen. 
Aber  wir  stehen  nicht  an,  zu  sagen,  dass  es  ganz  besonderer  Ver- 
günstigungen bedürfen  wird,  mögen  dieselben  nun  von  der  Begierung 
oder  Gesellschaften  ausgehen,  nm  eine  Auswanderung  geeigneter 
deutscher  Elemente  in  das  von  der  Natur  stiefmütterlich  bedachte 
Land  in  das  Werk  zu  setzen.  Unter  den  Plätzen  aber,  welche 
Erystallisationspunkte  für  die  deutsche  Kolonisation  abgeben  können, 
stehen  Windholk,  Hoachanas  und  Stolzenfels  oben  an.  Die  deutsche 
Kolonialgesellschaft  macht  neuerdings  Anstrengungen,  um  Kolonisten 
unter  gunstigen  Bedingungen  dort  ansiedeln  zu  können  und  es  ist 
zu  hoffen,  dass  ihre  gemeinnützige  Thätigkeit  von  Erfolg  begleitet 
werden  möge. 
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Dtd  Schatztrappe. 

Der  Zug  nach  Hpwapwa. 

Der  gläcUiehe  Stern,  welcher  den  ersten  Untemehmungea  Wiss- 
mann's  an  der  Küste  geleuchtet  hatte,  ist  ihm  auch  ferner  bei  semen 
Untemehmangen,  die  sich  auf  die  Sicherung  der  Earawanenstrassen 
richteten,  treu  geblieben.  Er  brach  am  9.  September  1889  von 
Bagamoyo  auf,  einmal  um  Buschiri  abzufangen,  dann  aber  auch  eine 
Wanjamwesi-Earawane,  welche  während  des  Äufstandes  an  der  Küste 
zurückgehalten  und  zu  Freunden  der  Deutschen  geworden  war, 
sicher  durch  das  gefährdete  Gebiet  hindurchzuleiten.  Nach  einem 
kurzen  siegreichen  Gefecht  bei  Pangire,  wo  zwei  Schuppen  mit  Rei& 
gefunden  wurden  —  ein  sicheres  Zeichen,  dass-  sich  der  Feind  hier 
hatte  festsetzen  wollen  — ,  kam  die  Truppe  am  22.  in  Simbamweni 
an.  Kingo,  der  mächtigste  Häuptling  von  Simbamweni,  hatte  sich 
der  hierher  geflüchteten  französischen  Missionare  gegen  Buschiri  an- 
genommen und  es  wurden  ihm  deshalb  zur  Befestigung  seines  grossen 
Dorfes  die  nöthigen  Anleitungen  gegeben.  Nachdem  Wissmann  die 
französischen  Hissionare  durch  Kingo  für  gesichert  hielt,  zog  er  weiter 
nach  Mukondokwa,  welches  er  am  5.  Oktober  erreichte.  Auch  hier 
brachten  die  Eingeborenen  Geschenke  und  erhielten  Schutzbriefe, 
nachdem  ihnen  für  den  Fall,  dass  sie  die  Missionen  nicht  schützen 
wurden,  mit  Krieg  gedroht  worden  war,  und  dann  nach  Mpwapwa. 
Buschiri  hatte  vor  zwei  Monaten  Mpwapwa  abermals  heimgesucht, 
die  dortige  englische  Mission  niedergebrannt  und  die  Missionare  zu 
fangen  versucht,  was  ihm  aber  nicht  gelungen  war,  da  sich  dieselben 
nach  einem  Ugogodorf  Kisokwe,  welches  sie  schützte,  geflüchtet  hatten. 
Auch  die  Herausgabe  des  Geschützes  und  der  vier  Mausergewehre, 
die  Lieutenant  Giese   einem  Häuptling  Chipangilo   übergeben   hatte, 
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war  Biisehiri  vod  letzteirem  verweigert  worden.  Am  12.  traf  Wiss- 
mafiii  in  lt|^w0pwa  ein,  wo  er  die  MleeioDare  a&war  uftverlelKi)  sonst 
aber  Allee  zerstört  land.  Das  Grab  toB  dem  in  Diensten  der  dentseb- 
ostafrikaniscbefi  öesellscAalt  emsordeten  dfinischen  Matroeen  Kieleen 
wurde  mit  eiMm  geschnita^eo  Kreuz  versehen  nnd  als  äftlme  fQr  seine 
Ermordung  wurden  drei  Araber  nnd  Beluterhen  wegen  Spionage  nnd 
Betheiligmg  an  der  Ermordung  def  Pngamissionare  anfgebftfigt.  Ghi- 
pangilo  Hess  das  Ge^ehütz  nebst  Material  ansUeferti.  Hier  in  Mpwa- 
pwa  waren  am  11.  Oktober  vier  Soldaten  von  Stanley  nnd  einer  von 
Emin  Pascha  angekommen  nnd  der  überraschten  Welt  wurde  nach 
langer  Pause  amerst  wieder  genau  Kunde  von  der  englischen  Emin 
Pascba^Expedition.  Danach  befenden  sich  Stanley,  Emin  Pascha  und 
Casati  Mitte  September  in  Usukuma  und  nmuBchirten  auf  Mpwapwa  los, 
welches  Wissman*  den  bedeuteindsten  Knotenpunkt  ffir  Karawanen 
in  ganz  Afrika  nennt.  Denn  es  treffen  hier  zwei  Strassen  von  Ba- 
gaitafoyo,  eine  von  Saadani,  von  Dar^es-Salaam  und  rom  Rufidji  nach 
dem  Innern  zum  Ukerewe,  zumTanyangika  und  zum  Lualaba  zusammen. 
In  Mpwapwa  wurde  ein  Steinfort  mit  zwei  Bastionen  an  einer  Stelle 
gebaut,  von  der  ans  die  an  die  Wasserpifttze  gebundenen  Karawanen- 
plfttze,  sowie  Sftmmtlielie  im  Tbal  von  Mpwapwa  gelegeneu  Dörfer 
der  Eingeborenen  beherrscht  werden.  Das  Fort  wurde  mit  einem 
Offizier,  zwei  UnterofBzieren,  100  Sndanesefl  besetzt^  mit  einem  Schnell- 
feuergesehatz  versehen  und  auf  Monate  binans  mit  Getreids  und  Vieh 
verscnn^  se^  dass  es  bei  elnefn  gut  geregelten  Wachtdienst  allen 
EventuaHtäten  gewachsen  war.  Diese  Station  war  deshalb  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  da  hier  der  ganze  Karawanenverkehr  schon 
aus  dem  Grande  kontrolirt  werden  konnte,  weil  die  etwaigen  ande- 
ren Routen,  welche  noch  nebenher  liefen,  von  rftuberiscben  Stämmen 
gesperrt  waren.  Am  1&.  Oktober  trat  die  Wanjamwesi^Karawane 
den  Weitermarsch  nach  ihrer  Heimath  an,  mit  etwa  600  Gewehren, 
viel  Pulver  und  Geschenken  fftr  ihren  Häuptling  Pandischaro  ver- 
sehen, welcher  ein  Gegenwicht  gegen  die  Araber  in  Tabora  bilden 
sollte.  Am  20.  Oktober  marschirte  Wissmann  nach  der  Küste  ab, 
einem  englischen  Missionar  mit  Frau  und  Kind  das  Geleite  gebend, 
und  zwar  auf  der  grOssten  mittleren  Strasse,  um  dann  nadi  Saadani 
abbiegen  zu  können.  Der  Empfang  seitens  der  Bevölkerung  war 
ttbetall  redit  gut,  aber  da  Gerfichte  von  einem  Vordringen  der  Mafiti 
zur  Kfiste  einliefen,  so  ging  Wissmann  nidit  auf  Saadcuii,  sondern 
in  Eilmärschen  auf  Bagamoyo,  wo  er  am  2<  November  eintraf.  Er 
hatte  den  Hflckmarsch  mit  einer  Kamwane  von  600  Mann  in  1 1  Tagen 
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ausgeführt,  eine  Leistung,  die  berechtigt,  aach  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Truppenmaterial  zufrieden  zu  sein.  Handelskarawaueu 
marschiren  auf  dieser  Strecke. 25 — 30  Tage.  Die  Mannschaft  war 
wohl  und  gesund,  und  trotz  der  kümmerlichen  Ernährung  iu  der 
trockenen  Jahreszeit  waren  die  mitgenommenen  Tragthiere  in  aus- 
gezeichnetem Zustande,  die  Tsetsefliege  kommt  in  diesem  Strich  Odt- 
afrika's  nicht  vor;  Rindvieh  gedeiht  überall  gut  und  es  fanden  sich 
Heerden  von  vielen  tausend  Stück  bei  den  Massai. 

Der  Ansturm  der  Mafiti. 
AVährend  der  Zeit  der  Abwesenheit  des  Majors  von  Wissmanu  war 
sein  Vertreter  Herr  v.  Gravenreuth  nicht  unthÄtig;  er  besetzte  am 
10.  September  in  der  Nacht  Kondutscbi,  ein  berüchtigtes  Nest  derSklaven- 
händler  und  -Räuber,  doch  leider  war  eine  Verfolgung  in  die  Usaramo- 
berge  nicht  mOglich.  Gravenreuth  besuchte  dann  die  Station  Tanga, 
wo  Alles  ruhig  war,  und  marschirte  mit  dem  Chef  Erenzler  von  Mwoa 
aus  längs  der  Küste  durch  das  ziemlich  bevölkerte  und  stellenweise 
sogar  sehr  fruchtbare  Gebiet  der  Wadigos.  Einige  reiche  Araber, 
welche  sich  der  Expedition  in  Tanga  angeschlossen  hatten,  begleiteten 
sie  bis  Pangani.  Das  Oberhaupt  dieser  Familie,  Hamiss  ben  Easim, 
wurde  zum  Akida  von  Tangata  ernannt,  zumal  sich  *der  deutsch- 
freundliche Wali  von  Pangani,  Soliman  bin  Nasr,  für  ihn  verbürgte. 
In  Pangani  war  Alles  in  guter  Ordnung,  der  Chef,  Dr.  Schmidt,  hatte 
eine  Expedition  nach  Lewa  unternommen,  wo  noch  einige  Gebäude 
standen,  während  das  Wohnhaus  zerstört  war,  und  die  Bauten  der 
Station  selbst  waren  nahe  vor  ihrer  Vollendung.  In  Bagamoyo  war 
eine  grosse  Karawane  der  Wasukumas,  an  2500 — 3000  Menschen 
stark,  mit  400  Elfenbeinzähnen  und  3000  Rindern  und  eine  zweite 
Wanjamwesi-Karawane  von  400—500  Trägern  eingetroffen,  so  dass 
der  Handel  dort  äusserst  lebhaft  war.  In  diese  Stille  fielen  aber  be- 
unruhigende Gerüchte  über  das  Vordringen  der  Mafiti,  zuluähnlicher 
wilder  Völkerstämme  des  Innern,  welche  Buschiri  gegen  die  Deut- 
schen aufgewiegelt  und  zu  einem  Raubzuge  an  die  Küste  veranlasst 
hatte.  Mitte  Oktober  kamen  grosse  Schaaren  von  Flüchtigen  nach 
Bagamoyo,  und  als  Gravenreuth  hörte,  dass  Buschiri's  Hauptlager  sich 
bei  Jombo  befände,  marschirte  er  am  16.  von  Bagamoyo  ab.  Nach 
einigen  Tagereisen  schon  fand  man  verwüstete  oder  völlig  leere  Ort- 
schaften, und  die  scheusslichsten  Grausamkeiten  von  Seiten  Buschiri's 
Banden  wurden  erzählt.  Jumbes,  die  im  Besitze  von  deutschen 
Schutzbriefen  angetroffen  wurden,  hatte  man  die  Füsse  abgehackt  mit 
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dem  Bedeuten,  sie  möchten  doch  nun  zn  ihren  Freunden  nach  Baga- 
moyo  laufen,  nnd  viele  andere  Scheusslichkeiten  waren  verübt  worden, 
welche  die  Feder  niederzuschreiben  sich  sträubt.  Am  19.  traf  6ra- 
venreuth  für  den  Gegner  völlig  überraschend  in  Jombo  ein,  einer 
sehr  hügeligen  Gegend.  Es  ziehen  sich  zwei  Thäler,  ziemlich  para- 
lell,  etwa  eine  halbe  deutsche  Meile  hin;  sie  waren  jetzt,  in  der  Regen- 
zeit, etwas  sumpfig  und  nur  schwer  zu  passiren.  Auf  dem  Höhen- 
zuge, welcher  östlich  von  dem  linksseitigen  Thale  liegt,  hatte  Buschiri 
zwei  Lager  errichtet.  Das  grössere  Lager  schien  für  500  Krieger 
eingerichtet  zu  sein ;  Buschiri  und  die  vornehmeren  Häuptlinge  hatten 
sich  Lehmhütten  erbauen  lassen.  Lieutenant  v.  Behr  erhielt  den 
Auftrag,  vom  rechten  Flügel  aas  umfassend  anzugreifen,  Gravenreuth 
selbst  stiess  direkt  auf  das  Lager.  Er  wurde  von  heftigem  Gewehr- 
und Geschützfeuer  begrüsst,  welches  aber  den  raschen  Lauf  der 
Truppe  nicht  hinderte,  die  das  Lager  nach  halbstündigem  Kampf  er- 
oberte. Man  fand  an  200  gefangene  Wasaramos,  meist  Weiber  und 
Kinder,  vor,  welche  Alle  vielfache  Spuren  von  erlittenen  Misshand- 
lungen trugen,  zahlreiches  Vieh  und  grosse  Vorräthe.  In  Buschiri's 
Haus  lagerten  an  60  Fässchen  Pulver.  Plötzlich  wurde  die  Reserve 
mit  dem  Gepäck,  welche  nach  dem  Lager  nachrückte,  von  den  Mafitis 
angegriffen.  Der  Angriff  wäre  vielleicht  von  Erfolg  gewesen,  hätte 
nicht  Lieutenant  v.  Perbandt  rechtzeitig  eingegriffen.  Gleichzeitig 
belebten  sich  die  umliegenden  Hügel  mit  Mafitis,  welche  in  Haufen 
von  500—600  anstürmten.  Das  Lager  rasch  anzündend,  benutzte 
Gravenreuth  dasselbe  gleichsam  als  Rückendeckung  nach  drei  Seiten 
hin,  in  einer  einzigen  Schützenkette  den  Anprall  aufnehmend.  In 
vollem  Kriegsschmucke  mit  Wurfspeer,  Keule  und  grossem  Rinds- 
hautschild stürmten  die  Mafitis  an  oder  tauchten  einzeln  plötzlich  in 
dichter  Nähe  ans  Gras  und  Busch  auf.  Dreimal  erneuerte  sich  der 
Ansturm,  beim  zweiten  Theile  gelang  es  denselben,  an  einer  Stelle 
einzubrechen,  ein  Sudanese  wurde  in  Reihe  und  Glied  niedergestossen, 
ein  zweiter  durch  zwei  Speerstiche  in»  Brust  und  Arm  verwundet; 
währenddem  begnügten  sich  die  Araber,  aus  sicherer  Entfernung  zu 
feuern,  wobei  aber  höchstens  Mafitis  getroffen  wurden.  Wenn  in  diesem 
kritischen  Augenblick  die  schwarzen  Soldaten  Furcht  gezeigt  hätten, 
so  wäre  die  Lage  sehr  kritisch  geworden.  Glücklicherweise  sind  die 
Waffen  der  Mafitis  nicht  so  gefährlich  wie  ihr  Aussehen.  Kleine, 
leichte,  etwa  V/^m  lange  Wurfspeere  als  Waffen  und  grosse,  IV2™ 
hohe  ovale  Schilde  aus  Kuh-  oder  Gazellenhaut  als  Abwehrmittel 
sind  ihre  ganze  kriegerische  Ausrüstung.    In   diese   dichten  Haufen 
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hiMM  feuerte  die  brave  ManMchaft  Salve  aaf  Salve,  «o  4a38  wt  ^ 
AügrÜfeliiuM  der  fiegBer  inner  mAr  UeUeteB,  vni  als  ^e  Mastis 
eBcUich  eiDsahen,  dasa  Spieas  nad  SdttU  mit  Palyer  «si  Bki  AoiBh 
aidit  rivalisiren  ktenen,  (Hokeo  aie.  Da  die  DiokeHifiit  bisreia- 
zsÜMtecheo  begau,  besetzte  (Sravemtentb  des  mkthßtgifiid§mm  do* 
nistiieiiden  Hügel,  Gep&ek  und  die  befreitoo  WasarwDoa  mtt  aei«(er 
gesMMDten  Mauiischait  mit  eiaer  diehteB  SehütaeBkatte  ««laeUiaasepd. 
Den  anderen  Morgen  ikoneiatirie  er  durch  PatoMniüea,  Anas  i^Br 
Ge^er  in  der  Richtosg  naeh  Danda  bin  entflobea  war  vmi,  kefeurtte 
nach  Bagamoyo  znrflck.  Der  Gegner  in  der  Stärke  vm  «lunie- 
»teas  2000  Maon  hatte  bei  Jembo  über  200  Mann  todt  a«l  dem 
Pktee  gelassen,  ßbeaso  auerkteiioenswettb  miß  die  Leiatnogaii  im 
Gefeebt  war  die  Aiasdaner  der  Tmpfie  im  Mansdhirea;  nao  leoh* 
net  aoif  den  ^nrückgelegten  Weg  sechs  gnte  Tagenteaebe,  sie 
ha^te  .deusetbe«!  «iaaeUiessiiQh  des  Gnefecbts  in  «vier  anrückgelagt, 
üe  Eni?(^er  aSooimtiieh  ssa  Fnss  «ntor  halbem  Waaaennaiigel  nwd 
BoddAfftigstor  Yerpfleffang.  Der  Sieg  wmrde  maeb  aUen  üUchteaeem 
hin  f^  ausgenütot  and  der  Feind  doccb  mehrepe  StceiMge  ans  ganz 
Usaramo  vertrieben.  Die  einzelnen  Banden  wurden  theils  von  4m 
PatnoBiU^,  theils  von  der  erbitterten  Bevdlkenuig  an  den  versdäeden^ 
siten  Pnnfcten  «iedergemaoht.  Baganacye  war  gecetiiet,  die  Waaara* 
a»os  leaateten  der  AjrfEorderiing,  zn  ihrer  Feldarbeit  zBrückzakehmn, 
bereitwilligst  F'Olge.  Dagegea  hatten  die  Verh&ltniaae  iub  Paagaai 
wieder  eine  dpohende  Geatalt  aBgeBommea.  Die  eagfiecfae  Missioo 
in  Magila,  in  deren  Niüae  ZaaamBieBrottnngeB  stattgeliindcB  hatten, 
Buichte  /den  Obef  von  Pimgasi,  Dr.  Schmidt,  darauf  ailiBeiksaiB^ 
daaa  ebwa  i'QOO  BebeUen  eine  befestigte  ßtribuig  mit  ieiaem  Viar- 
posten  voa  200  Mann  errichtet  hatten.  Dr.  Schmidt  friff  dteseibe 
sofort  mit  100  Mann  an,  dnrohbraoh  die  Borna  >BBd  ttdtete  aa 
30  Mann  der  Feinde,  unter  ilmen  auch  den  flaaptfiihper  der  Be- 
wegBBg  l>e«  Pangani.  Die  theil^^ise  mit  fiüber  verzierten,  sehr 
schonen  Waffen  der  GetOdteten  Hessen  darauf  schlieaaen,  ^ktss  auch 
wohMtabendere  Araber  sieb  dabei  betheiligt  hatten. 

Baua  Heri  uüd  der  Fall  Bascfairi'«. 
Bana  Heri,  der  fri^ere  Wali  von  Saadani,  ein  sehr  m&chtig^ 
arabischer  F4lbrer,  hatte,  nachdem  Saadani  aeratOrt  war,  seit  Monaten 
die  DeatsdiieB  mit  Friedensverhandlnngen  und  Bicbt  eiffittten  Ver- 
sfwe^hQBgen  hingehalten,  die  französische  Miaaionsstation  in  Mandera 
bedroht,  überall  Befestigungen  angelegt  und  die  Waseguba  gegen  die 
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I^eotscheii  anfgerttzt;  er  mnaste  uHter  klleai  lUinAtändeB  gedemüthigt 
y^&akm.  Wmmum  stellte  4a8  ExpeditiaiieoQniM  «ster  den  Befehl  des 
Gbefs  y.  Zetowgki  nnd  nrerttieiltse  MwMbtiaD  «od  üTafan  an  die  Leate  der 
WaBQkunta-Carawaiie,  ttnter  deoieii  «ich  ider  Htapttiag  Tesakeaafae&od, 
der  d[>e]i«>,  iwie  er  ¥or  einon  Jabre  bereit  «ar,  tber  die  Dentaehen 
iMrEOhUen,  fikb  jetot  aefert  sam  LowoidageB  gegen  die  Wasegoba  rar 
Vesfl^aDg  atoHte.  Mit  den  Wasiricyma  liatte  aioli  jettt  ^  äinlieh 
gutes  YorfafiAtnias  wie  adkan  fraker  mit  den  Wanjamirerfi  harans- 
gehiMet,  waa  noch  üßr  apäter  ^n  Wiehtigkait  ist  üaokiuuL  ist 
Bftehat  Cmgamweai  'das  mr^Mbd  niid  wiohtigate  Laad  in  dentadien 
Behntzgebiate  nnd  deknt  «ich  von  yiktoria-^N^yanza  ins  &at  zur 
goeeaeii  Ejnunaneoatrasae  oiaoh  üdadridedd  ans.  Zelewaki  zag  nit 
dear  Trappe,  rngkoiae  etevk  iMtet^te  ]tefer  erobamd,  dnreh  Dae- 
goha  und  traf  aao  9.  NovieBiber  in  Baadani  ein,  wo  Ijaga  vorher 
Vsaamana,  «nteKstfitfet  von  einem  Landixagscovpe  der  Kaiseriiehen 
Madtte,  gelandet  var.  Wisamam  beachlose,  den  Ctateaftbeil  zwischen 
Fangani  und  Bagamojo  ^wn  Mkiwadja  aias  sn  «berwacben.  (xr&van- 
rootti  und  Zelewaki  vnsdee  nach  Mk«rad|a  geaehickit,  «elehes  am  11. 
nandi  eiMflB  karsen  F^nengefaefat,  wo  einige  Araber  Viderataad  leiste- 
tan,  gaacitmaD  and  proTiaariaah  befestigt  wurde,  ßas  BspeditiMa- 
oarps,  nadi  lioidan  weitermaaehirend,  hirtte  den  Aaftrag^  «in  atark 
heCaatigtea  Dorf  Makaroro,  wo  sich  seit  iiiieien  Jahren  .eotlaBfene 
SUaven  ein  Asyl  gebildet,  gegen  4\e  Angriffe  der  Araber  gehakan, 
ja  sagar  eine  AnerbenauBg  seiner  EKistenzbereohtigiiig  von  Baid 
Bftrgaaeh  «eriMtat  haMaa,  an  besudien  «id  eventaell  an  uaieraKerfen 
nnd  dann  imf  EjpnnbflRre  nach  der  OQste  sich  heraatenazidhan. 
Väirend  das  fij^peditionscorps  Makaro^o  anftenwaif,  besetaie  Wiss- 
laana  Sipnari>nie,  nachdem  ider  „Speiber^  dnveh  fieaehiessen  des 
^iafat  an  der  Küate  iiegenden  Ortes,  wo  ein  daatsAfrenMUcher  Ak.ida 
emacdet  worden  war,  die  Landung  eingeleitet  hatte.  Das  st^en- 
veise  mit  Mauern  nnd  Bastionen  stark  befestigte  Dorf  war  aber  ver- 
lasaea.  VisaaMinn  kehrte  naeh  Sansibar  sarück  nnd  sdiickie,  da  die 
Strasse  Bagaaioyo-Mpw^>wa  wieder  dnwh  kleinere  Sänberbanden 
naaioher  geauicbt  <wftr,  Bern  v.  <3ravenrenth  mit  100  Mann  zur 
Unterstfitzung  der  Karawanen  nnd  ;mir  GebarbrJn0Q^  der  vom 
dentaehen  £min  PascbarEomitä  gewährten  Htife  fir  Eania  Pascha 
ia's  Innere«  In  Pangaai,  wohin  auttlerweile  das  Zelewald'sGhe  £x- 
peditkmseorps  gelangt  war,  trafen  von  allen  Seiten  H&aptliage  ein, 
«B  ihre  IMerwacfnag  aiBaceigen,  selbst  ans  Usambara,  von  Bim- 
bodja,  dem  dortigen  mäohtigateo  Hftnplüuge,  traf  die  Nadirieht  ein. 
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dass  es  in  seiner  Absicht  läge,  sich  mit  den  Deutschen  auf  fried- 
lichem Wege  auseinanderzusetzen.  Das  ganze  nördliche  Useguha 
sagte  sich  von  Bana  Heri  und  Buschiri  los  und  die  Häuptlinge  ver- 
weigerten -sogar  dem  letzteren,  welcher  nur  noch  40  Mann  bei  sich 
haben  sollte,  den  Durchzug  nach  Norden  in  das  englische.  Gebiet. 
Der  Chef  Dr.  Schmidt  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Häupt- 
liuge  es  aber  doch  noch  nicht  wagten,  gegen  ihn  vorzugehen;  er  brach 
daher,  sobald  er  von  dem  Lagerplatz  Buschiri's  durch  Meldung  von 
Eingeborenen  Eenntniss  erhalten  hatte,  auf  und  fiberfiel  denselben 
während  der  Nacht.  Da  trotz  des  strengsten  Befehls,  dass  nicht  ge- 
schossen werden  dürfe,  dies  doch  geschah,  so  gelang  es  Buschiri 
von  seinem  Lager  io  einen  dichten  Busch  zu  entkommen,  wirrend 
fast  alle  seine  Leute  im  Lager  gefangen  oder  niedergemacht  wurden. 
Dr.  Schmidt  marschirte  nun,  von  Eingeborenen  gefuhrt,  nach  einem 
anderen  Dorfe,  in  welchem  sich  drei  aufständische  Jumbes  von  Baga- 
moyo  mit  etwa  30  Mann  und  200  Weibern  und  Kindern  verschanzt 
hatten,  in  der  Voraussicht,  dass  Buschiri  sich  dorthin  flüchten  werde, 
was,  wie  letzterer  später  aussagte,  auch  seine  Absicht  gewesen  war. 
Die  Jumbes  mit  ihrem  ganzen  Anhang  wurden  überrascht,  über- 
wältigt und  gefangen.  Es  wurden  nun  von  den  Eingeborenen  die- 
jenigen Leute  Buschiri's,  denen  die  Flucht  vor  dem  nächtlichen  Ueber- 
fall  gelungen  war,  gefangen  eingebracht  und  Schmidt  liess  sämmt- 
lichen  Eingeborenen  in  der  Umgegend  bekannt  machen,  dass,  wer 
Buschiri  aufnähme,  .'„bestraft'',  wer  ihn  finge,  „belohnt''  werden 
würde.  Nachdem  Buschiri  sich  zwei  Tage  im  Gebüsch  herumgetrieben 
hatte,  kam  er  in  ein  Dorf  des  Häuptlings  Mohamed  Soa.  Er  wurde 
sofort  von  den  Dorfbewohnern  gebunden,  und  an  Dr.  Schmidt  aus- 
geliefert. Der  einzige  von  ßnschiri's  Anhang  Entkommene  war  der 
Komore  Jehasi,  der  sich  bei  allen  Kämpfen  Buschiri's  als  dessen 
Unterführer  betheiligt  hatte.  Von  den  vielen  Aussagen,  die  Buschiri 
machte,  war  die  interessanteste  die,  dass  der  Sultan  Said  Ehaiifa 
ihm,  bevor  ich  ihn  zum  ersten  Male  bei  Bagamoyo  geschlagen  hatte, 
habe  sagen  lassen,  wenn  er  sich  gegen  die  Deutschen  halte,  so  würde 
er  ihn  später  zum  Vezier  der  ganzen  Küste  machen.  Irgend  welchen 
Beleg  konnte  er  aber  nicht  vorbringen. 

Dass  Buschiri,  sobald  er  in  die  Hände  der  deutschen  Schutz- 
truppen gefallen,  als  Rebell  behandelt  werden  würde,  war  voraus- 
zusehen. Nach  Ausweis  der  Weissbücher  hatte  Major  Wissmann 
schon  am  1.  Mai  v.  J.,  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Ostafrika, 
dem  Fürsten  Reichskanzler  gemeldet:  „Herr  Admiral  Deinhard  hatte 
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bis  zu  meiner  Ankunft  mit  Baschiri  einen  WaiFenstillstand  geschlossen 
und  hatte  ^Bnsehiri  Bedingungen  gestellt,  unter  denen  er  Frieden 
schliessen  wollte.  Ich  nahm,  da  ich  noch  nicht  schlagfertig  •  war, 
den  Waffenstillstand  an,  liess  jedoch  Buschiri  zugleich  sagen,  dass 
ich  nur  mit  ihm  als  Rebellen  verkehren  würde  und  seine  Friedens- 
bedingungen  zurückweise.    Die   Bedingungen    waren  derartig,    dass 

man  sie  nur  mit  dem  Namen  „ lächerlich '^  belegen  kann ^ 

Sein  Todesurtheil  überraschte  ihn  sehr,  jedoch  blieb  er  gefasst. 
Zuletzt  bat  er  Wissmann  noch  um    eine  Unterredung,   die    derselbe 


Die  &iegszii^e 

der 

Wissmann'schen 

Schutzlnippe 


ihm  gewährte;  er  theilte  ihm  mit,  dass  einer  der  gefangenen  Jumbes 
die  Hauptschuld  trage  an  dem  Erscheinen  und  den  Greuelthaten  der 
Mafiti  —  es  war  dies  ein  Jumbe,  der  ein  ganzes  Jahr  hindurch  treu 
zu  Buschiri  gehalten,  überall  mit  ihm  gefochten  und  einen  Theil  der 
Mafiti  auf  seinen  Befehl  herangezogen  hatte.  Das  Urtheil  wurde  am 
15.  Dezember  vollzogen  und  die  Leiche  Buschiri's  den  in  Fangani 
ansässigen  Arabern  auf  ihre  Bitte  zur  Bestattung  übergeben. 

Mit  Buschiri  erlosch  die  Seele  des  Aufstandes,  wozu  ihn  seine 
grosse  Hausmacht,  seine  eigenthümliche  Stellung  dem  Sultan  von 
Sansibar  gegenüber,  vor  Allem  aber  seine  Eriegserfahrenheit  (er  hatte 

Koloniales  Jahrbuch  1890.  ^2 
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schon  unter  Seyid  Madjid  Feldzüge  angeführt)  befähigten.  Er  war  dabei 
habsüchtig  wie  ein  echter  Araber,  prahlerisch  nnd  anmaassend,  wie  aus 
seinen  Forderungen,  die  er  Wissmann  stellte,  hervorgeht,  grausam  und 
heimtückisch,  ein  nicht  zu  verachtender  Gegner,  der  das  Land  und 
seine  Hilfsquellen  genau  kannte.  Ein  alter,  etwas  beleibter  Araber,  in 
seiner  Art  ein  Lebemann,  der  sich  stets  sehr  gut  kleidete  und  merk- 
würdig genug,  trotz  seines  Hasses  gegen  die  Deutschen  doch  gelegent- 
lich Anwandlungen  von  Grossmuth  hatte,  wenn  er  z.  B.  Dr.  Meyer 
und  Baumann  und  die  katholischen  Missionate  gegen  Lösegeld  los- 
Hess  und  die  englischen  Missionare  freigab.  Auch  spricht  zu  seinen 
Gunsten,  dass  er  die  Missionare  zu  Bagamoyo  nicht  belästigte,  aber 
seine  Greuelthaten,  die  Ermordung  von  Nielsen  insbesondere,  muss- 
ten  durch  seinen  Tod  gesühnt  werden.  Wenn  auch  vielleicht  zu  be- 
dauern ist,  dass  dieser  zielbewusste  energische  Mann  fallen  musste, 
da  er  uns,  wäre  er  zu  Zeiten  richtig  behandelt  worden,  ein  schätz- 
barer Bundesgenosse  hätte  werden  können,  so  muss  man  auf  der 
andern  Seite  doch  sagen,  dass  er  den  Tod  hundertfach  verdient 
hatte,  und  dass  die  von  ihm  begangenen  Grausamkeiten  die  strengste 
Sühne  erheischten. 

Die  Kämpfe  mit  Bana  Heri. 
Das  Gebiet  Bana  Heri's,  südwestlich  und  südlich  von  Mkwadja, 
zeigte  aber  noch  keine  Neigung  zur  Unterwerfung,  so  dass  eine  Re- 
kognoszirung  unter  dem  Ghef  Lieutenant  Schmidt  unternommen  wurde, 
welche  aber  unglücklich  ablief.  Lieutenant  Schmidt  gelangte  nach 
Mlembule,  wo  sich  Bana  Heri  aufhielt,  aber  ein  Angriff  auf  die 
Buschboma  wurde  vom  Feinde  mit  ziemlich  bedeutendem  Verluste 
lür  uns  abgeschlagen,  zumal  die  Zulus  nicht  vorwärts  zu  bringen 
gewesen  waren.  Sobald  Wissmann  von  dem  Vorgefallenen  Kenntniss 
erhielt,  landete  er  in  Saadani,  dem  nächsten  Landungsplatz  zu  Mlem- 
bule; alle  abkömmlichen  Truppen  und  brach  mit  500  Mann  zum  An- 
griff auf;  da  er  sich  mindestens  einer  dreifach  überlegienen  Macht  in 
einer  gut  befestigten  Stellung  gegenüber  befand,  so  musste  er  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen.  Am  Abend'  des  4.  Januar  traf  er  auf  ein 
grosses  befestigtes  Lager,  welches  von  den  Feindeö  unter  höhnischen 
Zurufen  und  Kriegsgeheul  verlassen  wurde,  als  die  vorderste  Kom- 
pagnie eindrang.  Sie  stand  nun  vor  einem  schmalen  Thal,  auf 
dessen  gegenüberliegender  Seite  sich  ein  isolirt  stehender  Berg  er- 
hob, der  mit  dichter  Urwalddschnrigel  bedeckt  war.  Durch  eine  circa 
500  m    breite  Oeffnung   des  Waldes   gewahrte   man   aiif  der^uppe 
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des  Waldes  eine  Pallisadenwand  und  dahinter  Dächer.  Wissmatin 
begann  zunächst  mit  4  Greschützen,  auf  400  m  den  sichtbaren  Theil 
der  Borna  mit  Granaten  zu  beschiessen;  der  erste  Schuss  wurde  mit 
jubelndem  Geheul  von  drüben  begrfisst  und  von  da  ab  während  der 
ganzen  Zeit  des  Kampfes  mit  kurzen,  wohl  durch  Verluste  verur- 
sachten Unterbrechungeu  ein  Eriegsgesang  unterhalten.  Wissmann 
beschloss,  den  Feind  in  der  Stellung  durch  Feuer  möglichst  zu  er*- 
schüttem,  währenddessen  eine  schwache  Stelle  der  Befestigung  zu 
suchen  und  dann  zum  Sturm  überzugehen.  Nachdem  er  gut  einge- 
schossen war,  begann  er  mit  Schrapilels,  mit  dem  Magazingewehr  und 
mit  Salven  zu  arbeiten,  aber  dem  höhnischen  Geheul  und  dem 
mit  Hinterladern  heftig  unterhaltenen  Feuer  des  Feindes  nach  zu 
schliessen,  war  die  Wirkung  nicht  gross.  Wissmann  liess  dann,  um 
ein  wirksameres  Feuer  mit  geringerem  Patronenverbrauch  zu  ermög- 
lichen, sämmtliche  Europäer  fast  eine  Stunde  lang  Schützenfeuer  auf  die 
Paukte  eröffnen,  an  denen  nach  der  Bauchentwicklung  die  feindlichen 
Schützen  und  eine  Kanone  postirt  waren.  Eine  Kompagnie  wurde 
in  die  rechte  Flanke  des  Feindes  gesandt,  da  hier  der  Berg  am  zu- 
gänglichsten erschien.  Nach  zweistündigem  Feuergefecht  schien  Wiss- 
mann das  Feuer  des  Gegners  etwas  schwächer  zu  werden  und  er 
erhielt  Meldung  von  einer  nach  links  detachirten  Kompagnie,  dass 
viele  Fussspuren  in  die  Südlisiöre  des  Waldes  fahrten  und  dort  ein 
Zugang  sein  müsse.  Er  sandte  zur  ersten  Kompagnie  Sudanesen 
nun  einen  Zug  Askaris  der  detachirten  Kompagnie  nach  mit  dem 
Befehle,  falls  es  das  Terrain  erlaube,  den  Sturm  von  dort  zu  ver- 
suchen und  vor  dem  Bajonnetangriff  ein  Zeichen  mit  der  Flagge  zn 
geben.  Während  des  Vorgehens  der  drei  Angriffskolonnen  wurde 
ein  fordrtes  Geschütz-  und  Salvenfeuer  auf  die  Boma  unterhalten 
und  das  feindliche  Feuer  wurde  heftiger  und  wirksamer.  Der  Feind 
fühlte,  dass  die  Entscheidung  nahe;  es  machte  einen  wunderbaren 
Eindruck,  als  man  in  der  Feuerzunahme  die  Besatzung  der  Boma 
nach  lautem  Vorsingen  eines  Vorbeters. zu  Allah  rufen  hörte  -r-  das 
erste  Mal  während  der  Kämpfe;  dass  ein  Zeichen  von  religiösei^ 
Fanatismus  bei  den  Gegnern  konstatirt  werden  kontite.  Die  An-^ 
griffsabtheilung  hatte  unterdess  die  Waldlisiöre  erreicht,  fand  die 
Oefinung,  die  in  die  Borna  führte,  und  die  Sudanesen  gingen  mit 
dem  Baj<M)net  unter  Hurrah  vor«  Die  Abgegriffenen  erwiderten  den 
Angriffsruf  ebenfalls  mit  Hurrah  und  im  Walde  entspann  sich  ein 
heftiges  Feuergefecbt.  Jetzt  ging  auch  Wissmann  in  der  Front  vor, 
aber  bevor  er  die  Höhe  erreichte,  erschien  schau  die  schwarz-weiss- 
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rothe  Fahne  aaf  der  Borna,  der  Jubel  der  Sudanesen  über  den  ge- 
lungenen Angriff  war  gross,  die  Freude  der  Europäer  nicht  minder, 
denn  die  Borna  war  die  stärkste,  welche  bislang  errichtet  worden 
war.  Hinter  4  m  hohen,  starken  Pallisaden  waren  mannshohe  Erd- 
deckungen aufgeworfen,  die  auch  den  Granaten  widerstanden  hatten. 
An  den  Ecken  waren  reguläre  Bastionen  erbaut,  vor  den  Pallisaden  ein 
freies  Schussfeld  von  20  m  Ausdehnung  geschaffen,  an  das  sich  rings- 
herum die  dichte,  fast  undurchdringliche  Urwaldsdschungel  ansehloss. 
Der  Feind  hatte  mit  grosser  Bravour  ausgehalten,  jeder  Baum  in 
der  Boma  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Schüssen  aufzuweisen.  Die 
Schrapnel-  und  Granatsplitter  lagen  überall  im  Lager  umher;  Leichen, 
die  man  nicht  mehr  hatte  in  den  Wald  schleppen  können,  zeigten 
Massen  von  Wunden.  Die  Boma  Mlembule  wurde  verbrannt,  und 
der  Feind  verfolgt,  aber  der  Erfolg  war  gering,  da  die  ürwald- 
dschungel  von  vielen  ganz  schmalen  Pfaden  durchkreuzt  wurden. 
Der  Kampf  war  der  erbittertste,  der  bis  jetzt  geführt  worden  war; 
einmal  war  Bana  Heri  noch  nie  von  einer  Truppe  besiegt  worden, 
abgesehen  von  Saadani,  wo  die  Geschütze  der  Kriegsschiffe  in  Thätig- 
keit  getreten  waren,  und  dann  hatte  der  Sultan  von  Useguha,  wie 
er  sich  nannte,  es  verstanden,  eine  Art  religiösen  Bandes  um  seine 
Anhänger  zu  schlingen  und  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
fanatisiren. 

Freiherr  v.  Gravenreuth  hatte  unterdess  einen  sehr  erfolgreichen 
Streifzug  in  das  Innere  unternommen,  in  Ukami  den  Rebellen  Ma- 
kandu  nach  Süden  getrieben,  die  wohlbefestigte  Missionsstation  To- 
nunguru  und  Simbamweni  besucht,  dessen  Dorf  befestigt  wurde,  war 
dann  nach  Mhonda  gegangen  und  weiter  naxjh  Norden  durch  Nguru 
und  einen  Theil  des  Gebietes  der  Wakuafi  (ansässig  gewordene 
Massai)  nach  dem  Hinterlande  von  Saadani.  Er  folgte  Buschiri's 
Zug  nach  Norden,  bis  er  hörte,  dass  derselbe  gefangen  sei.  Von 
dort  ging  er  wieder  nach  Süden,  erbeutete  verschiedenes  Bana  Heri 
gehöriges  Elfenbein  und  Waaren,  marschirte  wieder  über  Mhonda 
zu  Kingo  von  Tonunguru  und  kehrte  am  12.  Januar  nach  Baga- 
moyo  zurück.  Er  wurde  jetzt  wieder  von  Wissmann  Ton  Bagamoyo  aus 
nach  Nordwesten  dirigirt,  um  über  den  Aufenthalt  Bana  Heri's  Er- 
kundigungen einzuziehen  und  ihn  womöglich  aufzuhalten.  Gravenreuth 
wählte  die  starkbefestigte  Missionsstation  Mandera^)  zu  seiner  Ope- 


')  Interessant   ist   folgende   Proklamation,    welche    Gravenreuth   dort   erliess: 
,1.  In  Zukunft  werden  die  Wasegubas  und  Wadoes   als   deutsche  Untertbanen  be* 
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rationsbasiB  und  stiess  dabei  auf  Bana  Heri,  der  sich  in  Palamaka 
wieder  festzusetzen  versuchte.  Dnrch  geschicktes  Manöver  zwang  er 
die  Rebellen  zur  Eatwicklnng,  schlag  einen  Angriff  derselben  ener- 
gisch ab,  und  marschirte,  da  er  nur  über  ca.  100  Soldaten  und  ca. 
300  Eingeborene  verfügte,  nach  Bagamoyo  zurück,  nachdem  er  Man- 
dera  im  Südwesten  von  Palamaka  zur  weiteren  Beobachtung  Bana 
Heri's  hatte  besetzen  lassen.  Chef  Lieutenant  Schmidt  hatte  von 
Saadani  aus  ebenfalls  zwei  Rekognoszirungen  gegen  den  Feind  vorge- 
nommen, und  nach  den  fibereinstimmenden  Meldungen  ergab  sich, 
dass  seine  Stellung  schlecht  gewählt  war,  so  dass  ein  vernichtender 
Schlag  gegen  ihn  geführt  werden  konnte.  Palamaka  ist  in  5  Stunden 
von  Saadani  aus  zu  erreichen  und  Wissmann  befahl,  ihn  nicht  weiter  zu 
stören,  um  ihn  in  Sicherheit  einzuwiegen.  Wissmann  verfügte  zur  Zeit 
auch  nicht  über  hinreichende  militärische  Kräfte.  Denn  eine  Truppen- 
abtheilung  war  unter  dem  Chef  Dr.  Schmidt  im  Januar  von  Pangani 
nach  Masinde  aufgebrochen.  Simbodja  unterwarf  sich,  bezahlte  1000 
Rupies  in  Gold,  ca.  2800  Rupies  in  Elfenbein  als  Strafe  für  deut- 
schen Reisenden  in  früheren  Jahren  gemachte  Schwierigkeiten,  gab  eine 
Anzahl  Hinterlader  zurück,  und  verpflichtete  sich  zu  Gehorsam  und 
Heeresfolge,  wofür  er  die  verantwortliche  Beaufsichtigung  des  nörd- 
lichen Theiles  von  Usambara,  die  deutsche  Flagge  und  ein  Gehalt 
von  100  Rupies  monatlich  erhielt.  Dr.  Schmidt  ging  dann  weiter 
auf  der  grossen  Earawanenstrasse  bis  Gonja,  von  wo  aus  er  den 
Herrn  Ehlers  mit  den  Geschenken  des  Kaisers  an  den  Sultan  Man- 
dara^)  in  Moschi   und    v.  Eltz  als  Agenten  für  den  Kilimandscharo, 

trachtet.  Als  solche  schulden  sie  den  deutschen  Behörden  an  der  Küste  Unter- 
würfigkeit und  Gehorsam.  2.  Sie  dürfen  keinerlei  Gemeinschaft  haben  mit  den 
Rebellen  der  Küste;  sonst  würden  sie  ihre  Dörfer  in  Flammen  aufgehen  sehen. 
Wenn  jene  flüchtig  sind,  müssen  sie  dieselben  einzufangen  suchen.  Für  jeden  Fang 
wird  ihnen  eine  Belohnung  zu  Theil  werden.  3.  Die  Fehden  Dorf  gegen  Dorf 
müssen  aufhören;  Alle  sollen  Ton  jetzt  an  in  Eintracht  leben.*  Die  katholischen 
Uissionare  fügten  obiger  Proklamation  die  folgenden  Artikel  bei,  welche  die  zu- 
ständige Genehmigung  erhielten :  „4.  Der  Kindsmord  ist  untersagt.  Wer  der  Tödtung 
eines  Kindes  schuldig  befunden  wird,  verfiült  einer  schweren  Strafe,  selbst  der 
Todesstrafe.  5.  Die  Beschuldigung  der  Zauberei  ist  in  Zukunft  nicht  mehr  zu- 
lässig. 6.  Die  Streitigkeiten  werden  von  nun  an  entweder  bei  den  grossen  Häupt- 
lingen, welche  die  Gerechtigkeit  beobachten,  oder  in  der  Mission,  oder  endlich  in 
Bagamoyo  geschlichtet.** 

^)  Mandara  hat  die  Geschenke  erhalten,  die  aber  leider  so  unpassend  wie  möglich 
gewesen  waren,  da  in  Berlin  kein  Sachverständiger  zu  Rathe  gezogen  war.  Man  hatte 
dem  Negerhäaptling,  der  wie  alle  Neger  nur  für  praktische  Dinge,  welche  einen 
Werth  haben,  Sinn  hat,  allerlei  Krimskrams  geschickt,  der  für  ihn  geradezu  werth- 
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auf  dem  sicheren  Wege  weiterschickte,  während  er  selbst  nach  Norden 
zum  Umba  abbog.  Um  Bana  Heri  jegliche  Zufuhr  von  Lebensmitteln 
abzuschneiden,  wurde  die  Küste  zwischen  dem  Eingani  und  Mkwadja 
"blokirt  und  dadurch  Bana  Heri  gezwungen,  sich  durch  Plünderung  in 
den  umliegenden  Landschaften  Lebensmittel  zu  verschaffen.  Wissmann 
marscbirte^  nachdem  die  Marinetruppen  die  Stationen  Tanga,  Pangani 
und  Dar-es-Salaam  besetzt  hatten,  welche  sonst  von  Soldaten  last  ganz 
entblösst  gewesen  wären,  am  8.  März  von  Saadani,  mit  700  Einwohnern 
und  5  Geschützen  .des  Abends  um  11  Uhr  ab  und  traf  des  Moi^ens 
5  Uhr  vor  Palamaka,  einem  Komplexe  von  etwa  10  Dörfern,  der 
ein  von  Süden  nach  Nord  verlaufendes  Thal  ausfüllt,  ein.  Die  üeber- 
raschung  gelang  aber  nichts  die  ersten  Dörfer,  auf  welche  die  Ex- 
pedition stiess,  waren  verlassen.  Der  Feind  hatte  keine  grössere 
Befestigung  angelegt,  sondern  den  für  ihn  bei  weitem  wichtigeren 
Kampf  in  kleineren  Abtheilungen,  die  überall  in  den  äusserst  be-* 
deckten,  buschigen  Geländen  vertheilt  waren,  vorgezogen. 

Ueberall  wurden  solche  kleineren  Trupps  von  Aufständischen  ver- 
trieben und  die  nur  kurze  Zeit  vom  Feinde  gehaltenen  Ortschaften  zer- 
stört. Wissmann  bezog,  um  zunächst  Nachrichten  über  eine  eventuelle 
starke  Stellung  des  Feindes  einzuziehen,  am  Rande  des  Thaies  ein  Lager. 
Noch  bevor  er  Aufklärungsabtheilungen  ausgesandt  hatte,  erschienen 
von  allen  Seiten  Rebellentrupps  und  griffen  ebenso  muthig,  als  nn- 
orsichtig  das  Lager  an,  indem  sie  aus  dem  umliegenden  Busch,  der 
ein  verhältnissmässig  nahes  und  verdecktes  Herankommen  des  Feindes 
ermöglichte,  Feuer  eröffneten.  Nur  da,  wo  sich  stärkere  Abtheilun- 
gen zeigten,  Hess  er  dieses  Feuer  durch  Salven  erwidern,  während 
die  Europäer  ihre  wohlgezielten  Schüsse  auf  die  einzeln  im  Gelände 
sich  herumtreibenden  Wagehälse  richteten.  Trotz  der  grossen  Ver- 
luste, die  hierdurch  dem  Feinde  erwuchsen,  hielt  derselbe  doch  so 
lange  die  Dickichte  besetzt,  bis  Wissmann  zwei  Abtheilungen  vor- 
gehen Hess,  die  das  Vorterrain  säuberten  und  die  Bebellen  vertrieben. 


Io6  war.  Mandftra  wollte  Kanonen  und  Schiessmaterial  haben,  um  seine  Feinde 
nachdrücklich  zu  züchtigen.  Er  hat  denn  auch  die  umliegenden  Länder  Terwüstet 
und  es  muss  da  oben  am  Kilimandscharo  sehr  bös  aussehen.  Ehlers  machte  am 
2.  März  noch  einen  Abstecher  durch  das  Land  der  Wameru,  nach  der  Wakuafi- 
kolonie  Aruscha  waju,  welche  bereits  früher  Yon  Graf  Teleki  besucht  war.  Der 
Häuptling  Lomu  Teranlasste  Ehlers  in  sein  Dorf  zu  ziehen  und  presste  aus  ihm 
durch  Drohungen  soviel  Waaren  als  nur  irgend  möglich  heraus.  Ehlers  gab  es  auf, 
nach  dem  Manjarasee  durchzudnugen,  sondern  kehrte  nach  Moschi  und  später  über 
Taveta  nach  Mombas  zurück. 
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Am  Nachmittag  sandte  er  nochmals  stärkere  Patrouillen  nach  allen 
Seiten  ans.  Dieselbeii  warfen  überall  den  Feind  nnd  zerstörte 
sämmtliche  Ortschaften  von  Palamaka,  bis  anf  eine,  die  Verhältnisse 
massig  stark  besetzt  war  und  derartig  im  Dickicht  lag,  dass  die  be- 
treiFende  Abtbeilung,  die  drei  Schwerverwundete  hatte,  nicht  im  Stande 
war,  einzudringen.  Die  Patrouillen  kehrten  mit  Eintritt  der  Dunkel- 
heit zurück.  Am  nächsten  Morgen  sandte  Wissmann  Freiherm  von 
Gravenreuth  mit  einer  stärkeren  Abtheilung  nach  der  zuletzt  erwähn- 
ten Ortschaft;  dieselbe  wurde  nach  kurzer  Beschiessung  mit  Gra- 
naten und  dem  Maxim-6un  mit  Sturm  genommen  und  der  Feind, 
soweit  es  das  Grelände  erlaubte,  verfolgt.  Gleichzeitig  wurde  aber- 
mals von  drei  Kompagnien  die  ganze  Gegend  abgesucht.  Nur  wenige 
vereinzelte  Rebellen  wurden  angetroffen.  Der  Feind  hatte  in  kleinen 
Abtheilungen,  wie  er  gefochten  hatte,  während  der  Nacht  nach  Nor- 
den, Westen  und  Süden  das  Thal  und  die  umliegenden  Hohen  ver- 
lassen. Es  fehlte  bei  den  eben  beschriebenen  Gefechten  auf  gegne- 
rischer Seite  durchaus  an  einer  Leitung;  die  bei  Mlembule  ge- 
schlagene Macht  war  auf  ca.  400  Mann  zusammengeschmolzen, 
Lebensmittel  wurden  nirgends  gefunden.  Es  hatte  also  der  Hunger 
und  wohl  die  Einsicht,  dass  ein  weiterer  Widerstand  nutzlos  sei, 
den  grössten  Theil  der  bei  Mlembule  Fechtenden  veranlasst,,  die  Sache 
Bana  Heri's  zu  verlassen.  Bana  Heri  selbst  hatte  nach  Aussage  der 
Gefangenen  schon  seit  3  Wochen  erwartet,  angegriffen  zu  werden. 
Er  hatte  seit  jener  Zeit  nur  bei  Tage  seine  Ortschaften  besucht  und 
in  der  Wildniss  geschlafen.  Nach  Palamaka  zurückzukehren,  war 
dem  Feinde  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  nicht  möglich.  Wohin 
er  sich  nun  auch  wenden  mochte,  überall  traf  er  auf  Deutschen  er- 
gebene Eingeborene.  Im  Süden  beobachtete  '  Lieutenant  Langheld 
mit  50  Mann  und  einigen  Hundert  Eingeborenen  von  der  fran- 
zösischen Missionsstation  * Mandera  aus  die  Strassen;  im  Norden 
wohnte  Mohamed  Soa,  derselbe  Häuptling,  der  Buschiri  ausgeliefert 
hat,  und  im  Westen  die  von  jeher  Bana  Heri  feindlich  gesinnten 
Waseguha,  die  Freiherm  von  Gravenreuth  vor  2  Monaten  auf  seinem 
Zuge  gegen  die  Anhänger  Bana  Heri's  begleitet  hatten.  Da  die 
Verhältnisse  eine  weitere  Verfolgung  als  durchaus  aussichtslos  er- 
scheinen Hessen,  so  marschirte  Wissmann  auf  Saadani  zurück  und 
verschiffte  sofort  die  Truppen  nach  ihren  beziehungsweisen  Garnisonen. 
Die  Lage  Bana  Heri's  war  in  der  That  unhaltbar  geworden;  seine 
Leute  kamen  nach  Mkwa^a,  um  sich  zu  unterwerfen  und  er  selbst 
schickte  Boten  nach  Saadani  mit  der  Bitte  um  Lebensmittel,   da  er 
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und  seine  Leute  dem  Verhungern  nahe  seien.  Die  umliegenden 
Stämme  wagten  es  nicht  mehr,  ihm  solche  zu  liefern.  Es  wurden 
Lebensmittel  gesandt  und  ihm  bedeutet,  er  solle  selbst  herunter- 
kommen und  seine  Unterwerfung  anzeigen,  in  welchem  Falle  ihm 
Begnadigung  und  Rückgabe  seiner  Besitzungen  zugesichert  wurde. 
Ein  Sohn  Bana  Heri's  kam  dann  nach  Sansibar,  um  die  Unter- 
werfang  seines  Vaters  anzuzeigen  und  Wissmann  schickte  am  3.  April 
Gravenreuth  und  Soliman  bin  Nasr  nach  Saadani,  wo  die  Uebergabe 
stattfinden  sollte.  Am  Tage  nach  der  Ankunft  kamen  bereits  etwa 
60  Leute  in  Trupps  von  6  bis  8  Mann,  alle  verhungert,  mit  Keulen, 
Speeren,  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet,  aber  Bana  Heri  kam  erst  am 
Ostersonntag.  Den  Berichten  eines  Augenzeugen  entnehmen  wir 
folgende  Schilderung: 

Von  Norden  her  erscheint  eine  langte  Menschenreihe,  eine  weisse  Fahne  flat- 
tert über  den  eben  sichtbaren  Köpfen«  der  dampfe  Schall  gfrosser  Negertrommeln 
dringt  herüber,  eine  zweite  Fahne,  ein  dritter  Zug  von  Süden  her:  Bana  Heri 
kommt.  —  Hinter  einer  Terrainwelle  lagert  die  ganze  Gesellschaft,  eine  Gestalt  löst 
sich  von  der  Masse:  Omar,  der  Schwiegersohn  Bana  Heri's.  Chef  Sigl  und  Lieute- 
nant y.  Arnim  gehen  hinunter,  etwa  200  Schritte  weit,  dem  Abgesandten  entgegen, 
um  ihm  die  Weisung  zu  geben,  dass  die  ganze  Macht  sich  hinter  dem  Fort  lagern 
soll.  Die  Sudanesen  haben  scharf  geladen,  die  Kanonen  sind  mit  Kartuschen  Ter- 
sehen,  aber  es  ist  ausdrücklich  verboten,  dass  irgend  ein  Europäer  oder  Sudanese 
sich  bei  den  Geschützen  sehen  l&sst,  damit  nicht  im  letzten  Augenblicke  die  ganze 
Gesellschaft  in  alle  Winde  zerstiebt  Nach  einer  kurzen  Unterredung  mit  Chef 
Sigl  giebt  Omar  ein  Zeichen  und  hinter  der  Terrainwelle  hervor  treten  In  endlosem 
Zuge,  im  Gänsemarsch,  die  drei  Züge  in  einer  Gesammtst&rke  von  400  Mann  in  die 
freie  Ebene.  Voran  eine  seltsame  Gestalt:  von  dem  Kopfe  stehen  nach  beiden 
Seiten  zwei  mächtige,  aufgerichtete  Adlerflfigel  ab,  den  Rücken  bedeckt  mit  einem 
Löwenfell,  perlengestickte  Bänder  hängen  vom  Körper  herab,  so  trippelt  der  Zaube- 
rer und  Vortänzer,  denn  einen  solchen  haben  wir  vor  uns,  in  kurzem  Trabe  und  in 
Schlangenlinien  vor  dem  Zuge  her,  beschreibt  Kreise,  läuft  hierhin  und  dorthin, 
unermüdlich.  Ihm  folgen  drei  Trommler,  auf  mächtigen  Ngomas  (Negertrommeln) 
einen  langen  Wirbel  schlagend,  dann  die  weissen  Fabnen,  ihnen  nach  die  Krieger,. 
Araber,  Beludschen,  Sklaven,  Wanjamwesi,  Waschensi,  Waseguha,  alle  mög- 
lichen Stämme.  Die  meisten  Leute  sind  sehr  gut,  viele  Araber  prächtig  gekleidet, 
einige  Neger  befinden  sich  im  Kriegsschmuck,  den  Kopf  mit  aufgerichteten 
Federbüscheln  bedeckt  (wahrscheinlich  Massais).  Fünf  bunt  geschirrte  Esel  be- 
finden sich  im  Zuge.  Fast  alle  Leute  sind  mit  Gewehren  bewaffnet,  nur  etwa 
dreissig  tragen  Speere  oder  Bogen  und  Keulen.  So  bewegt  sich  der  Zug  auf  die 
Station  zu,  ein  höchst  malerisches  Bild.  —  Da  der  ihnen  angewiesene  Platz 
gerade  unter  der  Mündung  des  grossen  Feldgeschfitzes  liegt  —  für  den  Neger 
ein  höchst  verdächtiger  Umstand  —  so  bitten  sie,  etwas  entfernt  davon  lagern 
zu  dürfen.  Hier  findet  zunächst  das  unvermeidliche,  unendliche  Schauri  statt. 
Chef  Sigl  und  der  Wall  von  Pangani  verhandeln  mit  Bana  Heri.  Bana  Heri 
macht   Schauri    mit   seinen   Leuten,   was    mehr   als    ^/a  Stunden   dauert.     Endlich 
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kommt  es  zu  oinem  Resultat.  Chef  Sigl  meldet  Herrn  v.  Gratenreutfa :  Bana  Heri 
Hesse  dem  Bana  Mkuba,  dem  Simba  Mrima  (Löwe  der  Küste,  Beiname  Graven- 
reutb's)  seinen  Salam  sa^^en  und  bitte  um  die  Erlaubniss,  ihn  selbst  begrüssen  zu 
därfen.  Er  sei  in  ganz  friedlicher  Absicht  gekommen:  was  ihn  beträfe,  so  sei  det 
Krieg  aus  und  vorbei  und  er  unterwerfe  sich  allem.  Zu  bitten  habe  er  folgendes: 
Er  sei  heut  mit  seiner  besten  Macht  gekommen,  um  in  möglichst  feierlicher  Weise 
seine  Unterwerfong  zu  erklaren;  nun  habe  er  noch  bOO  Mann  in  seinem  Lager  bei 
Palamaka,  ebenso  seien  dort  die  Weiber  und  Kinder  und  das  ganze  Gepäck.  Zu 
essen  hätten  sie  gar  nichts,  Munition  ebensowenig.  Herr  v.  Gravenreuth  möge  ge- 
gestatten, dass  er  selbst  mit  einer  Abtheilung  abzöge,  um  jenes  Lager  herbeizuholen, 
bezw.  die  Leute  in  ihre  Dörfer  zu  entlassen.  Die  anderen  Abtheilungen  sollten  in 
der  Nähe  sich  niederlassen  dürfen,  es  möchten  ihnen  Schutzbriefe  'gewährt  werden. 
—  Alle  Punkte  wurden  zugestanden,  die  Nachricht  davon  hinabgesandt,  im  Nu  kam 
das  ganze  Lager  auf  die  Beine  und  in  feierlichem  Zuge,  in  der  vorher  beschriebe- 
nen Ordnuog,  näherte  sich  der  Zug  dem  vorderen  Eingang  zum  Fort,  Bana  Heri, 
sein  Sohn  Abdallah,  Omar,  Jehasi,  der  Adjutant  Buschiri's,  andere  Araber,  14  Jum- 
bes  und  die  ganze  Macht.  Bana  Heri  ist  von  kleiner  Statur,  etwa  54  Jahre  al 
intelligent,  fast  würdig  aussehend,  das  Gesicht  etwas  voll,  der  kurze  Schnurr-  und 
Kinnbart  halb  ergraut  Er  trug  ein  gelbseidenes  Araberhemd,  den  Kopf  von  einem 
Uauen,  glatt  anliegenden,  hinten  zum  Knoten  geschürzten  Tuche  umwunden.  Im 
Gürtel  steckte  der  prächtige  Maskatdolch.  Als  Herr  v.  Gravenreuth  auf  ihn  zutrat, 
legte  er  die  Hand  zum  Grusse  an  die  Stirn,  ergriff  dann  mit  beiden  Händen  Graven- 
reuth^s  Rechte  und  begrüsste  ihn  mit  „Jambo,  jambo  sana,  jambo  sään&a  (sei  ge- 
grüsst,  sei  herzlich  gegrüsst,  sei  auf  das  allerbeste  gegrüsst).*^  Dann  fügte  er  hinzu: 
„Ach,  Herr,  wäre  ich  doch  Deinem  Briefe  gefolgt I*"  (Herr  v.  Gravenreuth  hatte 
ihn  früher  zur  Uebergabe  aufgefordert.)  Das  Ganze  machte  den  Eindruck,  als  ob 
Bana  Heri  ausserordentlich  froh  sei,  den  Krieg  zu  Ende  zu  sehen.  Mit  grosser 
Herzlichkeit  schüttelte  er  allen  die  Hände,  dann  bat  er  selbst  nochmals,  sogleich  ab- 
ziehen zu  dürfen,  was  ihm  erlaubt  wurde,  zumal  ein  Regenguss  alle  im  Augenblick 
bis  auf  die  Haut  durchnässte.  Bana  Heri  versprach  noch,  in  spätestens  vier  Tagen 
zurück  zu  sein,  bat,  sich  wieder  in  Saadani  niederlassen  und  vorher  nach  Sansibar 
kommen  zu  dürfen,  um  Herrn  Major  Wissmann  seinen  Salam  zu  sagen.  Er  erhielt 
Reis  und  Mtama  und  nach  vielen  herzlichen  Danksagungen  und  Salams  zog  er  ab. 
Abdallah,  Omar,  Jehasi  und  die  Jumbes  blieben  im  Fort  zurück,  um  ihre  Schutz- 
briefe zu  erhalten.  Nach  etwa  zweistündigem  Aufenthalte  waren  die  Jumbes  mit 
ihren  Briefen  verseben  und  alles  zog  ab:  der  Aufstand  im  No|rden  war  be- 
endet. Im  ganzen  hat  Bana  Heri  noch  etwa  1200  Leute  gehabt,  nachdem  sieben 
Gefechte,  das  letzte  Anfang  März,  gegen  ihn  geliefert  worden  waren.  Ein  Theil  der 
Leute  hat  sich  nach  MkwacJOa,  ein  anderer  nach  Uvindji,  andere  nach  Windi  gewandt, 
um  sich  in  der  Nähe  der  deutschen  Stationen  niederzulassen;  der  Rest  kommt  nach 
Saadani,  wo  über  sie  bestimmt  werden  wird.  —  Schon  am  nächsten  Morgen  erschien 
in  der  Station  ein  Jumbe  von  Maliposa  (welcher  mit  den  Deutschen  gegen  Bana' 
Heri  gefochten  hat)  mit  40  Mann,  welche  einige  hundert  Hühner,  sechs  Ziegen  und 
einen  Stier  zum  Verkauf  brachten.  Da  Maliposa  zwischen  Palamaka  und  Mandera 
im  Innern  liegt,  so  muss  sich  eben  die  Nachricht  von  der  Unterwerfung  Bana  Heri's 
und  der  Beendigung  des  Aufstandes  mit  Windeseile  verbreitet  haben. 

Nach   dem    Gefecht   bei   Palamaka   besuchte  Major   Wissmaon 
mit  Herrn  Major  Liebert,    seinem    Berliner  Vertreter,    welcher   vom 
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Auswärtigen  Amte  nach  Sansibar  geschickt  war,  die  Eüstenplätze. 
Eine  bemerkenswerthe  Inspektion  der  Eüstenstationen  im  Hinblick 
auf  wirthscbaftliche  Beziehungen  hatte  Wissmann  bereits  im  Januar 
mit  dem  Direktor  der  Deutsch-Ostafrika  nischen  Gesellschaft,  Herrn 
Yohsen,  und  dem  Generalvertreter  Herrn  v.  St. -Paul  Illaire  unter- 
nommen. Die  letztere  ist  so  wichtig,  dass  dabei  länger  ver- 
weilt werden  muss.  Die  Deutsch  -  Ostafrikanische  Gesellschaft, 
welche  den  Zeitpunkt  immer  näher  herankommen  sah,  wo  sie 
eine  Erwerbsgesellschaft  werden  wurde,  hatte  den  in  Ansehung 
des  sich  steigernden  Verkehrs  und  in  Erwartung  der  neuen  Dampfer- 
linie sehr  richtigen  Plan  gefasst,  mit  der  Bildung  von  Faktorden 
auf  dem  Festlande  den  Anfang  zu  machen,  und  zur  Einleitung 
dieser  wirthschafüichen  Organisation  Herrn  Konsul  Vohsen  nach 
Ostafrika  entsandt.  Derselbe  beabsichtigte,  in  Anlehnung  an  Er- 
fahrungen, welche  er  Mher  in  Westf^frika  gesammelt  hatte,  vor 
allem  des  Landes  Produktion  von  einheimischen  Artikeln,  unter 
denen  namentlich  Oelfrüchte  eine  grosse  Rolle  spielen  (wie  auch  das 
Beispiel  von  Mozambique  gezeigt  hat),  zu  heben.  Konsul  Vohsen 
vertheilte  demgemäss  an  die  grösseren  Sklavenbesitzer  und  Häupt- 
linge Samen  und  die  Gesellschaft  verpflichtete  sich,  far  einen  von 
beiden  Theilen  festgestellten  Preis  die  Ernte  einzukaufen,  und  fär 
entsprechende  Ablieferung  der  Ernte  den  Häuptlingen  Prämien  zu 
bezahlen.  Hinsichtlich  der  Inspektionsreise  des  Herrn  Major  Liebert 
verweisen  wir  auf  S.  97  und  geben  in  Nachfolgendem  nach  den  Be- 
richten des  Herrn  Dr.  Neubaur,  welcher  zu  eben  dieser  Zeit  die 
Stationen  besuchte,  ein  genaueres  Bild  der  damaligen  Situation: 

Organisation  der  Schutztruppe. 

Das  Reichskommissariat  wurde  bekanntlich  geschaffen  durch  ein 
kaiserliches  Kommissorium  vom  8.  Februar  1889.  Die  Arbeit  des 
Reichskommissars  in  seinem  Wirkungskreis  begann  schon  am  1.  April 
1889,  und  zwar  erfolgte  dies  formell  durch  die  Uebemahme  der  von 
allen  ostafrikanischen  Küstenplätzen  allein  noch  von  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  behaupteten  Stationen  Bagamoyo  und 
Dar-es-Salaam.  Durch  die  bekannten  Gefechte  gelang  es,  nicht  nur 
das  nächste  Hinterland  dieser  Stationen,  sondern  bald  auch  die 
meisten  wichtigen  Küstenhäfen  des  Nordens  und  einen  bedeutenden 
Theil  der  grössten  Karawanenstrassen  mit  dem  wichtigen  Knoten- 
punkt Mpwapwa  wieder  in  die  Hand  der  Deutschen  zu  bringen  und 
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durch  feste  Stationen  vollkommen  zu  siehern.  Nachdem  am  6.  April 
der  letzte  Rebell  des  Nordens,  Bana  Heri,  sich  ergeben,  kann  man 
sagen,  dass  die  Wiedergewinnung  des  ganzen  Nordens  innerhalb 
Jahresfrist  erfolgt  ist. 

Entsprechend  der  Ausdehnung,  welche  der  Aufstand  im  Norden 
während  dieses  Jahres  allmfthlich  angenommen  hatte,  hat  sich  auch 
die  Organisation  des  Reichskommissariats  während  dieses  Jahres  ent- 
faltet, und  der  Verwaltungsapparat,  wie  er  in  diesem  Augenblick  in 
Thätigkeit  ist,  lässt  kaum  noch  die  Bedingungen  erkennen,  unter 
welchen  das  Reichskommissariat  in  seinem  Beginn   bestehen  musste. 

Der  Reichskommissar  ist  bekanntlich  der  einzige  von  der  Re- 
gierung entsandte  kaiserliche  Beamte,  während  alle  sonstigen  Mit- 
glieder der  Schutztruppe  in  einem  rein  privaten  Kontraktsverhältniss 
zu  Wissmann,  also  vorläufig  in  keiner  direkten  Verbindung  mit  dem 
Reich  stehen.  Offiziere  und  Unteroffiziere  haben  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Schutztruppe  definitiv  ihren  Abschied  aus  dem  Reichsdienst 
zu  nehmen.  Es  befanden  sich  im  April  in  Wissmann's  Dienst  52  Offi- 
ziere, 21  Deckoffiziere  (Zahlmeister  und  Deckoffiziere  der  Marine) 
für  den  Dienst  auf  der  Wissmann- Flotte,  bezw.  für  den  Dienst 
auf  den  Küstenplätzen,  sowie  134  Unteroffiziere.  Von  diesen  waren 
auf  den  Norden  vertheilt  22  Offiziere,  12  Deckoffiziere  und  55  Unter- 
offiziere. Der  Rest  war  für  die  Besetzung  des  Südens  ausersehen, 
bezw.  in  vorläufig  zwei  Expeditionskorps  formirt.  Schwarze  Mann- 
schaften hatte  der  Reichskommissar  im  April  1200  Sudanesen,  380 
Zulus,  120  Askaris  (Sansibarsoldaten)  und  10  Somali.  Die  Somali 
haben  sich  sehr  schlecht  bewährt;  in  dem  feuchten  vegetationsreichen 
Klima  ist  der  grossere  Theil  derselben  schnell  gestorben  und  zwar 
hauptsächlich  aus  Mangel  an  moralischer  Widerstandsfähigkeit.  Die 
noch  vorhandenen  Somalis  waren  den  Polizeimannschaften  zugetheilt. 
Die  europäische  Besatzung  des  Nordens  war  folgendermaassen  auf  die 
einzelnen  Stationen  vertheilt: 
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Die  in  Aussicht  genommene  Besatzimg  für  den  Süden  war  bis 
zum  Beginn  der  Aktion  (1.  Mai)  gleichmässig  auf  die  Stationen 
Bagamoyo  nnd  Dar-es-Salam  vertheilt  gewesen.  In  Bagamoyo  waren 
dieselben  in  der  sog.  Znlnkaseme  untergebracht,  in  Dar-es-Salam  war 
durch  die  Sudanesen  der  dortigen  Besatzung  eine  für  600  Mann  aus- 
reichende Kaserne  aus  Latten  und  Strauchwerk,  in  einzelne  Wohn- 
räume abgetheilt,  in  vortreflflicher  Weise  hergerichtet  worden. 

Die  Leitung  des  Reichskommissariats,  sowohl  was  den  äusseren 
wie  den  inneren  Verkehr  anlangt,  ging  von  Sansibar  aus,  von  wo 
er  Reichskommissar  die  Geschäfte  der  Kommandantur  leitete.  Die 
Kommandantur  selbst  war  in  einem  grossen  Araberhaus  eingerichtet, 
in  welchem  sich  auch  die  Wohnung  Wissmann's,  des  Adjutanten  Dr. 
Bumiller  und  zweier  anderer  Offiziere  befand.  Die  anderen  in  San- 
sibar beschäftigten  Offiziere  bezw.  Aerzte  waren  in  zwei  weitereu 
Araberhäusern  untergebracht,  die  Unteroffiziere  in  Privatwohnungen 
oder  Hotels.  Die  Kommandantur  hatte  als  Dnterabtheilungen  die 
Verwaltungs-Abtheilung  uod  die  See-Abtheilung,  zwei  in  sich  voll- 
ständig selbstständig  fungirende  Sektionen,  welche  jedoch  ihre  Be- 
fehle von  der  Kommandantur  erhielten.  Die  Verwaltungs-Abtheilung 
umfasste  die  ganze  Verwaltung  des  Reichskommissariats,  nicht  nur 
was  die  Einnahmen  und  Ausgaben,  sondern  auch  was  Verpflegung, 
Ausrüstung  und  Bekleidung  der  Truppen,  Munitionsersatz  u.  s.  w. 
anlangt. 

Die  See-Abtheilung  bestand  im  Wesentlichen  in  der  technischen 
Leitung  des  Schiffsapparats;  der  Chef  derselben,  Kapitänlieutenant 
a.  D.  v.  Sievers,  war  dem  Reichskommissar  für  die  SchiflFe  und  die 
Ausrüstung  derselben  verantwortlich.  Die  Flotte  bestand  in  der 
Hauptsache  aus  den  vier  Dampfern  „Harmonie^  (ca.  200  Tonnen), 
„München*'  (ca.  50  Tonnen),  „Max"  (ca.  40  Tonnen),  „Vesuv* 
(ca.  20  Tonnen);  ausserdem  befand  sich  auf  den  Stationen  eine  An. 
zahl  dem  Reichskommissariat  gehöriger  Walboote,  Gigs  und  anderes 
Seematerial;  vermittelst  der  genannten  Dampfer  wurde  ein  zwar  nicht 
regelmässiger,  aber  fortwährender  Verkehr  zwischen  Sansibar  und  den 
Küstenstationen  aufrecht  erhalten.  Die  Dampfer  besorgten  den  Post- 
und  Passagierverkehr  zwischen  Sansibar  und  der  Küste  und  zwar  in 
vollständig  ausreichender  Weise.  Für  Passagiere  bedurfte  es  natür- 
lich, da  ein  Kntgelt  nicht  geleistet  wurde,  der  speziellen  Erlaubniss 
Wissmann's.  Die  Post  wurde  in  der  Kommandantur  abgegeben  und 
abgefertigt,  nur  die  ostafrikanische  Gesellschaft  fertigte  ihre  Post  in 
eigenen  Postsäcken  ab.   Vor  Abgang  eines  Dampfer  wurden  die  ost- 
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afrikanische  Gesellschaft  und  die  deutschen  Finnen  in  Sansibar  durch 
Zirkulare  von  der  Kommandantur  benachrichtigt.  Die  Dampfer  führ- 
ten die  deutsche  Handelsflagge. 

Von  Sansibar  aus  erfolgte  auch  die  Leitung  der  Sauitäts-Ab- 
theilnng  des  Reichskommissariats.  Chef  der  Abtheilung  war  zur  Zeit 
Stabsarzt  Becker,  welcher  mit  dem  Assistenzarzt  Dr.  Steuber  dem  Wiss- 
mann-Hospital in  Sansibar  vorstand.  Hospitäler  an  der  Küste  bestanden 
in  Pangani  nnd  Bagamoyo.  Letzteres  Hospital  war  zur  Zeit  noch 
Hauptsanitätsstation  an  der  Küste.  Unterstützt  wurden  die  Aerzte  auf 
den  Stationen  und  in  Sansibar  durch  freiwillige  Krankenpfleger  und 
Schwestern.  Die  übrigen  hier  nicht  genannten  Hauptstationen  hatten 
freiwillige  Krankenpfleger  und  Lazarethgehilfen. 

Unter  dem  Reichskommissar  war  bisher  der  ganze  Norden  bis 
zum  Rufidschi  herab  Herrn  v.  Gravenreuth  als  Direktionschef  unter- 
stellt. Die  einzelnen  Stationen  verwaltete  je  ein  Stationsrhef,  der 
sowohl  den  politischen  y^ie  den  militärischen  Theil  seines  Bezirkes 
leitete,  Befehle  von  der  Kommandantur  erhielt  und  für  Vorkomm- 
nisse in  seinem  jeweiligen  Bezirk  dem  Reichskommissar  verantwort- 
lich war.  Einem  jeden  Stationschef  war  zur  Erledigung  des  kauf- 
männischen Theils  der  Stationsgeschäfte  ein  Verwaltungsbeamter 
(Zahlmeister)  beigegeben.  Das  Expeditionskorps,  einschliesslich  der 
neu  angekommenen  Sudanesen,  stand  unter  dem  Oberbefehl  des  Hen*n 
V.  Zelewski. 

Abgesehen  von  militärischen  Dispositionen  des  Reichskommissars, 
welche  plötzliche  Verschiebungen  hervorriefen,  fuhr  der  Reichskom- 
missar behufs  Revision  seiner  Stationen  allmonatlich  einmal  dieselben 
ab.  Die  Fahrt  dauert  —  bei  9 — 10  Seemeilen  in  der  Stunde  —  von 
Sansibar  nach  Saadani  2  V2  Stunden,  Bagamoyo  3  Stunden,  Dar-es- 
Salaam  6  Stunden,  Pangani  9  Stunden,  Tanga  10  Stunden.  Die  Sta- 
tionen waren  verpflichtet,  bis  zum  25.  eines  jeden  Monats  der  Kom- 
mandantur über  die  politischen  und  militärischen  Vorgänge  in  ihrem 
Bezirk  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Stationen  und  der  Dienst  auf  denselben. 
Die  Leistungen,  welche  auf  dem  Gebiete  des  Stationsbaues  und 
der  Einrichtung  derselben  seitens  des  Reichskommissars,  seiner  Offi- 
ziere und  Truppen  geschaffen  sind,  müssen  mindestens  als  fast  ebenso 
bewuodernswerth  bezeichnet  werden,  wie  die  Schnelligkeit  und  die 
Erfolge  der  Kriegszüge  an  sich,  besonders  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt,  dass  die  Erbauung  der  Forti  durchgängig  fast  allein  durch 
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die  sudanesiseheD  Trappen  unter  Leitung  ihrer  Offiziere  erfolgt  ist 
and  noch  erfolgt.  Bei  einem  grösseren  Theil  der  Stationen  sind  als 
Eera  des  Forts  gewöhnlich  ein  oder  mehrere  grosse  u&d  feste  Ara- 
ber- oder  Inderhäuser  benutzt  worden,  so  z.  B.  in  Dar-es-Salaam 
und  Bagamoyo. 

Die  betreifenden  Häuser  sind  dann  meist  im  Innern  gänzlich 
umgestaltet  und  ausserordentlich  fest  ausgebaut  worden;  hier  und 
da  sind  Stockwerke  aufgesetzt  worden  und  an  den  Kern  der  festen, 
als  Wohnräume  für  die  Offiziere  und  Unteroffiziere,  als  Hessen 
und  Vorrathdräume  dienenden  Gebäude  sind  dann  mächtige  Mauern 
und  Bastionen  aufgeführt,  innerhalb  deren  sich  die  Wohnungen 
far  die  sudanesischen  Trappen,  die  Munitionsmagazine,  Stallungen 
etc.  befinden.  Als  Grandlage  für  den  Bau  galt  im  Allgemeinen: 
sturmfrei,  Einrichtung  für  Geschütz-  und  Gewehrvertheidigung,  mit 
geringer  Besatzung.  Durchweg  ist  für  neue  Bauten  als  Grund- 
riss  das  bastionäre  Viereck  als  das  am  besten  zu  vertheidigende 
Werk  gewählt.  Die  lokalen  Verhältnisse  und  die  vorhandenen 
Baulichkeiten  haben  natürlich  Einfluss  auf  den  Flächenraum  und 
den  umfang  der  einzelnen  Forts  geübt.  Von  der  Aushebung  eines 
Grabens  wurde  grandsätzlich  Abstand  genommen,  da  die  Erd- 
arbeit in  der  Nähe  der  Wohnräume  in  den  Tropen  unvermeid- 
lich Krankheiten  hervorraft,  ausserdem  der  Graben  durch  An- 
sammlung von  Feuchtigkeit,  Fäulnissstoffen  und  Unrath  auch  spä- 
ter der  Garnison  geföhrlich  werden  könnte.  Da  Holzbauten  keine 
Dauer  versprechen,  so  ist  als  Baumaterial  überall  der  landesübliche 
Eorallenstein  verwendet  worden.  Die  Umfassungsmauern  sind  zwi- 
schen 2,5  und  3  m  hoch  und  sichern  absolute  Sturmfreiheit,  üeber- 
haupt  können  sämmtliche  W^rke  den  Angriffsmitteln  der  Eingeborenen 
gegenüber  als  uneinnehmbar  bezeichnet  werden.  Die  Küste  ist  durdi 
diese  Anlagen  auf  die  Dauer  gesiichert,  selbst  wenn  die  Forts  nur  mit 
verhältnissmässig  geringer  Besatzung  versehen  sind.  Durch  die  Ver- 
besserang der  Wohnungen  hat  sich  der  Gesundheitszustand  ausser- 
ordentlich besser  gestaltet  als  zuvor.  Die  häufigen  Erkrankungen 
der  Europäer  an  der  Küste  waren  zweifellos  zum  'weitaus  grössten 
Theil  lediglich  auf  die  früher  bestehenden  höchst  ungünstigen  Wohn- 
verhältnisse zu  schieben.  .  .       , 

Die  von  Wissmann  angelegten  Stationen  für  den  nördlichen  Theil 
des  Interessengebiets  von  Wanga  bis  zum  Rufidschi  herab  waten  im^ 
April  14  an  der  Zahl,  und  zwar  7  grosse  und  7  kleine.  Die  im 
Nachstehenden  bei  den  Namen^der  einzelnen  Stationen  aufgeführten 
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BesatzQQgsstärkeu   sollten   für   einige  Zeit    bestehen    bleiben.     Die 
Namen  der  Stationen^)  sind: 

1.  In  üsambara: 

a)  Grosse  Stationen;  Tanga  (50  Sudanesen).  Pangani  (40  Su« 
danesen). 

b)  Kleine  Stationen:  Bweni  (20  Sudanesen).  Lewa,  Plantage 
der  deutsch-ostafrikanischen  Plantagen-Gesellschaft  (10  Su- 
danesen).   Ras-Muhesa  (10  Sudanesen). 

2.  In  Useguha: 

a)  Grosse  Stationen :  Saadani  (50  Sudanesen).  Mkwadja  (50  Su- 
danesen). 

b)  Kleine  Stationen:  Mandera,  katholische  Hissionsstation  (10  Su- 
danesen). 

3.  In  Usaramo: 

a)  Grosse  Stationen:  Bagamoyo  (60  Sudanesen).  Dar-es-Salaam 
(65  Sudanesen). 

b)  Kleine  Stationen:  Mtoni,  Fähre  über  den  Kingani  (12  Su- 
danesen).    Tonunguru  (8  Sudanesen). 

4.  In  Usagara:  Mpwapwa,    gr(^sster  Knotenpunkt  der  Karawanen- 
strassen,  10  Tagemärsche  von  Bagamoyo  (150  Sudanesen). 

5.  Am  KQimandscharo  (20  Sudanesen). 

Ausser  dem  üauptfort  in  Bagamoyo,  in  welchem  die  ständige 
Garnison  untergebracht  ist,  befindet  sich  am  anderen  Ende  der  Stadt 
an  der  sog.  Dundastrasse  in  der  Nähe  der  katholischen  Mission  die 
sog.  Zulukaseme,  ein  ausgedehntes  ebenfalls  ausgebautes  Araberhaus, 
in  welchem  für  Expeditionszwecke,  Streifzüge  u.  s.  w.  das  Expedi- 
tionskorps I  in  der  Stärke  von  183  Mann  stationirt  war;  das  Expedi- 
tionskorps II  war  für  die  Seen-Expedition  Emin  Pascha's  nach  dem 
Innern  detachirt. 

Die  Armirung  jeder  Station  ist  je  nach  ihrer  Wichtigkeft  ver- 
schieden. Die  grösseren  Stationen  besitzen  einige  Feldgeschütze, 
Mörser,  4,7  cm-6eschütze  und  einige  Revolverkanonen.  Das  von 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  der  Wissmanntruppe  geschenkte  Maxim- 
geschütz,  welches  sich  ausserordentlich  bewährt  und  auf  die  Auf- 
ständischen den  grössten  Eindruck  hervorgebracht  hat,  befindet  sich 
bei  dem  Expeditionskorps  I  in  Bagamoyo.  Im  weiteren  Umfange 
ist  jedes  Fort  von  einem  stärken  Stäche Idrahtzaun  umgeben,  inner- 
halb  dessien    die  Wachtposten    das  Fort   zu   umgehen   haben.     Der 
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Platz  innerhalb  des  Stacheldrahtzannes  wird  ansserdem  als  Weide 
für  die  Reitthiere  nnd  als  Lagerplatz  für  Baumaterial  und  der* 
gleichen  benutzt.  Die  Hülfe  der  Eingeborenen  bei  der  Erbauung 
der  Forts  ist  hauptsächlich  für  den  Transport  von  Sand  und  Steinen 
in  Anspruch  genommen  worden,  und  zwar  hat  sich  dabei  ergeben, 
dass  die  Eingeborenen  ausnahmslos  und  ohne  jede  Anwendung  von 
Zwang  gegen  einen  geringen  Lohn  freiwillig  sich  zur  Arbeit  gemeldet 
haben.  (Am  auffallendsten  trat  dies  zu  Tage  beim  Ausbau  des  Forts 
von  Saadani:  Die  Leute  Bana  Heri's,  welche,  etwa  70  an  der  Zahl, 
vor  der  eigentlichen  üebergabe  in  fast  verhungertem  Zustand  An- 
fang April  auf  der  Station  ankamen,  wurden  2  bis  3  Tage  von  der 
Station  ernährt,  sahen  die  Art  der  Behandlung,  die  Thätigkeit  der 
beim  Bau  der  Station  Beschäftigten  und  meldeten  sich  nach  kaum 
drei  Tagen  allesammt  freiwillig  zur  Arbeit.) 

Als  Reitthiere  für  Offiziere  und  weisse  Unteroffiziere  waren  bis 
jetzt  seitens  des  Reichs-Kommissariats  mit  gutem  Erfolge  Maskatesel 
verwandt  worden;  der  Versuch  mit  Pferden  hat  keine  guten  Resul- 
tate ergeben,  da  das  Klima  für  dieselben  offenbar  zu  feucht  ist. 

Was  den  Dienst  auf  den  Stationen  anlangt,  so  ist  derselbe  in 
der  Weise  geregelt,  dass  jede  grössere  Station  einem  Chef  unter- 
stellt ist.  (Abzeichen:  drei  goldene  Streifen  auf  der  fast  niemals 
zur  Verwendung  kommenden  blauen  Uniform,  drei  gelbe  Streifen  auf 
dem  Aermel  des  weissen  Leinen- Anzuges;  der  oberste  Streifen  trägt 
eine  Schleife.)  Der  Chef  ist  für  den  gesammten  Dienst  auf  seiner 
Station  verantwortlich,  ebenso  ist  ihm  der  zu  seiner  Station  gehörige 
Landesbezirk  unterstellt,  endlich  übt  er,  so  lange  das  Kriegsrecht  an 
der  Küste  besteht,  die  oberste  Gerichtsbarkeit  in  seinem  Bezirk  aus. 
Dem  Chef  sind  je  eine  Anzahl  Offiziere,  je  nach  der  Stärke  der 
Station  (die  Zahlen  für  die  einzelnen  Stationen  sind  bereits  früher 
angegeben  worden)  unterstellt.  Je  einer  der  Offiziere  auf  der  Sta- 
tion hat  den  eigentlichen  Stationsdienst  unter  sich;  zu  diesem  gehört 
besonders  auch  die  Beaufsichtigung  der  ankommenden  und  abgehen- 
den Karawanen  und  der  gesammte  Verwaltungsdienst.  Die  anderen 
Offiziere  fnngiren  als  Kompagnieführer,  beziehungsweise  haben  sie 
den  Artilleriepark  und  den  Geschützdienst  unter  sich.  Die  ebenfalls 
bereits  früher  erwähnten  Deckoffiziere  sind  entweder  mit  Beigabe 
von  Unteroffizieren  im  Verwaltungsdienst  (kaufmännische  und  Mate- 
rialverwaltung) beschäftigt,  oder  sie  haben  das  seemännische  Mate- 
rial der  betreffenden  Stationen  (Signalwesen,  Bootsdienst,  Seezeichen 
u.  s.  w.)  unter  sich. 
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Der  Dienst  der  Truppen  selbst  zerfällt  in  den  eigentlichen  Mili- 
tärdienst und  den  Arbeitsdienst.  Die  Exerzirübnngen  geschehen 
—  besonders  für  die  von  Anfang  an  vom  Reichskommissariat  ange- 
worbenen Sudanesen  — ,  fast  ausnahmslos  nach  dem  Morgenappell 
(6  Uhr)  bis  gegen  9  Uhr.  Nach  dem  Exerzirdienst  folgt  der  Ea- 
semendienst  (Putzen  u.  s.  w.).  Am  Nachmittag,  beziehungsweise 
schon  von  11  Uhr  Vormittags,  giebt  es  Arbeitsdienst  unter  Lei- 
tung der  deutschen  Unteroffiziere.  Zum  Arbeitsdienst  gehört  die 
Anlage  von  Strassen,  ferner  die  Anlage  von  Gärten  für  Statious- 
zwecke,  zum  Bau  von  Gemüsen  u.  s.  w.,  die  Instandhaltung  der  Vieh- 
hürden, endlich  die  Ausführung  von  Bauten. 

Die  neuangeworbenen  Sudanesen  haben  selbstverständlich  nur 
Militärdienst  und  zwar  neben  dem  Exerziren  ganz  besonders  Feld- 
dienst- und  Schiessübungen.  Das  Kommando  ist  durchweg  deutsch, 
und  zwar  auch  seitens  der  sudanesischen  Unteroffiziere;  nur  das 
gegenseitige  Anrufen  der  Wachtposten  bei  Nachtzeiten  geschieht  auf 
arabisch,  wobei  die  einzelnen  Posten  ihre  Nummer  immer  dem  nächst- 
folgenden zurufen.  In  den  Forts  sind  auch  die  Strafgefangenen 
untergebracht;  dieselben  werden  mit  zum  Arbeitsdienst  besonders 
zum  Erdetragen  und  zur  Wegebesserung  verwandt. 

Was  die  Verpflegung  auf  den  Stationen  anlangt,  so  haben  die 
Sudanesen  selbst  dafür  zu  sorgen.  Die  meisten  derselben  haben 
ihre  Weiber  bei  sich  und  eigenen  Haushalt;  die  unverheiratheten 
führen  unter  einander  gemeinsame  Menage  oder  betheiligen  sich  an 
dem  Haushalt  der  Verheiratheten.  Einzelne  Stationen,  so  besonders 
Bagamoyo  und  Dar-es-Salaam,  haben  grosse  dem  Reichskommissariat 
gehörige  Viehbestände;  in  Bagamoyo  beispielsweise  betrug  die  Rinder- 
heerde  bis  zu  2000  Stück,  ira  April  etwa  400,  in  üar-es-Salaam 
etwa  viOO.  Es  wurde  im  Aligemeinen  das  System  befolgt,  dass  alles 
Vieh,  welches  mit  den  Karawanen  aus  dem  Innern  kommt,  von  den 
Stationen  für  annehmbare  Preise  aufgekauft  wurde,  um  auf  diesem 
Wege  den  indischen  Zwischenhandel  zu  umgehen,  welcher  für  die 
Verpflegung  der  Stationen  selbstverständlich  ausserordentlich  hohe 
Kosten  bedingen  würde.  Kleinvieh  und  besonders  Geflügel  wird 
grossentheils  von  den  sudanesischen  Frauen  selbst  gehalten,  oder 
aber  es  wird,  und  zwar  ziemlich  reichlich,  von  den  Negern  aller  um- 
liegenden Ortschaften  zum  Verkauf  gebracht.  Der  Preis  für  eine 
Ziege  beträgt  in  Bagamoyo  etwa  4  Rupien  (=  6  M.),  für  einen 
Ochsen  15-20  Rupien.  Ofliziere  und  Unteroffiziere  führen  ihre 
eigenen  Messen  auf  eigene  Kosten. 

Koloniales  Jabrbach  1890.  ^S 
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Kulturarbeiten  auf  den  Stationen. 

Die  Lösung  kultureller  Aufgaben  auf  den  einzelnen  Stationen 
ist  grösstentheils  den  Stationschefs  überlassen,  oder  aber  es  wird  ihnen 
wenigstens  nach  gegebener  Anregung  vom  Reichskommissar  die  Aus- 
führung der  Arbeiten  völlig  selbstständig  übertragen.  Das  hierbei 
befolgte  System  hat  einen  ausserordentlichen  Wetteifer  der  Stationen 
unter  einander  und  damit  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Betheiligten 
hervorgerufen. 

Als  eines  der  wesentlichsten  Erfordernisse  stellte  sich  sogleich 
nach  der  Besetzung  der  einzelnen  Stationen  am  Festland  und  nach 
der  vorläufigen  Befestigung  derselben  die  Nothwendigkeit  heraus,  für 
den  zwischen  dem  Zentralsitz  der  Verwaltung  in  Sansibar  und  den 
Militärstationen  durch  die  vier  Dampfer  der  Wissmannflotte  einge- 
richteten Verkehr  in  den  Häfen,  beziehungsweise  auf  den  Rheden 
Vorkehrungen  für  die  Sicherheit  der  Schijfffahrt  zu  treffen.  Die- 
selben bestanden  in  der  Aufrichtung  von  Landmarken  und  in  der 
Legung  von  Bojen  zur  Bezeichnung  des  Fahrwassers,  bezw.  der 
Ankerplätze.  Nächst  der  Sicherung  des  Fahrwassers  waren  es  die 
Bauten  von  Landungspiers,  welche,  in  den  Häfen  angelegt,  einen 
bleibenden  Nutzen  für  sich  beanspruchen.  Solche  Piers  aus  Balken 
und  Bohlen,  mit  einer  ausserordentlichen  Zweckmässigkeit  errichtet, 
finden  sich  in  Dar-es-Salaam,  Paugani  und  Tanga,  während  die  offe- 
nen ßheden  von  Bagamoyo  und  Saadani  solche  Bauten  von  selbst 
ausschliessen.  Im  weiteren  Verfolg  der  seemännischen  Aufgaben 
wurden  die  Deckoffiziere  des  Reichskommissariats  auf  ihren  be- 
züglichen Stationen  mit  Peilungen  und  sonstigen  Aufnahmen  be- 
schäftigt. 

Einen  wesentlichen  Gesichtspunkt  bildete  femer  die  Absicht, 
die  Stationen  allmählich  zum  Theil  sich  selbst  unterhalten  zu  lassen. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  einmal  auf  den  Stationen  selbst  ein  Vieh- 
stand gehalten  und  nach  Möglichkeit  durch  Ankäufe  und  durch  Zucht 
vermehrt.  In  gleicher  Weise  sollen  die  Stationen  den  Garten-  und 
Gemüsebau  kultiviren  und  es  wurden  zu  diesem  Zweck  zum  Theil 
durch  die  Sudanesen,  zum  Theil  unter  Zuhilfenahme  der  Strafgefange- 
nen, bezw.  der  sich  zur  Arbeit  anbietenden  Neger  in  ziemlich  be- 
deutendem ünfang  Gärten  und  Pflanzungen  angelegt,  welche  ihrerseits 
wieder,  ihren  belehrenden  Einfluss  auf  die  einheimische  Bevölkerung 
ausüben. 

Die  beiden  letztgenannten  Arbeitszweige  sind  auf  den  Stationen 
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demjenigen  Offizier,  bezw.  dessen  Unteroffizieren  unterstellt,  welcher 
den  Verwaltungsdienst  oder  Stationsdienst  als  solchen  zu  überwachen 
hat.  Zu  seiner  Thätigkeit  gehört  auch  die  Abfertigung  der  Karawanen. 
Letztere  werden  besonders  auf  den  grossen  Karawanenstrassen  mit 
Passirscheinen  versehen,  in  welchen  auch  die  Stärke  der  Karawane, 
die  mitgebrachten  Waaren  u.  s.  w.  vermerkt  sind.  Die  Passir- 
scheine werden  von  dem  mit  dem  Verwaltungsdienst  auf  den  Sta- 
tionen an  der  Küste  betrauten  Offizier  revidirt,  die  Trägerkolonnen 
überwacht;  bei  Abgang  von  Karawanen  aus  den  Küstenplätzen  nach 
dem  Innern  werden  dieselben  gemustert,  die  Gewehrbestände,  bezw. 
Pulvervorräthe  revidirt  und  anderes  mehr.  Neben  der  Ueberwachung 
der  Karawanen  tritt  dabei  die  Absicht  hervor,  durch  den  fortwähren- 
den freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Führern  der  Trägerkolonnen 
und  der  Stämme  aus  dem  Innern  eine  Wirkung  dahin  auszuüben. 

Von  der  grössten  kulturellen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  sind 
die  Aufgaben,  welche  dem  Stationschef  selbst  überlassen  sind.  Die 
Thätigkeit  derselben  ist  eine  durchaus  selbstständige,  nur  dass  die 
von  ihnen  gemachten  Vorschläge  bei  den  vierwöchentlichen  Visitations- 
reisen des  Reichskommissars  die  Billigung  desselben  einzuholen  haben. 
Ebenso  wie  die  Stationschefs  für  ihre  Bezirke  dem  Reichskommissar 
verantwortlich  sind,  ist  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  in  den  ihren  Be- 
fehlen unterstellten  Ortschaften  diejenigen  Verbesserungen  zu  treffen, 
welche  sie  für  angemessen  halten,  bezw.  eine  geordnete  Verwaltung 
dort  einzuführen.  Auch  hier  hat  der  Wetteifer  grosse  Resultate  von 
dauerndem  Werth  gezeitigt.  Bei  einzelnen  Stationen,  so  bei  Saadani 
und  Dar-es-Salaam  war  der  Thätigkeit  des  Chefs  insofern  ganz 
freier  Spielraum  gelassen,  als  es  sich  hier  um  den  vollständigen 
Wiederaufbau  zerstörter  Ortschaften  handelte;  bei  anderen  Stationen, 
wie  Bagamoyo,  Tanga  und  Pangani  handelte  es  sich  um  den  Ausbau 
der  Ortschaften,  bezw.  um  Verbesserungen  innerhalb  derselben.  Auf 
beiden  Gebieten  sind  die  Leistungen  gleich  gross  zu  nennen.  Der 
Wiederaufbau,  bezw.  der  Ausbau  der  Ortschaften  ist  geschehen  und 
geschieht  noch  nach  einer  von  den  einzelnen  Chefs  genau  über- 
wachten Bauordnung,  welche  an  Stelle  des  planlosen  Durcheinanders, 
welches  sonst  arabische  und  Negerortschaften  darbieten,  breite  und 
gerade  Strassen  mit  völlig  gleichmässigen  Baufluchtlinien  geschaffen  hat. 

Der  beste  Beweis  dafür,  wie  gross  das  Vertrauen  der  Araber 
und  Inder,  sowie  der  einheimischen  Bevölkerung  auf  die  durch  die 
Thätigkeit  des  Reichskommissars  geschaffene  Ruhe  und  Ordnung  ge- 
worden, war  die  ausserordentlich  rege  Baulust,  welche  sich  freiwillig 
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überall  in  den  Ortschaften  geltend  machte,  ßagamoyo  war  im  April 
bereits  wieder  eine  Stadt  von  mehr  als  20000  Einwohnern,  Dar-es- 
Salaam  von  mehr  als  10000,  und  wuchs  von  Tag  zu  Tag,  wie  auch 
Pangani  und  Tanga.  Die  neu  aufgeführten  Häuser  sind  fast  aus- 
nahmslos massiv.  Die  Herstellung  der  Strassen  selbst  geschah  unter 
Aufsicht  des  Stationschefs,  und  zwar  innerhalb  der  Stadt  durch  die 
Anwohner;  soweit  es  sich  um  Verbindungen  der  Forts  mit  der  Stadt 
oder  um  die  Neuanlage  von  später  zu  bebauenden  Strassen,  beson- 
ders von  solchen,  in  denen  deutsche  Fernen  Ländereieu  zur  Nieder- 
lassung zugewiesen  erhielten,  geschah  die  Strassenanlage  durch  die 
Mannschaften  des  Kommissariats  und  durch  einheimische  Arbeiter. 
Hand  in  Hand  mit  dem  Wiederaufbau  und  dem  Ausbau  der  Ort- 
schaften war  die  Verbesserung  der  Verwaltung  innerhalb  derselben 
fortgeschritten.  Die  Einführung  einer  Strassen-Polizei,  die  Kein- 
haltuüg  der  Strassen,  die  Entfernung  der  Abfälle  von  denselben  w-aren 
alles  Vortheile,  welche  die  deutsche  Verwaltung  zum  ersten  Male 
gezeitigt  hatte  und  welche  in  Sansibar  selbst  zum  Beispiel  durch  ihr 
vollständiges  Fehlen  den  Aufenthalt  zu  Zeiten  unerträglich  machen. 
Ja  sogar  bis  zur  Strassenbeleuchtung  war  es,  z.  B.  in  Bagamovo  und 
Dar-es-Salaam,  gekommen,  da  die  indischen  Kaufleute  vor  ihren 
Läden  Laternen  aufhängen  mussten.  Ebenso  waren  die  Marktplätze 
in  den  Hauptorten  der  Küste  festgelegt  und  in  Bagamoyo  sogar  eine 
zwar  primitive  aber  immerhin  mit  Wellblech  gedeckte  Markthalle 
errichtet  worden. 

Die  bisher  aufgezählten  Verbesserungen  haben  sich  als  von 
einem  j^anz  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  in  den 
betreffenden  OrtschaflFen  erwiesen;  Stationen,  welche  früher  als  höchst 
ungesund  galten,  wie  z.  B.  Dar-es-Salaam,  zeigten  bald  einen  ver- 
hältnissmässig  günstigen  Gesundheitszustand,  sowohl  bei  den  Europäern, 
als  auch  bei  den  Farbigen.  Für  die  letzteren  war  eine  unschein- 
bare Maassregel,  nämlich  die  Ueberwachung  der  Brunnen,  von  sehr 
günstigem  Einfluss  gewesen.  Nicht  unwesentlich  hat  zur  Verbreitung 
des  deutschen  Einflusses  die  Maassregel  beigetragen,  dass  alle  Far- 
bigen, gleichviel  ob  Inder,  Araber  oder  Neger,  den  Weissen  zu  grüssen 
haben,  eine  Maassregel,  welche  von  den -Betheiligten  keineswegs  als 
Härte  oder  Tyrannei  empfunden,  sondern  willig  und  mit  grossem 
Eifer  befolgt  wurde. 

Ebenso  wie  die  Verwaltung  der  Stationen  nach  politischer,  mili- 
tärischer und  kultureller  Hinsicht,  liegt  auch  die  Rechtsprechung 
grösstontheils  in  den  Händen  des  Stationschefs,  welcher  bei  Streitig- 


Digitized  by 


Google 


Deutscb-Ostafrika.  197 

keiten  der  Eiogeborenen  und  Farbigen  zuweilen  Araber  hinzuzieht, 
oder  für  Streitigkeiten  der  Neger  unter  sich  einen  Kadi  bestätigen 
lässt.  Die  Durchführung  des  deutschen  Systems,  die  Schnelligkeit 
und  Sorgfalt  in  der  Ausführung  und  Ueberwachung  desselben  hat 
denn  auch  die  Bewunderung  der  vornehmen  arabischen  Bevölkerung 
in  Sansibar  selbst  hervorgerufen.  Die  Araber  sprachen  es  unum- 
wunden aus,  dass  der  von  den  Deutschen  in  der  kurzen  Zeit  ihres 
Hierseins  gewonnene  Einfluss  und  die  von  denselben  geschaffenen 
Zustände  von  ihnen  selbst  nicht  für  möglich  gehalten  wurden,  und 
sie  verglichen  die  deutschen  Erfolge  mit  denen  der  Engländer,  die 
seit  50  Jahren  in  Sansibar  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  versucht 
hatten,  ohne  aber  sehr  Bedeutendes  zu  leisten. 

Emin  Pascha. 
Am  11.  Oktober  1889  waren,  als  Wissmann  sich  noch  in  Mpwa- 
pwa  aufhielt,  einige  Soldaten  von  Stanley  und  Emin  Pascha  einge- 
troffen, welche  meldeten,  dass  Emin  Pascha  mit  Casati,  Stanley  mit 
seinen  englischen  Begleitern,  zwei  Missionaren  des  Kardinals  Lavi- 
gerie,  Aegyptern  und  Sudanesen  von  üsukuma  nach  der  Küste  unter- 
wegs seien,  und  die  Welt,  welche  für  alles  Grosse  und  Heroische 
Verständniss  hat,  freute  sich,  dass  die  gefährliche  Reise  Stanley 
gelungen  war.  Allerdings  war  der  Zweck  der  Expedition,  Emin 
Hilfe  zu  bringen,  so  dass  er  sich  gegen  die  Madhisten  halten,  und 
die  Provinz  für  die  Engländer  reserviren  konnte,  verfehlt,  aber  die 
Kühnheit  des  Stanley'schen  Entsatzzuges,  welcher  fast  achtlos  über 
viele  Menschenleben  hinweggegangen  war,  und  die  endlich  trotz  un- 
sagbarer Hindernisse  erreichte  Vereinigung  mit  Emin  machte  einen 
tiefen  Eindruck,  der  leider  durch  spätere  Ereignisse  wieder  zum 
Theil  zerstört  wurde.  Am  10.  November  traf  die  Karawane  in 
Mpwapwa  ein,  wo  sie  von  Lieutenant  Schmidt  begrüsst  wurde. 
Stanley  war  sehr  liebenswürdig  und  äusserte  sich  anerkennend  über 
die  geraachten  Fortschritte,  Emin  Pascha  war  auf  das  höchste  er- 
freut, besonders  über  den  Gruss,  welchen  Wissmann,  der  berühmte 
Forscher,  ihm  entboten  hatte.  Er  nehme  dies,  so  schrieb  er  am 
12.  November  zurück,  als  ein  glückliches  Omen  für  seine  weiteren 
Pläne  und  würde  sich  jedenfalls  freuen,  wenn  er  das  grossartige 
Unternehmen,  an  dessen  Spitze  Wissmann  stände,  durch  seine  Er- 
fahrungen wenigstens  eingermaassen  fördern  könne.  Am  13.  No- 
vember brach  die  Karawane  wieder  auf,  diesmal  aber  auf  Wunsch 
Wissmann's  unter  deutscher  Flagge,  anstatt  unter   ägyptischer    mar- 
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Bchirend,  und  gelangte  nach  Simbamweni,  ^)  wo  bald  darauf  ein  Theil 
der  Schutztruppe  unter  der  Führung  Gravenreuth's,  der  kurz  zuvor 
den  berühmten  Sieg  über  die  Mafiti  errungen,  einrückte  und  Emin 
Pascha  und  Stanley  einige  Trägerlasten  allerlei  nothwendiger  und  lang- 
entbehrter Sachen,  welche  zum  Theil  durch  das  deutsche  Emin  Pascha- 
Komitö  geliefert  waren,  übergab.  Am  Kiugani  kam  Wissmann  der 
Karawane  entgegen,  welche  dann  am  4.  Dezember  1889  ihren  feier- 
lichen Einzug  in  Bagamoyo  hielt.  Die  ganze  Stadt  war  mit  Palmen- 
zweigen geschmückt  und  sämmtliche  Einwohner  empfingen  die  glück- 
lich Zurückgekehrten  mit  ungeheurem  Jubel.  Als  Emin  und  Stanley 
das  Meer  erblickten,  begami  eine  Batterie  donnernde  Salven  zu  geben, 
den  auf  der  Rhede  liegenden  Kriegsschiefen  Emin^s  Ankunft  ver- 
kündend. Am  Abend  wurde  ein  feierliches  Bankett  gehalten,  Toaste 
auf  Toaste  drängten  einander  und  Emin  Pascha  hielt  mit  seiner  so- 
noren Stimme  ebenfalls  eine  schwungvolle  mit  grossem  Jubel  auf- 
genommene Rede.  Leider  hatte  das  Fest  einen  jähen  Abschluss. 
Emin  Pascha  hatte  sich  nämlich  in's.  Freie  begeben  wollen,  war  einem 
dunklen  Gange  gefolgt  und  hatte  ein  bis  zum  Boden  herabreichendes 
Fenster,  an  welchem  kein  Geländer  angebracht  war,  für  eine  Thür  ge- 
halten, war  von  da  auf  ein  Wellblechdach  und  dann  auf  die  Erde  gefallen. 
Der  Arzt  konstatirte  eine  Schädelfraktur  und  Emin  Pascha  schwebte 
lange  Zeit  zwischen  Leben  und  Tod,  bis  seine  im  Grunde  kräftige 
Natur  den  Sieg  davontrug.  Stanley  brachte  unterdess  die  Aegypter 
und  Sudanesen  nach  Kairo  und  begann  dann,  wüthend  darüber,  dass 
Emin  Pascha  in  deutsche,  nicht  in  englische  Dienste  zu  treten  be- 
absichtigte, und  dass  er  mit  ihm  in  Europa  nicht  paradiren  konnte, 
eine  ziemlich  kopflose  Polemik  gegen  Emin.  Der  hässliche  Streit, 
auf  den  hier  nicht  naher  eingegangen  werden  soll,  der  aber  Stanley 
manche  Freunde  entfremdete,  ist  noch  nicht  abgeschlossen,  da  Emin 
Pascha  es  bislang  verschmäht  hat,  auf  die  Anklagen  zu  antworten, 
und  Stanley's  Behauptungen  nicht  kontroUirt  werden  können.  Als 
Emin  Pascha  sich  wieder  einigermaassen  wohl  fühlte,  befand  er  sich 
in  einer  unangenehmen  Lage,  die  Zukunft  lag  dunkel  vor  ihm.  In 
ägyptische  Dienste  gedachte  er  nur  im  äussersten  Nothfalle  zurück- 
zukehren, wie  er  es  auch  nur  als  einen  Nothbehelf  ansehen  konnte, 
wenn  er  sich  von  den  Engländern  hätte  engagiren  lassen  müssen, 
da  er  gern  seine  Dienste  der  deutschen  Sache   gewidmet  hätte.    In 

^)  Es  ist  dies  die  gewöhnliche  Schreibweise,  obwohl  Simba-muene  (simba  = 
der  Löwe  und  muene  im  Dialekte  der  Eisagfara  der  Häuptling,  also  der  „Häuptling 
I.öwe"  =  der  Tapfere)  richtiger  wäre. 
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diesem  Sinne  hatte  er  mit  Wissmann  gesprochen,  der  am  1.  Januar 
dem  Fürsten  Bismarck  meldete,  dass  £min  Pascha  den  lebhaften 
Wnnsch  hege,  seine  Erfahrungen  in  deutsche  Dienste  zu  stellen.  A) 
Emin  habe  ihn  gebeten,  dies  zur  Kenntniss  des  Fürsten  und,  wenn 
angängig,  auch  des  Kaisers  zu  bringen,  dessen  Gnade  er  sich  tief 
verpflichtet  fühle.  In  Deutschland  war  schon  längst  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  es  sich  nicht  ermöglichen  lasse,  eine  so  ausgezeichnete 
bewährte  und  in  afrikanischen  Angelegenheiten  wohlerfahrene  Kraft, 
wie  Emin,  für  deutsche  Dienste  zu  gewinnen.  Denn  es  ist,  wie 
dies  bei  einem  so  jungen  Kolonialvolke,  vrie  dem  deutschen,  erklär- 
lich ist,  Mangel  an  wirklich  erfahrenen  Kolonisatoren  und  Verwal- 
tungsbeamten. Wenige  Tage  nach  Eingang  der  Meldung  Wissmann's 
telegraphirte  Graf  Bismarck  an  den  Kaiserlichen  Kommissar,  dass 
die  Dienste  Emin  Pascha's  willkommen  seien,  und  am  6.  März  er- 
folgte seine  Anstellung  zunächst  kommissarisch  unter  Vorbehalt  künf- 
tiger definitiver  Anstellung.  Seine  Aufgabe  war,  innerhalb  der  deut- 
schen Interessensphäre  mit  den  Häuptlingen  zwischen  Viktoria  Nyanza 
und  Tanganyika  Verträge  abzuschliessen,  die  drohende  Verbindung 
zwischen  den  Arabern  von  Tabora  und  den  Madhisten  in  der  Aequa- 
torialprovinz  zu  unterbrechen,  im  Innern  sowohl  wie  am  Viktoria- 
'  See  Stationen  zu  errichten,  um  die  deutsche  Herrschaft  überall  sicher- 
zustellen, für  spätere  wirthschaftliche  Unternehmungen  bahnbrechend 
zu  wirken  und  genaue  Routenaufnahmen  und  andere  wissenschaft- 
liche Arbeiten  zu  unternehmen.  Am  20.  April  reiste  die  Expedi- 
tion, deren  Chef  Emin,  welcher  wieder  in  den  deutschen  ünter- 
thanen verband  getreten,  war,  von  Bagamoyo  ab;  sie  bestand  aus 
400  Trägem,  100  Sudanesen  und  Zulus  und  50  Askaris  der  Schutz- 

0  Zu  dem  definitiven  Entschlüsse  von  Emin,  den  patriotischen  Weg  einzu- 
schlagen, wie  er  selbst  seine  Handlungsweise  in  einem  Briefe  an  Dr.  Zucchinetti  be- 
urtheüt,hat  schliesslich  noch  der  Umstand  beigetragen,  dass  Stanley  seinen  Namen  Alsch- 
lich  missbraucht  hatte.  Stanley  hatte  nach  seiner  Rückkehr  nach  Sansibar  vor  dem 
dortigen  englischen  Konsulargericht  einen  Entschädigungsprozess  gegen  Tippo-Tipp, 
den  bekannten  Sklayenhändler  und  Gouverneur  der  Kongoregierung,  wegen  ver- 
schiedener unerfüllter  Zusagen  angestellt,  durch  deren  Nichterfüllung  die  britische 
Expedition,  welche  zur  „Rettung*  Emin's  vom  Kongo  nach  dem  Sudan  zog,  schwere 
Nachtheile  zu  erleiden  hatte.  Bei  der  Einleitung  dieses  Prozesses  spielte  auch  der 
damals  in  Bagampyo  krank  damiederliegende  Emin  Pascha  eine  Rolle,  insofern  der 
Name  desselben  falschlich  auf  den  Aushang  gesetzt  worden  war,  der  die  Vorladung 
Tippo-Tipp's  vor  das  englische  Gericht  in  Sansibar  dem  arabischen  Publikum  zur 
Kenntniss  brachte.  Emin  protestirte  öffentlich  gegen  diesen  Missbrauch  seines 
Namens  und  erklärte,  mit  der  Klage  des  ^^Engländers"  Stanley  gegen  Tippo-Tipp 
nichts  gemein  zu  haben. 
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truppe,  mit  Mauser-Gewehren  bewaflFnet,  unter  Führung  der  Lieute- 
nant Langheld  und  Dr.  Stuhlmann,  sowie  zweier  Unteroffiziere.  Dr. 
Stuhlraann  war  bereits  im  Jahre  1888,  mit  zoologischen  Unter- 
suchungen beschäftigt,  in  Ostafrika  gewesen;  er  nahm  die  Gelegen- 
heit wahr,  sich  an  Emin  Pascha  anzuschliessen,  um  seine  wissen- 
schaftlichen Ziele,  welche  besonders  die  niedere  Fauna  umfassten,  zu 
verfolgen.  Ferner  begleiteten  die  Expedition  eine  Anzahl  Sudanesen 
des  Pascha's  aus  der  Aequatorialprovinz  und  Wanyamwesi  und  Pater 
Schynse  von  der  algierischen  Mission,  der  schon  mit  Emin  aus  dem 
Innern  gekommen  war.  Die  Expedition  fuhrt  ein  3,7  cm-Geschütz, 
drei  Pferde  und  fünf  Esel  mit  sich  und  ist  auf  eine  mehrjährige 
Dauer  berechnet.  Der  Marsch  nach  Mpwapwa  war  bei  farchtbarem 
Regen  nnd  gelegentlicher  Kälte  sehr  beschwerlich;  in  Farhani  wurde 
unter  lebhafter  Hetheiligung  der  Häuptlinge  ein  grosses  Schauri  ab- 
gehalten, und  die  Sicherheit  der  Karawanenstrasse  endgültig  durch 
die  Verhandlungen  mit  ihnen  verbürgt.  In  Mpwapwa  wiederholte  sich 
die  Erscheinung,  dass  von  weither  Abgesandte  von  Häuptlingen 
kamen,  welche  sich  und  ihr  Land  unter  den  Schutz  der  deutschen  Be- 
hörden stellen  wollten.  Der  KarawÄuenverkehr  war  vollständig  wieder 
hergestellt;  Tausende  von  Trägem  waren  unterwegs  zur  Eüste,  und 
die  Strenge,  mit  welcher  die  deutschen  Behörden  gegen  Diebereien 
von  Seiten  der  Karawanenleute  und  den  Landfriedensbruch  von  Seiten 
raublustiger  Nachbarn  vorgegangen  waren,  hatte  überall  den  besten 
Eindruck  gemacht.  Hier  in  Mpwapwa  traf  Emin,  eine  denkwürdige 
Begegnung,  auch  auf  die  deutsche  Emin  Pascha-Expedition,  über 
welche  später  noch  berichtet  werden  wird.  Von  Mpwapwa  zog  Emin 
nach  dem  Lande  Unjanjembe,  hisste  in  Tabora  die  deutsche  Flagge 
und  zwang  den  Häuptling  Sike,  welcher  schon  seit  langen  Jahren 
nur  eine  Puppe  in  den  Händen  der  Araber  war,  zur  Unterwerfung 
und  Tributzahlung.  Emin  zog  dann  weiter  nordostwärts,  um,  wie 
es  heisst,  in  Usanga,  der  Ansiedlung  von  Stokes,  eine  Station  zu  er- 
richten, die  mit  einer  anderen  am  Viktoria-Nyanza  im  Hinblick  auf 
spätere  Dampfer-Unternehmungen  Wissmann's  anzulegenden,  korrespon- 
diren  sollte.  Die  besten  Wünsche  des  deutschen  Volkes  begleiten 
Emin  Pascha  auf  seinen  ferneren  Unternehmungen;  er  schreibt  selbst 
in  einem  Briefe  an  einen  Freund,  dass  er  —  während  des  schwierig 
gen  Marsches  nach  Mpwapwa  —  „wie  gefeit  und  obgleich  recht  alt 
geworden,  doch  noch  immer  auf  den  Beinen"  sei.  Ob  er  aber  dies- 
mal heil  zurückkommen  werde,  sei  ihm  doch  mehr  als  zweifelhaft. 
Hoffen  wir,  dass  ihm  diesmal  Alles  zum  Besten    einschlagen   möge. 
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Sein  Lebenswerk  in  der  Aeqtitorialprövinz  war  nicht  mehr  zu  retten 

—  es  ging  an  der  Verdorbenheit  der  ägyptischen  Beamten,  dem  Einfall 
der  Madhisten  imd  der  englischen  Emin  Pascha-Expedition  zu  Grunde  i) 

—  hier  eröffnet  sich  aber  der  fröhliche  Ausblick,  dass  dasjenige,  was 
Emin  Pascha  jetzt  erschafft,  noch  für  Generationen  von  Deutschen 
von  Bedeutung  sein  werde. 

Im  Vorhergehenden  ist  auch  des  Irländers  Stokes^)  Erwähnung 
gethan  worden,  da  dieser  Mann  eine  gewisse  Rolle  in  unserem  Schutz- 
gebiet zu  spielen  berufen  scheint.  Er  ist  ein  Händler,  der  besonders 
gute  Beziehungen  zu  den  Wanyamwesi  hat,  unter  denen  er  seit  langen 
Jahren  lebt,  und  auf  Emin's  Rath  für  die  deutschen  Interessen  ge- 
wonnen ist.  Dieser  Händler,  weicher  früher  eine  durchaus  europäer- 
feindliche Rolle  spielte,  hat  sogar  dazu  beizutragen,  dass  der  vertriebene 
christliche  König  Mwanga  von  Uganda  seinen  Bruder  Karema  besiegen 
konnte,  und  Wissmann  that  sehr  wohl  daran,  durch  Engagirung  dieses 
Frenndes  der  Wanyamwesi  den  Einfluss  der  Deutschen  nach  Westen 
auszudehnen.  Wie  wir  hier  gleich  vorweg  bemerken  wollen,  ist 
Stokes  mit  einem  Theil  der  Schutztruppe  unter  Führung  des  Lieute- 
nant Sigl  nach  Tabora  abgesandt  und  hatte  unterwegs  bis  Mpwapwa 
die  Lage  vollkommen  friedlich  gefunden.  Er  ist  verpflichtet,  im 
Laufe  des  Sommers  1891  mit  einigen  Tausend  Wanyamwesi   wieder 


*)  Die  Geschichte  der  „Rettung"  Emin  Pascha's  entbehrt  nicht  seltsamer 
Ironie.  Die  Retter  waren,  wie  Jepbson  (siehe  Literatur)  nachweist,  die  Forderer  der 
ReToIution,  Emin  Pascha  wurde  nur  mit  Widerstreben  ^gerettet*'  und  kehrte  bald 
in^s  Innere  zurück,  und  schliesslich  wurde  die  deutsche  Emin  Pascha- Expedition 
zwecklos,  da  Emin  bereits  „gerettet  war. 

^)  Als  Stokes  im  Frühjahr  1890  in  Handelsgeschäften  wieder  die  Küste  be- 
suchte, befand  sich  in  seiner  Karawane  der  Araber  Mohamed  bin  Kassim,  der^ Morder 
des  Kaufmanns  Giesecke,  welch  letzterer  im  Jahre  1887  als  Vertreter  der  Hamburger 
Elfenbeinfirnäa  G.  A.  Meyer  nach  Tabora  gereist  war.  Die  Firma  hatte  den  Versuch 
gemacht,  das  Monopol  der  Araber,  betreffend  den  Elfenbeinhandel  des  Innern,  zu 
durchbrechen  und  als  Sitz  ihrer  Unternehmungen  Tabora  ausgesucht,  weil  die  dort 
wohnenden  Wanyamwesi  dieses  Handelsmonopol  der  Araber  bereits  oft  genug  durch- 
brochen hatten.  Der  Führer  der  Expedition  war  Härders,  welcher  aber  bald  starb, 
und  Giesecke,  welcher  kurz  darauf  ankam,  wurde  bereits  auf  dem  Rückmarsche  nach 
der  Küste,  welchen  er  in  Begleitung  von  Tippo-Tipp  angetreten  hatte,  am  26.  Sep- 
ember  1887  erschossen,  so  dass  der  einzige  Üeberlebende  der  Expedition  Kurt 
Toeppen  war.  Es  wurde,  besonders  durch  das  Zeugniss  des  Herrn  Dr.  Junker, 
zweifellos  festgestellt,  dass  Mohamed  bin  Kassim  an  dem  Verbrechen,  entweder 
als  Anstifter  oder  Thäter,  betheiligt  war,  und  demzufolge  fand  am  6.  Juni  seine 
kriegsgerichtliche  Exekution  statt,  zumal  sich  während  der  Untersuchung  noch  heraus- 
gestellt hatte,  dass  es  seine  Absicht  gewesen  war,  die  Station  Mpwapwa  zu  überfallen. 
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an  der  Küste  zu  erscheinen,  nm  den  von  Wissmann  geplanten  Dampfer 
für  den  Victoria-Nyanza  nach  dorthin  zu  befördern. 

Die  deutsche  Emin  Pascha-Expediton. 
Die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Dr.  Peters,  welche  im 
November  des  Jahres  1889  auftauchte,  hat  sich  glücklicherweise  als 
falsch  erwiesen,  sie  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  es  am  oberen 
Tana,  in  Oda  Boru  Ruwa,  wo  bereits  englische  Expeditionen  gewesen 
waren,  zu  einem  kriegerischen  Zusammenstosß  mit  den  Gallas  kam, 
bei  dem  ein  Häuptling  und  eine  Anzahl  Gallas  fielen.  Die  Gallas 
wurden  zersprengt  und  Peters  wartete  auf  die  Kolonne  des  Kapitän- 
lieutenant Rust,  da  er  nur  wenige  Tauschartikel  besass,  aber  Rust 
war  wegen  schwerer  Erkrankung  wieder  den  Tana  hinabgefahren  und 
Borchert  mühte  sich  noch  am  unteren  Tana  ab,  für  die  Expedition  thätig 
zu  sein.  Er  hatte  den  Auftrag,  Dr.  Peters  die  Nachricht  von  der  Rück- 
kehr Stanley's  und  Emin's  mitzutheilen,  aber  als  es  ihm  nach  grosser 
Mühe  gelang,  bis  Oda  Boru  Ruwa  vorzudringen,  fand  er  Peters  und 
Lieutenant  v.  Tiedemann  bereits  abmarschirt.  Am  21.  Oktober  war 
die  Expedition  aufgebrochen  und  hatte  sich  westwärts  nach  dem 
Gebiete  des  Kenia  gewendet  Sie  bestand  ausser  den  beiden  Euro- 
päern damals  aus  25  Somali,  etwa  60  Trägem  und  20  ihr  zuge- 
laufenen Sklaven;  sie  führte  8  Kameele,  6  Esel  und  1  Pferd  mit. 
Als  sie  im  Westen  der  Gallaländer  die  Grenze  der  gefürchteten 
Massai  erreichte,  bedurfte  es  tagelanger  Unterhandlungen,  um  die 
Letzteren  zu  überzeugen,  dass  die  Deutschen  in  friedlicher  Absicht 
kämen.  So  durchzog  die  Expedition  das  ganze  obere  Tana-Land 
bis  zu  dem  Kenia,  zum  Theil  wilde  Hochgebirgslandschaften  von 
grossartiger  Schönheit,  die  der  reissende  Strom  in  einer  Reihe  ge- 
waltiger Katarakte  durchbricht.  Trotz  der  Verhandlungen  an  der 
Grenze  der  Massai-Gebiete  gelang  es  Peters  nicht,  diesen  Theil  der 
Reise  ohne  ununterbrochene  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  zurück- 
zulegen, die  in  herausfordernder  Weise  seinem  Vordringen  stetig 
Hindemisse  zu  bereiten  suchten.  Jenseit  des  Kenia  erreichte  die 
Expedition  wieder  ein  bekanntes  Gebiet,  Leikipia,  das  noch  durch- 
quert werden  musste,  ehe  der  vor  Jahren  in  der  ostafrikanischen 
Geographie  so  viel  genannte  Baringo-See  erreicht  wurde.  Auch  in 
Leikipia  erforderte  die  Reise  fortwährenden  Vertheidigungskampf,  der 
namentlich  im  Gefecht  bei  Elbejeto,  am  22,  Dezember,  einen  er- 
bitterten Charakter  annahm.  Diese  ununterbrochenen  Kämpfe  und 
die  Strapazen  des   gefahrvollen   Marsches    kosteten    der   Expedition 
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zahlreiche  Menschenlebeu,  vermochten  aber  die  Energie  der  beiden 
Führer  nicht  zu  bengen.  —  Am  7.  Januar  1890  erreichte  man 
Njemps  am  Baringo-See,  am  13.  Januar  ging  es  wiederum  in  west- 
licher Richtung  weiter,  zunächst  bis  zu  Wakore's  Besidenz  (nördlich 
vom  Viktoria-Nyanza)  fort;  hier  war  sie  nur  mehr  5  Tagereisen  von 
ehemaligen  Militärstationen  Emiu's  entfernt.  So  verhältnissmässig  nahe 
dem  Ziele  erfuhr  jedoch  nun  Peters,  dass  Emin  Pascha  mit  Stanley 
die  Aequatorialprovinz  bereits  verlassen  habe  und  nach  der  Küste 
aufgebrochen  ^ei.  So  wurde  es  zwecklos,  den  Weitermarsch  in  der 
Bichtung  auf  Wadelei  fortzusetzen.  Peters  schwenkte  daher  süd- 
westlich ab,  durch  Usoga,  in  dem  Bischof  Hannington  und  seine 
schwarzep  Begleiter  ermordet  worden  waren,  nach  Uganda,  wohin 
ihn  der  König  Mwanga,  die  französischen  und  englischen  Missionare 
eingeladen  hatten.  Bei  Ripon-Falls  fand  am  19.  Februar  der  Ueber- 
gang  über  den  Nil  und  der  Vormarsch  durch  Uganda  statt,  welches 
sich  hier  heillos  verwüstet  zeigte.  Tage  lang  ging  der  Marsch  durch 
völlig  ausgebranntes  Land.  Am  25.  Februar  langte  die  Expedition 
in  Mengo-Bubagha  an,  wohin  bei  ihrem  Anmarsch  der  König  Mwanga 
und  die  Weissen  von  ihrer  Insel  Bulingogwe  zurückgekehrt  waren. 
Hier  half  Peters  nach  Kräften  an  der  Regelung  der  Verhältnisse  in 
europäisch-christlichem  Sinne.  Mit  Unterstützung  des  Superiors  der 
französischen  Mission,  P.  Lourdel,  gelang  es  ihm,  am  28.  Februar 
mit  König  Mwanga  einen  Vertrag  zu  schliessen,  wodurch  dieser  sein 
Land,  unter  Annahme  der  bezüglichen  Bestimmungen  der  Kongo- 
Akte,  dem  Handel  und  Verkehr  aller  europäischen  Nationen  eröffnete 
und  zugleich  mit  Deutschland  in  ein  besonderes  Freundschaftsverhält- 
uiss  trat.  Trotz  der  Einsprache  englischer  Missionen,  welche  den 
Handel  in  Uganda  für  die  britisch-ostafrikanische  Gesellschaft  zu 
monopolisiren  gedachten,  blieb  der  König  fest  bei  dem  Vertrage. 
Die  englische  Hilfe,  welche  Mr.  Jackson  bringen  sollte,  war  ausge- 
blieben! Am  16.  März  erliess  König  Mwanga  ein  feierliches  Verbot 
des  Handels  mit  Sklaven  und  der  Sklavenausfuhr.  Um  den  König 
in  diesen  seinen  Bestrebungen  zu  unterstützen  und  ihm  den  Widerstand 
gegen  das  vom  Sklavenraub  und  Sklavenhandel  lebende  Araberthum 
möglich  zu  machen,  gab  ihm  Peterd  einen  grossen  Theil  seines 
Pulvervorraths  ab  und  unternahm  es  auf  den  Wunsch  des  Königs, 
den  arabischen  Einfluss  im  Westen  des  Viktoria-Nyanza  zu  brechen. 
Es  galt  vornehmlich,  den  Araber  Kimbulu  aus  Busiba  zu  entfernen, 
welcher  den  Verkehr  und  die  Pulverzufuhr  von  Unjanjembe  nach 
ünjoro  vermittelte.   Peters  fuhr  mit  einigen  Hnndert  Soldaten,  welche 
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ihm  der  König  zur  Verfugung  gestellt  hatte,  in  30  Booten  westlich 
um  den  See.  Kimbulu  und  der  den  Arabern  ergebene  Sultan  üta- 
tembora  in  Busiba  ergriffen  bei  Annäherung  der  Expedition  die 
Flucht,  das  Land  unterwarf  sich  dem  christlichen  Mwanga  und  er- 
klärte sich  zu  dauernder  Tributzahlung  bereit.  Einen  Monat  blieb 
Peters,  dem  Wunsche  des  Königs  entsprechend,  in  Uganda.  Während 
dieser  Zeit  strömten  die  Einwohner  massenhaft  in  das  verwüstete 
Land  zurück.  Von  Uganda  wandte  sich  Dr.  Peters  nach  der  süd- 
lich vom  Viktoria-Nyanza  gelegenen  Landschaft  Usukuma  und  zog  auf 
dem  nächsten  Wege  nach  der  Küste.  In  ügogo  verlangte  ein  Häupt- 
ling Tribut,  wie  ihn  Stanley  gegeben,  aber  das  Ende  war,  dass  er 
Tribut  gab  und  die  deutsche  Flagge  hisste.  Am  29.  Juni  marschirte 
Emin  Pascha  nach  Westen,  Peters  nach  Osten  durch  das  schöne  üsagara 
und  erreichte  Bagamoyo  am  16.  Juni.  Er  kehrte  bald  darauf  nach 
Deutschland  zurück,  wo  er  in  hervorragender  Weise  gefeiert  wurde. 
War  auch  der  Zweck  der  Expedition  verfehlt,  waren  auch  die  Mittel 
ohne  grossen  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  ausgegeben,  mochte  auch 
der  Beitrag  zur  Lösung  geographischer  Fragen  gering  sein,  und  die 
Sympathie  für  Peters  durch  die  gegen  England  gerichtete  Spitze 
gelegentlich  etwas  überschwänglich  erscheinen,  so  ist  doch  klar,  dass 
Peters  und  v.  Tiedemann  die  Expedition  mit  Muth  und  Energie 
durchgeführt  und  dem  deutschen  Namen  in  Afrika  Ehre  gemacht 
haben. 

Die  Eroberung  des  Südens. 
Nachdem  der  Norden  besiegt  war,  blieb  noch  als  Aufgabe  für 
Wissmann  die  Unterwerfung  des  Südens  zu  erledigen,  besonders  jener 
Hafenstädte,  an  deren  Bewohnern  die  Ermordung  von  Deutschen 
während  des  Aufstandes  im  Jahre  1888  zu  rächen  war.  Eine  Ende 
März  unternommene  Rekognoszirung  auf  dem  Dampfer  „München'' 
und  S.  M.  S.  „Carola"  nach  Kilwa^)  zeigte,  dass  die  Rebellen  sich  mit 

^)  Eilwa  Kisiwani  ist  einer  der  ältesten  in  den  Urkunden  über  Ostafrika  erwähn- 
ten Orte.  Ob  Kilwa  tbatsächlicb  mit  dem  südlichsten  Ton  Römern  und  Griechen 
erreichten  Rhapta,  welches  der  „Periplus"  beschreibt,  identisch  ist,  wird  vielleicht 
niemals  mit  Gewissheit  erwiesen  werden  können.  Arabische  Chroniken  behaup- 
ten, dass  Kilwa  im  Jahre  987  durch  Ali,  einen  von  Ormus  im  Persischen  Golf 
dorthingekommenen  Sohn  des  persischen  Sultans  von  Scbiras,  gegründet  worden 
sei.  Api  12.  Juli  1502  wurde  die  Stadt,  welche  nach  einigen  portugiesischen 
Schriftstellern  4000  und  nach  andern  1200Q  Einwohner  zählte,  jedenfalls  ein  eigenes 
kleines  Königreich  bildete,  von  den  aus  Indien  heimkehrenden  Portugiesen  unter 
Vasco  de  Gama  erobert,  die  ihrem  Erstaunen  über  die  arabisch-ostafrikanische  Kultur, 
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aller  Macht  wehren  wollten;  die  „Carola"  warf  ein  Datzend  Grana- 
ten nach  Eilwa;  auf  eine  Dampfpinasse,  die  den  Versuch  machte, 
näher  zu  kommen,  wurde  dreimal  aus  Vorderladerkanonen  geschossen; 
sie  erwiderte  dieses  Feuer  mit  dem  Revolvergeschütze,  Wissmann 
musste,  um  einen  entscheidenden  Schlag  zu  fuhren,  noch  Verstär- 
kungen abwarten,  die  dann  am  2.  April  durch  600  neu  geworbene 
Sudanesen  eintraten,  worauf  der  AngriiF  gegen  die  von  fanatischen 
und  hartnäckigen  Leuten  vertheidigte  Stellung  unternommen  werden 
konnte.  Die  gesammten  Truppen  und  Fahrzeuge  wurden  am  Abend 
des  29.  April  in  Dar-es-Salaam  versammelt.    S.  M.  S.  „Carola''  war 


über  die  kleinen,  aber  mit  Kompassen  versebenen  Schiffe  und  die  kleinen  Kanonen 
auf  den  Stadtwällen  in  deu  uns  überlieferten  Aufzeichnungen  einen  lebhaften  Aus- 
druck gegeben  haben.  Schon  der  Portugiese  Oabral  hatte  festgestellt,  dass  sich  die 
Herrschaft  Kilwas  nach  Süden  bis  über  Mozambique  hinaus  erstrecke.  Am  23.  Juli 
1505  entthronten  die  Portugiesen  unter  d'AImeida  den  widerspenstigen  Scheich 
Ibrahim,  an  dessen  Stelle  unter  dem  Schutz  einer  portugiesischen  Besatzung  der 
Europäerfreund  Mohamed  den  Thron  bestieg.  Bei  d'Almeida^s  Geschwader  befanden 
sich  damals  drei  von  Augsburger  Kauf  leuten  ausgerüstete  Schiffe,  die  später  in 
Lissabon  auf  ihren  Antheii  an  der  Kriegsbeute  von  Kilwa  Anspruch  erhoben  und 
zum  Theil  auch  erhielten.  Balthasar  Sprenger  hat  im  Jahre  1509  eine  Geschichte 
der  Reise  herausgegeben  unter  dem  Titel:  ^Die  Meerfart  von  £rfarung  nüver  Schiffung 
und  Wege  zu  yile  onerkannten  Inseln  und  Kunigreichen  von  dem  grossmeehtigen 
Portugalischen  Kunig  Emanuel  Erforscht,  funden,  bestritten  vnd  Ingenommen,  auch 
wunderbarliche  Streyt,  Ordnung,  leben,  wesen,  handlung  vnd  Wunderwerke  des 
Volks  und  Thyere  dar  inne  wonende,  findestu  in  diessem  buchlyn  wahrhaftiglich  be- 
schryben  vnn  abkunterfeyt,  wie  ich  Balthasar  Sprenger  sollichs  selbs:  in  kurz  verschynn 
Zeiten  gesehen  vnn  erfaren  habe  etc."  Allerlei  Unruhen  führten  1508  dazu,  dass  die  por- 
tugiesische Besatzung  zurückgezogen  und  der  nunmehr  portugiesenfreundlich  gewordene 
Scheich  Ibrahim  wieder  eingesetzt  wurde.  1589  wurde  Kilwa  von  den  Horden  des 
aus  Innerafrika  hervorbrechenden  Barbarenstammes  der  Wazimba  eingenommen  und 
ein  grosser  Theil  der  Einwohner  niedergemetzelt.  Von  diesem  Schlage  scheint  sich, 
darnach  zu  urtheilen,  dass  die  Ue herlief erungen  mehrere  Jahrhunderte  lang  den 
Namen  Kilwa  kaum  mehr  erwähnen,  der  ehedem  blähende  Hafenplatz  nie  wieder 
erholt  zu  haben.  Die  grossen  Kuppelmoscheen,  Paläste  und  Festungswerke  liegen 
jetzt  von  tropischem  Pflanzenwuchs  um  wuchert  in  Trümmern.  Noch  1815  scheinen 
die  Araber  von  Maskat  und  Sansibar,  welche  im  Jahre  1698  den  Portugiesen  das 
nördliche  Ostafrika  entrissen,  einen  Versuch  zur  Herstellung  der  alten  portugiesischen 
Festungswerke  unternommen  zu  haben.  Aber  bereits  wenig'e  Jahre  später  müssen 
die  nicht  sehr  zahlreichen  Bewohner,  welche  hier,  wo  vom  Nyassasee  her  die  wich- 
tigsten Karawanenstrassen  ausmünden,  einen  schwunghaften  Sklavenhandel  betrieben, 
von  dem  ruinenbedeckten  Inselchen  Kilwa  Kisiwani  nach  der  seichten,  für  euro- 
päische Schiffe  schwer  zugänglichen  Festlandsküste  übergesiedelt  sein.  Dort,  wo 
diese  eingefleischten  Sklavenhändler  vor  den  Nachstellungen  europäischer  Kriegvsschiffe 
»icher  zu  sein  glaubten,  gerundeten  sie,  etwa  25  Kilometer  nördlich  von  Kilwa  Kasi- 
wani,  den  Ort  Kilwa  Kivindje  —  das  heutige  Kilwa. 
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bereits  nach  Kilwa  Kivindje  vorausgegangen,  um'  die  Stadt  zu  beob- 
achten. Am  30.  Morgens  fand  die  Einschiffung  der  Truppen  statt 
und  liefen  noch  am  Vormittage  S.  M.  Kreuzer  „Schwalbe",  ferner  die 
Fahrzeuge  ,,Harmonie",  „Barawa",  „München**,  „Max"  und  „Vesuv** 
aus  dem  Hafen  aus.  Der  Südwestmonsun  hatte  um  volle  vierzehn 
Tage  früher  eingesetzt  als  gewöhnlich  und  zwar  mit  solcher  Kraft, 
dass  der  Reise  der  Expedition  erhebliche  Hemmnisse  sich  entgegen- 
stellten. Die  SchiflFe  waren  gezwungen,  besonders  der  „Harmonie** 
wegen,  in  den  Mafia-Kanal  einzulaufen  und  zweimal  Nachts  zu  ankern.^) 
Erst  am  2.  Mai  trafen  die  Schifi'e  auf  der  Höhe  von  Kilwa  Kivindje 
ein,  woselbst  auf  der  Rhede  S.  M.  S.  „Carola"  und  das  englische 
Kriegsschiff"  „Turqnoise"  lagen.  Da  nach  dem  Urtheil  des  Herrn 
Korvetten-Kapitäns  Hirschberg  wie  des  Kapitäns  der  „Harmonie" 
für  letztere  bei  weiterem  Ankämpfen  gegen  den  immer  noch  anhalten- 
den steifen  Monsun  die  Gefahr  des  Kenterns  vorlag,  musste  der  ver- 


*)  In  einem  Briefe  des  Eor?ettenkapitän8  Valette  aus  Sansibar  wird  die  Be- 
deutung der  Mitwirkung  der  deutschen  Flotte  bei  den  Unternehmungen  geschildert 
und  von  den  schwierigen  Verhältnissen  folgende  Mittheilung  gegeben:  »Am  2.  Mai 
Borgens,  zu  welcher  Zeit  Major  ^Vissmann  in  Eisiwani  landen  wollte,  sollte  ein  heftiges 
Bombardement  beginnen,  welches  bis  zum  Eintreffen  der  Truppen  Major  Wissmann^s, 
welche  durch  schwarz-weiss-rothe  Flaggen  kenntlich  waren,  fortgesetzt  werden  sollte. 
Zunächst  stellten  sich  dem  Transport  der  Truppen  unüberwindliche  Hindemisse  ent* 
gegen,  die,  wenn  ich  mich  nicht  unter  diesen  Umständen  bereit  erklärt  hätte,  einen 
Theil  des  Landungscorps  auf  S.  M.  Erzr.  «Schwalbe''  einzuschiffen,  den  Beginn  der 
Operationen  auf  Wochen  hinausgeschoben  hätte,  weil  Major  Wissmann  nicht  in  der 
Lage  gewesen  wäre  —  der  SW.-Monsoon  mit  seiner  hohen  See  hatte  schon  einge- 
setzt —  seine  Truppen  nach  dem  Süden  zu  transportiren,  zumal  ihm  nur  die 
Dampfer  „Harmonie''  und  „Barawa''  zur  Verfügung  standen.  Die  kleinen  Schlepp- 
dampfer mussten  Dhaus  mit  Gepäck  u.  s.  w.  schleppen;  dieselben  eignen  sich  über- 
haupt nicht  zum  Truppentransport  auf  solchen  langen  Strecken  und  bei  solcher  See. 
Es  war  dem  Major  Wissmann  nur  möglich  gewesen,  trotz  der  grössten  Anstrengungen 
vom  Sultan  nur  einen  Transportdampfer  zu  chartern,  ebenso  zerschlug  sich  der  Ver- 
such, in  Bombay  einen  passenden  Dampfer  zu  erhalten.''  Dem  Eorvettenkapit&n 
Hirschberg  wird  folgendes  Zeugniss  ausgestellt:  „Ich  kann  hierbei  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  lediglich  dem  Eingreifen  des  Eorvettenkapitäns  Hirschberg  und  seiner 
grossen  Eenntniss  des  Fahrwassers  des  Mafia-Eanals  es  zu  verdanken  ist,  dass  die 
Flottille  überhaupt  den  Süden  erreicht  hat;  es  ist  mir  dies  auch  wiederbolentlich 
durch  Major  Wissmann  in  anerkennendster  Weise  ausgesprochen  worden,  welcher 
mir  ebenfalls  erklärte,  ohne  die  Hilfe  der  Marine  hätte  er  die  Expedition  aufgeben 
müssen.  Es  hatte  auch  gerade  an  diesen  J'agen  derartig  geweht  und  war  solche 
hohe  See,  wie  sie  Jahre  lang  nicht  gewesen  sein  soll.**  An  einer  anderen  Steile 
wird  ausdrücklich  festgestellt,  dass  es  in  erster  Linie  der  Wirksamkeit  des  Bom- 
bardements der  Flotte  zuzuschreiben  ist,  dass  Eilwa  so  leicht  in  die  Hände  der 
deutschen  Truppen  gelangte. 
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abredete  Plan  für  die  Landung  der  Truppen  aufgegeben  und  als  Lan- 
dungsplatz der  Hafen  von  Kilwa  Kisiwani  gewählt  werden.  Die 
Weiterfahrt  sämmtlicher  Fahrzeuge  nach  dahin  mit  Ausnahme  der 
„Harmonie",  welche  innerhalb  der  Riflfe  nach  einem  noch  nördliche- 
ren. Punkte  gesandt  werden  musste,  erfolgte  noch  am  gleichen  Nach- 
mittage. Die  Schüfe  erreichten  den  Hafen  von  Kisiwani  4  ühr  Nach- 
mittags, und  gelang  es,  da  sich  die  Bewohner  nicht  feindselig  benahmen, 
noch  bis  zum  Einbrechen  der  Dunkelheit  die  Truppen  an  der  Sud- 
spitze der  von  Kilwa  Kivindje  nach  Süden  auslaufenden  Halbinsel 
zu  landen.  Während  der  Nacht  zum  3.  Mai  marschirte  Wissmann  in 
die  Nähe  der  weiter  nördlich  in  ruhigem  Wasser  ankernden  „Har- 
monie**. Mit  Tagesanbruch  des  3.  wurde  der  Rest  seiner  Truppe 
von  „Harmonie"  gelandet,  wobei  S.  M.  Kreuzer  „Schwalbe"  die  be- 
reitwilligste Unterstützung  gewährte.  Noch  während  der  Landung 
wurden  seine  nach  Norden  vorgeschobenen  Vorposten  durch  einen 
Trupp  von  200  Mann,  der  offenbar  auf  die  Nachricht  der  Landung 
hin  von  Kilwa  Kivindje  ausgesandt  war,  angegriffen.  Der  Gegner 
wurde  nach  kurzem  Gefechte  unter  bedeutendem  Verluste  zurückge- 
worfen. —  Obgleich  Wissmann's  Leute,  besonders  diejenigen,  welche 
auf  der  „Harmonie"  eingeschifft  waren,  nach  dem  schweren  Arbeiten 
der  Schiffe  und  den  fortwährenden  Regengüssen  total  erschöpft  waren, 
trat  Wissraann  den  Marsch  nach  Norden  sofort  nach  vollendeter 
Landung  an,  um  Kilwa  so  wenig  als  möglich  Zeit  zu  Gegenmaass- 
regeln gegen  einen  Angriff  von  Land  zu  lassen.  Gefangene  Einge- 
borene, die  von  einer  Patrouille  in  der  Nacht  eingebracht  worden 
waren,  dienten  als  Führer.  Wissmann  ging  zunächst  der  Küste  lang 
nach  Norden,  bog  aber  dann  nach  Nordwesten  ab  in  der  Richtung 
auf  den  Kisimo-Berg.  Der  Vortrupp  unter  Chef  Leue  stiess  bei 
jedem  eine  Vertheidigung  bietenden  Terrainabschnitt  auf  Araber  und 
Kilwaleute,  warf  jedoch,  nach  einigen  Salven  sofort  zum  Sturm  vor- 
gehend, den  Feind  so  schnell,  dass  sich  das  Gros  nirgends  zu  ent- 
wickeln brauchte.  Erst  nach  eingetretener  Dunkelheit  wurde  Biwak 
in  einer  verlassenen  Ortschaft  bezogen.  Die  Nacht  verlief  ohne  jede 
Störung,  obgleich  das  sehr  bedeckte  Terrain,  die  Nähe  und  die 
grosse  Zahl  des  Feindes  einen  nächtlichen  üeberfall  vermuthen 
Hessen.  Am  4.  Morgens  wurde  der  Vormarsch  fortgesetzt  und  fan- 
den wieder  während  der  ersten  zwei  Stunden  kurze  Avantgardeur 
Gefechte  statt.  Gegen  7  ühr  wurde  das  Feuer  S.  M.  S.  „Carola" 
und  „Schwalbe"  hörbar.  Als  die  Truppe  sich  gegen  8  Uhr  der 
Stadt  von  Südwesten  näherte,    dirigirte  Wissmann    das    2.  Bataillon 
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(jedes  Bataillon  zu  3  Kompagnien  von  120  Mann)  auf  den  Süden 
der  Stadt,  das  1.  auf  die  Westlinie  derselben,  während  das  3.  Ba- 
taillon als  Reserve  folgte.  Dicht  vor  der  Stadt  liess  er  einige  Gra- 
naten in  dieselbe  werfen  und  sandte  eine  starke  Patrouille  rechts 
nach  dem  Meeresstrand  mit  der  deutschen  Flagge,  um  der  Marine 
ein  Zeichen  zum  Einstellen  des  Feuers  zu  geben  und  zum  Angriff 
vorgehen  zu  können.  Zu  ihrer  nicht  geringen  üeberraschung  kam 
die  Truppe  in  die  Stadt,  ohne  Feuer  zu  erhalten.  Dieselbe  war 
während  der  letzten  Nacht  flüchtig  geräumt  worden  —  das  Klügste, 
was  der  Gegner  hätte  thun  können,  denn  die  Stadt  war  nach  Land 
zu  nicht  befestigt,  und  hätte  nach  Erstürmung  des  südlichen  Stadt- 
theils  das  1.  Bataillon  von  Westen  her  den  Rückzug  des  Feindes 
abgeschnitten  und  denselben  in  den  Terrainabschnitt  zwischen  der 
Meeresküste  und  dem  Fluss  gedrängt,  wo  er  ertrunken  oder  in  unsere 
Hände  gefallen  wäre.  Nach  der  See  zu  war  Kilwa  stark  befestigt 
durch  mit  Boden  ausgefüllte  doppelte  Pallisadenreihen.  An  ver- 
schiedenen Stellen  waren  reguläre  Bastionen  gebaut;  im  Norden  und 
Süden  stiessen  die  Befestigungen  an  Knicks.  Die  Armirung  bestand 
in  8  Geschützen.  Die  Stärke  des  Feindes  wurde  von  zurückkehren- 
den Indern  auf  5 — 7000  Mann  angegeben.  Kameele,  Esel,  Rind- 
uud  Kleinvieh  in  grosser  Zahl  waren  zurückgelassen,  desgleichen* 
Geschützmunition  und  eine  grosse  Anzahl  von  Gewehren.  Der 
vierte  Theil  der  Stadt  ungefähr  war  niedergebrannt  durch  zündende 
Granaten  oder  nach  Aussage  der  Inder  durch  Feuerlegen  des  flüch- 
tigen Feindes.  Den  noch  am  gleichen  Tage  sich  wieder  einstellenden 
Indern  und  Banianen,  die  sich  bei  der  allgemeinen  Flucht  in  der 
Nähe  der  Stadt  in  den  Maisfeldern  verborgen  hatten,  theilte  Wiss- 
mann mit,  dass  das  auf  der  Rhode  liegende  englische  Kriegsschiff 
bereit  sei,  sie  nach  Sansibar  zu  überführen.  Tags  darauf  schiiTten 
sich  117  von  denselben,  worunter  nur  12  Männer,  auf  der  „Tur- 
qiioise"  ein;  die  übrigen  etwa  200  verblieben  in  der  Stadt.  Am 
T).  Mai  begann  zunächst  das  Löschen  der  zur  Herstellung  einer  pro- 
visorischen Befestigung  nöthigen  Materialien  und  der  Geschütze. 
Noch  hatte  es  seit  der  Abfahrt  von  Dar-es-Salaam  nicht  aufgehört, 
Tag  und  Nacht  in  Absätzen  zu  regnen,  so  dass  die  ganze  Truppe 
seit  der  Zeit  nicht  trocken  geworden  war.  Kilwa,  übrigens  die 
grösste  Stadt  an  der  ganzen  dem  Sultan  gehörigen  Küste,  mit  vielen 
Steinhäusern,  war  durch  diese  Niederschläge  so  zu  sagen  in  einen 
Sumpf  umgewandelt.  Dass  unter  diesen  Umständen,  besonders  da 
Erdarbeiten  nicht  zu  vermeiden  waren,    in  der  schlechtesten  Jahres- 
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zeit  Malaria-Infektionen  in  grossem  Umfange  stattfinden  würden,  war 
vorausznseheo.  In  den  nächsten  Tagen  sandte  Widsmann  eine  Patronille 
von  3  Kompagnien  auf  mehrere^Stnnden  in  das  Hinterland;  dieselbe 
kehrte  mit  der  Meldung  zurück,  dass  der  erste  Halt  der  flüchtigen 
AnfstSndischen  7  Stunden  von  Eilwa  entfernt  wäre.  Am  8.  waren 
die  Befestigungen,  die  Verbindungs-  und  Vertheidigungseinrichtungen 
von  vier  Steinhäusern  so  weit  gediehen,  dass  Wissmann  beschloss, 
nach  Lindi  aufzubrechen.  Er  übergab  die  Station  mit  15  Europäern, 
2  Kompagnien  und  5  Geschützen  Chef  v.  Zelewski. 

Nach  Beendigung  der  Einschiffung  ging  die  Expedition  am  Mittag 
des  9.  mit  S.  M.  S.  „Carola"  und  „Schwalbe",  der  „Barawa",  „Mün- 
chen" und  dem  „Vesuv"  nach  Lindi  in  See,  wo  sie  am  Morgen 
des  10.  eintraf.  Die  „Harmonie"  blieb  in  Kilwa  zurück.  Die  Ope- 
rationen gegen  Lindi  eröffnete  S.  M.  S.  „Carola"  mit  drei  schweren 
Granaten  von  der  Rhode  aus,  während  die  anderen  Schiffe  in  den 
Lindifluss  einfuhren.  Da  letztere  von  beiden  Seiten  des  Flusses 
Feuer  erhielten,  entwickelte  S.  M.  Kreuzer  „Schwalbe"  ein  inten- 
sives Feuer  auf  400  m,  das  seine  Wirkung  nicht  verfehlte  und  eine 
verlustlose  Landung  der  Wissmann-Truppe  ermöglichte.  Wissmann 
Hess  5  Kompagnien  nach  allen  Seiten  durch  die  Stadt  vorgehen  und 
das  dichtbuschige  nächste  Hinterland  vom  Feinde  säubern;  ein 
Trupp  desselben,  der  sich  im  Nordosten  der  Stadt  festsetzte,  wurde 
nach  einem  energischen  Anlauf  zerstreut.  Ein  Bataillon  bezog  Vor- 
posten und  die  übrigen  Truppen  begannen  noch  an  demselben  Tage 
mit  Löscharbeiten.  Gegen  Abend  zurückkehrende  feindliche  Trupps, 
die  xmsere  Vorposten  an  verschiedenen  Stellen  angriffen,  wurden 
stets  abgeschlagen,  ohne  grössere  Verluste,  da  das  Terrain  überall 
Deckung  gewährte.  Bei  dem  bis  gegen  2  Uhr  Nachts  fortdauernden 
Geplänkel  wurde  diesseits  ein  Unteroffizier  verwundet.  Zur  provi- 
sorischen Befestigung  wurde  die  Verbindung  von  drei  Steinhäusern 
ausersehen  und  sofort  mit  den  Arbeiten  begonnen.  Der  bedeutendste 
Araber,  Selim  ben  Selum,  kehrte  mit  der  weissen  Friedensfiagge 
nach  der  Stadt  zurück  und  bot  seine  wie  sämmtlicher  Araber  Unter- 
werfung an;  ebenso  sandten  die  beiden  Hauptführer  der  Aufständi- 
schen in  Lindi  Boten  mit  weissen  Flaggen,  auf  denen  Briefe  mit 
Bitten  um  Frieden  und  Begnadigung  aufgeheftet  waren.  Eingeborene 
kehrten  fortwährend  in  die  Stadt  zurück.  Am  11.  ging  S.  M.  S. 
,^Garola"  in  See,  zeigte  sich  vor  Mikindani  und  kehrte  von  da  nach 
Sansibar  zurück.  Am  12.  ging  AVissmann  mit  der  „München"  den 
Lindifluss  aufwärts,  besuchte   dabei    die   Niederlassung  des  obenge- 
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nannten  Selim  ben  Selnm,  wo  sämmtliche  Araber  der  Umgegend 
versammelt  waren,  um  ihm  ihre  Unterwerfung  anzuzeigen.  Am  13. 
übergab  Wissmann  die  Station  mit  18  Europäern,  2  Kompagnien 
nnd  6  Geschützen  Chef  Lieutenant  Schmidt  und  brach  nach  Ver- 
schiffang  der  übrigen  Trappen  nach  Mikindani  auf,  wo  die  Schiffe 
Nachmittags  4  Uhr  einliefen.  —  Wissmann  hatte  von  Lindi  aus  über 
Land  an  den  Wali  von  Mikindani  einen  Brief  gesandt  mit  der  Auf- 
forderung, sich  bei  seinem  demnächsten  Eintreffen  friedlich  zu  unter- 
werfen. —  Kilwa  und  Lindi  seien  bereits  von  ihm  besetzt.  Bei  der 
Einfahrt  in  den  Hafen  kamen  ihm  denn  auch  Boote  mit  weissen 
Flaggen  entgegen,  die  ihm  Briefe  vom  Wali,  die  Unterwerfung  der 
Mikindani*Bewohner  enthaltend,  überbrachten.  Wissmann  ging  mit 
einem  Offizier  an  Land  und  fand  beim  Fort  gegen  100  meist  bewaff- 
nete Araber  zum  Schauri  versammelt.  Er  theilte  den  Leuten  mit, 
dass  er  am  nächsten  Morgen  die  Truppen  ausschiffen  und  mit  dem 
Bau  einer  Befestigung  beginnen  würde,  und  ermahnte  die  Einwohner, 
sich  ruhig  in  den  rings  um  den  Hafen  dicht  gelegenen  Ortschaften 
zu  verhalten.  Bei  Tagesanbruch  des  14.  fand  die  Landung  statt. 
Es  wurde  eine  um  ein  passendes  Steinhaus  liegende  Ortschaft  ge- 
räumt zur  Unterkunft  für  seine  Leute  und  mit  Vorbereitungen  zum 
Bau  der  Befestigungen  begonnen.  Nur  ein  Dorf,  das  einzige,  das 
die  weisse  Flagge  nicht  gehisst  hatte,  wurde  flüchtig  geräumt.  Nach- 
dem Wissmann  noch  den  Wali,  den  Jemadar  und  Akida  des  Sultans 
in  seinen  Dienst  genommen  und  sie  zu  Gehorsam  verpflichtet  hatte, 
überliess  er  die  weiteren  Arbeiten  Herrn  Chef  Dr.  Schmidt  und  ging 
mit  der  „München^  in  See  nach  Sansibar  zurück. 

Auf  der  Rückkehr  wurde  Lindi  und  Kilwa  nochmals  angelaufen 
und  daselbst  Alles  in  bester  Ordnung  gefunden.  In  Kilwa  hatten 
sich  einige  Hundert  Eingeborene  wieder  eingestellt ;  der  grösste  Theil 
der  Aufständischen  war  allerdings  noch  einige  Tagereisen  von  Kilwa 
entfernt  versammelt.  Kilwa  Kisiwani  hatte  als  Vertreter  einen  völlig 
verarabisirten  Italiener,  jetzt  Jussuf  genannt,  an  Chef  v.  Zelewski  ge- 
sandt mit  der  Bitte,  auch  in  Kisiwani  Truppen  zu  statiosiren.  Der 
Gesiondbeitzustand  in  Kilwa  war,  wie  vorauszusehen,  ein  schlechter. 
Nach  nochmaligem  Ankern  wegen  schlechten  Wetters  in  der  Dschungo* 
Bai  erreichte  Wissmann  Sansibar  am  Nachmittag  des  17.  md  ging 
am  18.  Mai  nach  Saadani.  Während  seiner  Anwesenheit  hatte  ihm 
Baiia  Heri  sein  Sehwert  als  Zeichen  seiner  vollständigen  Unter-- 
werfung  mit  der  Bitte  überreichen  lassen,  ihm  ein  anderes  .zu  seil- 
den,  das  er  von  nun  ab  nur  in  deutschen  Diensten  tragen  werde. 
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Diese  Erfolge  des  Relchskomtnissars  hatten  etwas  verblüffendes. 
Von  Anfang  an  hatte  man  in  sachknndlgen  Kreisen  die  Ünter^i^erfang 
der  südlichen  Küste  des  deutschen  Interessengebietes  für  den  schwie-* 
rigsten  Theil  der  Aufgabe  gehalten,  welche  dem  Reichskommissar 
in  Ostafrika  gestellt  war.  Nnn  hatte  sich  diese  Besetznng  der  süd- 
liehen Küste  durch  die  Reichstruppe  in  wenigen  Tagen  vollzogen, 
während  die  Unterwerfung  des  Nordens  fast  ein  Jahr  erfordert  hatte. 
Mit  den  HSfen  Kilwa,  Lindi  und  Mikindani  waren  die  Hauptver* 
schlflftingsplätze  für  Sklaven  und  zugleich  die  einzigen  Küstenstädte, 
welche  der  deutschen  Herrschaft  in  Ostafrika  bisher  noch  wider- 
standen, in  unsere  Gewalt  gebracht.  Diesen  überraschenden  Erfolg 
darf  man  wohl  dem  Zusammenwirken  einer  Reihe  günstiger  üm'^ 
ständen  zuschreiben.  Zunächst  hatte  sich  während  des  letzten  Jahres 
in  Folge  der  völligen  Unterwerfung  der  Araber  des  Nordens  in  Ost* 
arfrika  die  Ueberzeugung  verbreitet,  dass  über  die  bisherigen  Allein- 
herrscher ton  Ostafrika,  die  Araber,  ein  Stärkerer  gekommen  sei« 
Wie  diese  Ueberzeugung  mehr  und  mehr  den  Mnth  der  Araber 
beugte,  so  bewog  sie  die  eingeborene  Negerbevölkerung,  das  Joch 
des  Araberthums  abzuschütteln  und  sich  dem  Mächtigeren,  dem  deut- 
schen Sehutzherm,  in  die  Arme  zn  werfen.  Die  Interessanten  Mit- 
theilnngen  des  Pater  Schynse  werfen  auf  die  schnelle  Wandlong  in 
der  Qmntmng  der  Neger  ein  helles  Licht;  Kenner  der  Verhältnisse 
hatten  sie  aus  dem  Negercharakter  heraus  torhef^esagt,  denn  der 
Neger  gehorcht  gern  dem  Mächtigen,  der  ihn  gegen  joden  schützen 
kann.  Sodann  hatte  die  deutsche  Truppe  während  der  Kämpfe  des 
verflossenen  Jahres  den  Feind  und  die  Art  seiner  Bekämpfong 
kennen  gelernt,  während  zugleich  ihre  Disziplin  in  hohem  Qrade  ge- 
festigt wurde.  Mit  am  meisten  hat  aber  jedenfalls  die  Zahl  der  im 
Süden  verwandten  Troppen  zu  deren  Erfolg  beigeträgen;  betmg  sie 
doch  mebf  als  doppelt  soviel  als  die  anfänglich  für  den  Krieg  im 
Norden  bereit  gestellte.  Wie  im  Norden,  so  hat  auch  im  Süden 
die  deutsehe  Marine  wesentlich  mit  eingegriffen,  indem  sie  durch  ihre 
Granaten  die  Auf ständi sehen  flberzengte,  dass  ihres  Bleibens  an  der 
Sü^  nielit  sein  könne.  Wissmann  trat  dand,  nachdem  et  sieh  am 
26.  Mai  tom  Sultan  verabschiedet  hatte,  einen  mehrmonatlieben  Ur^ 
lanb  an^  Mf  wekhen  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden. 

Dr.  Meyer  und  Dr.  Banmaiin. 
Naehden  Dr.  Haifs  Me^er   bereits  Im  Jahre  1888  den  Eili^ 
mMdsebaro  bestiegen.  Ms  eine  Eiswand  sein  Weiterkommen  nnmOg- 
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lieh  gemacht  hatte,  war  er  im  Jahre  1889  zum  zweiten  Male  in 
Begleitung  des  geschulten  Alpinisten  Dr.  Partscheller  nach  Ostafrika 
aufgebrochen  und  hatte  den  Weg  von  Mombas  über  Taveta  nach 
Marungu  genommen,  wo  er  am  25.  September  ankam.  Am  2.  Okto- 
ber lagerten  die  beiden  Bergbesteiger  bereits  auf  dem  Sattel-Plateau 
(4350  m),  von  wo  sie  halb  drei  ühr  Nachts  aufbrachen,  um  in 
4730  m  die  das  Gletscherthal  südlich  flankirenden  Lavarippen  zu 
erreichen.  Um  7  Uhr  wurden  auf  der  rechten  Thalwand  in  etwa 
5000  m  flöhe  die  ersten  Firnflecke  in  Felsschutz  berührt.  Um  8  Uhr 
war  die  Höhe  von  5250  m,  um  9  Uhr  50  Minuten  bei  5570  m  die 
untere  Grenze  des  geschlossenen  Eismantels  erreicht,  der  hier  schon 
in  Form  einer  Eiswand  von  35 o  Steigung  auftrat,  während  die 
Gletscherzunge  bis  5400  m  hinabgeht.  Es  waren  Stufen  zu  schlagen 
und  Klüfte  zu  queren.  Je  höher  hinauf,  desto  zerklüfteter  und  zer- 
fressener ward  das  Eisfeld  und  bot  zahllose  Hindemisse.  Als  nach 
grossen  Anstrengungen  umi  1  Uhr  45  Minuten  der  Firnrand  des  Eibo 
erreicht  war,  zeigte  es  sich,  dass  der  höchste  Gipfel,  durch  drei  aus 
dem  Firn  einige  Meter  hervorragende  Felsklippen  gebildet,  noch  etwa 
11/2  Marschstunden  zur  Linken  lag.  Nach  l^/gtägiger  Rast  wurde 
am  5.  Oktober  zum  Biwak  in  einer  bei  4620  m  liegenden  Layahöhle 
aufgebrochen  und  am  6.  unter  Benutzung  der  Stufen  vom  vorigen 
Male  der  Anstieg  mit  frischeren  Kräften  wiederholt.  Die  Felsspitzen 
wurden  ohne  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten  erreicht  und  auf  der 
mittleren  und  höchsten,  die  rund  6000  m  hoch  ist,  die  deutsche 
Flagge  aufgepflanzt  Dr.  H.  Meyer  hat  vorgeschlagen,  diese  Spitze 
„Kaiser-Wilhelm-Spitze''  zu  nennen.  Der  Ausblick  von  ihr  auf  den 
grossen  Kibo-Krater,  der  2000  m  breit  und  200  m  tief  und  in  seiner 
unteren  Hälfte  mit  einem  mächtigen  Eisgürtel  umpanzert  ist,  wäh- 
rend ein  Auswurfskegel  von  150  m  in  der  Mitte  sich  erhebt,  wird 
als  ein  grossartiger  geschildert.  Die  eingehenderen,  zum  Theil 
packenden  Schilderungen  in  den  Berichten  lassen  überhaupt  die  land- 
schaftlichen Schönheiten  der  Kilimandscharo-Hochregionen  als  xinge- 
wöhnlich  erscheinen.  Unter  grossen  Schwierigkeiten  wurde  später 
der  Mawenzi  bis  zur  Höhe  von  5266  m  bestiegen  und  das  ganze 
Kilimandscharogebiet  noch  gründlich  durchforscht.  Die  beiden  Rei- 
senden stiegen  dann  südwärts  in  die  Landschaft  Kahe  hinab,  um 
von  da  nach  Ugueno,  dem  bergigen,  durchschnittlich  1400  Meter 
(Gipfel  von  1330  und  1740  Meter  wurden  zur  Orientirung  bestiegen) 
hoch  gelegenen  Lande  im  Winkel  zwischen  KSlimandscharo  und  Jipe- 
See  vorzudringen.     Ugueno  kann  wegen  seiner  Höhenlage  und  Be- 
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Wässerung  als  ein  wirthschaftlich  besonders  werthvoller  Theil  des 
deutschen  Schutzgebietes  angesehen  werden,  war  aber  in  dem  un- 
gemein wildreichen,  steppenhaften  westlichen  Theil  noch  nie  von 
einem  Europäer  besucht  worden*  Nur  Kersten  hat  von  der  Land- 
schaft Usangi,  die  im  Süden  liegt,  Bericht  gegeben.  Die  im  Norden 
wohnenden  Dschagga  scheinen  gewohnheitsmässige  Raubzüge  hieher 
zu  unternehmen )  wodurch  weite  Gebiete  entvölkert  sind,  während 
def  Eest  der  Bevölkerung  sehr  misstrauisch  ist.  Im  Süden,  bis 
wohin  diese  Raubzüge  nicht  dringen,  wo  vielmehr  friedlicher  Verkekr 
stattfindet,  erwies  sich  das  Land  besser  bebaut,  bevölkerter,  die  Leute 
entgegenkommender.  Der  Boden  ist  Gneiss,  scheint  reich  an  Eisen- 
erz, ist  grossentheils  anbaufähig,  der  menschenleere  Nordwesten  und 
die  Randberge  sind  bewaldet.  Die  Wagueno  sind  den  Wasambara 
nächstverwandt.  Politisch  ist  der  Norden  als  Raubgebiet  Mandara's 
anzusehen,  während  die  Mitte  und  der  Süden  dem  Häuptling  Naguru 
von  üsangi  gehören*  Nachdem  so  ein  schönes  Stück  Deutsch-Ostafrika 
erschlossen,  auch  kartographisch  aufgenommen  war,  wandten  sich  die 
Reisenden  zum  Kilimandscharo  zurück,  um  die  Westseite  des  Gebirges 
zu  erforschen*  Eigentliche  Besteigungen,  die  vom  oberen  Urwald 
der  Dschagga-Landschaft  Kiboso  her  unternommen  werden  sollten, 
scheiterten  an  den  täglich  um  Mittag  einsetzenden  Gewitterstürmen 
der  Regenzeit.  Doch  konnte  von  Madschame  aus  die  Westseite  im 
Allgemeinen  aufgenommen  werden.  Die  Reisenden  erreichten  über 
Taveta  wieder  am  14.  Dezember  Mombas. 

Dr*  0.  Baumann  hatte  von  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft den  Auftrag  erhalten,  eine  Trace  für  eine  Eisenbahn  von 
Tanga  nach  Usambara  mit  dem  Hinblick  auf  Verlängerung  nach  dem 
Kilimandscharo  aufzunehmen.  Er  brach  mit  50  Troern  und  10  Sol- 
daten der  Wissmann'schen  Schutztruppe  am  6.  März  von  Tanga  auf 
über  die  englische  Missions -Station  Misozwe  nach  den  Lukindo- 
Bergen,  von  dort  nach  Korogwe  am  Pangani  und  zum  Hoch  weide- 
gebiet von  Wugira*  Hier  weht  ein  kühler,  erfrischender  Wind,  in 
den  Thälem  fliessen  zahlreiche  klare  Bäche  und  nichts  erinnert 
daran,  dass  man  sich  in  Afrika  befindet  Die  zahlreichen  Dörfer 
mit  ihren  bienenkorbartigen  Rundhütten  liegen,  dem  Geschmacke  der 
Waschamba  entsprechend,  meist  hoch  auf  den  Graten,  oft  auf  schrof- 
fen, nur  von  einer  Seite  zugänglichen  Felsblöcken.  Für  den  Euro- 
päer besonders  erfreulich  ist  der  Anblick  der  schönen  zahlreichen 
Rinder,  welche  auf  den  grünen  Alpenböden  weiden.  Durch  dieses 
Gebiet,  welches  grösstentheils  der  jungen  Königin  von  Bungu  unter- 
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steht,  begab  er  eich  nach  Wuga,  der  ihm  bereits  wohlbekannten 
Hauptstadt  Usanibaras,  von  Wuga  aus  nach  Bumbnli,  einem  sehr 
grossen  hochgelegenen  Dorfe,  and  von  dort  nach  Scbembekesa,  wel- 
ches wie  ein  Adlernest  auf  steilem  Berggrat,  weit  und  breit  das 
Land  beherrschend,  gelegen  ist.  Durch  Weidegebiete,  die  einen 
völlig  europäischen  Charakter  haben,  stieg  die  Expedition  ab  nach 
dem  ziemlich  unfruchtbaren  Distrikt  des  H^uptliQgs  Schatu,  und 
durchzog  hierauf  in  starken  Märschen  die  wasserarme,  öde  Nyika- 
Steppe,  die  sich  am  Nordfusse  von  Usambara  ausdehnt.  Sie  hatte 
dabei  als  Fuhrer  einen  Eingeborenen,  der  mit  erstaunlicher  Orts- 
kenntniss  die  Aifenbrotbäume  auffand,  deren  kolossaler  Stamm  oft 
förmliche  Zisternen  recht  trinkbaren  Wassers  enthält.  Der  Gegensatz 
war  ein  überraschender,  ab  die  Expedition  aus  diesen  heissen, 
trockenen  Niederungen  zu  den  kühlen  wasserreichen  Weidedistrikten 
von  Mti,  Mtai  und  Mbalu  anstieg.  Wie  meist  in  Usambara  liegen 
hier  die  Dörfer  auf  den  höchsten  Kämmen,  von  welchen  man  eine 
herrliche  Aussicht  auf  die  scheinbar  unendliche  Steppe  mit  ihren 
inselförmigen  Kuppen  im  Norden,  auf  das  dunkle  Paregebirge  im 
Westen  und,  nordwestlich  Alles  überragend,  auf  den  kolossalen 
Schneedom  des  Kilimandscharo  geniesst.  Ein  Berg  und  zugleich  ein 
Gebirge,  bietet  er  besonders  Morgens  und  Abends,  wo  er  mit  seinen 
glitzernden  Schneefeldern  förmlich  über  dem  Dunst  der  Tropen- 
niederung zu  schweben  scheint,  einen  wahrhaft  erhebenden  Anblick. 
Baumanu  durchzog  hierauf  die  Weidegebiete  der  Wambugu,  eines 
merkwürdigen  Naturvolkes,  welches  das  Innere  von  Usambara  bewohnt; 
doch  ist  der  Stamm  im  Aussterben  begriffen,  und  viele  üppige  Wei- 
den liegen  verödet,  da  der  räuberische  Nomadenstamm  der  Massai 
das  Land  unaufhörlich  mit  seinen  Einfällen  belästigt,  die  von  dem 
bekannten  Häuptling  Simbot^a  unterstützt  werden.  Alle  bereisten 
Gebiete  waren  ruhig,  nur  waren  sämmtlicbe  Eingeborene  in  hohem 
Grade  aufgebracht  gegen  Simbodja,  der  in  Masinde  residirt  und  alle 
Durchreisenden  in  der  unverschämtesten  Weise  ausplünderte,  wie  Dr. 
Baumann  bekanntlich  selbst  schon  1888  erfahren  hatte. 

Die  gründlichen  Kenntnisse,  welche  sich  Baumann  über  Usam- 
bara verschafft  hat,  hat  ihn  noch  mehr  in  der  Ueberzeugnpg  vom 
Werth  und  von  der  Kulturfähigkeit  dieses  schönen  Landes  überzeugt 
Er  wandte  sich  hierauf  dem  Pare-Gebirge  zu  und  durchzog  dasselbe, 
in  verschiedenen  Richtungen  in  allen  seinen  Theilen,  vom  Südende 
bis  Uguero  am  Jipe-See.  Obwohl  Pare  sich  nicht  mit  Usambara 
vergleichen   lässt,    fand  er  in  demselben   doch  ein  schönes  wasser* 
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reiches  Gebirgsland,  das  ihm  besonderB  fQr  Viehzacht  geeignet  scheint 
und  auf  seiner  Höhe  vielfach  dichten  hochstämmigen  Urwald  trägt. 
Die  Eingeborenen,  die  sehr  urwüchsigen  und  fabelhaft  bedürfioisslosen 
Wapare,  führen  heute  noch  ein  ziemlich  bedauemswerthes  Dasein, 
da  die  wilden  Horden  der  Massai  hier,  wie  auch  in  dem  jetzt  von 
Eimueri  unabhängigen  Ewambugu  und  Nord-Üsambara  unaufhörlich 
einbrechen  und  den  Viehstand  dezimiren,  sowie  auch  einige  Häupt- 
linge des  umliegenden  Flachlandes  Pare  gern  zum  Ziele  ihrer  Baub- 
Züge  zu  machen  pflegen.  In  mehreren  Fällen  gelang  es  ihm  gelegent- 
lich der  Ton  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  gewünschten 
Schauris  wegen  Einführung  neuer  Oelfruchtkulturen  u.  s*  w.  vielfach 
durch  gütlichen  Zusprach  den  Frieden  herzustellen,  indem  er  den 
räuberischen  Jumbes  die  üblen  Folgen  vorhielt,  die  ihr  Gebahren 
für  sie  haben  könnte.  Die  Massaigefahr  freilich  dauert  noch  unge- 
hemmt fort.  Das  Pare-Gebirge  stellt  sich  als  ein  aufsteigender  Berg- 
wall mit  geringer  Breiteentwickelung  dar.  Am  Fusse  desselben, 
etwa  bis  zu  einem  Drittel  der  Hänge  ansteigend,  dehnt  sich  ein 
Gürtel  von  Nyika- Vegetation,  also  Dorngestrüpp,  hartes  Gras,  Baum- 
Euphorbien  etc.  aus.  Darüber  findet  man  das  Eulturgebiet  mit  Fel- 
dern und  Weilern  der  Eingeborenen,  mit  zahlreichen  Wasserläufen 
und  künstlichen  Bewässerungskanälen :  offenes,  fruchtbares,  Dschagga 
gleichendes  xmd  ebenbürtiges  Land.  Das  letzte  höchste  Drittel  der 
Hänge  nimmt  Hochweidegebiet  ein,  bezeichnet  durch  niedriges,  weiches 
Gras,  Erika  und  Farne,  sowie  durch  eingestreute  ßergwaldparzellen. 
Hier  gedeiht  die  untersetzte,  kurzgehörnte  Rasse  der  Pare-Rinder, 
hier  finden  sich  auch  noch  Schäferhütten.  Im  nördlichen  und  süd- 
lichen Theil  des  Gebirges  läuft  dasselbe  in  einen  einzigen  schmalen 
Eamm  aus,  welchen  man  nur  zu  überschreiten  braucht,  um  an  den 
anderen  Hang  zu  gelangen.  Im  mittleren  Theile  jedoch  dehnt  sich 
auf  der  Höhe  in  ca.  2000  Meter  ein  welliges  Plateau  mit  gering 
geneigten  Bachthälern  aus.  Dasselbe  hat  an  den  Rändern  Hoch- 
weidevegetation, in  der  Mitte  jedoch  bedecken  riesige  feuchte  Ur- 
wälder das  Plateau,  jenen  der  Bergwaldsregion  Usambaras  gleichend. 
Von  den  beiden  Hängen  ist  der  Osthang  jedenfalls  der  begünstigtere, 
da  derselbe  der  Fallrichtung  der  Schichten  (Gneiss  und  krystalli- 
nischen  Schiefer)  konkordant  verläuft,  und  ist  schon  aus  diesem 
Grunde  schwächer  geneigt  und  quellenreicher,  als  der  steile  West- 
hang, an  welchem  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten.  Ferner  trägt  die 
gegen  die  feuchten  Seewinde  offene  Lage  des  Osthanges  viel  zur 
Erhöhung  der  ^Niederschlagsmenge  und  daher  auch  der  Fruchtbarkeit 
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bei.    Alle  Bäche  enthalten  Eisenstaub,  der  von  Eingeborenen  ähnlich 
wie  zu  Usangi   gewonnen   nnd    verarbeitet  wird.     Die  Wapare   be- 
wohnen beide  Hänge  des  Gebirges  in  der  vorher  besprochenen  Knltur- 
zone.    Dörfer  giebt  es  keine.   Die  Eingeborenen  leben  in  verstreuten 
Hütten,  zwischen  welchen  sich  die  Felder  von  Mais,  Bohnen,  Zucker* 
röhr,  etwas  Kürbissen,  Ricinus  und  süsser  Kartoffel  ahsdehnen.     So 
elend  die  Hütten  sind,  so  gut  gehalten  sind  die  Felder.     Besonders 
merkwürdig  ist  das  System  kleiner  Bewässerungskanäle,  deren  Wasser 
geschickt  von  den  Bächen  abgedämmt  und  —  öfters  sogar  mit  leichter 
Steigung  —  den  Hängen  entlang  geleitet  wird.    Wo  letztere  steil  sind, 
da  werden  die  Felder  durch  gute  Trockenmauem,  ähnlich  wie  in  Söd- 
tirol,  abgestuft.    Die  Viehzucht,  sowohl  in  Bezug  auf  Rinder,  wie  auf 
Ziegen,  war  früher  sehr  bedeutend;  die  unaufhörlichen  Raubeinf&lle  aus 
den  Ebenen,  haben  sie  jedoch  stark  herabgemindert.    Der  Handel  ist 
ganz  unbedeutend..  Einige  Elfenbeinzähne  und  Rhinoceroshömer,  die 
sie  hie  und  da  erbeuten,  Sklaven  und  Kleinvieh,  die  an  kleine  Suaheli- 
Händler  oder  die  Jumbes  der  Ebene  verkauft  werden,  sowie  die  Ver- 
proviantirung  der  vorbeigehenden  Karawanen   genügen,  um  den  be- 
dürfnisslosen Wapare  etwas  Baumwollenzeug,  Metalldraht,  Glasperlen, 
Pulver   und  Gewehre   zu  verschaffen.     Den  sehr  interessanten  Ab- 
schluss  seiner  Inlandreise  bildete  eine  Tour  durch  Nord-Usegua  nach 
Nguru   (oder   richtiger  Ungu)  auf  grösstentheils  neuer  Route.     Das 
nördliche  üsegua   stellt   sich  als  ein    leicht  gewelltes,  von  breiten 
Thalmulden  durchzogenes  Land  von  hoher  Fruchtbarkeit  dar.    Man 
kann  stundenlang  durch  Sorghum-  (Mtama-)  Felder  wandern,  die  weit 
und  breit  das  Land  bildeten.    Anfangs  August  findet  die  Ernte  statt: 
Mais   und    etwas  Bohnen    werden  in   guter  Qualität   angebaut   und 
bringen  eine   zweite  Ernte  im  Jahre.     Derartigen   Anbau  gestatten 
die  Aecker  drei  Jahre  hintereinander,   worauf  man  sie  längere  Zeit 
brach-   resp.  als  Weiden   für   das   zahlreiche  Rindvieh   liegen   lässt. 
Fliessende  Gewässer   fehlen   vollständig,    doch   wird   aus  Zisternen 
reichlich  Wasser  genommen.    Die  Bevölkerung  lebt  unter  Jumbes  in 
Dörfern    mit  bis  zu  300  grossen  gut  gebauten  Hütten.     Neben  den 
Wasegua   sind   auch  Wakuafi   im  Lande,  besonders  in  Nord-Nguru, 
ansässig,    die   in   viereckigen    Tembes  wohnen   und   von  Viehzucht 
leben.     Nord-Nguru    bietet   dem  Ackerbau    nicht  ganz  so  günstige 
Bedingungen   wie  üsegua,    spielt  jedoch   als   Stapelplatz  des  Elfen- 
bein-,   Esel-   und   Kleinviehhandels    mit   den  Massai   eine  wichtige 
Rolle   und   ist   stark  bewohnt.     Die  Viehzucht   leidet  überall  stark 
unter   den  EinlUUen  der  Massai    von  Kibaia  und  Bukoi.     Es  wäre 
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wirklich  an  der  Zeit,  dass  diesem  Massai-Unwesen ,  welches  im 
i^aDzen  Umba-Pangani-Gebiete  eine  wahre  Landplage  ist  nnd  die 
Viehzucht,  also  eine  der  wichtigsten  Prodnktionsquellen,  förmlich 
unterbindet,  endgültig  gesteuert  werde.  Dies  könnte  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  geschehen,  indem  man  die  ständigen  Lager-  und 
Wasserplätze  der  Massai,  wenn  auch  nur  moroeutan,  besetzt,  den 
Massai  einige  tüchtige  Schlappen  beibringt  und  ihnen  vor  Allem  das 
überall  zusammengeraubte  Vieh  wegnimmt,  unsere  natürlichen  Ver- 
bündeten und  Führer  wären  dabei  die  Wakuafij  die  geschworenen 
Feinde  der  Massai.  Was  die  Wasegua  anbelangt,  zo  zeichnen  sich 
dieselben  durch  sehr  ausgeprägten  Sinn  für  den  Handel  aus.  Nicht 
nur  verkaufen  sie  ihre  Produkte,  Ziegen  und  FeldfrQchte,  Elfenbein, 
an  die  überall  im  Lande  herumziehenden  kleinen  Suaheli-Händler, 
sondern  nntemehmen  auch  selbst  häufig  Handelszüge  nach  der  Küste. 
Europäisches  Zeug  nnd  andere  Erzeugnisse,  sowie  Pulver  nnd  Ge- 
wehre sind  überall  massenhaft  vorhanden  nnd  zum  Bedürfnisse  ge- 
worden, Kupferpesa  selbst  in  Nguru  noch  gangbar.  In  Nord-Ngurn 
traf  er  an  einem  Orte,  den  nie  vorher  ein  Weisser  besucht,  zufällig 
den  greisen  Pfere  Machon,  den  Vorsteher  der  Mission  Mhonda,  der 
zum  ersten  Male  diesen  nördlichsten  Distrikt  seines  Missionsrayons 
bereiste,  dennoch  überall  von  den  Eingeborenen  mit  grosser  Sympa- 
thie begrüsst  wurde.  Diese  pflegen  ihm  auch  ihre  kleinen  Händel 
vorzutragen  und  seine  Entscheidung  unbedingt  anzunehmen,  was 
gewiss  die  hohe  Achtung  zeigt,  welche  selbst  der  Neger  vor  dieser 
wahren  Eulturmission  empfindet. 

Seyid  Khalifa  und  Seyid  Ali. 
Nach  dem  im  Jahre  1889  erfolgten  Tode  von  Said  Bargasch  bestieg 
den  Thron  Seyid  Khalifa,  der  wegen  seiner  schwankenden  Haltung  und 
wegen  mancher  anderer  Charakterfehler  es  niemals  zu  rechter  Aner- 
kennung seiner  Stellung  bei  den  Arabern  bringen  konnte.  Nachdem 
er  lange  sich  nach  der  englischen  Seite  hingeneigt  hatte,  und  einer 
Aeusserung  Buschiri's  znfolge,  während  des  Aufstandes  wohl  ein 
falsches  Spiel  gespielt  hatte,  bequemte  er  sich  schliesslich  dazu, 
den  selbst  in  Sansibar  immer  mehr  Terrain  erobernden  Dentschen 
freundlicher  zu  sein  und  schloss  mit  der  deutsch-ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft durch  Vermittelung  des  Konsnls  Vohsen  am  13.  Januar 
1 890  einen  neuen  Vertrag  ab,  welcher  für  dieselbe  durchaus  günstig 
war.  Am  13.  Februar  starb  er  aber  plötzlich,  wie  —  allerdings 
ohne  Beweise  —  behauptet  wird,  durch  Gift,  und  sein  Bruder  Seyid 


Digitized  by 


Google 


218  Deutsch-Ostafrika. 

Ali  Bin  Said  bestieg  den  Thron.  Seyid  Ali  stand  im  sechsunddreis- 
sigsten  Jabre,  das  scharf  markirte,  gelbe  Gesicht  zeigt  verschlagene 
und  ein  wenig  harte  Züge.  Im  Palaste  kleidet  er  sich  einfach  und 
trägt  gewöhnlich  die  weisse  Negermütze.  Mehr  Glanz  wird  bei  den 
täglichen  Ausfahrten  entwickelt.  Eine  gut  berittene  Leibgarde  mit 
blutrothen,  goldgestickten  Husarenjacken  reitet  dem  Viergespann  von 
schönen,  reich  geschmückten  Pferden  voran.  Der  Sultan  ist  aber 
in  jeder  Beziehung  eine  Puppe  in  den  Händen  der  Engländer,  in 
einem  viel  höheren  Maasse  als  es  je  Seyid  Khalifa  war.  In  polizei- 
licher und  sanitärer  Hinsicht  ist  es  aber  trotzdem  unter  ihm  nicht 
besser  in  Sansibar  geworden,  zumal  das  Kommando  über  Truppen 
und  Polizei  aus  den  Händen  des  Engländers  Mathews  einem  Araber 
übergeben  wurde.  Das  Ansehen  Seyid  Ali's  sank  seit  dem  Bekannt- 
werden der  englisch-deutschen  Abmachungen  bei  Arabern  und  Ne- 
gern noch  mehr;  zumal  er  seiner  freien  Lebensweise  und  schroffen 
Auftretens  wegen  stets  unbeliebt  gewesen  war.  Infolge  der  Ueber- 
nahme  des  Protektorats  über  Sansibar  seitens  der  Engländer  ist  er 
zu  einer  recht  bescheidenen  Stellung  herabgedrückt,  obwohl  er  pe- 
kuniär nicht  viel  schlechter  fahren  dürfte.  Im  Jahre  1889  brachten 
die  Steuern  auf  Nelken  für  Sansibar  und  Pemba  fast  80  000  Pfd. 
Sterling  ein.  Der  Sultan  ist  ferner  Besitzer  von  Häusern  und  an- 
derem Grundeigenthum,  welches  unter  dem  englischen  Protektorat 
bedeutend  steigen  wird.  Wenn  man  den  gewöhnlichen  Zinsfuss  der 
Summe  von  4  Millionen,  welche  für  Abtretung  der  Küste  von  der  Kaiser- 
lichen Regierung  bezahlt  wird,  rechnet,  ferner  die  von  der  britisch-ost- 
afrikanischen Gesellschaft  jährlich  zu  zahlende  Summe  und  die  Ein- 
nahmen aus  Zöllen  und  Steuern,  so  hat  der  Sultan  etwa  300  000  Pfd. 
Sterling  jährliches  Einkommen,  ohne  dafür  die  Kosten  der  Verwal- 
tung zu  tragen  zu  haben.  Das  englische  Protektorat  über  Sansibar 
wird  auch  insofern  wohlthätig  wirken,  als  es  eine  Sicherheit  des  Be- 
sitzes der  Araber  gewährleistet  und  Anregung  zu  neuen  Unter- 
nehmungen giebt. 

Die  Sklavereifrage  in  Ostafrika. 
Deutschland  hatte,  als  es  den  grössten  Theil  der  ostafrika- 
nischen Küste  besetzte,  damit  die  moralische  Verpflichtung  über- 
nommen, auch  seinerseits  gegen  den  die  innerafrikaniscben  Länder 
entvölkernden  Handel  vorzugehen.  Die  Küste  war  offenbar  der 
wirksamste  Punkt,  die  Sklavenhandel  zu  unterbinden,  denn  wenn 
auch   ein   Theil  der   aus   dem  Innern   gebrachten  Sklaven   an   der 
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Küste  für  den  dortigen  Plantagenban  verwendet  wurde,  so  wurde  die 
Mehrzahl  doch  über  See  verschifft.  Das  Reichskommissariat  hatte 
gleich  im  Beginn  seiner  Thätigkeit  ^lle  Anstrengungen  gemacht,  den 
Sklavenhandel,  besonders  den  Menschenfang  an  der  Küste  zu  unter* 
drücken,  und  mit  solchem  Erfolge,  dass  die  Araber  bald  den  Handel 
nnterliessen  und  die  Eingeborenen  den  deutschen  Behörden  Araber  und 
Küstenleute,  die  sich  mit  dem  Sklavenhandel  befassten,  zur  Bestrafung 
überlieferten*  Die  eigentlichen  Sklavenjagden  zu  unterdrücken  kann 
natürlich  nur  dann  gelingen,  wenn  man  durch  Vorschieben  von  Stationen 
in  das  Innere  den  Heerd  derselben  immer  weiter  einengt.  Diese  Länder 
liegen  fast  ausschliesslich  innerhalb  der  Grenzen  des  Kongostaates ^), 


^)  Das  Hauptgebiet  der  Sklavenjagden  wird  von  dorn  Becken  des  Ubangbi  und 
dem  des  oberen  Quelle  begrenzt  und  erstreckt  sich  längs  des  5.  Parallelkreises  nach 
Osten  hin.  Die  benachbarten  Uferlandschaften  des  Albert-  und  des  Victoria -Ny- 
anzasees,  in  denen  dl«  Negerreiche  Uganda  and  Unjoro  belegen  sind,  haben  ganz 
besonders  schwer  unter  den  Verheerungen  der  Sklavenjagden  zu  leiden.  Der 
Sklavenfang  und  der  Sklavenhandel  tragen  an  den  verschiedenen  Stellen  durchaus 
nicht  denselben  Charakter,  sondern  zeigen  in  Bezug  auf  die  Mittel,  mit  denen 
sie  betrieben  werden,  und  die  Verwendung  der  Beute  sehr  grosse  Verschieden- 
heiten. Namentlich  ist  das  Verfahren  bei  den  Jagden  im  Osten  wesentlich 
anders  als  bei  denen  im  Westen.  Am  mitUeren  Kongo,  im  Kassaithal,  im  Lunda 
gebiet  und  an  den  Ufern  des  mittleren  Sambesi,  wird  die  Sklavenjagd  ausschliess- 
lich durch  die  eingeborenen  Negerhäuptlinge  betrieben.  Und  zwar  geschieht 
dies  mittelst  kriegerischer  Unternehmungen,  Streif-  und  PlQnderungszügen.  Die 
erbeuteten  Menschen  werden  entweder  als  Last-  und  Arbeitsthiere  gebraucht, 
oder  sie  dienen  als  Tauschwaare,  häufig  auch  als  Schlachtopfer  bei  den 
ritaeilen  Menachenopfern.  In  der  westlichen  Hälfte  des  Sudan  blüht  dagegen  der 
eigentliche,  von  den  Arabern  orgauisirte  Menschenhandel.  Die  hier  erbeuteten 
Sklaven  dienen  theils  dazu,  um  die  Träger  für  die  Karawanen  zu  liefern, 
welche  den  Elfenbeintransport  nach  der  Küste  besorgen,  theils  um  die  Märkte 
des  Orients,  auf  denen  bekanntlich  die  Menschenwaare  für  die  Haussklaverei 
einen  sehr  gesuchten  Artikel  bildet,  zu  versorgen.  Bezüglich  der  Zahl  der  jähr- 
lichen Opfer,  welche  dem  Sklavenhandel  verfallen,  schwanken  die  Angaben  sehr  und 
sind  von  den  Verhältnissen  und  den  Beobachtungsmethoden  abhängig.  Eine  auf 
Grund  von  Durchschnittsberechnungen»  denen  neuere  Daten  aus  zuverlässiger  Quelle 
zu  Grunde  lagen,  angestellte  statistische  Erhebung  hat  nachstehende  Resultate  er- 
geben« Es  werden  jährlich  auf  die  ausserafrikanischen  Sklavenmärkte  gebracht:  15  000 
Individuen  aus  dem  westlichen  Sudan,  25  000  Individuen  aus.  dem  östlichen  Sudan, 
40  000  Individuen  aus  dem  zentralen  Afrika.  Im  Ganzen  würden  also  80  000  Menschen 
die  Beute  des  Sklavenhandels,  Rechnet  man  hierzu  noch  die  Zahl  der  Schwarzen, 
die  auf  den  Märkten  im  Innern  zurückgehalten  werden,  die,  welche  auf  dem  Trans- 
poii  XU  Grande  gehen  und  in  Folge  der  Kämpfe  und  Entbehrungen  auf  den  Mär- 
schen fallen,  dann  kann  man  annehmen,  dass  Zentralafrika  jedes  Jahr  zum  Min- 
derten 400  000  menschliche  Existenzen  einbüsst.  Es  ist  daher  nichts  Ungewöhn- 
liches, dass  Landstriche,  die  so  gross  sind  wie  ganze  Reiche,  völlig  entvölkert  sind, 
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aber  der  Abzug  der  gejagten  Sklaven  geht  zum  grössten  Theil  nach 
Deutsch-Ostafrika  undwird  über  einige  ganz  bestimmte  Strassen  geleitet, 
an  denen  sich  die  Sklavenhändler  Stutzpunkte  geschaffen  haben,  vrie  Ta- 
bora  und  üdschidschi.  Im  Jahre  1889  hatteWissmann  im  Innern  nur 
die  Station  Mpwapwa  errichtet  können,  in  dem  Engpass,  durch  den  die 
grösste  afrikanische  Sklavenkarawanensfoasse  hindurchfährt,  und  am 
Kilimandscharo  einen  Beobachtungsposten  errichtet,  da  es  die  Mittel 
nicht  erlaubten,  auch  dort  eine  entsprechende  Truppe  zu  stationiren. 
Es  ergab  sich  von  selbst,  dass  eine  Ueberwachung  Tabora's,  als 
des  bedeutendsten  Knotenpunktes  der  Handelsstrassen  im  Innern 
nicht  nur  aus  humanitären,  sondern  auch  aus  politischen  Gründen 
nothwendig  war,  da  dort,  wo  seiner  Zeit  sogar  ein  Gouverneur 
des  Sultans  von  Sansibar  gewohnt  hatte,  viele  wohlhabende  Araber 
sich  aufhielten.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  Emin  Pascha 
in  Tabora  die  deutsche  Flagge  gehisst  und  dort  Ruhe  und  Ordnung 
hergestellt  hat.  Wissmann  ging  aber  noch  einen  Schritt  weiter, 
der  Antisklaverei-Kommission  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft'), 
theilte  er  bereits  Anfang  des  Jahres  mit,  dass  es  unumgäuglich  noth- 
wendig sei,  sowohl  die  Karawanenstrassen  nach  dem  Innern  zju  be- 
wachen, als  auch  für  den  Victoria  Nyanza,  Tanganyika  und  Nyassa 
bewafluete  Dampfer  zu  schaffen,  ein  Gedanke,  dem  er  später  in 
Deutschland  beredten  Ausdruck  gegeben  hat. 

Die  Engländer,  welche  in  Verfolgung  ihrer  alten  Politik  in 
den  letzten  Jahren  allen  ihren  Einfluss  auf  die  Sultane  von  Sansibar 
zu  Gunsten  der  Abschaffung  der  Sklaverei  aufgeboten  hatten,  hielten 
nun  die  Zeit  für  gekommen,  einen  neuen  Schlag  gegen  den  Sklaven- 
handel  zu   führen.      Sie    veranlassten    den    Sultan    Seyid  Ali    am 


und  dass  Gebiete,  die  schon  einen  gewissen  Grad  von  Ettlturentwickelung  zeigten, 
wieder  in  Barbarei  und  Wildniss  zurückfallen.  Gleichviel  wo  und  unter  welchen 
Umständen  der  Sklavenfang  und  der  Sklavenhandel  betrieben  wird,  die  Wirkungen, 
die  er  nach  »ich  zieht,  siud  stets  die  nämlichen:  l.  Systematische  Ausrottung  der 
erwachsenen  männlichen  Bevölkerung,  mit  Niederbrennen  der  Wohnsitze  und  Zer- 
störung der  wirthscbaftlichen  Kulturen.  2.  Fortführung  der  Frauen  und  Mädchen, 
der  Einen,  um  sie  zu  häuslichen  oder  ländlichen  Arbeiten,  der  Anderen,  um  sie 
zur  Fortpflanzung  und  zu  Zwecken  des  Lasters  zu  verwenden.  3.  Gebrauch  der 
Schuss Waffe  als  eines  unentbehrlichen  Werkzeuges  för  die  Sklavenjäger,  seien  dies 
Araber,  oder  Mestizen,  oder  Neger,  Mohamedaner  oder  Fetiscbanbeter. 

0  Dieselbe  gab  Ende  des  Jahres  1890  ihr  Mandat  in  die  Hände  des  Aus- 
schusses zurück,  da  infolge  der  bevorstehenden  Uebernahme  der  Küste  durch  das 
Reich  und  der  Erfolge  des  Reichskommissars  die  Sachlage  sich  bedeutend  verän- 
dert hatte. 
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1.  Allgast  eine  Proklamation  zu  erlassen,  wonach  von  dieser  Zeit 
ab  unbedingt  jeder  Tausch,  Kauf  und  Verkauf  von  Sklaven,  Haas- 
Sklaven  oder  anderen  verboten  war.  Es  sollte  kein  Sklavenhandel 
irgend  welcher  Art  oder  Gattung  mehr  stattfinden.  Alle  Häuser, 
welche  bisher  von  Sklavenhändlern  zum  Zwecke  des  Handels  mit 
Uaussklaven  gehalten  wurden,  sollen  für  immer  geschlossen  werden, 
Sklaven  beim  Tode  ihrer  £igenthümer  nur  an  die  gesetzlichen 
Kinder  vererbbar  sein.  Hat  der  Eigenthümer  solche  Kinder  nicht 
hinterlassen,  so  sollen  seine  Sklaven  bei  dem  Tode  ihrer  Eigen- 
thümer frei  werden.  Jeder  Araber,  welcher  gewohnheitsmässig 
seine  Sklaven  misshandelt,  verfällt  harter  Bestrafung.  Die  XJnter- 
thanen,  welche  sich  mit  Personen  verheirathen,  die  der  britischen 
fiechtspflege  unterworfen  sind,  werden  ebenso  wie  diejenigen,  welche 
aus  solchen  Ehen  hervorgegangen  sind,  für  unföhig  erklärt,  Sklaven 
zu  halten.  Die  befreiten  Sklaven  werden  ebenfalls  für  unfähig  er- 
klärt, Sklaven  zu  halten.  Jeder  Sklave  soll  berechtigt  sein,  zu  jeder 
Zeit  hinfort  seine  Freiheit  zu  einem  gerechten  und  angemessenen 
Preise  zu  erkaufen.  Diese  Proklamation  rief  die  gewaltigste  Auf- 
regung in  Sansibar  hervor,  denn  wenn  sie  durchgeführt  worden  wäre, 
so  würde  sie  den  Ruin  der  besitzenden  Klasse,  besonders  der  ara- 
bischen Grundbesitzer^)  unweigerlich  nach  sich  gezogen  haben.  Denn 
wird  durch  den  Mangel  an  Arbeitskräften  die  Arbeit  selbst  ver- 
theuert,   so  geräth  der  Araber  in  die  Wucherhände  des  Inders,  und 


^)  Derselbe  Fall  würde  auch  in  Westafrika  eintreten.  Man  unterscheidet  dort  zwei 
Klassen  yon  Unfreien  und  zwar  die  im  Innern  gekauften  eigentlichen  Sklaven  und 
die  im  Lande  selbst  geborenen  Nachkommen  eines  Sklaven.  Die  Sklaven  an  der 
Westküste  Afrikas  sind  ein  im  Lande  üblicher  Handelsgegenstand  und  bilden  in 
Ermangelung  baaren  Geldes  den  Hauptbestandtheil  eines  grossen  Vermögens.  Es 
giebt  deshalb  dort  auch  keine  eigentlichen  Sklavenhändler,  die  diesen  Handel  als 
^Spezialität*  betreiben,  sondern  die  Sklaven  wandern,  wie  jeder  andere  Handels- 
gegenstand, aus  einer  Hand  in  die  andere.  Im  Dorfe  seines  Herrn  erhält  er  ge- 
wöhnlich etwas  Grund  und  Boden  angewiesen,  um  sich  dort  mit  Hilfe  seiner 
engeren  Landsleute  eine  Art  Gemüsegarten  anzulegen,  da  er  für  seinen  eigenen 
Unterhalt  selbst  sorgen  muss.  Er  darf  sich  nun  auch  verheirathen,  doch  gehören 
sämmtliche  Kinder  und  Kindeskinder  zum  Eigenthum  seines  Herrn,  der  dieselben 
in  der  Regel  aber  nicht  weiter  verkaufen  darf.  Es  giebt  im  Lande  geborene  Skla- 
ven, die  sich  ■  mitunter  eines  grösseren  Wohlstandes  erfreuen  als  ihre  eigenen 
Herren,  oder  doch  andere  freie  Männer  und  welche  die  von  ihrem  Herrn  geforderten 
Dienstleistungen  wiederum  durch  ihre  Sklaven  verrichten  lassen.  Dennoch  aber 
kommt  eine  förmliche  Freilassung  des  Sklaven,  sei  es  nun  durch  Loskauf  oder 
einen  anderen  Akt,  niemals  vor,  der  Sklave  bleibt  immer  Eigenthum  seines  Herrn, 
der  über  Leben  nnd  Tod  desselben  unbedingte  Macht  besitzt, 
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letzterer  erwirbt  allmählich  den  grösaten  Theil  des  Gmüdeigenthnms 
auf  Sansibar  nnd  Pemba.  Mit  Bekanntwerden  des  Dekretes  nahm 
die  schon  lange  gährende  Erbittemng  des  Arabers  gegen  den  Bnltan 
stetig  zu;  selbst  seine  nächsten  Verwandten  wnrden  seine  grim- 
migsten Feinde,  obwohl  sie  einsahen,  das»  er  persönlich  nnr  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  des  englischen  Generalkonsuls  war.  Es  gab 
stürmische  Scenen  im  Palaste;  die  angesehensten  Araber  erschienen 
und  machten  dem  Sultan  die  heftigsten  Vorwürfe.  Einer  zerris« 
sogar  vor  seinen  Augen  den  Abdruck  des  Dekrets  in  Stöcke.  Sie 
forderten,  dass  entweder  die  Ausffihrung  des  Dekrets  ffir  lange  Jahre 
verschoben  werden  müsse,  damit  sie  ihre  Maassregeln  danach  treffen 
könnten,  oder  Entschädigung  für  die  ihnen  drohenden  Vermögens- 
nachtheile  ihnen  zugebilligt  wurde;  falls  sie  keine  befriedigenden 
Versicherungen  bekämen,  würden  sie  dem  Sultan  den  Gehorsam 
aufkündigen.  Die  Lage  des  Sultans  war  nicht  ungefährlich,  da  die 
Araber  heimlich  Waffen  bei  sich  führten  und  beabsichtigt  haben 
sollen,  Seyid  Ali  in  der  Versammlung  zu  ermorden,  falls  er  ihre 
Verhaftung  befehlen  würde.  Auch  die  Neger  hatten  an  den  Bera- 
thungen  der  Araber  theilgenommen  und  die  bewaffnete  Menge  vor 
dem  Paläste  verstärkt.  Dem  mit  ungewohnter  Einmüthigkelt  fort- 
gesetzten Drängen  seiner  Unterthanen  gegenüber  bedurfte  es  des 
Versprechens  engKscber  militärischer  Hilfe,  um  den  Sultan  zu  be^ 
stimmen,  die  geforderte  Antwort  auf  einige  Tage  zu  verzögern.  Es 
soll  darüber  zu  einem  heftigen  Auftritt  zwischen  Seyid  Ali  und  dem 
englischen  Eonsulats-Dragoman  gekommen  sein.  Das  Resultat  war 
schliesslich,  dass  der  Sultan  versprach,  er  werde  in  der  Praxis  in 
die  bestehenden  Verhältnisse  mögliehst  wenig  eingreifen.  Durch  ein 
neues  Dekret  vom  9.  August  wurde  aber  doch  das  frühere  Dekret 
erheblich  dadurch  abgemildert,  dass  der  Freikauf  der  Sklaven  von 
der  Zustimmung  ihrer  Herren  abhängig  gemacht  und  den  Eigen- 
thümern  die  Strafgewalt  Über  ihre  Sklaven  ffir  leichtere  Vergeben 
wieder  emgeräumt  wurde.  Daneben  gab  der  Sultan  den  Sklaven- 
maklern den  Wink,  sie  könnten,  wie  bisher,  den  Kauf  und  Verkauf 
der  Sklaven  vermitteln,  nur  sollten  sie  sich  nicht  von  den  Engläu- 
dem  fassen  lassen.  Nach  einige  Wochen  war  natürlich  wieder  alles 
beim  alten. 

Diese  Proklamation,  welche  auch  direkt  zu  den  späteren  Un- 
ruhen in  Witu  beigetragen  hat,  hatte  an  der  deutschen  Küste  selbst 
noch  ein  Nachspiel.  Mitte  September  wurde  nämlich  von  Sansibar 
an  die  „Times^,  welche  gewohnbeitsmässig  den  gröbsten  Entstelkagen 
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über  die  TerfaältirisBe  innerhalb  der  deatsehen  ostafrikanischen  Inter- 
essensphäre Aufnahme  gewährte,  telegraphirt, .  dass  die  deutsche 
Behörde  in  Bagamoyo  eine  ProklamatioD  erlassen  habe,  wonach  der 
Ao-  und  Verkauf  von  Sklaven  dort  nach  wie  vor  gesattet  sei  und 
die  aus  Sansibar  ausgewiesenen  Sklavenhändler  sich  in  Bagamoyo 
etablirt  hätten.  Die  Engländer  geriethen  hierfiber  in  die  höchste 
Enpöning,  englische  Zeitungen,  welche  bislang  daran,  dass  das  Laden 
und  Löschen  der  Dampfer  der  Briüsh-India-Company  zum  fiberwie- 
genden Theil  von  durch  englische  Kaufleute  vermiethete  Sklaven 
nnd  Sklavinnen  besorgt  wurde,  keinen  Anstoss  genommen  hatten, 
griffen  in  einer  unangenehmen,  sehr  verietzenden  Weise  die  deatsehe 
Regierung  an,  welche  sofort  eine  Untersuchung  dieses  Falles  an- 
ordnete. Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  eine  solche  Proklamation 
nicht  existirte,  dass  die  Sache  auf  folgendes  zurückzufahren  war: 
Als  der  Araber  Soliman  ben  Nasr  nach  seiner  Rückkehr  aus  Europa 
Bi^;mraoyo  besuchte,  klagten  ihm  die  dortigen  Araber,  sie  wären  in 
der  Sklavenfrage  viel  schlechter  gestellt  als  ihre  Landsleute  in  San- 
sibar ttnd  wären  infolge  dessen  kaum  in  der  Lage,  die  im  Aufstande 
verwüsteten  Landgüter  wieder  in  Kultur  zu  nehmen.  Denn  wenn 
auch  in  Sansibar  das  Dekret  des  Sultans  über  die  Unterdrückung 
der  Sklavenverkänfe  veröffentlicht  sei,  so  werde  es  doch  in  der  Praxis 
von  Niemandem  beachtet,  während  in  Bagamovo  jene»  Verbot  iwar 
nicht  gelte,  dafür  aber  thatsächlich  alle  Veräussemngen  von  Sklaven 
verhindert  würden.  Soliman  ben  Nasr  besprach  mit  den  Leuten  die 
Möglicbkeiten  einer  Abhilfe  und  sagte  zu,  er  wolle  sich  bei  dem 
StatMmsehef  für  sie  verwenden.  Zu  dem  Zwecke  verfasste  er  den 
Entwurf  zu  einer  Proklamation  und  legte  dies  Schriftstück  dem 
Stationschef  vor.  Der  Letztere  nahm  den  Entwurf  einfach  zu  den 
Stationsakten,  ohne  auf  die  Sache  weiter  einzugehen,  doch  drang 
auf  bisher  unerklärte  Weise  eine  Kopie  des  Entwurfes  in  das  Publi- 
kum. Machte  sich  hiernach  innerhalb  der  deutsehea  Interessensphäre 
Beunruhigung  über  das  Vorgehen  der  Behörden  gegen  den  Sklaven- 
handel bemerkbar,  so  hatte  in  Sansibar  die  tiefe  Missstimmung  viele 
Araber  zu  der  Aeusserung  veranlasst,  sie  würden  nach  der  Zession 
der  Kfiate  an  die  Deutschen  auf  das  Festland  übersiedeln.  Den- 
jenigen, weldbe  ein  Interesse  hatten,  dies  zu  verhindern,  musste  also 
daran  Hegen,  das  Reiehskommissariat  zur  Publikation  jenes  Saltans- 
dekretes auch  innerhalb  des  deutschen  Terwaltungsgebietes  zu  ver- 
anlassen. Diesen  Schritt  hoffte  man  dadurch  zu  erzwingen,  dass 
nu»  es  dffenüieh  dem  Vorwurfe  der  Begünstigung  des  Sklavenhan- 
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dels  aussetzte.  Hierzu  sollte  der  Entwurf  zu  der  Proklamation 
dienen,  der  angeblich  von  dem  Stationschef  in  Bagamoyo  gezeichnet 
und  öffentlich  angeschlagen  sein  sollte. 

Die  Urheber  dieser  verläumderischen  Angaben  konnten  nicht 
ermittelt  werden,  da  der  englische  Generalkonsul  Euan  Smith,  wel- 
cher den  kaiserlichen  Generalkonsul  Michahelles  unter  Beifügung 
einer  Abschrift  der  angeblichen  Proklamation  interpellirt  hatte,  auf 
das  Ersuchen  des  Letzteren,  ihm  seine  Gewährsmänner  namhaft  zu 
machen,  ablehnend  erwiderte.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  die  deutsche 
Keichsregierung  auch  ihre  Stellung  zur  Sklavereifrage  mit  folgender 
Auslassung  im  Beichsanzeiger  etwas  genauer  formulirt: 

„Seit  Sultan  Seyid  Bargasch  ist  auf  dem  Gebiete  des  Sultanats  Sansibar  der 
gewerbsmässige  Handel  mit  Sklaven  unter  Androhung  einer  Gef&ngnissstrafe  von 
sechs  Monaten  und  darauf  folgender  Verbannung  Terboten;  dagegen  blieb  es  er- 
laubt, dass  ein  Sklave  aus  dem  Eigentbum  seines  Herrn  in  dasjenige  eines  anderen 
durch  Kauf,  Schenkung,  Tausch,  desgleichen  durch  letztwillige  Verfügung  oder  im 
Wege  der  Intestaterbfolge  überging.  An  diesem  Rechtszustande  ist  bislang  seitens 
der  deutschen  Verwaltung  im  Eüsteogebiete  nichts  geändert  wordeu;  dagegen  bat 
Sultan  Seyid  Ali  durch  Dekret  vom  1.  August  d.  J.  bestimmt,  dass  fernerhin  jede 
Verausserung  eines  Sklaven  bei  Strafe  verboten  sei  und  nur  noch  durch  Vererbung 
an  Deszendenten  das  Eigentbum  an  einem  Sklaven  übertragen  werden  könne.  Wie 
tief  diese  Verfügung  bei  wirklicher  Durchfährung  in  die  Lebensverhältnisse  der 
ganzen  Bevölkerung  einschneiden  würde,  mag  daraus  entnommen  werden,  dass  die 
Sklaven  zum  grossen  Theil  auch  selbst  wieder  Sklaven  besitzen,  denen  gegenüber 
sie  dieselben  Rechte  haben,  wie  ein  freier  Mann  über  seine  Sklaven.  Ferner  ist  es 
sowohl  in  Sansibar  wie  an  der  EQste  üblich,  dass  die  auf  einem  ländlichen  Grund- 
stück beschäftigten  Sklaven  als  zu  demselben  gehörig  betrachtet  und  mit  ihm  zu- 
sammen verkauft  werden;  das  Verbot  des  Sklavenverkaufs  würde  daher  mit  der 
plötzlichen  hntwerthung  des  Gnindeigenthums  auf  der  Insel  um  etwa  50  Prozent 
gleichbedeutend  sein,  und  die  Inder,  welche  gegen  Verpftndung  der  Sklaven  Vor- 
schüsse gegeben  haben,  gingen  der  Sicherheit  für  ihre  Schuldforderungen  verlustig. 
Diese  neuerlichen  Bestimmungen  haben  denn  auch  auf  der  Insel  Sansibar  eine  ^o 
grosse  Aufregung  hervorgerufen,  dass  sie  bis  jetzt  nicht  zur  Durchführung  gelangen 
konnten,  der  Sultan  sich  vielmehr  genöthigt  gesehen  hat,  durch  Dekret  vom  S.August 
dieses  Jahres  seine  frühere  Anordnung  in  einzelnen  Punkten  zu  modifiziren. 
Dekrete  des  Sultans  von  Sansibar  erlangen  für  das  unter  deutscher  Gewalt  stehende 
Küstenj^ebiet  keine  Geltung;  die  deutsche  Regierung  nahm  jedoch  ihrerseits  in 
Erwägung,  ob  es  angezeigt  sei,  auch  für  jenes  Gebiet  schon  jetzt  bezüglich  der 
häuslichen  Sklaverei  ähnliche  Bestimmungen  zu  treffen,  wie  sie  das  Dekret  des 
Sultans  vom  1.  August  enthält.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Vorschlägen  des 
Generalkonsuls  in  Sansibar  und  des  stellvertretenden  Reichskommissars  ist  diese 
Frage  aus  dem  Grunde  verneint  worden,  weil  es  bedenklich  erschien,  nachdem  eben 
Ruhe  und  Ordnung  wieder  hergestellt  war  und  die  Bewohner  sich  an  die  neuen 
Zustäude  zu  gewöhnen  anfingen,  unvermittelt  mit  Maassregeln  vorzugehen,  welche 
in  die  socialen  und  wirtbschaftlichen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  tief  eingreifen 
und   darum    die  Gefahr   neuer  Aufregungen   und  Beunruhigungen   in    sich  beiigen. 
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Entschlossen,  wie  bisher  nicht  nur  den  Sklavenjagden,  sondern  auch  dem  gewerbs- 
mässigen Sklayenhandel  unnachsichtlicb  und  mit  allen  Mitteln  entgegenzutreten, 
behält  sich  die  deutsche  Regierung  in  voller  Uebereinsiimmung  mit  den  auf  der 
Brüsseler  Konferen?,  übernommenen  Verpflichtungen  vor,  den  Moment  selbst  zu 
wählen,  der  ihr  für  weitere  Beschränkungen  der  herrschenden  Sklaverei  geeignet 
erscheint;  sie  wird,  wenn  der  Zeitpunkt  dazu  gekommen,  die  bezuglichen  Maass- 
regeln nicht  nur  anordnen,  sondern  auch  fär  die  strikte  Durchführung  derselben 
Sorge  tragen.** 

Die  Antisklaverei-Konferenzeu. 

Um  durchgreifende  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels  im 
Innern,  der  Jagd  auf  Sklaven,  welche  zum  Verkaufe  bestinunt  sind, 
und  der  Fortfuhrung  von  Sklaven  zur  See  zu  vereinbaren,  hatten 
sich  einer  Einladung  des  Königs  der  Belgier  und  der  Königin  von 
England  folgend  die  Vertreter  der  Mächte  in  Brüssel  am  18.  November 
1889  versammelt.  Nach  langwierigen  Verhandlungen  wurden  die  Er- 
gebnisse der  Beschlüsse  in  einer  Generalakte  von  sieben  Kapiteln  zu- 
sammengestellt.   Der  Artikel  I  des  Kapitel  1  lautet: 

Die  Mächte  erklären,  dass  die  wirksamsten  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Sklaven- 
handels im  Innern  Afrikas  folgende  sind: 

1.  Fortschreitende  Organisation  der  Verwaltung,  der  Gerichtsbarkeit,  sowie 
der  kirchlichen  und  militärischen  Einrichtungen  in  den  der  Hoheit  oder  dem  Pro- 
tektorate der  zivilisirten  Nationen  unterstellten  Gebieten  Afrikas. 

2.  Allmähliche  Erncbtung  von  Stationen  im  Innern  Seitens  der  Mächte,  /.ii 
denen  die  betreffenden  Gebiete  im  Abhängigkeitsverhältnisse  stehen,  und  zwar  mit 
einer  derart  starken  Besatzung,  dass  in  den  durch  die  Menschenjagden  verwüsteten 
Gebieten  ein  kräftiger  Schutz  der  Eingeborenen  und  eine  wirksame  Uoterdrnckuug 
des  Sklavenhandels  ausgeübt  werden  können. 

3.  Anlage  von  Strassen  und  namentlich  Eisenbahnen,  welche  die  vorgeschobe- 
nen Stationen  mit  der  Küste  verbinden  und  den  Zugaug  zu  den  Binnengewässern 
und  zu  dem  oberen  Laufe  der  durch  die  Schnellen  und  Katarakte  unterbrochenen 
Strome  und  Flüsse  erleichtern,  um  auf  diese  Weise  billige  und  schnellere  Trans- 
portmittel an  die  Stelle  des  jetzt  üblichen  Trägerdienstes  zu  setzen. 

4.  Einführung  von  Dampfschiffen  auf  den  schiffbaren  Flüssen  des  Innenlandes 
und  auf  den  Seen,  sowie  zu  deren  Unterstützung  Anlegung  von  Stützpunkten  an 
den  Ufern. 

5.  Errichtung  von  Telegraphenlinien  zur  Sicherung  der  Verbindung  der  Stütz- 
punkte und  Stationen  mit  der  Küste  und  den  Verwaltungszentren. 

6.  Organisation  von  Expeditionen  und  mobilen  Truppenkörpern,  welche  die 
Verbindung  der  Stationen  unter  sich  und  mit  der  Küste  aufrecht  erhalten,  bei 
der  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  mitwirken  und  die  Verkehrswege  sichern. 

7.  Beschränkung  der  Einfuhr  von  Feuerwaffen,  wenigstens  der  vervollkomm- 
neten sowie  der  Munition  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  von  dem  Sklavenhandel  be- 
rührten Gebiete. 

Koloniales  Jahrbuch  1890.  ]5 
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Die  folgenden  drei  Kapitel  enthalten  Bestimmungen  über  die  Be- 
kämpfung des  Sklavenhandels  an  den  Ursprungsorten,  Aber  die  üeber- 
wachung  der  Karawanenstrassen  behufs  Verhinderung  von  Sklaven- 
transporten zur  Eüste,  über  die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels 
zur  See  und  über  Maassnahmen  in  denjenigen  Bestimmungsländern 
der  Sklaven,  in  welchen  die  Sklaverei  noch  als  gesetzliche  Ein- 
richtigung  anerkannt  ist.  Kapitel  fünf  betrifft  die  Einrichtung  eines 
internationalen  maritimen  Bureaus  in  Sansibar,  Austausch  der  auf 
den  Sklavenhandel  bezüglichen  Urkunden  und  Auskünfte  unter  den 
Kegierungen,  Schutz  dex  in  Freiheit  gesetzten  Sklaven.  Kapitel  sechs 
enthält  Haassregelo,  betreffend  die  Beschränkung  dee  Handels  mit 
Spirituosen  innerhalb  einer  Zone,  welche  vom  20.  ^rad  nördlicher 
Breite  und  vom  22.  Grad  südlicher  Breite  begrenzt  wird  und  welche 
sich  im  Westen  bis  an  den  atlantischen  Ozean,  im  Osten  bis  an  den 
indischen  Ozean  und  seine  Dependenzea  einschliesslich  der  bis  zu 
einer  Entfernung  von  100  Seemeilen  vom  Meeresttfer  gelegenen 
Inseln  erstrecke.  Femer  ist  noch  hervorzuheben,  dass  für  dieselbe 
Zone  auch  strenge  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Einfuhr  von  Feuer- 
waffen und  Pulver  erlassen  worden  sind.  Die  Zeichnung  der  General- 
akte fand  am  2.  Juli  durch  die  Vertreter  der  betheiligten  Mächte 
mit  Ausnahme  derjenigen  Hollands  und  der  Törkei  statt.  Um  die 
nachträgliche  Zustimmung  der  beiden  genannten  Staaten  zu  ermöglichen, 
ist  vereinbart  worden,  dass  ihnen  die  Unterzeichnung  noch  sechs 
Monate  offen  gehalten  werden  sollte.  Der  Widerstand  Hollands  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  neben  den  Bestimmungen  der  General- 
akte noch  ein  Sonderabkommen  getroffen  worden  war,  welches  die 
Berliner  Generalakte  vom  26.  Februar  1884  dahin  modifizirte,  dass  die 
Signatarmächte  oder  die  beitretenden  Mächte,  welche  in  dem  konven- 
tionellen Cöngo-Becken  Besitzungen  haben  oder  eine  Schutzherrschaft 
ausüben,  daselbst  von  den  eingeführten  Waaren  Zölle  erheben 
können,  deren  Tarif  10%  des  Werthes  im  Einfuhr-Hafen  nicht  über- 
steigen darf,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Spirituosen,  für  welche  der  Ar- 
tikel sechs  der  Brüsseler  Geueralakte  maassgebend  bleibt.  Der  Grund 
für  diese  Durchlöcherung  der  Handelsfreiheit  ist  darin  zu  suchen, 
dass  der  Congostaat  zu  seinem  ferneren  Bestehen  und  zur  Aus- 
führung der  Bestimmungen  der  Generalakte  nothwendiger  Weise,  da 
die  Ausfuhrzölle  nur  einen  sehr  massigen  Ertrag  gewährten,  neuer 
beträchtlicher  Mittel  bedarf,  während  Holland  weniger  das  Allge- 
meine als  die  Interessen  der  grossen  Rotterdamer  Nieuwe  Afri- 
kaansche    Handels- Vennotschap  vertrat,    deren    Geschäft   durch    die 
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Einführung  der  Einfuhrzölle  in  Gefahr  stand,  minirt  zu  werden. 
Monatelang  tobte  ein  heftiger  Zeitungs-  und  Broschürenkampf  zwi- 
schen Holländern  und  Belgiern  und  als  im  November  die  Vertreter 
der  Mächte  wieder  in  Brüssel  zusammentraten,  um  innerhalb  der 
Maximal-Grenze  von  lO^o  des  Werthes  die  Bedingungen  des  im 
konventionellen  Congobecken  einzuführenden  Zoll-Systems  zu  verein- 
baren, war  noch  keine  Aussieht  vorhanden,  dass  Holland  in  der 
Frage  des  Einfuhrzolles  nachgeben  würde. 

Am  22.  September  wurde  in  Paris  durch  den  Kardinal  La vigerie 
ein  Antisklaverei-Kongress  eröffnet,  welcher  einen  überwiegend  katho- 
lischen Charakter  hatte,  obwohl  Vertreter  der  englischen  Antisklaverei- 
Gesellschaft  theilnahmen.  Für  das  Jahr  1889  war  der  Eongress  in 
Luzern  geplant  gewesen,  aber  wegen  des  voraussichtlichen  üeberwiegens 
des  deutschen  Elementes  noch  im  letzten  Augenblick  aufgegeben 
worden,  in  der  Eröffnungsansprache  erklärte  Kardinal  Lavigerie, 
der  Kreuzzug  für  die  Abschaffung  der  Sklaverei  sei  von  dem  Papste 
Leo  XIII.  eröffnet  worden.  Die  Sklaverei  sei  in  Afrika  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  des  gegenwärtigen  sozialen  Lebens.  Ihr  plötz- 
liches Verschwinden  würde  unberechenbare  Schäden,  Ja  ein  so  un- 
geheures Chaos  hervorrufen,  dass  nichts  diesen  Zustand  überleben 
würde.**  Für  den  Augenblick  müsse  man  sich  darauf  beschränken, 
gegen  den  Sklavenhandel  vorzugehen;  er  sei  die  Geissei,  von  der 
man  die  Menschheit  befreien  müsse.  Den  Sklavenhändler,  den  Hen- 
ker von  Millionen  von  Menschen  müsse  man  ohne  Verzug  ver- 
schwinden lassen.  Im  Uebrigen  aber  sei  abzuwarten,  „bis  die  Zeit 
und  das  Vorgehen  Europas  die  sozialen  Elemente  als  die  Grundlage 
zu  dem  Fortschritt  geschaffen  haben,  der  allmählich  an  Stelle  der 
Sklaverei  treten  müsse.** 

Der  Kongress  nahm  11  Resolutionen  an,  deren  hauptsächlichste 
folgende  sind:  Die  Autisklavereisache  wird  in  nationale  Komitees  ein- 
getheilt,  deren  Organisation  und  Thätigkeit  unabhängig  von  einander 
sind.  Der  Kongress  zählt  vor  allem  auf  friedliche  Mittel,  haupt- 
sächlich auf  die  moralische  Thätigkeit  der  Missionare.  Die  natio- 
nalen Komitees  werden  sich  bemühen,  die  private  Hingebung  und 
freiwillige  Hilfeleistung  unter  den  bei  der  Konferenz  in  Brüssel  be- 
kannt gegebenen  Bedingungen  wachzurufen.  Der  Kongress  drückte 
den  vom  Papste  gebilligten  Wunsch  einer  jährlichen  Kollekte  für  das 
Werk  der  Antisklaverei  aus,  machte  die  mohamedanischen  Mächte 
auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche  durch  die  Ausbreitung  ge- 
wisser mohamedanischer  Sekten  für  die  Civilisation  und  die  Freiheit 
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der  Schwarzen  entstehen  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  von  den 
nach  Afrika,  entsandten  Missionaren  keine  Zölle  erhoben  werden 
möchten. 

Wissmann  in  der  Heimath. 
Major  Wissmann,  welcher  am  2ß.  Mai  sich  von  Seyid  Ali  ver- 
abschiedet hatte,  langte  von  seinem  Adjutanten  Dr.  Bumiller  und  dem 
deutschfreundlichen  angesehenen  Araber  Soliman  ben  Nasr  begleitet, 
in  Deutschland  an,  als  die  Veröffentlichung  des  Beichsanzeigers  über 
das  vorläufige  deutsch- englische  Abkommen  bereits  erschienen  war 
und  in  vielen  Kreisen  der  Kolonialfreunde  lebhaften  Unwillen  er- 
regt hatte.  Besonders  schmerzlich  wurde  die  üeberlassung  Sansibars 
an  die  Engländer  empfunden,  doch  gelang  es  Wissmann  noch  durch 
seine  personliche  Intervention  wenigstens  Mafia  unter  Preisgabe  der 
für  uns  ziemlich  werthlosen  Stevenson  Road  zwischen  Nyassa  und 
Tanganyika  für  Deutschland  zu  retten.  Mafia  liegt  in  der  Nähe  der 
wichtigen  Hafenplätze  Kilwa,  Lindi  und  Mikindani  und  Wissmann 
hofft,  dass  es,  schon  jetzt  mit  einer  volkreichen  Stadt  versehen,  mit 
der  Zeit  für  den  südlichen  Theil  unserer  Kolonie  zu  einem  zweiten 
Sansibar  werde  gemacht  werden  können.  Der  Kaiser  ehrte  ihn  durch 
Verleihung  des  Adels  und  von  allen  Seiten  wurde  ihm  in  für  ihn 
schmeichelhaftester  Weise  der  Dank  für  das  von  ihm  Geleistete  dar- 
gebracht. Aber  leider  erkrankte  er  bald  am  Gelenkrheumatismus 
und  musste  längere  Zeit  in  Lauterberg,  wo  seine  Mutter  wohnt,  ver- 
weilen, wo  er  nach  kaum  beginnender  Genesung  sich  damit  be- 
schäftigte, ein  grosses  Werk,  welches  seine  dritte  im  Auftrage  dos 
Königs  der  Belgier  zur  Gründung  von  Luluaburg  u.  s.  w.  unter- 
nommenen Reise  behandelt,  zu  schreiben  und  eine  Auseinander- 
setzung mit  den  evangelischen  Missionaren  über  ihre  Missinus- 
methode,  an  der  er  mancherlei  auszusetzen  hatte,  auszufechten.  Die 
Lage  hatte  sich  in  dieser  Zeit  sehr  verändert,  die  üeberzeugung 
hatte  sich  geltend  gemacht,  dass  nach  Niederwerfung  des  Aufstandes 
eine  Zivilverwaltung  des  Gebietes  eingesetzt  werden  musste,  und  dass 
ferner  die  von  dem  Reichskommissar  auf  eigenen  Namen  angewor- 
bene Schutztruppe  in  eine  Reichstruppe  umzuwandeln  sei.  Die  letz- 
tere Maassregel  war  nach  jeder  Richtungen  hin  angezeigt,  einmal 
ist  der  Kolonialdienst  sehr  anstrengend  und  aufreibend,  so  dass  die 
sich  ihm  Widmenden  eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen, 
andererseits  war  der  Marine  bereits  das  Zugestäudniss  gemacht  wor- 
den,   dass  den  Mannschaften    der  Dienst    in  Ostafrika  während  der 
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ßlokade  und  des  Aufstandes  als  Kriegszeit,  d.  h.  doppelt,  angerech- 
net wird.  Im  Interesse  der  Stärkung  des  moralischen  Elementes  in 
der  Schutztruppe  war  es  femer  erforderlich,  die  deutschen  Anhörigen 
derselben  auf  die  gleiche  Stufe  mit  den  Angehörigen  der  militärischen 
Macht  des  Reiches  zu  stellen.  Das  Reichskommissariat  bedurfte 
nach  üebergang  der  Küste  in  die  deutsche  Verwaltung  einer  Neu- 
organisation. Doch  wurde  Wissmann  überraschender  und  auffälliger 
Weise  nicht  mit  der  Einrichtung  der  Zivil- Verwaltung  betraut,  son- 
dern der  bisherige  Gouverneur  von  Kamerun,  Freiherr  v.  Soden, 
Ende  September  nach  Ostafrika  delegirt,  um  über  die  künftige 
Gestaltung  der  inneren  Verwaltung  und  die  Regelung  der  Juris- 
diktionsverhältnisse an  der  Küste  Ermittelungen  anzustellen  und 
darüber  zu  berichten.^)     Major  v.  Wissmann,    dessen  Kommissorium 


^)  In  dem  seit  zwei  Jahren  Torbandenen  Titel  „für  Maassregeln  zur  Unter- 
«IrnckuDp:  des  SklaveQbandels  und  zum  Schutze  der  deutschen  Interessen  in  Ost- 
afrika" werden  im  Etat  des  Auswärtigen  Amts  für  1891/92  3  500000  Mk.  verlangt 
getreu  4  500  000  Mk.  im  vorigen  Jahre.  Wenn  auch  die  Haupttbatsachen  schon  aus 
früheren  Veröffentlichungen  bekannt  sind^  sind  die  Ausführungen  dazu  doch  be- 
merkenswerth,  namentlich  in  eiuem  Vergleiche  der  Vertheilung  der  Kosten  mit  dem 
vorjährigen  Etat.  In  der  Begründung  zum  Etat  heisst  es:  Es  wird  beabsichtigt, 
die  vom  Reichskommissar  für  Ostafrika  auf  eigenen  Namen  angeworbene  Schutz- 
truppe in  eine  Kaiserliche  Schutztruppe  umzuwandeln,  sowie  die  von  ihm  aus 
Reicbsmiiteln  beschaffte  Flottille  beizubehalten  und  der  Kaiserlichen  Marine  anzu- 
schliessen  Für  die  Zivil- Verwaltung,  bei  welcher  zunächst  auf  eine  Mitwirkung 
von  Offizieren  und  Mannschaften  der  Schutztruppe  nicht  verzichtet  werden  kann, 
ist  ein  Gouverneur  mit  dem  erforderlichen  Beamten  personal  in  Aussicht  genommen. 
Nach  den  auf  Grund  eingehender  Berathungen  aufgestellten  und,  soweit  sich  die 
Verhältnisse  übersehen  lassen,  detaillirten  Anschlägen  werden  sich  die  Angaben  be- 
laufen: 1)  für  die  Schutztruppe  auf  2  200000  Mk.,  2)  für  die  Klotille  auf  800  000 
Mk.,  3)  iür  die  Zivil- Verwaltung  auf  500  000  Mk.  Diese  Summe  verringert  sich 
nach  dem  mit  der  deutsch  -  ostafrikanischen  Gesellschaft  abgeschlossenen  Vertrajre 
um  den  Ertrag  aus  den  Zolleinkünften,  welcher,  abzüglich  der  an  die  Gesellschaft 
zu  zahlenden  Summe  von  600  000  Mk.  jährlich,  für  die  Verwaltung  des  Gebiets 
verwendet  werden  kann.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wird  voraussichtlich 
zu  diesem  Zwecke  1  000  000  Mk.  jährlich  zur  Verfugung  stehen.  Eine  weitere 
Verminderung  in  Hohe  von  etwa  Va  Millionen  Mark  jährlich  ist  aus  dem  Ertrag- 
uibS  der  lokalen  Einnahmen  zu  erwarten,  in  welcher  Beziehung  die  Berichterstat- 
tung eines  nach  Ostafrika  entsandten  höheren  Zivilbeamten  in  Aussicht  steht.  Eine 
^entsprechende  Ermässigung  der  Forderung  von  SVa  Millionen  Mark  bleibt  demnach 
vorbehalten.  Sollten  sich  diese  Erwartungen  erfüllen,  so  würde  das  Reich  im  näch- 
sten Rechnungsjahre  nur  2  000  000  Mk.  für  Ostafrika  zuschiessen  müssen.  —  In 
dem  Etat  für  1890/91  waren  uach  den  detaillirten  Anschlägen  des  Heichskommis- 
siars  und  des  Majors  Liebert  an  laufenden  Ausgaben  verlangt:  3  088  580  Mk.,  und 
zwar:  für  Unterhaltung  des  europäischen  Personals  750  000  Mk.,  für  Unterhaltung 
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erst  mit  dem  1.  April  des  Jahres  1891  ablief,  reiste  Anfang  No- 
vember zurück  nach  Ostafrika,  wo  er  die  Ueberführang  des  Haupt- 
quartiers von  Sansibar  nach  der  Küste  so  schnell  als  möglich  be- 
wirken wollte.  Dann  wollte  er  eine  Inspektionsreise  nach  allen 
Kustenstationen  unternehmen,  die  nothwendige  Bauten  aufführen 
lassen  und  vorkommenden  Falls  für  die  Bekämpfung  der  Gefahr, 
welche  die  MaGti  und  Yao  der  Sicherheit  der  Küste  noch  bereiten 
könnten,  die  etwa  erforderlichen  Schritte  thun.  üeber  seine 
Thätigkeit  nach  Ablauf  seines  Kommissoriums  verlautet,  dass  er 
wahrscheinlich  im  Innern  zur  Ausführung  eines  grossen  Planes  ver- 
wendet werden  wird,  für  den  er  in  Deutschland,  soweit  es  seine 
amtliche  Stellung  gestattete,  unausgesetzt  thätig  gewesen  war.  Be- 
reits im  FHihjahr  1889  hatte  er  an  die  Antisklaverei-Kommission 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  ein  Schreiben  gerichtet,  in  dem 
er  als  das  einzige  Mittel  zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  in 
Ostafrika  die  Anlage  von  Stationen  nach  dem  Innern  und  die  Schaf- 
fung von  Dampfern  für  den  Viktoria  Nyanza,  Tanganyika  und  Ny- 
assa  für  uothwendig  erklärte.  Aber  auch  handelspolitisch  war  dieses 
feestreben  von  Wichtigkeit,  denn  auf  der  einen  Seite  dringt  der 
Kongostaat,  welcher  durch  seine  ausgezeichneten  Wasserverhältnisse 


der  farbipren  Truppe  (17G0  Mann)  1  358  580  Mk.,  for  laufende  Reise-  und  Aus- 
)  üstuDgskosten,  Abfindungsgelder  u.  s.  f.  aus  Anlass  eines  Wechsels  im  Personal- 
bestände der  Truppe  85  000  Mk.,  Kosten  für  den  Schiffsbetrieb  (4  l>ainpfer  and 
1  Barkasse)  eiuscbliesslich  der  Besatzungs-Besoldungen  385  000  Mk.  und  für  ver* 
schiedene  sonsti^re  sachliche  Ausgaben  510  000  Mk.  Dazu  tiaten  an  einmaligen 
Ausgaben  für  Ankauf  eiuer  Dampf  barkasse  und  von  ßiandun^sbooten,  zur  Charte- 
rung von  Transportschiffen,  für  Erg&nzung  <ies  Krtegsmaterials,  Haus-  und  Käser* 
nen-£inrichtungen,  fär  die  Stationen,  Ausrns  un^rs-  und  Reisegelder  845  000  Mk. 
Dann  hatte  sich  das  Bedürfniss  ergeben,  zu  unvorhergesehenen  Ausgaben  einen  Re- 
servefonds von  566  420  Mk.  auszuwerfen.  Schliesslich  wurde  bemeikt,  das  vor- 
aussichtlich bis  zum  Finalabschlusse  der  Legationskasse  för  1889/90  sich  eine 
Ueberscbreitung  der  bewilligten  Kredite  von  ^€5000  bi!<  400  000  Mk.  ergeben 
werden.  Der  Unterschied  in  den  beiden  Etatsaufstellun^en  ist  ein  grosser  und 
augenfälliger.  Für  die  Schutztruppe  an  sich  wird  annähernd  dieselbe  Summe  ver- 
lanfft,  nämlich  2,2  Millionen,  ge^^en  2,i  Millionen  Mark.  Dagegen  fällt  der  Posten 
für  Ausrüstungen  weg;  für  die  Flottille  wird  eine  runde  Summe  von  800000  Mk. 
verlangt,  während  die  Wissmann'sche  Flottille  bisher  an  drei  bis  ver  Etatstiteln 
betheiligt  war.  Die  sachlichen  und  die  unvorh  rgesehenen  Ausgaben  sind  diesmal 
ganz  weggefallen;  so  konnte  man  500  000  Mk.  für  die  Zivilverwaltung  auswerfen 
und  doch  den  ganzen  Etat  für  Ostafrika  um  eine  Million  herabsetzen.  Dass  man 
der  ganzen  Berechnung  nicht  vollständig  sicher  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  meh- 
rere Mate  in  der  Begründung  die  Einschaltung  vorkommt:  soweit  sich  die  Verhäh- 
nisse  übersehen  lassen. 
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eine  grosse  Zakonft  hat,  mächtig  vor,  auf  der  anderen  Seite  liegt 
der  Nyassaweg  der  Engländer,  welche  nach  ihren  Gebieten  den 
Earawanenverkehr  hinüberzuziehen  sich  bestreben.  Man  darf  das 
Seengebiet  eigentlich  als  die  zweite  Efiste  Ostafrikas  betrachten  und 
Wissmann  führte  den  Gedanken,  dass  man  jetzt,  nachdem  die  Ost- 
liche Küste  dnrch  Einrichtung  der  Dentsch-Ostafrika^Linie  in  direkte 
Verbindung  mit  Deutschland  gebracht  sei,  nun  auch  die  westliche 
Küste  entwickeln  müsse,  mit  warmer  üeberzeugung  aus.  Der  Appell 
an  das  deutsche  Volk  war  nicht  vergeblich;  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  waren  einige  Hunderttausend  Mark  gesammelt  (es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  Hamburg  allein  fast  80  00() 
Mark  zusammenkamen)  und  Wissmann  konnte  einen  Dampfer  bei 
der  Hamburger  Schiffsbau-Firma  Janssen  &  Schmilinsky  bestellen. 
Derselbe  ist  für  den  Viktoria-Nyanza  bestimmt  und  wird  88  Fnss 
lang,  16  Fuss  breit  und  hat  8  Fuss  Tiefgang.  Die  Maschine  er- 
hält eine  Stärke  von  220  Pferdekräften.  Zum  Transport  der 
Dampfer  nach  dem  Viktoria  hat  sich  Stokes  verpflichtet,  im  Sommer 
mit  6000  Wanjamwesi-Trägern  an  der  Küste  zu  erscheinen. 

Das  Witugebiet. 
Die  Verhältnisse  im  Witugebiet  hatten  sich  Ende  des  Jahres  1889 
durch  das  Vordringen  der  Engländer  in  einer  Weise  zugespitzt,  welche 
eine  Krisis  in  nahe  Aussicht  stellte.  Anfang  Dezember  hatte  eine 
Gesandtschaft  der  britisch -ostafrikanischen  Gesellschaft  den  Sultan 
Fumo  Bakari  besucht,  um  ihm  mitzutheilen,  dass  der  Sultan,  wenn 
er  den  Beledsoni-Kanal  nicht  gutwillig  räume,  mit  Gewalt  vertrieben 
werden  würde,  und  ihm  10000  Rupien  im  Falle  einer  friedlichen 
Auseinandersetzung  anzubieten.  Der  Sultan  glaubte  es  seiner  Ehre 
schuldig  zu  sein,  die  deutschen  Interessen  am  Tana  zu  vertreten, 
und  wies  die  Gesandtschaft  ab,  da  er  im  vollen  Vertrauen  darauf 
war,  dass  die  deutsche  Regierung,  welche  ihm  wieder  im  Jahre  1889 
die  Zollerhebung  gestattet  hatte,  ihn  femer  unterstützen  würde. 
Er  hatte  sich  aber  in  dieser  Annahme  sehr  getäuscht  Am  28.  De- 
zember kam  S.  M.  S.  „Schwalbe''  nach  Lamu  und  brachte  einen 
Brief  vom  Generalkonsul  in  Sansibar  mit  dem  Befehle  der  Kaiser- 
lichen Regierung,  die  Station  am  Beledsoni-Kanal  sofort  aufzugeben, 
der  Sultan  solle  später  seine  Rechte  auf  den  Kanal  geltend  machen. 
Der  Sultan  von  Witu  gehorchte.  Die  britisch-ostafrikanische  Gesell- 
schaft sandte  Ende  des  Jahres  1889  eine  Streitmacht  nach  dem 
Kanäle  ab,  vor  der  sich  die  Wituleute  zurückzogen;    die  Engländer 
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waren  thatsächlich  Herren  des  vielumstrittenen  Gebietes.  Da  ihnen 
anch  Lama  dnrch  Schiedsspruch  des  Barons  v.  Lambermont^)  zu- 
erkannt war,  so  griffen  sie  weiter  nach  Manda  und  Patta  über,  be- 
haupteten, dieselben  vom  Sultan  von  Sansibar  gepachtet  zu  haben, 
mietheten  dort  Häuser  und  setzten  Agenten  ein.  Die  englische  Re- 
gierung desavouirte  aber  das  eigenmächtige  Vorgehen  der  Gesell- 
schaft und  gab  die  Erklärung  ab,  dass  nach  den  bestehenden  Ver- 
einbarungen ohne  voraufgegangene  nähere  Verständigung  zwischen 
Deutschland  und  England  weder  der  Sultan  von  Sansibar  zur  £r- 
theilung  einer  solchen  Eonzession,  noch  die  englische  Gesellschaft 
zur  Besitzergreifung  der  Inseln  und  Aufhissung  der  Flagge  daselbst 
berechtigt  war.  Man  konnte  also  auf  deutscher  Seite  hoffen,  dass 
ais  theilweiser  Ersatz  für  das  Verlorene  wenigsten  diese  wichtigen 
Inseln  uns  erhalten  blieben,  auf  welche  der  Sultan  von  Witu  wohl- 
begründete historische  Ansprüche  erheben  konnte.  Das  Auswärtige 
Amt  nahm  auch  einen  Anlauf,  in  diese  Verhältnisse  Ordnung  zu 
bringen.  Am  5.  April  landete  der  Generalkonsul  Dr.  Michahelles 
mit  grossem  Gefolge  in  Lamu,  um  Fumo  Bakari  einen  Besuch  ab- 
zustatten. In  Witu  am  6.  angelangt,  wurde  er  vom  Sultan  em- 
pfangen, der  durchaus  entgegenkommend  war  und  sich  bereit  zeigte, 
einen  förmlichen  Schutzvertrag,  welcher  bisher  noch  nicht  bestand, 
zu  unterzeichnen.  Das  Zustandekommen  des  Vertrages  und  die  Be- 
festigung der  freundschaftlichen  Beziehungen  war  der  Hauptzweck 
der  Mission  des  Generalkonsuls.  Am  7.  April  wurde  der  Vertrag 
in  feierlicher  Weise  unterzeichnet  und  der  Sultan  empfing  ausser 
einem  Bilde  des  Kaisers  eine  Anzahl  werthvoUer  Geschenke.  Um 
so  überraschender  wirkte  daher  später  die  Nachricht,  dass  die  Kai- 
serliche Regierung  das  ganze  Witugebiet  nebst  dem  Schutzgebiete 
von  Kweiho  bis  zum  Jub  an  England  als  Kompensation  für  Zuge- 
ständnisse Englands  im  Hinterlande  unserer  ostalrikanischen  Be- 
sitzungen abtreten  wolle.  Abgesehen  von  den  wirthschaftlichen  Er- 
wägungen (siehe  darüber  die  Denkschrift  im  Anhang)  war  hier  wohl 
mit  entscheidend,  dass  die  in  Afrika  interessirten  Deutschen  allmäh- 
lich bei  dem  lauen  Interesse  der  deutschen  Regierung  die  Unhalt- 
barkeit  ihrer  Position  eingesehen  hatten.  Aergerliche  Streitigkeiten 
zwischen  den  Deutschen  verhinderten  ein  fruchtbringendes  Hand-in- 
Hand-Arbeiten,   so  dass  Niemand  auf  einen  grünen  Zweig  kommen 


^)  Der  Schiedspruch  ist  am  16.  September  1890  ausführlich  im  Reiebsanzeiger 
abgedruckt  worden. 
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konnte.  Die  Transaktionen  der  Witngesellschait  hatten  keinen  Er- 
folg, der  Import  war  bei  der  geringen  Kaufkraft  der  Bevölkerung 
unbedeutend,  Exportartikel  waren  in  grösseren  Quantitäten  nicht  zu 
beschaffen.  Dazu  kam  noch,  dass  die  British  India  SchiffsgescUschaft 
in  ungeheuerlicher  Weise  dem  Eaufmanne  hohe  unerschwingliche 
Lasten  auferlegte,  gelegentlich  Lamu  gar  nicht  anlief,  und  das  Ka- 
pital der  Gesellschaft  für  eine  energische  Ausnützudg  ihres  Land- 
besitzes, auf  dem  nur  einige  Kokosnussplantagen  angelegt  waren, 
zu  gering  war.  unter  diesen  Verhältnissen  war  für  die  Witugesell- 
schaft  eine  gedeihliche  Entwickelung  nur  durch  Vereinigung  mit 
einem  anderen  kapitalfähigen  Unternehmen  zu  erhoffen;  in  einer 
Sitzung  am  16.  November  1889  sprach  sich  der  Verwaltungsrath 
einstimmig  dahin  aus,  dass  die  auf  eine  Verschmelzung  des  Witu- 
Unternehmens  mit  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  gerich- 
tete Offerte  der  Generalversammlung  zu  empfehlen  sei.  In  einer 
Generalversammlung  vom  10.  Mai  1890  wurde  die  Verschmelzung 
genehmigt.  Die  deutsch -ostafrikanische  Gesellschaft  erklärte  sich 
bereit,  das  Unternehmen  in  seinem  damaligen  Bestände  für  ihre 
Rechnung  fernerhin  zu  betreiben  und  dagegen  den  Gesellschaftern 
der  Deutschen  Witugesellschaft  für  alle  geleisteten  Einzahlungen  auf 
Antheilscheine,  welche  durch  ^IC  1000  theilbar  sind,  liberirte  Antheil- 
scheine  zu  gleichem  Betrage  ihres  eigenen  Unternehmens  herauszu- 
geben. 

Das  deutsch-englische  Abkommen  hatte^aber  noch  ein  sehr  be- 
trübendes Nachspiel.  Es  ist  erklärlich,  dass  der  Sultan  auf  das 
schmerzlichste  von  der  Veränderung  seiner  Stellung  berührt  war, 
wodurch  er  seinen  heftigsten  Feinden,  den  Engländern,  ausgeliefert 
wurde.  Er  gab  auch  seinem  Missmuth  gegenüber  dem  ihn  be- 
suchenden englischen  Konsularagenten  offen  Ausdrnck.  Noch  mehr 
wurde  aber  die  Bevölkerung  durch  das  Sklavereidekret  des  Sultans 
von  Sansibar  vom  1.  August  und  durch  das  Vorgehen  der  Engländer 
gegen  die  Sklaverei  aufgebracht,  so  dass  es  hier  nur  eines  äusseren 
Anlasses  bedurfte,  um  die  Gluth  zur  hellen  Flamme  zu  entfachen. 
Im  Sommer  1890  war  ein  bayerischer  Landwirth  Andreas  Küntzel, 
welcher  bereits  mehrfach  im  Witugebiete  thätig  gewiesen  war  und 
sich  des  Vertrauens  des  Sultans  erfreute,  in  Deutschland  thätig  ge- 
wesen, eine  Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Ausnutzung  der  Holz- 
bestände des  Wituwaldes  zusammenzubringen,  und  obwohl  manche 
Bedenken  gegen  das  Unternehmen  sowohl  als  gegen  den  Leiter  des- 
selben laut  wurden,  fanden  sich  doch    die  Mittel  dazu,  und  Küntzel 
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landete  mit  nean  Begleitern  und  einer  guten,  seinem  Zwecke  ange^ 
passten  Augrüstung  am  24.  August  in  Lamu.  Die  Expedition  sie- 
delte nach  Mkonumbi,  einem  Kustendorfe  im  Sultanate  Witu,  über 
und  schaffte  die  Sägemühle  ans  Land.  Ein  Schuppen  wurde  er- 
richtet und  mit  den  Bewohnern  des  Dorfes  ein  freundschaftliches 
Verhältniss  unterhalten,  währenddem  Eüntzel  mit  dem  Sultan  von 
Witu  über  die  Erlaubniss,  eine  Sagemühle  zu  errichten,  verhandelte. 
Nach  Eüntzels  Aeusserungen  war  Fumo  Bakari  seinen  Plänen  Jiicht 
abgeneigt;  ehe  er  indess  seine  Einwilligung  ertbeilen  wollte,  ver- 
langte er  ein  Einführungsschreiben  des  englischen  Konsuls,  und  es 
war  der  erste  ernste  Differenzpunkt,  dass  Eüntzel  ein  solches  bei- 
zubringen ausser  Stande  war.  Der  Sultan  ist  offenbar  der  Meinung 
gewesen,  dass  nach  Entziehung  des  deutschen  Protektorates  auch 
der  Schutz  über  Reichsangehörige  nicht  mehr  von  deutschen  Behör- 
den geübt  werde,  sondern  ebenfalls  auf  England  übergegangen  sei. 
Das  Schreiben  hatte  för  Fumo  Bakari  den  Werth,  festzustellen,  an 
wen  er  bei  etwaigen  Streitigkeiten  mit  den  Ansiedlern  sich  zu  wen- 
den haben  wörde.  Ehe  der  Punkt  geregelt  war,  Hess  Eüntzel  seine 
Genossen  nach  dem  Ütuani-Walde,  etwa  zwei  Stunden  von  Witu 
entfernt,  vorrücken  und  dort  eine  Hütte  errichten.  Er  hatte  dann 
offenbar  erfahren,  dass  dies  dem  Willen  des  Sultans  zuwider  lief, 
denn  er  Hess  seine  Leute  warnen,  da  ernste  Nachrichten  aus  Witu 
eingegangen  seien.  Famo  Bakari  Hess  nun  am  14.  September  die 
in  Utuani  befindliche  A^theilung  nach  Witu  geleiten,  in  einem  Hause 
unterbringen,  verpflegen  und  ihnen  die  Waffen  abnehmen.  Tags  zu- 
vor hatte  er  an  K.  Toeppen,  den  Vertreter  der  Witugesellschaft,  der 
in  Lamu  war,  geschrieben  und  ihn  ersucht,  nach  Witu  zu  kommen, 
offenbar  um  die  Streitigkeiten  mit  Eüntzel  zu  ordnen;  unglücklicher 
Weise  brach  Toeppen  erst  am  15.  auf  und  kam  an,  als  die  Eata- 
strophe  schon  eingetreten  war.  Am  Nachmittag  des  14.  September 
kam  auch  Eüntzel  mit  Fritz  Hom  in  Witu  an,  und  die  Lage  der 
Europäer  wurde  bedenklich.  Nach  Behauptung  des  Sultans  hätte 
Küntzel  auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Palast,  wo  der  Flaggenmast 
des  Sultans  steht,  öffentlich  Schmähreden  gegen  Fumo  Bakari  ausge- 
stossen,  und  auch  der  einzige,  dem  späteren  Blutbad  entronnene 
Deutsche,  der  kein  Snaheli  verstand,  giebt  an,  Eüntzel  sei  sehr 
heftig  gewesen  und  habe  auf  dem  Platze  laut  geschrieen.  Als  nun 
am  15.  September  Vormittags  die  um  das  Haus  der  Europäer  ver- 
sammelten Soldaten  zahlreicher  wurden,  beschlossen  Eüntzel  und 
Genossen  gewaltsam  durchzubrechen;    sie  vertbeilten  die  ihnen  ver- 
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bliebenen  Waffen,  und  in  einem  Augenblick,  als  die  Soldaten  sich 
zerstreut  zu  haben  schienen,  eilten  sie  nach  dem  südlichen  Stadt- 
thore.  Während  Küntzel  mit  Clans,  Jarwiecki,  Stanf  und  Menschel 
die  das  Thor  verschliessenden  Querhölzer  aufrissen,  fielen  hinter 
ihnen  die  ersten  Schüsse;  von  welcher  Seite  zuerst  gefeuert  worden, 
wird  wohl  niemals  festzustellen  sein.  Dem  Friedrich  Hom,  Urban 
und  Drottlef  ist  es  überhaupt  nicht  geglückt,  bis  ans  Thor  zu  kom- 
men, und  sie  sind  schon  in  der  Stadt  niedergemacht ;  Küntzel,  Stauf, 
Claus  und  Jarwiecki  wurden  auf  der  Flucht  getödtet,  und  nur  Meu- 
schel  gelang  es,  durch  hohes  Gras  verborgen,  trotz  seiner  Verwun- 
dung nach  Eipini  zu  entkommen,  wo  ihn  Toeppen  fand  und  auf 
einer  Dhau  nach  Lamu  brachte.  Wie  Fumo  fiakari  Toeppen  gegen- 
über behauptet  hat,  habe  er  versucht,  seine  Leute  von  Feindselig- 
keiten zurückznbalten,  sie  hätten  aber  nicht  mehr  auf  ihn  gehört, 
da  auch  auf  ihrer  Seite  mehrere  gefallen  wären.  Durch  die  Blutthat 
fanatisirt,  wandte  sich  die  Volksmenge  dann  mordend  und  brennend 
liegen  alle  europäischen  Niederlassungen,  die  sie  erreichen  konnte,  und 
so  fielen  ihr  in  Mkonumbi  der  junge  Karl  Hörn,  der  Eüntzels  Lager 
beaufsichtigte,  und  in  Baltia  bei  Idio  der  Kolonist  Behnke  zum  Opfer. 
Die  Ansiedelung  des  Penndorf  im  Walde  von  ütuani  wurde  nieder- 
gebrannt, ebenfalls  einige  Tage  später  der  Sitz  des  englischen  Missio- 
nars During  und  eine  Palmenschamba  der  früheren  Witu-Gesellschaft 
bei  Kiongwa;  die  übrigen  im  Sultanate  ansässigen  Europäer,  Kolo- 
nisten wie  Missionare  konnten  sich  rechtzeitig  retten  und  flüchteten 
nach  Lamn. 

Eine  ruhige  Beurtheilung  der  Vorgänge  lässt  erkennen,  dass 
Eüntzels  Vorgehen  keineswegs  eb wandfrei  war,^)  aber  die  über- 
wiegende Schuld  trifi't  sicher  den  Sultan,  welcher  weder  offen  und 
ehrlich  aufgetreten  war,  noch  auch  mit  der  nöthigen  Energie  gehan- 
delt hatte,  um  seine  Leute  von  der  Blatthat  zurückzuhalten.  Ob 
dazu  die  Autorität  des  Sultans  nicht  ausgereicht  hat  —  er  konnte 
nicht  einmal  die  Beerdigung  der  Ermordeten  befehlen  —  oder  ob  er 
wirklich  von  Anfang  an  schlechte  Absichten  hegte,  hat  sich  nicht 
feststellen  lassen,  jedenfalls  erheischte  die  Blutthat  eine  schwere 
Sühne.  Der  Admiral  Fremantle  zog  seine  Flotte  von  10  Schiffen 
zusammen,  mit  welcher  er  nach  Lamu  abdampfte,  wo  er  am  26.  Ok- 
tober  930  Marinesoldaten   und  Matrosen    landete.     Die    arabischen 


V  Die  offiziellen  Berichte  ober  die  Ennordun^  KuDtzels  nnd  Genossen  brachte 
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Truppen  des  Wali  von  Larau  erklärten,  nicht  gegen  Glaubensgenossen 
fechten  za  wollen.  Die  vom  Sultan  von  Sansibar  zur  Verfugung 
gestellten  Soldaten  hielten  sieh  brav.  Am  26.  wie  27.  Oktober 
wurden  die  Engländer  auf  ihren  verschiedenen  Marschlinien  von  den 
Wituleuten  stark  belästigt,  wobei  5  Ortschaften,  darunter  Mkonumbi, 
in  Brand  gesteckt  wurden.  Am  28.  wurde  Witü  angegriffen  und 
nach  einem  etwa  dreistündigen  Bombardement  von  den  Wituleuten 
geräumt.  Ein  glücklicher  Granatschuss  steckte  das  Pulvermagazin 
im  Sultanshause  in  Brand.  Witu  wurde  von  Grund  aus  vernichtet, 
die  wenigen  Steinhäuser,  darunter  das  Haus  des  Sultans,  mit  Schiess- 
baumwolle niedergelegt;  die  Trümmer  sind  keinen  Meter  hoch.  Die 
Wituleute  verloren  in  den  Gefechten  vom  26.-28.  Oktober  nach 
glaubwürdigen  Nachrichten  62  Todte.  Auf  Fumo-Bakari's  Ein- 
bringung wurde  ein  Preis  von  10000  Dollar  gesetzt.  Der  Verlust 
der  Engländer  betrug  7  englische  Verwundete  und  3  Todte.  Da- 
mit endete  ein  wenig  rühmliches  Blatt  der  deutschen  Kolonial- 
geschichte. 

Das  Somaliland. 
Die  Schutzerklärung  der  Kaiserlichen  Regierung  über  den  Küsten- 
streifen zwischen  Kweiho  und  Kismayu  hatte  die  Hoffnung  in  man- 
chen kolonialen  Kreisen  rege  gemacht,  dass  nun  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen sei,  um  mit  neuer  Kraft  auf  die  Erwerbung  des  Somali- 
landes  loszusteuern,  soweit  dasselbe  nicht  bereits  von  den  Italienern, 
welche  das  Sultanat  Obbia  etwa  vom  8.  Grad  n.  B.  und  später  die 
Küste  bis  Kismayu  unter  ihren  Schutz  genommen  hatten,  in  Anspruch 
genommen  war.  Es  wurde  deshalb  eine  Expedition  ausgerüstet, 
welche  Ende  1889  nach  Halule,  dem  Sitze  des  Sultans  Osm.an,  wel- 
cher mit  der  deutsch- ostafrikanischen  Geseilschaft  Beziehungen  ange- 
knii})ft  hatte,  abreiste,  aber  unverrichteter  Sache  nach  Aden  zurück- 
kehren musste.  Der  eigentliche  Leiter  des  Unternehmens,  Regie- 
rungsbaumeister K.  Hoffmann ,  brach  deshalb  '  mit  fünf  Deutschen 
Ende  Februar  nach  dem  Somalilande  auf  und  besuchte  am  13.  März 
Halule,  ohne  aber  einen  Erfolg  zu  erzielen.  Der  Sultan  des  Med- 
jertin  lehnte  es  bestimmt,  wenn  auch  in  höflicher  Weise  ab,  den 
Deutschen  Ländereien  und  Wohnsitze  anzuweisen,  denn  ihr  Land 
solle,  wie  er  sich  in  einem  Schreiben  an  den  ihm  von  früher  her  be- 
kannten Regierungsbaumeister  Hörnecke  ausdrückte,  frei  bleiben  von 
Fremden,  „wir  wollen  weder  Juden  noch  Christen,  weder  Europäer 
noch    Araber    haben,    sondern    einzig    und    allein    die    Stämme  von 
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Medjertin."  Obwohl  ein  Theil  der  Somali  mit  den  deutschen  Herren 
nähere  Beziehungen  angeknöpft  hatte,  so  war  doch  die  Weigerung  dus  ' 
Sultans  maassgebend  und  die  Expedition  fuhr  deswegen  nach  Sansibar, 
um  eventuell  in  Hohenzollernhafen,  in  dem  damals  noch  deutschen 
Schutzgebiet,  eine  Ansiedelung  anzulegen.  Diese  Absicht  konnte 
aber  nicht  ausgeführt  werden,  da  der  deutsche  Generalkonsul  drin- 
gend davon  abrieth,  dorthin  zu  gehen;  ohne  Anlage  einer  Militär- 
station im  Hohenzollernhafen  könne  an  die  Ausfuhrung  des  betref- 
fenden Planes  nicht  gedacht  werden.  So  war  auch  leider  der  letzte 
Versuch,  das  Somaliland  für  die  deutschen  Interessen  zu  gewinnen, 
endgültig  gescheitert. 

Die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft. 
Die  leitenden  Organe  der  Gesellschaft  hatten  während  der  Dauer 
des  Kommissariats  die  eingehendsten  Erwägungen  über  die  Neu- 
regelung der  Verhältnisse  in  Ostafrika  angestellt.  Es  handelte  sich 
dabei  nicht  nur  nra  die  Aufstellunii  ihres  zukünftigen  Programmes 
in  wirthschaftlicher  Beziehung,  also  um  die  Festlegung  des  Planes 
für  die  Handelsthätigkeit  der  Gesellschaft  und  ihre  Einwirkung  auf 
die  Landesproduktion,  sondern  auch  um  die  Ordnung  ihrer  Bezie- 
hungen zum  Sultan  von  Sansibar.  Mit  Seyid  Ehalifa  war  sie  in  eine 
Reihe  schwerwiegender  Differenzen  gerathen,  welche  im  Jahrgang 
1889  näher  dargelegt  worden  sind.  Es  erschien  nicht  wohl  mög-  . 
lieh,  die  Streitpunkte  anders,  als  durch  direkte  Verhandlungen 
zwischen  demselben  und  einem  ad  hoc  abzusendenden  Vertrauens- 
mann der  Gesellschaft,  beizulegen.  Ebenso  erforderte  die  Vorberei- 
tung der  Wiederaufnahme  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  auf  dem 
ostafrikanischen  Festlande,  dass  eine  mit  den  Verhältnissen  der  Ge- 
sellschaft in  jeder  Hinsicht  vertraute  Persönlichkeit  nach  Ostafrika 
sich  begebe.  Zwecks  Lösung  der  beiden  genannten  Aufgaben  reiste 
Herr  Direktor  Vohsen,  nachdem  der  Herr  Reichskanzler  seine  Zu- 
stimmung zu  der  beabsichtigten  Neuregulirung  des  Vertrags  Verhält- 
nisses zum  Sultan  von  Sansibar  ausgesprochen  hatte,  Anfangs  De- 
zember 1889  nach  Ostafrika  ab.  Ende  Dezember  1889  in  Sansibar 
angelangt,  trat  er  sofort  in  Unterhandlungen  mit  Seyid  Khalifa  ein 
und  am  13.  Januar  1890  kam  es  zu  einer  Einigung  mit  dem  Sultan 
über  die  Abänderung  des  Vertrages  vom  20.  April  1888;  gleich- 
zeitig gelang  es  Herrn  Vohsen,  die  gesammten  zwischen  dem  Sultan 
und  der  Gesellschaft  streitigen  Punkte  vollkommen  zu  begleichen. 
Das  Kontraktverhältniss  zum  Sultan,  wie  es  in  Gemässheit  des  Ab- 
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kommeDs  vom  13.  Januar  sich  darstellt,  trag  einerseits  den  Wün- 
schen des  Saltans  Rechnung,  insofern  nicht  das  Resultat  der  Zoli- 
regie  des  Aufstandsjahres  1888/89  allein,  sondern  das  Durchschnitts- 
rcsultat  der  Zollregie  der  Rechnungsjahre  1888/89,  1889/90  und 
1^90/91  für  die  Bemessung  der  in  späteren  Zeiten  dem  Sultan  zu- 
kommenden Reute  maassgebend  sein  sollte,  andererseits  aber  war  es 
geeignet,  der  Gesellschaft  erhebliche  Vortheile  zuzuführen.  Der  Ver- 
trig  mit  dem  Sultan  versprach  der  Gesellschaft  vom  18.  August 
1891  an  ganz  erhebliche  Ueberschusse  aus  den  Zolleinahmen.  Für 
den  Verzicht  auf  Betheiligung  von  Vortheilen  aus  der  Zollverwaltung 
in  den  Jahren  1890  und  1891  hatte  die  Gesellschaft  einen  Nutzen 
schon  vorweg  eriialten,  da  der  Sultan  ihr  in  Verbindung  mit  diesem 
Verzicht  auf  den  Werth  von  100  000  Rupies  geschätzte  Häuser  in 
Dar-es-Salaam  übereignet  hatte.  Die  wirthschaftliche  Entwickelung 
Hess  sich  somit  sehr  hoffnungsvoll  an.  Die  grossen  „Friedens- 
schauris**,  welche  im  Februar  von  dem  Reichskommissar  und  Direk- 
tor Vohseu  in  den  wichtigen  Küstenplätzen  abgehalten  wurde,  hatten 
sich  zu  bedeutsamen  Kundgebungen  nach  dieser  Richtung  gestaltet. 
Zu  den  Versammlungen  war  die  Einwohnerschaft  auch  der  Umge- 
gend der  einzelnen  Küstenorte  entboten  worden.  Sie  hatte  sich 
massenweise  eingestellt,  um  die  Eröffnungen  über  die  auf  die  Lan- 
deserschliessung  gerichteten  Absichten  entgegenzunehmen,  und  die 
Eingeborenen-Chefs  erklärten  der  mit  der  Austheilung  von  Geschen- 
ken und  mit  dem  Versprechen  einer  Prämie  für  sie  verbundenen 
Aufforderung,  ihre  Landsleute  zu  den  Kulturen  von  Oelfrüchten,  na- 
mentlich von  Erdnüssen  und  Sesam,  behufs  Verkaufes  an  die  Ge- 
sellschaft anzuspornen,  gerne  nachkommen  zu  wollen.  Denn  nur 
durch  Hebung  der  allgemeinen  Landeskultur  kann  ein  duichschla- 
gender  und  dauernder  Einfluss  auf  die  Eingeborenen  gewonnen  und 
können  dieselben  der  Zivilisation  entgegeugeführt  werden.  Der  in 
Sansibar  zentralisirte  Handel  Ostafrikas  ist  in  den  letzten  Jahren  in 
eine  rückläufige  Bewegung  gerathen.  In  erster  Linie  hat  dies  an 
dem  Preisfall  der  meisten  Exportprodukte  gelegen,  als  deren  Gegeu- 
werth  in  Folge  dessen  nur  ein  gegen  früher  beschränktes  Quantum 
von  Einfuhrwaaren  abgesetzt  werden  konnte.  In  dieser  Hinsicht 
einen  vollkommenen  Wandel  zu  schaffen  und  Ostafrikas  ganze  Be- 
deutung erst  hervortreten  zu  lassen,  wird  die  ausgedehnte  Erschlies- 
sung aller  natürlichen  Hülfsquelleu  des  Landes,  mit  anderen  Worten 
eine  Mehrung  der  festländischen  Produktion  durch  Massenpflege  der 
hergebrachten    und    durch    Einführung   neuer  Kulturen  (inbesondere 
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Tabak,  Kaffee,  Batimwolle,  Indigo  n.  s.  w.)  berafen  sein.  Hierzu 
bedarf  es  vor  allem  einer  direkten  Berührung  mit  den  Eingeborenen. 
Die  von  Europäern  seither  auf  Sansibar  betriebenen  Geschäfte  waren 
wesentlich  Eommissions-  nnd  Kreditgeschäfte  mit  Indiern  gewesen. 
Faktoreien  an  der  Küste  unter  europäischer  Leitung  gab  es  nicht. 
Die  von  der  Gesellschaft  in  Ausführung  des  Vertrages  mit  dem  Sul- 
tan vom  28.  April  1888  nach  dieser  Richtung  gemachten  Versuche 
zerfielen,  da  die  damals  herrschenden  arabischen  Elemente  sich  in 
ihrer  willkürlichen  Ausbeutung  von  Karawanen  und  in  der  Hand- 
habung des  Menschenhandels  durch  die  Festsetzung  von  Europäern 
an  der  Küste  auf  das  empfindlichste  bedroht  sahen  und  in  der  Er- 
regung des  Aufstandes  ihre  Rettung  suchlen.  Die  arabischen  Gou- 
verneure im  Vereine  mit  den  Dorfältesten  waren  an  der  Erhaltung 
der  seitherigen  Zustände  am  meisten  interessirt,  denn  sie  hatten  für 
ihre  eigene  Rechnung  den  Karawanen  sowohl,  wie  den  indischen 
Händlern,  neben  dem  gesetzlichen  Elfenbeinzoll  —  15^/^  ad  valo- 
reta  —  weitere  Abgaben  bis  zu  20 o/o  des  Wertiies  auferlegt.  Diese 
Misswirthschaft  hatte  nunmehr  ihr  Ende  gefunden,  und  die  durch  den 
Aufstand  unterbrochene  Arbeit  konnte  unter  dem  Schutze  deutscher 
Wehrkräfte  mit  Sicherheit  aufgenommen  werden.  Die  Vorzüge,  welche 
die  Etablirungan  der  Küstegegenüber  der  seitherigen  Geschäftsmethode 
in  Sansibar  bot,  lagen  auf  der  Hand.  Für  ein  direkt  nach  der  Küste  ex- 
portirendes  und  mit  den  Eingeborenen  und  Indem  an  der  Küste  in 
<lirekte  Handelsverbindungen  tretendes  Geschäft,  wie  es  durch  die 
«ubventionirte  deutsche  Dampferlinie  ermöglicht  wird,  fallen  die  dop- 
pelten Verschiffungen,  die  Umladungen,  die  Kommissionsgebühr  u.  s.  w. 
weg,  und  es  wird  der  Handel  sehr  bald  nicht  mehr  den  weit  kost- 
spieligeren Weg  über  Sansibar  nehmen,  sondern  auf  die  Festlands- 
küste  sich  konzentriren,  wenn  dem  Käufer  daselbst  mindestens  gleich 
grosse  Vortheile  zum  Verkauf  seiner  Produkte  und  zur  Beschaffung 
seiner  Waaren  geboten  werden.  Die  Gesellschaft  begann  daher  in 
Bagamoyo,  Dar^es-Salaam,  Pangani  und  Tanga,  später  auch  in  Kilwa, 
Lindi  und  Mikindani  mit  der  Anlage  von  Faktoreien  vorzugehen,  von 
denen  Bagamoyo  noch  in  1890  Geschäfte  machte,  während  für  die 
übrigen  der  Anfang  1891  als  der  Beginn  des  Handelsbetriebes  fest- 
gesetzt war. 

Femer  wurden  wirthschaftliche  Agenten  nach  dem  Hinterlande 
geschickt,  von  denen  besonders  Dr.  Baumann  in  Usambara  den  Ver- 
kehr der  produzirenden  Eingeborenen  mit  den  Faktoreien  herbei- 
führen sollte.     Da  die  deutsch  -  ostafrikauische  Plantagengesellschaft 
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ihre  Arbeit  auf  Lewa  wieder  aufgeDommen  und  die  deutsehe  Pflanzer- 
gesellschaft ihre  Arbeit  bei  Tanga  begonnen  hatte,  so  konnte  die 
deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  sich  auf  die  Anlage  einer  Ver- 
suchsplantage beschränken.  Zur  Erleichterung  des  Güter-Umsatzes 
in  ihrem  Interessengebiet  ist  eine  eigene  Silber-  und  Kupfer- 
Munze  der  Gesellschaft,  entsprechend  dem  Werthe  der  indischen 
Pesa  und  der  ßupie  geprägt  worden.  Der  Hauptabschluss  des  Jahres 
1889  ergab  in  Debet  und  Kredit  Mark  3  782  367;  das  Verlustsaldo 
war  wie  seither,  auf  Landbesitz-Konto  übertragen,  welches  sich  nun- 
mehr am  31.  Dezember  1889  auf  Mark  2  404  289  stellen.  Der 
eigentliche  Geschäftsverlust  in  1889  bezifferte  sich  nur  auf  Mark 
92  686.  Die  Hauptversammlung  am  19.  Mai  genehmigte  den  Ge- 
schäftsbericht und  eine  vorläuGge  Abmachung,  nach  welcher  die 
Witugesellschaft  ihren  Besitz  in  Ostafrika  der  ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft abtrat.  In  einer  am  4.  Juni  1890  abgehaltenen  ausser- 
ordentlichen Hauptversammlung  wurde  ßeschluss  gefasst  über  die 
Ausgabe  von  Vorzugsantheilen  und  eine  Anleihe  von  3  Millionen  Mark 
zu  je  1000  Mark  aufgelegt.  Der  Zeitpunkt  für  die  Ausgabe  der 
Anleihe  war  insofern  ungünstig,  als  der  deutsch-englische  Vertrag 
die  Gemüther  sehr  erregt  hatte,  obwohl  die  deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft  ihr  Möglichstes  that,  im  Vertrauen  auf  die  Entwicke- 
lungsföhigkeit  der  Küste  die  Bedeutung  von  Sansibar  für  die  deutsche 
Ineressen  herabzusetzen,  und  ja  auch  bereits  Schritte  gethan  hatte, 
um  die  wirthschaltliche  Abhängigkeit  der  Küste  von  Sansibar  zu 
lösen.  Dass  die  Auslieferung  von  Sansibar  Deutsch-Ostafrika  einfach 
werthlos  gemacht  habe,  war  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Ueber- 
treibung.  Kapital  und  Tfaatkraft  können  sehr  wohl  auch  diese  Sach- 
lage überwinden,  aber  schwierig  bleibt  die  Neugestaltung  immerhin. 
Schwierig  schon  aus  dem  Grunde,  weil  man  altgewohnte,  bequem 
gewordene  Bahnen  verlassen  muss;  schwierig  wegen  der  finanziellen 
Abhängigkeit  der  Araber  von  den  Indern  Sansibars,  schwierig,  weil 
auch  im  Rücken  eine  Gefahr  droht.  Schon  seit  Jahren  haben  sich 
die  Engländer  bemüht,  den  Karawanenhandel  vom  Tanganyika  nach 
dem  Nyassa-Schire  abzulenken,  und  der  neue  Vertrag  setzt  diesen 
Bestrebungen  kein  Hemmniss  entgegen;  denn  der  Handelsverkehr 
zwischen  den  Seen  ist  auch  für  die  Engländer  völlig  frei.  Zugleich 
aber  war  durch  den  üebergang  des  Küstengebiets  an  das  Reich  die 
Gesellschaft  insolern  in  eine  neue  Lage  gebracht,  als  der  Zeitpunkt 
injmer  näher  rüttkte,  da  sie  ihre  Hoheitsrechte  an  das  Reich  abzu- 
treten hatte.     Es  wurden  Verhandlungen  zwischen  dem  Auswärtigen 
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Amte  und  der  Gesellschaft  eingeleitet,  welche  schliesslich  zum  Ab- 
schlüsse folgenden  Vertrages  führte,  der  in  der  Hauptversammlung 
vom  20.  November  angenommen  wurde: 

Der    Vertrag   zwischen    der   Kaiserlichen   Regierung   und 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft. 

§  1.  Die  Kaiserliche  Regierung  beabsichtigt  den  Abschluss  eines  Staatsver- 
trages,  durch  welchen  die  Hobei tsrechte  aber  das  der  deutschen  Interessensphäre 
in  Ostafrika  vorgelagerte  Küstengebiet,  sammt  dessen  ^ubebörungen  und  der  Insel 
Ma£a  gegen  Entschädigung  Seiner  Hoheit  des  Sultans  von  Sansibar  an  Seine  Maje- 
stät den  Deutschen  Kaiser  abgetreten  werden  sollen.  Das  gegenwärtige  üeber- 
einkommen  tritt  nur  unter  der  Voraussetzung  in  Rechts  Wirkung,  dass  der  vorbe- 
dachte Vertrag  spätestens  am  1.  Dezember  1890  zum  Abschluss  gelangt  ist  und 
dass  in  diesem  Vertrage  der  Uebergang  der  Hoheitsrechte  von  Seiten  des  Sultans 
von  Sansibar  auf  keinen  späteren  Zeitpunkt  als  den  1.  Januar  1891  festge- 
setzt wird. 

§  2.  Zum  Zweck  der  Bezahlung  der  dem  Sultan  von  Sansibar  für  die  Ab- 
tretung seiner  Hoheitsrechte  zu  gewährenden  Entschädigung  verpflichtet  sich  die 
Gesellschaft,  der  Kaiserlichen  Regierung  spätestens  am  28.  Dezember  1890  den  Be- 
trag von  vier  (4)  Milliionen  Mark  Deutscher  Reichswährung  in  Gold  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  auszuzahlen. 

Die  Kaiserliche  Regierung  wird  dafür  besorgt  sein,  dass  der  Gesellschaft  zum 
Zweck  der  Aufbringung  der  Mittel  für  diese  Zahlung,  sowie  zu  den  in  §  3  dieses 
Vertrages  bezeichneten  weiteren  Zwecken  rechtzeitig  die  nach  dem  Preussischen 
Gesetz  vom  17.  Juni  1833  (Ges.-Samml.  1833  S.  75)  erforderliche  landesherrliche 
Genehmigung  zur  Aufnahme  einer  mit  5  Prozent  jährlich  verzinslichen  und  halb- 
jährlich mit  0,3257  Prozent  ihres  Nennbetrages  zuzüglich  der  aus  den  ersparten 
Zinsen  tilgbaren  Nominalbeträge  zu  amortisirenden,  zum  Kurse  von  105%  rück- 
zahlbaren, Dahrlehnsschuld  in  auf  jeden  Inhaber  lautenden  Schuldverschreibungen 
und  die  nach  §  37,  Ziffer  4,  und  §  42,  Ziffer  3,  der  Satzungen  der  Gesellschaft 
nothige  Genehmigung  ihrer  Aufsichtsbehörde  ertheilt  werden. 

§  3.  Zur  Aufbringung  der  Mittel  für  die  nach  §  2  an  die  Kaiserliche  Regie- 
rung zu  leistende  Zahlung  sowie  zur  Verwendung  für  dauernde  wirth schaftliche  An- 
lagen in  dem  Deutsch- Ostafrikanischen  Gebiet  und  zur  Beförderung  des  Verkehrs 
nach  demselben  verpflichtet  sich  die  Gesellschaft  gegenüber  der  Kaiserlichen  Regie- 
rang, eine  Anleihe  im  Gesammtbetrage  ven  10556  000  Mark  zu  schaffen. 

Die  Gesellschaft  ist  gehalten,  aus  dem  Erlose  der  Anleihe,  soweit  sie  die  in 
§  2  vorgesehene,  sofort  zu  leistende  Zahlung  übersteigt,  die  Betonnung  der  Häfen 
im  Küstengebiete  nach  Maassgabe  des  unter  dem  27.  Mai  1890  von  Seiten  des 
Reichs-Marineamts  ausgearbeiteten  Planes  auszuführen,  sowie  Beleuchtungsanlagen 
im  Hochstbetrage  von  250000  Mark  za  machen.  Mit  dieser  Arbeit  wird  spätestens 
am  1.  April  1891  begonnen  werden. 

Eine  Verwendung  des  Erlöses  der  Anleihe  muss,  sofern  diese  Verwendung 
sich  nicht  innerhalb  der  in  Abs.  1  gedachten  Zweckbestimmung  hält,  auf  Verlangen 
der  Kaiserlichen  Regierung  unterbleiben.  — 

Die  Verwendung  muss  innerhalb  der  ersten  10  Jahre  erfolgen,  soweit  die 
Kaiserliche  Regierung  eine  Verlängerung  nicht  eintreten  lässt. 

Koloniales  Jahrbach  1890.  2  g 
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8  4.  Der  von  der  Gesellschaft  am  28.  April  1888  mit  Seiner  Hoheit  dem 
Sultan  von  Sansibar  abgeschloaseue  und  durch  das  Nachtragsnbereinkommen  Tom 
13.  Januar  1890  modifizirte  Vertrag  wird  mit  dem  Zeitpunkt  der  Zahlung  der  Ab- 
fiiiduncrssumme  (§  2)  ausser  Kraft  gesetzt,  insoweit  seine  Festsetzun;;en  nicht  durch 
den  gegenwärtigen  Vertrag  ausdrücklich  aufrecht  erhalten  werden. 

Die  Kaiserliche  Regierung  übernimmt  Ton  diesem  Zeitpunkte  ab  die  Ver- 
waltung des  Küstengebietes  und  seiner  Zubehorungen,  der  Insel  Mafia,  sowie  des 
Schutzgebietes. 

Der  Kaiserlichen  Regiening  fallen  dementsprechend  alle  Tom  Zeitpunkte  der 
Uebemahme  der  Verwaltung  ab  eingehenden  Zölle,  sowie  die  etwa  zur  Hebung  ge 
langenden  Steuern  und  sonstigen  öffentlichen  Gefalle  jeder  Art  zu. 

§  5.  Dagegen  verpflichtet  sich  die  Kaiserliche  Regierung,  Tom  1.  Januar  1891 
ab  bis  dahin,  dass  die  von  der  Gesellschaft  aufzunehmende  Anleihe  (§§  2  u.  3)  zur 
völligen  planmässigen  Tilgung  gelangt  ist,  an  die  von  der  Gesellschaft  zu  bezeich- 
nende Stelle  zum  Zweck  der  Verzinsung  und  Amortisation  der  aufzunehmenden 
Anleihe  aus  den  von  der  Kaiserlichen  Regierung  vereinnahmten  Brutto-Zoll ertragen 
der  Ein-  und  Ausfuhr  in  das  Küstengebiet  bezw.  aus  demselben  ohne  jeden  Abzug 
und  ohne  jede  Aufrechnung  unter  allen  umständen  den  Jahresbetrag  von  Sechs- 
hunderttausend (600000)  Mark  zu  zahlen. 

Die  Zahlung  erfolgt  in  halbjährlichen  Raten  von  je  300000  Mark  an  jedem 
20.  Juni  und  20.  Dezember. 

Vier  Wochen  nach  Abschluss  jeder  Monatsaufstellung  der  Zolleingänge  wird 
der  Gesellschaft  von  ihrem  Betrage  Kenntniss  gegeben. 

§  6.  So  lange  die  Verpflichtung  der  Kaiserlichen  Regierung  zu  der  in  §  5 
bedungenen  Zahlung  besteht,  wird  die  Kaiserliche  Regierung  Aenderungen  der  zur 
Zeit  des  Vertragsschlusses  an  der  Küste  geltenden  Zollsätze  nicht  eintreten  lassen, 
sofern  eine  solche  Aenderung  das  Aufkommen  eines  Brutto-Zollerträgnisses  von 
mindestens  6Ö0000  Mark  jährlich  gefährdet. 

Werden  Zollstellen  seitens  der  Kaiserlichen  Regierung  ausserhalb  des  Küsten- 
gebietes errichtet,  so  werden  für  die  Dauer  der  Vertragszeit  auch  die  Erträgnisse 
dieser  Zollstellen  zur  Aufbringung  der  vorerwähnten  600  000  Mark  verwendet 
werden. 

Falls  in  einem  Jahre  oder  in  einer  Mehrheit  von  Jahren  der  für  den  Dienst 
der  Anleihe  erforderliche  Betrag  von  600000  Mark  durch  die  Brutto-Erträgnisse 
der  Zölle  nicht  erbracht  werden  sollte,  ist  die  Differenz  aus  den  den  Betrag  von 
600  000  Mark  überschreitenden  Erträgnissen  späterer  Jahre  nachzuzahlen  (§  5). 

Die  Kaiserliche  Regiening  räumt  der  Gesellschaft  als  ein  ferneres  Entgelt  für 

die  Aufgabe  ihrer  Rechte  aus  dem  Vertrage  vom  '       die   folgenden 

Befugnisse  ein: 

1.  Unbeschadet  der  von  der  Gesellschaft  ausserhalb  des  Küstengebietes, 
seiner  Zubehorungen  und  der  Insel  Mafia  (§1)  sowie  ausserhalb  des  Ge- 
bietes, für  welches  der  Kaiserliche  Schutzbrief  ertheilt  ist,  vertragsmässi? 
erworbenen  Rechte  tritt  die  Kaiserliche  Regierung  der  Gesellschaft  für 
das  Küstengebiet,  dessen  Zubehorungen,  die  Insel  Mafia  und  das  Gebiet 
des  Schutzbriefes  das  ausschliessliche  Recht  auf  den  Eigenthumserwerb 
durch  Ergreifung  des  Besitzes  (Okkupationsrecht)    an  herrenlosen  Grund- 


Digitized  by 


v^oogle 


Deutsch-Ostafrika.  243 

Stöcken  und  deren  unbeweglichen  Zubebörungen,    vornehmlich  aUo  auch 
lias  Okkupationsrecht  an  Wäldern  ab,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt 

a)  der  wohlerworbenen  Rechte  Dritter  an  dergleichen  herrenlosen  Grund- 
stöcken; 

b)  des  Rechts  der  Kaiserlichen  Regierung,  herrenlose  Grundstöcke,  in- 
soweit solche  nach  ihrem  Ermessen  zu  öffentlichen  Bauten  im  Inter- 
esse der  Verwaltung  und  der  Sicherung  dos  Kästen-  und  des  Schutz- 
gebietes erfordert  werden,  durch  Okkupation  für  das  Reich  zu  Eigen- 
thum  zu  erwerben; 

c)  des  Rechts  der  Kaiserlichen  Regierung,  für  die  Ausnutzung  der 
Wälder  auch  für  die  Gesellschaft  Terbindiiche  Gesetze  und  Verord- 
nungen im  Interesse  der  Landes-  und  Forstkultur  zu  erlassen. 

2.  In  Bezug  auf  die  Gewinnung  von  Mineralien  werden  der  Gesellschaft  für 
das  Küstengebiet,  dessen  Zubehorungen,  die  Insel  Mafia  und  das  Gebiet 
des  Kaiserlichen  Schutzbriefes,  gleichviel  ob  die  Gesellschaft  selbst  oder 
eil)  anderer  der  Finder  ist,  die  gleichen  Vortheile  inbesondere  auf  die 
Verleihung  von  Feldern  eingeräumt,  welche  die  in  jenen  Gebieten  jeweilig 
geltende  Gesetzgebung  dem  Finder  zusteht.  Ausserdem  verpfiichtet  sich 
die  Kaiserliche  Regierung,  bei  Verleihung  von  Feldern  an  andere  als  die 
Gesellschaft,  dem  Belieheuen,  insofern  er  ni -ht  der  Finder  ist,  eine  Ab- 
gabe von  fünf  (5)  Prozent  der  von  ihm  geforderten  Mineralien  zu  Gunsten 
der  Gesellschaft  aufzuerlep^en. 

3.  Bei  der  Konzessionirung  des  Baues  und  Betriebes  von  Eisenbahnen  iin 
Küstengebiet,  dessen  Zubehorungen,  auf  der  Insel  Mafia  und  dem  Gebiet 
des  Kaiserlichen  Schutzbriefes  soll  der  Gesellschaft  im  Falle  der  Ueber- 
nahme  und  der  Erfüllung  der  gestellten  Konzessions-Bedingungen  ein 
Vorrecht  vor  anderen  Bewerbern  zustehen.  Die  ihr,  im  Fall  sie  von 
diesem  Vorrecht  Gebrauch  macht,  zu  ertheilende  Bau-  und  Betriebs- 
Erlaubniss  soll  öbertr<«gbar  sein. 

4.  Der  Gesellschaft  wird  das  Recht  auf  Errichtung  einer  Bank  mit  dem 
Privilegium  der  Ausgabe  von  Noten  ertheilt  werden. 

5.  Die  Gesellschaft  verbleibt  im  Besitz  der  ihr  zur  Zeit  des  Vertragsschlusses 
zustehenden  Befugniss,  Kupfer-  und  Silber-Münzen,  welche  an  den  öfFent- 
lichea  Kassen  des  Küstengebietes,  dessen  Zubehorungen  und  der  Insel 
Mafia  sowie  des  Gebietes  des  Kaiserlichen  Schutzbriefes  in  Zahlung  ge- 
nommen werden  müssen,  zu  prägen  und  auszugeben. 

§  8.  Vor  dem  Erlass  von  Geset/.en  und  Verordnungen  für  das  Küstengebiet, 
dessen  Zubehorungen,  die  Insel  Mafia  und  das  Gebiet  des  Kaiserlichen  Schutz- 
briefes wird  die  Kaiserliche  Regierung  die  Gesellschaft  zur  gutachtlichen  Aeusserung 
auffordern,  sofern  nicht  die  Dringlichkeit  des  Falles  eine  Abweichung  von  der  Regel 
erheischt. 

§  9.  Insoweit  es  sich  nicht  um  Rechte  handelt,  welche  die  Gesellschaft  auf 
Grund  der  ihr  hier  eingeräumten  Befugnisse  während  der  Dauer  dieses  Vertrages 
erworben  hat  (vgl.  §  7;,  tritt  das  gegenwärtige  Ucbereinkommen  ausser  Geltung, 
sobald  die  aufzunehmende  Anleihe  (§§  2  und  3)  getilgt  ist. 

In  den  zwischen  Deutschland  und  England  gewechselten  Noten, 
durch  welche  das  Abkommen    betreffs    des    deutsch -ostafrikajiischen 
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Küstengebietes  perfekt  wurde,  wurde  die  Verpflichtung  des  deutschen 
Reiches  folgendermaassen  formulirt: 

I.    Die  Kaiserliche  Regierung    zahlt    in  London    bis   zum  31.  Dezember    des 

laufenden  Jahres  die  Summe  von  4  (vier)  Millionen  Mark  in  Gold. 
II.  Bis  die  Zahlung  dieser  Summe  vollständig  erfolgt  ist,  fährt  die  Deutsch- 
Ostafrikanische  Gesellschaft  fort,  dem  Sultan  monatliche  Abrechnungen 
über  die  von  ihr  eingenommenen  Zölle  zu  geben  und  ihm  diejenigen 
Zahlungen  zu  leisten,  auf  welche  er  nach  den  bestehenden  Abmachungen 
Anspruch  zu  erheben  hat.  Die  Zollbeträge,  welche  seit  dem  30.  Juni 
d.  J.  einbehalten  worden  sind,  werden  sofort  ausbezahlt,  soweit  dies  nicht 
bereits  geschehen  ist. 

III.  Nach  erfolgter  Zahlung  der  im  Artikel  1  erwähnten  Summe  wird  sich 
die  Deutsch-Ostafrikaniscbe  Gesellschaft  jeder  Einmischung  in  die  An- 
gelegenheiten der  Zollverwaltung  (custom-house)  in  Sansibar  enthalten. 

IV.  Die  Peutsch-Ostafrikanisehe  Gesellschaft  wird  spätestens  am  21.  Dezember 
d.  J.  alle  von  ihr  benutzten  Waarenbäuser  und  sonstigen  Gebäude,  welche 
Eigenthum  des  Sultans  sind  und  entweder  einen  Theil  des  Zollhauses  in 
Sansibar  bilden  oder  sich  an  dieses  anscbliessen,  räumen  und  dem  SuHan 
wieder  zur  Verfugung  stellen.  Auch  wird  die  Gesellschaft  die  rück- 
ständige Miethe  für  diese  Gebäude,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen  ist, 
sofort  und  die  laufende  Miethe  bis  zur  Räumung  monatlich  zahlen. 

Wirthschaftliche  Errungenschaften  und  Projekte. 

Im  vorhergehenden  ist  bereits  mehrfach  der  neuen  subventionir- 
ten  Dampferlinie  nach  Ostafrika  gedacht  worden,  deren  Einrichtung 
einem  lang  gefühlten  Bedürfaisse  entgegen  kam.  Die  Aktiengesell- 
schaft „Deutsche  Ostafrika-Linie"  i)  verpflichtet  sich,  nachstehend 
aufgeführte  Dampferlinien  einzurichten  und  während  zehn  hinter  ein- 
ander folgender  Jahre  zu  unterhalten: 


^)  Die  Aktiengesellschaft  hat  sich  in  Hamburg  mit  einem  Grundkapital  von 
6  Millionen  Mark,  auf  welches  zunächst  25%  eingezahlt  sind,  konstituirt.  Das  Kon- 
sortium zur  Uebernahme  dieser  Linie  besteht  aus  den  folgenden  Firmen:  In  Hamburg; 
Norddeutsche  Bank,  Vereinsbank,  Kommerz-  und  Diskonto- Bank,  L.  Bebrens  und 
Söhne,  Hardy  u.  Hinrichsen,  C.  Woermann,  F.  Laei!«z,  Aug.  Bolten  Nachf.,  Hansing 
u.  Ko.;  in  Berlin:  Direktion  der  Diskonto-Gesellschaft,  Berliner  Handelsgesellschaft, 
S.  ßleichröder,  Mendelssohn  u.  Ko.,  Robert  Warschauer  u.  Ko.,  Delbrück  Leo  u. 
Ko.;  femer:  Rheinische  Kreditbank  in  Mannheim,  Sal.  Oppenheiüi  jun.  u.  Ko.  in 
Köln,  y.  d.  Heydt,  Kersten  u.  Söhne  in  Elberfeld  und  die  Mecklenburgische  Hypo- 
theken- und  Wechselbank  in  Schwerin.  Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren 
Eduard  Bohlen  und  Eduard  Woermann;  der  Aufsicbtsrath  aus  den  Herren  Adolph 
Woermann,  Vorsitzender;  Direktor  Rauers  (Norddeutsche  Bank);  E.  Laeisz;  General- 
konsul Eduard  Behrens;  Karl  v.  d.  Heydt;  Dr.  Hardy;  Ober-Bürgermeister  a.  D. 
Weber,  Berlin;  Hugo  'Oppenheim;  Justizrath  Winterfeld,  Berlin;  L.  F.  Hansing 
und  C.  Erich,  Berlin. 
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A.  Eine  Hauptlinie  zwischen  Hamburg  und  Delagoabay,  mit  Anlegen  in 
einem  niederländischen  oder  belgischen  Hafen,  dessen  Wahl  der  Genehmi- 
gung des  Reichskanzlers  unterliegt,  ferner  in  Lissabon,  Neapel,  Port  Said, 
Aden,  Sansibar,  Dar-es-Salaam  oder  an  einem  anderen  vom  Reichskanzler 
zu  bestimmenden,  innerhalb  der  deutsch-ostafrikanischen  Interessensphäre 
belegenen  Knstenplatz  und  Mozambique. 

B.  Eine  Küstenlinie  zwischen  Sansibar  und  Lamu  über  Bagamoyo,  Saadani, 
Pangani,  Tanga  oder  Dar-es-Salaam,  Pemba  und  Mombassa. 

C.  Eine  Küstenlininie  zwischen  Sansibar  und  Inhambane  über  Kilwa,  Lindi, 
Ibo,  Quell mane  und  Chiloane. 

Auf  der  ersten  and  dritten  Linie  sind  jährlich  13  Fahrten  in 
jeder  Richtung  in  Zeitabschnitten  von  4  Wochen,  anf  der  zweiten 
wenigstens  26  in  Abständen  von  14  Tagen  auszuführen.  Als  Fahr- 
geschwindigkeit sollen  für  die  Hauptlinie  durchschnittlich  mindestens 
10  V2  Seemeilen  in  der  Stunde  eingehalten  werden,  nach  dieser  hat 
sich  die  Fahrgeschwindigkeit  auf  den  Eüstenlinien  in  angemessenem 
Verhältniss  zu  gestalten.  Der  Reichskanzler  bestimmt  die  Plätze, 
wo  die  Post  aufzunehmen  und  abzuliefern  ist.  Der  vom  Unternehmer 
aufgestellte  Fahrplan  wird  vom  Reichskanzler  genehmigt.  Andere 
als  die  fahrpianmässigeu  Häfen  dürfen  ohne  besondere  Genehmigung 
des  Reichskanzlers  nicht  angelaufen  werden.  (Die  Dampfer  laufen 
Rotterdam  an,  da  Rotterdam  der  natürliche  Ausfuhrhafen  für  den 
ganzen  Rheinverkehr  in  weitem  Umkreise  ist;  nach  Rotterdam  ging 
der  ganze  Handel  Westdeutschlands,  so  lange  es  keine  Eisenbahnen 
gab,  und  noch  heute  sind  die  Beziehungen  des  Westens  und  Südens 
zu  dem  holländischen  Hafen  vielfache  und  bedeutende.  Im  Mittel- 
meer berühren  die  neuen  Dampfer  Neapel,  während  bisher  die  deut- 
schen Subventiousdampfer  in  Genua  und  Brindisi  verkehrten.  Wird 
auch  Genua  immer  seine  Bedeutung  für  unsem  deutschen  Verkehr 
mit  Ostasien  und  Australien  behalten,  so  bietet  doch  Neapel  manche 
Vortheile,  bei  seiner  Berührung  wird  an  Zeit  gespart,  sowohl  gegen- 
über dem  Anlaufen  in  Genua  als  auch  dem  in  Brindisi.)  Für  die 
Hauptlinie  sind  mindestens  4  neue  Dampfer  mit  einem  Raumgehalte 
von  nicht  unter  2200  Registertons  brutto,  und  für  die  beiden  Küsten- 
liuien  mindestens  2  neue  Dampfer  mit  je  500  Registertons  brutto 
Kaumgehalt  einzustellen.  Die  Dampfer  müssen  vor  ihrer  Fahrt- 
einstellung durch  vom  Reichskanzler  zu  ernennende  Sachverständige 
geprüft  werden,  der  Reichskanzler  ist  ermächtigt,  diese  Prüfung 
jederzeit  wiederholen  zu  lassen.  Ohne  Genehmigung  des  Reichs- 
kanzlers dürfen  die  in  die  Fahrt  eingestellten  Dampfer  auf  anderen, 
als  vertragsmässigen  Linien,  nicht  verwendet  werden.     Die   für   die 
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Denen  Linien  nothwendigen  Dampfernenbanten  mdssen  anf  deutschen 
Werften  mit  möglichst  dentschem  Material  ausgeführt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  allen  grosseren  Instandsetzungen.  Auch  der  Kohlen- 
bedarf muss  in  Deutschland  gedeckt  werden.  Die  Schiffe  sind  zur 
höchsten  Klasse  beim  Germanischen  Lloyd  zu  klassifiziren.  Der 
Unternehmer  hat  für  ein  in  Verlust  gerathenes  Schiff  Ersatz  zu 
schaffen  —  und  zwar  muss  der  Neubau  innerhalb  18  Monaten  er- 
folgen —  bis  zur  Fertigstellung  des  neuen  Dampfers  ist  der  unge- 
störte Fortgang  des  Dienstes  zu  sichern.  Die  Dampfer  befördern 
die  Post  und  deren  etwaige  Begleiter  unentgeltlich  (Verpflegung  der 
letzteren  einbegriffen).  Alle  aus  dem  Postbeförderungsdienste  her- 
rührenden Einnahmen  bezieht  das  Reich.  Der  Unternehmer  darf 
keine  anderen  Briefe  oder  postzwangspflichtige  Gegenstände  befördern, 
als  solche,  welche  ihm  direkt  oder  indirekt  durch  die  Postbehörden 
eingeliefert  werden,  auch  haftet  der  Unternehmer  für  den  Schaden, 
der  dem  Reich  durch  Verlust,  Beschädigung  oder  verzögerte  Be- 
förderung von  Postsachen  erwächst.  Die  Fracht-  und  Ueberfahrts- 
gelder  nach  dem  mit  Genehmigung  des  Reichskanzler  festgesetzten 
Tarife  fallen  dem  Unternehmer  zu.  Der  Tarif  für  die  Güterbeförde- 
rung von  und  nach  Bremen  soll  mit  demjenigen  von  und  nach  Ham- 
burg völlig  gleich  gehalten  werden.  Der  Unternehmer  verpflichtet  sich 
an  den  vom  Reichskanzler  bezeichneten  Stellen  des  Reichsgebiets 
Agenturen  als  Sammelstellen  für  Güter  und  Postsachen  einzurichten. 
Die  Agenten,  auch  im  Auslande,  müssen  Reichsangehörige  sein.  Alle 
im  Dienste  des  Reiches  oder  eines  Bundesstaates  reisende  Beamten, 
kaiserliche  Schutztruppen,  Marinemannschaften ,  Missionsangehörige 
und  Krankenpfleger  u.  s.  w.,  ferner  alle  Güter  der  kaiserlichen  Marine 
und  der  Schutztruppen  sind  mit  20%  Tarifermässigung  zu  befördern. 
Der  Unternehmer  ist  femer  verpflichtet,  Gefangene,  welche  entweder 
nach  Deutschland  transportirt,  oder  umgekehrt  einer  fremden  Re- 
gierung ausgeliefert  werden,  aufzunehmen  und  für  ihre  sichere  Unter- 
bringung Sorge  zu  tragen.  Jeder  Dampfer  muss  ein  Beschwerdebuch 
mit  sich  führen.  Die  regelmässigen  Fahrten  müssen  spätestens  im 
März  1891  in  vollem  Umfange  aufgenommen  und  in  den  zehn  darauf 
folgenden  Jahren  regelmässig  ausgeführt  werden.  Vorläufig  sollen 
jedoch  mit  dem  Monat  Juli  beginnend,  drei  oder  vier  Fahrten  mit 
je  achtwöchentlichen  Zwischenräumen  stattfinden.  Für  die  Erfüllung 
der  übernommeneu  Verbindlichkeiten  erhält  der  Unternehmer  eine,  an 
jedem  Monatsschluss  zahlbare  jährliche  Vergütung  von  900000  Mark, 
dafür  steht  es  dem  Reichskanzler  jedesmal  frei,    von  den  Geschäfts- 
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büchern  des  Unternehmers  Einsicht  zu  nehmen.  Ergiebt  das  Unter- 
nehmen danemd  grössere  Gewinne,  so  darf  der  Reichskanzler  höhere 
Leistungen  fordern  —  abgesehen  von  der  Erhöhung  der  Fahrge- 
schwindigkeit. Im  Falle  von  Heinungsverschiedenheiten  entscheidet 
ein  Schiedsgericht  darüber,  ob  dauernd  grössere  Gewinne  vorliegen 
und  in  welchem  Umfange  Mehrleistungen  beansprucht  werden  können. 
Werden  die  regelmässigen  Fahrten  nicht  innerhalb  der  vertrags- 
mässig  angesetzten  Frist  begonnen,  so  kann  der  Reichskanzler  für 
jeden  Tag  der  Verspätung  auf  300  Mark  Strafe  erkennen,  ebenso 
wird  jede  Verspätung  in  der  Abgangs-  und  Ankunftszeit  am  Anfangs- 
beziehungsweise Endpunkt  der  Linie  mit  30  Mark  Strafe  für  die 
Stunde  belegt,  nach  12  stündiger  Verspätung  erhöht  sich  die  Stundeu- 
strafe  auf  das  Doppelte.  Als  Kaution  stellt  der  Unternehmer 
100  000  Mark.  Ohne  Genehmigung  des  Reichskanzlers  darf  der 
Unternehmer  sein  Unternehmen  weder  an  andere  überlassen,  noch 
ganz  oder  theilweise  in  Afterpacht  geben.  Hält  der  Reichskanzler 
eine  Aenderung  in  der  Zahl  der  Fahrten  für  nothwendig,  so  muss 
der  Unternehmer  gegen  angemessene  Vergütung  die  entsprechenden 
Einrichtungen  treffen. 

Der  „Reichstag"  (2300  Reg.-Tonnen)  war  der  erste  im  Sommer 
nach  Ostafrika  geschickte  Dampfer.  Er  hatte  insofern  Unglück,  als 
er  an  der  engen  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Dar-es-Salaam  auf  den 
Grund  gerieth,  ohne  aber  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen.  Er- 
wünscht wäre  es,  dass  der  Fahrplan  insoweit  geändert  würde,  dass 
auch  noch  Tanga  und  Lindi  angelaufen  würde,  da  der  eine  Küsten- 
hafen bald  genug  für  den  Verkehr  nicht  mehr  ausreichen  wird,  und 
dass  die  verhältnissmässig  hohen  Tarife  für  den  Export  nach  Europa 
ermässigt  werden. 

Ein  ausschliessliches  Erforderniss  ersten  Ranges  ist  auch  die 
Anlage  von  Eisenbahnen  in  Ostafrika,  für  welche  sich  das  sonst  für 
Unternehmungen  in  unseren  Eolouien  so  zurückhaltende  Kapital  all- 
mählich zu  erwärmen  seheint.  Es  sind  eine  Anzahl  Projekte  auf- 
getaucht, welche  sich  etwa  in  folgender  Weise  gruppiren  lassen 
können.  Im  Norden  wird  eine  Linie  von  Panga  nach  Usambara  be- 
absichtigt, welche  weniger  dem  Karawanenverkehr,  der  hier  nicht 
sehr  bedeutend  ist,  dienen,  als  vielmehr  das  fruchtbare  Hinterland 
erschliessen  soll.  Im  mittleren  Gebiet  wird  eine  Linie  projektirt, 
welche  entweder  von  Bagamoyo  oder  Dar-es-Salaam  ausgehen  und 
vor  allem  bis  Mpwapwa  fortgeführt  werden  soll,  um  den  Karawanen- 
verkeBr  auf  gewisse  Punkte  zu  konzentriren.     Dann  aber  liegt  noch 
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ein  Projekt,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  vor,  um  mit  Benutzung 
des  Rufidschi  und  Ulanga  nach  dem  Nyassa-See  zu  gelangen.  Die 
Herren  v.  Wissmann  und  v.  Gravenreuth,  welche  mit  nie  ermüden- 
dem Eifer  auch  für  die  wirthschaftliche  Erschliessung  des  Landes 
thätig  sind,  haben  grössere,  besonders  süddeutsche,  Kreise  für  den 
Bau  einer  Küstenbahn  von  Bagamoyo  nach  Dar-es-Salaam  interessirt 
in  Ansehung,  dass  Bagamoyo  der  Endpunkt  des  Karawanenverkehrs 
bleiben  werde,  während  Dar-es-Salaam  als  Sitz  der  Zentrale  und 
Anlaufehafen  für  die  Dampfer  eine  stets  wachsende  Bedeutung  ge- 
winnen müsse.  Diese  Eisenbahn,  deren  Herstellung  auf  drei  Millio- 
nen Mark  veranschlagt  ist,  soll  späterhin  dem  Laufe  des  Kingani 
folgend  nach  dem  Inneren  weitergeführt  werden.  Dass  eine  solche 
Bahn  ein  Bedürfniss  ist,  hatten  die  reichen  Inder  wohl  eingesehen, 
da  sie  bei  Herrn  v.  Gravenreuth  um  die  Konzession  zum  Bau  der- 
selben eingekommen  waren. 

Unter  den  wirthschaftlichen  Massuahmen  ist  auch  zu  erwähnen 
dass  dem  Mangel,  dass  in  Ostafrika  s^ph  noch  keine  deutsche  Post- 
agentur befand,  im  Laufe  des  Jahres  durch  Einrichtung  von  Agen- 
turen in  Sansibar,  Bagamoyo  und  Dar-es-Salaam  abgeholfen  worden 
ist.  Die  Post  wird  den  deutschen  Dampfern  in  Neapel  zugeführt 
und  Dar-es-Salaam  bez.  Sansibar  in  etwa  21  Tagen  nach  dem  Ab- 
gange von  Berlin  erreichen.  Für  den  Telegraphenverkehr  der  Post 
mit  den  deutschen  Schutzgebieten  haben  bisher  eigene  Anlagen  noch 
nicht  hergestellt  werden  können.  Es  sind  aber  Schritte  gethan  so- 
wohl für  Kamerun  und  das  Togogebiet  wie  auch  für  Ostafrika,  das 
deutsche  Telegraphengebiet  am  Anfangs-  und  Endpunkte  thunlichst 
unabhängig  von  fremden  Verwaltungen  zu  machen.  Für  Ostafrika 
insbesondere  wurde  ein  Vertrag  geschlossen,  wonach  die  Eastem  and 
South  African  Telegraph  Company  es  übernahm,  ein  Kabel  von  San- 
sibar über  Bagamoyo  nach  Dar-es-Salaam  zu  legen.  Dieses  Kabel 
ist  dann  von  dem  Reichspostamt  gegen  eine  bestimmte  Jahresvergü- 
tung gemiethct  und  Telegraph-Agenturen  sind  in  Bagamoyo  und 
Dar-es-Salaam  errichtet  worden  (die  Wortgebühr  nach  Deutschland 
beträgt  7  <  ('■  85  Pf.).  Es  besteht  die  Absicht,  nach  und  nach  alle 
Küstenhäfen  telegraphisch  mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Schutztruppe  im  Sommer  und  Herbst  1890. 
Als  Major  v.  Wissmann    Ostafrika  verlassen   hatte,    wurde  mit 
seiner  Vertretung  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  Chef  Dr.  Schmidt 
beauftragt,  ein  ^alter  Afrikaner",  der  bereits  im  Jahre  1886  in  Ost- 
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ufrika  gewesen  war.  Er  gehörte  damals  zu  der  Expedition  der 
Dentsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft,  die  um  jene  Zeit  unter  Leitung 
des  Assessor  Lucas  nach  Afrika  ging.  Schmidt,  ein  geborener 
Braonschweiger,  zur  Zeit  Reserve-Lieutenant  im  3.  bayerischen  In- 
ianterie-Regiment,  hatte  als  Geologe  den  Auftrag,  die  geologische 
Untersuchung  des  Kilimandscharo  vorzunehmen;  die  Ausführung 
dieses  Auftrages  wurde  aber  durchkreuzt,  und  so  schloss  sich  Schmidt 
zunächst  der  Expedition  Hömecke  an,  die  damit  begann,  in  Usam- 
bara  zu  Eorogwe  am  Pangani  eine  Station  anzulegen.  Im  Juni  1887 
erwarb  Dr.  Schmidt  die  Oberhoheit  über  die  Ostküste  von  Gross- 
Komoro,  welche  aber  später  nicht  anerkannt  wurde,  sowie  ausser- 
dem als  Privateigenthum  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  1000  Mor- 
gen Land  auf  dieser  Insel.  Eine  Zeit  lang  war  er  auch  General.- 
Vertreter  der  Gesellschaft  in  Sansibar.  Seine  Mussezeit  in  Europa 
benutzte  er  dazu,  ein  Werk  über  Sansibar  zu  schreiben,  das  in 
kolonialen  Kreisen  grosse  Beachtung  gefunden  hat.  Er  trat  im  Früh- 
jahr 1889  in  die  Schutztruppe^  ein  und  seit  der  Zeit  sehen  wir  ihn 
wiederholt  an  hervorragender  Stelle  an  der  Beruhigung  der  Gegend 
betheiligt.  Die  Verhältnisse  waren  während  seiner  Stellvertretung 
fachen  ziemlich  konsolidirt,  die  Ausdehnung  der  Operationen  nach 
dem  Süden  und  Inneren  hatte  bereits  den  Erfolg  gehabt,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  Häuptlinge  mit  den  Deutschen  Frieden  haben 
wollten.  Der  Häuptling  Kingo  aus  Nguru  war  persönlich  acht  Tage 
in  Bagamoyo  anwesend,  um  seine  Friedensliebe  zu  dokumentiren. 
Sefu,  der  Sohn  Tippu  Tips,  stand  sowohl  in  Sansibar  als  in  Baga- 
moyo in  freundlichem  Verkehr  mit  den  Deutschen,  imd  die  Zufuhr 
von  Elfenbein  aus  dem  Innern  war  zu  Zeiten  enorm.  Es  waren  bis- 
weilen in  Bagamoyo  allein  13—14000  Wanjamwezis  und  andere 
><eger  aus  dem  Innern  versammelt,  welche  Elfenbein  gebracht  hatten. 
Auf  der  Karawanenstrasse  nach  Mpwapwa  und  Tabora  herrschte  eben- 
falls ein  äusserst  lebhafter  Verkehr.  Schmidt  erliess  mehrere  ein- 
schneidende Bestimmungen  hinsichtlich  der  Stempelung  der  Waffen 
im  Verwaltungsgebiete  des  Reichskommissars,  über  den  Kautschuk- 
handel, um  der  Verfälschung  dieses  werthvollen  Produktes  durch 
die  Neger  vorzubeugen,  und  über  die  vorläufigen  Abgrenzungen  der 
verschiedenen  Stationsbezirke.  Gegen  die  Mafiti  unternahm  er  im 
Jali  eine  Expedition,  welche  ihn  zurück  nach  der  französischen 
Missionsstation  Tununguru  führte.  Dort  wurde  ihm  mitgetheilt,  dass 
die  Mafiti  sich  etwa  3  Tagereisen  südlich  der  Station  niedergelassen 
haben,    und  er  marschirte  nach  Zungomero,    welches  aber  verlassen 
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war  und  niedergebrannt  wurde.  Die  Expedition  wandte  sich  dann 
nach  dem  Rufidschi  zu,  wo  der  Jumbe  Pangire,  der  schon  öfter  ge- 
nannte Parteigänger  Buschiri's,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  unter- 
warf. Der  Rückmarsch  nach  der  Küste  wurde  den  Fluss  Rufidschi 
entlang  angetreten,  von  dem  aus  Dr.  Schmidt  sich  nach  Dar-es- 
Salaam  begab,  während  Chef  Ramsay  über  den  Fluss  nach  Kilwa 
marschirte,  um  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  dortige  Hinterland 
etwas  weiter  aufzuklären.  Die  Mafiti  hatten  in  der  ganzen  Gegend 
schrecklich  gehaust.  Der  nördliche  Theil  von  Usaramo  war  voll- 
ständig vernichtet  und  entvölkert.  Jedenfalls  werden  bald  in  Mahenge, 
dem  eigentlichen  Gebiet  der  Mafiti,  welches  sich  westlich  bis  an 
den  Nyassa-See  ausdehnt,  befestigte  Stationen  angelegt  werden  müs- 
sen, damit  diesem  Treiben  ein  Ende  gemacht  werde.  Die  Lage  im 
Süden  hatte  sich  in  dieser  Zeit  sehr  verbessert.  Von  Kilwa  unüe- 
fähr  drei  Tagereisen  nach  dem  Innern  hatten  die  Aufständischen  eine 
Boma  errichtet  und  beabsichtigt,  sich  dort  zu  vertheidigen.  Aber 
schliesslich  hat  sich  doch  der  erste  der  drei  Hauptchefs  von  Kilwa, 
Mnini.  Makarani,  mit  seinem  gesammten  Anhange  nach  langen  Unter- 
handlungen zur  Rückkehr  bewegen  lassen  und  die  alten  Quartiere 
wieder  bezogen,  und  es  war  gegründete  Hoffnung,  dass  auch  die 
anderen  Jumbes  seinem  Beispiele  folgen  würden.  Die  Mörder  von 
Hessel  und  Krieger  sind  hingerichtet  worden.  Im  Oktober  unter- 
nahm der  stellvertretende  Reichskommissar  von  Lindi  aus  eine  Re- 
kognosziimng  nach  dem  Rovuma.  Das  Makonde-Plateau,  welches  bald 
hinter  Lindi  beginnt,  wird  von  Schmidt  als  dicht  bewaldet,  reich  an 
Kautschuklianen,  und  sehr  fruchtbar  geschildert.  Der  feindliche 
Häuptling  Machembe,  der  sein  Hauptquartier  in  einem  tmdurch- 
dringlichen  Busche  aufgeschlagen  hatte,  suchte  der  Kolonne  den  Weg 
zu  verlegen,  wurde  aber  zurückgeschlagen.  Die  Expedition  traf  am 
16.  Oktober  in  Masasi  ein,  wo  die  Englische  Universitäten-Mission, 
leider  immer  durch  feindliche  Wagwangwara  beunruhigt,  eine  Station 
hat.  Die  anderen  Stationen,  welche  dicht  daneben  liegen,  sind  Nevala 
und  Kitangali,  deren  Gebäude,  selbst  die  Kapellen  und  Kirchen,  aus  eben 
dem  Grunde  einfach  aus  Bambus  aufgeführt  sind.  Wegen  Zeitmangel 
war  Schmidt  gezwungen,  seinen  Plan,  von  Masasi  nach  der  Einmündung 
des  Ludjenda  in  den  Rovuma  zu  marschiren,  aufzugeben  und  ging 
nach  Nevala  Unterwegs  hatte  die  Expedition  noch  einen  Kampf 
mit  wilden  Wayaos  zu  bestehen  und  von  Chef  End  mit  zwei  Kom- 
pagnien wurde  ein  auf  einem  Hügel  gelegenes  feindliches  Dorf  mit 
Sturm  genommen.     Das  Dorf   lag   auf  einem    ungefähr    600  Meter 
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hob  CD,  sehr  steilen,  mit  Buschwerk  bewachsenen  Berge.  In  der 
ersten  Hälfte  führte  der  schmale  Pfad  stetig  in  einer  Steigung  von 
30  Grad,  in  der  zweiten  fast  senkrecht  aufwärts.  Die  Stärke  des 
Gegners,  der  nait  Hartnäckigkeit  nnd  Ausdauer  gefochten  hatte,  aber 
zu  hoch  schoss,  so  dass  der  Verlust  der  Schutztruppe  gering  war, 
schätzte  End  auf  mindestens  100  Gewehre.  Ueber  das  Dorf  Ma- 
chembe's,  gegen  welches  nun  Wissmann  nach  seiner  Rückkehr  bald 
vorzugehen  beabsichtigte,  den  weiteren  Marsch  vorzunehmen,  wurde 
Schmidt  von  den  Missionaren  abgerathen,  da  die  zu  durchziehende 
Strecke  dicht  bewaldet  war  und  au  Wasser  Mangel  hatte,  so  dass 
er  sich  entschloss,  längs  des  Rovuma  zur  Küste  zu  gehen.  Schmidt 
hatte  einige  Stückchen  Eohle  im  Bette  des  Rovuma,  welcher  wenig 
über  50  Meter  breit  ist,  gefunden,  aber  er  fürchtet,  dass  jene  Eohle 
weder  der  Earbonformation  angehört,  noch  überhaupt  einen  Abbau 
lohnen  wird.  Der  Rovuma  dürfte  nach  Schmidt's  Ansicht  hinsicht- 
lieh der  Schiffbarkeit  niemals  eine  höhere  Bedeutung  erlangen.  Da« 
gegen  spricht  er  sich  über  den  Rufidschi  ganz  anders  aus.  Er  hat 
im  Sommer  mit  Unterstützung  S.  M.  S.  „Schwalbe^  eine  Erforschung 
der  Rufidschi-Mündung  ausgeführt,  bei  welcher  sich  ergab,  dass  es 
sogar  für  ein  Schiff,  wie  S.  M.  Ereuzer  „Schwalbe",  möglich  ist,  in 
die  beiden  nördlichsten  Mündungen  des  Flusses  einzudringen.  Mit 
dem  Dampfer  „München"  von  6  Fuss  Tiefgang  wurde  der  Fluss 
1 5  Seemeilen  weit,  d.  h.  durch  das  Delta  hindurch  bis  in  den  eigent- 
lichen Fluss  hinauf  befahren,  ohne  auf  irgend  welche  wesentliche 
Hindernisse  zu  stossen,  und  Schmidt  nimmt  an,  dass,  wenn  keine 
Stromschnellen  und  Fälle  vorhanden  sind,  der  Fluss  bei  seiner  nn- 
geheuren  Breite  sehr  weit  hinauf  fahrbar  sein  müsse.  Wo  er  den- 
selben seiner  Zeit  mit  der  vorhin  erwähnten  Expedition  überschritten 
habe,  ungefö.hr  95  Seemeilen  von  der  Eüste,  habe  derselbe  noch  un- 
gefähr eine  Breite  wie  die  Elbe  bei  Magdeburg.  Mit  flachgehenden 
Dampfern,  wie  sie  die  Engländer  für  den  Sambesi  gebaut  haben^ 
sollte  es  nach  unserer  Ansicht  sicher  möglich  sein,  bis  zu  den  Pan- 
ganifällen  vorzudringen;  von  da  bis  zu  den  Schugulifällen  sind  Strom- 
schnellen und  Fälle,  welche  den  Landweg  nothwendig  machen.  An 
diesen  Schugulifällen,  bei  denen  der  weithin  schiffbare  Ulanga  endigt, 
wünscht  Dr.  Schmidt  eine  Station  errichtet,  um  hier  die  Mafiti  im 
Zaum  zu  halten,  wel  he  bekanntlich  ein  eben  solcher  Schrecken  für 
die  dortigen  Völker  sind,  wie  die  Massai  für  die  nördlicher  woh- 
nenden. 
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Das  Schutzgebiet  der  Neu -Guinea- Kompagnie. 

Die  Eutwickelung  dieses  Schutzgebietes  ist  im  Berichtsjahre 
langsam,  aber  stetig  gewesen;  es  hat  an  Rückschlägen  ebenfalls 
nicht  gefehlt,  aber  sie  unterbrachen  wenig  den  ordnungsmässigen 
Gang  der  in  nothwendiger  Folge  zu  erwartenden  Ereignisse.  Was 
die  Verwaltung  anbetrifft,  so  hatte  als  Kaiserlicher  Kommissar  Ee- 
gierungsrath  Rose  am  1.  November  1889  dieselbe  übernommen, 
während  Herr  Hans  Arnold  als  kaufmännischer  und  technischer 
Generaldirektor  in  Finschhafen  von  derselben  Zeit  an  thätig  war. 
Leider  starb  dieser  sehr  thätige  und  umsichtige  Beamte  bereits  Ende 
Januar  des  Jahres  1890.  Die  durch  den  Tod  des  Generaldirektors 
verwaisten  Geschäfte  übernahm  auf  telegraphisches  Ersuchen  Herr 
Regierungsrath  Rose  provisorisch,  doch  bald  ernannte  die  Direktion 
zum  Nachfolger  des  Verstorbenen  den  Kaufmann  Eduard  Wissraann, 
der  seit  13  Jahren  in  Soerabaya  thätig  gewesen  und  als  Verwalter 
des  dortigen  Kaiserlichen  Konsulats  auch  mit  den  Verhältnissen  und 
Interessen  der  Neu-Guinea-Kompagnie  betraut  geworden  war  und 
am  17.  Juni  in  sein  Amt  eintrat.  Die  Funktionen  des  Kanzlers 
sind  Herrn  Gerichtsassessor  Schmiele,  welcher  seit  Juli  1886 
als  Kaiserlicher  Richter  im  Schutzgebiet  thätig  gewesen  ist,  über- 
tragen worden.  Derselbe  hat  seinen  Amtssitz  auf  der  neuen 
Hauptstatioii  im  Bismari-k-Archipel,  Herbertshöhe  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel,  während  der  Kaiserliche  Sekretär  Herr  Referendar  a.  D. 
Hildebrand  mit  dem  Amtssitz  in  Finschhafen  die  ricliterlichen  Ge- 
schäfte von  Kaiser-Wilhelmsland  wahrnimmt.  HeiT  Regierungsrath 
Rose  begann  seine  Thätigkeit  mit  einer  Informationsreise  durch  das 
Schutzgebiet,  um  statistisches  Material  über  die  Ausdehnung  der  im 
Schutzgebiet  vorhandenen  Plantagen,  sowie  über  den  Umfang  des 
Handels  zu  sammeln. 

Stationen  auf  Kaiser  Wilhelmsland. 
W^as  die  Kulturarbeiten  anbetrifft  so  waren  am  1.  Dezember 
1889  in  Finschhafen  bepflanzt:  mit  Baumwolle  11,2  ha,  mit  Mais, 
Bataten,  Sorghum  und  Maniok  9,3  ha,  zusammen  20,5  ha.  In  Vor- 
bereitung für  die  Pflanzung  von  Mais,  Baumwolle  und  Yams  waren 
8  ha  und  1,1  ha  lag  in  Brache  für  Bataten.  In  Butaueng,  der 
Nebenstation,  welche  als  solche  im  August  1889  aufgegeben  worden 
ist,  waren  bepflanzt  mit  Baumwolle  2,39  ha,  mit  Kaffee  2,62  ha, 
mit  Sweet  potatoes  1,38  ha,  mit  Mais  0,b8  ha,    zusammen  7,27  ha. 
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In  der  Zeit  von  Mai  bis  Oktober  1889  waren  in  Finschhafen  40000 
Pfand  Bataten  geerntet  worden ;  auf  dem  dafür  gut  geeigneten  Boden 
von  Matakakum  stellt  sicli  der  Ertrag  auf  120  Ctr.  per  ha.  Auch 
Mais  und  Yams  hatten  eine  gute  Ernte  ergeben.  Ausser  Bananen, 
von  denen  Schösslinge  ans  Soerabaya  bezogen  worden  sind,  wurden 
Kokospalmen  angepflanzt;  nach  Butaueng  wurden  versuchsweise  von 
Finschhafen  700  KaflFeepflanzen  versetzt,  welche  gut  gediehen.  Die 
Baumwolle  hat  der  Erwartung,  welche  man  auf  sie  setzte,  vollkommen 
entsprochen.  Der  Stapel  ähnelt  dem  der  sogenannten  Sea-Island-Qua- 
lität.  An  Vieh  1)  waren  in  Finschhafen  bei  der  Inventur  am  31.  März 
1889  vorhanden  16  Pferde,  45  Stück  australischen  und  21  Stück 
japanischen  Rindviehs,  12  Zugochsen,  61  Schweine  und  31  Ziegen. 
Von  dem  Rindvieh  eignet  sich  das  australische  wegen  seiner  Wild- 
heit nicht  als  Zugvieh,  sehr  gut  dagegen  das  japanische,  so  dass 
mehrere  Stück  davon  auch  an  andere  Stationen  abgegeben  worden 
sind.  Die  Zahl  der  in  Finschhafen  und  Butaueng  beschäftigten  Ar- 
beiter bewegte  sich  in  der  Zeit  von  April  bis  November  1889  zwischen 
140  und  160;  durch  die  Zuführung  von  neugeworbenen  Arbeitern 
aus  dem  Bismarck-Archipel  stieg  sie  im  Dezember  auf  nahezu  300, 
fiel  später  aber  auf  etwas  über  200.  Die  Anpflanzungen  hatten  im 
Frühjahr  1890  unter  einer  grossen  Trockenheit  zu  leiden,  selbst  im 
Mai  und  Juni  folgte  ein  regenloser  Tag  dem  andern,  so  dass  die  Kap- 
seln der  Baumwolle  vor  der  Reife,  die  Batatenanpflanzungen  ganz  ver- 
trockneten und  der  quantitative  Ertrag  der  Baumwolle  geringer  sein 
wird  als  im  Vorjahre    (siehe  unter  Constantinhafen). 

Constantinhafen  (Astrolabebai).  Die  trockenen  Zeiten  des 
Jahres  1889  waren  den  Kulturen  im  Allgemeinen  nicht  günstig,  doch 
wurden  von  etwa  10  ha  im  Ganzen  etwa  60000  kg  Baumwolle  ge- 
erntet. Der  Ertrag  kann,  obwohl  die  Pflanzen  anfangs  durch  Trocken- 
heit* und  Schädlinge  gelitten  hatten,  als  günstig  angesehen  werden, 
da   auf  den  Fidschi-Inseln,    wo  die  Baumwolle   schon  seit  längerer 


*)  Das  grobe  Gras  (AlanK-Alang),  welches  überall  in  Neu-Guinea  vorkouiiut, 
eigoet  sich  nach  Dr.  Finsch's  Ansicht  sehr  gut  zur  Ernährung  von  Rindvieh  und 
Pferden,  wie  das  gute  Gedeihen  der  letzteren  in  Port  Moresby  zeigt.  Auch  das 
australische  Rindvieh  gedeilit  bei  (iieser  Nahrung  recht  gut,  so  dass  für  Viehzucht 
Neu-Guinea  sich  vielleicht  gut  eignen  dürfte.  Eine  Kreuzung  von  Queensland- Kühen 
mit  Zebu-Bullen  wäre  zu  empfehlen,  da  sie  eine  gute  Rasse  abgiebt.  Viehzucht  zur 
Fleischgewinnuiig  lässt  sich  nur  wie  in  Australien  und  Westlexas  betreiben,  d.  h. 
in  ausgedehnten  mit  Stacheldrabt  eingezäunten  Gebieten,  in  denen  sich  das  Vieh 
frei  vermehrt  und  dann  durch  besondere  Hirten  zusammengetrieben  und  gefangen 
wird. 
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Zeit  kultivirt  wird,  500  kg  p.  ha  als  gnte  Ernte  gelten.  Die  dortige 
Baumwolle  sowohl  wie  die  von  Finschhafen  zeigt  ganz  vorzüglichen 
Stapel  und  wurde  in  Bremen  mit  110  Pf.  per  ^2  Kilo  verkauft. 
Zur  Reinigung  der  Baumwolle  wurde  die  Station  mit  Gins  versehen. 
Die  Zahl  der  beschäftigten  farbigen  Arbeiter  belief  sich  im  Jahre 
1889  auf  30  bis  40;  sie  soll  im  laufenden  Jahre  auf  100  erhöht 
werden.  Leider  hielt  die  nasse  Witterung,  welche  an  der  Station  im 
Dezember  1889  eingetreten  war,  bis  Juni  an,  wodurch  die  ausgesäten 
Baumwollbestände  sowohl  als  die  zweijährigen  erheblich  litten.  Unter 
der  feuchten  Witterung  wucherten  aber  die  Bataten  sehr  üppig,  wäh- 
rend der  Mais  zu  stark  in  die  Halme  schoss  und.  infolge  dessen 
keinen  befriedigenden  Ertrag  lieferte.  —  Uie  probeweise  angelegten 
kleinen  Eaifee-  (ca.  40  Pflänzlinge)  und  Kakaopflanzungen  haben  sich 
trotz  ungünstiger  Verhältnisse  gut  entwickelt,  doch  sind  von  dem 
ausgepflanzten  Eakao  nur  ca.  50  Pflänzlinge  übrig  geblieben.  Am 
30.  April  befanden  sich  unter  Kultur:  12  ha  zweijährige  Baumwolle, 
14  ha  einjährige  Baumwolle,  6  ha  Bataten,  1  ha  Mais,  1  ha  Kaffee 
und  Kakao.  Die  Fruchtbäume  wie  Citronen,  Mango,  Orangen  u.  s.  w. 
gediehen  gut. 

In  Stephansort  (Astrolabebai)  war  im  Sommer  1889  ein  mit 
Hochwald  bestandenes  Terrain  von  19  ha  geklärt,  wenn  die  nothwen- 
digen  Gebäude  hergestellt  und  14  ha  mit  Tabak  bepflanzt.  Hier  hatten 
Insekten,  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  die  Pflänzlinge  beschädigt, 
jedoch  in  geringerem  Umfange  als  in  Hatzfeldthafen,  dagegen  litten 
die  späteren  Pflanzungen  unter  Trockenheit.  Die  im  September  be- 
endete Ernte  wird  als  in  der  Quantität  zufriedenstellend  bezeichnet, 
jedoch  machte  das  Sortiren  wegen  dos  Maugels  an  geübten  Arbeitern 
Schwierigkeiten.  Auf  14  ha  Tabakland  wurde  nach  der  Aberntung 
Baumwolle  gepflanzt,  deren  Ernte  im  Mai  begann.  Bis  zum  Juli  18i»0 
waren  nach  und  nach  16  ha  nur  mit  Tabak  bepflanzt;  die  neuen  Ernten 
hatten  Anfang  Juli  begonnen  und  war  eine  Trockenscheune  bereits  ge- 
lullt Die  guten  Erfahrungen,  welche  der  Stations-Aufseher  Hermes 
mit  zwei  chinesischen  Tabakaufsehern  gemacht  hatte,  hatten  ihn  dazu 
bestimmt,  in  Singapore  vier  chinesische  Mandurs  oder  Tabakaufselier 
zu  engagiren.  Dieselben  haben  sich  in  Stephansort  gut  eingerichtet. 
Die  aus  der  Umgebung  von  Finschhafen  angeworbenen  Arbeiter 
waren  Anfangs  in  der  Arbeit  recht  schlecht,  gewöhnten  sich  aber 
allraälig  daran,  so  dass  ihre  Leistungen  zufriedenstellend  wurden. 
In  der  Umgebunj^  von  Stephansort  ist  für  Tabaksbau  geei|;netes 
Land    und    zwar  in   anscheinend  unbegrenzter  Fläche  vorhanden,  so 
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dass  hier  die  AnsdehnuDg  der  Pflanzungen  nur  durch  das  Maass  der 
verfügbaren  Arbeitskräfte  bedingt  erscheint. 

Erima.  In  der  Astrolabe-Bai  zwischen  Stephansort  und  der  nörd- 
lich von  dieser  Station  gelegenen  Gorima-Spitze  ist  im  Monat  März  eine 
neue  Pflan/ungsstation  angelegt  worden,  welche  nach  einem  nördlich 
davon  gelegenen  Eingeborenendorf  den  obigen  Namen  erhielt.  Von  den 
für  die  Tabakplantage  projektirten  30  ha  Land  sind  24  ha  mit  schwe- 
rem Urwald  bestanden.  Bis  Ende  Juni  waren  17V2  ^^  Wald  ge- 
schlagen und  2V2  hä  davon  geräumt.  Auf  der  Station  sind  auch 
bereits  die  nöthigen  Gebäulichkeiten  errichtet. 

Hatzfeldthafen.  Auf  der  nördlichsten  Station,  welche  als  die 
schönste  und  malerischste  Lage  des  ganzen  Schutzgebietes  besitzend  — 
in  der  Nähe  des  sehr  thätigen  Vulkans  der  Vulkan-Insel  —  gerühmt 
wird,  waren  bis  März  des  Jahres  1889  etwa  10  ha  für  Tabakbau  vor- 
bereitet und  63  Saatbeete  angelegt,  doch  wurden  die  Pflänzlinge  von 
Würmern  und  Raupen  befallen,  so  dass  der  Ertrag  ein  geringerer 
war  als  wenn  bei  Erhaltung  der  Pflänzlinge  die  Auspflanzung  auf 
alles  dazu  vorbereitete  Land  rechtzeitig  hätte  geschehen  können.  Mit 
der  Ernte  des  Tabaks  wurde  im  Juni,  nachdem  er  75  Tage  im  Felde 
gestanden,  begonnen,  mit  der  Fermentation  Ausgang  September, 
Die  Ernte  langte  Ende  Mai  in  Bremen  an  und  wurde  zu  einem  an- 
nehmbaren Preise  verkauft.  Die  Erfahrung  hat  ergeben,  dass  die 
Anlegung  der  Saatbeete  bezw.  die  Auspflanzung  des  Tabaks  mit 
Rücksicht  auf  die  Witterungsverhältnisse  früher  im  Jahre  geschehen 
müsse"  als  bisher  für  zweckmässig  gehalten  wurde,  und  deshalb  wurde 
in  1890  der  Beginn  der  Pflanzung  bereits  im  Januar  vorgenommen. 
Das  mit  Tabak  bepflanzte  Areal  dürfte  sich  auf  etwa  20  ha  belaufen. 
Bis  Ende  Mai,  als  die  Trockenheit  einsetzte,  waren  200500  Tabaks- 
pflanzen auf  die  Felder  gebracht.  Im  März  begann  die  Ernte  und 
Ende  Juni  waren  185700  Pflanzen  geschnitten,  welche  6080  kg  ge- 
bündelten Tabak  lieferten.  Die  Zahl  der  Arbeiter  war  im  Jahre  1889 
durchschnittlich  120,  unter  ihnen  sind  eine  Anzahl  „Jabimleute"  aus 
der  Umgegend  von  Finschhafeu,  welche  sich  auf  mehre  Monate  haben 
anwerben  lassen.  Der  Stationsvorsteher  giebt  ihnen  das  Zeugniss, 
dass  sie  sich  sehr  gut  zu  allen  Tabaksarbeiten  eignen ;  dies  gelte  auch 
von  Leuten  aus  Ratacul  in  Neu- Pommern,  die  wegen  Ablauf  ihrer 
Dienstzeit  nach  Hause  zurückkehrten,  ihre  baldige  Rückkehr  aber 
versprachen.  Von  den  auf  der  Station  beschäftigten  Malaien  blieben 
15  über  die  vertragsmässige  Zeit  hinaus  auf  ihien  Wunsch  im 
Dienste.    Ein  guter  Anfang  ist  damit  gemacht,  den  farbigen  Arbeitern 
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ans  dem  Bismarck-Archipel  kleiDe  Gmodstücke  zn  überlassen,  auf 
deuen  sie  ihnen  zusagende  Früchte  ziehen  können;  sie  bearbeiten  die- 
selben gern  nnd  willig  in  ihrer  freien  Zeit.  Eine  Desertion  von  32 
Lenten  an^  der  Nähe  von  Kap  König  Wilhelm  fand  im  Jnni  1890 
statt  und  es  ist  nicht  gelungen,  derselben  wieder  habhaft  zu  werden. 
Leider  ist  das  bisher  leidlich  gute  Einvernehmen  mit  den  Be- 
wohnern der  Bergdörfer  dadurch  getrübt  worden,  dass  am  21.  No- 
vember 1889  Eingeborene  aus  Tamberro  die  im  Walde  beschäftigten 
Malaien  überfielen  und  verwundeten.  Der  Stationsvorsteher  zerstörte 
das  Bergdorf  mit  den  darin  gefundenen  Waffen  und  Vorräthen.  Ein 
besonderer  Grund  für  das  feindselige  Verhalten  der  Eingeborenen 
ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  ebenso  wenig  wie  bei  dem  Ueberfall 
auf  die  in  der  Tabakplantage  bei  der  Station  arbeitenden  Malaien, 
welcher  am  23.  Juli  1887  stattfand,  und  bei  welchem  fünf  der  letz- 
teren schwer  verwundet  wurden.  Ueber  die  vom  Strande  aus  sicht- 
baren Küstengebirgsdörfer  Tamberro  und  Tchiriar  ist  wegen  der  Feind- 
seligkeit der  Eingeborenen  noch  Niemand  hinausgekommen.  Das 
Verhältniss  zu  den  Bewohnern  der  Eüstendörfer  hat  sich  im  Laufe 
des  Jahres  1890  gut  entwickelt.  Um  aber  die  Tabakskulturen  von 
der  Arbeit  der  Eingeborenen  etwas  unabhängiger  zu  machen,  sind 
in  Singapore  79  chinesische  Kulis  mit  einem  Tandil,  sowie  5  Banju- 
resen  für  die  Kompagnie  angeworben  worden,  welche  im  November 
d.  J.  in  Hatzfeldhafen  ankamen.  Weitere  Verhandlungen  wegen  An- 
werbung von  Kulis  aus  Mittel-China  sind  im  Gange.  Es  damit  end- 
lich damit  ein  guter  Anfang  gemacht,  für  den  intensiven  Tabaksbau 
geeignete  Arbeiter  nach  Neu-Guinea  zu  schaffen.  Wenn  einmal  Plan- 
tagenbetrieb im  Grossen  eingerichtet  werden  soll  —  und  dies  ist 
das  "Einzige,  welches  Erfolg  verspricht  —  so  muss  man  dieses  System 
der  Anwerbung  chinesischer  Arbeiter  aber  noch  in  einer  ganz  anderen 
Weise  durchführen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist. 

Von  den  geplanten  Pflanzungsgesellschaften  hat  sich  in 
Hamburg  am  13.  November  die  „Kaiser  Wilhelmsland  Plantagen- 
gesellschaft" mit  einem  Grundkapital  von  500000  Jl  konstituirt,  um 
Pflanzungen  von  Kakao  und  Kaffee  anzulegen.  Die  Neu-Guinea- 
Korapagnie  ist  von  der  neuen  Gesellschaft  durch  die  Hergabe  des 
erforderlichen  Landes,  für  welches  sie  Antheile  erhält,  betheiligt. 
Als  Leiter  des  Unternehmens  ist  der  Pflanzer  L.  Kindt,  welcher  be- 
reits auf  Trinidad  tropische  Kulturen  geleitet  hatte,  angenommen,  und 
nachdem  er  sich  in  Ceylon  die  erforderlichen  Kakao-Samen  beschafft 
hatte,  am  20.  August  von  Soerabaya  nach  dem  Schutzgebiet  abgereist. 
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Dort  wird  er  die  Errichtrmg  der  Pflanzung,  für  welche  Land  in  den 
Thälern  und  auf  den  Abhängen  der  Berge  an  der  Astrolabebai  in 
Aussicht  genommen  ist,  inzwischen  in  Angriff  genommen  haben. 
Ueber  die  Bildung  einer  Pflanzungsgesellschaft  fiir  Tab§k,  ebenfalls 
auf  Grund  des  Reichsgesetzes  vom  15./19-  März  1888,  sind  Verhand- 
lungen noch  im  Gange.  Die  Untersuchung  von  Proben  des  Bodens 
in  Astrolabebai  auf  der  Bremer  Moor- Versuchsstation  lässt  er- 
kennen, dass  ihre  Mehrzahl  hinsichtlich  des  Humus-,  Stickstoff-, 
Kalk-  und  namentlich  Ealkgehaltes  den  Dell-Böden  auf  Sumatra 
überlegen  ist. 

Forschungsreisen. 

Eine  Reise  zur  Untersuchung  der  Ufer  des  Augusta-Flusses  im 
Hinblick  auf  den  Tabakbau,  wurde  von  dem  Direktor  einer  Schweizer 
Tabakpflanzung  auf  Sumatra  mit  einigen  Beamten  der  Kompagnie 
unternommen  und  wir  entnehmen  einer  anonymen,  in  der  Köln.  Ztg. 
erschienenen,  Beschreibung  des  Flusses  Folgendes: 

Am  Abend  des  14.  M&rz  passirten  wir  Yon  Hatzfeldthafen  kommend  westlich 
Ton  der  Vulkaninsel  die  Käste.  Der  Vulkan  warf  die  ganze  Nacht  hindurch  Feuer 
aus,  und  Lavaströme  rollten  unaufhörlich  an  seinen  Seiten  herab.  Bei  Tagesanbruch 
erreichten  wir  die  Mündung  des  Augusta-Flusses.  Sie  scheint  für  einen  so  mäch- 
tigen Strom  wie  der  Augusta-Fluss  sehr  eng  zu  sein;  sie  ist  nur  eine  schmale 
Strasse  zwischen  den  Kronen  hohen  Baumdickichts,  welches  wandartig  an  beiden 
Seiten  sich  erhebt.  Die  ganze  Landschaft  in  weitem  Umkreis  steht  hier  unter 
Wasser.  Sagopalmen  bilden  auf  den  überschwemmten  Ufern  durch  ihre  4  Zoll 
langen,  nadelartigen  Stacheln  ein  so  dichtverflocbtenes,  uudurchdringliches  Bollwerk, 
dass  es  dem  dickhäutigsten  Hippopotamos  nicht  möglich  sein  wurde,  hindurchzukom- 
men. Wahrscheinlich  hat  der  Augusta-Fluss  noch  andere  Hündungskanäle.  Nach 
halbtägiger  Fahrt  verschwindet  zwar  der  sumpfartige  Charakter  der  Landschaft  nicht 
ganz,  doch  treten  die  alten  Sagopalmen,  die  wie  alle  Gycadeen  den  Blüthen-  und 
Fruchtschaft  aus  der  Mitte  der  Krone  heraustreiben,  schon  manchmal  zu  zwei  Dritt- 
tbeilen  aus  dem  Wasser  hervor,  auch  erscheinen  allerhand  Weich  holzbäume.  Feigen-, 
Brotfruchtbäume,  Hibiscen  u.  s.  w.,  wenn  auch  nur  in  Strauchform,  neben  Pandanen, 
Dracänen,  Tukkas.  Das  Flusswasser  (von  Meeresebbe  und  Flut  unabhängig)  hat 
augenscheinlich  jetzt  deu  höchsten  Stand,  da  höhere  Wassermarken  an  Stämmen 
u.  8.  w.  nirgends  wahrzunehmen  sind.  Weiter  stromaufwärts  treten  die  Uferränder 
hin  und  wieder  etwas  über  den  Wasserspiegel.  Verschwinden  die  sumpfanzeigenden 
Sagopalmen  auch  nicht,  so  nehmen  doch  die  Hochwaldbäume  einen  gesundern  Cha- 
rakter an;  Kokospalmen  zeigen  die  Nähe  von  Menschen  an;  Feigen-,  Brotfrucht-, 
Mango-,  Akazienbäume  u.  s.  w.  erreichen  ihre  in  Neuguinea  gewöhnlichen  mächtigen 
Formen  und  an  einigen  wenigen  trockenen  Uferplätzen  werden  Eingeborenendörfer 
sichtbar,  deren  Bewohner  mit  grossem  Eifer  sich  auf  ihre  Kanoes  werfen  und  uns 
7M  folgen  suchen.  Sie  fuhren  lange  Schaufelruder,  die  sie,  im  Boote  stehend,  ohne 
Dollen  mit  beiden  Händen  taktmässig  gebrauchen.  Hierin  unterscheiden  sich  die 
Koloniales  Jahrbuch  1890.  17 
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Augusta-Flnss-Leute  Ton  den  äbrigeu  Papuas  und  Kauakas  im  Kaiser  Wilhelm«- 
Land,  Bismarck- Archipel  und  Salomon- Gruppe,  welche  sitzend  oder  hockend  ihre 
kurzern,  spitzem  Ruder  gebrauchen.  Auch  haben  die  Augusta-Fluss-Leute,  im  Untei;- 
schiede  von  letztgenannten  Völkern,  sehr  rohe  Kauoes  aus  hohlen  (nicht  immer  aus< 
gehöhften)  Baumstämmen.  Sie  blieben  trotz  grosser  Ausdauer  bald  weit  zurück. 
Einige  BootiEsassen  schwängern  grüne  Bäsebe,  augenscheinlich  als  Friedenszeicbeu. 
Gegen  Abend  erschienen,  bald  nach  Passirung  einer  grossen  Flusschleife,  prachtvoll 
gelegene,  weit  ausgedehnte  grüne  Grasflächen  an  beiden  Seiten  des  Flusses.  Die 
ersten  Marschen  liegen  hinter  uns  und  die  Geest  tritt  nun  an  beiden  Seiten  an  den 
Fhiss  heran.  Die  „Ottilie'^  dampfte  zwischen  den  Grasbügeln  noch  eine  Strecke  auf- 
wärts und  warf  bei  Sonnenuntergang  in  etwa  10  Faden  Wasser  Anker  westlich  yon 
eiuem  Eingeborenendorf e. 

Die  Luft  war  ganz  aussergewöhnlich  klar,  sodass  wir  die  Vulkan-Insel,  welche 
doch  an  80  Kilometer  entfernt  war,  sehr  deutlich  sahen.  Der  Blick  hatte  ringsum- 
her und  auch  landeinwärts  bis  zum  entferntesten  Strich  am  Horizont,  ausser  diesem 
hohen  Vulkan,  kein  Hinderniss.  Mar  flaches  und  nach  Westen  leise  gewelltes  Land 
lag  da.  Die  schnöden  steilen  Korallen  wände,  deren  hoffnungsloser  Anblick  mir  seit 
19  monatlicher  Anwesenheit  in  Finschhafen  so  zur  Qual  geworden,  waren  aus  meiuim 
Gesichtskreis  verschwunden  und  auch  die  unheimlichen  Sümpfe  der  Augustafluss- 
Niederungen  lagen  hinter  mir.  Die  Stimmung  aller  an  Bord  war  eine  sehr  ver- 
gnügte, wurde  aber  bald  durch  den  Hohngesang  bedeutender  Muskitoschwärme 
furchtbar  gedämpft.  Diese  hier  besonders  schrecklichen  Plagegeister  trieben  uns 
abwechselnd  vom  Verdeck  in  die  Kojen  und  aus  den  Kojen  auf  da«  Verdeck.  Alle 
Mittel  erwiesen  sich  als  nutzlos.  Die  Bösewichter  krochen  unter  die  Fliegennetze, 
stachen  durch  Leintücher  und  Jäger- Unteijacken.  Ich  hallte  mich  in  Tabakswolken 
und  sah  mir  auf  dem  Verdeck  den  fernen  Vulkan  an,  von  dem  ohne  Unter- 
brechung bald  in  starkem,  bald  in  schwachem  Strömen  die  glähende  Lava  heranter- 
rieselte. 

Andern  Morgens  dampften  wir  bis  10  Uhr  weiter  stromaufwärts,  dann  begleitete 
ich  Herrn  Bluntschli  auf  seiner  Reise  ins  Land.  Vier  maiayische  Matrosen  hatten 
grosse  Muhe,  gegen  die  starke  Strömung  anzukämpfen  und  uns  ans  Ufer  zu  setzen. 
Wir  drangen  durch  einen  schmalen  Buschstreifen  in  das  dahinter  gelegene  Grasland. 
Die  Grasarten  sind  dieselben  wie  bei  Finschhafen  (hinter  Mattatakkum  auf  der  Höhe), 
doch  findet  sich  kein  Alang- Alang  darunter,  nur  „wilder  Hafer**  und  „Kängurah- 
Gras**,  die  allerdings  leicht  auszurotten  sind.  Das  Gras,  welches  in  Australien  höch- 
stens vier,  gewöhnlich  zwei  Fusa  hoch  ist,  erreicht  hier  eine  Höhe  von  zwölf  Fu:«». 
Meine  &eisegefö,hrten  hatten  aus  der  Entfernung  vom  Schiffe  au^j  geglaubt,  wir 
würden  wie  auf  einer  kurzgehaltenen  Viehweide  bequem  dahinschretten  und  eine 
meilenweite  Tour  machen  können;  hier  schluflf  uns  das  Gras  hoch  über  den  Köpfen 
zusammen.  Nur  sehr  mühsam  konnten  wir  bei  der  brennenden  Mittagssonne,  genau 
unter  dem  2.  Grad  südlicher  Breite,  langsam  vorrücken  bis  zu  einem  Punkt,  wo 
Herr  B.  eine  Probe  des  Bodens  nahm.  Der  Boden  besteht  aus  einem  steifen  gelb- 
lichen Lehm,  der  an  den  obern  Schichten  bis  zu  etwa  ^,i  Fuss  durch  Humus  eine 
etwas  dunklere  Farbe  erhalten.  Der  Lehiri  ist  sehr  fein.  Dass  er  sich  etwas  körnig 
anfühlt,  kommt  von  der  Beimischung  feinen  Kieselsandes  her.  Der  Boden  ist 
zweifellos  äusserst  fruchtbar,  aber  reichlich  schwer  und  wenig  durchlässig;  doch 
möchte  die  Sandmischung  diesen  mir  verdächtig  dicht  vorkommenden  Lehm  für 
Tabakpflanzung  genügen  lassen.     Wir  drangen  auf  eine  tiefe  Geländefalte  vor  und 
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trafen  zwischen  groben  Ried-  und  Sauergräsem  stehendes  Wasser.  Die  Niederung 
hatte  dem  Augenschein  nach  keinen  direkten  Abfluss  nach  dem  Meer.  Die  Anwesen- 
heit des  Wassers  und  die  Art  der  Gräser  verstärkten  meinen  Verdacht  der  Anwesen- 
heit des  für  Flachland  in  regenreichen  Gegenden  so  sehr  gefürchteteu  undurchlässigen 
Unterbodens.  Doch  habe  ich  die  feste  Ueberzeugung)  dass  am  obem  Ottilienflusse 
ganz  bedeutende  Flächen  besten  Bodpns  vorbanden  sind,  die  sich  nicht  nur  für 
Tabak,  sondern  für  Baumwolle,  Reis,  Mais  n.  s.  w.  vorzüglich  eignen. 

Die  Eingeboreuen  am  Augustafluss  hatten  bei  den  Beamten  der  Kompapnie  in 
Neuguinea  bisher  einen  bösen  Ruf.  £s  liefen  beängstigende  Erzählungen  von  flie- 
genden Pfeilen  und  erhobenen  Speeren  um,  und  grade  auf  der  Stelle,  wo  wir  mit 
dem  Boote  landeten,  soll  eine  Art  Gefecht  stattgefunden  haben.  Wir  landeten  unter 
den  Ai^en  von  Eingeborenen,  die  in  ihren  Booten  umherfuhren,  marschirten  mit 
unsern  Gewehren  unbehülflicb  und  schweisstriefend  in  dem  pfadlosen  hohen  Grase 
—  gänzlich  ungestört,  und  gelangten  nach  mehrständiger  Abwesenheit  wohlbehalten 
an  Bord  zurück.** 

Meteorologisches  und  Elimatologisches. 
Bei  den  meteorologischen  Beobachtungen  von  1886 — 1888  hatte 
sich  bereits  die  überraschende  und  für  den  Pflanzungsbetrieb  sehr 
wichtige  Thatsache  herausgestellt,  dass  hinsichtlich  der  jahreszeitlichen 
Vertheilung  der  Niederschläge  ein  grosser  Gegensatz  zwischen  Pinsch- 
hafen  einerseits  und  Konstantinhafen  und  Hatzfeldthafen  andererseits 
besteht.  Während  an  ersterer  Station  die  Hauptregenmengen  in  der 
Zeit  von  Juni  bis  September  fallen,  sind  im  westlichen  Theile  von 
Kaiser  Wilhelms-Land  die  Monate  Januar  bis  April  die  Hauptregen- 
zeit und  die  Monate  Juni  bis  August  die  trockensten  des  ganzen 
Jahres.  Die  neueren  Untersuchunjgen  haben  dies  bestätigt,  wie  folgende 
Zusammenstellung  beweist.  Es  fielen  in  Prozeuttheilen  der  gesamm- 
ten  Regenmenge  des  Jahres  (Juni  bis  Mai): 
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Die  Gesundheitsverhältnisse  siiKi  im  Allgemeinen  gunstig,  ins- 
besondere hat  Kerawara  und  auch  Hatzfeldthafen  wenig  Kranken  an 
Malaria  aufzuweisen,  dagegen  hat  im  Jahre  1889  eine  bösartige 
Dysenterie  unter  den  Eingeborenen  der  Astrolabebai  viele  Opfer  ge- 
fordert, ist  von  ihnen  auch  nach  Stephansort  und  Konstantinhafen 
übertragen  worden,  und  hat  sowohl  Weisse  als  Farbige  ergriflfen. 
Relativ    am  zahlreichsten    waren    im  Jahre  1889    Erkrankungen    an 
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Malaria  in  Finschhafen,  aber  im  Jahre  1890  ist  der  Prozentsatz 
heruntergegangen.  Unter  Furunkeln  und  tiefer  liegenden  Abscessen 
leiden  sowohl  Weisse  als  Farbige.  Die  Influenzaepidemie  ist  auf 
ihrer  Reise  um  die  Welt  übrigens  auch  nach  Kaiser  Wilhelms-Land 
gekommen. 

Bismarck- Archipel. 
Die  auf  der  Insel  Kerawara  durch  den  vormaligen  Landeshaupt- 
mann Frhrn.  v.  Schleinitz  angelegte  Station  bot  wegen  des  unbedeuten- 
den Umfanges  der  Insel  und  der  geringen  Ausgiebigkeit  des  Bodens 
kein  Feld  für  Kulturarbeiten,  so  dass  eine  Verlegung  der  Station  nach 
der  Gazelle-Halbinsel  im  Frühjahr  1890  durchgeführt  worden  ist. 
Die  Station  Herbertsböhe,  welche  dicht  neben  der  bekannten  Ralum- 
Plantage  liegt,  wird  von  Herrn  Parkinson,  einem  durch  langjährige 
Thätigkeit  auf  der  Plaatage  wohlerfahrenen  Manne,  verwaltet  und 
hat  für  Pflanzungszwecke  äusserst  passenden  Boden.  Dampfschiffe 
liegen  auf  geschützter  Rhede  in  geringer  Entfernung  vom  Lande  und 
für  Boote  ist  eine  durchaus  sichere  Landungsstelle  vorhanden.  Da 
die  Ralum-Plantage  als  sehr  gesund  bekannt  ist  und  das  erworbene 
Terrain  ganz  ähnliche  Höhen  Verhältnisse  hat  als  jene,  so  wird  die 
neue  Station  auch  als  Gesundheitsstation  Werth  haben.  Sie  wird 
auch  femer  als  Arbeiter-Depot  dienen.  Die  im  Granzen  etwas  un- 
ruhigen Eingeborenen  haben  aber  der  Station  bald  nach  ihrer  Grün- 
dung Schwierigkeiten  bereitet;  sie  erschlugen  einen  Aufseher  und  der 
kaiserliche  Kanzler  stellte  fest,  dass  der  Ueberfall  wohlüberlegt  und 
dass  von  Seiten  des  erschlagenen  Aufsehers  keinerlei  Veranlassung 
gegeben  war,  wodurch  der  Ueberfall  hätte  motivirt  werden  können. 
Da  die  Eingeborenen  eine  sehr  herausfordernde  Sprache  führten,  so 
beschloss  der  Kanzler,  sofort  energisch  vorzugehen,  um  so  mehr,  da 
die  Stämme  sich  mit  Nachbardistrikten  zu  verbinden  suchten  und 
einen  Ueberfall  der  Station  Herbertshöhe  planten.  Am  30.  März 
früh  3  Uhr  brach  deshalb  eine  bewaffnete  Macht  von  Ralum  auf, 
bestehend  aus  der  Polizeimannschaft  des  kaiserlichen  Kanzlers  sowie 
aus  Hülfsmannschaften  der  Ralumpflanzung.  Die  Leitung  und  Führung 
übernahm  der  Stationsvorsteher  Herr  Parkinson.  Es  gelang  in  der 
Dunkelheit  bis  dicht  an  die  feindlichen  Dörfer  zu  gelangen;  bei 
Tagesgrauen  wurden  dieselben  gestürmt,  nicht  ohne  Widerstand  von 
Seiten  der  Eingeborenen,  die  jedoch  den  überlegenen  Feuerwaffen 
der  Angreifer  auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  Die 
landeinliegenden  Dörfer  Gunagunoi,  Karawia  und  Litarebareba  wur- 
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den  auf  Geheiss  de»  Kanzlers  zerstört.  Vor  dem  Dorfe  Karawia 
hatte  ein  Trupp  von  Eingeborenen  sich  festgesetzt,  und  hier  wurde 
einer  getödtet;  leider  wurde  auch  einer  der  Ralumarbeiter  von  einer 
Kugel  getroffen  und  starb  mehrere  Tage  darauf  an  seiner  Wunde. 

Die  Erwartung,  dass  die  Eingeborenen,  durch  diese  Lection 
belehrt,  sich  auf  Verhandlungen  einlassen  würden,  bestätigte  sich 
nicht.  Im  Gegentheil  verbanden  sie  sich  mit  mehreren  volkreichen 
Inlandsdistrikten  und  griffen  am  2.  April  Ralum  an,  wurden  jedoch 
mit  einem  Verluste  von  3  Todten  zurückgetrieben.  Am  4.  wurde 
deshalb  ein  neuer  Zug  gegen  die  feindlichen  Dörfer  unternommen. 
Am  folgenden  Tage  begannen  die  eingeschüchterten  Dorfschaften  mit 
dem  Kanzler  in  ünterhandluns.'  zu  treten.  Es  wurde  von  ihnen  ver- 
langt, zunächst  als  Friedenszeichen  eine  bestimmte  Quantität  Muschel- 
geld zu  zahlen  und  die  Mörder  auszuliefern. 

Diese  prompten  und  effektvollen  Massnahmen  seitens  der  An- 
siedler werden  einen  dauernden  Einfluss  auf  die  Sicherheit  derselben 
sowie  deren  Eigenthum  ausüben.  Die  Küste  der  Gazellehalbinsel 
am  Eingange  der  Blanchebucht  hat  in  den  letzten  Jahren  mehr  und 
mehr  ein  zivilisirtes  Ansehen  erlangt  durch  die  verschiedenen  per- 
manenten Ansiedelungen  der  Weissen.  Bisher  wurden  solche  aus- 
gedehnte Expeditionen  in  der  Regel  den  kaiserlichen  Kriegsschiffen 
auferlegt;  die  Eingeborenen  erhielten  dadurch  den  Eindruck,  dass 
die  Weissen  selber  nicht  im  Stande  wären,  sich  zu  beschützen.  Diese 
Annahme  ist  jetzt  wohl  zerstört  worden,  weitere  Ausschreitungen 
daher  vor  der  Hand  wohl  kaum  zu  erwarten. 

Als  Depot  für  die  Arbeiter  gewann  diese  Station  bald  grosse 
Bedeutung.  Parkinson  hatte  vom  20.  bis  27.  Oktober  1889  an  der 
Blanche-Bay  und  an  der  Küste  von  Neu-Mecklenburg  im  Ganzen 
100  Arbeiter  angeworben  und  dehnte  nun  seine  Operationen  im 
November  und  Dezember  bis  nach  Buka  aus,  welches  zu  den  Salomo- 
Inseln  gehört.  Für  die  Arbeiter-Anwerbung  ist  neuerdings  ein  eigener 
Segelschoner  „Senta"  gebaut  worden.  Parkinson  hat  auf  seiner  Reise 
interessante  Beobachtungen  über  die  Bevölkerung  von  Buka  und 
besonders  über  die  der  kleinen  Atolle  östlich  von  den  Salomo-Inseln 
gemacht.  Auf  einigen  der  letzteren  ist  die  Bevölkerung  im  allmäh- 
lichen Absterben  begriffen,  und  zwar  ohne  dass  die  Weissen  hierauf, 
wie  es  sonst  an  vielen  Stellen  der  Fall  ist,  irgend  welchen  Einfluss 
haben.  Die  Grunde  dieser  Erscheinung  sucht  der  Beobachter  wohl 
mit  Recht  darin,  dass  auf  den  kleinen  Atollen  die  Inzucht  besteht 
und  damit  eine    allmähliche  Deteriorirung  der  Bevölkerung  entsteht. 
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Sie  liegeo  zu  weit  auseianoder,  ale  das«  überhaupt  eine  Vermischung 
der  verschiedenen  Stämme  und  Gruppen  entstehen  könnte.  Er  nimmt 
an,  dass  in  einem  nicht  allzulangen  Zeiträume  diese  tbeilweise  von 
Polynesien!  bewohnten  Ins^rnppen  vollkommen  entvölkert  sein  werden^ 
für  die  Markesas-Inseln  (britisch)  sei]  dies  mit  B^mmtheit  zu 
erwarten.  Die  Fead-Insul^ier  sind  z.  B.  im  Aussterben  begriffen« 
Qod  auch  die  t»ord*Howe-Grappe,  wo  die  deutsche  Flagge  gehisst 
wurde,  Ijiset  trotz  ihrer  dichteren  Bevölkerung  doch  eine  Abnahme 
erkennen.  Dort  sind  nllerdings  von  den  Europäern  schon  Krank* 
heiten  eingeschleppt  worden,  wie  z.  B.  die  Masern,  welche  sehr  unter 
den  Eingeborenen  wüthen. 

Ein  anderes  Arbeiter-Depot  ist  im  Finschhafeu  errichtet  worden, 
von  wo  aus  Anwerbetouren  im  März  nach  dem  Huongolf  und  im 
Mai  nach  der  Euste  nördlich  von  Finschhafeu  zwischen  Blücherhuk 
und  Kap  König  Wilhelm  nnd  dann  nach  Neu -Pommern  und  der 
Book-Insel  unternommen  und  83  Mann  angeworben  wurden.  Die 
Eingeborenen  waren  hier  und  dort  sehr  misstrauisch  —  wahrschein- 
lich in  der  Annahme,  dass  sie  von  den  Weissen  gegessen  werden 
wurden  —  und  eine  Reise  im  August  nach  dem  Huongolf  richtete 
dort  ebenfalls  noch  verbältnissmässig  wenig  aus. 

Die  Purdy-Inseln-Phosphate. 
Der  erste  im  Jahre  1889  gemachte  Versuch,  von  den  Purdy* 
Inseln  die  Phosphate  zu  holen,  ist  insofern  ergebnisslos  verlaufen, 
als  nach  Lage  der  Riffe,  der  Meerestiefe  und  der  Brandungs Verhält- 
nisse eine  sichere  Befestigung  des  fOr  die  Beladung  bestimmten 
Schiffes  unmöglich  war.  Da  die  Küste  derroassen  steil  abfällt,  dass 
man  am  Vordertheil  eines  dort  ankernden  Schiffes  50  und  am  Hinter- 
theil  150  m  Wässertieie  gemessen  hat,  da  es  keine  Bacht  giebt,  die 
als  Hafen  dienen  kann,  und  eine  fürchterliche  Brandung  ansteht, 
so  hat  das  Ankern  der  Schiffe  eben  so  grosse  Gefahren  wie  das 
Landen  der  Boote.  Die  Pnrdy-Iüseln  selbst  sind  winzig  kleine  und 
ganz  niedrige,  aber  dicht  bewaldete  und  durch  diesen  ihren  hoch- 
stämmigen Baumwuchs  auch  ziemlich  weit  sichtbare  Koralleneilande. 
Etwa  einen  Meter  tief  unter  der  Oberfläche  beginnen  jene  weisslich- 
gelblichen  Pbosphatlager,  die,  wenn  man  ein  Stückchen  zwischen 
den  Fingern  zerreibt  oder  sonst  zerkleinert,  das  Gefuge  winzig  klei- 
ner Muschelschälchen  erkennen  lassen.  Auf  eine  weite  Strecke  wnr- 
den  die  Phosphatlager  der  Mole-Insel  so  freigelegt,  dass  mit  der 
Ausbeutung  begonnen  werden  konnte.    Die  Entdecker  dieser  Bodeii- 
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schätze  sind  Engländer  gewesen,  die  eine  Zeit  lang  die  Ausbeutung 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  beabsichtigten.  Oenauere  Pläne  der 
Lagerstätten  hat  dann  im  Auftrage  der  Gompagnie  Dr.  Hollrang  an- 
gefertigt. Ob  die  Behauptung,  dass  Idinliche  Phosphatlager  auch  auf 
dem  Festlande  von  Neu-Guinea,  insbesondere  in  der  näheren  Um- 
gebung von  Finschhafen,  vorkämen,  richtig  ist,  ist  noch  nicht  er- 
wiesen. Es  ist  dann  ein  zweiter  Versuch^  nachdem  die  erforderlioben 
HQlfsmittel  zum  Festlegen  des  Schiffes  beschafft  worden  waren, 
unternommen  nnd  sind  1000  Tons  Phosphate  geladen  worden. 

Thätigkeit  der  Marine. 
Im  Jahre  1889  hatte  S.  M.  Ereuzerkorvette  „Alexandrine^  eine 
Rundreise  durch  den  Bismarck- Archipel  unternommen,  um  Einge- 
borene, welche  auf  Neu-Mecklenbui^  zwei  deutsche  Händler  er- 
schlagen hatten,  zu  züchtigen,  hatte  Finschhafen  besucht  nnd  war 
dann  schliesslich  nach  der  zur  Howe-Gruppe  gehörigen,  zwischen 
159,19  0.  nnd  5,24  S.  gelegenen  Ong-Tong- Insel  gefahren,  auf 
welcher  die  deutsche  Fli^e  aufgezogen  und  eine  anf  die  Erklärung 
des  deutschen  Protektorats  bezugnehmende  Proklamation  von  Herrn 
V.  Prittwitz  verlesen  wurde.  Die  gleiche  Förmlichkeit  wurde  auf 
der  Insel  Ysabel,  Salomonsgruppe,  wiederholt.  S.  M.  Kreuzerkorvette 
„Sophie^  traf  am  14.  Februar  in  Finschhafen  ein,  fuhr  auf  Er- 
suchen des  Kaiserlichen  Kommissars  nach  Hatzfeldthafen ,  wo  das 
Erscheinen  eines  Kriegsschiffes  auf  das  Verhalten  der  dortigen  noch 
immer  feindlich  gesinnten  Eingeborenen  von  Einfluss  zu  sein  ver- 
sprach, und  besuchte  dann  die  Gardner-  und  Sir  Charles  Hardy- 
Inseln,  um  Repressalien  gegen  verschiedener  Unthaten  angeklagte 
Eingeborene  auszuüben.  Die  „Alexandrine''  hat  am  26.  Juli  Matupi 
nnd  Herbertshöhe  besucht  und  war  vom  2. — 4.  August  in  Finsch- 
hafen.  Von  dort  besuchte  sie  in  Begleitung  des  Kaiserlichen  Kom- 
missars den  Bismarck-Archipel  und  landete  am  13.  August  auf  der 
Sir  Charles  Hardy-Insel  ein  Detachement  Polizeimannschaft.  Finsch- 
hafen ist  vom  22.  August  bis  8.  September  wieder  von  dem  Kreuzer- 
geschwader unter  dem  Befehl  des  Kontre-Admiral  Valois,  bestehend  aus 
S.  M.  S.  „Leipzig**  und  „Sophie",  besucht  worden.  Der  seit  Jahren 
nicht  dagewesene  längere  Aufenthalt  Kaiserlicher  Schiffe  am  Sitze  der 
Kaiserlichen  Verwaltung  wurde  natürlich  mit  lebhafter  Freude  be- 
grüsst  und  hat  auch  auf  die  Eingeborenen  sicher  einen  guten  Ein- 
druck gemacht 
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Das  Schutzgebiet  der  Marschall -Inseln. 

In  Folge  des  mit  Strenge  dnrchgefahrten  Verbotes  des  Eredit- 
gebens  und  dadurch,  dass  die  Häuptlinge  durch  den  Kaiserlichen 
Kommissar  zu  steter  Abzahlung  ihrer  alten  Schulden  angehalten 
wurden,  hat  sich  die  Schuldenlast  der  Eingeborenen  im  laufenden 
Jahre  auf  15000  Mark  vermindert.  Sie  würde  bereits  völlig  getilgt 
sein,  wenn  nicht  ein  Theil  der  Häuptlinge  sich  noch  im  Besitze 
europäischer  Segelschooner  befände,  mit  denen  sie  nur  mangelhaft 
umzugehen  verstehen  und  welche  deshalb  fortgesetzt  kostspieliger 
Reparaturen  bedürfen.  Die  Befreiung  der  Häuptlinge  von  Schulden 
wird  auch  den  Kaufleuten  zu  Gute  kommen,  da  die  Eingeborenen  sich 
iiaturgemäss  mit  mehr  Lust  und  Fleiss  der  Produktion  von  Kopra 
widmen,  weun  sie  wissen,  dass  sie  für  ihre  Mühe  bezahlt  werdeu, 
als  wenn  sie  den  grössten  Theil  des  Erlöses  ihrer  Arbeit  zur  Tilgung 
der  von  ihren  Häuptlingen  kontrahirten  Schulden  verwendet  sehen. 
Die  Erziehung  der  Eingeborenen  liegt  leider  noch  sehr  darnieder 
und  wird  nach  Ansicht  mäassgebender  Kreise  auch  keine  Fortschritte 
machen,  so  lange  nicht  an  Stelle  der  eingeborenen  Zöglinge  der 
Boston  Mission  Society  europäische  Missionare  treten. 

Der  Kaiserliche  Kommissar  a.  i.  für  die  Marschall-Inseln,  Vize- 
konsul Biermann,  hat  in  der  Zeit  vom  29.  September  bis  19.  Oktober 
1889  an  Bord  Sr.  M.  Kanonenboot  „Wolf  eine  Reise  durch  das 
Schutzgebiet  unternommen  und  die  Atolle  der  Ralik-Kette,  Ebon  und 
Namorik,  sowie  diejenigen  der  Ratak-Kette,  Likieb,  Maloelab,  Arno, 
Majeno  und  Mille  besucht.  Im  Anfang  des  Jahres  vnirde  auch  der 
etwa  100  Meilen  südlich  gelegenen  Insel  Nauru  (Pleasant  Island), 
welche  zum  Schutzgebiet  der  Marschall-Inseln  gehört,  ein  Besuch 
abgestattet,  welcher  später  von  dem  Sekretär  Eggert  wiederholt 
wurde.  Derselbe  hat  eine  genauere  Beschreibung  der  Insel  gegeben, 
deren  äusserer  Umfang  etwa  20  km  beträgt.  Das  Küstenland  ist 
«ehr  dicht  mit  gut  tragenden  Kokospalmen  besetzt  und  die  Einge- 
borenen pflanzen,  wo  irgend  Raum  ist,  weitere  Bäume  an.  Das 
Innere  der  Insel  ist  hügelig  und  durchschnittlich  35 — 40  m  über 
(lern  Meeresspiegel  erhaben.  Auf  der  Insel  leben  ca.  1050  Einge- 
borene, welche  in  zwölf  Stämme  getrennt  sind,  welche  ursprünglich 
Familien  und  nicht  Verbände  von  verschiedenen  Ortschaften  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Dafür  sprirht  die  noch  jetzt  herrschende  Be- 
stimmung, dass  Niemand  sich  mit  einem  Mitgliede  seines  eigenen 
Stammes  verheirathen  dürfe.     Die  Insel   hat   trotz    ihrer   Kleinheit 
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eine. gewisse  Bedentnsg;  es  befinden  sich  auf  ihr  das  Kaiserliche 
Bezirksamt  und  die  Küste  ist  mit  nenn  Faktoreien  und  zwei  Missions- 
stationen besetzt. 

Die  Kreuzerkorvette  „Alexandrine*'  besuchte  im  Mai  die  Mar- 
schall-Inseln, traf  am  10.  Mai  in  der  Lagune  von  Jalnit  ein  und  fuhr 
dann  nach  der  Insel  Namorik,  woselbst  der  Kaiserliche  Kommissar 
verschiedene  Geschäfte  zu  erledigen  hatte.  Ende  Mai  verliess  die 
Korvette  das  Schutzgebiet,  um  die  Rückfahrt  nach  Apia  anzutreten. 

Der  Jahresbericht  der  Jaluit-Gesellscbaft  theilt  mit,  dass  die 
Uebemahme  der  Faktoreien  und  Bestände  der  beiden  überliefernden 
Firmen,  der  Deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  der  Süd- 
see-Inseln  und  der  Herren  Robertson  &  Hemsheim,  welche  bereits 
am  1.  Februar  1888  stattfinden  sollte,  in  Folge  mangelhafter  Post- 
verbindung nicht  inne  gehalten  werden  konnte.  Der  Termin  für  die 
Faktoreien  auf  den  Marschall-Inseln  musste  auf  den  1.  April  1888 
vorschoben  werden  und  zog  sich  für  die  Stationen  auf  den  Carolinen- 
Inseln  sogar  bis  zum  1.  Februar  1890  hinaus.  Diese  üebernahme 
der  ca.  60  Handelsstationen,  welche  auf  einer  Wasserfläche  vertheilt 
liegen,  deren  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  über  2400  See- 
meilen beträgt,  hat  nicht  unerhebliche  Störungen  des  geschäftlichen 
Betriebes  verursacht,  wie  auch  die  Einführung  der  deutschen  Reichs- 
währung an  Stelle  der  kursirenden  chilenischen  und  bolivianischen 
Dollars,  welche  vom  nationalen  Standpunkt  wünschenwerth  war,  nicht 
unerhebliche  Opfer  gekostet  hat.  Alle  diese  Umstände  haben  dem 
ersten  Geschäftsjahre,  neben  den  Gründungs-  und  Stempelkosten  eine 
schwere  Last  ausserordentlicher  Unkosten  aufgebürdet,  so  dass  sich 
ein  Verlust-Saldo  von  77  491  Mark  ergiebt;  die  allgemeine  Geschäfts- 
age ist  aber  gut,  denn  die  Kauffähigkeit  der  Eingeborenen  hat  ganz 
bedeutend  zugenommen  und  die  Gesellschaft  war  dem  gesteigerten  Be- 
dürfnisse entsprechend  in  der  Lage,  reichliche  Waaren-Vorräthe  nach 
ihren  Faktoreien  zu  legen.  Auch  der  europäische  Marktwerth  des 
ausschlaggebenden  Produktes,  Kopra,  welcher  anfänglich  tiefer  als 
je  zuvor  gesunken  war,  hat  sich  allmählich  erholt.  Soweit  sich  also 
die  Verhältnisse  übersehen  lassen,  dürften  für  das  zweite  Geschäfts- 
jahr recht  befriedigende  Resultate  erwartet  werden.  Das  für  den 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Inseln  bestimmte  Schiffsmaterial  be- 
findet sich  in  tadellosem  Zustande  und  ist  allen  Anforderungen  ge- 
wachsen. Die  Kokosplantage  der  Gesellschaft  auf  der  Providence- 
InseH)  liefert  zur  Zeit   bereits    eipen   genügenden    Ertrag,   um  alle 

')  Durch  Kaiserliche  YerordnuDg  Tom  13.  September  1886  wurde  das  deutsche 
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Kosten  ihres  Unterhaltes  zu  decken;  nach  weiteren  fünf  bis  sechs 
Jahren  wird  dieselbe  ein  werthvoUes  Objekt  bilden,  von  welchem 
eine  fortdauernde  regelmässige  Einnahme  zn  erwarten  ist. 

Seit  Oktober  1888  ist  Jalnit  dem  Weltpostverein  eingereiht  und 
eine  Postagentar  daselbst  errichtet;  die  Befi^rderang  der  Briefe  ge- 
schieht zur  Zeit  noch  durch  Sehiffsgelegeoheiten  von  Sydney  und 
San  Francisco. 


Ueber  Samoa. 

Die  Generalakte  der  Samoa-Konferenz,  auf  Grund  deren  Ruhe 
und  Ordnung  auf  den  von  Parteikämpfen  zerrissenen  Inseln  her- 
gestellt werden  soll,  enthält  acht  Artikel.  1.  Eine  Erklärung,  be- 
treffend die  Unabhängigkeit  und  Neutralität  der  Samoa-Inseln,  worin 
den  Bürgern  und  ünterthanen  der  Vertragsmächte  Gleichheit  der 
Rechte  auf  den  genannten  Inseln  gesichert  und  für  die  sofortige 
Wiederherstellung  von  Frieden  und  Ordnung  auf  denselben  Sorge 
getragen  wird.  2.  Eine  Erklärung,  betreffend  die  Aenderung  be- 
stehender Verträge  und  die  Zustimmung  der  Samoanischen  Regie- 
rung zu  dieser  Akte.  3.  Eine  Erklärung  über  die  Errichtung  eines 
obersten  Gerichtshofes  für  Samoa  und  die  Bestimmung  seiner  Zu- 
ständigkeit. 4.  Eine  Erklärung,  betreffend  Ansprüche  auf  Lände- 
reien in  Samoa,  durch  welche  die  Verfügung  der  Eingeborenen 
darüber  beschränkt  und  für  die  Untersuchung  der  Landansprüche 
und  die  Eintragung  gültiger  Titel  Sorge  getragen  wird.  5.  Eine 
Erklärung,  betreffend  den  Munizipal-Distrikt  von  Apia,  durch  welche 
für  eine  lokale  Verwaltung  desselben  Sorge  getragen  und  die  Zu- 
ständigkeit des  Munizipal-Magistrates  bestimmt  wird.  6.  Eine  Er- 
klärung, betreffend  Besteuerung  und  Einkünfte  in  Samoa.  7.  Eine 
Erkläning,  betreffend  die  Beschränkung  des  Verkaufs  und  Gebrauchs 
von  Waffen,  Munition  und  berauschenden  Getränken. 

Zu  dem  Oberrichter  ist  ein  Schwede,  Herr  v.  Cederkrantz, 
ernannt  worden,  welcher,  nachdem  er  sich  den  Regierungen  von 
Deutschland,  England  und  Nordamerika  vorgestellt,  am  Ende  des 
Jahres  1890  in  seinem  neuen  Wirkungskreis  eingetroffen  sein  dürfte, 
wo  man  seiner  Ankunft  mit  Spannung  entgegensah. 

Schutzgebiet  auch  über  die  ProYideoce- Insel  ausgedehnt,  obwohl  die  Insel,  welche 
unter  9*^  40'  n.  Br.  und  161*^  o.  L.  liegt,  nach  der  Grenze  des  am  17.  Dezember 
1885  abgeschlossenen  spanisch-deutschen  Karolinen -Vertrages  als  zur  spauischen 
Interessensphäre  gehörig  zu  rechnen  w&re. 
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über  die 

Beweggründe  zu  dem  deutsch -eoglischen  Abkommen/) 

(Aas  dem  Deutschen  Reichs-  nnd  EönigL  PrenssUchen  Staats-Aüzeiger.) 


Nachdem  das  deutsch- englische  Abkommen  vom  1.  Jnli  d.  J.  die  zn  seiner 
Gälüftkeit  erforderlichen  Stadien  soweit  durchlaufen  hat,  dass  seiner  Ausfahrung 
Hindemisse  nicht  mehr  entgegenstehen ,  sollen  nunmehr  diejenigen  Gesichtspunkte 
dargelegt  werden,  welche  für  die  Kaiserliche  Regierung  bei  Abscbluss  desselben 
maasgebend  gewesen  sind. 

Allem  Toran  stand  das  Bestreben,  unsere  durch  Stammes  Verwandtschaft  und 
durch  die  geschichtliche  Entwickelung  beider  Staaten  gegebenen  guten  Beziehungen 
zu  England  weiter  zu  erhalten  und  zu  befestigen  und  dadurch  dem  eigenen  Inter- 
esse wie  dem  des  Weltfriedens  zu  dienen.  Mit  der  durch  die  Ausdehnung  unserer 
uberseeiscben  Beziehungen  und  kolonialen  Bestrebungen  gegebenen  Vermehrung  der 
Berährungspunkte  mit  anderen  Staaten,  namentlich  mit  England,  hatte  auch  die 
Wahrscheinlichkeit,  yerstimmende  Reibungen,  weiter  wirkende  Differenzen  nicht 
immer  vermelden  zu  können,  zugenommen.  Solehe  Wirkungen  sich  nicht  bis  auf 
die  allgemeine  Politik  fortsetzen  und  diese  dadurch  geföhrden  zu  lassen,  musste 
das  vornehmste  Ziel  der  Verhandlungen  sein.  Der  Gedanke:  um  eines  MwMhn 
Zwistes  willen  in  letzter  Instanz  zum  Zerwurfniss  mit  England  gedrängt  werden  zu 
können,  durfte  keinen  Raum  gewinnen.  Es  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
unser  kolonialer  Besitz  materiell  bei  Weitem  nicht  werthvoll  genug  ist,  um  etwa 
gar  die  Nachtheile  eines  den  beiderseitigen  Wohlstand  auf  das  Tiefste  erschüttern- 
den Krieges  aufzuw&gen.  Aber  nicht  bloss  der  Krieg  mit  den  Waffen  in  der  Haud 
musste  vermieden  werden,  auch  die  Verfeindung  der  Nationen,  die  Verbitterung  der 
Stimmung  in  weiteren  Interessentenkreisen,  die  diplomatische  Fehde  durften  in 
unserem  kolonialen  Besitz  keinen  Boden  finden.  Wir  wünschen  dringend,  die  alten 
guten  BeziebuDgen  zu  England  auch  auf  die  Zukunft  zu  übertragen. 

Wie  weit  Gemeinsamkeit  der  Interessen  oder  verbriefte  Verträge  im  Stande 
sind,  in  unserer  scbnelUebenden  Zeit  die  Politik  der  Staaten  über  allen  Wechsel 


^)  Diese  Denkschrift  ist  auch  als  No.  1  der  Sammlung  amtlicher  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Reichs-  und  Staatsanzeiger  (Berlin,  Oarl  Heymanns  Verlag) 
zum  Preise  von  50  Pfennigen  zu  beziehen. 
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der  Personen  und  der  Verhältnisse  fort  auf  längere  Zeiträume  fest  zu  binden,  mag 
dahin  gestellt  bleiben.  Zweifellos  aber  wird  das  sicherste  Mittel  für  ein  freund- 
schaftliches Einyernehmen  zwischen  zwei  Staaten  auf  die  Dauer  darin  gesucht  werden 
können,  dass  man  sich  bestrebt,  alle  diejenigen  Punkte  zu  finden  und  zu  begleichen, 
Vielehe,  die  Keime  zukünftiger  Verwickelungen  in  sich  tragend,  die  Nationen  mit 
der  Zeit  einander  entfremden  konnten.  Je  mehr  die  Politik  mit  nationalem  Em- 
pfinden, mit  gesteigertem  Ehrgefühl  der  Volker  zu  rechnen  hat,  um  so  mehr  muss 
sie  danach  trachten,  schon  früh  die  ersten  Anfänge  nationaler  Verstimmungen  zu 
entfernen. 

Aber  auch  Yon  dem  begrenzteren  Standpunkt  der  gedeihlichen  Entwickelung 
unserer  eigenen  überseeischen  Politik  wäre  jede  weiter  greifende  DifTerenz  mit 
England  tief  zu  beklagen.  Wir  sind  in  unseren  überseeischen  Beziehungen  vielfach 
auf  das  freundschaftliche  Verhalten  der  grosseren,  älteren  Seemacht  angewiesen. 
England  gestattet  unserer  Marine  überall  bereitwillig  die  Mitbenutzung  seiner  Häfen, 
Docks  und  anderen  maritimen  Anst^ten;  Handels-  und  Kriegsmarine  beider  Länder 
erfreuen  sich  gegenseitigen  Wohlwollens. 

Nicht  iii  demselben  Maasse  indess  wsr  es  überall  geglückt,  auch  aus  der 
kolonialen  Politik  beider  Reiche  unliebsame  Differenzen  fern  zu  halten.  Es  waren 
hie  und  da  Reibungen  zwischen  den  beiderseitigen  Gesellschaften  und  Organen, 
welche  sich  die  Pflege  kolonialer  Angelegenheiten  und  Interessen  zur  Aufgabe  ge- 
macht hatten,  eingetreten.  Diese  sich  in  scheinbar  unbegrenzten  Räumen  bewegen- 
den und  mit  unbenannten  Grössen  rechnenden,  vielfach  mehr  an  die  Phantasie  als 
an  das  Urtheil  ihrer  Landsleute  appellirenden  Gesellschaften  und  Organe  verstanden 
es  nicht  selten,  die  öffentliche  Meinung  zu  beeinflussen,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  dabei  auch  die  Regierungen  in  eine  gewisse  Mitleidenschaft  gezogen 
wurden.  Die  Konkurrenz  und  die  Eifersucht  der  Kolonial-Interessenten  brachten  es 
mit  sich,  dass  fortwährend  Reklamationen  wegen  der  wirklichen  und  vermeintlichen 
Uebergriffe  der  Einen  ^egen  die  Anderen  erhoben  wurden,  und  dass  die  Regierungen 
einen  wesentlichen  Theil  ihrer  internationalen  Beziehungen  in  der  Erledigung  dieser 
Reklamationen  erblicken  mussten.  Seit  1886  wurde  über  diese  Anspräche  und 
Streitigkeiten  der  gegenseitigen  Interessenten  zwischen  den  Regierungen  verhandelt, 
im  einzelnen  Falle  diese  und  jene  Streitigkeit  ausgeglichen  oder  vertagt,  im  All- 
gemeinen aber  blieb  als  Ergebniss,  dass  eine  völlige  Begleichung  nicht  eingetreten 
war.  Die  Nothwendigkeit,  diesem  Zustande  fortdauernder,  das  gute  Einvernehmen 
beeinträchtigender  ZwiHtigkeiten  ein  Ende  zu  machen,  war  der  deutschen  wie  der 
englischen  Regierung  zum  Bewusstsein  gekommen.  Anfangs  dieses  Frühjahrs  hatten 
sich  deshalb  beide  Regierungen  verständigt,  oämmtliche  strittige  Fragen  durch  De- 
legirte  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen  und  dabei  zu  versuchen,  inwieweit 
sich  auf  Grund  dieser  mündlichen  Erörterungen  eine  Einigung  erreichen  lassen  werde. 

Am  3.  Mai  d.  J.  traf  zu  diesem  Bebufe  Sir  Percy  Anderson  in  Berlin  ein  und 
ging  mit  dem  Geheimen  Legations- Rath  Dr.  Krauel  in  mehrfachen  Berathungen  die 
sämmtlichen  afrikanischen  Streitpunkte  durch.  Es  stellte  sich  dabei  bald  heraus, 
dass  diese  Detail-Erörterungen  die  Angelegenheit  nicht  abschliessen  konnten,  und 
musste  vielmehr  versucht  werden,  einen  allgemeinen  Standpunkt  zu  finden.  Es 
wurde  daher  diesseits  als  für  uns  leitender  Gesichtspunkt  hingestellt,  dass  die  ver- 
schiedenen streitigen  Gegenstände  als  ein  untrennbares  Ganzes  behandelt,  und 
dass  als  Tauschobjekte  diejenigen  Punkte  verwerthet  werden  sollten,  deren  relativer 
Werth    für    die    beiden  Staaten    ein    verschiedener  war,    so  dass  das  Interesse  des 
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einen  mit  dem  des  anderen  bei  einem  Umtausch  vereinif^  werden  konnte.  Es  er- 
schien wohl  möglich,  einen  Vertrag  zu  Stande  zu  bringen,  in  welchem  zwar  keiner 
der  beiden  Tbeile  alle  seine  Wünsche  befriedigt  sehen  würde,  in  welchem  aber  auch 
Jeder  von  Beiden  einen  Gewinn  gerade  an  denjenigen  Stellen  zu  Tereeichnen  hätte 
welche  Ton  seinem  besonderen  Standpunkt  aus  die  werth^olleren  waren. 

Nachdem  diese  Gesichtspunkte  die  Allerhöchste  Billigung  Sr.  Majest&t  des 
Kaisers  erlangt  hatten,  konnte  der  deutsche  Botschafter  Graf  Hatzfeldt  die  bezüg- 
lichen, allgemeineren  Verhandlungen  mit  Lord  Salisbury  in  London  beginnen. 
Bereits  am  17.  Juni  kam  es  zu  der  Torlftufigen  Verständigung,  welche  in  No.  145 
des  Deutschen  Reichs-  und  Königlich  Preussischen  Staats- Anzeigers  yeröffentlicht 
ist.  Die  Einzelheiten  dieses  Abkommens  wurden  sodann  zwischen  den  obengenannten 
Delegirten  der  beiden  Regierungen  in  Berlin  auf  der  nunmehr  gefundenen  Grund- 
lage durchgearbeitet,  und  es  konnte  nach  angestrengter  Arbeit  das  Abkommen  am 
1.  Juli  Abends  pezeicbnet  werden. 

Im  Einzelnen  waren  dabei  für  uns  folgende  Erwägungen  maassgebend  ge- 
wesen: 

I.  West-  und  SOdwMt-Afrika. 

Das  deutsche  Togogebiet,  welches  reich  an  kulturföhigem  Land  ist  und 
fast  alle  tropischen  Produkte  hervorbringt,  kann  in  Zukunft  ein  ergiebiges  Feld  für 
den  Betrieb  von  Plantagen  bieten.  Die  in  dieser  Beziehung  eingeleiteten  Unter- 
nehmungen befinden  sich  indessen  noch  in  den  ersten  Anfingen.  Von  Bedeutung 
ist  einstweileu  allein  der  Handelsverkehr,  welcher  eine  erfreuliche  Entwicketung  ge- 
uommen  hat.  An  dem  nur  wenige  Meilen  langen  Küstenstreifen  von  Lome  bis 
Klein-Popo  sind  11  europäische  Firmen  angesessen,  welche  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1888  bis  31.  März  1889  einheimische  Produkte  —  namentlich  Palmöl, 
Palmkeme,  Gummi,  Elfenbein,  Erdnüsse  —  im  Werthe  von  1  900  000  M.  ausgeführt 
haben  und  deren  Einfuhr  nach  Togo  sich  in  der  gedachten  Zeit  auf  einen  Werth 
von  *i  Millionen  Mark  beziflfert  hat.  Der  gedachte  Verkehr  wurde  durch  112  Schilfe, 
welche  die  Rhede  von  Klein-Popo  anliefen,  vermittelt.  Für  das  Jahr  1889/90  liegen 
genaue  statistische  Nachrichten  noch  nicht  vor,  nach  dem  Ergebnlss  der  Zollein- 
nahinen  darf  aber  erwartet  werden,  dass  der  Handelsumsatz  sieb  auch  in  diesem 
Zeitraum,  mancher  ungünstig  wirkender  Verhältnisse  ungeachtet,  ungefiihr  auf 
gleichem  Niveau  wie  im  Vorjahre  gehalten  hat. 

Bei  der  räumlich  geringen  Ausdehnung  des  Schutzgebietes,  welches  im  Osten 
durch  französisches  und  im  Westen  durch  englisches  Gebiet  begrenzt  wird,  ist  für 
die  Weiterentwickelung  des  Handels  in  Togo  der  Verkehr  mit  dem  Hinterlande  von 
grösster  Bedeutung.  Um  das  in  gerader  Linie  hinter  dem  Togogebiet  liegende 
Hinterland  zu  erforschen  und  dem  Handel  zu  erschliessen,  ist  seiner  Zeit  im  Adeli- 
lande  die  Station  Bismarcksbur^r  angelegt  worden.  Von  dort  aus  sind  freundliche 
Beziehungen  mit  den  umliegenden  Eingeborenen-Stämmen  angeknüpft  und  auch  in 
anderer  Beziehung  (Beförderung  der  Gummi- Gewinnung  etc.)  Erfolge  erzielt  worden. 
Wichtiger  als  diese  Gebiete  sind  aber  die  nordwestlich  von  der  deutschen  und 
hinter  der  englischen  Interessensphäre  gelegenen  Gegenden  von  Salaga,  Jendi  und 
Gambaga,  welche  theils  von  heidnischen,  theilweise  aber  auch  schon  von  mohamme- 
danischen Völkerschaften  bewohnt  sind.  Von  dort  aus  findet  schon  jetzt  ein  reger 
Karawanenverkehr  nach  der  Küste  statt.  Den  Berichten  der  deutschen  Forschuugs- 
I  eisenden  (Hauptmann  v.  Fran^ois  und  Dr.  Wolt)  zufolge  ist  der  Handel  nach  jenen 
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Gegenden  aber  einer  weiteren  sebr  erbeblicben  Steigerung  f&big.  Namentlicb  kommt 
in  dieser  Beziebung  die  Stadt  Salaga  in  Betracht,  welcbe  einerseits  den  Mittelpnnkt 
fär  die  aus  dem  Innern  Afrikas  und  den  Gegenden  des  oberen  Niger  kommenden 
Karawanen  und  den  Stapelplatz  für  die  Produkte  jener  Gegenden  bildet,  auf  dereu 
Markt  andererseits  aber  auch  für  europäische  Artikel  reicher  Absatz  geboten  ist. 
Um  jene  Gegenden  dem  deutschen  wie  dem  englischen  Unternehmungsgeist  nutzbar 
zti  machen,  ist  in  dem  im  Jahre  1888  mit  England  abgeschlossenen  Abkommen 
vereinbart  worden,  dass  dieselben  neutral  bleiben  sollen,  und  davs  in  dieser  neu- 
tralen Zone  keine  der  beiden  M&ehte  Hobeitsrechte  erwerben  darf.  Jedenfalls  wurde 
Deutschland  Unternehmungen  gegenüber,  welch«  diese  Neutralität  berühren  könnten, 
auf  Grund  der  tou  dem  Hauptmann  T.  Fran^ois  geschlossenen  Schutz?ertrfige  das 
Recht  der  Priorität  zu  beanspruchen  haben. 

Wenn  durch  diese  Maassnahmen  dafür  Sorge  getragen  ist,  dem  Handel  von 
Togo  weite  Gebiete  offen  zu  halten,  so  hat  es  sich  aber  weiter  als  nothig  erwiesen, 
auch  dafor  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  eine  bequeme  und  sichere  Verbindung 
zwischen  Salaga  und  dem  deutschen  Schutzgebiete  hergestellt  wird.  In  dem  vorher 
gedachten  Abkommen  Yom  Jahre  1888  waren  die  Gebiete  am  unteren  und  mittleren 
Laufe  des  Volta  zwischen  den  beiden  Mächten  nach  Landschaften  getheilt;  Deutsch- 
land waren  die  Landschaften  von  Eewe,  Towe,  Agotime  und  das  Gebiet  nördlich 
Yon  Grepi  (Peki)  zugesprochen,  während  England  die  Landschaften  von  Aquamu 
und  Grepi  erhalten  hatte.  Alsbald  aber  ergaben  sich  Zweifel  aber  die  Ausdehnung 
jener  Landschaften.  Namentlich  bezüglich  des  Gebiets  von  Peki  standen  sich  die 
Angaben  schroff  gegenüber,  indem  die  einen  dasselbe  dicht  über  dem  Grte  Peki 
endigen  Hessen,  während  andere  nicht  nur  die  Stadt  Kpandu,  sondern  auch  die 
Gebiete  von  Inkonja  und  Buem  für  Theile  von  Grepi  erklärten.  Diese  Verhältnisse 
schlössen  eine  doppelte  Gefahr  für  den  deutschen  Handel  in  sich.  Die  Unsicherheit 
der  Grenzen  in  Verbindung  mit  dem  seit  langen  Jahren  von  England  geübten  Ein- 
flusa  hatten  zur  Folge,  dass  in  den  streitigen  Grenzbezirken  jeder  Verkehr  mit  den 
deutschen  Küstenplätzen  von  den  Eingeborenen  vermieden  wurde.  Schlimmer  aber 
war,  da&s  die  Karawanenstrasse  aus  der  oben  erwähnten  neutralen  Zone  durch  den 
streitigen  Theil  von  Grepi  und  namentlich  über  Kpandu  führte,  und  dass  die  Kara- 
wanen, von  der  Stimmung  der  dortigen  Eingeborenen  beeinflusst,  von  dem  gedachten 
Orte  aus  ihren  Weg  nicht  mehr  wie  früher  nach  dem  im  deutsehen  Gebiet  belegenen 
Lome,  sondern  nach  dem  britischen  Theile  der  Küste  nahmen.  Durch  das  neue 
Abkommen  werden  beide  Gefahren  beseitigt,  die  in  demselben  festgesetzte  Grenz- 
linie ist  leicht  an  Ort  und  Stelle  festzulegen;  überdies  aber  entspricht  sie  den 
deutschen  Interessen  und  Wünschen,  indem  nunmehr  die  Karawanenstrasse  von 
Salaga,  Jendt  etc.  lediglich  deutsches  Gebiet  berührt  und  somit  der  von  Alters  her 
bestehende  direkte  Verkehr  von  dort  nach  Lome  gesichert  ist.  Die  Herstellung 
einer  anderen  Verbindung  nach  der  neutralen  Zone  wäre,  wenn  überhaupt  in  den 
nächsten  Jahren  erreichbar,  mit  vielen  Mühen  und  Opfern  verknüpft  gewesen.  Für 
die  Entwickelung  des  Handels  im  Togogebiet  ist  daher  die  durch  das  Abkommen 
herbeigeführte  Grenzregulirung  ein  namhafter  Vortheil.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  dieser  Vortheil  wesentlich  einer  britischen  Konzession  zu  verdanken  ist,  denn 
es  kann  nach  dem  vorgebrachten  Material  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
trüber  in  Aussicht  genommene  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  sicher  bei  Kpandu., 
wahrscheinlich  aber  auch  bei  Buem  und  Inkonja  die  Zugehörigkeit  zu  der  Englan  l 
zuerkannten  Landschaft  Crepi  ergeben  hätte. 
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In  Kamerun  iet  der  Boden  ibnlich  wie  in  Togo  zur  Erzeugung  last  s&mmt- 
lieber  tropischen  Produkte  geeignet.  Der  Plantagenbetrieb  hat  hier  bereits  eine 
grossere  Enlwickelnng  genommen,  indem  auf  den  Pflanzungen  der  Kamerun-Land - 
und  Plantagen-Gesellschaft  und  der  Tabakbau- Oesellscbaft  Kamerun  erfreuliche  Re- 
sultste  mit  Tabak  erzielt  worden  sind.  Auch  mit  dem  Anbau  von  Vanille  und 
Kakao  sind  erfolgreiche  Versuche  gemacht  Ebenso  wie  in  Togo  tritt  aber  auch 
hier  der  Plantagenbetrieb  gegen  die  Bedeutung  der  Handelsuntemehmungen  weit 
zurück.  Der  Handel  von  Kamerun  liegt  in  den  H&nden  von  9  Firmen,  darunter 
2  grossen  deutschen  H&usem,  Faktoreien  dieser  Unternehmungen  sind  auf  einzelne 
Punkte  des  Südens  und  des  Nordens  des  Schutzgebietes  vertheilt. 

Die  Hauptaasfuhrartikel  bilden  Palmöl,  Palmkeme,  Kautschuk  und  Elfenbein. 
Die  Einfuhrartikel  sind  sehr  verschiedeoer  Art,  eine  Uebersicht,  aus  welcher  sich  die 
in  der  Zeit  vom  1.  Juli  bis  31.  Dezember  v.  J.  importirten  Gegenstände  und  deren 
Mengen  ergeben,  ist  in  dem  Deutschen  Kolonialblatt  No.  1  auf  Seite  4  veröffentlicht. 
Die  Zölle,  mit  welchen  die  Einfuhr- von  Spirituosen,  Waffen,  Pulver,  Salz  und  Reis 
belegt  ist,  ergaben  einen  Ertrag 

in  dem  Etatsjabr  1888/89  von  191  844,42  M. 
„      „  «        1889.90     „     200  525,91   , 

Der  Ein-  und  Ausfuhrverkebr  wurde  ermittelt 

im  Jahre  1887  durch  81  Schiffe, 
„  ,  1888  «  97  ,. 
«  ,  1889  «  82  , 
Ein  wesentliches  Hindemiss  far  den  Handel  in  Kamerun  hat  bisher  der  von 
den  Eingeborenen  an  der  Käste  betriebene  und  monopolisirte  Zwischenbandel  ge- 
bildet. Im  Söden  ist  dieses  HJ onopol  zum  grossen  Theil  durch  die  Expeditionen 
des  Hauptmanns  Kundt  und  des  Lieutenants  Morgen  durchbrochen,  im  Norden  i$t 
hierin  durch  die  letzte  Expedition  des  Dr.  Zintgraff,  welcher  bis  nach  Adamua  hin- 
auf mit  den  Eingeborenen  Beziehungen  angeknöpft  hat,  wenigstens  ein  Anfang  ge- 
macht. Ist  der  Zwischenhandel  erst  völlig  beseiti$rt  und  der  Verkehr  auch  mit  dem 
weiter  entfernten  Hiaterlande  frei,  so  darf  auf  eine  erhebliche  Hebung  des  Handeln 
von  Kamerun  gehofft  werden.  Die  in  dem  neuen  Abkommen  getroffene  Bestimmung, 
dass  der  Durchgangsverkehr  zwischen  den  beiderseitigen  Gebieten  und  dem  Tschad, 
see  frei  sein  und  keinen  Transitabgaben  unterliegen  soll,  dürfte  sich  alsdann  als 
äusserst  nützlich  für  Kamerun  erweisen.  Durch  dieselbe  wird,  auch  wenn  englische 
Unternehmungen  in  jenen  Ländern  Deutschland  zuvorkommen  sollten,  dem  Handel 
unseres  Schutzgebiets  der  freie  Verkehr  mit  den  in  diesen  Gegenden  angesiedelten 
reichen  mohamedanischen  Völkerschaften  offen  gehalten.  Was  die  in  dem  Vertrage 
getroffene  Bestimmung  über  die  Nordgrenze  des  Kamerungebiets  (von  der  See  bis 
zu  den  Rapids  des  Crossflusses)  betrifft,  so  haben  hier  definitive  Bestimmungen 
nicht  erfolgen  können,  weil  der  Königlich  grossbritannischen  Regierung  die  Ergeb- 
nisse der  vor  Kurzem  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  englischen  Vermessungen 
noch  nicht  zugegangen  waren.  Für  Kamerun  kommt  es  indess  bei  der  vorliegenden 
Frage  fast  allein  darauf  an,  ohne  Aufgabe  von  werth vollem  Land  eine  Grenze  zu 
halten,  welche  eine  leichte  und  wenig  kostspieliere  Zolluberwachung  cre^tattet.  Dieses 
Bedürfniss  hat  bei  den  Verhandlungen  volle  Beachtung  trefunden,  und  es  ist  dem- 
nach zu  erwarten,  dass  sich  wegen  der  definitiven  Grenzregulinmg  leicht  eine  ent- 
sprecliende  Vereinbarung  erreichen  lassen  wird. 

Das  Südwest-afrikanische  Schutzgebiet  zeigt  einen  wesentlich  anderen 
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C'barakter  als  die  Schutzgebiete  von  Kamerun  und  Togo.  Einen  Flächenraum  von 
15  000  bis  20  000  deutschen  Quadratmeilen  umfassend,  ist  das  zur  deutschen  Inter- 
essensphäre gehörige  Gebiet  von  etwa  150  bis  160  Tausend  Eingeborenen  und  400 
bis  500  Weissen  bewohnt.  Der  Handelsumsatz  hat  sich  demgemäss  bisher  in  be- 
scheidenen Grenzen  gehalten  und  eine  erheblichere  Entwickelung  desselben  ist  auch 
erst  bei  dichterer  Besiedelung  des  Schutzgebietes  zu  erwarten. 

Aussichten  für  die  Zukunft  eröffnet  das  Gebiet  in  doppelter  Richtung.  Ein- 
mal sind  vom  Norden  bis  zum  Süden  der  Interessensphäre,  vom  Kaoko-Felde  bis 
zum  Gebiete  der  Bondelzwarts  zahlreiche  Funde  von  Gold  und  anderen  Metallen 
(namentlich  Kupfer)  gemacht  worden.  Allerdings  ist  das  Vorkommen  von  Gold  in 
abbauwürdiger  Gestalt  bisher  noch  nicht  völlig  erwiesen.  Die  verschiedenen  von  ein- 
zelnen Unternehmern  angestellten  Nachforschungen  und  gemachten  Funde  geben  noch 
kein  abgeschlossenes  und  zweifelloses  Bild.  Wenn  man  aber  die  Entwickelung  der 
Goldgebiete  in  Transvaal  betrachtet  und  wenn  man  die  Kurze  der  Zeit,  in  welcher  die 
Forschungen  nach  Metallen  in  dem  deutschen  Gebiete  stattgefunden  haben,  sowie 
die  nicht  immer  zureichenden  Mittel  in  Erwägung  zieht,  so  liegt  kein  Grund  vor 
einen  vielleicht  recht  bedeutenden  Erfolg  für  die  Zukunft  auszuschliessen.  Zur 
Ausforschung  und  Ausbeutung  des  Mineralreichthums  des  Landes  haben  sich  deutsche 
und  englische  Gesellschaften  gebildet. 

Weiter  ist  das  Schutzgebiet  namentlich  in  denjenigen  Theilen,  welche  sich 
vom  Hererolande  südwärts  etwa  bis  zum  36.  Gr.  südlicher  Breite  erstrecken,  zur 
Besiedelung  durch  deutsche  Ackerbauer  wohl  (reeignet.  Wenn  auch  die  Frucht- 
barkeit des  Landes  durch  Trockenheit  beeinträchtigt  ist,  so  kann  doch  in  jenen 
Gegenden  mit  Ausnahme  des  unfruchtbaren  Küstenstreifens  Viehzucht  betrieben 
werden,  welche  den  Reich tfaum  des  Landes  darstellen  wird,  wenn  für  die  nöthigen 
Transportwege  gesorgt  und  dem  Absatz  ein  entsprechender  Ausgang  geschaffen  wird. 
Zum  Ackerbau  bieten  diejenigen  Flussthäler  Gelegenheit,  welche  auch  in  der  heissen 
Jahreszeit  genügende  Feuchtigkeit  bewahren.  Bei  dem  ausserordentlich  gesunden 
Klima  wäre  hier  für  eine  nach  mehreren  Tausenden  zu  beziffernde.  Zahl  von  An- 
siedlern eine  geeignete  Unterkunft  geboten. 

Was  die  in  dem  Abkommen  mit  England  bezeichneten  Grenzen  zwischen  den 
beiderseitigen  Interessensphären  betrifft,  so  waren  dieselben  im  Allgemeinen  bereits 
durch  frühere  Verhandlungen  festgesetzt.  Neu  'ist  lediglich  die  nördlich  des 
22.  Breitegrades  vorgenommene  Abgrenzung.  Bei  derselben  sind  die  Interessen  des 
deutschen  Schutzgebiets  völlig  gewahrt,  indem  demselben  der  Zugang  zum  Zambese- 
Fluss,  welcher  für  die  künftige  Entwickelung  des  Handelsverkehrs  von  Bedeutung 
sein  kann,  gesichert  wurde.  Andererseits  ist  den  Wünschen  der  englischen  Re- 
gierung entgegengekommen,  indem  das  Gebiet  des  N'Gami-Sees  der  britischen  Inter- 
essensphäre überiassen  wurde. 

Wenn  man  erwägt,  dass  englischerseits  mit  den  Eingeborenen  jenes  Landes 
Verträge  abgeschlossen,  während  deutscherseits  noch  keinerlei  Beziehungen  mit 
denselben  angeknüpft  waren,  so  wird  in  dem  Verzicht  auf  jenes  Gebiet,  welches 
nach  den  neuesten  Berichten  des  Hauptmanns  v.  Fran^ois  überdies  keineswegs 
werthvoU  zu  sein  scheint,  ein  Zugeständniss  erblickt  werden  können,  welches  die 
deutschen  Interessen  unberührt  lässt  und  nur  dem  Affektionsinteresse  entgegenkommt, 
welches  England  auf  diese  Gebiete  legt. 

Von  einigen  Seiten  war  der  Wunsch,  das  kleine  Gebiet  der  Walfischbay  ganz 
au  Deutschland  abgetreten  zu  sehen,  laut  geworden.     Es  darf  hierbei  zunächst  nicht 
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übersehen  werden,  däss  eine  Abtretung  des  genannten  Gebiets  nicht  durch  die 
grossbritanniscfae  Regierung  allein,  sondern  nur  mit  Zustimmung  der  Kapkolonie 
vorgenommen  werden  konnte.  Da  die  Kaiserliche  Regierung  ausser  Stande  war, 
der  Kapkolonie  irgend  welche  Kompensationen  zu  bieten,  so  war  ein  Zugeständniss 
der  letzteren  in  dieser  Richtung  von  vornherein  ausgeschlossen.  Aber  auch  ab- 
gesehen hiervon  konnte  die  Kaiserliche  Regierung  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  die  über  den  Werth  von  Waifischbay  landläufigen  Vorstellungen  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  entsprechen.  Dem  von  etwa  20  Europäern  bewohnten 
kleinen  Ort  wird  zumeist  um  deshalb  Gewicht  beigelegt,  weil  sein  guter  Hafen  einen 
zweckmässigen  Ausgangspunkt  für  den  Weg  in  das  Innere  bilde,  der  von  hier  aus 
sich  am  kürzesten  gestalte.  Ist  schon  letztere  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit 
fragwürdig,  so  ist  die  Ansicht,  dass  der  Hafen  ein  guter  sei,  geradezu  unrichtig. 
Schon  frühere  Veröffentlichungen  hatten  klar  gelegt,  dass  der  Hafen  alknälig  ver- 
sandet.  Die  neueste  vom  2*2.  Juni  d.  J.  datirte  Mittheilung  des  Kaiserlichen  Ober- 
Kommandos  der  Marine  bestätigt  dies,  indem  sie  sagt:  „Was  die  Bucht  anbetrifft, 
so  verändern  sich  die  Tiefen  in  derselben  fortwährend  und  hat  man  jetzt  schon  auf 
1,5  Seemeilen  Entfernung  vom  Lande  nur  noch  6  m  Wasser.  Die  Halbinsel  selbst 
ist  au  einer  Stelle  bereits  ganz  fortgespült,  jedoch  sind  die  Tiefen  an  dieser  Stelle 
noch  so  gering,  dass  selbst  l^ooten  die  Passage  unmöglich  ist.** 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  da.ss  der  Hafen  von  Angra  Pequ«na  er- 
heblich besser  ist  als  der  von  Walfischbay.  Ein  Vergleich  der  Lage  beider  Häfen 
zu  dem  deutschen  Schutzgebiet  entbehrt  so  laoge  jeder  Grundlage,  als  sich  noch 
nicht  annähernd  übersehen  lässt,  welche  Richtung  die  Entwicklung  dieses  Gebiets 
überhaupt  nehmen  wird. 

II.  Witu. 

Die  deutsche  Schutzherrschaft  in  dem  ostafrikanischen  Küstengebiet  nördlich 
vom  Tana  erstreckte  sich  von  der  Nordgrenze  der  noch  zur  englischen  Interessen- 
sphäre, gehörigen  Ortschaften  Kipini  und  Kau  am  linken  Ufer  des  Osi  nordwärts 
bis  zur  Südgrenze  der  zu  Sansibar  gehörigen  Station  Kismaju.  Der  südliche  The  11 
dieser  Küste  untersteht  dem  Sultan  von  Witu.  Von  den  davor  gelagerten  Inseln 
gehört  Lamu  anerkanntermaassen  dem  Sultan  von  Sansibar.  Die  Inseln  Manda  und 
Patta  beansprucht  er  ebenfalls;  sein  Anspruch  war  aber  bisher  weder  von  Deutsch- 
and  noch  voo  England  anerkannt  worden.  Beide  Mächte  hatten  sich  vielmehr  hier- 
über weitere  Verhandluns;en  vorbehalten.  Das  Gebiet,  über  welches  der  Sultan  von 
Witu  thatsächlich  die  Herrschaft  übt,  bat  nach  dem  Innern  zu  nur  eine  massige 
Ausdehnung.  Die  Grenzen  sind  nach  dieser  Seite  bin  nicht  näher  bestimmt,  wie 
auch  in  dem  nördlichen  Theil  der  unter  deutschen  Schutz  gestellten  Küste  eine 
Abgrenzung  des  Schutzgebiets  nach  dem  Innern  zu  nicht  stattgefunden  hat.  Bei 
Kntgegennahme  der  Anzeige  von  der  Uebernabme  dieses  Theiles  der  Küste  in  den 
deutschen  Schutz  hatte  die  grossbritannische  Regierung  der  Kaiserlichen  Mittheilunor 
von  dem  Bestehen  zahlreicher  älteier  Verträge  gemacht,  welche  die  britisch-ost- 
afrikanische Gesellschaft  mit  Eingeborenen  im  Hinterlande  abgeschlossen  habe. 
Diese  Verträge  betreffen  namentlich  Gebiete  am  linken  Ufer  des  Mittellaufes  des  Tana. 

Den  Bitten  um  Gewährung   des    deutschen  Schutzes,    welche    der  Sultan  von 

Witu  und  andere  benachbarte  Häuptlinge   an  die   Kaiserliche  Regierung  richteten, 

hatte  diese  sich   im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  Entwickelunt; 

der  dortigen  deutschen  Interessen  nicht  wohl  entziehen  können.    Die  Aussichten  auf 
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eine  solche  Entwickeinng  aber  waren  von  vornherein  davon  abhängig  -^  und  dar- 
über bat  nnter  den  deutschen  Betheiligten  von  Anfang  an  kein  Zweifel  bestanden, 
—  dass  die  Anspräche  des  Sultans  von  Witu  auf  die  Inseln  Manda  und  Patta  sich 
gegenüber  denen  des  Sultans  von  Sansibar  als  besser  begründet  erweisen  wurden, 
oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  dass  es  dem  hauptsächlich  an  der  Erschliessung  des 
Witnlandes  interessiften  deutschen  Unternehmen  gelingen  wurde,  von  dem  Sultan 
von  Sansibar  die  Verwaltung  der  Inseln  pachtweise  zu  erhalten.  Keine  dieser  Vor- 
aussetzungen hat  sich  indessen  verwirklicht.  Bei  näherer  Prüfung  des  Sach-  und 
Rechtsverhältnisses  bezüglich  der  vorgenannten  Inseln  war  die  Uebereeugung  nicht 
abzuweisen,  dass  der  über  deren  staatliche  Zugehörigkeit  provozirte  Schiedsspruch 
ungünstig  für  den  Sultan  von  Witu,  und  somit  für  die  deutschMi  Betbeiligften  aus- 
fallen würde.  In  der  Bewerbung  um  die  Pacht  der  Zolle  auf  den  Inseln  kam  die 
britisch-ostafrikaniscfae  Gesellschaft  in  geschickter  Benutzung  der  Verhältnisse  dem 
deutschen  unternehmen  zuvor. 

Dem  deutschen  Elnfluss  würde  hiernach  nur  der  Küstenstrich  in  der  oben  an- 
gegebenen  Begrenzung  verblieben  sein,  ein  Gebiet,  welches  inmitten  einer  fremden 
Interessensphäre  und  abgeschnitten  von  dem  Centrum  der  deutsch-ostafrikanischen 
Bewegung  die  Bedingungen  einer  selbstständigen  politischen  und  wirthschaftllchen 
Entwickelung  entbehrt. 

Dfe  Bevölkerung,  vorwiegend  vom  Stamm  der  Suahelf,  hat  ihre  Interessen 
theilB  auf  den  Inseln,  tbeils  auf  dem  Festlande.  Auf  dem  letzteren  fehlt  es  an 
einer  von  sämmtlichen  dortigen  Stämmen  anerkannten  einheimischen  Autorität, 
welche  um  so  nothiger  wäre,  als  das  Andrängen  der  SomaK  von  Norden  her  efne 
stete  Beunruhigung  für  die  Küste  bildet.  Zur  Herstellung  eines  wirksamen  Schutzes 
nach  Aussen  und  geordneter  Zustände  im  Innern  besitzt  das  Land  nicht  die  er- 
forderlichen Einnahmequellen,  da  die  Bevölkerung  wenig  zahlreich  ist,  die  land- 
wirthschaftliche  Produktion  nur  den  eignen  Bedarf  deckt  und  die  Ausfuhrprodukte 
des  Hinterlandes  im  Wege  der  Zollerhebung  zu  diesem  Zwecke  nicht  herangezogen 
werden  können,  weil  sie,  um  zur  Küste  zu  gelangen,  das  fragliche  Gebiet  nicht  be- 
rühren. Die  Hauptvermittler  des  Verkehrs  zwischen  dem  Innern  und  der  Küste 
sind  die  Wasserstrassen  des  Tana  und  des  Juba,  die  beide  ausserhalb  des  unter 
deutschem  Schutz  befindlich  gewesenen  Küstengebiets  münden.  Was  an  Landes - 
Produkten  auf  ihnen  bis  zur  Mündung  gelangt,  wird  dort  von  den  Küstenfahrern 
übernommen,  für  die  Lamu  den  Hauptziel punkt  bildet.  Der  Hafen  am  Ansfluss  des 
Scheri,  der  einzige  an  diesem  Theil  der  Küste,  hat  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung für  den  Verkehr.  Der  Ausbau  der  an  sich  als  H«fen  werthvollen  Manda- 
bucht  würde  nur  für  diejenige  Macht  in  Frage  kommen  können,  welche  im  Besitze 
der  Inseln  ist  und  den  Zugang  beherrscht.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  bei  dem 
Mangel  der  Karawanen  Strassen  die  Aussichten,  den  Export  über  dieses  Küsten- 
gebiet zu  lenken,  nur  gering  sind.  Ebenso  wenig*  wird  man  sich  von  einer  Ent- 
wickelung der  landwirtbschaftlichen  Produktion  Erfolg  versprechen  können.  Die 
deutscherseits  angestellten  Versuche  mit  dem  Anbau  von  Handeisgewächsen  sind 
zwar  an  sich  nicht  fehlgeschlagen.  Der  Ausdehnung  dieser  Betriebsart  steht  in- 
dessen der  Mangel  an  Arbeitern  entgegen.  Ob  die  Viehzucht,  welche  den  Haupt^ 
erwerbszweig  der  streitbaren  Hirtenvolker  im  Hinterlande  bildet,  einer  höheren  Ent- 
wicklung fähig  ist,  darüber  lassen  sich  bei  den  spärlichen  Nachrichten  über  die 
Bodenbeschaffenheit  daselbst  nur  Vermuthungen  aufstellen. 

Bei  dieser  Sachlage  war  zu  erwägen,  ob  für  die  Kaiserliche  Regierung  noch 
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«in  ausreichender  Grund  bestehe,  bezaglich  dieses  Köstenstrichs  die  Verantwortlich- 
keit einer  Schutzmacht  fernerhin  zu  tra^^en.  Deutsche  Interessen  sind  dort,  ab- 
f^esehen  von  einigen  landwirthschaftlichen  Kleinbetrieben  nur  darch  das  Unter- 
nehmen Tertreten,  welches  von  den  Gebrüdem  Denhardt  eingeleitet,  von  der  deutschen 
Witu-Gesellschaft  fortgesetzt  und  neuerdings  von  der  Deutsch-ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft übernommen  worden  ist.  Diesem  Unternehmen  dient  als  Grundlage  ein 
von  dem  Sultan  von  Witu  laut  Vertrages  vom  8.  April  1885  an  Clemens  Denhardt 
mit  allen  Hoheitsrechten  abgetretener  Landstrich  nördlich  von  Kipini  an  der  Küste 
im  angeblichen  Umfange  von  25  deutschen  Quadratmeilen.  Dass  das  Ueberein- 
kommen  mit  der  grossbritannischen  Regierung  die  erworbenen  Rechte  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  vollkomfmen  unberührt  lässt,  bedarf  als  selbstverständ- 
lich hier  nur  der  Erwähnung. 

Im  Lichte  dieser  Erwägungen!  stellte  sich  das  Recht  der  deutschen  Scbutz- 
berrscfaaft  aber  die  Küste  von  Witu  und  Somaliland  als  ein  Gegenstand  dar,  welcher 
wegen  der  Lage  dieses  Gebietes  im  Anschluss  an  die  englische  Interessensphäre  für 
England  werth voller  als  für  uns  ist  und  dessen  Aufgabe  im  Kompensationswege 
ohne  Schädigung  der  deutschen  Interessenten  —  wie  von  diesen  anerkannt  ist  — 
geschehen  konnte. 

HL  Dia  deut8ch-08tafrikaiilaohe  Interessenspliir». 

Die  deutsche  Interessensphäre  in  Ost- Afrika  war  nach  dem  sogenannten 
Londoner  Abkommen  vom  2^.  Oktober  /  1.  November  1886  wie  folgt  begrenzt: 

l.  Im  Süden  durch  den  Rovuma-Fluss  und  im  Norden  durch  eine  Linie, 
welche  von  der  Mandung  des  Flusses  Wanga  oder  Umbe  aus  in  näher  bestimmtem 
Laufe  bis  zu  demjenigen  Pankte  am  Ostufer  des  Viktori'a-Nyanza  sich  fortsetzt, 
welcher  von  dem  1.  Grad  sädKcher  Breite  getroffeu  wird.  Der  vor  diesem  Gebiete 
liegende  Küstenstreifen  in  einer  Breite  von  10  Seemeilen  war  dem  Sultan  von 
Sansibar  zugesprochen  worden. 

Das  deutsche  Interessengebiet  war  hiermit  im  NordeU,  Süden  und  Osten  fest 
begrenzt.  Dagegen  war  über  die  Ausdehnung  desselben  nach  Westen,  also  nach 
dem  Innern  za,  eine  Vereinbarung  iu  dem  Abkommen  von  1886  noch  nicht  ge- 
troffen worden. 

Erst  Mitte  des  folgenden  Jahres  wurde  deutscherseits  in  London  erklärt,  dass 
wir  bei  dem  Äbkotömen  von  1886  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  seien,  dass 
Eneland  uns  für  die  Zukunft  überhaupt  sSdlich  des  Victoria-Sees  und  Östlich  vom 
Tanganika-  und  Nyassa-See  freie  Hand  lassen  würde. 

Die  englische  Regierung  erklärte  ihr  Einverständniss  mit  dieser  Auflösung 
unter  der  Voraussetzung,  dass  auch  die  deutsche  Regierung  im  Rücken  der  eng- 
lischen Interessensphäre  keine  Erwerbungen  zulassen  werde.  Die  deutsche  Re- 
gierung acceptirte  dies'.  In  einer  vom  Auswärtigen  Amte  inspirirten  Note  des 
Grafen  flatzfeldt  an  Lord  Salisbury  vom  19.  August. v.  J.  heisst  es  in  dieser  Be- 
ziehung: 

„In  BethätigUng  dieser  Aulhssung  hat  die  Kaiserliche  Regierung  bei  Gelegen- 
heit einer  von  deutscher  Seite  beabsichtigten  Expedition  zum  Entsatz  von  Emin 
Pascha  ausdrücklich  erklärt,  dass  Uganda,  Wadelai  und  andere  nordlich  des  ersten 
Grades  südlicher  Breite  gelegenen  Gebiete  sich  ausserhalb  des  Bereiches  deutscher 
KolonlAlbestrebungen  befinden.*' 

Kfne  Besitzergreifung  von  Uganda  deutschersirits  war  hierdurch  ausgeschlossen. 
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Deutsche  Interessen  waren  daselbst  nie  vorhanden  gewesen.  Nur  englische 
und  französische  (algerische)  Missionare  hatten  dort  einen  Einfluss  ausgeübt. 

Keine  Yereinbarung  war  bisher  getrofifen  einerseits  über  dasjenige  Gebiet  im 
Norden  des  Tanganika-Sees,  welches  zwischen  dem  Victoria-See  und  dem  Kongo- 
staat  liegt,  und  andererseits  über  dasjenige  Gebiet  im  Süden  des  Tanganika-Sees, 
welches  zwischen  dem  Kongostaat  im  Westen  und  der  Stevensonstrasse  und  dem 
Nyassa-See  im  Ost;en  begriffen  ist 

•  Auf  das  letzte  Gebiet  legte  England  ganz  besonderen  Werth.  Nicht  nur  be- 
ruht die  Kenntniss  dieses  Landes  im  Wesentlichen  auf  den  zahlreichen  Kreuz-  und 
Querzügen,  welche  David  Livingstone,  der  Wierierentdecker  des  Nyassa-Sees,  da- 
selbst in  den  Jahren  1866  bis  1869  und  1872  bis  1873  v^^ternommen  hat,  sondern 
es  hat  auch  im  Anschluss  an  Livingstone^s  Reisen  daselbst  die  Begründung;  von 
Mibsions- Stationen  und  Handelsunternehmungen  stattgefunden.  Schon  iji  den 
60  er  Jahren  hatte  die  anglikanische  Universitäten-Mission  ihr  Werk  am  Schire  be- 
gonnen und  war  bis  zum  Nyassa  vorgedrungen,  an  dessen  Ufern  sie  mehrere 
Stationen  besitzt.  Noch  weiter  nördlich  als  sie  ist  die  schottische  freikirchlicbe 
Mission  vorgedrungen,  welche  ihre  Stationen  bis  in  das  Gebiet  zwischen  Nyassa- 
und  Tanganika-See  vorgeschoben  hat,  für  welche  vor  etwa  10  Jahren  mit  erheb- 
lichen Kosten  und  Verlust  von  Menschenleben  eine  Verbindung  zwischen  dem  Nyassa- 
und  Tanganika-See,    die  sogenannte  Stevenson-Strasse ,    anzulegen  versucht  wurde. 

Handelsgeschäfte  betreibt  die  „African  Lakes  Co.",  welche,  wie  bekannt,  noch 
in  letzter  Zeit  schwere  Kämpfe  mit  den  Arabern  am  Nordrande  des  Nyassa-Seees 
zu  besteben  hatte.  Sowohl  diese  Gesellschaft  wie  die  Missionen  besitzen  Dampf- 
schiiTe  auf  dem  Nyassa-See. 

Diese  durch  britischen  Untemehmungsgeiät  eröffnete  Verbindung,  welche  durch 
den  Schire,  den  Nyassa-See  und  die  Stevensonstrasse  zwischen  dem  Tanganika-See 
und  dem  Zambesi  gegeben  war,  aufzuopfern,  konnte  sich  die  englische  Regierung 
umsoweniger  entschliessen,  als  sie  deren  Aufrecbterbaltung  im  Interesse  der  südlich 
am  Zambesi  gelegenen,  ihrem  Einfluss  unterstellten  Gebiete  für  durchaus  erforder- 
lich erachtete. 

Die  Kaiserlich  deutsche  Regierung  sah  sich  um  so  mehr  veranlasst,  diesen 
berechtigten  Wünschen  der  englischen  Regierung  entgegenzukommen,  als  einerseits, 
soweit  bekannt,  das  Land  zwischen  dem  Nyassa-See  und  dem  Congostaat  einen  be- 
sonderen Werth  nicht  besitzt  und  als  andererseits  die  Verbindung  der  deutschen 
Interessensphäre  mit  dem  Congostaat  besser  und  bequemer  über  den  Tanganika-See 
herzustellen  ist,  von  welchem  aus  die  Hauptkarawanenstrassen  nach  der  ostafrikanischen 
Küste  führen.  Ungleich  werthvoller  wie  der  Besitz  eines  grösseren  Antheils  am 
Nyas>a-See  erschien  es,  einen  möglichst  ausgedehnten  Küstenbesitz  am  Victoria-See 
für  uns  zu  sichern,  welche^  die  Verbindung  mit  den  reichen  und  fruchtbaren  Ge- 
bieien  im  Norden  bildet  Hier,  in  dem  Gebiet  zwischen  dem  Victoria-Nyanza  und 
dem  Congostaat,  bestanden  keine  älteren  englischen  Interessen,  und  England  hat 
daher  bereitwillig  dieses  Gebiet  als  zu  unserer  Interessensphäre  gehörig  anerkannt. 

War  hiernach  eine  Einigung'  über  die  Abgrenzung  unseres  Gebietes  auch  im 
Westen  zu  Stande  gekommen,  so  erschien  es  ferner  erforderlich,  im  Osten  dem  un- 
natürlichen Zustande  ein  Ende  zu  machen,  wonach  nohiinell  dort  der  Sultan  von 
Sansibar  herrschte,  während  thatsächlich  die  Verwaltung  eine  deutsche  war  und  der 
daselbst  ausgebrochene  Aufstand  durch  eine  deutsche  Truppe  und  durch  deutsche 
Schiffe    niedergeworfen   ist.     Die  Küste    bildet   die  Basis  für   das  Vorscb reiten   ins 
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Innere  des  LJandes.  Eine  kraftvolle  und  zielbewusste  Verwaltunpr,  eine  Erschliessung 
des  Landes  ist  nur  möglich,  wenn  wir,  unter  Ausschluss  ifremden  Einflusses,  un- 
beschränkte Herren  der  Küste  sind.  Um  ein  greifbares,  auch  den  Eingeborenen 
verstSndlicbes  Resultat  für  die  Ton  uns  ausgeübte  Herrschaft  im  Lande  aufzuweisen, 
handelte  es  sich  daher  jetzt  darum,  ein  Abkommen  mit  dem  Sultan  zu  treffen,  wo- 
nach der  Letztere  die  Küste  Von  ümbe  bis  Rovuma  nicht  hur  pisichlweise,  wie  dies 
bereits  geschehen,  deutschen  Interessenten  weiter  belässt,  sondern  auch  formell  an 
das  Deutsche  Reich  abtritt.  Erst  nach  Abtretung  der  Küste  durch  den  Sultan  on 
Sansibar  kann  das  Reich,  ebenso  wie  in  Neu-Guinea,  die  unmittelbare  Verwaltung 
übernehmen:  denn  es  ist  ausgeschlossen,  dass  Se.  Majestät  der  Deutsche  Kaiser  als 
Beauftragter  des  Sultans  von  Sansibar  Hoheitsrechte  ausübe. 

Fassen    wir  Vorstehendes    zusammen,    so    ergiebt   sich  als  Grundgedanke  der 
Vereinbarung  über  unseren  Ost-Afrika-Besitz  das  Folgende: 

Es  kann  nicht  darauf  ankommen,  weiter  auszugreifen,  sondern  einen  zusammen- 
hängenden Besitz,  in  dem  fremde  Einmischung  aussfeschlossen  ist,  zu  erhalten,  um 
hier  ungestört  auf  die  ökonomische  Entwicklung  des  Landes,  die  Verbreitung  christ- 
licher Gesittung,  die  Sicherung  der  Karawanenstrassen  und  die  Ausrottung  des 
Sklavenhandels  hinzuwirken.  Den  kühnen  Männern,  welche  von  Begeisterung  ge- 
tragen, jene  weiten  Gebiete  für  Deutschland  erworben  hatten,  gebührt  unsere  vollste 
Anerkennung.  Aber  die  Periode  des  Flaggenhissens  und  des  Vertragschliessens 
muss  beendet  werden,  um  das  Erworbene  nutzbar  zu  machen.  Es  beginnt  jetzt  die 
Zeit  ernster  unscheinbarer  Arbeit,  für  welche  voraussichtlich  auf  ein  halbes  Jaltr- 
hundert  ausreichender  Stoff  vorhanden  sein  wird.  Nach  Abtretung  des  Küstenstrichs 
kann  die  Regierung  aus  dem  Kriegszustand  allmälig  zu  unmittelbarer  Reichsver- 
waltung übergehen  und  in  Gemeinschaft  mit  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft 
zu  friedlicher  Arbeit  schreiten.  Die  Regierung  hat  nun  erst  die  Möglichkeit,  ihren 
Willen,  die  Deutsch-Ostafnkanische  Gesellschaft  in  die  Höhe  zu  bringen,  Zu  be- 
'  thätigen,  und  die  Deutsch- Ostafrikanische  Gesellschaft  wird  beföhigt  werden,  die 
Geldmittel  zu  erwirthschaften,  welche  Reichszuschüsse  entbehrlich  machen.  Es 
steht  zu  hoffen,  dass  die  Herstellung  klarer  Verhältnisse  und  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit unter  dem  Schutz  der  Regierung:  auch  dem  Kapital  einen  neuen  Antrieb  ge- 
währen wird,  sich  jenen  Gebieten  zuzuwenden. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  demjenigen  Theil  des  Abkommens,  welcher  sich 
auf  die  Uebernahme  des  Protektorats  über  Sansibar  durch  England  bezieht. 

Der  ge(!enwärtige  Zustand,  welcher  den  Sultan  von  Sansibar  von  den  Schwan- 
kungen eines  mehr  oder  minder  offenen  Wettstreites  zwischen  englischen  und 
deutschen  Interessen  abhängig  macht,  war  unerträglich  geworden.  Es  war  noth- 
wendig,  demselben  ein  Ende  zu  machen.  Dies  war  nur  in  der  Weise  möglich,  dass 
entweder  Deutschland  oder  England  der  leitende  Einfluss  in  Sansibar  zugestanden 
wurde.  Dass  England  der  historischen  Entwickelung  seiner  Stellung  zu  Sansibar 
gemäss  hierauf  einen  grösseren  Anspruch  hatte  als  Deutschland,  kann  wohl  nicht 
zweifelhaft  sein.  Seit  langem  bestand  zwischen  Bombay  und  Sansibar  eine  enge 
Handelsverbindung;  indische  Kaufleute  —  englische  Unterthaoen  —  hatten  sich  in 
Sansibar  niedergelassen  und  vermöge  ihrer  geschäftlichen  Gewandtheit  bald  Reich- 
thum  und  Einfluss  erworben.  In  politischer  Hinsicht  war  England  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  mit  Sansibar  in  Verbindung  getreten.  Schon  1822  wurde 
eiiglischerseits  mit  Seyid  Said  der  erste  Vertrag  abgeschlossen,  durch  welchen  dieser 
sich  verpflichtete,  den  Sklavenhandel  von  seinen  arabischen  und  afrikanischen  Be- 


Digitized  by 


Google 


278  Beweggründe  zu  dem  deutsch-englischen  Abkommen 

Sitzungen  aus  nach  dem  Auslände  zu  Yerhindern.  Wie  gross  um  die  Mitte  diese» 
Jahrhunderts  das  englische  Ansehen  in  Sansibar  war,  beweisst  der  Umstand,  dass,. 
als  nach  dem  Tode  Seyid  Saldos  im  Jahre  1856  zwischen  dessen  Söhnen  ein  Streit 
über  die  Herrschaft  in  Sansibar  und  Maskat  entstand,  die  Entscheidung  der  eng- 
lischen Regierung  anheimgestellt  wurde.  Der  General-GouTemeur  Yon  Indien,  Lord 
Ganning,  entschied  im  Jahre  1861  dahin,  dass  in  Sansibar  Seyid  Madjid,  der  Vor- 
gänger des  bekannten  Seyid  Bargascb,  als  Herrscher  verbleiben  solle.  Sollte  über- 
haupt ein  Protektorat  über  Sansibar  begrändet  werden,  so  musste  man  sich  offen 
sagen,  dass  ein  deutsches,  Angesichts  der  bekannten  Deklaration  vom  10.  März  1862,. 
nicht  bloss  die  berechtigte  öffentliche  Meinung  in  England,  soodem  auch  die  em- 
pfindliche öffentliche  Meinuug  in  Frankreich  gegen  sich  gehabt  hätte.  Deutschland 
hätte  einen  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  jedenfalls  mit  einer  Verschlechterung  seiner 
Beziehungen  zu  Enj^land  bezahlen  müssen,  und  hätte  den  beiden  erwähnten  Staaten 
einen  geeigneten  Boden  gegenseitiger  Annäherung  gewährt. 

Bei  dieser  Sachlage,  einer  befreundeten  Macht  wie  England  das  Protektorat 
über  die  Inseln  Sansibar  und  Pemba  zuzugestehen,  konnte  um  so  weniger  Bedenken 
haben,  als  kein  Grund  zu  der  Annahme  besteht,  dass  deutsche  Firmen  und  Per- 
sonen auf  der  Insel  unter  englischem  Schutze  schlecht  fahren  werden.  Derselbe^ 
Zustand  ezistirt  an  vielen  Stellen  der  Welt  und,  wenn  man  von  nationalen  Motiven 
absieht,  zur  Zufriedenheit  der  Deutschen.  Treten  Schwierigkeiten  ein,  so  werden 
dieselben  auf  dem  Wege  der  Verhandlungen  mit  England,  mit  welchem  wir  an 
wichtigeren  Stellen  Berührungspunkte  haben,  leichter  beseitigt  werden  können,  als 
gegenüber  einem  von  unsichtbaren  Händen  geleiteten  Sultan. 

Die  Meinung  ferner,  dass  die  Insel  Sansibar  das  Festland  beherrsche  und  aus 
diesem  Grunde  für  uus  unentbehrlich  sei,  ermangelt  der  Begründung.  Diese 
Meinung  ist,  geographisch  genommen,  unhaltbar,  da  man  sonst  mit  demselben  Rechte 
behaupten  könnte,  dass  etwa  Fernando-Po  das  deutsche  Schutzgebiet  in  Kamerun 
beherrsche,  oder  die  Insel  Boriiholm  die  Küste  von  Memel  bis  Stralsund. 

Auch  vom  militärischen  Standpunkt  aus  lässt  sich  diese  Auffassung  nicht 
rechtfertigen.  England  würde  schon  jetzt,  falls  es  sonst  ein  Interesse  hieran  hätte,^ 
eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Schiffen  bei  Sansibar  Stationiren  können  als  wir. 
Wir  würden  dies  nicht  verhindern  können,  selbst  wenn  wir  unsererseits  das  Pro- 
tektorat über  Sansibar  übernehmen  wollten.  Falls  England  —  was  ausserhalb  aller 
Voraussetzungen  liegt  —  unsere  Küste  in  Ost- Afrika  blockiren  und,  soweit  das  von 
den  Schiffen  aus  möglich  ist,  unsere  Küstenplätze  angreifen  wollte,  so  dürfte  dies 
auch  ohne  den  Besitz  von  Sansibar  kaum  schwierig  sein.  Der  geräumige  Hafen 
von  Mombassa,  welcher  erst  kurzlich  ein  bedeutendes  englisches  Geschwader  ver- 
sammelt sah,  würde  eine  mindestens  ebenso  vortheilhafte  Operationsbasis  gewähren 
wie  die  Rhede  von  Sansibar.  Hindert  Malta,  wo  England  sein  grösstes  und  bestes 
Geschwader  unterhält,  die  Franzosen  an  der  Ausnutzung  von  Tunis  ?  Warum  sollte 
die  Insel  Sansibar  in  englischen  Händen  unserer  ostafrikanischen  Kolonie  bedroh- 
licher sein?  Dagegen  würde  für  den  Fall,  dass  wir  in  jenen  Gebieten  mit  einer 
dritten  Macht  in  Kampf  gerathen  sollten,  eine  englische  Scbutzherrschaft  über 
Sansibar  uns  eher  vortheilhaft  sein  können.  Eine  kräftige  englische  Neutralität  auf 
der  Insel  sichert  dieselbe  vor  der  Gefahr,  im  Kriege  in  die  Hände  einer  dritten 
Macht  zu  fallen,  was  wir  selbst  nicht  durch  Schiffe,  sondern  nur  durch  Unterhaltung 
einer  Garnispn  auf  Sansibar  unter  unverhältnissmässig  grossem  Aufwand  zu  ver- 
hindern  im  Stande  wären. 
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Es  bleibt  schliesslich  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Insel  Sansibar 
Tom  Standpunkt  der  Handelsinteressen  aus  das  gegennberliegende  Festland  beherrscht 
und  fär  dasselbe  unentbehrlich  ist.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man 
im  Hinblick  auf  die  Bedeutung,  welche  Sansibar  bisher  als  Mittelpunkt  des  ost- 
afrikanischen Handels  erreicht  hat,  wohl  zu  diesem  Schluss  gelangen.  Bei  n&herer 
Erwägung  indessen  wird  man  finden,  dass  diese  Entwickelung  Sansibars  lediglich 
von  äusseren  Umständen  abhing.  Es  war  das  Gefühl  der  TerhäÜnissmässigen  Sicher- 
heit dieser  Insel  im  G^ensatz  zu  dem  gegenüberliegenden  Festlande,  welches  den 
Sultan  Seyid  Said  Toranlasste,  seine  Residenz  daselbst  zu  nehmen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  siedelten  sich  die  europäischen  Kaufleute  daselbst  an.  So  wurde 
allmälig  ein  Centrum  für  den  Handd  geschaffen.  Den  Verkehr  mit  dem  Festlande 
vermittelten  die  geschmeidigen  indischen  Geschäftsleute,  welche  nicht  nur  in 
Sansibar  selbst  sich  niederliessen,  sondern  auch  nach  der  Küste  hinübergingen,  um 
dort  den  aus  dem  Innern  kommenden  Karawanen  aus  erster  Hand  ihre  Produkte 
abzukaufen  und  in  Dhaus  nach  Sansibar  zu  verschiffen.  Die  wachsende.  Bedeutung 
der  Inselstadt  rief  Einrichtungen  wie  Dampferverbindungen  mit  Europa  und  Indien 
hervor,  welche  dem  Handel  der  losel  zu  statten  kamen.  Der  Anschluss  an  das 
Telegraphennetz  ermöglichte  es,  die  daselbst  etablirten  Kaufleute  rechtzeitig  von 
den  Preisschwankungen  der  bedeutendsten  europäischen  Märkte,  wie  insbesondere 
des  Londoner  Elfenbeinmarktes,  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Aber  diese  gesammte  Entwickelung  beruht,  wie  bereits  hervorgehoben,  nicht 
auf  einer  inneren  Noth wendigkeit,  vielmehr  sprechen  die  gewichtigsten  Gründe  gegen 
die  Konzentrirung  des  ostafrikanischen  Handels  auf  der  Insel  Sansibar.  Es  ist  uq- 
natürlich  und  erfordert  doppelte  Kosten,  die  Ausfuhrartikel  zunächst  an  der  Küste 
zu  verfrachten  und  dann  wiederum  umzuladen.  Dasselbe  gilt  von  der  Umladung 
der  Einfahrartikel  in  Sansibar.  Die  Rhode  von  Sansibar  bietet  bei  Stürmen  keines- 
wegs vollkommene  Sicherheit,  wie  deutsche  und  englische  Kriegsschiffe  wiederholt 
erfahren  haben.  Dagegen  leidet  die  gegenüberliegende  Küste  an  guten  Rheden  unii 
Häfen  keineswegs  Mangel.  Es  sind  hier  insbesondere  Taoga,  Dar-es-Salaam,  Kilwa 
und  Lindi  zu  erwähnen. 

Diese  Nachtheile  der  Stadt  Sansibar  als  Mittelpunkt  seiner  Besitzungen  bat 
übrigens  bereits  Seyid  Madjid,  der  Nachfolger  des  Seyid  Said,  erkannt.  Derselbe 
beabsichtigte,  seine  Residenz  nach  Dar-es-Salaam  zu  verlegen;  mächtige  Bauten  und 
Paläste  waren  ihrer  Vollendung  nahe,  als  der  Sultan  starb;  seine  Nachfolger  Hessen, 
vom  orientalischen  Aberglauben  geleitet,  das  Werk  unvollendet. 

Hatte  schon  Seyid  Madjid  die  Nothwendigkeit  der  Verlegung  seiner  Residenz 
nach  dem  Festlande  beschlossen,  obgleich  für  dessen  weit  nach  Norden  ausgedehnte, 
zum  Theil  an  der  Koste  zerstreut  liegende  Besitzungen  die  Insel  Sansibar  vielleicht 
eher  einen  Mittelpunkt  bilden  konnte,  so  ist  es  für  uns  noch  weit  wichtiger,  dass 
der  Hanptort  eines  kompakten  Gebietes  von  solcher  Ausdehnung  —  unsere  Inter- 
essensphäre in  Ost- Afrika  umfasst  etwa  1000  000  qkm,  die  preussische  Monarchie 
348  330  qkm  —  nicht  ausseflialb  der  Peripherie  liegt 

Ebenso  wie  die  englisch-afrikanische  Gesellschaft  nicht  gezögert  hat,  ihren 
Hauptsitz  nach  Mombassa  zu  verlegen  und  dies  durch  Hafenbauten,  Telegraphen- 
verbindung u.  s.  w.  dem  Handel  und  der  Schifffahrt  zugänglich  zu  machen,  hat  auch 
die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  stets  den  Standpunkt  vertreten,  dass  wir, 
um  unsere  Kolonien  selbstständig  und  unabhängig  zu  machen,  den  Schwerpunkt 
unserer  Interessen  nach  dem  Festlande  verlegen  müssen. 
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„Nach  den  Erfahrungen"  —  so  äussert  sich  die  Gesellschaft  in  ihrem  letzten, 
vor  dem  deutsch-englischen  Abkommen  veroiTenttichten  Geschäftsbericht  —  „weiche 
in  anderen  afrikanischen  Kolonien  gemacht  worden  sind,  hat  sich  der  Handel  immer 
von  den  Inseln  nach  dem  Festlande  gezogen  und  von  da  den  Flössen  entlang  nach 
dem  Innern.  Eine  ähnliche  Entwickelung  wird  auch  in  Ostafrika  stattfinden,  indem 
nach  Etablirung  europäischer  Faktoreien  an  der  Festlandsköste  durch  Ersparnisse 
an  Transportkosten  den  Eingeborenen  höhere  Preise  for  ihre  Produkte  bezahlt 
werden  können  und  der  Handel  an  der  Festlandsküste  festgehalten  wird.* 

Die  Gesellschaft  hat  mit  der  Anlage  von  Faktoreien  an  der  Küste  begonnen. 
Der  erste  Dampfer  der  deutschen  Ostafrika-Linie  wird  im  August  d.  J.  im  Hafen 
von  Dar-es-Salaam  Anker  werfen,  ein  Kabel  wird  in  nicht  ferner  Zeit  Bagamoyo 
Ktid  Dar-eS'Salaam  an  das  Telegraphennetz  anschliessen.  So  lässt  sich  hoffen, 
dass,  wenn  auch  vielleicht  erst  nach  Jahren,  der  Handel  auf  diesem  wichtigsten 
Theil  des  ostafrikanischen  Festlandes  ein^n  erfreulichen  Aufschwung  nehmen  wird. 
Nicht  Sansibar  beherrscht  die  Küste,  sondern  die  Küste  Sansibar.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  —  das  Protektorat  über  Sansibar  mag  für  England  werth 
sein,  was  es  wolle  —  für  uns  die  Erwerbung  des  10  Seemeilen-Küstenstreifens 
einen  grösseren  Nutzen  bietet.  Jetzt,  nachdem  der  Vertrag  mit  England  geschlossen 
ist,  darf  auf  eine  amtlich  abgegebene  Aeusserung  der  Vertreter  der  deutsch-ost- 
afrikanischen Gesellschaft  Bezug  genommen  werden.  Dieselben  erklärten,  dass, 
wenn  sie  die  Wahl  gehabt  hätten,  das  Protektorat  über  Sansibar  mit  der  englischen 
Interessensphäre  oder  die  jetzige  deutsche  Küste  und  Interessensphäre  zu  erhalten, 
sie  sich  für  die  letztgedachte  Alternative  als  die  werthvollere  entschieden  haben  würden. 

Die  Festsetzungen  im  Artikel  VIII  des  Abkommens  enthalten  die  gegenseitige 
Verpflichtung  beider  Mächte,  in  ihren  innerhalb  der  Freihandelszone  gelegenen  Ge- 
bieten die  auf  diese  Zone  bezüglichen  fünf  ersten  Artikel  der  Generalakte  der 
Berliner  Konferenz,  betreffend  die  Handelsfreiheit,  Freiheit  der  Schiflfahrt  u.  s.  w. 
anzuwenden.  Der  Artikel  enthält  also  nichts  Neues  und  hat  nur  die  Bedeutung* 
dass  auch  nach  einer  etwaigen  Aufhebung  der  Generalakte  der  Berliner  Konferenz 
oder  von  Theilen  derselben  die  in  Bezug  genommenen  Bestimmungen  für  diejenigen 
deutschen  und  englischen  Gebiete  in  Kraft  bleiben,  welche  innerhalb  der  Frei 
handelszone  liegen. 

Auch  über  den  Schutz  der  christlichen  Missionen  sowie  über  die  religiöse 
Duldung  und  Freiheit  des  Gottesdienstes  und  Unterrichts  waren  im  Artikel  6  des 
1.  Kapitels  der  Generalakte  der  Berliner  Konferenz  bereits  Bestimmungen  getroffen. 
Dieselben  sind  im  Artikel  X  des  vorliegenden  Abkommens  auf  alle  Gebiete 
Ost-Afrikas  ausgedehnt  worden,  welche  einer  der  beiden  vertragschliessenden 
Mächte  gehören  oder  unter  ihrem  Einfluss  stehen. 

Die  Verbindung  mit  dem  Kongostaat  ist,  wie  bereits  erwähnt,  durch  das  vor- 
liegende Abkommen  gesichert.  Die  Entwickelung,  welche  dieser  junge  Staat  in 
den  letzten  Jahren  genommen  hat,  die  Bestrebungen,  welche  sich  unter  Leitung 
seines  uns  befreundeten  Souveräns  zum  Zweck  der  Herstellung  gesicherter  Verhält- 
nisse, der  Schaffung  von  Verkehrswegen,  der  Hebung  des  Handels  und  Ausbreitung 
der  Civilisation  im  Allgemeinen  geltend  machen,  die  guten  Beziehungen,  in  welchen 
wir  stets  zu  demselben  gestanden  haben,  stellen  ein  gedeihliches  Zusanunenwirken 
iin  Interesse  beider  Theile  in  gegründete  Aussicht. 

Soweit  die  Begründung  unseres  Abkommens  in  Bezug  auf  Afrika.  Es  ergiebt 
sich  daraus,    dass  die  Interessen   unserer  Scbutzu'ebiete    durch   dasselbe   nicht  ge- 
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schädifyt  sind,  dass  den  wirthschaftlichen  Bedürfnissen  für  die  weitere  Entwickelung 
lies  deutschen  Kolonialbesitzes  Rechnung  getragen  ist,  und  dass  wir  der  Hoffnung 
leben  dürfen,  in  Europa  gemeinsam  mit  England  ungestört  auf  die  Erhaltung  des 
Friedens  hinwirken  zu  können,  in  Afrika  aber  deutsche  und  englische  Arbeit  auf 
bestimmt  abgegrenzten  Gebieten  Schulter  an  Schulter  denselben  zivilisatorischen 
Ideen  dienen  zu  sehen. 

Es  soll  dabei  nicht  verkannt  werden,  dass  für  diejenigen  Männer,  deren  Energie 
wir  unsem  Antheil  an  Afrika  verdanken,  wie  für  viele  von  Denjenigen,  welche  mit 
warmem  Interesse  die  gefahr-  und  mühevollen  Schritte  Jener  begleitet  haben,  der 
eine  oder  der  andere  Wunsch  unerfüllt  geblieben  ist.  Das  war  bei  dem  üeber- 
^ang  aus  den  Jahren  des  ersten  Aufwallens  kolonialer  Ideen  zu  denen  ernster,  in 
ihren  Zielen  begrenzter  Arbeit  —  ein  üebergang^  der  uns  in  unserem  jungen 
kolonialen  Dasein  nicht  erspart  werden  konnte  —  unvermeidlich.  Die  Kaiserliche 
Regierung  durfte  der  Ueberzeugung  leben,  dass  ein  Ersatz  für  das,  was  in  Afrika 
an  nationalen  Motiven  und  Wünschen  etwa  unbefriedigt  bleiben  mochte,  im  Wieder- 
gewinn von  Helgoland  gefunden  werden  konnte. 

Seit  Menschenaltern  hatten  Deutsche  aller  Stämme  schmerzlich  empfunden, 
diss  unmittelbar  vor  der  Mündung  der  Elbe,  der  Weser  und  der  Jade  ein  fremdes 
Reich  Herr  deutseben  Landes  war,  und  dass  ein  echt  deutscher  Stamm,  von  seinem 
Heimathlande  losgerissen,  trotz  humanster  Behandlung  verkümmerte.  War  dieses 
Gefühl  schon  immer  lebendig  gewesen,  so  steigerte  es  sich  seit  der  Wiedererrichtung 
des  Deutschen  Reichs  zu  einer  Empfindlichkeit,  deren  öffentliche  Erörterung,  weil 
sie  schmerzlich  berührte,  ängstlich  vermieden  wurde.  Die  Akten  des  Auswärtigen 
Amts  geben  Zeugniss  von  den  zahlreichen  Gesuchen  und  Vorschlägen,  welche  seit 
den  70er  Jahren  über  die  Wiedererwerbung  von  Helgoland  gemacht  wurden;  die 
öffentliche  Meinung  bemächtigte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  Deutschland  und  England 
der  Frage  nach  der  Abtretung  der  Insel  an  das  Reich,  und  die  letztere  ist  wieder- 
holentlich  Gegenstand  ernster  Erörterungen  innerhalb  der  deutschen  Regierungs- 
kreise gewesen.  Abgesehen  aber  von  diesem  pretium  affectionis  bedeutet  der  Besitz 
der  Insel  Helgoland  für  Deutschland  eine  wesentliche  Erhöhung  seiner  Wehrkraft 
zum  Schutz  der  Küsten  und  Flussmündungen  in  der  Nordsee.  Es  mag  daran  er- 
innert werden,  wie  im  Jahre  1864  die  Insel  Helgoland  den  Operationen  des  öster- 
reichischen Admirals  Tegethoff  Schwierigkeifen  bereitete.  Während  des  Krieges 
1870  hat  das  neutrale  Helgoland  der  französischen  Flotte  das  Ausharren  ror  unserer 
Küste  erheblich  erleichtert.  Die  Insel  bot  durch  das  Leuchtfeuer  und  durch  die 
Möglichkeit,  sich  unter  ihrem  Schutz  der  Einwirkung  von  Wind  und  Wetter  soweit 
entziehen  zu  können,  als  dies  zu  einer  Reihe  von  Verrichtungen,  deren  eine 
moderne  Flotte  nicht  entrathen  kann,  erforderlich  ist,  dem  Feinde  eine  wesentliche 
Stütze  während  der  stürmischen  Jahreszeit. 

Deshalb  erhoben  sich  schon  während  der  Friedensverhandlungen  im  Jahre 
1870  aus  den  betheiligten  Kreisen  Stimmen,  welche  auf  die  Wichtigkeit  des  Be- 
sitzes von  Helgoland  für  Deutschland  hindeuteten.  So  heisst  es  in  einem  Bericht 
des  Vize' Admirals  Jachmann  vom  20.  September  1870:  In  jedem  Kriege  bietet  die 
Insel,  selbst  bei  Beobachtung  der  unumgänglichen  Neutralitätsregeln,  dem  Feinde 
einen  sicheren  Stützpunkt,  während,  wenn  die  Insel  in  unserem  Besitz  und  gut 
befestigt  wäre,  eine  feindliche  Flotte  sich  schwerlich  längere  Zeit  vor  der  Elbe  und 
Weser  halten  könnte;  auch  für  Wilhelmshaven  ist  die  Insel  von  grosser  Wichtig- 
keit, da  jedes  Schiff,  das  die  Jade  ein-  und  ausläuft,  von  dort  gesehen  wird." 
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Für  EngiAQd  selbst  ist  der  Besitz  von  Helgol&nd  niemals  werthvoU  gewesen, 
und  es  war  eine  ToUige  Verkennung  der  thats&cblicben  Verhältnisse,  wenn  früher 
hier  und  da  der  Besitz  von  Helgoland  dem  Yon  Gibraltar  gleichgeachtet  worden  ist. 
In  deutschen  Händen  dagegen  wird  Helgoland  die  Vertheidigung  unserer  Nordsee- 
küsten wie  unseres  deutschen  Meeres  erleichtem,  eine  feindliche  Blokade  aber 
mindestens  sehr  erschweren.  Die  Insel  liegt  eben  anders  zu  Deutschland  wie  zu 
England  und  hat  für  beide  Staaten  einen  sehr  yerschiedenen  Werth. 

Auch  erhält  der  zur  Zeit  im  Bau  begriffene  Nord-Ostsee-Kanal  erst  durch  ein 
deutsches  Helgoland  seinen  vollen  Werth  für  den  Kriegsfall.  Entzieht  sich  die 
nähere  Darlegung  solcher  militärischen  Motive  naturgemäss  der  Öffentlichen  Be- 
sprechung, so  kann  hier  doch  bemerkt  werden,  dass,  schon  als  Ende  1883  die 
Wiederaufnahme  der  den  Nord -Ostsee -Kanal  betreffenden  Vorarbeiten  begann. 
Seitens  der  Kaiserlichen  Admiralität  betont  wurde,  wie  wünschenswerth  der  Besitz 
von  Helgoland  für  die  kriegerische  Ausnutzung  dieses  Kanals  sei.  Es  wurde  aus- 
geführt, dass  die  Ueberführung  unserer  Flotte  von  Kiel  nach  Wilhelmshaven  oder 
umgekehrt  Angesichts  eines  bei  Helgoland  liegenden  Feindes  nicht  ohne  ein  vor- 
aussichtlich unter  taktisch  ungünstigen  Verhältnissen  durchzumachendes  Gefecht 
möglich,  und  dass  sie  damit  in  Frage  gestellt  sein  würde,  ein  Einwand,  der  nicht 
entkräftet  werden  konnte  und  demgegenüber,  da  die  Erwerbung  Helgolands  damals 
ausgeschlossen  schien,  von  anderer  Seite  die  Idee,  den  Kanal  von  der  Elbemündung 
nach  Westen  bis  in  den  Jadebusen  fortzuführen,  in  Anregung  gebracht  wurde,  eine 
Idee,  deren  Ausführung,  wenn  überhaupt  möglich,  enorme  Kosten  verursacht  haben 
würde. 

Wenn  man  endlich  vielleicht  einwenden  wollte,  dass  Hekoland  uns  trotz 
seiner  natürlichen  Stärke  im  Lauf  eines  Krieges  doch  auch  einmal  genommen 
werden  könnte,  und  dass  es  dann  besser  gewesen  wäre,  es  hätte  uns  nie  gehört, 
sondern  wäre  neutral  geblieben,  so  könnte  man  mit  ähnlichem  Grunde  etwa  befür- 
worten, Diedenhofen  an  das  neutrale  Luxemburg  abzutreten. 

Auch  für  den  Einwand,  dass  die  Insel  in  absehbarer  Zeit  in  sich  selbst  zer- 
fallen werde,  fehlt  die  thatsächliche  Unterlage.  Nach  geologischen  Forschungen 
hat  sich  die  Insel  in  den  letzten  120  Jahren  kaum  merklich  verkleinert, 

Ist  die  künftige  Regierung  von  Helgoland  geneigt  und  im  Stande,  den  kleinen 
Hafen  zu  einem  Zufluchtsort  für  Handelsschiffe  und  Fischerflotillen  auszubauen,  wozu 
einiger  pekuniärer  Aufwand  die  Voraussetzung  sein  würde,  so  wird  die  Insel 
nicht  nur  als  Badeort  ihre  friedliche  Bedeutung  behalten,  sondern  für  Schifffabrt 
und  Fischerei  erhöhten  Werth  erlangen.  Wir  werden  im  Frieden  wie  im  Kriege 
Anlass  haben,  uns  dieses  wiedererworbenen  Besitzes  zu  freuen.  Dass  das  deutitch- 
englische  Abkommen  auf  die  Schonung  hergebrachter  Verhältnisse  der  Bevölkerung 
jede  mögliche  Rücksicht  nahm,  war  vom  Standpunkt  der  abtretenden,  wie  der  em- 
pfsngenden  Macht  gleich  natürlich. 
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Kolonial  -  Abtheilung. 

Dlrlgient:  Geh.  Legationsrath  Dr.  Kayser:  Vortragender  Bafh:  Dr.  Rettich,  Wirklicher  Le- 
cationsrath;  ständige  Hül&arbeiter :  ▼.  König«  kOnigl.  preuss.  Gerichts- Assessor ;  Hülfsarbeiter: 
Frhr.  y.  Nordenflycht,  kaiserl.  Konsul;  Sonnenschein,  kalserl.  Kommissar;  y.  Schnckmann,  kaiserl. 
Yizekonsnl;  Frhr.  y.  Kesseler,  Legationssekretij. 


Eaiserliclie  und  lokale  Behörden  in  den  Schutzgebieten. 

Kaaernn:  GoQyei:near:  Freiherr  y.  Soden  (benrl.);  Vertreter:  Landgerichtsrath  Zimmerer; 
Kanzler:  Graf  Pfeil,  Vertreter;  Reg.- Ass.  Leist;  Sekret&re:  Baninspektor  Schran,  Wallmnth;  Polizei- 
meister: Fromberg;  ZoUyerwalter:  Ober-Grenz-Kontrolleor  Kurz;  Lehrer:  Christaller,  Flad:  Arzt 
des  Gouvernements:  Dr.  Zahl.   Bezirksamtmann  in  Vletoria:  Dr.  Krabbes,  Polizeimeister:  Maurer. 

Expeditionen  im  nördlichen  Gebiet i  Dr.  ZintgrafT,  Leiter;  Lieutenant  y.  Spangenberg, 
ExpeditionBmeister:  Huwe  und  Carstensen.  —  Im  südlichen  Gebiet:  Premierlieutenant  Morgen, 
Leiter;  Assistent:  Zenker. 

Ttgo:  Kommissar  a.  i.  y.  Puttkamer;  Sekretär:  Reichelt;  Vertreter:  Lange;  Polizeimeister: 
y.  Piotrowski;  ZoUyerwalter:  Böder;  Arzt  des  Kommissariats:  Stabsarzt  Wicke. 

Expeditionen:  Station  Bismarckburg.  Leiter:  Premierlientenant  Kling.  Wissen- 
schaftliches Mitglied:  Dr.  Büttner.  —  Station  Misahöbe.    Leiter:  Premierlieutenant  Herold. 

Büdwestaftrtka:  Kommissar  a.  1.:  yacat;  Sekretär:  Kanzler  Nels;  Polizeimeister:  y.  Gold- 
ammer. Schutztruppe:  Führer:  Hauptmann  y.  Fran^ois;  Vertreter:  Sekondllentenant  y. Fran- 
QOis.    Bergbehörde:    Berginspektor Frieltughaus. 

Sehutsgeblet  der]  Ifen- Guinea -Kompagnie:  Kommissar:  Regierungsrath  Rose;  Kanzler: 
Geriehtsassessor  Schmiele,  Sekretär:  Referendar  a.D.  A.  Hildebrandt. 

Schutigeblet  der  Marschali-Iiiseln:  Kommissar:  Vizekonsul  Biermann;  Sekretär:  Eggert; 
Vertreter:  Brandeis. 


Reichskommissariat  in  Ostafrika. 

Reichskommissariat:  Reichskommlssar  Miyor  y.  Wissmann.  Vertreter  (beurl.):  Frei- 
herr yon  Grayenreuth. 

Eine  während  der  Beurlaubung  derselben  aufgestellte  Tabelle  ergiebt  folgende  Gruppirang: 

Sansibar. 

a)  Kommandantur:  Stellvertreter  Reicbskommissar  Chef  Dr.  Schmidt;  A<^utant:  Lieutenant 
Heymons.  b)  Verwaltungs- Abtheilung t  Bnreauyorstand:  Premierlleutenant  Donarsky.  c)  See- Ab- 
theilung:   Vorstand:    Premierlieuterant  y.  Siyers;  d)  Medizinal- Abtheilnng:    Chefarzt  Dr.  Becker. 

I.   Nord-Distrikt. 

Bauptstatumen. 
1.  Tauga.  Stationschef:  Chef  Krenzier;  Stationsofflzier:  Sekondelieutenant  Hogrefe.  2.  Paa- 
nuil.  Stationschef:  Chef  Jobannes;  Stationsofflzier:  Sekondelieutenant  Freiherr  y.  Vambüler; 
Assistenzarzt  Dr.  Steuber.  S.  SaadaHl.  Stationschef:  Sekondelieutenant  Albrecht;  Stations- 
ofAzier:  Sekondelieutenant  Podlech.  4.  Bagamojro.  Stationschef:  ChefRamsay;  StationsofBziere: 
Sekondelieutenants  Fischer,  Bronsart  yon  Schell endorif;  Chefarzt:  Gärtner.  5.  Dar-fs-Salaam. 
Stationschef:  Chef  Lene;  Stationsofflzier:  Sekondelieutenant  Wolfrnm. 

NebeiMiationen, 
1.  Muao.    Stationschef  I  Premierlieutenant  y.  Perbandt    8.  Xasinde.  Stationjschef:  Sekonde- 
lieutenant  Stenzler.     3.   Station    Ktllma   Ndscharo.     Stationschef:   Sekondelieutenant  y.   Eltz. 


1)  Die  in  den  ersten  Jahrgängen  des  Kolonialen  Jahrbuches  angeführten  Verordnungen  sind 
nicht  wieder  erwähnt  worden. 
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4.  Mkirailja.  Verweser:  Deckoffizier  2.  EL  Blnhm.  5.  Npvapv«.  Stationschef:  Cbef  Freiherr  von 
Bülow;  Statiousoffiziere:  Sekondellentenants  de  la  Fr^moire,  Janke  (wird  abgelöst).  —  Verachie- 
dene  Kommandos.  Mtonl-F&hre:  Deckofözier  1.  Kl.  Bohndorf.  Bueni:  Vizefeldwebel 
Basch.  Tannngau:  Sergeant  Erttel.  Bei  der  Karawane  des  Mr.  Stokes:  Sekondelieatenant 
Sigl.    Bei  der  £min  Pascha-£xpedition :  öekondelientenants  Langheld  und  Dr.  Stahlmann. 

n.  Süd-Distiikt. 

1.  lilwa.  Stationschef:  Chef  v.  Zelewskl;  StationsofDziere :  Sekondellentenants  Herrmann, 
T.  Elpous;  Assistenzarzt  Dr.  Baschow.  2.  Liadi.  Stationschef:  Chef  Schmidt  Tl.;  Stationsofßzier : 
Sekondelieutenant  Jörs;  Assistenzarzt  Dr.  Brehme.  S.  Mikindaai.  Stationschef:  Chef  £nd;  Stations- 
offizier: Sekondelieatenant  Schemer. 

m.  Expeditionskorps. 

1.  Kompagnie  in  Liali.  Führer:  Sekondelieatenant  v.  Zitzewitz.  2.  Kompagnie  zar  Be- 
satzung Masindes  und  Maaos  verwendet.  3.  Kompaguie  in  Mikindani.  Führer:  Sekondelieatenant 
Prince.    4.  Kompaguie  in  Bagantya.    Führer:  Sekondelieatenant  von  dem  Knesebeck. 

Die  Aufstellung  datirt  vom  Monat  August.  Ende  Oktober  waren  bei  der  Truppe  192  Euro- 
päer and  1531  Eingeborene. 


Handels-Vertrag. 


Der  Freundschafts-f  Handels-  und  Schilf fahrts-Vertrag  zwischen  dem  Deutschen  Reiche 
lind  dem  Sultan  von  Sansibar  vom  19.  August  1886  bestimmt,  dass  der  Sultan  berechtigt  sein 
soll,  von  allen  Waaren  und  Gütern,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  welche  über  See  aus  frem- 
den Ländern  in  irgeud  einen  Hafen  innerhalb  seines  Gebietes  eingeführt  und  daselbst  gelandet 
werden,  ohne  Untoi schied,  ob  sie  für  den  lokalen  Konsum  oder  für  den  Versand  nach  anderen 
Plätzen  ganz  oder  theilweise  bestimmt  sind,  einen  Einfuhrzoll  zu  erheben,  der  5  pCt,  des 
Werthes  der  so  eingeführten  Waaren  nicht  übersteigen  darf.  Als  einzige  Ausnahme  von  dem  so 
festgesetzten  Maximal-Einfuhrzoll  von  5  pCt.  ad  valorem  soll  der  Sultan  berechtigt  sein,  einen 
höheren  Einfuhrzoll  und  zwar  bis  zu  25  pCt.  ad  valorem  zu  erheben  von  Spirituosen  aller  Art, 
welche  vom  Auslände  in  sein  Gebiet  eingeführt  werden  und  einen  Alkoholgehalt  von  20pCt  und 
darüber  haben.  Alle  anderen  geistigen  Getränke  von  weniger  als  20  pCt  Alkoholgehalt  (wie  bei- 
spielsweise Biere  und  Weine)  unterliegen  dagegen  nur  dem  gewöhnlichen  Maximaleinfahrzoll  von 
5  pCt.  ad  valorem.  Dagegen  sollen  von  jedem  Einfuhrzoll  befreit  bleiben :  Alle  Waaren,  welche 
nach  einem  fremden  Hafcu  bestimmt,  in  einen  der  Häfen  des  Sultans  an  Bord  eines  anderen 
Schiffes  übergeladen  oder  zu  diesem  Zwecke  zeltweise  gelandet  werden.  Alle  Waaren,  welche, 
ohne  für  das  Gebiet  des  Sultans  bestimmt  za  .«ein,  aus  Versehen  gelandet  werden,  alle  Waaren, 
welche,  um  die  von  einem  Schilfe  erlittenen  Beschädigungen  auszubessern,  umgeladen  oder  an  Laod 
gebracht  werden.  Kohlen,  Proviant,  sowie  alle  soustigen  Ansrüstungsgegenstände,  welche  für  den 
Bedarf  der  deutschen  Kriegsschiffe  eingeführt  werden.  Landwirthschaftliche  Maschinen  und  Ge- 
räthe.  desgleichen  alles  Material  zum  VVagenbau,  zur  Anlage  und  zum  Betriebe  von  Tramways 
und  Plis^nbahnen,  sowie  auch  alle  Transportmittel,  soweit  solche  Aitikel  nach  Ausweis  eines 
Kousular-Attestes  für  die  deutschen  Schutzgebiete  bestimmt  sind.  Der  Sultan  ist,  laut  Artil£el  VIU, 
berechtigt,  folgende  Spezialzolle  von  den  Waaren  und  Landeserzeugnissen  zu  erheben,  welche 
aus  seineu  eigenen  Gebieten  oder  den  ausserhalb  derselben  auf  dem  afrikanischen  Kontinent  ge- 
legenen Territorien  in  seine  Häfen  eingebracht  werden : 

Tarif 

der  im  Artiliei  Viil  und  anderweit  im  Vortrage  erwähnten  Spezialzolle,  welche  Seine  Hoheit  der 
Sultan  von  Sansibar  von  den  darin  aufgeführten  Waaren  und  Landeserzeugnissen  zu  erheben 
berechtigt  ist,  welche  ans  seinen  eigenen  Gebieten  oder  den  ausserhalb  derselben  auf  dem  afri- 
kanischen Kontinent  gelegenen  Territorien  in  seine  Häfen  eingebracht  werden. 

12.  Schildpatt 10  pCt  ad  valorem 

13.  Kauris 5    „ 

14.  Pleffer 10    „  „ 

15.  Erdnüsse 12    „  „ 

16.  Mais,  Negerkorn,  Ma- 
wele,  Llusen,  sowie  alle 
ähnlichen  KOrn-  oder 
Hülsenfrüchte,  soweit 
sie  nicht  anderweit  in 
dem  Tarif  benannt  und 
verzollt  sind:  35  Gents 
pro  Djisla. 

17.  Keis,  ungeschälter:  25 
Cents  pro  Djisla, 

18.  Chiroko:  1  Doli.  10  C. 
pro  Djisla, 

19.  Kameele  2  Doli.,  Pferde  10  DoU.,  Rindvieh 
1  Doli.,  Schafe  und  Ziegen  25  Cents  pro 
Stück. 


1.  Elfenbein 

15  pCt  ad  valorem 

2.  Kopal 

15 

n 

^^ 

3.  Gummi 

15 

n 

^^ 

4.  Nelken,  einschliesslich 

d.  Provenienz  d.  Insel 

Sansibar 

30 

^^ 

5.  Sesamsaat 

12 

1) 

^^ 

6.  Orseille   aus  den  Dis- 

trikten   zwischen   Kls- 

majn  und  Warscheich, 

beide  Häfen  InbegrifTen 

5 

« 

» 

von  ausserhalb    .    .    . 

10 

M 

7.  Ebenholz 

5 

8.  Borties  (Holzbalken)   . 

10 

,, 

„ 

9  Alle  Art  einheimischen 

Tabaks     

5 

^ 

10.  Häute 

10 

^ 

11.  Rhinoceroshömer    und 

Hippopotamuszähne     . 

10 

V 

„ 

Das  Djislamaass 

soU  860  Pfund 

Engl.  Negerkorn 

enthalten. 
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Erläuternde  Bemorknngen. 
Die  Hohen  Tertragschliessonden  Theile  sind  darüber  einverstanden: 

1.  daAS  alle  >Vaaren  und  LandeserzeoKnisse  ans  dem  Sultanat  von  Sansibar  und  den 
westlich  des  K&stensebietet  des  letzteren  belegenen  Territorien  des  Festlande.4, 
welche  in  dem  vorstehenden  Tarife  nicht  verzeichnet  sind,  zollfrei  sind  und  m.t 
keinem  Zolle  belegt  werden  d&rfen; 

2.  dass,  falls  Waaren  nud  Landeserzeugnisse «  welche  in  dem  vorstehenden  Tarife  ver- 
zeichnet sind,  von  einem  ausländischen  Hafen  über  See  in  das  Gebiet  Seiner  Hoheit 
des  Sultans  von  Sansibar  eingeführt  werden,  solche  Waaren  und  Landeserzenguisse 
nar  dem  im  Artikel  7  des  Vertrages  festgesetzten  £ingangszolle  unterliegen; 

3.  dass  die  Abgaben,  welche  von  Bodenerzeugnissen  erhoben  werden,  die  von  dem 
Grundeigenthnm  innerhalb  der  Gebiete  Seiner  Hoheit  des  Snitans  gewonnen  werden, 
welches  vor  Abschlnss  des  gegenwältigen  Vertrages  sich  im  Besitze  von  Fremden  be- 
findet^ ein  keiner  Weise  durch  die  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Vertrages  berührt 
werden  sollen. 

K  n  0  r  r. 

Mohamed  ben  Salem  ben  liohamed. 


Neaere  Vevordnungen  des  Reiohskomsdssariats. 

Ueberelukommen  zwischen  dem  Reichskommissar  für  Ostafrika  und  dem  Generalverwalter 
der  Britlsch-Ostafrikanischeu  Gesellschaft  über  die  Beschränkung  des  Handels  mit  Waifen  und 
Munition,  sowie  über  sonstige  Maassuahmen  in  den  beiderseitigen  Verwaltungsgebieten.  Vom 
24.  Fcbrnar  ISJK). 

Kommandantur-Befehl,  betr.  die  Einfuhr  und  den  Verkauf  von  Spiritnosen  vom  5.  August 
1890.  Danach  ist  die  Einfuhr  von  Schnaps  in  dem  gesammten  Küstengebiet  nur  mit  Jedesmaliger 
besonderer  Erlaubniss  der  Kommandantur  gestattet.  Der  Verkauf  und  Ausschank  von  Schnaps 
durch  dritte  Personen  ist  an  der  Küste  absolut  zu  unterdrücken.  An  geistigen  Getränken  darf 
üITentlich  nur  verkauft  werden:    Wein,  Bier  und  Wermuth. 

Kommandantur- BefehL  betr.  die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Stationsgebiete  vom  6.  Aug. 
1890.  Danach  wird  die  Küste  in  eine  nördliche  und  südliche  Provinz  eingetheilt  Die  nördliche 
Provinz  umfasst  die  Stationsbezirke  Tauga,  Pangani,  Saadani,  Bagamoyo,  Dar-es-Salaam.  Au  der 
Kufidschii-Mündung. 

Verordnung,  betreffend  die  Stempelung  der  Gewehre  und  Verbot  der  Hinterlader,  vom 
1.  August  18«». 

Verordnung,  betrefTeud  den  Kaotscbukhaudel,  um  der  Verfälschung  des  Kautschuks,  durch 
welche  der  Handel  weseutlich  geschädigt  wird,  zu  steuern,  vom  8.  September  1890. 


Statlstisolies. 

Der  Gesammtwerth  des  Importes  in  das  Vertragsgebiet  der  Deutsch  Ostafrikanischen  Ge- 
sellschuft in  (I<>r  Zeit  vom  18.  August  188»  bis  28.  Februar  1889  beUef  sich  anf  659  664  Hupies. 
In  der  /.Ax  vom  18.  August  1889  bis  2«.  Februar  1890  ist  er  auf  1 996  221  Itupies  gestiegen. 

Der  Gesammtwerth  des  Exportes  in  der  Zeit  vom  18.  August  1888  bis  28.  Februar  1889 
belief  sich  auf  1568  863  Rupies.  Er  ist  in  der  Zeit  vom  18.  August  1889  bis  28.  Februar  1890  auf 
2  050  552  Rupies  gestiegen. 

Die  Einfuhr  von  Baumwollstoffen  betrug  in  der  Zeit  vom  18.  August  1888  bis 
2a  Februar  1889  392683  Rupies,  in  der  Zeit  vom  18.  August  1889  bis  28.  Februar  1890 
1.356  316  Rupies. 

Die  Ausfuhr  der  einheimischen  Produkte  in  der  Zeit  vom  18.  August  1889  bis  28. Februar 
1890  betrug:  Elfenbein  988  122  Rupies ,  Kopal  174573  Rupies,  Sesam  142904  Rupies,  Mtama 
187  199  Rupies,  Kautschuk  136  397  Rupies. 


Kamerxin. 

Das  gesetzliche  Zahlungsmittel  in  Kamernn  ist  seit  dem  8.  Oktober  1886  die  deutsche 
Reichsmark- i>'echunng,  und  es  gelten  als  gesetzliche  Zahlungsmittel  alle  deutschen  Münzen  (mit 
Ausnahme  des  goldenen  Fünf-Markstückes).  Betreffs  der  früher  nach  Krus  abgeschlosseneu  Ver- 
trage wurde  das  Werthverhältuiss  wie  iolgl  festgesetzt:  1  Kru  =:  20  Mark  =:  80  Liter  Palmöl  =i 
160  Liter  Palm  kerne. 

Innerhalb  des  Kamerungebietes  ist  der  Handel  mit  geistigen  Getränken  an  Bord  aller 
Schiffe,  welche  die  Häfen  und  Rheden  dieses  Gebietes  anlaufen,  verboten.  Dagegen  Ist  der  Handel 
mit  allen  anderen  Gegenständen  an  Bord  von  Schiffen  gestattet,  vorausgesetzt,  dass  diese  mit 
einem  vom  Gouverneur  zu  ertheilenden  Erlaubnissschein  versehen  sind.  Nur  der  Verkauf  von 
Feuerwaffen  und  Munition  ist  unter  allen  Umständen  verboten.  Die  für  den  Erlaubnissschein  zu 
entrichtende  Gebühr  beträgt  für  jedes  Schiff  250  Mark  den  Monat.  Kür  die  festgesetzten  Strafen 
(von  100  bis  50<)  Mark)  ist  das  Schiff  bezw.  der  Kapitän  und  Rheder  desselben  haftbar,  ohne 
Kücksicht  darauf,  wer  die  Uebertretung  verschuldet  und  ob  sie  mit  oder  ohne  Vorwissen  des 
Kapitäns  oder  Kheders  stattgi'fnnden  hat.  An  die  kaiserlichen  Kriegsschiffe  können  Getränke  und 
Lebensmittel  jeder  Art  auch  ohne  hrlaubnissschein  verkauft  werden,  desgleichen  auch  an  alle 
übrigen  am  Flusse  wohnhaften  Einwohner,  vorausgesetzt,  dass  die  verkauften  Gegenstände  zum 
persönlichen  Gebrauch  und  nicht  zum  Wiederverkauf  bestimmt  sind. 
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Mit  dem  19.  M&rz  1887  sind  folgende  Maasse  für  den  Handel  mit  Palmöl  und  Palmkerne  im 
gedämmten  Scbntzgebiet  in  Kraft  getreten: 

I.  Für  PalmOl:  U.  Für  Palmkerne: 

1  Maan  enthaltend  80  Liter  =  1  Km  1  Mass  enthaltend  IGO  Liter  =  1  Em 

1      •  .  40      ,      =  Vi  *  '  1      »  .  80      .      =  V»   . 

1      .  .  20     .     =  1  Keg  l      ,  ,  40     ,     =  1  Keg 

1      ,  ,  10      ,      =  1  Piggen  1      ,  ,  8      ,      =  1  Bar. 

1      ,  „  4      ,      =  1  Bar. 

Darch  Verordnung  vom  8.  November  1887  sind  die  darch  Verordnung  vom  20.  Jali  1885 
cingefAbrteB  Z6Ue  aof  Palmöl  und  Palmkeroe  ausser  Kraft  getreten.  An  Stelle  der  Ausfuhrzölle 
^rerden  innerhalb  des  Schutzgebietes  seit  dem  1.  Januar  1888  Einfuhrzölle  nach  Maassgabe  des 
folgenden  Zolltarifs  erhoben: 

A.  Spirituosen  mit  Ausnahme  von  Wein  und  Bier: 

Mark 

^'  5?^--..   \    hls  einschnesslich  49  pCt  Tralles     ....      Liter  0,10 

Spiritus    f   ^^^^  ^^  PC*-  '^*"«8 0^ 

2.  Alle  sonstigen  alkoholhaltigen  Getrftnke,  \  in  Flaschen.          .  0.90 
alB  z.  B.  Liköre.  Sehulpse  etc.                  /  in  Gebinden          ,  0,15 

Hierbei  wird  jedes  angefangene  Liter,  das  heisst,  jedes  ein  volles  Liter  nicht  er- 
gebende üebermaass  als  volles  Liter  gerechnet 

B.  Andere  Waareo: 

1.  Feuerwaffen  jeder  Gattung Stück  1,00  Mark 

3.  Pulver:  gewöhnliches kg    0,10     > 

Jagdpulyer .  0.20  , 

8.  Tabak ,  0/20  . 

4.  Salz      Tonne  von  1000  «  4,00  » 

5.  Reis •    •   '• ■  0,02  . 

Laut  Verordnung  des  Gouverneurs  vom  8.  November  1887  waren  vom  1.  April  1888  an  die 
bisher  innerhalb  des  Schutzgebietes  an  einzelne  H&nptlinge  seitens  der  fremden  Geschäftshäuser 
unter  dem  Namen  Knmi  bezahlten  j&hrlichen  Abgaben  abgeschalft.  An  Stelle  dieser  Abgaben  trat  eine 
seitens  der  Kaiserlichen  Regierung  den  berechtigten  Häuptlingen  zu  zahlende  Summe,  bei  deren 
Bemessung  die  Höhe  der  von  den  einzelnen  Häuptlingen  bisher  bezogenen  Abgaben  maassgebend 
sein  sollte.  Die  genaue  Festsetzung  dieser  Summen  sollte  bis  zum  I.April  des  Jahres  18^  er- 
folgen, in  welchem  Monat  die  erste  Zahlung  durch  die  Kaiserliche  Begleraug  geleistet  werden 
Sollte.  Die  von  der  Kaiserlichen  Regierang  zu  zahlenden  Summen  werden  nur  an  die  bisher 
im  Genüsse  eines  Kumi  befindlichen  Häuptlinge,  nicht  aber  an  den  Rechtsnachfolger  bezahlt 
werden.  Der  Gouverneur  ist  berechtigt,  diese  Zahlungen  ganz  oder  theilweise  zu  unterlassen, 
wenn  einer  der  berechtigten  Häuptlinge  durch  sein  Verhalten  zu  einer  derartigen  Maassnahme 
Anlass  geben  sollte. 

Verordnung  vom  2.  Januar  1890  betreffend  Aufstellung  einer  Statistik.  Danach  müssen  von 
1.  April  1.  J.  ab  die  Schiffsmanifeste  die  Werthangabe  der  einzelnen  zur  Ausschiffung  kommen- 
den Waarengattungeu  enthalten  und  ist  jede  im  Schutzgebiet  angesessene  Handelsfirma  oder  Er- 
werbsgesellschaft^,  so  jeder  Besitzer  einer  Pflanzung  verpflichtet,  vierteljährlich  ein  Verzeichniss 
seiner  ausgeführten  Erzeugnisse  bei  der  Zollbehörde  einzureichen. 

Verordnung,  betreffend  Aufstellung  einer  Statistik  für  Kameran,  vom  22.  Januar  1B90. 

VerordnvDg  vom  1.  Febraar  1890  betreffend  die  Errichtung  eines  Friedhof  in  Kanemn. 
Die  Beauftlcbtigung  und  Instandhaltung  des  Friedhofs  ist  einem  besonderen  Komit^  übertragen 
worden. 

Bekanntmachung  für  den  Bezirk  Viktoria  vom  1.  Oktober  1^^,  betrifft  Feststellung  der 
Gmndeigcnthumsansprüche  der  durch  Abkommen  mit  der  Baseler  Mission  in  das  ausschliessliche 
Eigenthum  des  Kaiserlichen  Gouveruemems  übergegangenen  Theiles  der  Ortschaft  Viktoria. 

Bekanntmachung  vom  27.  Marx  1890.  Die  auf  den  Grand  and  Boden  der  Regierang 'in 
Viktoria  ansässigen  Bakwiri-Leute  haben  für  die  Benutzung  der  Grandstücke,  welche  ihnen  von 
der  Regierang  überlassen  sind,  bei  VeraiGidunr  der  Ausweisung  am  Schlosse  jeden  Jahres ,  und 
zwar  zum  ersten  Male  am  81.  Dezember  1890  eine  Abgabe  von  2  Mark  zu  entrichten.  Es  steht 
densflben  frei,  »tatt  dieser  Abgabe  entsprechende  Gemeindedienste  zu  leisten,  deren  Gattung  und 
Umfkng  durch  den  Bezirksamtmann  in  Viktoria  festgesetzt  wird. 

Kaiserliche  Verordnung,  betreffend  Lokalzulage  für  die  Hulkbesatzung  in  Kameran,  vom 
10.  Oktober  1890. 

Verordnung  vom  19.  Dezember  1889,  betreffend  Privilegien  an  Unternehmer.  Dieselbe 
lautet:  «Auf  Grand  des  Gesetzes,  betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete, 
verordnet  der  kaiserllclM  Gouveraeur  wie  folgt:  §  1.  Denjenigen,  welcher  in  dem  Schutzgebiet 
von  Kameran  Veranstaltungen  triflt,  um  Gegenstände  zu  gewinnen,  herzustellen  oder  zu  ver- 
arbeiten, welche  bisher  aus  dem  Schutzgebiete  nicht  ansgo^brt  wurden,  kann,  sofern  dies  zur 
Hebung  des  Handels  oder  der  Kultur  nützlich  erscheint,  ein  ausschliessliches  Recht  auf  die  Ge- 
winnung, Verwertbung  und  die  Ausfuhr  jener  Gegenstände  ertheilt  werden.  §  2.  Den\jenigcn, 
welcher  in  Gegenden  des  Schutzgebietes,  woselbftt  bisher  Weisse  nicht  angesiedelt  waren,  eine 
Niederlassung  anlegt  und  dadurch  dem  hiesigen  Handel  neue  Gebietstheile  erscbliesst,  kann  inner- 
halb dieser  Gebiet^itheile  ein  ausschliessliches  Recht  zum  Handelsbetriebe  in  dem  Sinne  ertheilt 
werden,  dass  Handelsniederlassungen  Dritter  daselbst  ausgeschlossen  sind.  Die  Grenzen  des  Ge- 
bietes, für  welches  diese  Berechtigung  Geltung  hat,  werden  vom  kaiserlichen  Gouvernement  fest- 
gesetzt. §  S.  Die  in  $§  1  und  2  bezeichneten  Rechte  werden  auf  eine  Zeltdauer  von  längstens 
10  Jahren  verliehen.    Die  Verleihung  kann  an  Bedingungen   geknüpft  werden.     Die  verliehenen 
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Becbto  kAimen  ohne  Enteclkidiniiig  anfj^abobfln  verden,  wenn  dies  im  Interesse  der  ScbnUgebiete 
erforderücb  ist  Antrtee  snf  Ertbeilnng  der  gedacbten  Recbte  sind  anter  Darlegnn«  der  in  Be- 
tracht kommenden  YerhUtnlsse  schriftlich  bei  dem  kaiserlichen  Gonyemement  in  Kamerun  ein- 
znreidien.  §  4.  Es  wird  Torbehalten,  f&r  die  Ertheilnng  der  in  §|  1  und  S  bezeichneten  Etechte 
eine  besondere  Patentgebühr  zn  entrichten.  Dieselbe  soll  5  Prozent  des  Werthes  der  Gegenstände 
nicht  ttberschreiten,  welche  in  dem  priveleglrten  Indnstrie-  und  Handelsbetriebe  ans  dem  Schatz- 
gebiete aosgeführt  werden.  §  5.  Dritte,  welche  den  ausschliesslich  ▼eriiehenen  Berechtignngen 
zuwiderhandeln,  werden  vorbehaltlich  des  za  leistenden  Schadenersatzes  mit  Geldstrafe  bis  za 
3000  Mark  bestraft." 

Die  Anzabl  der  im  dentschen  Schatzgebiet  Ton  Eameron  ansissigen  Weissen  betreg  im 
Sommer  105,  danmter  65  Dentschen. 


Die  hauptsSohKchsfen  Artikel  der  Eirifülir  in  Kamerun. 

Im  Jahre  1886 :  Vom  UnU  bis  SlDezbr.  1889:       Vom  1.  Janaar  bis  30.  Juni  1890 : 

Kam  1624 028  Liter  Bnm  and  Geuever  20286kg,    Bnm  594473  Liter 

Gfener er  97800  Flaschen  1200  Kelder,  1720  Erttge,  270    Cognac,  Liqaear  etc.  20824Liter 

Fftsser,  127  Kisten,  468095 
Liter  netto 
Cognac,  Liqneare  11..8.  w. 
410  kg,  886  Kisten,  9748  Ltter 
netto 

Fairer  67475  kg  141628kg  netto  ISS 647  ks 

Salz  1112000  kg  704 212  kg  neUo,  7D  Kisten  1477670kg 

Tabak  56089  kg  54 399  kg  netto,  88  Kisten,  18  50856  kg 

Ballen 

Gewehre  (SteinschL)  1588  St    5446  St&ck  6795  Stftck  brutto 

Patronen  1000  Stück  17^0  kg 

Zeug*  898200  TaidB  Baumwollwaaren  26114  kg  Baumwollwaaren  47432kg 

73  Kisten,  629  BaUen  brutto,  41  Kisten  brutto,  870  filL 

Kleider  u.  Patzwaaren.  Leib-  Kleider  etc.  4203  kg,  57  Kisten 
wSsche  etc.  2788  kg,  4  Fftsser,       brutto 

64  Kisten,  7  Ballen  Leinengarn,    Leinewand  u.  s.  w. 
Seide  1  Kiste  1296»  k».  4  Eisten  bnrtta,  84 

Wollwaaren  1  Kiste,  IBaU.       Ballen  brutto 

Beis  162419  kg  netto,  6  Fftsser  181 859  kg 

Seife  nnd  Parfümerien  10354  kg,  6  Fftsser,  2019  Klst.  28660  kg,  162  Kisten  brutto 

Steinkohlen  und  Kohlen- 

briqnetts  400020  kg  615550  kg 

Eisen,  Eisen-  und  Stabl- 

waaren  84  950  kg,  86  Fftsser,  476  Kist  67106  kg,  22  Fftsser,  91   Kisten 

3562  Stück,  613  RoUen  brutto,  180  Bunde  brutto. 

Die  Zolleinnahmen  für  das  Schutzgebiet  Kamerun  stellen  sich  im  Etataiahre  1889/90  a)  Im 
1  Quartal  auf  51752,46  M.,  b}  im  H.  Quartal  54241,54  M..  c)  im  lU.  Quartal  auf  46701,86  M.,  d) 
im  IV.  Quartal  auf  47,827,07  M.,  zusammen  200 52w  M. 

Ausgeführt  wurden  im  Jahre  1886:    (Neuere  Statistiken  sind  nicht  yerOlTentlicht  worden.) 

PalmM 1934  t 

Patankenie 1697  t 

Kautschuk 6586  kg 

Elfenbein 8873  kg 

Kakao         1531  kg 

In  Wirklichkeit  war  die  Einfahr  jedenfalls  bedeutender,  unter  anderem  schon  deshalb,  well 
Viktoria,  sowie  ein  Theü  der  Küstenpl&tze  nicht  von  Kamerun  aus,  sondern  theilweise  unmittel- 
bar Ton  Europa,  theilweise  von  Gnbun  und  Eloby  durch  die  daselbst  befindlichen  Haaddsgesch&fte 
Tenergt  werden. 

Im  Jahre  1888  sind  in  Kamerun  angekommen: 

97  Schub  mit  insgesammt       135  657  BegwTonnen, 

hierunter 

43  deutsehe  Schiffe  Ton 52005        . 

55  britische       .         .  78646 

Im  Jahre  1889  waren  daselbst  angekommen: 

82  Schiffe  von  insgesammt 100467  Beg.-Tonnen, 

hierunter: 
88  deutsche  Schiffe  (0  Dampfer^  mit 47  634         , 

44  britische  (41  Dampfer,  3  Segelschiffe)  mit      ..      52  833         » 

unter  den  im  Jahre  1888  eingelaufenen  SchliTen  befinden  sich  3  (britische)  S^Ischiffe  von 
je  450  Beg.-Tonnen,  unter  den  im  Jahre  1889  angekommenen  Dampfern  waren  37  wOrmann'sche 
drit  dm  Heimathshalen  Hamburg,  einer  ein  Kieler  Schuf.  Von  des  engltodien  Schiffen  hatten  28 
ihren  Heimatshafen  in  Liyerpool,  die  übrigen  zum  grössten  Theil  in  Bristol.  Ausser  Betracht 
slsd  sebliab«!  die  KüatenlsJinMMe,  sowie  die  destschen  und  flremdUndisehen  Kriegsschiffe. 
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Beschreibung  der  Gala-  nnd  Interims-Uniformen  für  die  in  den  Schotzgebieten  Terwendeten 
Reicbsbeamten  nna  Beschreibung  der  Uniformen  der  bei  den  Kaiserlichen  Behörden  in  den  drei 
westafrikanischen  Schutzgebieten  yerwendeten  Sekret&re  und  Unferbeamten.  (Deutsches  Kolonial- 
blatt No.  1,  1890).  Durch  Kaiserliche  Kabinetsordre  16.  Juni  1890  auch  auf  die  Beamten  der 
Schutzgebiete  der  Marschall-Inseln  und  der  Neu-Guinea-Kompagnie  ausgedehnt. 


Togogebiet. 


Mit  dem  1.  August  1887  ist  die  deutsche  Reichsmark-Rechnung  im  Togogebiet  eingefiUirt, 
Ausserdem  werden  nachstehende  fremde  Goldmünzen  als  gesetzliche  Zahlungsmittel  angenommen 
nnd  sind  dem  WerthTerh&ltnlss  zur  deutschen  Reichsmark  wie  folgt  bestimmt  worden:  1  Pftind 
Sterling,  englisch.  =  20  Mark,  1  französisches  Zwanzigfrankenstück  =.  16  Mark. 

Verordnung,  betreffend  den  Handelsbetrieb  an  Bord  der  die  Rhode  des  Togogebietes  an- 
laufenden Schiffe.    Vom  9.  Juli  1887. 

Verordnung,  betreffend  Kontrolle  der  eingeführten  zollpflichtigen  Waaren.  Vom  26.  Juli  1887. 

Verordnung,  betreffend  Zahlung  der  Zölle  und  Einbringen  zollpflichtiger  Waaren.  Vom 
26.  Juli  1887. 

Verordnung,  betreffend  die  Vergütung  für  Verlust,  entstanden  durch  Aussickern  des  Rums 
und  durch  Bruch  der  in  Kisten  verpackten  Flaschen  mit  Genever.    Vom  26.  Juli  1887. 

Verpflichtung  der  Schifbführer  zur  Abgabe  ihrer  Manifeste  beim  Anlaufen  der  Küstenplitze 
des  Togogebietes.    Vom  15.  Februar  1888. 

Verordnung  Tom  7.  Februar  1890,  betreffend  den  Handel  mit  Palmkemen.  Danach  ist 
der  Handel  mit  Palmkemen,  welche  mehr  als  10  pCt  Schale  enthalten,  verboten.  Es  sind  Revi- 
sionsstellen eingerichtet  für  Klein-Pqpo  auf  der  Siidwestseite  von  Adjido.  für  Porto  Seguro  an  der 
Landungsstelle.  Wer  Palmkeme  in  Empfang  nimmt,  ohne  dass  ihre  Zalässigkeit  nach  Maassgabe 
der  Verordnung  durch  Check  seitens  der  Beamten  nacbgewiesen  ist,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu 
2000  M.  bestraft 

Verordnung,  betreffend  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Kriegsmaterial  ans  dem  Togogebiet 
nach  Dahomeh  während  der  Daner  der  Blokade  vom  11.  April  1890. 


Uebereinkunft  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  über  die  Einführung 
eines  Zollsystems  in  den  beiderseitigen  Gebieten  an  der  Sklavenküste. 

Die  Regierung  Seiner  MaJest&t  des  Deutschen  Kaisers  und  die  Regierung  der  Französischen 
Republik,  in  der  Absicht,  die  Entwickelung  des  Handels  in  den  Gebieten  beider  Staaten  an  der 
Sklavenküste  zwischen  den  englischen  Besitzungen  an  der  Goldküste  im  Westen  und  Dahomey 
im  Osten  zu  sichern,  haben  beschlossen,  die  von  ihnen  unter  dem  25.  Mai  1887  getroffene  Ueber- 
einkunft wegen  gemeinschaftlicher  Einführung  eines  Zollsystems  in  den  beiderseitigen  Gebieten 
zu  erneuern,  und  zu  diesem  Z\Aeck  die  folgenden  Bestimmungen  getroffen: 

Artikel  1.    Die  Einfuhr  in  das  gemeinschaftliche  Zollgebiet  unterliegt  folgenden  Zöllen: 


Gegenst&nde  der  Verzollung 


Ei  nheiten 


deutsche 
M.        Pf. 


fran-  1 

zösischel 

Fr. 

c. 

0 

80 

1 

20 

2 

00 

0 

04 

0 

06 

0 

10 

0 

25 

6 

25 

1 

25 

10 

00 

englische 
sh  d 


{per      /  unter  40  pGt  Tralles  . 
Kiste  zn{  von  40-60  pCt.  Tralles 
8  Litern  l  über  60  pCt             . 
{unter  40  pCt.  Tralles    .    . 
von  40-60  pCt.  Tralles     . 
über  60  pCt 

Tabak  per  Kilogramm 

Pulver  per  1000  Pfund  englisch 

Gewehre  per  Stück    .    .    .    r 

Salz  per  Tonne  zu  1000  kg 


64 
96 


0 

0 

l 

0  03"/,, 

0  049,, 

0  >    08 

0  ,    20 
5  ,    00 

1  i    00 
8  00 


0««  « 
&^ 

0 
0 
0 


Artikel  2.  Die  deutschen  und  französischen  Besitzungen  an  der  Sklavenküste  sollen  ein 
einheitliches  Zollgebiet  bilden  ohne  Zwischen-ZoUgrenze  dergestalt,  dass  daselbst  ein  und  die- 
selben Zölle  erhoben  werden,  nnd  dass  die  auf  einem  Gebiet  vorzollten  Waaren,  ohne  einer  neuen 
Abgabe  zu  unterliegen,  in  das  andere  eingeführt  werden  können. 

Artikel  3.  Alle  anderen  als  die  vorstehend  bezeichneten  Artikel  unterliegen  einem  Ein- 
fuhrzolle nicht 

Artikel  4.  Die  Erhebung  der  Zölle  kann  in  deutschem,  französischem  nnd  englischem 
Gelde  erfolgen. 

Eine  jede  auf  der  Grenze  des  gemeinsamen  Zollgebiets  gelegene  Hebestelle  soll  sich  im 
Besitz  einer  gleichlautenden  Tabelle  betlnden,  welche  im  Einzelnen  den  Betrag  der  im  Artikel  2 
vorgesehenen  Zölle  angiebt,  je  nachdem  die  Erhebung  durch  die  Interessenten  in  der  einen  oder 
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in  der  anderen  6eld«orte  erfolgt  Die  verschiedenen  Mftnzsorten  gelten  übrigens  als  gesetzliches 
Zahlmittel  in  gleicher  Weise  wie  in  ihrem  Urspnmgslande,  so  dass  also  einerseits  alle  deutschen, 
französischen  und  englischen  Goldmünzen,  sowie  die  französischen  silbernen  Fünffrankenstücke 
und  die  deutschen  Einthalerstücke  (8M.),  so  lange  sie  in  Deutschland  gesetzliches  Zahlmittel 
sind,  unbeschränkt  als  Zahlmittel  gelten,  während  andererseits  die  deutschen,  französischen  und 
englischen  ScheidemQnzen  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Betrage  in  Zahlung  genommen  zu  werden 
brauchen,  nämlich  die  deutschen  Münzen  bis  zu  20  M.,  die  französischen  bis  zu  50  Franken  und 
die  englischen  bis  zu  40  Schilling. 

Die  Beamten  beider  Länder  haben  allmonatlich  einen  Austausch  der  in  die  beiderseitigen 
Kassen  geflosseneu  Silbermünzen  vorzunehmen,  indem  sie  der  Auswechselung  das  durch  den 
Tarif  bestimmte  Werthverhältniss  zu  Grande  legen  (1  Mark  =  1  Schilling  =  1  Franken  25  Cent.) 

Artikel  5.  Das  neue  Zollsystem  tritt  zu  gleicher  Zeit  in  den  deutschen  und  französi- 
schen Gebieten  in  Kraft  und  zwar  vom  15.  März  1890  ab. 

Es  wird  für  die  Dauer  eines  Jahres  eingeführt  Wenn  die  vertragenden  Theile  nicht  sechs 
Monate  vor  Ablauf  dieser  Zeit  ihre  Absicht,  den  Vertrag  aufzuheben,  kundgegeben  haben,  so  gilt 
derselbe  als  für  ein  weiteres  Jahr  stillschweigend  verlängert,  und  so  fort  bis  zum  Ablauf  der  fol- 
genden Zeiträume. 

Geschehen  zn  Berlin  in  doppelter  Ausfertigung  den  sechsundzwanzigsten  December  1889. 
(L.  8.)  Graf  Berchem. 

(L.  S.)  Jules  Herbette. 

Statistik  der  während  des  Etatsjahres  vom  1.  April  1889  bis  zum  81.  März  1890  in  das 
Togogebiet  eingeführten  zollpflichtigen  Waaren  in  Nettomengen: 


Rum 

Genever 

Tabak 

Pulver 

Gewehre 

Salz 

unter 
40pCt 

Liter 

40-60  pCt 
Liter 

über 
60pCt. 

Liter 

unter      40  bis       über 
40pCt  !  eOpOt    60pCt 

Kisten  zu  8  Liter 

kg 

engl. 
Pfund 

Stück 

kg 

858185 

1383  605 

85105 

14  187  1  8545,1  |      - 

182742,1 

443195 

8300 

49025 

Die  Zolleinnahmen  stellen  sich  im  Etatsjahr  1889/90:  a)  im  1.  Quartal  auf  18  560.35  M., 
b)  im  n.  Quartal  auf  16915,05  M.,  c)  im  UI.  Quartal  auf  18  432,40  M.,  d)  im  IV.  Quartal  auf 
37  367.10  M.,  zusammen  91269,90  M. 

Die  Anzahl  der  Schüfe,  welche  im  Jahre  1889  die  Rhede  von  Klein-Popo  anliefen  und  ver- 
liessen,  betrog  96.  Darunter  befanden  sich  2  deutsche  Kriegsschiffe  und  1  englisches,  sowie  93 
Handelsschiffe  von  zusammen  8017U  Reg. -Tons  netto.  Davon  50  deutsche  (42  Dampfer,  8  Segel- 
schiffe) von  zusammen  51 246  Reg.-Tons,  15  englische  (Dampfer)  von  17  794  Reg.-Tons,  21  ita- 
lienische (sämmtlich  Segelschiffe)  von  1238  Reg.-Tons  und  7  französische  (6  Dampfer,  1  Segel- 
schiff) von  3892  Reg.-Tons. 

Südwestafrikanisclies  Schutzgebiet. 

Verordnung  des  Kaiserlichen  Kommissars,  betreffend  die  Einfuhr  und  den  Handel  mit 
Waffen  und  Munition  vom  25.  März  1890.  Danach  hat  der  Importeur  die  Erlaubniss  der  Ein- 
fuhr nachzuholen  und  der  Händler  jährlich  100  Mark  Lizenzgebühr  zu  entrichten. 

Bekanntmachung  des  Kaiserlichen  Kommisaars,  betreffend  den  Handel  mit  Spirituosen. 
Der  Händler  hat  nach  Erlangung  der  Lizenz  300  Mark  jährlich  Gebühr  zu  zahlen,  und  vor  jedes- 
maliger Einfuhr  eine  Spezialerlaubniss  einzuholen.  Demjenigen,  welcher  durch  Handeln  mit  Spiri- 
tuosen Aulass  zu  Ausschreitungen  giebt,  kann  die  Erlaubniss  zum  Handel  ohne  Weiteres  ent- 
zogen werden. 

Kaiserliche  Verordnung,  betreffend  die  Rechtsverhältnisse,  vom  10.  August  1890. 

Dienstanweisung  des  Reichskanzlers,  betreffend  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit, 
vom  27.  August  1890. 

Bekanntmachung  des  Kaiserlichen  Kommissars  vom  1.  April  1890,  wonach  die  Er- 
theilung  von  Minenkonzessionen  seitens  der  eingeborenen  Häuptlinge  nur  mit  Genehmigung  des 
Keichskommissars  rechtsgültig  erfolgen  kann,  nunmehr  für  die  ganze  deutsche  Interessensphäre  in 
Südwest-Afrika  Geltung  habe. 


Oesetze  und  Verordnungen  für  das  Schutzgebiet  der  Neu- 
Ouinea-  Gompagnie. 

Bekanntmachung  des  Kaiserlichen  Kommissars  v.  Oertzen  vom  8.  Juni  188.5,  betr. 
Landerwerbungen,  Verbot  der  Verabfolgung  von  Waffen«  Munition  und  Spirituosen  an  Eingeborene, 
Verbot  der  Wegführung  von  Eingeborenen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten. 

Verordnung,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  vom  5.  Juni  1886. 

Erlass   des   Reichskanzlers,   betr.   die   Ermächtigung    des  Landeshauptmanns   Freiherrn 
V.  Schleinitz  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  vom  24.  Juni  1886. 
Koloniales  Jahrbuch  1890. 


19 

Digitized  by 


Google 


290  Verwaltung,  ZoHpolitisches  und  Statistisches. 

Verfügong  des  Beicbskanzlers  vom  1.  November  1886,  das8  al£  Eingeborene  die  An- 
gehörigen der  im  Schutzgebiete  heimischen  St&mme  und  die  Angehörigen  anderer  färbiger 
St&mme  anzusehen  sind. 

Dienstanweisung,  betr.  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  vom  L  November  1886. 

Verordnung  der  Direktion  der  Neu-Guinea-Compagnle,  betr.  die  Erhebilng  von  Gebühren 
für  die  über  die  Eheschliessnng  u.  s-  w.  vorzunehmenden  Geschäfte  vom  12.  November  1886. 

Einführung  der  Reichsmarkrechnung  am  1.  April  1887. 

Verordnung,  betr.  die  Bechtsverh&ltnisse  für  Salomonsinseln  vom  1.  Januar  1887.  Das 
Gesetz  über  die  Konsular-Gerichtsbarkeit  tritt  in  Kraft  Daran  schllesst  sich  die  Ausdehnung  der 
Verordnungen  der  Neu-Guinea-Compagnie  auf  dieses  Gebiet 

Verordnung  vom  13.  Januar  1887,  betr.  die  Erlaubniss  zur  Ausübung  einiger  Gewerbe- 
betriebe. Danach  bedarf  der  ausdrücklichen  Genehmigung.des  Landeshauptmanns  der  Betrieb  der 
Fischerei  auf  Perlmuttermuscheln  und  Perlen,  sowie  auf  Trepang;  die  Ausbeutung  des  Bodens  auf  Erze 
u.  s.  w.;  die  Gewinnung  von  Guano;  die  Ausbeutung  von  nicht  im  Besitz  der  Eingeborenen  oder 
sonst  im  Privateigenthum  befindlichen  Kokospalmenbefünde  auf  Kopra.  Der  Genehmigung  bedarf 
femer  der  Betrieb  der  Küstenfischerei  und  das  Schlagen  von  Holz  für  gewerbliche  und  Handels- 
zwecke auf  nicht  im  Privatbesitz  befindlichen  L&ndereien. 

Verordnung  des  Landeshauptmanns,  betr.  die  Durchführung  des  Gesetzes  vom  4.  Mai 
1870  über  die  Eheschliessnng  u  s.  w.  vom  22:  Februar  1887. 

Kaiserliche  Verordnung  fürdas  Verhalten  der  Kommandanten  der  Kaiserlichen  Kriegs- 
sehifTe  im  Schutzgebiete  der  Neu-Guinea-Ck>mpagnie  vom  26.  Mai  1887. 

Instruktion  der  Direktion  für  den  Landeshauptmann  in  Bezug  auf  Antr&ge  an  die  Kom- 
mandanten Kaiserlicher  KriegsschilTe  auf  Gew&hrung  von  Schutz  und  Unterstützung  vom 
7.  Juni  1887. 

Verordnung  der  Direktion,  betr.  die  Einrichtung  vun  Seemanus&mtern  vom  7.  Juli  1887, 

Strafverordnung  des  Landeshauptmanns,  betr.  das  Verbot  der  Verabfolgnng  von  Waffen, 
Munition,  Spirituosen  u.  s.  w.  vom  13.  Januar  1887. 

Bekanntmachung  des  Landeshauptmanns,  betr.  das  ausschliessliche  Becht  der  Nen- 
Guinea-Compagnie  auf  das  herrenlose  Land  u.  s.  w.  vom  8.  Mfirz  1887. 

Polizei- Vorschriften,  betr.  Strafandrohung  bei  Ueberschreitung  des  Verbotes  der  Ver- 
abfolgung von  Waffen  u.  s.  w.  vom  26.  Juli  1887  (Abänderung  am  27.  Januar  1888). 

Kaiserliche  Verordnung,  betr.  den  Eigenthnmserwerb  und  die  dingliche  Belastung 
der  Grundstücke  vom  20.  Juli  1887. 

Verfügung  des  Beichskanzlers  zur  Ausführung  der  Verordnung  vom  30.  Juli  1887. 

Anweisung  der  Direktion  vom  10.  August  1887,  betr.  das  Verfahren  bei  dem  Gmnd- 
erwerb. 

Allgemeine  Bedingungen  für  die  Ueberlastung  von  Grundstücken  an  Ansiedler  vom 
15.  Februar  1888. 

Gesetz,  betr.  die  Bechtsverh&ltnisse  der  deutschen  Schutzgebiete  vom  15.  M&rz  1888. 

Anweisung,  betr.  die  Ausführung  von  Znstellungen  im  Gerichtsbezirke  des  Bismarck- 
Archipels  und  der  Salomons-lnseln  vom  30.  Dezember  1887. 

Verordnung  des  Landeshauptmanns,  betr.  Einrichtung  von  Gmndbuchbezirken  n.  s.  w. 
vom  6.  Dezember  1887. 

Zollverordnung  der  Direktion  fBr  das  Schutzgebiet  vom  80.  Juni  1888,  nebst  Zoll- 
tarif, welcher  Spirituosen  ab  zollpflichtig  bei  der  Einfuhr,  Kopra  bei  ider  Ausfuhr  bebandelt  (Tonne 
von  1000  kg  4  Mk.)  und  Einfuhr  von  Opium,  Waffen  u.  s.  w.  für  Eiogeboreoe  verbietet 

Verordnung  der  Direktion,  betr.  die  Erhebung  einer  Gewerbe-  und  Einkommensteuer 
vom  9.  Mai  1888. 

Polizei-Verordnung,  betr.  das  Meldewesen  vom  18.  August  1887. 

Kaiserliche  Verordnung,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  vom  13.  Juli  1888  als  Er- 
gänzung der  Verordnung  vom  5.  Juni  1886. 

Dienstanweisung,  betr.  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  vom  3.  August  1888. 

Tarif  für  die  Erhebung  von  Gebühren  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  u.  s.  w.  vom 
3.  August  1888. 

Polizei-Verordnung,  betr.  den  Strassen-  und  Marktverkehr  vom  15.  Mai  1888. 

Verordnung,  betr.  die  Anwerbung  und  Ausführung  von  Eingeborenen  des  Schutzgebietes 
als  Arbeiter  vom  15.  August  lf'88.    Nachtrag  am  5.  Dezember  1889. 

Verordnung,  betr.  die  Arbeiter-Depots  vom  16.  August  1888. 

Kaiserliche  Verordnung  vom  7.  Juli  1888,  wonach  der  Compagnie  die  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  über  die  Eingeborenen  bis  1897  übertragen  wird. 

Straf  Verordnung  der  Eingeborenen  vom  22.  Oktober  1888.  Ergänzung  am  24.  März  1890. 

Verordnung,  betr.  Einrichtung  von  Grundbuchbezirken  vom  16.  Oktober  1888. 

Verfügung,  betr.  Anlegung  des  Grundbuches  für  Gazellehalbinsel  vom  11.  Februar  1889. 

Verordnung  des  Kaiserlichen  Kommissars  vom  4.  Dezember  1889  hinsichtlich  der  Amts- 
beftignisse  der  Stationsvorsteher. 

Polizeiverordnuug,  betr.  Ordnung  des  Verkehrs  in  den  Häfen  vom  18.  Dezember  1889. 

Kaiserliche  Verordnung,  betr.  Uebertragung  der  Befugnisse  des  ehemaligen  Laudes- 
hauptmanns auf  den  Kaiserlichen  Kommissar  vom  6.  Mai  1890. 
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Verflkganfl;  des  Reicliskaiizlers,  betr.  üebertrasimg  konsularischer  Befugnisse  anf  den  Kom- 
missar für  das  Schutzgebiet  Tom  2S.  Mai  1890. 

Verfügung,  betr.  Aenderung  der  Amtsbefagnisse  der  Stationsvorsteher  Tom  4.  De- 
zember 1889. 


Schutzgebiet   der  Marschall-,  Brown-  und  Provldence- 

Inseln. 

Verordnungen  Tom  2.  Juni  1886  und  8.  Januar  1887,  betr.  die  Verpflichtung  nicht- 
deutscher  SchüTer  zur  Meldung  bei  dem  Vertreter  der  Kaiserlichen  Regierung  zu  Jaluit 

Verordnung  Tom  8.  Juni  1886,  betr.  den  Verkauf  Ton  Waffen,  Munition,  Sprengstoffen 
und  berauschenden  GetrSnken  an  Eingeborene  der  Marschall-Inseln  oder  andere  au  denselben 
sich  aufhaltende  Farbige. 

Verordnung  vom  8.  Januar  1887,  betr.  den  Erwerb  von  Grundeigenthum  und  die  An- 
meldung der  bestehenden  Ansprüche  Fremder  auf  Grundeigenthum  innerhalb  des  Schutzgebietes. 
Danach  wurde  bis  auf  Weiteres  verboten,  von  den  Eingeborenen  des  Schutzgebietes  Grundeigen- 
thum auf  irgend  eine  Art,  sei  es  durch  Kaul  Tausch,  Schenkung  oder  als  Rechtsgeschäft  zu  er- 
werben, wie  dies  bereits  durch  die  Proklamation  des  Kommandanten  S.  M.  Kr.  „Nautilus'*  bei 
Gelegenheit  der  Hissung  der  deutschen  Flagge  im  Oktober  1888  angeordnet  war.  Die  Gruhd- 
eigenthümer  wurden  aufgefordert,  Ihre  Ansprüche  bei  dem  Kaiserlichen  Kommissar  Dr.  Knappe 
bis  1.  Juli  anzumelden.  ^  ^^ 

Verordnung  vom  25.  Januar  1887,  betr.  das  Kreditgeben  an  Eingeborene  und  die  An- 
meldung alter  Schulden  derselben.  Danach  wurde  es  verboten,  einen  Eingeborenen  ohne  die 
Genehmigung  des  Kaiserlichen  Kommissars  über  50  Dollar  Ejredit  zu  geben,  und  eine  PrüAingsfrist 
für  die  Schulden  der  Eingeborenen,  soweit  sie  diesen  Betrag  überstiegen,  festgesetzt  Durch 
Verordnung  vom  14.  August  1887  aufgehoben  und  statt  dessen  verordnet:  Es  ist  verboten,  einem 
Eingeborenen  Kredit  zu  geben. 

Hafenordnung  für  den  Hafen  von  Jaluit  vom  26.  Januar  1887;  enthftlt  besonders  Be- 
stimmung über  Lootsen  u.  s.  w. 

Verordnung  vom  15.  März  1887,  betreffend  die  polizeiliche  An-  und  Abmeldung  der  in 
dem  Schutzgebiete  der  Marschall-Inseln  ansässigen,  daselbst  zuziehenden,  bezw.  wegziehenden 
Fremden. 

Verordnung  V|0m  8.  Mai  1887,  Ausfuhrverbot  von  Waffen,  Munition  und  Sprengstoffen. 
Es  ist  danach  verboten,  aus  dem  Schutzgebiet  Feuerwaffen,  Munition  und  Sprengstoffe  irgend 
welcher  Art  nach  anderen  Inseln  der  Südsee,  welche  nicht  unter  der  Landeshoheit  oder  dem 
Schutze  einer  fremden  Macht  stehen,  auszuführen,  wenn  die  genannten  Gegenstände  dazu  be- 
stimmt sind,  direkt  oder  durch  Händler  an  Eingeborene  der  Südsee-Inseln  oder  andere  Farbige 
verkauft  oder  sonst  veräussert  zu  werden. 

Polizeiverordnung  vom  22.  Mai  1887  für  die  Insel  Jabwor  im  Jaluit-Atoll.  betr.  die 
Errichtung  von  Schankstellen.    Abänderung  am  8.  Juli  1890. 

Verordnung,  betr.  den  Erlass  von  amtlichen  Bekanntmachungen.  Oeffentliche  Bekannt- 
machungen werden  an  besonderen  Anschlagsäulen  in  Jaluit,  Ebon,  Namorik,  MlUe,  Arno,  M<duru, 
Maloelab,  Idkieb  und  Providence  angeschlagen.  Die  Veröffentlichungen  erfolgen  in  deutscher 
Sprache,  doch  wird  gewöhnlich  eine  englische  Üebersetzung  und  in  besonderen  Fällen  eine  solche 
in  der  Sprache  der  Eingeborenen  beigefügt 

Verordnung,  betr.  die  Einführung  der  deutschen  Beichsmarkrechnnng. 

Erklärung  des  Protektorates  über  Pleasant  Island  vom  16.  April  1888. 

Verordnung  vom  16.  April  1888,  betr.  Verbot  der  Einftahr  von  Waffen  u.  s.  w.  für 
Pleasant  Island. 

Verordnung  vom  28.  Juni  1888,  betr.  den  Erwerb  von  herrenlosem  Land,  den  Betrieb  der 
Perlflscherei  und  die  Ausbeutung  von  Guanolagem.  Enthält  die  Privilegien  der  Jaluit-Gesell- 
schaft:  1.  das  Becht,  herrenloses  Land  in  Besitz  zu  nehmen,  2.  das  Becht,  Fischerei  auf  Perl- 
schalen zu  betreiben,  soweit  solches  nicht  von  den  Eingeborenen  in  herkömmlicher  Weise  aus- 
geübt wird,  8.  das  Bedit,  die  vorhandenen  Guanolager  auszubeuten,  unbeschadet  wohlerworbener 
Bechte  Dritter. 

Verordnung  vom  28.  Juni  1888,  in  welcher  in  §  1  verboten  wird,  mit  Eingeborenen 
Verträge  abzuschliessen,  welche  den  Erwerb  von  Bigenthnm  oder  dinglichen  Bechten  an  Grund- 
stücken oder  die  Benutzung  der  letzteren  zum  Gegenstande  haben. 

Verordnung  am  28.  Juni  1888,  betr.  den  Hafen  von  Jaluit  als  Einklarirungshafen. 

Verordnung  vom  6b  September  1888,  betr.  die  Begelung  der  Sammlungen  für  Missions- 
zwecke. Danach  Ist  gestattet,  für  Missionszwecke  im  Schutzgebiete  zweimal  im  Jahre  und  zwar 
in  den  Monaten  Januar  und  Juli  Sammlungen  abzuhalten.  Die  Beiträge  müssen  freiwillige  sein. 
Voh  der  Höhe  der  gesammelten  Beiträge   muss  dem  Kaiserlichen  Kommissar  schriftlich  Anzeige 

S macht  werden.  Wer  den  vorstehenden  Bestimmungen  zuwider  Missionskollekten  abhält,  oder 
e  Höhe  der  gesammelten  Beiträge  nicht  rechtzeitig  anzeigt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  500  M. 
oder  Gefängnissstrafe  bis  zu  3  Monaten  bestraft.  Im  Wiederholungsfälle  wird  die  Unfthigkeit 
des  Bestraften  zur  Ausübung  der  Misslonsthätigkeit  Im  Schutzgebiete  ausgesprochen. 

Verordnung  vom  28.  September  1888  betrifft  die  Art  der  Steuererhebung  von  den 
im  Schutzgebiete  ansässigen  weissen  Personen. 

Verordnung  vom  11.  Dezember  1888,  betr.  die  zwangsweise  Eintreibung  rückständiger 
Steuern. 
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Polixeiyerordnang  toblSO.  Januar  1B90  f&r  Kaara  (Pleasaat  Island).  Zar  Bnichtnnir 
neuer  wie  znr  Uebemahme  bestehender  Scbankstellen  Ist  die  Krlaubniss  des  Kaiserlichen  Kom- 
missars einzuholen.  Die  Erlanbniss  kann  verweigert  werden,  wenn  kein  Bedürfhiss  vorhanden 
ist  oder  die  nachsuchenden  Personen  keine  moralische  Garantie  bieten.  Die  Erlaubniss  kann  ent- 
zogen werden,  besonders  wenn  geistige  Getr&nke  an  Farbige  verabfolgt  worden  sind.  Verbot, 
einem  Trunkenen  geistige  Getr&nke  zu  verabfolgen.  Wer  durch  Trunkenheit  öffentlich  Aergemiss 
erregt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zn  100  M.  bestraf  und  im  Rückfalle  mit  Verlust  der  Konzession. 
Verordnung  vom  5.  Juni  1889,  betr.  unterbaltloae  Fremde.  §  1  lautet.*  Jeder  Nicht- 
eingeborene  des  Schutzgebietes,  welcher  sich  in  demselben  aufhält,  Ohne  im  Besitze  genügender 
Mittel  zum  Unterhalt  zu  sein,  oder  auf  Verlangen  eine  Gelegenheit  zum  Erwerb  seines  Unterhalts 
durch  Arbeit  nachweisen  sn  können,  ist  gehalten,  die  ihm  von  dem  Kaiserlichen  Kommissar  an- 
gewiesene, seinen  Krifteu  angemessene  Arbeit  gegen  ortsüblichen  Lohn  zu  verrichten. 

Ve rt> ri} n  n  n g  V o m  2.  A ngu  s  t  f89o,  betr.  die  Erhöhung  von  Gewerbesteuern.  Vom  1.  Oktober 
1869  werden  danach  Gewerbesteuern  in  folgender  Höhe  erhoben :  a)  für  die  im  Schutzgebiet  ansässigen 
kanfintanisehen  Firmen  mit  einem  jährlichen  Geachiftsnmsatz  von  600G00M.  und  darüber  jihrUch 
9000  M.,  b)  für  die  Firmen  mit  einem  Jahresumsatz  unter  500000  M.  6000  M.,  c)  für  Sehank- 
und  Gastwirthschaften  aller  Art  800  M.,  d)  für  Schiffe,  welche  für  Rechnung  einer  im  Schutz- 
gebiet nicht  ansässigen  Firma  daselbst  Handel  treiben  (trading  vessels)  1000  M.  für  iede  Reise, 
e)  für  jede  Handelsstation  im  Schutzgebiet  der  Marschall-Inseln  100  M.  jährlich,  für  Jede  Hsndels- 
station  auf  Pleasant-Island  200  M.  jährlich. 

Verordnung,  betr.  Verträge  mit  Eingeborenen  über  höhere  Werthobjekte  vom  16.  O  k  tob  er 
1889.  Nach  defselbcMi  nniss  jeder  Vertrag  mit  Eingeborenen  über  ein  Werthobjekt  von  mehr  als 
2000  M.  schriftUdi  abgeschlossen  weiden  und  bedarf  zu  seiner  Gültigkeit  der  vorherigen  Genehmi- 
gung des  Kaiserlichen  Kommissars. 

Straf- Verorünnng  für  die  Eingeborenen  vom  10.  März  1890,  tritt  mit  dem  1.  Oktober 
1890  in  Wirksamkeit. 

Verordnung  des  Staatssekretärs  des  Beicbs-'Merine-Amts  vom  10.  Juli  1890,  betreffend 
die  Torräfhigfaaltung  von  Proviant  auf  Jahilt 

Verordnung  des  Kaiserlichen  Kommissars  vom  17.  April  1890,  wonach  die  Eingeborenen 
als  persönliche  Steuern  jährlich  360000  PI  Kopra  zu  liefern  haben.  Jeder  der  Häuptlinge  erhält 
nach  Ablieferung  seiner  Steuer  den  dritten  Theil  ihres  Werthes  (das  Pfund  zu  4  Prennig  gerech- 
net) als  Prämie  aasbezahlt. 

Im  Jahre  1868  ist  Jaluit  von  IM)  Schiffen  in  €6  Fahrten  mit  zusammen  6685  Reg.  Tonnen  be- 
sucht worden  und  zwar  von:  7  deutschen  in  17  Fahrten  mit  zusammen  2681  Rg.  Tonnen,  1  briti- 
schem in  1  Fahrt  mit  262  Rg.  Tonnen,  6  amerikanischen  in  19  Fahrten  mit  zusammen  *H26  Rg. 
Tonnen,  2  hawaiischen  in  10  Falliten  mit  xusammen  681  Bg.  Tonnen,  1  dänischem  in  1  Fahrt  mit 
B86  fig.  Tonnen,  9  elnfaeimisdien  in  17  Fahrten  mitznaammen  400  Rg.  Tonnen.  Von  den  fremden 
Schiffen  waren  ein  deutsches,  •ein  hawaiisches  (theüweise)  und  eiti  Schiff  eines  Eingeberenen  mit 
znsoBflien  18  Fahrten  md  777  Rg.  Tonnen  v«n  denfcsehen  Firmen  gediartert.  Für  den  fremden 
Handel  kommt  fbner  noch  in  JBetraefat  ein  ameiikanisidies  Misiionsachiff  mit  2  Fahrten  nnd  zu- 
sammen 580  Rg.  Tonnen.  Deutschen  Handelsinteressen  haben  hieraaoh  gedient:  10  Sdiiffe  in 
80  Fahrten  mit  8458  Beg.  Tonnen,  fremden  Handelsinteressen:  10  Schiffe  in  33  Fahrten  mit 
2797  Rg.  Tonnen. 

Im  Jahre  1889  ist  der  Rinklariningshafen  Jalnit  von  87  Schiffen  mit  zusammen  7701  Reg.  Tonnen 
angelaufen  worden.  Von  den  Schiffen  fahren  20 unter  deutscher,  26  unter  amerikanischer,  2  unter  eng- 
lischer, 1  unter  norwegischer  und  5  unter  hawaiischer  Flagge,  während  33  Fahrten  dureh  Schiffe  der 
eingeborenen  Häuptlinge  ausgeführt  wurden.  Ausser  deutschen  Schiffeu  war  auch  eine  Anzahl  der 
fremden  Schiffe  von  deutschen  Firmen  gechartert,  so  dass  auf  deutsche  Handelsinteressen  im 
Ganzen  4197  Reg.  Tonnen,  auf  fremde  Handelsinteressen  3504  Reg.  Tonnen  entfielen. 
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Oilarrikadtcke  61eticheifakrl«a.  Ton Dr.HansMeyer.  Leipzig  1890,  Verlag Ton Doncker u. Ham- 
blot  Es  ist  ein  ezlrealicbes  Zeiclien  für  die  grössere  Aaf merksamkeit  und  VemehniDg  der  deatscben 
kolonialen  Leser,  dass  letzt  ancb,  wie  es  in  £ogUnd  nnd  Frankreich  längst  der  Fall  ist, 
deutsche  Verleger  die  Werke  der  Beisenden  in  vorzfigliober  Weise  aasstatten  und  dasjenige, 
was  bleibenden  Werth  hat,  auch  in  entsprechender  äusserer  Umrahmung  vor  die  Oeffentlichkeit 
bringen.  Der  in  jeder  Beziehung  meistergultigen  Ausstattung  entspricht  aber  auch  der  Inbalt.  Dr. 
H.  Meyer  hat  mit  einer  ienacity  of  purpose,  die  nach  den  mannigfachen  Rückschlägen  bewundernd 
anzuerkranen  ist.  Im  Jahre  1889  (wie  bereits  auf  Seite  211  ff.  des  Jahrbuches  geschildert)  das  Kili- 
mandscharo- nnd  Ugueno-Gebiet  untersucht  und  nach  allen  Riebtungen  bin,  politischer,  wirth- 
schaftlicher  und  geographischer  Natur,  Aufschlüsse  gegeben,  welche  seinen  Nachfolgern  nicht  sehr 
▼iel  zu  thun  übrig  lassen  werden.  Seinem  Urtheile  über  die  KolonisationsmOglichkelt  dieser  Gebiete 
wftttschen  wir  die  grösste  Verbreitung;  sie  sind  frei  von  Jeder  UeberschwängUchkeit  und  bereiten 
uns  auf  die  ernste  Arbeit  Tor,  welche  noch  zu  thun  ist,  sollen  einmal  diese  gesunden  hochgelege- 
nen Gebiete  für  Deutschland  von  Nnteen  sein. 

Lei  Lses  ie  l'ifti^ae  Efiattriale.  Par  Victor  Giraud.  Paris  1890,  Librairie  Hachdte  et  Cie. 
Es  hat  Jahre  Isng  gedauert,  bis  die  Reise,  welche  von  1888—1885  ausgeführt  worden  ist,  in  einem 
handlichen,  ausgezeichnet  illustrirten  Bande  im  Abschlüsse  vorliegt,  aber  gerade  für  das  Deutsch- 
Ostafrika  ist  nooh  Alles  so  frisch  wie  vor  Jahren,  4a  nach  dem  Reisenden  Nienanü  wieder  den 
grössten  Theil  des  erforschten  Gebietes,  welches  heute  dem  deutschen  Schutze  unterworfen  ist, 
bereiste.  Giraud  gfang,  soweit  es  unser  Gebiet  hetrUTt,  von  Dar-es^Salaam  nach  dem  nördlichen 
Ufer  des  Nyassa-Sees,  wo  jetzt  anch  deutsche  Misstonare  thätigsein  werden,  aber  er  hatte^nnendttehe 
Bohwierigkeiten  zu  überwinden,  ehe  er  die  Gebirgskette,  weiche  sich  von  dem  östlichen  Ufer  des 
Nyassa-Sees  bis  nach  dem  Tanganyika  hinzieht,  überwand.  Das  teste  Zeugniss,  welches  man  dem 
Verfasser  ausstellen  kann,  Ist,  dass  Paul  Reiehard,  einer  unserer  genanesten  Kenner  Ostafrikas, 
«elcher  mit  Gintiid  dort  zusammentraf,  dem  Schreiber  dieses  mehrmals  erklärt  hat,  dass  in  jeder 
Besiehnng  des  Anters  Angaben  auf  genauester  nnd  Tentändnissteniger  Beobachtung  berahten. 

Bas  NiliiellngeUet,  ein  Theil  der  ostafrikanischen  Seenregion,  nach  dem  gegenwärtigen  Um- 
Iknge  der  Errorschuttg  von  Dr.  E.  Wiechmann.  Ludwigslust  1890,  Buchdruckerei  von  C.  Kober. 
Die  Seenregion  ist  jenes  innere,  vor  etwa  30  Jahren  gänzlich  unbekannte  Hochland,  in  dem  die 
grossen  Wasserfläehen  der  Seen  Albert.  Albert  Edward,  Viktoria,  TaogMiyikA  wid  Nyassa,  sowie 
die  MMsai-Seen,  eingebettet  sind  und  welches  für  den  Kolonialfrennd  ein  um  so  grösseres  Inter- 
esse ge«on*«B  hat,  da  die  Gransen  von  Dentsch-Ostafrika  an  die  grössten  Seen  stossen.  Die 
Mf  Ornnd  des  besten  Materials  aagesteUte  Uaiertnchang  ist  ersehöpfend  und  mit  eindringender 
Oeaanlgkeit  durchgeführt 

Dr.  Wlik.  Iiakefs  leise«  Is  AMH  IS7S-imC.  Zweiter  Band  (1879-1833).  Nach  seinen  Tage- 
büchern bearbeitet  und  herausgegeben  von  dem  Reisenden.  Mit  35  Vollbildern,  130  Illustrationen 
im  Text  «nd  6  Karten.  Wien  and  Olmütz  1890,  Eduard  Hölzel.  Mit  diesen  Lieforangen  ist  der 
sweite  Band  von  Jnnker's  gross  angelegtem  Beisewerke  abgeschlossen.  Er  enthält  eine  Fülle  von 
Belehrendem  ttn4  höchst  Interessantem.  Ohne  dass  der  hohe  wissenschaftliche  Werth  des  Buches 
daronter  leidet,  versteht  es  Junker,  die  echt  meDschllche  Neugier  nach  den  einfachsten  nnd  ge- 
wOhnikhsten  Vorgängen  in  der  Lebensweise  der  von  ihm  besnchten  Völker  su  befriedigen.  Der 
Stam  für  das  Matnrsehöne  tritt  in  jedem  Kapitel  zu  Ts^.  Er  ist  zn  den  nie  von  einem  weissen  Itame 
besuchten  Kinder  der  Natur  fast  unbewaffnet  mit  wenigen  Trägem  als  Freavd  gekomnea,  nnd 
so  hat  er,  nicht  gezwungen,  sie  mit  Feuer  und  Schwert  wie  andere  Beisende  zu  vernichten,  unter 
Menschenfressern  zumeist  hochgeschätzt  und  in  Frieden  gelebt  Der  in  Vorbereitung  befindliche 
dritte  und  letzte  Band  wtrd  gewichtige  Aufschlüsse  über  die  frühere  Situation  Emins,  mit  welchem 
Junker    Jahre  lang  gemeinschaftlich  der  Gefiüir  trotzend  zubrachte,  geben. 

Iner-Afffifta.  Erlebnisse  «nd  Beobachtungen,  von  Henry  Drnn^mond.  Gotha,  18B0. 
Friedrieh  Andreas  Perthes.  Wer  sich  über  Afrika  genauer  infoimiren  will,  hat  an  weit  ange- 
legten Beiaewerlien  keinen  Mangel,  wer  aber  nur  einige  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  besprochene 
Themata  studifen  wIlL  muss  sich  dieselben  erst  mühsam  aus  allerlei  Werken  zusammenstellen. 
Dieses  Bnch  hat  den  Verzug,  in  einer  Bettle  abgeschlossener  Kspitel  einmal  ÜMDer  den  in  der 
Menzeit  so  «ft  besnrochenen  Sambesi-Shlre-Nynssa  Weg  nnd  die  Nyassa  Tanganyika  Hochebene 
20  nnterriehteo,  dann  aber  auch  über  den  Sklavenhandel  (.die  Herskrankheit  Afrikas*),  seine 
Pathologie  nnd  Hellang.    Zu  erwähnen  ist,  dMs  Livingstone  nooh  als  der  Entdecker  der  Nxsssa- 


SU  nnterriehteo,  dann  aber 

Pathologie  nnd  Hellai«.    Zu . „ 

Seen  gefeiert  wird.    Allmählieh  werden  die  Engländer  wohl  eiuestehen,  dass  die  Ehre  der 
Entdeckung  den  Portugiesen  gebührt,  wie  Batalha  Beis  übeneugend  nachgewiesen  hat 
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bi  4uk»lstw  Afrika.  Aaftnchimg,  Rettang  nnd  Rückxng  Emin  Pascha's,  GonTerneiir  der 
Aequatorlalprovinz.  Von  Henry  M.  Stanley.  Antorisirte  deatsche  Ansgal»«.  Ana  dem  Eng- 
lischen von  H.  y.  Wob  es  er.    Zwei  Bände.   Leipzig  1890,  F.  A.  Brockhans. 

Ball  Pueka  iii  ile  Heaterel  ti  Ae^uttrla.  Nennmonaüicher  Aufenthalt  nnd  Gefangenschaft 
in  der  letzten  der  Sudan-Provinzen.  Von  A.  J.  Monnteney  Jephson  nnd  Henry  M.  Stanley. 
Antorisirte  dentscbe  Ausgabe.  Mit  46  Abbildungen,  einer  Facsimiletafel  und  einer  Karte.  Leipzig 
1890,  F.  A.  Brockhaus.  Die  kühnen  Thaten  Stanley's  und  seiner  Offiziere  zur  „Rettung*'  Emin 
Paschas  werden  immer  in  der  Geschichte  der  AiHkaforschnng  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen ; 
der  Marsch  durch  den  Congo-Urwald  war  eine  grosse  That,  an  der  man  nicht  nörgeln  soll,  und 
Stanley  gebührt  der  Verdienst,  wieder  ein  grosses  L&ndergebiet  durch  seine  eiserne  Energie  nnd 
gewaltige  Th&tigkeit  der  allgemeinen  Kenntniss  erschlossen  zu  haben.  Seine  Ansichten  und  Ur— 
theile  haben  manche  Anfechtung  erfahren,  aber  sieht  man  von  dem  ab,  was  auf  seine  Gharakterver- 
anlagung  zu  setzen  ist,  so  bleibt  doch  noch  so  viel  Bedeutendes  übrig,  dass  es  sich  lohnt,  diese 
Werie  genauer  zu  studiren.  Die  offenbar  schiefe  Beurtheilung,  welche  beide  Emin  Pascha  ange- 
deihen  lassen,  und  die  hervortretende  Animosität  ^egen  ihn,  stOren  aber  häufig  den  Genuss  an  den 
Werken,  doch  wird  man  vielleicht,  wenn  man  ruhiger  Über  diese  Sache  denkt,  das  persönliche 
Moment  wieder  hinter  dem  sachlichen  verschwinden  lassen. 

HU  Stanley  ui  Baia  Pascka  terck  Ventsck-Ostafrika.  Reise-Tagebuch  von  P.  Aug.  Schynse. 
Herausgegeben  von  Karl  Hespers.  Köln  1890,  Verlag  von  J.  P.  Bachem.  Das  Büchlein  hat 
einen  grossen  Vorzug,  ohne  Jede  Affektation,  schlicht,  ohne  rhetorischen  Schwung  (dessen  Ab- 
wesenheit aber  gerade  dem  wirklich  Wissbegierigen  eine  Garantie  für  gute  Beobachtung  nnd  nücb- 
teme  Anfbssunff  ist)  die  Rückreise  nach  der  Küste  vom  Viktoria -Nyanza  zu  erzählen.  Stanley 
hat  sich  über  den  weg,  welcher  durch  dentsches  Schutzgebiet  führte,  ausgeschwiegen,  andere 
Werke  sind  noch  nicht  erschienen,  nnd  so  wird  dieses  Büchlein  des  Missionars  stets  eine  werth- 
voUe  Ergänzung  zu  dem  pompOsen  Reisewerk  des  Engländers  bilden. 

Gareagaase;  or  Seven  Years'  Pioneer  Mission  Work  in  Central  AfHca.  (Third  Edition.)  By 
Frederick  Stanley  Arnot  London,  James  E.  Hawklns.  Amot  ist  ein  muthiger  unerschrocke- 
ner Vorkämpfer  für  die  evangelische  Mistion,  dabei  mit  einem  Wissensdurst  begabt,  welcher  dem 
von  Livingstone  ähnelt  Für  die  Fortschritte  der  evangelischen  Mission  in  Zentralafrika  ist  es 
charakteristisch,  dass  heute  bereits  englische  Missionare,  in  die  Fussstapfen  Amot's  tretend,  an 
dem  Hof  des  blutdürstigen  Tyrannen  Msirri  thätig  sind. 

Sili-iMka.  Von  Hendrik  P.  W.  Müller.  Leiden  1890,  A.  W.  Sythoff.  Der  Verfasser 
hat  die  Delagoabal,  Transvaal,  Natal  und  das  Capland  genauer  kennen  gelernt,  zeigt  sich  als 
scharfer  und  guter  Beobachter,  besonders  was  den  Charakter  der  Neger,  Buren  und  Engländer 
betrifft,  und  lässt  überall  werthvolle  Schlüsse  auf  die  wirthschaftUche  Entwickelnng  des  Landes 
ziehen.  Das  Buch  sei  allen  denen,  welche  sich  für  Transvaal  interessiren  —  und  ihre  Zahl  wächst 
auch  unter  den  Deutschen  —  bestens  empfohlen. 

Tti  ier  Capstait  fis  Laai  der  Masekikaliake.  Reisen  im  südlichen  Afrika  in  den  Jahren  1883 
bis  1887,  von  Dr.  Emil  Ho lub.  Mit  ca.  180  Original-Holzschnitten  und  2  K&rten.  Wien,  1889. 
Alflred  HOlder,  k.  k.  Hof-  und  Üniversitäts-Buchhändler.  Der  kühne  Zug  der  österreichischen 
Expedition  in  das  Land  der  verrätherischen  Maschukulumbe  nahm  bekümtUch  einen  unglück- 
lichen Ausgang  und  Holnb  und  seine  Frau  mussten  froh  sein,  wenig  mehr  als  das  nackte  Leben 
gerettet  zu  haben.  Aber  doch  war  die  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  gering.  Uns  interessiren 
vor  allen  Dingen  die  Schilderungen  von  dem  Leben  am  Sambesi  nnd  dem  Tschobe,  welche  die 
Grenzflüsse  des  nordöstlichen  Theiles  des  deutschen  südwestafdkanischen  Gebietes  sind,  nnd  die 
Charakterisirung  unserer  nächsten  Grenzländer.  Das  Buch  ist  sehr  hübsch  ausgestattet  und  unter- 
scheidet sich  vortheilhaft  vor  manchen  andern  Reisewerken  dnrch  die  innige  Vertrautheit  Holnb's 
mit  dem  Charakter  und  der  Bevölkerung  der  von  ihm  durchzogenen  Länder,  da  diese  Reise  ge- 
wissermaassen  der  Abschlnss  früherer  mehijähriger  Wanderungen  in  Südafrika  war. 

!■  ieatschei  fleUlaai«.  Reisebilder  aus  dem  südwestafrikanischen  Schutzgebiet  von  Dr. 
Bernhard  Schwarz.  Mit  einer  Karte.  Berlin.  Verlag  von  Hermann  Peters,  Inhaber  Paul  Leist. 
1889.  Der  Verfasser  war  der  Führer  einer  Expedition  der  südwestafrikanischen  Minengesellschaft 
und  hat  einen  Theil  des  Herero-  und  Damaraiandes  durchschnitten,  welches  er  mit  bekannter 
Meisterschaft  der  Schilderung  beschreibt  Seine  Ansichten  über  den  kulturellen  Werth  des  Landes 
sind  vielleicht  zu  pessimistisch  und  werden  hoffenülch  dnrch  die  Thatsachen  bald  wieder- 
legt werden. 

Zwei  Jakre  aa  Ctige,  von  P.  Aug.  Schynse.  Mit  7  Illustrationen  nach  Original-Photo- 
graphien.  Herausgegeben  von  Karl  Hespers.  Köln  1889,  Verlag  von  J.  P.  Bachem.  P.  Schynse 
war,  ehe  er  nach  Ostafrika  ging,  am  Congo  in  Diensten  der  katholischen  Mission  angestellt  und 
hat  bei  Kwamonth  eine  Mis^ionsstation  erbauen  helfen,  welche  aber  später  in  Folge  von  Disposi- 
tionen seitens  der  Zentralleitung  hat  anfkegeben  werden  müssen.  Wer  die  Schwierigkeiten  der 
ersten  Anfänge  einer  solchen  Mission  in  barbarischen  Gebieten,  fernab  von  der  Zivilisation,  kennen 
lernen  will,  kann  hier  seine  Wissbegierde  befriedigen. 

Die  frusiiiscke  Itlealalliterattr  über  WeiUfrika,  besonders  über  das  Senegalgebiet  Dahomey 
und  Gabun  hat  manche  interessante  Erscheinungen  anzuweisen;  wir  erwähnen  besonders:  Mte 
MddeaUte  i^Afri^ne.  Par  le  Colonel  Frey.  CP&ris  1890,  C.  Marpon  et  £.  Flammarion),  welches 
reich  illustrirt  nnd  populir  geschrieben  ist;  Le  Ceage  Fraictif  ia  Gabea  k  Brassaville,  von  dem  ver- 
storbenen L^on  Guiral  mit  vortrefflichen  Ausführungen  über  die  Bateke;  Le  Ceage,  von  Paul 
Blaise  (Paris.  H.  Lec^ne  et  H.  Ondln)  mit  guter  geschichtlicher  Entwickelnng  und  werthvoUen 
ethnographischen  Bemerkungen;  ein  älteres  Werk:  La  C4te  4es  Bidaves  et  le  Dakeaev,  von  dem 
Abb6  Pierre  Bonche  (Paris,  E.  Plön,  Nonrrit  et  Cie  1885),  der  in  langjähriger  Thätigkeit  als 
Missionar  die  Länder  gut  kennen  lernte;  An  Seidaa  Fras^als  von  Etienne  PAroz  (Paris,  Calman 
L6vy  1889),  welcher  die  Staaten  des  Samory  besuchte,  den  die  Franzosen  endlich  besiegt  haben,  nnd 
eine  verdienstvolle,  mit  tüchtigem  statistischem  Material  ausgestattete  Arbeit  von  Alexandre  L. 
d'Alb^ca:  Ui  BUkllssemats  fraacaU  te  «elfe  ia  B«iin.  (Paris  1889,  Librairie  MiUtaire  de  L.  Bau- 
doin  et  Cie).  Ueber  schwebende  Tagesfragen  der  französischen  Kolonialpolitik  unterrichtet:  Lei 
Dreits  celeaiaax  ie  Ja  Fraaee.    Von  Henri  Mager  (Paris  1890,  Charles  Bayle). 
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Lm  M«gK8  U  VkMfit  Sei-BfUiUrlale  (Senegamble,  Gain^  Sondan,  Haat-Nll)  par  Abel 
HoTelacane,  professenr  k  l'öcole  d'antropologie  de  Paris.  A^ec  82  Agares  intercal^es  dans  le 
texte.  Paris  1889,  Lecrosnier  et  Bab^.  Ein  sehr  schätzenswertber  Beitrag  zar  Kenntaisa  des 
Negercbarakters.  Die  St&mme,  besonders  diejenigen  Senegambiens,  «erden  in  ihrem  geistigen 
und  körperlichen  Eigenschaften  geschildert.  Sehr  eingehend  und  bis  auf  die  Neuzeit  fortgeführt 
sind  die  Untersuchungen  Aber  Ihr  Familienleben,  Kleidung,  Kftnste,  Industrie,  Jagd  u.  s.  w.,  so  dass 
der  Freund  anthropologischer  Stadien  bei  der  Lektüre  seine  Rechnung  finden  wird. 

\m  Laadet  ies  Fetlscki.  Ein  Lebensbild  als  Spiegel  afHkanischen  Volkslebens,  gezeichnet 
Ton  Heinrich  Bohner,  Missionar  auf  der  Goldküste.  BaseL  1890.  Verlag  der  Missions-Buch- 
handlung. Der  Fetisch  ist  bekanntlich  das  Symbol,  hinter  welchem  sich  die  unsichtbare  Macht  ver- 
birgt, nicht,  wie  oft  früher  geglaubt  worden  ist,  eine  Personifikation  der  Macht  selbst.  Daher 
kommt  es  denn  auch,  dass  die  unscheinbarsten  Dinge  zu  Fettschen  verwendet  werden  können, 
da  es  ganz  im  Belleben  der  Geheimpriester,  welche  das  .Ueiligthum"  wahren,  liegt,  irgend  etwas 
zum  Fetisch  zu  machen  I  Diese  betrügerischen  Fetischpriester  haben  einen  fast  unglaublichen  £in- 
lluss  auf  das  Volk  gewonnen. 

Calabar  ani  Its  ■Issloa.  ByHugh  Goldie,  missionary  at  Old  Calabar.  Ollphant  Ander- 
son and  Ferrier,  London  1890,  and  Edinburgh.  Die  Engländer  haben  es  in  langen  Jahren 
nicht  verstanden,  das  trotzige  Calabar-Volk  so  zur  Raison  zu  bringen,  dass  Aufstände  dort  nicht 
mehr  vorkommen;  die  Missionare  waren  meistens  auf  sich  selbst  angewiesen  und  zu  schwach,  um 
ihr)  Gewicht  bei  den  blutigen  Kämpfen  zwischen  den  Häuptlingen  in  die  Wagschale  zu  werfen. 
Die  Handelssperre,  welche  uns  auch  in  Kamerun  so  empfindlich  schädigt,  verlangt  aber  zu  Zeiten 
ein  energisches  Einschreiten  einer  Militairmacht  und  nicht  nur  den  gelegentlichen  Besuch  eines 
Kriegsschiffes,  welches  dann  ein  paar  Dörfer  niederbrennt.  Diese  Nutzanwendung  wird  jedem 
Leser  bei  der  Leetüre  des  Buches  aufstossen. 

Lei  MIssIms  Catheli^its  i'Afriqae.  par  le  Baron  L^ou  Bethune,  S^cretaire  de  L^ation  de 
S.  M.  le  Roi  des  Beiges,  docteur  en  Droit  et  en  Philosophie  et  Lettres,  President  du  Comite 
antiesclavagiste  de  l'Arrondissement  d'Alost  Avöc  nue  carte.  Society  de  St.  Augustin,  DescUe  et 
Brouwer  et  Co.,  1889.  Ein  grundlegendes  Werk  über  die  katholischen  Missionen,  weiches  das 
zerstreute  und  schwer  erreichbare  Material  zusammenfasst  und  für  Jeden,  der  sich  mit  dem 
Gegenstande  irgend  wie  beschäftigt,  unentbehrlich  ist 

Wu  lekrea  lai  4le  Brfahmagea.  welche  aiiere  ¥ilker  lel  KolnhatleaiTersnehea  li  Afrika  ceHaekt 
taken!  Von  A.  Merensky,  Missionssuperintendent  Berlin  18'J0,  Verlag  von  M.  L.  Mathles. 
Der  kleinen  Broschüre  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen,  obwohl  uns  der  Verfasser  gegen 
•die  Portugiesen  zu  sehr  eingenommen  zu  sein  scheint,  und  seine  Bevorzugung  der  Engländer 
nicht  überall  genügend  belegt  wird.  Die  Mahnungen,  welche  er  an  unsere  Kolonialfreunde 
richtet,  sind  beherzigenswertn ;  er  warnt  vor  übergrossem  Enthusiasmus  bei  der  Anlage  von 
Plantagen  und  hebt  vollkommen  richtig  hervor,  dass  die  Eingeborenenpolitik  der  bei  weitem  wich- 
tigste Zweig  aller  kolonisatorischen  Thätigkeit  in  unseren  afrikanischen  Kolonialgebieten  ist 

Travelf  ia  ike  Atlas  aii  Seitkera  Mertcce.  A  narratlve  of  ezploration  by  Joseph  Thomson. 
London,  George  Philip  A  Son  1^89.  Joseph  Thomson,  welcher  bekannt  geworden  ist  durch  seine 
bemerkenswerthe  Reise  in  das  Massailand,  welche  ihn  nach  dem  nördlichen  Ufer  des  Victoria- 
Nyanza  führte,  hat  Im  Jahre  1888  Marokko  bereist  und  besonders  in  dem  Gebiet  des  Atlas  oft 
genug  unter  Gefahr  für  sich  und  seine  Begleiter  neue  Wege  erschlossen  und  seiner  Wissenschaft, 
der  Geologie,  wichtige  Dienste  geleistet  Das  sehr  hübsch  ausgestattete  Buch  ist  aber  nicht  etwa 
für  Gelehrte  geschrieben,  sondern  für  ein  grösseres  Publikum,  welches  sich  über  dieses  Immer 
noch  wenig  bekannte  Land  und  seine  fanatische  Bevölkerung  unterrichten  will.  Von  besonderem 
Werthe  ist  das,  was  er  mit  grosser  Freiheit  über  die  Stellung  der  Juden  sagt,  welche  er  als  durch- 
aus nicht  so  gedrückt  schildert,  wie  sonst  allgemein  angenommen  wird.  Er  stellt  sie  neben  der 
Regierung  als  die  eigentlichen  Herrscher  hin,  zwischen  denen  der  arme  Maure  wie  zwischen  zwei 
Mühlsteinen  im  Laufe  der  Zelt  zermahlen  werden  müsse  und  begründet  diese  Ansicht  auch  in  ein- 
gehender Weise. 

Biliar  aai  Nori-Afrlka.  Vorträge  zu  Gunsten  der  Gemeinde  Schwanden  bei  Brienz,  gehalten 
von  Carl  H.  Mann  in  den  Monaten  April  und  Mai  1888.  Separat-Abdruck  aus  den  „Alpenrosen'^ 
Bern,  Buchdruckerei  von  Paul  Haller.  Das  Büchlein  hat  manche  interessante  Ausführungen,  von 
-denen  besonders  die  über  Tunis  und  die  Transsahara -Bahn  gegenwärtig  ein  lebhafteres  Inter- 
esse beanspruchen,  da  die  Franzosen  mit 'ihren  kolonialpolitischen  Plänen  hier  auf's  Neue  ein- 
setzen. 

Aegjflea  eiast  lai  Je(s(,  von  Dr.  Friedrich  Kayser.  Zweite  erweiterte  und  völlig  durch- 
gearbeitete Auflage.  Mit  einem  Titelbild  in  Farbendruck,  118  Illustrationen  im  Text  17  Tonbildem 
und  1  Karte.  Freiburg  in  Breisgau,  1889.  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung.  Das  Werk,  wenn 
auch  durchaus  populär  geschrieben,  ist  doch  so  sorgfältig  gearbeitet  dass  auch  höhere  Ansprüche 
befriedigt  werden.  Sehr  angenehm  berührt  der  warme  Ton  bei  dem  Erwähnen  der  koptischen 
Christen,  welche  durch  jahrhundertlange  Verfolgungen  Ihr  Christ«uthum  gerettet  haben,  da  von 
manchen  Seiten  die  Kopten  nicht  sehr  glimpflich  behandelt  werden.  Die  Unterdrückung  durch 
den  Islam  hat  allerdings  den  Charakter  der  Kopten  sehr  ungünstig  beeinflu8St  aber  das^s  sich 
das  Christenthum  hier  überhaupt  hat  halten  können,  ist  sowohl  ein  Beweis  für  die  Unzerstörbar- 
keit der  Idee  als  einer  Glaubens-Innigkeit,  welche  unter  besserer  Leitung  und  grösserer  Freiheit 
KU  den  besten  Hoffnungen  für  später  berechtigt. 

NlUakrt.  Von  C.  v.  Gonzenbach.  Mit  203  Illustrationen  im  Text,  40  Lichtdruckbildem 
und  vielen  Randvignetten  von  Rafaello  Marino.  Stuttgart,  Leipzig,  Bern,  Wien  1890,  Deutsche 
Verlagsanstalt  Das  Buch  will  vor  Allem  unterhalten,  keine  gelehrten  Abbandlungen  bringen  oder 
gar  neae  und  glänzende  Hypothesen  vertheidigen,  sondern  eingehend  das  Leben  auf  dem  Nil 
schildern,  wie  es  sich  vom  Bord  einer  Dahabyeh  aus  ansieht  Heute  ist  das  Reisen  auf  der 
Dahabyeh  etwas  aus  der  Mode  gekommen,  obwohl  es  einen  besonderen  poetischen  Reiz  hat  Das 
Buch  ist  prächtig  illustrlrt  und  gereicht  jedem  Salon  zur  Zierde. 

Etlepla.  Notizie  raccolte  dal  prof.  Guiseppe  Sapeto,  ordlnat«  e  riassunte  dal  comando 
•del  coipo  dl  stato  maggiore.     Roma  1890,  Voghera  Carlo.    Eine  zusammenfassende  Darstellung 


Digitized  by 


Google 


296  Literatur. 

sowohl  der  abyssinischen  Geschichte  als  der  Gestalt  des  Landes  nnd  der  Sitten  nod  Lebens- 
gewohnheiten der  Bevölkening.  Am  ansführlichsten  Ist  der  dritte  Tbeil,  die  Geschiebte  Aethio- 
pieus  im  19.  Jabrhnndert.  bebandelt,  welche  fUr  die  Italiener  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  sie 
ans  derselben  lernen  kAnnen,  welchen  Gefahren  eine  Kolonisation  des  Landes  durch  italienische 
Ansiedler  begegnen  wi^rde. 

Threngh  Abyisinla,  an  envoy's  ride  to  the  king  of  Zion.  By  F.  Harrison  Smith,  R.  N. 
London  1890,  T.  Fisher  Unwin.  Der  Verfasser,  welcher  dem  Negus  Negesti  ein  Geschenk  der 
Königin  von  England  zu  überbringen  halte,  begab  sich  im  Jahre  1885  von  Massanah  nach  dem 
Aschangi-See,  wo  znr  Zeit  der  König  weilte  nnd  schildert  sehr  anschaulich  das  dortige  Leben, 
seine  schwierige  politische  Lage,  die  ihm  vom  König  erwiesenen  Ehrenbezeugungen  nnd  vor  Allem 
die  Strapazen  des  Kückmarscbes.    Das  Buch  ist  lebendig  und  hübsch  geschrieben. 

Asien. 

Der  TtbakKliD  li  Dell.  Von  G.  F.  Haarsma,  früherem  Inspektor  der  Deli-MaatschappU  in 
Deli.  Mit  9  Abbildungen  und  3  Grundrissen.  Amsterdam  1890,  Verlag  von  H.  de  Bussy.  Da  der 
Tabaksbau  auch  in  den  deutschen  überseeischen  Besitzungen  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen sein  wird,  sollte  diese  Monographie  sicher  manche  aufmerksame  Leser  tiLden.  Der  zukünf- 
tige deutsche  Tabakspflanzer  auf  Neu  -  Guinea,  Ost-  oder  Westafrika  wird  sich  manche  Ent- 
täuschungen und  manches  thenere,  sonst  unvermeidliche  Lehrgeld  ersparen,  wenn  er,  statt  auf 
unsicherer  Grundlage  zu  experimentireu,  an  der  Hand  eines  erfahrenen  und  den  Betrieb  theore- 
tisch wie  praktisch  volist&ndig  beherrschenden  Fachmannes  seine  Arbeit  beginnt  Wenn  auch  in 
anderen  Ländern  die  Einzelheiten  der  Tabaksknltur  theilwcLse  andere  sein  werden,  als  in  Deli,  so 
werden  sowohl  die  Grundlagen  wie  auch  die  natürlichen  Bedingungen  nnd  die  technischen  Ansfüh- 
rungen  nahezu  dieselben  sein.  Wichtig  ist  besonders  der  Abschnitt  über  die  Arbeiterfrage,  da 
dieselbe  in  Ostafrika  und  Neu-Gninea  aufzutauchen  beginnt 

Iiilei  in  Wort  u4  BIM.  Sine  Schilderung  des  indischen  Kaiserreichs  von  Emil  Schlagint- 
weit  Mit  417  Illustrationen.  Zweite,  bis  auf  die  Neuzeit  tortgeführte  Auflage.  Leipzig  1889, 
Verlag  von  Schmidt  Sc  Günther.  Ein  Prachtwerk  aus  dem  bekannten  Verlage,  welches  sich  den 
früheren  Publikation ttn  würdig  anreiht  und  das  wundervolle  Märchenland  mit  einer  Liebe  und 
Treue  zeichnet,  welche  einer  innigen  Bekanntschaft  mit  demselben  entstammt. 

Aa  Aileai  lilytea  na4  FÜrsteihSfea.  Von  Leopold  von  Jedina,  k.  u.  k.  LinicnschiflisUente- 
nant  Mit  einer  Karte,  70  Vollbildern  und  170  Textbildern.  Wien  und  Olmütz,  Verlag  von 
Eduard  Hölzel.  Das  österreichische  Kriegsschiff  ^Fusana"  verliess  am  21.  August  Pola,  um  die 
eben  ans  der  Akademie  ausgemu-^^terteu  Scckadetten  in  den  praktischen  Dienst  einzuführen,  die 
heimische  Flagge  möglichst  viel  zu  zeigen  und  die  Gelegenheit  zn  scbaft'en,  die  Uandelsverhält- 
nisse  entlegener  Gegenden,  vorzugsweise  aber  jener  Ost-Arabiens  und  der  Persischen  Uäfon  zu 
Studiren.  Es  liegen  jetzt  erst  vier  Lieferungen  des  Werkes  vor,  welche  das  Rothe  Meer,  Maskat 
und  Buschir  behandeln,  aber  es  lässt  sich  schon  darau:»  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  das 
Werk  durch  die  Treue  nnd  Farbe  der  Scbilderungen  nnd  durch  den  fiilderscbmnck  eine  hervor- 
ragende Leistung  genannt  zu  werden  verdient  Die  Beschreibung  Ist  flott  und  elegant,  frei 
von  überflüssigem  Baltast  und  wohl  geeignet,  ein  Bild  dieser  selten  besuchten  Küstenpunkte 
zu  geben. 

A  ikMiaaai  ■tleo  ei  aa  elefhaat  In  tke  Shai  State«,  by  Holt  S.  Hallet,  Edinburgh  and  London 
1890.  William  Blackwood  and  Sons.  Birmah,  Siam  nnd  die  Shan-Staaten  sind  wieder  in  der  Neuzeit 
bei  der  stets  sieb  steigernden  Wichtigkeit  der  östlichen  Märkte  für  den  europäischen  Export  in 
den  Vordergrund  gerückt  worden  und  es  sind  besonders  Engländer  (daneben  auch  die  Deutschen), 
weiche  hier  ein  grossartiges  System  der  Kolonisation  durch  den  Eisenbahnbau  bis  nach  China  in  s 
Auge  gefasst  haben.  Der  vorliegende  Band  nmfasst  die  zn  diesem  Zweck  unternommenen  Reisen ; 
das  durchzogene  Land  war  wenig  bekannt  sowohl  hinsichtlich  seiner  commerciellen  als  politischen 
Beziehungen  und  die  Reise  ist  daher  als  ein«  Entdeckungsreise  zu  betrachten,  welche  auch  noch 
besonders  Rücksicht  auf  die  ethnologischen  nnd  geschichtlichen  Verhältnisse  dieser  Länder  nimmt. 
Das  Buch  ist  wie  alle  in  dem  berühmten  englischen  Verlag  erschienenen  Werke,  in  einer  Weise 
ausgestattet,  welche  sich  die  deutschen  Verleger  nur  zum  Muster  nehmen  können. 

AlbiH  vei  Celeles-Typea.  Circa  250  Abbildungen  auf  ^7  Tafeln  in  Licttdnick.  Herausgegeben 
von  Dr.  A.  B.  Meyer,  Dresden,  1889.  Druck  und  Verlag  von  Stengel  &  Markert  Der  be- 
kannte Leiter  des  K.  zooloRlschen  nnd  anthropologisch>ethnograpbischen  Museums  zu  Dresden, 
welcher  sich  um  die  Ethnographie  der  Philippinen-Inseln  bereits  sehr  verdient  gemacht  hat,  ver- 
öffentlicht hier  seine  zum  grössten  Teil  aus  Celcbes  mitgebrachten  Photographien,  welche  mit 
kurzen  Erläuterungen  versehen  sind.  Besonders  interessant  sind  die  Darstellungen  der  Bewohner 
der  Minahassa,  des  nördlichen  Gebietes  von  Celebes,  und  anderer  weniger  bekannter  Völker- 
stämme, wie  z.  B.  der  Bantiks.  Das  Studium  der  Malayen  wird  für  alle,  welche  sich  eingebender 
mit  Kolonialpolitik  beschäftigen,  immer  mehr  zum  Bedürfnisse,  da  die  grosse  Frage  noch  zu 
lösen  Lbt  ob  wir  nach  Keu-Guinea  eine  malayische  oder  chinesische  Auswanderung  begünstigen 
sollen.  Die  Photographien  geben,  zumal  sie  auch  Ansichten  von  Städten  und  Landschaften  brin- 
gen, ein  ausgezeichnetes  Gesammtbild  für  Jeden,  welcher  die  holländische  Kolonialentwickelung» 
die  für  uns  in  mancher  Hinsicht  maassgebcud  ist,  studireu  wilL 

Neeierlaii  Tvssehea  De  Trepea.  Aardrijsknnde  Onier  Kolonien  In  Oost  En  West  door  R. 
Sehn  Hing,  Leeraar  Aan  De  Rijkskweekschool  Te  Deventer.  ZwoUe  De  Erven  J.  J.  TljL  1889. 
Wer  einen  guten  Ueberblick  über  das  grosse  holländich-indische  Reich,  seine  Kulturen,  Pro- 
duktion, Tbier-  nnd  l'flanzenwelt  gewinnen  will,  der  wird  dieser  sehr  sorgfältigen  mit  vielen 
Illustrationen  versehenen  Arbeit  nicht  cntrathen  können.  Besonders  anziehend  sind  die  Kapitel 
über  InsuUnde. 

Südsee. 

A  Naturalist  sHeig  the  Head-Hiaten.  By  Charles  Morris  Woodford.  London,  Georg» 
Philip  A  Son,  1890.  Der  Verfasser,  welcher  als  Naturforscher  mehrere  Reisen  nach  den  Salomo- 
iBseln  gemacht  hat  und  dabei  anch  die  zn  dem  deutschen  Schutzgebiet  gehörigen  Shortland-Inseln  und 
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Ysabel  besuchte,  hat,  obwohl  seine  Beschiftigans  Tornehmlieh  sich  auf  das  Sammeln  der  Fauna 
erstreckte*  doch  auch  das  Leben  der  (nach  seiner  Ansicht  dahinschwindenden)  Insulaner  beobachtet. 
Bis  jetzt  hatte  man  wohl  angenommen,  dass  die  Polynesier,  welche  auf  den  kleinen  Inseln  zer- 
streut leben,  von  dem  allmähligen  Aussterben  bedroht  seien,  aber  die  melanesische  BeTÖlkeruug  für 
widerstandsfähiger  gehalten.  Der  Verfasser  weist  aber  nach,  dass  infolge  des  Kannibalismus  und  der 
Jagd  nach  Menschenköpfen  als  Trophäen  eine  Yennindemng  der  Bevölkerung  unausbleiblich  sei. 
Er  erzählt  ganz  grenlicne  Geschichten  über  den  Kannibalismus,  obwohl  er  sonst  den  Eingeborenen 
alle  Gerechtigkeit  augedeihen  lässt.  Interessant  ist,  dass  er  auf  seinem  Besuche  in  Ysabel  manche 
Eingeborene  willig  fand,  sich  anwerben  zu  lassen,  die  dann  sehr  enttäuscht  waren,  als  sie  erfuhreo,  dass 
-  infolge  der  Erklärung  des  deutschen  Protektorates  —  die  Arbeiterschiffe  von  Queensland  und 
Fidschi  sie  nicht  mehr  besuchen  dürften.  Das  Buch  ist  ein  sehr  schatzbarer  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Salomo-Inseln,  welche  zum  Theil  auch  uns,  wenigstens  nominell,  gehören.  Während  aber 
das  englische  Kapital  voa  Queensland  und  Fidschi  aus  Anstrengungen  macht,  um  den  Handel 
dieser  Länder  zu  entwickeln,  ist  von  deutscher  Seite  noch  nicht  das  Geringste  geschehen,  wenn 
man  von  ein  paar  gelegentlichen  Versuchen  absieht,  um  die  nördlichen  Salomo-Inseln  in  den  Kreis 
hineinzuziehen. 

Corals  ud  Coral  Iilasis.  By  James  D.  Dana,  L.  L.  D.  Third  Edition.  New  York  1890, 
Dodd,  Mead  and  Company.  Das  Werk  von  Dana  gehört  zu  den  klassischen;  der  Verfasser  ist  der 
bedeutendste  Veitret«r  der  Elevationstheorie,  während  bekanntlich  Darwin  die  subsidence- Theorie 
aufgestellt  und  verfochten  hat.  Die  Frage  ist  heuto  noch  unentschieden,  doch  scheinen  sich  jetzt 
die  meisten  Gelehrten  der  Auffassung  Dana's  zuzuneigen.  Dieses  Werk,  ein  Muster  eleganter  und 
solider  Ausstattung,  hat  in  der  neuen  Auflage  die  i-orschungen  anderer  Gelehrter  berücksichtigt, 
so  dass  es  in  seiner  Art  kaum  übertroffen  werden  kann,  zumal  es  im  besten  Siune  populär  ge- 
schrieben ist. 

The  Cent  Laids  o(  tke  PacUe:  thelr  peoples  and  their  producta.  By  H.  Stonehewer 
Cooper.  London  1882,  Richard  Bentley  and  Son.  Das  Buch  ist  noch  vor  der  Besitzergreifung 
eines  Theiles  der  Südseo  durch  die  Deutschen  geschrieben,  aber  wegen  seiner  guten  Schildemngen 
noch  heute  sehr  lesbar,  zumal  der  Fortschritt  in  der  Südsee  ein  langsamer  ist 

Amerika. 

Blne  Mse  laeh  in  leMsiea-Orasee-iueL  Von  Alexander  Ermel.  Hamburg,  1889.  L.  Frie- 
derichsen  n.  Co.  Die  Insel  Juan  Femandez,  an  der.  Küste  Chile's  gelegen,  ist  durch  den  schotti- 
schen Matrosen  Selkirk,  welcher  hier  einige  Jahre  in  tiefster  Einsamkeit  verlebte  und  durch  seine 
Schicksale  die  Phantasie  Defoe's  entflammte,  zu  einer  Berühmtheit  geworden,  welche  wenig  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  Grösse  und  Bedeutung  stehen.  Im  Besitze  der  chilenischen  Begienmg  hat 
sie  ausserdem  unter  der  allgemeinen  sudamerikanischen  Misswlrthschaft  leiden  müssen,  so  dass 
sie  trotz  vieler  natürlicher  Vorzüge,  zu  deoen  insbesondere  ein  ausgezeichnetes  Klima  gehört, 
in  Hinsicht  ihrer  Kolonisation   bis  heute  stark  vernachlässigt  worden  ist 

Reisebriefe  aas  Mexiko.  Von  Dr.  Eduard  Sei  er.  Mit  8  Tafeln  und  11  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  Berlin,  1889.  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  Ethnologische  und 
archäologische  Studien  führten  Dr.  Seier,  welcher  von  seiner  Gemahlin  begleitet  war,  nach  dem 
Aztekenlande  und  in  Gegenden,  welche  weit  ab  von  den  gewöhnlich  von  Touristen  besuchten 
Strichen  liegen.  In  dfr  Form  von  Briefen  geschrieben  enthält  aber  das  Buch,  abgesehen  von  den 
Schilderungen  der  Reisen,  eine  Menge  werthvollen  Materials  zur  Beurtheilnng  von  Land  und 
Leuten,  und  ist  für  Jeden,  welcher  sich  Über  Mexiko  informiren  will,  von  grossem  Werthe. 

Mexiko.  Land  und  Leute.  Von  Ernst  v.  Hesse- Wartegg.  Wien,  OlmüU  1890,  Verlag 
von  Ed.  Hölsel.  Der  Reisende  hat  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  um  als  einer  der  ersten  Passa- 
giere mit  der  Eröffnung  der  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  Mexiko  erbauten  Eisenbahn  das 
etwas  schläftige  Land  der  spanischen  Kreolen  wieder  zu  besuchen,  und  es  kommt  daher  der  Kon- 
trast zwischen  dem  vorwärts  hastenden  Amerikanerthum  und  dem  idyllischen,  versumpften  mexi- 
kanischen Leben  voll  zur  Geltung.  Das  Buch  ist  reich  illnstrirt,  mit  einer  guten  Karte  versehen 
und  eine  schätzbare  Bereicherung  der  Litteratur  über  Mexiko. 

Le  Paracsay.  Par  le  Docteur  E.  deBourgade  la  Dardye.  Avec  26  gravnres  et  nne 
grande  carte  de  Paraguay.  Paris  1889,  Librairie  Plön.  Eine  erschöpfende  Arbeit  über  Paraguay 
und  wissenschaftlich  bedcutj<am,  da  der  Verfasser  das  statistische  Material  gut  verarbeitete,  obwohl 
manche  Veihäitnisse,  besonders  die  politischen  und  sozialen,  etwas  zu  rosig  angesehen  sind. 

Verscliiedenes. 

PrelleM  ef  Greater  Britall.  By  tbe  rfght  hon.  Sir  Charles  Wentworth  Dilke,  hart 
In  two  volumes,  with  maps.  Second  edition.  London  and  New  York  1890,  Macmillan  and  Co. 
Der  bekannte  radikale  Politiker  bespricht  Schritt  für  Schritt  jede  einzelne  Kolonie  oder  Besitzung 
der  Englisch-Redcnden,  demnach  auch  die  Vereinigten  Staaten,  nach  Grösse,  Bevölkerung  und 
deren  Ursprung,  RegieruÄgsorganisation,  Gewerbsthätigkelt  Vertheidleungsmitteln.  Das  Buch  hat 
somit  für  das  Gebiet,  das  om  sich  abgrenzt,  einen  eucyklopädischeu  Werth,  obne  dass  ihm  der 
Charakter  des  Trockenen  anhinge,  der  von  der  Encyklopädie  sonst  selten  zu  trennen  ist.  Dilke 
zeigt  sich  von  dem  Gefühl  der  Grösse  des  britischen  Reiches  durchdrungen,  aber  er  sieht  auch 
vollständig  die  Gefahren,  die  ihm  drohen.  Es  scheint  ihm  sicher,  dass  in  hundert  Jahren  es  nur 
noch  drei  oder  vier  Weltmächte  geben  werde:  Russland,  China  und  Englisch-Redende,  d.  h.  die 
Vereinigten  Staaten  und,  wenn  es  nicht  vorher  auseinauderfällt,  das  britische  Reich.  Deutschland, 
Frankreich  und  Italien  treten  hiernach  in  den  Hintergrund.  Das  noch  unbestimmte  Gefühl  des 
Herannahens  einer  gewissen  Gefahr  in  dieser  Hinsicht  hat  bekanntlich  auch  der  deutschen  Kolo- 
nialbewegnng  zu  Grunde  gelegen.  Das  Buch  ist  aber  weder  feindlich  gegen  Deutschland  noch 
Frankreich.  Gefahren  sieht  Dilke  in  gewissen  Richtungen,  die  sich  in  den  Kolonien  selbst  kund- 
geben, und  er  wünscht  deshalb  eine  t  öderation,  welche  er  in  seinem  Buch  Greater  Britain  bereits 
angedeutet  hatte.  Die  alte  englische  Schule,  welcher  man  vorwarf,  dass  sie  kein  Herz  für  die 
Kolonien  habe  und  die  in  Goldwin  Smith  ihren  Vertreter  f&nd,  ist  jetzt  sehr  in  Misskredit  ge- 
kommen, diese  „Probleme  einer  Weltmacht"'  werden  der  Idee  der  Imperial  Federation  sicher  neue 
Anhänger  zuführen. 
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Von  seinem  japanischen  Standpunkte  benrtheilt,  was  hier  im  Znsammenhange  erw&hnt  werden 
mag,  Manjiro  Inagaki  die  orientalische  Frage  hinsichtlich  der  späteren  Entwlclcelang  Japan's 
in  dem  Werke  „Japas  aii  the  Padlc"  (London  1890,  T.  Fisher  Unwin). 

Hlati  te  trarellen,  scientific  and  general.  Edition  for  the  Gonncil  of  the  Royal  Geographica! 
Society,  by  Douglas  W.  Freshfield,  Hon.  See  R,  G.  8.  and  Captain  W.  J.  L.  Wharton, 
F.  R.  S..  Hydrographer  to  the  Admiralty.  Sixth  edition,  revised  and  enlarged.  London  1889, 
The  Royal  Geographica!  Society.  Das  Buch  ist  bereits  in  der  sechsten  Auflage  erschienen,  der 
beste  Beweis  für  seine  Brauchbarkeit  Es  hat  den  Vorzug  vor  manchen  grossen  deutschen  Werken, 
in  handlicher  Form  möglichst  viel  zu  bringen. 

JahrWck  iw  Natinrlueasekaftea  188t- 18M.  Unter  Mitwirkung  von  Fachm&nnem  heraus- 
gegeben von  Dr.  Max  Wildermann.  Freibnrg  im  Breisgau,  Herder'sche  Verlagshandlnng.  Wie 
in  den  früheren  Jahrgängen  enthält  auch  der  neueste  Band  wieder  eine  genaue,  oft  erschöpfende 
Uebersicht  ül)er  die  Fortschritte,  welche  auf  den  hervoragendsten  Gebieten  in  dem  letzten  Jahre 
sich  ereignet  haben.  Den  Kolonialfreund  wird  besonders  die  Rubrik:  Länder-  und  Völkerkunde 
anziehen,  da  in  derselben  sowohl  die  neuesten  Erforschungen  und  Fortschritte  in  AfHka  als  auch 
in  Amerika,  Asien  und  Australien  mitgetheilt  sind. 

Die  lattrllehea  PltiNafaHllira  nebst  iliren  Gattungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere  der 
Nutzpflanzen,  bearbeitet  unter  Mitwirkung  zalilreicher  herrorragender  Fachgelehrten  von  Professor 
A.  Engler  und  Professor  K.  Prantl.  Leipzig  1890,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  Das  Werk, 
welches  wir  schon  früher  anzeigten,  ist  bis  zur  50.  Lieferung  vorgeschritten.  Eines  besonderen 
Hinweises  bedarf  es  nicht  melir,  da  die  Namen  der  Herausgeber  für  die  Vortrefflichkeit  des 
Unternehmens  bürgen. 

Praktiicke  Grauutik  ier  Snakell-Spracke,  auch  für  den  Selbstunterricht  Von  A.  Seid eL  Wien, 
Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag.  Jeder,  welcher  nach  Ostafrika  geht,  wird  dort  der  Kenntniss 
des  Suaheli,  der  Lingua  firanca  des  Küstengebietes,  bedürfen  und  thut  wohl  daran,  sich  vorher 
durch  privates  Studium,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  am  orientalischen  Seminar  Unterricht  zu 
nehmen,  eine  gute  Kenntniss  dieser  Sprache  anzueignen,  welche  nicht  schwer  zu  erlernen  ist. 
Die  grammatische  Behandlung,  welche  dem  gebildeten  Deutschen  nun  einmal  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  Ist,  erleichtert  ungemein  das  verständniss. 

Als  Hilfsmittel  für  Kenntniss  der  betrelfenden  Länder  seien  noch  erwähnt:  laaibeek  ef  Brltlik 
Nsrtk  Bf  nee  (London  1890,  William  Clower  and  Sons).  Aaitraliaa  laiikeek  for  1890  (London,  Sydney, 
Brisbane,  Gordon  and  Gotch).  Le  Briill  rn  1889.  Publik  sous  la  direction  de  M.  F.  J.  de  Santa 
Anna  Nery  (Paris,  Charles  Delagrave),  SeithAfrlea  aad  kew  te  reack  it  ky  tke  Castle  Line  (London, 
(Simpkin,  Marschall  and  Co.),  fi^egra^Ue  ie  rBtkieyle,  von  dem  genauesten  Kenner  Abyssiniens,  An- 
toine  d'Abbadie  (Paris  Gustave  Mesnil,  6ditenr)  und  PesieilHeitl  •  Pretetttrall  eartpel  la  Afriea  m% 
(Roma  1890,  Voghera  Carlo). 

Karten. 

Afrika  in  6  Blättern.  Von  R  Lüddecke.  Mit  einem  vollständigen  Namensverzeichnlss. 
Preis  10  Mark.  Gotha,  Jnstus  Perthes.  Diese  neu  erschienene  auf  I^einwand  aufgezogene  Karte 
im  Maassstabe  von  1:10000000,  welche  bereits  die  durch  die  neuen  Abgrenzungen  geschaffene 
Sachlage  berücksichtigt,  ist  eine  äusserst  sorgfältig  ausgeführte  erründliche  und  technisch  voll- 
endete Arbeit.  Die  Schrift  ist  äusserst  klar  und  die  Uebersichtlichkeit  leidet  nicht  unter  der 
Menge  von  Eintragungen.  Besonders  werthvol!  ist  aber  das  Namen verzeichniss,  da  es  viele  Mühe 
beim  Aufsuchen  erspart.  Die  Karte  wird  nicht  blos  Geographen,  sondern  auch  jedem  Zeitungs- 
leser, welcher  sich  etwas  genauer  orientlren  will,  von  bedeutendem  Nutzen  sein. 

Nene  S^eiitlkarte  ier  ieilsckea  ni  hriUickei  Iiteresseasykärei  li  Ae^ntterial-Ost-AlHka.  Preis 
4  Mark.  Von  Richard  Kiepert  Zwei  Blätter.  Maassstab  1:3000000.  Berlin  1890,  Verlag  von 
Dietrich  Reimer.  Die  vorliegenden  Karten  in  einem  Maassstabe,  welcher  das  Einzeichnen  von 
den  meisten  wichtigen  und  bekannten  Namen  gestattet,  sind  das  Beste,  was  wir  über  die  Geographie 
TOn  Ostafrika  in  diesem  Maassstabe  augeDblicküch  haben,  und  werden  den  Suchenden  nie  Im 
Stiche  lassen.  Die  Karte  umfasst  auch  noch  einen  Theü  der  Aequatorial-Provlnz  und  den  Ober- 
lauf des  Congo,  die  Gebiete,  welche  mehr  nach  dem  Zentrum  zu  liegen  und  in  der  Neuzeit  bedeutend 
an  Wichtigkeit  gewonnen  haben.  Zugleich  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  in  demselben 
Verlag  die  politische  Wandkarte  von  Afrika  (von  Heinrich  Kiepert  bearbeitet  von  Richard  Kiepert, 
Maassstab  1:8000000)  in  verbesserter  Auflage  bis  auf  die  Neuzeit  fortgefülirt,  erschienen  ist 

Das  Geographische  Institut  zu  Weimar  hat  es  sich  als  Ziel  gesetzt,  möglichst  schnell 
billige  und  übersichtliche  Kartenbilder  herzustellen,  um  den  Kolonialfreund  immer  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten.  Bei  der  Schnelligkeit  aber,  mit  welcher  die  Entdeckungen  in  AfrUca  fol- 
gen, veraltet  manches,  was  für  den  Augenblick  von  Werth  war,  in  kurzer  Zeit  Aber  anderes 
hat  bleibenden  Werth,  z.  B.  die  Haadkarte  vea  Deiisck-Oilafrika  (Maassstab  1:3000000)  von  Kettler 
(Preis  1  Mark),  welche  die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Verwaltungsbezirke  durchgeführt  hat 
Eine  Uebersichtskane  von  Deutsch-Afrika  (Preis  50  Pfennig)  hat,  was  Kamerun  anbetrifft  eine  be- 
denkliche und  nicht  gerechtfertigte  Abgrenzung,  dagegen  ist  die  zweite  Auflage  der  Spezial- Wand- 
karte (9  Mark)  wegen  ihrer  charakteristischen  deutlichen  Farbengebung  zu  empfehlen. 


Druokfeliler. 
Seite  108  ist  zu  lesen  anstatt  „Abtretung  der  Schutztrnppe**   „Abtretung  der 
ostafrikanischen  Küste.** 

Seite  172,  5  Zeilen  von  unten  ist  anstatt  „Bagamoyo''  „Dar-es-Salaam"  zu  lesen. 
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Von 

Hermann  v.  Wissmann« 


Der  nachfolgende  Artikel  bat  eine  besondere  Vorgeschicbte.  In  dem 
Deutscben  Wocbenbiatt  (No.  11.  1891)  war  ein  Artikel  ans  Tanga  erschienen,  vom 
22.  Januar  datirt,  welcher  die  politische  Lage  in  Usambara  als  sehr  bedrohlieh 
schilderte  infolge  des  yersöhnlichen  Auftretens  des  Dr.  Schmidt  gegenüber  Simbodja, 
dem  ersten  Häuptling  des  Landes,  der  seiner  Zeit  die  Reisenden  Dr.  H.  Meyer  und 
Dr.  Baumann  ausgeplündert  hatte.  Es  wurde  in  dem  Schreiben  dem  Reichs- 
kommissar,  welcher  sich  damals  gerade  auf  dem  Wege  nach  dem  Kilimandjaro  be- 
fand, der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sich  von  Simbodja  habe  übertolpefai  lassen,  der, 
obwohl  er  in  demüthigster  Weise  Gehorsam  gelobt,  doch  alles  thue,  um  die  Be- 
strebungen der  Deutschen  zu  durchkreuzen.  In  der  Nummer  13  erschien  sodann 
eine  Einsendung  von  Dr.  Hans  Meyer,  welche  die  neue  Kolonialleitung  aufforderte, 
den  unrechtmässig,  nur  durch  Qewalt  regierenden  Simbodja  abzusetzen,  welcher 
als  ein  Ausbund  aller  Schlechtigkeiten  geschildert  wurde.  Dr.  Baumann  sekondirte 
seineba  Reisegefährten  in  No.  16  in  der  löblichen  aber  unpolitischen  Absiebt,  dem 
angeblichen  Rechte  des  Thronfolgers  Kiniassi  zum  Siege  zu  Terhelfen,  und  sparte 
keineswegs  mit  schweren  Anschuldigungen  gegen  Simbodja,  dem  auch  ein  Einver- 
ständniss  mit  dem  räuberischen  Massai  vorgeworfen  Wurde.  Herr  v.  Wissmann  ant- 
wortete darauf  in  No.  18  in  einem  aus  Bagamoyo,  8.  April,  datirten  Briefe,  in 
welchem  er  Dr.  Schmidt  besonders  belobte,  dass  derselbe  sich  durch  die  allgemeine, 
zornige  Stimmung  über  Simbodja  nicht  zu  kriegerischen  Maassnabmen  hätte  hin- 
reissen  lassen,  welche  für  unsere  Kolonien  von  unabsehbarem  Nachtheil  hätten  sein 
können,  selbst  wenn  die  Niederwerfung  Simbodjas  eine  Kleinigkeit  gewesen  wäre. 
Wissmann  stellte  fest,  dass  Niemand  etwas  von  Räubereien  des  Simbodja  selbst 
wisse,  wohl  aber  von  einem  Tribut,  den  derselbe  früher  erhoben  habe  und  zu 
welchem  er  durch  die  Sichemng  der  Karawanenstrasse  voll  berechtigt  gewesen.  Seit- 
dem unsere  Flagge  über  Simbodjas  Ländern  webe,  habe  auch  dieser  Tribut  auf- 
gehört. In  dem  Schreiben  wurden  auch  andere  thatsächliche  Irrthümer  berichtigt 
und  Wissmann  wies  besonders  darauf  hin,  dass  man  persönliche  Gefühle  dem  ali- 
gemeinen Wohle  unterstellen  müsse.  Durch  ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen 
Simbodja  würde  die  grosse  Karawanenstrasse  auf  unabsehbare  Zeit  vollständig  un- 
passirbar  gemacht  werden.  »Wenn  es  mir  meine  Mittel  erlaubten,  statt  1000  Sol- 
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daten  in  Ostafrika  10  000  zu  halten,  so  würde  ich  eine  Reihe  von  Posten  ein- 
richten können,  die  die  Earawanenstrassen  auch  ohne  Hinzuziehung  freundlicher 
Eingeborener  sichern  könnten.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  ich  die 
nöthige  Sicherheit  mit  denjenigen  Mitteln  zu  erreichen  suchen,  die  sich  mir  bieten, 
und  dies  ist  durch  die  Verwendung  der  Macht  Simbodjas  in  unserem  Interesse 
geschehen.  Von  dieser  meiner  Pflicht  kann  mich  das  Gefühl  der  Rache  eines 
Privatmannes  nicht  abhalten."  Dr.  Meyer  und  Dr.  Baumann  antworteten  in  No.  19 
und  hielten  ihre  Behauptung,  dass  Simbodja  ein  ganz  machtloser  Däuptling  sei,  dass 
er  exemplarisch  hätte  bestraft  werden  müssen,  —  man  denkt  dabei  an  das  fiat 
justitia,  pereat  mundus,  —  aufrecht  und  ersterer  erwartete  von  Dr.  Peters,  dem  das 
Usambaragebiet  als  Kommissariat  zugewiesen  war,  dass  er  in  Usambara  rechten 
Wandel  schaffen  werde  —  eine  Hoffnung,  die  sich  in  dem  Sinn,  wie  Dr.  Meyer 
meint,  keineswegs  erfüllt  hat.  Denn  Dr.  Peters  schildert  in  einem  Privatbriefe  den 
Simbodja  als  einen  gemüthlichen  Philister  und  vergleicht  ihn  sogar  mit  einem  Ber- 
liner üniversitätsprofessor.  Doch  dies  nur  nebenbei.  Zum  besseren  Verständniss 
des  folgenden  Artikels  war  es  noth wendig,  dies  vorauszuschicken. 

D.  H. 

Da  man  ans  meinen  fast  ausschliesslich  militärischen  Berichten 
über  die  Adi  des  diplomatischen  Verkehrs  mit.  unseren  fast  noch 
ganz  wilden  schwarzen  Schutzbefohlenen  in  Ost-Afrika  sehr  wenig 
ersehen  haben  kann,  so  will  ich  einmal  meine  letzte  militärische 
Expedition  in  das  Kilimandjaro-Gebiet  von  einer  Seite  beleuchten, 
die  einen  Einblick  in  diesen  Theil  meiner  Aufgabe  thun  lässt,  und 
zeigt,  von  welcher  Wichtigkeit  es  ist,  dass  der  Leiter  von  Expedi- 
tionen mit  dem  Charakter,  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Eingebo- 
renen vertraut  ist.  Es  möchte  Nachstehendes  auch  dazu  beitragen, 
zu  zeigen,  wie  oberflächlich  der  meine  Thätigkeit  während  dieser 
Expedition  kritisirende  Anonymus  urtheilt,  den  das  „Deutsche 
Wochenblatt"  trotz  des  Vorwurfs,  dass  der  Artikel  fast  nur  aus 
Unwahrheiten  zusammengesetzt  ist,  nicht  nennen  will. 

Mit  ganz  besonderem  Stolz  habe  ich  stets  auf  meine  erste 
Durchquerung  Afrikas  zurückgeblickt,  weil  sie  nur  einem  Eingebo- 
renen im  Kampfe  das  Leben  gekostet  hat.  In  demselben  Gefühl  ist 
es  mir  stets  strengste  Pflicht  gewesen,  Krieg  nur  als  unvermeidliche 
ultima  ratio  anzusehen,  was  sich  durchaus  mit  meiner  kriegerischen 
Thätigkeit  in  Ost-Afrika  vereinigen  liess,  und  mich  nicht  abhielt, 
wenn  ich  die  Nothwendigkeit,  Gewalt  anzuwenden,  einsah,  dies  mit 
aller  Nachdrücklichkeit  ohne  Zaudern  und  Zagen  zu  thun. 

Ich  gehe  sogar  soweit,  Anwendung  von  Gewalt,  wo  es  nicht 
durchaus  nöthig  ist,  gerade  dem  wilden  Eingeborenen  gegenüber, 
ein  Verbrechen  zu  nennen;  denn  wenn  wir  uns  in  die  Idee  des 
Wilden,    der   uns  den  Durchzug   durch  sein  Land  verweigert,    der 
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seine  Selbstständigkeit  bewahren  will,  hineindenken,  so  müssen  wir 
Zugeben,  dass  unser  Rechtsstandpunkt,  unser  moralischer  Standpunkt, 
durchaus  kein  unangreifbarer  ist.  Ebenso  häufig,  wie  leider  aus 
Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  und  ruhiger  Ueberlegung,  wird  na- 
mentlich in  Afrika  gefochten,  weil  der  Reisende  glaubt,  wenn  er 
nicht  wenigstens  einige  Gefechte  aufzuweisen  hat,  sei  seine  Reise 
nicht  interessant  Ebenso  häufig  ist  Mangel  an  Eenntniss  der  Sitten 
und  Gebräuche  und  Charakter  der  Eingeborenen  an  unnützem  Blut- 
vergiessen  Schuld.  Ein  Europäer,  der  im  Auftrage  der  Zivilisation 
und  Kultur  reist,  und  der  leichtsinnig  zur  Beseitigung  von  Schwierig- 
keiten zur  Büchse  greift,  ist  nicht  besser  als  der  Araber,  der,  um 
sich  zu  bereichern,  Menschenblut  zu  vergiessen  sich  nicht  scheut,  ja 
er  ist  härter  zu  beurtheilen,  denn  er  sollte  auf  einem  höheren  mora- 
lischen Standpunkte  stehen  als  jener. 

Abgesehen  von  diesen  Beweggründen  giebt  es  noch  viele  prak- 
tische Gesichtspunkte,  die  den  Kenner  Afrikas  bestimmen,  Gewalt 
nur  anzuwenden,  wenn  und  wo  es  sein  muss. 

Beleuchten  wir  nun  die  Praxis,  die  vorher  erwähnte  an  solchen 
Beispielen  reiche  Expedition. 

Es  kommen  in  dem  ganzen  nördlichen  Theil  unseres  Deutsch- 
OstrAfrika,  im  Hinterlande  von  Pangani  und  Tanga  an  unserer  nörd- 
lichen Karawanenstrasse,  folgende  Factoren  in  erster  Linie  in  Be- 
rücksichtigung: 

1.  der  Häuptling  Simbodja   auf  dem  Wege   zum  Gebiet  des 
Kilimandjaro, 

2.  der  Häuptling  Mandara, 

3.  (bis  zu  meiner  Expedition)  der  Häuptling  Sinna, 

4.  Aruscha  tschini, 

5.  Aruscha  ju, 

6.  die  Massai. 

Simbodja  ist  der  mächtigste  Häuptling  an  unserer  Karavanen- 
strasse;  er  verfügt  über  eine  Macht  von  1500  Gewehren,  und  hält 
durch  seine  ihm  durchaus  ergebenen  Söhne  eine  Reihe  von  wichtigen 
Ortschaften  an  der  Strasse  besetzt.  Da  er  in  früheren  Zeiten  auch 
für  die  Sicherheit  der  Handelskarawanen  Sorge  trug,  nahm  er  stets 
einen  Durchgangszoll.  Dieses  und  seine  Machtstellung  befähigten 
ihn,  die  räuberischen  Massai  durch  Geschenke  oder  Drohungen  in 
Zaum  zu  halten.  Bei  dem  Vorgehen  der  Deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft  fühlte  sich  Simbodja  in  seinen  Einnahmen  ebenso  be- 
droht, wie  die  Araber  und  Häuptlinge  weiter  südlich.     Ebenso  wie 
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jene  lehnte  er  sich  auf,  da  er  hinter  den  Forderungen  der  Gesell- 
schaft nicht  die  Macht  sah,  dieselben  durchzusetzen.  Gerade  in  der 
Zeit,  in  der  er  mit  dem  grösseren  Theil  von  Deutsch -Ostafrika 
gegen  das  Vorgehen  der  Gesellschaft  aufstand,  fiel  ihm  der  Reisende 
Dr.  Meyer  in  die  Hände,  und  er  nutzte  die  Gelegenheit  aus.  Wenn 
er  Meyer  hätte  unbehelligt  ziehen  lassen,  so  würde  derselbe 
in  die  Hände  Buschiri's  gefallen  sein,  und  Simbodja  nicht  allein 
der  günstigen  Prise  verlustig  gegangen  sein,  sondern  sich  sogar  hier- 
über mit  Buschiri  verfeindet  haben,  weil  er  einen  Deutschen  habe 
durch  sein  Gebiet  ziehen  lassen;  und  jener  Araber  terrorisirte  da- 
mals gerade  den  nördlichen  Theil  unserer  Besitzungen.  Simbodja's 
Feinde  haben  den  berechtigten  Tribut,  den  er  erhob,  und  das  Fest- 
halten der  Meyer 'sehen  Karawane  als  Räuberei  ausgelegt.  xMan 
braucht  aber  kein  erfahrener  Afrikaner  zu  sein,  um  vom  Standpunkte 
Simbodja's  aus  dessen  Benehmen  für  einen  Neger,  der  er  ist,  ge- 
rechtfertigt zu  finden.  Bald  nachdem  ich  Pangani  genommen  hatte, 
unterwarf  sich  Simbodja  als  einer  der  ersten  und  führte  jeden 
Befehl  gewissenhaft  aus.  So  sandte  er  z.  B.  auf  meine  Verordnung 
hin  seinen  Sohn  mit  800  Vorderladern  zwecks  Abstempelung  in  die 
Station  Pangani,  lieferte  Hinterladewaffen  aus,  unterhielt  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Eilimandjaro  und  der  Küste,  stellte  zu  allen 
Reichsunternehmungen  Fuhrer  und  Träger,  und  gab  in  keiner  Weise 
Veranlassung  zu  Unzufriedenheit;  ich  sandte  zur  besseren  Kontrolle 
den  Chef  Dr.  Schmidt  zu  Simbodja.  Derselbe  erbaute  ein  Fort, 
welches  die  Residenz  Simbodja's  absolut  beherrschte,  machte  des 
weiteren  diesen  Häuptling  für  Ordnung  und  Ruhe  in  seinem  Gebiete 
verantwortlich  und  gab  ihm  dafür  ein  Gehalt  von  100  Rupies  (140  JQ 
monatlich,  was  gewiss  bei  den  vielen  ihm  auferlegten  Obliegenheiten, 
wie  Stellung  von  Trägem  etc.,  und  da  Simbodja  keinen  Tribut 
mehr  nehmen  durfte,  ein  geringes  Gehalt  genannt  werden  muss. 

Ich  war  damals  sehr  erfreut,  dass  sich  Chef  Schmidt  nicht 
hatte  hinreissen  lassen,  den  Häuptling  für  eine  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  an  einem  Deutschen  vorgenommene  Vergewaltigung  zu 
bestrafen.  Denn  um  das  von  Simbodja  überwachte  Gebiet  in  für 
uns  nöthiger  Weise  zu  sichern,  hätte  es  mindestens  dreier  befestigter 
und  stark  besetzter  Forts  bedurft,  abgesehen  von  den  in  jenen  Bergen 
durchaus  nicht  viel  versprechenden  Gefechten  mit  dem  mächtigen 
Häuptling. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Simbodja,  der  die 
Meyer*sche  Beute  mit  Buschiri  hatte  theilen  müssen,  wobei  natür- 
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lieh.  B Uschi ri  den  Löwenantheil  erhielt,  eine  Entschädigung  von 
2000  Rnpies  in  Elfenbein  bezahlt  hatte,  die  an  den  Inder  Sewa 
Hadji,  welcher  wieder  Herrn  Meyer  die  kontraktliche  Entschädi- 
gungssumme ausgezahlt  hatte,  übergeben  wurde.  Es  war  soweit 
auch  nicht  der  geringste  Makel  nach  afrikanischen  Rechtsbegriifen 
auf  Simbodja  haften  geblieben,  als  ich  auf  dem  Wege  zum  Kili- 
mandjaro  von  dem  Häuptling  in  durchaus  beBcheidener  Weise  aufge- 
nommen und  mit  meiner  Truppe,  nahezu  900  Mann,  verpflegt  wurde. 
Es  wird  Simbodja  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  mit  den  Massai 
gemeinsame  Sache  gemacht  habe.  Simbodja  war  klug  genug  zu 
wissen,  dass  er  von  den  gefürchteten  Nomaden,  deren  man  sich  in 
Folge  ihrer  Beweglichkeit  nicht  nachhaltig  versichern  kann,  am 
meisten  durch  Güte  erreichen  konnte.  Er  hat  jedoch  diese  Freund- 
schaft lediglich  dazu  ausgenutzt,  die  Strasse  durch  sein  Gebiet  vor 
ihren  üeberfällen  zu  sichern,  und  sich  niemals  mit  ihnen  vereint  in 
eine  Unternehmung  zu  unserem  Nachtheil  eingelassen.  Simbodja 
ist,  Alles  in  Allem,  viel  zu  klug,  um  nicht  durchaus  unsere  Partei 
zu  halten,  und  wie  schon  erwähnt,  erspart  uns  das  eine  Machtentfal- 
tung, die  bei  unseren  geringen  Mitteln  nur  auf  Kosten  der  Sicher- 
heit anderer  Gebiete  hätte  vorgenommen  werden  können.  Auf  mehr- 
fache Klagen  von  Seiten  Simbodja's,  dass  das  ihm  gewährte  Ge- 
halt nicht  ausreiche  für  die  von  ihm  geforderten  Leistungen  an  Ver- 
pflegung und  Stellung  von  Boten,  Führern  und  Trägem,  und  um  deni 
Manne  zu  zeigen,  dass  er  in  unseren  Diensten  nicht  verarmen  solle, 
verdoppelte  ich  ihm  sein  Gehalt  auf  280  Mark.  Wir  haben  alle 
Ursache,  zu  wünschen,  dass  Simbodja  uns  gegenüber  derselbe 
bleiben  möge,  wie  er  seit  seiner  Unterwerfung  war.  Jedenfalls 
glaube  ich  genügend  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sein  gegen  Dr. 
Meyer  verübter  Gewaltakt  unter  den  damaligen  Verhältnissen  sehr 
entschuldbarer  Natur  gewesen  ist  und  dass  wir,  da  diese  Schuld 
durch  seine  Zahlung  gesühnt  ist,  keine  Veranlassung  haben,  denselben 
unter  den  jetzigen  veränderten  Verhältnissen  noch  weiter  zu  rächen. 
Der  nächste  politische  Faktor  in  jenem  Gebiet,  den  ich,  von 
Simbodja  weiter  marschirend,  berührte,  war  die  Landschaft  Aruscha 
tschini.  Die  Eingeborenen  dieses  ausgedehnten  Komplexes  von  Ge- 
höften, die  in  einem  wüsten  Gewirre  von  Hecken,  Dickichten  und 
Bomas  liegen,  hatten  sich  vor  nicht  langer  Zeit  bei  einem  Ueberfall 
betheiligt,  den  die  Leute  von  Aruscha  ju  gegen  die  Wapare  unter- 
nommen hatten.  Aus  diesem  Grunde  hatte  ihnen  mein  Agent  für 
das   Kilimandjarogebiet   die    deutsche    Flagge    entzogen   und    ihnen 
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Bestrafung  in  Aussicht  gestellt.  Nichts  Hess  sich  sehen,  als  ich  mit 
der  langen  Marschkolonne  über  die  weite  Ebene  mich  der  Landschaft 
näherte,  und  ohne  einen  Eingeborenen  bemerkt  zu  haben,  bezog  ich 
zunächst  die  frühere  deutsche  Station,  die  hart  an  die  Landschaft 
grenzt.  Kaum  hatten  wir  uns  eingerichtet,  so  erschien  der  Präsident 
der  kleinen  Republik  —  denn  dies  ist  die  Staatsform  von  Aruscha 
tschini  —  mit  einigen  Begleitern,  um  uns  zu  begrüssen.  Ich  stellte 
die  Gesandtschaft  wegen  ihrer  üebergriffe  zur  Rede  und  verlangte 
eine  Strafezahlung  in  Vieh,  sowie  die  Auslieferung  der  damals  ge- 
fangenen Wapare;  um  von  vornherein  einen  Druck  auszuüben,  behielt 
ich  den  Präsidenten,  den  ich  entwaffnen  liess,  als  Geisel  zurück. 
Gewaltiges  Getöse  und  Gesohrei  hinter  den  uns  die  Gehöfte  ver- 
bergenden flecken  und  Dickichten  liess  uns  deutlich  die  Wirkung 
<lieses  Schrittes  erkennen:  Furcht  bei  den  älteren,  Wuth  und  Ent- 
rüstung bei  den  jüngeren  Kriegern.  Die  zur  Zahlung  gegebene  Frist 
verstrich  ohne  ein  Entgegenkommen  seitens  der  Bevölkerung,  und  ich 
wiederholte  meine  Drohung,  dass  ich  bei  Ausbleiben  der  von  mir 
verlangten  Sühne  gezwungen  sei,  die  Landschaft  anzugreifen.  Dies 
hatte  dann  zur  Folge,  dass  einige  Aelteste  erschienen  mit  einem 
Theil  der  Gefangenen  und  einem  kleinen  Theil  der  geforderten 
Zahlung  an  Vieh.  Ich  war  durchaus  nicht  erstaunt,  in  späteren 
kameradschaftlichen  Besprechungen  mit  meinen  Offizieren  eine  gewisse 
Ungeduld  und  einen  gewissen  ünmuth  über  meine  langmüthige  Milde 
zu  konstatiren.  Die  Herren  konnten  sich  noch  nicht,  wie  ich,  in  den 
Charakter  des  Negers  hineindenken,  der  von  seinem  Standpunkt  aus, 
ohne  sich  schuldig  zu  fühlen,  nur  mit  grösster  üeberwindung  ein 
Stück  seines  Eigenthums  sich  von  der  Seele  reisst.  Sie  über- 
schätzten noch  den  Neger,  indem  sie  meinten,  dass  ich  nnir  etwas 
vergäbe,  wenn  ich  nach  europäischen  Begriffen  ein  Zaudern  im  Ge- 
horsam nicht  sofort  und  streng  bestrafen  wollte.  Der  Schluss  der 
einem  Europäer  unendlich  langwierig  erscheinenden  Verhandlungen 
war  endlich  der,  dass  alle  Gefangenen  ausgeliefert  und  so  viel  Vieh 
herangeschleppt  wurde,  dass  ich  nach  afrikanischen  Begriffen  mich 
befriedigt  erklären  konnte.  Die  Geisel  wurde  frei  gegeben  und  die 
Aeltesten  der  Republik  Hessen  Proviant  heranbringen  und  schlössen 
mit  meinen  Offizieren  ßlutsfreundschaft.  Wir  hatten  keinen  Tropfen 
Blut  vergossen  und  hatten,  was  für  derartige  Expeditionen  eine  der 
wichtigsten  Lebensfragen  ist,  Munition  gespart  für  spätere  Eventuali- 
täten. Die  Schuld  der  Waruscha  war  gesühnt  und  im  Jubel  zogen 
sie  mit  ihrer  neuen  deutschen  Flagge  ab. 
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Nun  kamen  wir  jedoch  zu  einem  Machtfaktor  der  dortigen  Ge- 
biete, bei  dem  Nachsicht  offenbare  Schwäche  gewesen  wäre,  dessen 
Schuldbuch  zu  hoch  angewachsen  war,  dessen  rücksichtslose  Nieder- 
werfung deshalb  ein  warnendes  Beispiel  werden  musste  für  alle 
übrigen.  Der  Häuptling  Sinna  von  Eiboscho  hatte  mit  meinem 
Agenten  ostentativ  gebrochen,  die  deutsche  Flagge  heruntergeholt  und 
die  des  Sultans  von  Sansibar  gehisst.  Er  hatte  zwei  Landschaften 
in  seiner  Nachbarschaft  vollständig  zerstört  und  verwüstet;  er  be- 
theiligte sich,  wo  es  nur  anging,  an  Menschenjagden,  und  verkaufte 
seine  schwarze  Waare  nach  Taweta;  er  hatte  es  sogar  gewagt, 
Mandara  zu  überfallen  und  fühlte  sich  in  seiner  äusserst  stark  be- 
festigten Burg  gegen  alle  Angriffe  sicher.  Mandara  hatte  ihn  vor 
einiger  Zeit,  verbündet  mit  den  ganzen  Stämmen  der  Sogonoi  Massai, 
angegriffen  und  war  schmählich  abgeschlagen ;  dasselbe  war  den  zahl- 
reichen Horden  von  Aruscha  ju  widerfahren,  kurz,  er  war  der 
Schrecken  des  ganzen  Gebietes  geworden.  Er  verfügte  über  eine 
sieggewohnte  Schaar  von  über  1000  Kriegern  mit  vielen  Gewehren 
und  namentlich  überraschend  vielen  Hinterladern  und  Magazin- 
gewehren. Zu  derselben  Zeit,  als  ich  schon  entschlossen  war,  Sinna 
anzugreifen,  kam  eine  von  englischer  Seite  an  uns  gerichtete  Be- 
schwerde über  Sinna's  Sklavenjagden  auf  englischem  Gebiet  Zu- 
nächst ging  ich  zu  Mandara,  dem  Häuptling  von  Moschi,  der  Zahl 
der  tributären  Stämme  nach  der  bedeutendste  der  dortigen  Macht- 
haber. Ich  fand  in  Mandara  einen  intelligenten  Neger,  der  klug 
genug  war,  schon  seit  lange  die  Partei  der  Deutschen  zu  halten. 
Die  Station,  in  der  bisher  mein  Agent  mit  der  geringen  Macht  von 
nur  20  Sudanesen  und  30  Eüstenleuten  gesessen  hatte,  war  durchaus 
nicht  günstig  angelegt  und  durchaus  ungenügend  befestigt;  sie  war 
von  der  Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  übernommen  worden, 
die  sie  im  August  1887  ohne  Berücksichtigung  taktischer  Gesichts- 
punkte, als  Ausgangspunkt  der  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen 
mit  den  benachbarten  Stämmen,  angelegt  hatte.  Ende  1888  war  sie  von 
dem  Vertreter  der  Gesellschaft  wieder  verlassen  und  von  einer  auf- 
ständischen Bande  theilweise  zerstört  worden.  Sofort  nach  einem 
Ruhetage  begann  ich  für  alle  Fälle  die  Station  so  stark  zu  befestigen, 
dass  sie  von  einer  ganz  geringen  Besatzung  zu  halten  war.  Soldaten 
und  Träger,  900  Menschen,  förderten  so  schnell  das  Werk,  dass  in 
wenigen  Tagen  das  Fort  den  nöthigen  Grad  von  Sturmfreiheit  erlangt 
hatte. 

Nun  brach  ich  gegen  Sinna  auf.    Ich  hatte  Mandara  befohlen. 
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500  seiner  Krieger  zu  stellen  und  auch  die  nächstliegenden  and 
deutschfreundlich  gesinnten  Stämme  in  entsprechende  Heerfolge  ge- 
nommen. Diese  irregulären  Krieger  sollten,  von  einem  Europäer  ge- 
führt, hauptsächlich  nach  gefallener  Entscheidung  zur  Ansbeotung 
des  Sieges  verwendet  werden.  Mit  far  afrikanische  Verhältnisse 
seltener  Pünktlichkeit  und  fast  in  der  befohlenen  Stärke  schloss  sich 
dieser  malerische  Trupp  der  Dschagga-Krieger  in  ihrem  phantastischen 
Kriegsschmuck  meiner  Marschkolonne  an.  Noch  am  Tage  des  Ab- 
marsches brach  ich  in  Sinna^s  Landschaft  ein  und  focht  in  einem 
Labyrinth  von  dichten,  zähen  Widerstand  entgegenstellenden  Hecken 
und  5  m  tiefen  Gräben  bis  zum  Abend,  ohne  dass  es  gelang,  wegen 
der  ünkenntniss  der  Oertlichkeit  und  der  totalen  Erschöpfung  der 
Truppen  schon  jetzt  vollständige  Entscheidung  herbeizuführen.  In  dem 
auf  unserer  Seite  meist  durch  Europäer  geführten  Feuergefecht  und 
in  dem  sich  innerhalb  der  Befestigungen  entspinnenden  Einzelkampf, 
Speer  gegen  Bayonett,  gelang  es  uns  jedoch,  wie  wir  später  kon- 
statirten,  dem  Gegner  einen  Verlust  von  über  100  Todten  bei- 
zubringen. 

Wir  erkannten  erst  gegen  Abend,  dass  es  sich  um  die  Einnahme 
des  Mittelpunktes  dieses  Gewirres  von  Hecken  und  über  Sprungweite 
breiten  Gräben,  um  das  besonders  starke  Gehöft  und  Haus  des 
Sultans  selbst  handle.  Trotz  der  Verluste  hatten  die  Leute  Sinna's 
den  Muth  nicht  verloren.  Die  ganze  Nacht  hindurch,  die  wir,  nur 
400  m  vom  Feinde  entfernt,  in  einem  der  tiefen  Gräben  zubrachten, 
hörten  wir  Spottrufe,  Kriegsgesänge  und  den  Schlag  der  Axt  zur 
Wiederherstellung  der  von  uns  in  die  Befestigungen  gelegten  Breschen, 
Mehrfach  antwortete  ich  in  der  Nacht  mit  dem  Knattern  des 
Maxim-gun,  das  noch  bei  Tageslicht  auf  den  freien  Platz  vor  dem 
Hause  des  Sultans  eingestellt  war,  auf  den  Hohn  des  Feindes.  Am 
nächsten  Morgen  nahm  ich  von  Neuem  das  Gefecht  auf,  und  nach 
zweistündigem  Kampfe  sank  die  rothe  Flagge,  die  über  dem  zwei- 
stöckigen Hause  des  Sinna  wehte,  die  Flammen  schlugen  empor,  und 
in  mächtiger  Detonation  flog  der  Pulvervorrath  Sinna's  auf.  Jetzt 
flüchteten  die  Wakiboscho,  d.  h.  sie  wurden  vor  unseren  Augen  von 
der  Erde  verschlungen.  Vier  unterirdische  Gänge,  die  von  der  Sohle 
der  tiefen  Gräben  in  die  mit  dichtem  Urwald  bestandenen  Schluchten 
führten,  nahmen  den  Rest  der  tapferen  Vertheidiger  auf,  und  nun 
liess  ich  Mandara's  Hülfstruppen  los  zum  Einbringen  der  Beute, 
die  in  ca.  3000  Stück  Rindvieh  und  in  ebenso  viel  Kleinvieh  bestand. 
Noch  am  selben  Tage  kehrte  ich  zur  Station  zurück  und  war  nicht 
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wenig  erstaunt,  als  schon  am  nächsten  Morgen  Sinna's  Bruder  mit 
einigen  Unterhäuptlingen  furchtlos  in  der  Station  erschienen,  sie  vor 
meinem  Zelte  ihre  schönen  Speere  in  den  Boden  rannten,  und  sich, 
mit  einem  Geschenk  von  Elfenbein  die  bedingungslose  Unterwerfung 
Sinna's  bringend,  vor  mir  niederwarfen.  Die  Geissei  dieser  ganzen 
Gegend,  der  unüberwindliche  Sin  na,  war  also  endgültigniedei^eworfen, 
und  in  Folge  der  blitzschnell  nach  allen  Seiten  hin  sich  verbreitenden 
Nachricht  erschienen  Gesandtschaften  von  allen  Stämmen  rings  umher, 
um  die  deutsche  Flagge  und  um  deutschen  Schutz  bittend.  Man  dar a 
bat  mich,  ihm  Sin  na  zu  unterstellen,  ich  wies  dies  jedoch  ab;  denn 
nun  war  Mandara,  auf  die  Station  gestützt,  so  wie  so  der  Mächtigste 
der  ganzen  Gegend,  und  ich  hielt  es  nicht  für  richtig,  ihn  noch 
mächtiger  zu  machen.  Die  Häuptlinge  der  von  Sin  na  früher  zer- 
störten Landschaften  zogen,  nachdem  sie  ihre  Leute  gesammelt,  in 
ihre  früheren  Gebiete  zurück,  um  ihr  zerstörtes  Heim  wieder  aufzu- 
bauen. Die  Waruscha  ju  sandten  Botschaft  mit  der  Frage,  unter  welchen 
Bedingungen  ich  ihre  Unterwerfung  acceptiren  würde.  Ich  forderte 
von  ihnen  für  begangene  Räubereien  entsprechende  Zahlung  von 
Elfenbein  und  Rindvieh  und  baute,  da  ich  die  Verhandlungen  mit 
allen  Stämmen  rings  umher  persönlich  zu  Ende  führen  wollte,  was 
mich  noch  eine  Woche  beschäftigen  musste,  inzwischen  mit  der 
Truppe  die  Station  vollkommen  aus. 

Jetzt  kamen  Nachrichten  von  Unruhen  der  Massai,  deren  Gebiet 
ich  durchzogen  hatte.  Auf  meinem  Hermarsch  hatte  ich  einst  mein 
Lager  an  einer  Stelle  aufgeschlagen,  an  der  ein  Theil  der  Sogonoi- 
Massai  ihr  Vieh  zur  Tränke  trieb.  Am  Nachmittag  erschien  eine 
Gesandtschaft  der  Nomaden,  die  mich  aufforderte,  mein  Lager  anders 
wohin  zu  verlegen  oder  für  die  Besetzung  dieses  Platzes  an  sie  zu 
zahlen,  andernfalls  sie  uns  mit  Gewalt  vertreiben  würden.  Die 
provozirend  freche  Art  und  Weise,  in  der  dies  unverschämte  Ansinnen 
gestellt  wurde,  rief  bei  meinen  Offizieren  Unwillen  hervor  und  den 
Wunsch,  auf  solche  Provokation  mit  der  WaflFe  zu  antworten.  Ich 
suchte  einen  anderen  Ausweg,  denn  ich  wusste,  dass  die  Massai 
schwer  direkt  zu  strafen  sind,  und  dass  es  uns  in  einen  langwierigen 
Buschkrieg  verwickeln  würde,  wenn  es  uns  nicht  gelang,  friedlich  mit 
ihnen  auszukommen.  Ohne  feste  Wohnsitze,  ohne  Felder,  ihren 
einzigen  Besitz,  die  Heerden,  leicht  beweglich  stets  mit  sich  führend, 
erscheinen  sie  heute  hier,  morgen  dort,  die  Earawanenstrasse  ge- 
fährdende, der  JStrafe  sich  leicht  entziehende  Horden.  Es  war  klar, 
dass  ich  der  frechen  Forderung  nicht  nachgeben  konnte,  und  ich  er- 
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widerte  daher  der  Gesandtschaft,  dass  es  durchaus  nicht  in  unserer 
Absicht  läge,  ihnen  zu  schaden;  es  sei  aber  unsere  Pflicht,  die  ihre 
Weideländer  durchschneidende  Karawanenstrasse  zu  sichern,  und  wir 
dürften  es  nicht  mehr  dulden,  dass,  wie  bisher,  die  Sicherheit  des 
Weges  von  ihnen  erkauft  werden  müsse.  Da  trotz  dieser  Warnung 
die  Massai  auf  ihrem  Ansinnen  bestanden,  beschloss  ich,  ihnen  erst 
einmal  zu  zeigen,  dass  wir  ihre  Macht  nicht  fürchteten,  und  liess  als 
Pfand  für  unsere  Nachtruhe  in  der  Nähe  weidende  Rinderheerden  in 
das  Lager  treiben  Sofort  verschwanden  jetzt  die  Sogonoi  aus  unserer 
Nähe.  Da  auch  weiterhin  keine  Friedensbotschaft  kam,  liess  ich 
zunächst  8  Stück  Rindvieh  für  meine  Leute  schlachten.  Hierauf 
kamen  einige  ältere  Massai,  beschuldigten  die  jungen,  heissblütigen 
el  Moran  (die  Kriegerkaste)  der  an  uns  gestellten  Forderung,  ver- 
sicherten uns  ihrer  friedlichen  Gesinnung  und  erbaten  ihr  Vieh  zurück. 
Am  nächsten  Morgen  beim  Abmarsch  liess  ich  auf  mein  in  Folge 
dieses  Entgegenkommens  gemachtes  Versprechen  die  Rinder  im  Lager 
zurück  und  nahm  nur  wenig  Kleinvieh  mit,  dessen  ich  zur  Ver- 
proviantirung  meiner  Leute  bedurfte;  ich  erklärte  dabei  den  Massai, 
dass  ich  dies  Kleinvieh  als  ein  Geschenk  betrachtete,  durch  welches 
unsere  friedlichen  Beziehungen  besiegelt  sein  sollten.  Ich  wusste 
wohl,  dass  dies  kein  nachhaltiges  Abkommen  sein  würde,  hoffte  aber, 
dass,  wenn  die  Massai  Sinna's  Niederlage  gehört  haben  würden,  sie 
klug  genug  sein  würden,  mit  uns  in  Freundschaft  auszukommen. 
Dass  meine  Hoffnung  später  scheiterte,  liegt  hauptsächlich  daran,  dass 
die  wilden  Horden  keine  einheitliche  Leitung  haben  und  auf  weite 
Strecken  zerstreut  sind,  und  dass  der  Theil,  der  sich  vor  uns  sicher 
glaubt,  natürlich  nicht  zum  Frieden  neigt.  Der  geradezu  viehisch-rohe 
Charakter  der  Massai,  die  übrigens,  wie  wir  später  konstatirten, 
ebenso  feige  als  frech  und  roh  sind,  Eigenschafteo,  die  sich  bei  noch 
wilden  Afrikanern  meist  vereinigt  finden,  that  zum  Scheitern  meiner 
friedlichen  Hoffnungen  das  Seinige.  So  kam  es  denn,  dass  die 
schwache    Jagd -Expedition    eines     deutschen    Reisenden     von    den  \ 

Massai  bedroht  und  aufgehalten  wurde,    und  dass  die  bis  Masinde  i 

schweifenden  Sogonoi  es  sogar  wagten,  dem  Chef  meiner  dortigen 
Station  eine  Keule  als  Kriegserklärung  zu  senden.  Damit  waren  die 
Aussichten  auf  friedliches  Auskommen  mit  diesem  Stamme  ge- 
schwunden, und  nun  musste  ich  die  einzige  Maassnahme,  die  sich 
gegen  solche  räuberischen  Horden  bietet,  ergreifen :  Ich  musste  eine 
Jagd  veranstalten  auf  alle  Sogonoi,  wo  und  in  welcher  Stärke  sie 
sich  auch  zeigten,  um  ihnen  die  Gegend,  durch  welche  unsere  Strasse 
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führt,  gründlich  zu  verleiden.  Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  zum 
Rückmarsch  die  südliche  Route;  zu  diesem  Zwecke  gab  ich  den 
Befehl,  auf  jeden  Massai,  der  sich  zeigte,  zu  feuern,  ihre  Kraale  zu 
zerstören,  ihr  Rindvieh  wegzunehmen;  zu  diesem  Zwecke  sandte  ich, 
da  mich  selbst  die  Geschäfte  an  der  Küste,  wo  der  neue  Gouverneur 
baldigst  zu  erwarten  war,  dringlich  zum  Rückmarsch  zwangen,  noch 
einmal  von  Masinde  aus  den  Chef  Johannes  mit  3  Kompagnien 
zum  Kilimandjaro  und  befahl  ihm,  auf  seinem  Hin-  und  Rückmarsch 
alles,  was  sich  noch  von  Massai  finden  würde,  anzugreifen.  Chef 
Johannes  meldete,  von  seinem  Zuge  zurückgekehrt,  dass  er  auf 
seinem  Hinmarsche  noch  einige  Stämme  vorgefunden,  dieselben  aber 
zerstreut  und  ihnen  ihre  Heerden  abgenommen  habe.  Auf  dem  Rück- 
marsch sei  weit  und  breit  nichts  mehr  von  den  Sogonoi  zu  finden 
gewesen ;  es  sei  ihm  gemeldet,  dass  sämmtliche  über  den  Panganifluss 
nach  Westen  abgezogen  seien.  Ich  hatte  an  einer  Stelle,  an  der 
Karawanen  mehrere  Tage  in  der  Wildniss  lagern  müssen,  den  an- 
gesehenen Häuptling  Manamata  veranlasst,  sich  anzusiedeln,  so  dass 
jetzt  Tag  für  Tag  bis  zur  Station  am  Kilimandjaro  Karawanen  in 
Dörfern  der  Wapare  oder  Wasegua,  die  die  deutsche  Flagge  führen, 
übernachten  können.  Bei  allen  Häuptlingen  an  der  Strasse  hatte  ich 
die  Massai,  die  wegen  ihres  feigen  Benehmens  gegen  uns  den  bis- 
herigen Ruf  der  Furchtbarkeit  eingebüsst  hatten,  für  vogelfrei  erklärt, 
und  den  Chefs  von  Moschi  und  Masinde  Besatzungen  gegeben,  die 
ihnen  erlaubten,  event.  von  den  Eingeborenen  unterstützt,  jede  sich 
wieder  zeigende  Massaihorde  zu  vertreiben. 

Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  später  war  der  Umstand, 
dass  ich  den  500  Kriegern  Mandara's,  die  mit  mir  gegen  Sinna 
gefochten  hatten,  einen  reichlichen  Antheil  an  der  Beute  zugestanden 
hatte.  Es  war  ein  Präzedenzfall  geschaffen,  indem  die  uns  be- 
freundeten Eingeborenen  ihren  Vortheil  darin  sahen,  zu  uns  zu  halten, 
wenn  nöthig  mit  uns  zu  kämpfen.  Ich  erwähne  zum  Schluss,  dass 
Chef  Johannes  von  Mandara  aus  die  Nachricht  mit  herunter 
brachte,  dass  die  Waruscha  ju  Elfenbein  gezahlt  und  sich  unter- 
worfen hätten,  und  dass  die  Unterhandlungen  sicher  dahin  führen 
würden,  dass  ihnen  der  Chef  von  Moschi  die  deutsche  Flagge  senden 
würde. 

Es  mag  aus  dieser  kurzen  Wiedergabe  der  Maassnahmen,  die  ich 
zur  Regelung  des  schwierigen  politischen  Verhältnisses  an  unserer 
nordwestlichen  Karawanenstrasse  getroffen  habe,  ersehen  werden,  dass, 
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weon  keine  unvorhergesehenen  Zufälle  jede  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung durchkreuzen,  wenn  kein  unvorsichtiges  Vorgehen  späterer 
Unternehmungen  meine  Arbeit,  die  erst  allmählich  zur  Frucht  reifen 
muss,  in  ihrem  Wachsthum  unterbrechen,  der  Zweck  erreicht  ist  Es 
mag  ingleichen  hieraus  ersehen  werden,  dass  ich  Gewalt  stets  nur 
als  unabwendbare  ultima  ratio  angesehen  habe,  dass  ich  jedoch  auch 
andererseits,  wo  es  sein  musste,  meine  Machtmittel  und  die  mir  zur 
Verfugung  stehende  Zeit  rücksichtslos  ausgenutzt  habe. 
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Die  RechtsYerhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete.^) 

Von 

Professor  v.  Stengel  in  Würz  bürg. 


I. 
Einleitung. 

Am  24.  April  1884  wies  der  Reichskanzler  den  deutschen 
Konsul  in  Kapstadt  an,  amtlich  zu  erklären,  dass  die  von  dem  Kauf- 
mann F.  A.  £.  Lüderitz  aus  Bremen  durch  Verträge  mit  Kapitain 
Josef  Fredericks,  unabhängigem  Herrscher  von  Bethanien  in  dem 
nördlich  des  Oranjeflusses  gelegenen  Gross-Namaqualande,  erworbenen 
Besitzungen  unter  deutschem  Schutze  stehen.  Es  war  dies  der  erste 
Schritt,  der  seitens  des  deutschen  Reiches  auf  dem  Wege  einer 
aktiven  Kolonialpolitik  gethan  wurde.  Rasch  folgten  nun  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  eine  Reihe  kolonialer  Erwerbungen,  indem 
ausgedehnte  Gebiete  in  Südwestafrika,  Westafrika,  Ostafrika  und  in 
der  Südsee  „unter  den  Schutz  des  Reiches"  gestellt  wurden.  Gleich- 
zeitig wurden  mit  England,  Frankreich  und  Portugal  eine  Anzahl 
von  Vereinbarungen  getroflfen,  inhaltlich  welcher  eine  Abgrenzung  der 
beiderseitigen  Schutzgebiete  und  Interessensphären  in  Afrika  und  in 


^)  Eine  eiDgebende  Erörterung  der  Rechtsyerbältnisse  der  deutseben  Schutz- 
gebiete findet  sieb  in  meiner  Scbrift:  „Die  deutschen  Schutzgebiete,  ihre  rechtliche 
Stellung,  Verfassung  und  Verwaltung",  Separat -Abdruck  aus  den  „Annalen  dea 
Deutschen  Reiches"  1889.  —  Eine  kurze  Darstellung  —  unter  Berücksichtigung 
der  seit  dem  Jahre  1889  im  Bestände  und  in  der  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Schutzgebiete  vorgefallenen  Aenderungen  —  wird  mein  Artikel  „Schutzgebiete*  im 
ersten  Ergänzungshefte  des  Wörterbuchs  des  deutschen  Verwaltungs- 
Tech  ts  bringen.  Daseibat  finden  rieh  auch  ausfährliebe  Angaben  über  die  ein- 
schlägigen Gesttze  und  Verordnungen^  wie  über  die  kolonialrechtliche  Litteratur. 
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der  Südsee  stattfand.  Mit  dem  deutsch-englischen  Uebereinkommen 
vom  1.  Juli  1890  haben  die  kolonialen  Erwerbungen  des  Reiches 
zunächst  wenigstens  ihren  Abschluss  erreicht.  Der  deutsche  Kolonial- 
besitz, wie  er  sich  auf  Grund  der  erwähnten  internationalen  Ab- 
machungen und  der  sonstigen  Erwerbsakte  ergiebt,  ist  hiemach 
folgender: 

1.  Das  südwestafrikanische  Schutzgebiet  (Angra 
Pequena  u.  s.  w.).  Dasselbe  reicht  vom  Oranjefluss  im  Süden  bis 
zum  Eunene  im  Norden,  im  Osten  stösst  es  an  das  unter  englischer 
Hoheit  stehende  Betschuanland,  im  Westen  wird  es  vom  Meere  bezw. 
den  englischen  Besitzungen  an  der  Walfischbai  begrenzt.  Die  Ab- 
grenzung gegen  die  portugiesischen  Besitzungen  erfolgte  durch 
Vertrag  mit  Portugal  vom  30.  Dezember  1886  („Kol.-Ztg.«  1887 
S.  505),  gegen  die  englischen  Besitzungen  durch  eine  im  Frühjahr 
1885  mit  der  englischen  Regierung  getroflfene  Vereinbarung  (Denk- 
schrift über  die  deutscheu  Schutzgebiete,  Verhandl.  des  Reichstags 
VI.  Legisl.-Per.  II.  Sess.  1885/86,  Drucks.  No.  44)  und  durch  das 
deutsch-englische  Abkommen  vom  1.  Juli  1890  Art  III,  in  dessen 
letztem  Absätze  auch  die  genauere  Feststellung  der  Südgrenze  des 
britischen  Walfischbai-Gebietes  vorbehalten  ist.  („Kol.-Blatt"  1890 
S.  122). 

2.  Kamerun  und  Togo.  Das  Gebiet  von  Kamerun  an  der 
Biafrabai  erstreckt  sich  vom  Kampofluss  (südlich)  bis  zum  sogen. 
Rio  del  Rey  (nördlich);  westlich  ist  dasselbe  vom  Meere  begrenzt,  im 
Osten  besteht  eine  feste  Grenze  gegen  das  Hinterland  noch  nicht. 
Das  Togogebiet  ist  ein  kleines  an  der  Sklavenküste,  südlich  von 
Dahome  gelegenes  Gebiet  mit  den  Hafenplätzen  Lome  und  Bageida. 
Die  Abgrenzung  beider  Schutzgebiete  gegen  die  englischen  Besitzungen 
beruht  auf  mehreren  Abmachungen  zwischen  der  deutschen  und 
englischen  Regierung  im  Frühjahre  1885  und  Juli  und  August  1886 
(„Deutsche  Kolon.-Politik"  Heft  IV  S.  65—69  und  „Kol.-Ztg.«  1886 
S.  536)  und  Art.  IV  des  deutsch- englischen  Abkommens  vom 
1.  Juli  1890,  gegen  die  französischen  Besitzungen  auf  der  Ueberein- 
kunft  vom  24.  Dezember  1885  („Kol.-Politik«  Heft  V  S.  50  ff.) 

3.  Das  deutsch-ostafrikanische  Schutzgebiet.  Dasselbe 
wird  begrenzt  vom  Rowumafluss  im  Süden;  die  Grenze  im  Norden 
bildet  eine  von  der  Mündung  des  ümbeflusses  ausgehende,  in  nord- 
westlicher Richtung  den  nördlichen  Abhang .  des  Kilimandjaro  ent- 
lang bis  zum  Ostufer  des  Viktoria  Nyanze  führende,  diesen  See  in 
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ostwestlicher  Richtung  durchschneidende  und  an  der  Ostgrenze  des 
Eongostaates  endigende  Linie;  im  Westen  stösst  das  Gebiet  an  den 
Eongostaat,  den  Tanganyikasee  und  den  Nyassasee;  die  Ostgrenze 
bildet  das  Meer,  nachdem  der  Sultan  von  Sansibar  den  unter  seiner 
Hoheit  stehenden  Eüstenstreifen  sammt  der  Insel  Mafia  an  das  Reich 
abgetreten  hat.  Die  Abgrenzung  des  Gebietes  gegen  die  portugiesischen 
Besitzungen  erfolgte  durch  den  bereits  erwähnten  Vertrag  vom 
30.  Dezember  1886,  gegen  die  englischen  durch  den  Vertrag  vom 
29.  Oktober  bezw.  1.  November  1886  („Eol.-Ztg.«  1887  S.  38  ff.) 
und  das  deutsch  -  englische  Abkommen  vom  1.  Juli  1890  Art.  IL 
Inhaltlich  Art.  XI  dieses  Abkommens  hatte  die  englische  Regierung 
auch  die  Verpflichtung  übernommen,  den  Sultan  von  Sansibar  zur 
Abtretung  des  Eüstenstrichs  und  der  Insel  Mafia  an  das  deutsche 
Reich  zu  bewegen.  Am  1.  Januar  1891  ist  das  Reich  in  den  Besitz 
der  vom  Sultan  von  Sansibar  abgetretenen  Gebiete  gelangt  („Eol.- 
Blatt«  1891  S.  1). 

4.  Das  Gebiet  der  Neu-Guinea-Eompagnie.  Dasselbe 
umfasst  den  nordöstlichen,  nicht  unter  englischer  oder  niederländischer 
Hoheit  stehenden,  im  Eaiserl.  Schutzbriefe  vom  17.  Mai  1885  genau 
bezeichneten  Theil  des  Festlandes  von  Neu -Guinea  —  „Eaiser 
WUhelms-Land"  — ,  die  vor  der  Eüste  desselben  liegenden  Inseln  — 
„Bismarck- Archipel"  —  und  drei  zur  Salomons- Gruppe  gehörige 
Inseln.  Die  Abgrenzung  des  Gebiets  beruht  auf  zwei  im  April  1885 
und  April  1886  zwischen  der  deutschen  und  englischen  Regierung 
getroffenen  Vereinbarungen  („Nachrichten  über  Eaiser  Wilhelms-Land 
u.  8.  w.«  IL  S.  49  und  51). 

5.  Die  Marschall-Inseln,  Brown-Inseln  und  Providence- 
Inseln,  einschliesslich  Pleasant-Island.  Drei  kleine  Inselgruppen  in 
der  Südsee.  — 

Sobald  das  Reich  die  ersten  Eolonien  erworben  hatte,  trat  an 
die  Reichsregierung  die  Aufgabe  heran,  dieselben  zu  organisiren  und 
zu  verwalten.  Bekanntlich  war  das  kolonialpolitische  Programm  der 
Regierung  zunächst  ein  sehr  eng  begrenztes: 

Wie  die  Erwerbung  der  Schutzgebiete  von  Anfang  an  in  der 
Hauptsache  privater  Initiative  anheim  gegeben  war,  so  sollte  auch 
die  Regierung  und  Verwaltung  der  Schutzgebiete  Eolonialgesellschaften 
überlassen  werden,  die  sich  aus  den  in  den  einzelnen  Schutzgebieten 
betheiligten  Eapitalisten  und  Handlungshäusern  bilden  und  auf  Grund 
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ertheilter  Schutzbriefe  unter  der  Oberhoheit  und  Aufsicht  des  Reiches 
in  ihren  Gebieten  nach  dem  Vorbilde  der  englisch-ostindischen  und 
holländisch -ostindischen  Handelskompagnien  Hoheitsrechte  ausüben 
sollten.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  dieses  Programm  nicht 
durchführbar  war,  da  sich  nur  zwei  Eolonialgesellschaften,  die  Neu- 
Guinea-Eompagnie  und  die  Deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft,  bereit 
erklärten,  die  Begierung  und  Verwaltung  ihrer  Gebiete  zu  über- 
nehmen. In  den  übrigen  Schutzgebieten  musste  die  Regierung 
kaiserliche  Beamte  zur  Führung  der  Verwaltung  aufstellen.  Aber 
auch  der  mit  den  genannten  beiden  Eolonialgesellschaften  gemachte 
Versuch  ist  nicht  gelungen;,  wie  sub  lU  genauer  darzulegen  sein 
wird,  hat  jetzt  auch  in  den  Gebieten  der  Neu-Guinea-Eompagnie  und 
der  Deutsch -ostafrikanischen  Gesellschaft  die  Reichsregierung  die 
Verwaltung  selbst  in  die  Hand  nehmen  müssen.  Das  ursprüngliche 
Programm  der  Reichsregierung  ist  daher  jetzt  völlig  aufgegeben.  In 
gewissem  Sinne  war  es  schon  aufgegeben  mit  dem  Erlasse  des  Ge- 
setzes vom  17.  April  1886,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der  deutschen 
Schutzgebiete,  da  dieses  Gesetz  ein  viel  weiter  gehendes  Eingreifen 
der  Reichsregierung  in  die  Verhältnisse  der  Schutzgebiete  voraussetzt, 
als  dies  nach  dem  ursprünglichen  Plane  beabsichtigt  war.  Es 
zeigt  sich  dies  schon  in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Gesetz  selbst 
zu  Stande  gekommen  ist.  Am  12.  Januar  1886  legte  nämlich  der 
Reichskanzler  dem  Reichstage  einen  vom  Bundesrathe  beschlossenen 
Entwurf  eines  Gesetzes,  betr.  die  Rechtspflege  in  den  Schutzgebieten 
vor,  inhaltlich  dessen  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in  den 
Schutzgebieten,  sowie  die  Mitwirkung  der  deutschen  Behörden  bei  der 
Ausübung  dieser  Gerichtsbarkeit  und  der  hierbei  zur  Anwendung 
kommenden  Vorschriften  des  bürgerlichen  Rechts  und  des  Strafrechts 
durch  kaiserl.  Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesraths  geregelt 
werden  sollten.  Der  Reichstag  war  jedoch  der  Ansicht,  dass  die  ge- 
setzliche Regelung  sich  nicht  auf  die  Rechtspflege  beschränken^ 
sondern  die  Rechtsverhältnisse  der  Schutzgebiete  überhaupt  betreffen 
solle  und  dass,  was  das  bürgerliche  Recht,  das  Strafrecht  und  das 
gerichtliche  Verfahren  einschliesslich  der  Gerichtsverfassung  anlangt, 
zu  bestimmen  sei,  dass  in  dieser  Hinsicht  das  Eonsulargerichtsbarkeits- 
gesetz  vom  10.  April  1879  sammt  den  darin  in  Bezug  genommenen 
Reichsgesetzen  und  preussischen  Gesetzen  in  den  Schutzgebieten  in 
Eraft  zu  treten  habe.  Dementsprechend  wurde  der  Gesetzentwurf 
umgearbeitet  und  nach  erlangter  Zustimmung  des  Bundesraths  als 
Reichsgesetz  vom  17.  April  1886,  betr.  die  Rechtsverhältnisse 
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der   deutschen   Schutzgebiete,    bekannt    gemacht  '(„R.-6.-B1." 
S.  ,75). 

*  Das  Reichsgesetz  vom  17.  April  1886  zerfällt  inhaltlich  in  drei 
Theile.  Im  ersten  Theile  (§  1)  ist  bestimmt,  dass  die  Schutzgewalt 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  der  Kaiser  im  Namen  des  Reichs 
ausübt.  Der  zweite  Theil  '(§§  2  und  3)  enthält  eine  Regelung  des 
bürgerlichen  Rechts,  des  Strafrechts  und  des  gerichtlichen  Verfahrens 
einschliesslich  der  Gerichtsverfassung  durch  Bezugnahme  auf  das 
EoDsulargerichtsbarkeitsgesetz,  indem  gleichzeitig  zugelassen  warde, 
dass  dieses  Gesetz  in  verschiedenen  Punkten  durch  kaiserl.  Verordnung 
abgeändert  werde.  Im  dritten  Theile  (§  4)  ist  endlich  bestimmt, 
dass  das  Reichsgesetz  vom  4.  Mai  1870,  betr.  die  Eheschliessung 
und  die  Beurkundung  des  Personenstandes  von  Reichsangehörigen  im 
Auslande,  auch  für  die  Schutzgebiete  Anwendung  finden  soll. 

Da  sich  bald  zeigte,  dass  die  in  dem  Konsulargerichtsbarkeits- 
gesetze  in  Bezug  genommenen  Reichsgesetze  und  preussischen  Ge- 
setze ohne  erhebliche  Abänderungen  in  den  Schutzgebieten  nicht  an- 
wendbar seien,  wurde  zunächst  am  7.  Juli  1887  eine  Novelle  zum 
Schutzgebietsgesetze  erlassen,  inhaltlich  welcher  der  Kaiser  ermächtigt 
wurde,  die  Rechtsverhältnisse  an  unbeweglichen  Sachen  durch  Ver- 
ordnung auch  in  anderer  Weise  zu  regeln,  als  dies  in  den  gemäss 
dem  Konsulargerichtsbarkeitsgesetz  zur  Anwendung  zu  bringenden 
preussischen  Gesetzen  geschehen  ist. 

Eine  zweite  umfassendere  Novelle  erging  am  15.  März  1888 
(„R.-G.-B1."  S.  71),  in  welcher  das  kaiserl.  Verordnungsrecht  in  Bezug 
auf  Strafrecht,  gerichtliches  Verfahren  und  Gerichtsverfassung  noch 
weiter  ausgedehnt  wurde  und  ausserdem  Bestimmungen  über  die  Ver- 
fassung und  Stellung  der  Kolonialgesellschaften,  die  Naturalisation 
von  in  den  Schutzgebieten  sich  aufhaltenden  Ausländem  und  Ein- 
geborenen u.  s.  w.  getroffen  sind. 

Durch  Art.  III  der  Novelle  vom  15.  März  1888  wurde  der 
Reichskanzler  ermächtigt,  den  Text  des  Schutzgebietsgesetzes,  wie  er 
sich  ans  den  in  deii  ArtikeLu  I  und  II  der  Novelle  festgestellten 
Aenderungen  ergab,  durch  das  Reichsgesetzblatt  bekannt  zu  machen. 
Auf  Grund  dieser  Ermächtigung  wurde  der  Text  des  Gesetzes  in  der 
neuen  Fassung  vom  19.  März  1888  („R.-G.-Bl>  S.  75  flf.)  bekannt 
gemacht.  In  dieser  Fassung  bildet  das  Reichsgesetz  vom  17.  April 
1886  die  Grundlage  des  Rechtszustandes  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. 

Koloniales  Jahrbuch  1891.  o 
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II. 

Die  völkerrechtliche  und  staatsrechtliche  Stellung  der  Schutzgebiete 

(Kolonien). 

Unter  Kolonien  im  Sinne  des  Völkerrechts  und  Staatsrechts  ver- 
steht man  Qberseeische  Provinzen  oder  Nebenländer  europäischer 
Staaten.  In  der  Regel  sind  die  Kolonien  vom  Mutterland  räumlich 
getrennte,  in  einem  andern  Welttheil  liegende  Provinzen,  welche 
ebenso,  wie  andere  Provinzen,  seiner  Souveränität  unterworfen 
sind,  wenn  sie  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  und  eigenthümliche 
ethnographische,  wirthschaftliche  und  politische  Verhältnisse  stets 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  werden  und  sich  nicht  selten 
einer  grossen  Autonomie  erfreuen,  wie  z.  B.  ein  grosser  Theil  der 
englischen  Kolonien.  Zu  den  Kolonien  rechnet  man  aber  auch  die- 
jenigen Nebenländer  europäischer  Staaten,  die  nicht,  wie  Provinzen, 
ihrer  Souveränität  unterstehen,  soüdem  nur  in  einem  völkerrecht- 
lichen Verhältnisse,  dem  sogen.  Protektorate  zu  ihnen  sich  be- 
finden. Solche  Kolonien  (Protektoratsländer,  Schutzstaaten)  hängen 
zwar  in  Bezug  auf  ihre  auswärtigen  Verhältnisse  von  dem  sie  im 
völkerrechtlichen  Verkehre  vertretenden  schutzherrlichen  Staate  ab, 
sind  aber  hinsichtlich  ihrer  inneren  Verwaltung  gewöhnlich  in 
grösserem  oder  geringerem  Grade  autonom  und  selbstständig.  In 
einem  solchen  Protektoratsverhältnisse  stehen  z.  B.  Tonking  und 
Tunis  zu  Frankreich  und  die  indischen  Vasallenstaaten  zu  England 
und  Holland. 

Man  kann  daher  a)  eigentliche,  der  Souveränität  des  Mutter- 
landes unterstehende  Kolonien,  und  b)  lediglich  in  einem  völker- 
rechtlichen Verhältnisse  zum  Mutterlaiide  stehende  Protektorats- 
länder unterscheiden. 

Die  deutschen  Schutzgebiete  sind  trotz  dieser  Bezeichnung 
eigentliche  Kolonien,  also  der  Souveränität  des  Reiches  unterstellt 
Es  ergiebt  sich  dies  vor  Allem  aus  der  Erwerbung  der  Schutzgebiete. 
Das  Protektorat  kann  nämlich  nur  erworben  werden  durch  einen 
zwischen  dem  Schutzstaate  und  dem  schutzherrlichen  Staate  ab- 
geschlossenen Vertrag,  der  also  auf  demjenigen  Gebiete,  das  als 
Kolonie  erworben  werden  soll,  das  Bestehen  eines  staatlieh 
organisirten  Gemeinwesens  voraussetzt.  Ist  dagegen  das  betreffende 
Gebiet  völkerrechtlich  herrenlos,  d.  h.  untersteht  es  überhaupt  keiner 
politischen  Herrschaft,  oder  ist  es  nur  von  barbarischen  oder  hallH 
zivilisirten  Völkerschaften  bewohnt,  die  es  noch  zu  keiner  im  völker- 
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rechtb'chen  Verkehr  anerkannten  staatliehen  Organisation  gebracht 
haben,  so  kann  nnr  dnrch  Besitzergreifung  die  Souveränität 
über  ein  solches  Gebiet  erworben  werden.  Die  Besitz- 
ergreifung wird  symbolisch  durch  Flaggenhissen,  Setzung  von  Grenz- 
pfählen, Erlassung  von  Proklamationen  u.  s.  w.,  vorgenommen,  ist 
aber  erst  dann  vollendet,  wenn  in  dem  betreffenden  Gebiete  Ein- 
richtungen geschaffen  sind,  die  die  Ausübong  einer  Öffentlichen 
Gewalt  und  die  Herbeiführung  geordneter  Zustände  ermöglichen. 
Bandelt  es  sich  um  Besitzergreifongen  an  den  Küsten  des  Festlan- 
des von  Afrika  durch  eine  der  Signatärmächte  der  Eongoakte  vom 
26.  Febmar  1885,  so  muss  die  Besitzergreifung,  um  als  effektiv  zu 
gelten,  auch  nach  Art.  34  der  Akte  den  übrigen  Signatärmächten 
mitgetheilt  werden.  Abgesehen  nun  von  den  Besitzungen,  welche 
der  Sultan  von  Sansibar  auf  Veranlassung  der  englischen  Regierung 
an  das  Reich  abgetreten  hat,  waren  die  sämmtlichen  Gebiete, 
welche  das  deutsche  Reich  als  Schutzgebiete  erworben  hat,  völker- 
rechtlich herrenlos,  und  sind  auch  als  solche  von  Organen  des 
Reichs  bezw.  von  Eolonialgesellschaften  in  Besitz  genommen  worden. 
Wenn  trotzdem  mit  den  Häuptlingen,  Sultanen  u.  s.  w.  vieler  ein- 
geborener Völkerschaften  Verträge  abgeschlossen  wurden,  so  haben 
diese  lediglich  die  Bedeutung  von  die  Besitzergreifang  unterstützen- 
den Thatsachen.  Ausserdem  wurde  durch  diese  Verträge  die  rechtliche 
Stellang  der  Reichsgewalt  gegenüber  insofern  genauer  bestimmt,  als 
in  ihnen  die  Häuptlinge  u.  s.  w.  sich  die  Gerichtsbarkeit,  sowie 
sonstige  Hoheitsrechte  über  ihre  Unterthanen  vorbehalten  haben. 

Wenn  hiemach  auch  die  Schutzgebiete  grundsätzlich  der 
Souveränität  des  Reiches  unterworfen  sind,  so  ist  doch  zu  beachten, 
dass  diese  Souveränität  nur  insoweit  als  rechtlich  vnrksam  zu  be- 
trachten ist,  als  das  Reich  das  betreffende  Gebiet  thatsächlich  okkupirt 
und  Einrichtungen  geschaffen  hat,  die  ihm  eine  staatliche  Herrschafts- 
ausübung daselbst  gestatten.  Dies  ist  aber  erst  bezuglich  einzelner 
Theile  der  verschiedenen  Schutzgebiete  der  Fall.  Insoweit  dies  nicht 
der  Fall  ist,  sind  die  Schutzgebiete  vorerst  noch  als  deutsche 
Interessensphären  zu  betrachten.  Unter  „Interessen-''  oder 
„Machtsphäre^  versteht  man  nämlich  ein  auf  Grund  von  Verein- 
barungen mit  anderen  betheiligten  Kolonialmächten  abgegrenztes 
Gebiet,  innerhalb  dessen  ein  Staat  ausschliesslich  berechtigt  ist,  seine 
koloniale  Herrschaft  zu  begründen.  Der  Inhalt  derartiger  Verein- 
barungen geht  dahin,  dass  sich  der  eine  Staat  dem  kolonisatorischen 
Vorgehen  des  anderen  innerhalb  des  dessen  Einflüsse  überlassenen 
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Gebiets  nicht,  entgegentreten  nnd  sich  selbst  der  Erwerbung  jeglicher 
kolonialer  Herrschaft  innerhalb  dieses  Gebiets  enthalten  wird.  Die 
snb  I  erwähnten,  mit  England,  Frankreich  und  Portugal  abgeschlossenen 
internationalen  Vereinbarungen  sind  nun  in  der  Hauptsache  Vertrage 
über  die  Abgrenzung  beiderseitiger  Interessensphären,  also  Verträge, 
durch  welche  dem  Reiche  die  Möglichkeit  eingeräumt  worden  ist, 
unbehindert  von  dem  anderen  Kontrahenten  die  betreffenden  Gebiete 
zu  ükkupiren.  Soweit  dies  geschehen,  sind  Gebiete  der  Souveränität 
des  Reiches  unterworfene  Schutzgebiete,  d.  h.  eigentliche  Kolonien, 
im  üebrigen  aber  erst  noch  zu  okkupirende  Interessensphären. 

Weil  bezw.  insoweit  die  Schutzgebiete  der  Souveränität  des 
Reiches  unterworfen  sind,  gelten  sie  vom  Standpunkte  des  Völker- 
rechts als  Bestandtheile  des  Reiches.  Daraus  folgt,  dass  das  Reich 
in  Bezug  auf  die  Schutzgebiete  alle  Rechte  und  Pflichten  hat,  die 
ihm  nach  Maassgabe  des  Völkerrechts  in  Bezug  auf  das  Reichsgebiet 
zustehen.  Das  Reich  kann  daher  jeden  dritten  Staat  nicht  blos  von 
der  Besitzergreifung  der  Schutzgebiete,  sondern  auch  von  jeder  Ein- 
wirkung auf  sie  und  der  Ausübung  hoheitlicher  Rechte  in  ihnen,  wie 
z.  B.  der  Gerichtsbarkeit,  abhalten.  Andererseits  hat  das  Reich  die 
Schutzgebiete  und  deren  Angehörige  völkerrechtlich  zu  vertreten.  In 
Folge  dessen  obliegen  ihm  in  Bezug  auf  die  Schutzgebiete  u,  A. 
alle  Verpflichtungen,  die  die  Kongoakte  vom  26.  Februar  1885  den 
Signatärmächten  auflegt,  die  an  den  Küsten  von  Afrika  Besitzungen 
haben. 

Anlangend  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Schutzgebiete,  so 
sind  sie  zwar  der  Souveränität  des  Reiches  unterworfen,  sie  sind  aber 
nicht  integrirende  Bestandtheile  des  Reichsgebiets,  weil  sie  nicht 
gemäss  Art.  1  des  Reichsgesetzes  dem  Reiche  einverleibt  sind.  Nur 
in  einzelnen  Beziehungen  gelten  sie  als  Reichsinland;  so  hat  z.  B. 
§  6  Abs.  3  des  Schutzgebietsgesetzes  vorgeschrieben,  dass  die  Schutz- 
gebiete im  Sinne  des  §21  des  Reichsgesetzes  vom  1.  Juni  1870  über 
Erwerb  und  Verlust  der  Reichs-  und  Staatsangehörigkeit,  sowie  bei 
Anwendung  des  Reichsgesetzes  vom  15.  März  1870  wegen  Beseitigung 
der  Doppelbesteuerung  als  Inland  gelten.  Ausserdem  ist  zu  bemerken, 
dass,  weil  in  den  Schutzgebieten  eine  Anzahl  Reichsgesetze,  wie  das 
Reichs-Strafgesetzbuch,  die  Reichs-Juatizgesetze,  das  Handelsgesetz- 
buch, die  Wechselordnung  u.  s.  w.  eingeführt  ist,  die  Schutzgebiete 
in  Bezug  auf  diese  Gesetze  auch  als  Inland  gelten,  so  dass  z.  B.  ein 
in  einem  Schutzgebiete  bestrafter  Diebstahl  für  die  im  Reichsinlande 
zu   beantwortende   Frage   des    Rückfalls   in  Betracht    kommt.     Die 
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Oesammtheit  der  dem  Reiche  über  die  Schutzgebiete  zustehenden 
Hoheitsrechte  ist  im  Schutzgebietsgesetze  als  „Schutzgewalt"  be- 
zeichnet. Diese  sogen.  Schutzgewalt  umfasst  sonach  an  und  für  sich 
die  sämmtlicheu  aus  dem  Begriffe  der  souveränen  Staatsgewalt  sich 
ergebenden  Befugnisse;  nur  da,  wo  sich  die  Häuptlinge  der  ein- 
geborenen Völkerschaften  gewisse  Hoheitsrechte  über  ihre  Untergebenen 
vorbehalten  haben,  ist  insoweit  die  ^ Schutzgewalt "  des  Reiches  be- 
schränkt. Im  Uebrigen  sind  der  Schutzgewalt,  da  sie,  wie  überhaupt 
die  Staatsgewalt,  territorialen  Charakter  hat,  sämmtliche  Personen 
unterworfen,  welche  sich  in  den  Schutzgebieten  niedergelassen  haben 
oder  sich  daselbst  aufhalten,  mögen  sie  Reichsangehörige,  Angehörige 
anderer  zivilisirter  Staaten  oder  Eingeborene  sein.  Die  Angehörigen 
anderer  Staaten  sind  der  deutschen  Staatsgewalt  natürlich  nur  unter- 
worfen, weil  und  solange  sie  sich  in  einem  Schutzgebiete  aufhalten.  Die 
Eingeborenen  sind  zwar  grundsätzlich  der  Gesetzgebung,  Recht- 
sprechung und  Verwaltung  des  Reiches  als  dessen  Unterthanen 
unterworfen,  die  Reichsangehörigkeit  mit  den  daraus  sich  ergebenden 
Rechten  und  Pflichten  besitzen  sie  aber  nicht.  In  §  6  des  Schutz- 
gebietsgesetzes vom  17.  April  1886  ist  jedoch  zugelassen,  dass  Aus- 
ländem, welche  sich  in  den  Schutzgebieten  niederlassen,  und  Ein- 
geborenen die  Reichsangehörigkeit  durch  Naturalisation  vom  Reichs- 
kanzler oder  einem  von  ihm  hierzu  ermächtigten  Beamten  verliehen 
werden  kann,  und  ausserdem  ist  bestimmt,  dass  auf  die  Naturalisation 
und  das  dadurch  begründete  Verhältniss  der  Reichsangehörigkeit  die 
Vorschriften  des  Reichsgesetzes  vom  1.  Juni  1870  über  den  Erwerb 
und  Verlust  der  Reichs-  und  Staatsangehörigkeit,  sowie  Art.  3 
Reichsverfassung  und  §  4  des  Wahlgesetzes  für  den  deutschen 
Reichstag  vom  31.  Mai  1869  entsprechende  Anwendung  finden.  Da 
nun  Art.  3  Reichsverfassung  bestimmt,  dass  die  Angehörigen  eines 
jeden  deutschen  Einzelstaates  in  jedem  anderen  deutschen  Staate  in 
einer  Anzahl  von  Beziehungen  (Niederlassung,  Gewerbebetrieb,  Erwerb 
von  Grundstücken  u.  s.  w.)  den .  Inländern  gleichzustellen  sind,  so 
folgt  aus  der  Anwendbarkeit  des  Art.  3  der  Reichsverfassung  auf  die 
naturalisirten  Ausländer  und  Eingeborenen,  dass  dieselben  in  den  an- 
gegebenen Richtungen  im  Reichsinlande  wie  Angehörige  deutscher 
Einzelstaaten  zu  behandeln  sind.  Die  Anwendbarkeit  des  §  4  des 
Gesetzes  vom  31.  Mai  1869  hat  aber  die  Bedeutung,  daös  sie  in  den 
Reichstag  gewählt  werden  können,  während  ihnen  allerdings  das 
aktive  Wahlrecht  zum  Reichstag  fehlt. 
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m. 

Unmittelbare  und  mittelbare  Schutzgebiete.    Die  Kolonial- 
geeellechaften. 

Nachdem  durch  kaiserl.  Schutzbrief  vom  17.  Mai  1885  der  Neu- 
Guinea- Kompagnie  für  ihr  Gebiet  und  durch  Schutzbrief  vom 
27.  Februar  1885  der  Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  für  das 
im  Schutzbriefe  genauer  bezeichnete  Gebiet  die  Ausübung  der  Landes- 
hoheit übertragen  worden  war,  zerfielen  die  Schutzgebiete  in  zwei 
Klassen:  unmittelbare  und  mittelbare  Schutzgebiete  oder  Kronkolonien 
und  Gesellschaftskolonien.  Die  unmittelbaren  Schutzgebiete  wurden 
unmittelbar  von  kaiserl.  Beamten  regiert  und  verwaltet;  in  den 
mittelbaren  Schutzgebieten  dagegen  wurde  die  Regierung  und  Ver- 
waltung von  den  Organen  der  betreffenden  Kolonialgesellschaft  be- 
sorgt, während  dem  Reiche  lediglich  die  Oberaufsicht  zustand.  Dieser 
Unterschied  ist  jedoch  jetzt  verschwunden,  alle  Schutzgebiete 
sind  gegenwärtig  unmittelbare  Schutzgebiete.  Auf  Grund 
einer  am  30.  April  1889  beschlossenen  und  am  17.  Mai  1889 
Allerhöchst  genehmigten  Statutenänderung  hat  nämlich  die  Direktion 
der  Neu-Guinea-Kompagnie  mit  dem  Auswärtigen  Amte  ein  üeber- 
einkommen  getroffen,  inhaltlich  dessen  vom  1.  November  1889  ab 
die  staatliche  Landesverwaltung  einschliesslich  der  Rechtspflege  und 
der  Einziehung  der  auf  der  Landeshoheit  beruhenden  Steuern  und 
Zölle  u.  s.  w.  durch  kaiserl.  Beamte  geführt  wird,  die  Kosten  der 
Verwaltung  aber  nach  wie  vor  der  Neu-Guinea-Kompagnie  zur  Last 
bleiben.  Verblieben  sind  jedoch  der  Gesellschaft  das  ihr  durch  den 
Schutzbrief  vom  17.  Mai  1885  gleichfalls  verliehene  ausschliessliche 
Recht,  in  ihrem  Gebiete  herrenloses  Gebiet  in  Besitz  zu  nehmen  und 
Verträge  mit  den  Eingeborenen  über  Land-  und  Grundberechtigungen 
abzuschliessen,  sowie  die  ihr  nach  der  bestehenden  Gesetzgebung  zu- 
stehenden gewerblichen  Privilegien. 

Ebenso  hat  auch  die  Deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  auf 
die  ihr  im  Schutzbriefe  vom  27.  Februar  1885  verliehenen  Hoheits- 
rechte verzichtet.  Inhaltlich  eines  am  20.  November  1890  zwischen 
der  Gesellschaft  und  der  Reichsregierung  abgeschlossenen  Uebereio- 
kommens  („Kol.-Blatt"  1890  S.  301  ff.)  hat  nämlich  die  Reichs- 
regierung die  Verwaltung  sowohl  des  von  der  Gesellschaft  durch 
Verträge  vom  28.  April  1888  und  13.  Januar  1890  dem  Sultan  von 
Sansibar  abgepachteten  Küstenstreifens,  sowie  des  im  Schutzbriefe 
vom  27.  Februar  1885  aufgeführten  Gebietes    am  1.  Januar  1891 
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fibemommen.  Dagegen  wurden  der  Gesellschaft  für  das  Küsten- 
gebiet, dessen  Zubehörongen,  die  Insel  Mafia  und  das  Gebiet  des 
Schutzbriefes  gewisse  Vorrechte  eingeräumt  bezw.  belassen  (Grund- 
erwerbsmonopol, Vorrechte  hinsichtlich  der  Gewinnung  von  Mineralien, 
der  Konzessionirung,  des  Baues  und  des  Betriebes  von  Eisenbahnen, 
Banknotenprivilegium,  Münzregal). 

Nachdem  die  genannten  beiden  Kolonialgesellschaften  die  ihnen 
seiner  Zeit  übertragenen  Hoheitsrechte  wieder  aufgegeben  haben, 
haben  sie  ihre  frühere  öffentlich-rechtliche  und  obrigkeitliche  Stellung 
eingebüsst  Sie  sind  jetzt  ebenso  wie  die  übrigen  vorhandenen 
Eolonialgesellschaften  Erwerbsgesellschaften,  deren  Stellung  nach  den 
einschlägigen  allgemeinen  Rechtsvorschriften  zu  beurtheilen  ist. 

Kolonialgesellschaften  können  an  und  für  sich  jede  Rechts- 
form annehmen;  sie  können  als  Aktiengesellschaften,  Korporationen, 
Genossenschaften  u.  s.  w.  auftreten.  In  §  8  des  Schutzgebietsgesetzes 
ist  jedoch  bestimmt,  dass  Kolonialgesellschaften,  welche  die  Kolonisation 
der  deutschen  Schutzgebiete,  insbesondere  den  Erwerb  und  die  Ver- 
werthung  von  Grundbesitz,  den  Betrieb  von  Land-  und  Plantagen- 
wirthschaft,  den  Betrieb  von  Bergbau,  gewerblichen  Unternehmungen 
und  Handelsgeschäften  in  denselben  zum  ausschliesslichen  Gegenstand 
ihres  Unternehmens  und  ihren  Sitz  im  Reichsgebiet  oder  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  haben,  oder  denen  durch  kaiserl.  Schutz- 
briefe die  Ausübung  von  Hoheitsrechten  übertragen  ist,  auf  Grund 
eines  vom  Reichskanzler  genehmigten  Gesellschaftsv ertrags  (Statuts), 
welcher  nach  §  9  a.  a.  0.  gewisse  Bestimmungen  enthalten  muss, 
durch  Beschluss  des  Bundesraths  die  Eigenschaft  einer  Korporation, 
d  h.  die  Fähigkeit  beigelegt  werden  kann,  unter  ihrem  Namen 
Rechte,  insbesondere  Eigenthum  und  andere  dingliche  Rechte  an 
Grundstücken  zu  erwerben,  Verbindlichkeiten  einzugehen,  vor  Gericht 
zu  klagen  und  verklagt  zu  werden.  In  solchem  Falle  haftet  den 
Gläubigem  für  alle  Verbindlichkeiten  nur  das  Vermögen  der  Ge- 
sellschaft. Der  Beschluss  des  Bundesraths  und  im  Auszuge  der 
Gesellschaftsvertrag  sind  im  „Reichs-Anzeiger^  zu  veröfientlichen. 

Deutsche  Kolonialgesellschaften,  welche  die  im  §  8  erwähnte 
Fähigkeit  durch  Beschluss  des  Bundesraths  erhalten  haben,  unter- 
stehen nach  §  10  der  Aufsicht  des  Reichskanzlers.  Die  einzelnen 
Befugnisse  derselben  sind  in  den  Gesellschaftsvertrag  aufzunehmen. 

Kolonialgesellschaften  dagegen,  die  nicht  nach  Maassgabe  des 
§  8  des  Schutzgebietsgesetzes  gebildet  sind,  sondern  die  Eigenschaft 
von  Aktiengesellschaften,  Genossenschaften,  Korporationen  im  Sinne 
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des  preuss.  Landrechts  u.  s.  w.  haben,  unterliegen  einer  behördlichen 
Aufsicht  nur  dann  und  in  dem  Maasse,  wie  es  in  den  für  derartige 
Gesellschaften  überhaupt  geltenden  Rechtsvorschriften  bestimmt  ist 

IV. 
Die  Stellung  des  Kaisers;  Gesetzgebung  und  Regierung. 

Durch  §  1  des  Schutzgebietsgesetzes  vom  17.  April  1886, 
welcher  bestimmt:  Die  Schutzgewalt  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
übt  dör  Kaiser  im  Namen  des  Reiches  aus,  sind  dem  Kaiser  alle 
Hoheitsrechte,  welche  dem  Deutschen  Reiche  in  Bezug  auf  die  Schutz- 
gebiete zustehen,  zur  Ausübung  übertragen  worden.  Bei  der  Aus- 
übung dieser  Rechte  ist  der  Kaiser  weder  an  die  Zustimmung  des 
Reichstags  noch  auch  des  Bundestags  gebunden;  seine  in  Ausübung 
der  Schutzgewalt  erlassenen  Anordnungen  und  Verfügungen  bedürfen 
jedoch  selbstverständlicher  Weise  der  Gegenzeichnung  des  Reichs- 
kanzlers. 

Auf  Grund  der  ihm  durch  §  1  a.  a.  0.  gewordenen  Delegation 
hat  der  Kaiser  namentlich  das  Recht,  für  die  Schutzgebiete  Ver- 
ordnungen mit  Gesetzeskraft  zu  erlassen.  Nur  auf  dem  Gebiete  der 
Rechtspflege  ist  der  Kaiser  in  dieser  Hinsicht  beschränkt  durch  die 
§§  2  und  4  des  Schutzgebietsgesetzes  (vgl  unter  V,  1). 

Das  ihm  zustehende  Verordnungsrecht,  welches  nach  §  3  Z,  3 
des  Schutzgebietsgesetzes  auch  die  Befugniss  zum  Erlasse  von  Straf- 
vorschriften in  Bezug  auf  Materien,  die  nicht  Gegenstand  des  Reichs- 
Strafgesetzbuchs  sind,  umfasst,  kann  der  Kaiser  sowohl  an  Kolonial- 
gesellschaften, als  auch  an  den  Reichskanzler  und  die  Behörden  und 
Beamten  der  Schutzgebiete  übertragen.  Eine  derartige  üebertragung 
ist  aber  natürlich  nur  dann  und  insoweit  nothwendig  bezw.  zulässig, 
als  den  betrefl^enden  Beamten  nicht  schon  durch  Gesetz  ein  etwa 
mehr  oder  minder  umfassendes  Verorduungsrecht  eingeräumt  ist 
Durch  §  11  des  Schutzgebietsgesetzes  ist  nun  in  der  That  dem 
Reichskanzler  das  Recht  verliehen,  die  zur  Ausfuhrung  dieses  Gesetzes 
erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen,  zugleich  mit  der  Befugniss, 
für  die  Schutzgebiete  oder  einzelne  Theile  derselben  polizeiliche  und 
sonstige  die  Verwaltung  betreffende  Vorschriften  zu  erlassen,  auch 
dieses  Recht  auf  Beamte  der  Schutzgebiete  und  Kolonialgesellschaften 
zu  tibertragen.  Ausserdem  haben  auch  die  mit  der  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  das  Recht  zum  Erlasse  von 
Polizeiverordnuugen  nach  Maassgabe  des  §  4  des  Koüsulargerichts- 
barkeitsgesetzes  vom  10.  Juli  1879. 
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Die  Verwaltung  der  Schutzgebiete  wird  in  oberster  Instanz 
vom  Reichskanzler  als  verantwortlichem  Kolonialminister,  der  durch 
das  ihm  untergebene  Auswärtige  Amt  unterstützt  wird,  besorgt. 
Im  Auswärtigen  Amte  ist  seit  dem  1.  April  1890  eine  besondere 
„Kolonialabtheilung**  für  die  Besorgung  der  Angelegenheiten  der 
deutschen  Schutzgebiete  geschaffen,  welche,  soweit  es  sich  um  die 
Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  und  der  allgemeinen  Politik 
handelt,  dem  Staatssekretär  des  Auswärtigen  Amtes  unterstellt  ist, 
in  allen  „eigentlichen  Kolonialangelegenheiten"  aber,  insbesondere 
auch  in  allen  organisatorischen  Fragen,  selbstständig  unter  Ver- 
antwortlichkeit des  Reichskanzlers  fungirt.  Der  Eolonialabtheilung 
steht  der  durch  Allerhöchsten  Erlass  vom  10.  Oktober  1890  („Kol.- 
Blatt"  1890  S.  267)  ins  Leben  gerufene  Kolonialrath  als  sach- 
verständiger Beirath  zur  Seite,  dessen  Zusammensetzung  (Ernennung 
durch  den  Reichskanzler),  Zuständigkeit  u.  s.  w.  durch  Verfügung 
des  Reichskanzlers  vom  10.  Oktober  1890  genauer  ger^elt  ist. 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  der  einzelnen  Schutzgebiete 
stehen  kaiserl.  Beamte  mit  dem  Titel  Gouverneur  (Kamerun, 
Deutsch- Ostafrika)  oder  Kommissar  (Togo,  Südwestafiika,  Neu- 
Guinea,  Marschall-Inseln).  Dem  Gouverneur  in  Kamerun  und  dem 
Kommissar  in  Neu-Guinea  ist  je  ein  juristisch  gebildeter  Kanzler, 
hauptsächlich  zur  Wahrnehmung  der  richtet  liehen  Geschäfte,  bei- 
gegeben.  - 

Der  Umfang  der  Amtsgewalt  und  Zuständigkeit  der  Gouverneure 
und  Kommissare  ergiebt  sich  theils  aus  den  ihnen  ertbeilteu 
Kommissorien,  theils  daraus,  dass  sie  an  Stelle  des  Kaisers  die  ge- 
sammte  Schutzgewalt  in  den  Schutzgebieten  auszuüben  haben,  soweit 
die  darin  liegenden  Befugnisse  nicht  dem  Kaiser  bezw.  dem  Reichs- 
kanzler und  der  Kolonialabtheilung  vorbehalten  sind.  Bei  denjenigen 
Befugnissen,  welche,  wie  das  Verordnungsrecht  und  die  Gerichts- 
barkeit, eine  besondere  Ermächtigung  voraussetzen,  muss  selbst- 
verständlich diese  Ermächtigung  vorliegen.  Die  Ermächtigung  zur 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  erfolgt  nach  Maassgabe  der  Vorschriften 
des  Konsulargerichtsbarkeitsgesetzes  vom  10.  Juli  1879,  die  üeber- 
tragung  des  Verordnungsrechts  auf  Grund  des  §  11  des  Scliutz- 
gebietsgesetzes  vom  15.  März  1888.  Neben  den  mit  der  Führung 
der  allgemeinen  Verwaltung  und  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  be- 
trauten Beamten  sind  in  den  Kolonien  auch  Beamte  für  spezielle 
Verwaltungszweige  (Postwesen,  Bergwesen ,  Zollwesen  u.  s.  w.)  und 
die  nöthigen  Bureau-  und  Unterbeamten^  angestellt. 
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Die  Bämmtlichen  Beamten  der  Schutzgebiete  sind  vom  Kaiser 
ernaDnte  Reichsbeamte,  deren  Rechtsverhältnisse  sich  zunächst  nach 
dem  Reichs -Beamtengesetze  vom  31.  März  1873  nnd  dann  dem 
Reichsgesetze  vom  31.  Mai  1887,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der 
kaiserl.  Beamten  in  den  deutschen  Schutzgebieten,  zu  beurtheilen 
sind.  Nach  §  1  dieses  letzteren  Gesetzes  kann  durch  Beschluss  des 
Bundesraths  bestimmt  werden,  dass  den  kaiserl.  Beamten,  welche  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  eine  längere  als  einjährige  Verwendung 
gefunden  haben,-  die  daselbst  zugebrachte  Dienstzeit  doppelt  in  An* 
rechnung  zu  bringen  ist.  Femer  ist  in  §  2  bestimmt,  dass  die 
Gouverneure,  Kanzler  und  Kommissare  für  die  deutschen  Schutz- 
gebiete durch  kaiserl.  Verfügung  jederzeit  mit  Gewährung  des 
gesetzlichen  Wartegeldes  einstweilen  in  den  Ruhestand  vefsetzt 
werden  können. 

Bezüglich  der  Rechtsverhältnisse  der  Beamten  in  den  Schutz- 
gebieten von  Kamerun  und  Togo  ist  eine  besondere  kaiserl.  Ver- 
ordnung vom  3.  August  1888  („Reichs-Anzeiger"  vom  8.  August  1888 
No.  202)  ergangen,  welche  das  Reichs-Beamtengesetz  und  die  dazu 
ergangenen  Novellen  und  Nebengesetze  in  einigen  Punkten  abändert. 

Hervorzuheben  ist  endlich,  dass  nach  §  5  des  Schutzgebiets- 
gesetzes die  Befugnisse,  welche  den  deutschen  Konsuln  nach  anderen 
als  dem  Konsulargerichtsbarkeitsgesetze  und  dem  Reichsgesetze  vom 
4.  Mai  1870  über  die  Beurkundung  des  Personenstandes  und  die 
Eheschliessung  von  Reichsangehörigen  im  Auslande  zustehen,  durch 
den  Reichskanzler  Beamten  in  den  Schutzgebieten  übertragen  werden 
können.  Dies  ist  denn  auch  sowohl  in  Nea-Guinea,  wie  in  Deutsch- 
Ostafrika  geschehen.  (Verfügungen  des  Reichskanzlers  vom  23.  Mai 
1890,  „Kol.-Blatt«  1890  S.  65,  und  1.  Januar  1891,  „Kol.-Blatt« 
1891  S.  1.) 

V. 

Die  einzelnen  Verwaitungezweige. 

1.  Die  Rechtspflege.  Hinsichtlich  der  Gerichtsverfassung  und 
der  Rechtspflege  bestimmt  §  2  des  Schutzgebietsgesetzes,  dass  sich 
das  bürgerliche  Rechte  das  Strafrecht  und  das  gerichtliche  Verfahren 
nach  den  Vorschriften  des  Konsulargerichtsbarkeitsgesetzes  vom 
10.  Juli  1879  bestimmen,  und  nur  der  Zeitpunkt  des  Inkrafttretens 
dieses  Gesetzes  und  der  darin  in  Bezug  genommenen  deutschen  und 
preussischen  Gesetze  in  den  einzelnen  Schutzgebieten  durch  kaiserl. 
Verordnung  festzusetzen  sei.     Daraus  folgt,  dass  das  kaiserl.  Ver- 
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ordnungsrecht  im  gesammten  Gebiet  der  Rechtspflege  insoweit  aas- 
geschlossen ist,  als  die  Vorschriften  des  Konsulargerichtsbarkeits- 
gesetzes  und  seiner  Nebengesetze  zur  Anwendung  zu  kommen  haben 
und  daher  nur  in  dem  Umfange  eintreten  kann,  als  dies  das  Schutz- 
gebietsgesetz und  das  Eonsulargerichtsbarkeitsgesetz  bezw.  seine 
Nebengesetze  ausdrücklich  zulassen. 

Das  Eonsulargerichtsbarkeitsgesetz  hat  nun  die  Geriphts- 
verfassung  in  den  Konsulargerichtsbezirken  in  der  Weise  geregelt, 
dass  die  Gerichtsbarkeit  in  Civil-  wie  in  Strafsachen  durch  den  Konsul 
und  das  aus  dem  Konsul  als  Vorsitzenden  und  zwei  —  in  einzelnen 
Fällen  vier  —  aus  den  Gerichtseingesessenen  ernannten  Beisitzern 
gebildeten  Konsulargericht  ausgeübt  wird.  Im  Uebrigen  kommen  die 
Reichs-Justizgesetze  (Gerichtsverfassungsgesetz ,  Civilprozessordnung, 
Strafprozessordnung  und  Konkursordnung)  mit  einer  Reihe  durch  die 
besonderen  Verbältnisse  der  Konsulargerichtsbezirke  gebotener  und  im 
Konsulargerichtsbarkeitsgesetze  vorgeschriebener  bezw.  zugelassener 
Aenderungen  zur  Anwendung.  Um  das  bezüglich  der  Gerichts- 
verfassung und  des  gerichtlichen  Verfahrens  in  den  Konsulargerichts- 
bezirken geltende  Recht  in  den  Schutzgebieten  anwendbar  zu  machen, 
hat  nämlich  das  Schutzgebietsgesetz,  abgesehen  von  der  selbstver- 
ständlichen Bestimmung,  dass  an  die  Stelle  des  Konsuls  der  vom 
Reichskanzler  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  ermächtigte^ Beamte 
und  an  Stelle  des  Konsulargerichts  das  nach  Maassgabe  der  Be- 
stimmungen über  das  letztere  zusammengesetzte  Gericht  des  Schutz- 
gebietes tritt,  —  im  §  3  eine  Anzahl  von  durch  kaiserliche  Verord- 
nung zu  treffenden  Aenderungen  zugelassen.  Von  diesen  Aenderun- 
gen sind  hier  hauptsächlich  zwei  hervorzuheben,  dass  nämlich  den 
Gerichten  der  Schutzgebiete  auch  die  den  Konsulargerichten  ent- 
zogene Gerichtsbarkeit  in  den  zur  Zuständigkeit  der  Schwurgerichte 
gehörenden  Sachen  übertragen  und  an  Stelle  des  Reichsgerichts,  das 
die  zweite  und  letzte  Instanz  gegenüber  den  Konsulargerichten  bil- 
det, als  Berufnngs-  und  Beschwerdegericht  ein  Konsulargericht  oder 
ein  Gerichtshof  im  Schutzgebiet  bestimmt  werden  kann. 

Was  das  Strafrecht  anlangt,  so  gelten  in  den  Schutzgebieten, 
wie  in  den  Konsulargerichtsbezirken,  das  Reichs-Strafgesetzbuch  und 
die  sonstigen  Straf  bestimmungen  der  Reichsgesetze.  Ausserdem  kann 
der  Kaiser  nach  §  3  N.  3  des  Schutzgebietsgesetzes  Strafverordnungen 
über  Materien  erlassen,  welche  nicht  Gegenstand  des  Reichs-Straf- 
gesetzbuches sind,  und  darin  Gefängniss  bis  zu  einem  Jahre,  Haft, 
Geldstrafe  und  Einziehung  einzelner  Gegenstande  androhen. 
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Auf  dem  Gebiete  des  bürgerlicien  Rechts  gelten  zunächst  die 
sämmtlichen  einschlägigen  Reichsgesetze,  insbesondere  das  Handels- 
gesetzbuch und  die  Wechselordnung,  und  ausserdem  das  preussische 
Allgemeine  Landrecht  und  die  das  bürgerliche  Recht  betreffenden 
allgemeinen  Gesetze  derjenigen  preussischen  Landestheile,  in  welchen 
das  Allgemeine  Landrecht  Gesetzeskraft  hat.  Dabei  hat  §  3  Abs.  2 
des  Schutzgebietsgesetzes  zugelassen,  dass  durch  kaiserl.  Verordnung 
eine  von  den  Vorschriften  der  vorstehend  erwähnten  Gesetze  ab- 
weichende Regelung  der  Rechtsverhältnisse  an  unbeweglichen  Sachen 
einschliesslich  des  Bergwerkseigenthums  erfolgen  kann. 

Bezüglich  der  Eheschliessung  und  des  Zivilstandes  ist  in  §  4 
des  Schutzgebietsgesetzes  ausdrücklich  das  Reichsgesetz,  betreffend  die 
Eheschliessung  und  die  Beurkundung  des  Personenstandes  von  Reichs- 
angehörigen im  Auslande,  vom  4.  Mai  1870  für  anwendbar  erklärt 
worden. 

Das  Konsulargerichtsbarkeitsgesetz  und  seine  Nebengesetze,  wie 
auch  das  Reichsgesetz  vom  4.  Mai  1870  sind  nicht  auf  Grund  des 
Schutzgebietsgesetzes  von  selbst  in  den  Schutzgebieten  in  Kraft  ge- 
treten, sondern  sie  niussten  vielmehr  in  den  einzelnen  Schutzgebieten 
durch  kaiserl.  Verordnung  erst  in  Kraft  gesetzt  werden.  Diese  Ein- 
führung ist  nun  in  sämmtlichen  Schutzgebieten  erfolgt. 

Die  vorstehend  erwähnten  Gesetze  gelten  in  den  Konsulargerichts- 
bezirken  selbstverständlich  nur  für  die  deutschen  Reichsangehörigen  und 
die  Schutzgenossen.  In  den  Schutzgebieten  war  jedoch  eine  derartige 
Beschränkung  der  deutschen  Geset^^e  weder  veranlasst  noch  thunlich, 
da  daselbst  das  Reich  über  alle  Personen  seine  Staatsgewalt  aus- 
zuüben in  der  Lage  ist.  Demgemäss  hat  das  Schutzgebietsgesetz  in 
§  3  Z.  1  zugelassen,  dass  das  Konsulargerichtsbarkeitsgesetz,  seine 
Nebengesetze  und  das  Reichsgesetz  vom  4.  Mai  1870  in  den  Schutz- 
gebieten auch  auf  andere  Personen  als  Reich  sangehörige  und  Schutz- 
genossen Anwendung  finden  können.  In  den  sämmtlichen  kaiserl. 
Verordnungen,  durch  welchen  das  Konsulargerichtsbarkeitsgesetz, 
seine  Nebengesetze,  sowie  das  Reichsgesetz  vom  4.  Mai  1870  in  den 
einzelnen  Schutzgebieten  eingeführt  wurden,  ist  auch  bestimmt,  dass 
den  deutschen  Gesetzen  und  der  deutschen  Gerichtsbarkeit  alle  in  den 
Schutzgebieten  wohnenden  oder  sich  aufhaltenden  Personen  (deutsche 
Reichsangehörige  und  Angehörige  anderer  zivilisirter  Staaten)  mit 
Ausnahme  der  Eingeborenen  unterstellt  sind.  Die  Eingeborenen  den 
deutschen  Qesetzen  zu  unterwerfen,  war  insoweit  unzulässig,  als  sich 
die  Häuptlinge    einzelner  eingeborener  Stämme  die  Gerichtsbarkeit 
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vertragsmässig  vorbehalten  haben,  im  Uebrigen  aber  unthnnlich,  weil 
nnzivilisirte  Völkerschaften  nicht  ohne  Weiteres  dem  Rechte  eines 
zivilisirten  Staates  unterworfen  weaden  können.  Immerhin  sind 
sowohl  im  Gebiete  der  Neu-Guinea-Kompagnie  wie  der  Marschall- 
Inseln  schon  einzelne  Strafverordnnngen  für  die  Eingeborenen  erlassen 
worden,  die  im  Uebrigen  den  Vorschriften  der  Polizei-  und  Steuer- 
gesetze ebenso  unterworfen  werden  können,  wie  die  übrigen  Bewohner 
der  Schutzgebiete, 

2.  Die  Finanzverwaltung.  Als  ein  Bestandtheil  der  dem 
Kaiser  übertragenen  Schutzgewalt  steht  dem  Kaiser  die  Finanzhoheit 
allein  zu.  Der  Kaiser  hat  daher  das  Recht,  durch  Verordnung  in 
den  Schutzgebieten  Steuern  (direkte  und  indirekte),  Gebühren  und 
Taxen  einzuführen,  welche  auch  die  Eingeborenen  insoweit  zu  tragen 
haben,  als  sie  nicht  durch  die  von  ihren  Häuptlingen  abgeschlossenen 
Verträge  der  Besteuerung  seitens  des  Reiches  ausdrücklich  entzogen 
sind.  Insoweit  Theile  deutscher  Schutzgebiete  im  sogen,  kon- 
ventionellen Kongobecken  liegen,  ist  das  Reich  in  seinem  Besteuerungs- 
rechte durch  die  einschlägigen  Vorschriften  der  Kongoakte  (Art.  5, 
14,  15,  16)  beschränkt. 

Direkte  und  indirekte  Steuern  sind  bisher  begreiflicher  Weise  in 
den  Schutzgebieten  erst  wenige  eingeführt  worden.  Von  grösserer 
Bedeutung  sind  dagegen  die  Zölle,  welche  in  Neu  Guinea  (ZoU- 
ordnung  vom  30.  Juni  1888,  „Nachrichten  u.  s.  w.«  1888  S.  81), 
Kamerun  (Verordnung  vom  8.  November  1887,  „Kol.  Jahrb."  1890 
S.  286),  Togo  (Verordnung  vom  26.  Juli  1887,  „Kol.  Jahrb."  1890 
S.  288),  vor  Allem  aber  in  dem  vom  Sultan  von  Sansibar  abgetretenen 
Küstengebiete  erhoben  werden  (vgl.  §  6  des  Vertrags  mit  der 
Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  vom  20.  November  1890  und 
Bekanntmachung  vom  28.  Dezember  1890,  „Kol.-Blatt"  1891  S.  1). 

Da  die  Schutzgebiete  keine  selbstständigen  vermögensrechtlichen 
Persönlichkeiten  sind,  sind  die  in  denselben  aufkommenden  Ein- 
nahmen grundsätzlich  Einnahmen  des  Reiches,  wie  die  Kosten  der 
Verwaltung  vom  Reiche  zu  tragen  sind.  Auf  Grund  von  besonderen 
Vereinbai-ungen  werden  jedoch  die  Verwaltungskosten  des  Gebiets 
der  Neu-Guinea-Kompagnie  von  dieser  Gesellschaft,  und  des  Schutz- 
gebiets der  Marschall-Inseln  von  der  Jaluit-Gesellschaft  in  Hamburg 
dem  Reiche  ersetzt.  Selbstverständlicher  W^eise  werden  die  Kosten 
der  Verwaltung  der  Schutzgebiete  zunächst  aus  den  in  denselben 
aufkommenden  Einnahmen  gedeckt.  Insoweit  nun  die  Einnahmen  zur 
Deckung  der  Kosten  ausreichen,  erscheinen  die  Einnahmen  und  Aus- 


Digitized  by 


Google 


30  Die  Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete. 

gaben  der  Schutzgebiete  im  Beichshaushaltsetat  nicht,  da  der  Kaiser 
vermöge  der  ihm  zustehenden  Finanzgewalt  zur  selbstständigen  Fest- 
stellung des  Etats  der  einzelnen  Schutzgebiete  befugt  erscheint.  Sind 
jedoch  Zuschüsse  aus  Reichsmitteln  nothwendig,  so  müssen  dieselben 
vom  Bundesrath  und  Reichstag  in  der  Form  des  Gresetzes,  sei  es  des 
Haushaltsgesetzes  oder  Spezialgesetzes,  bewilligt  werden.  Ebenso 
können  Anleihen  zu  Gunsten  der  Schutzgebiete  nur  in  der  Form 
von  Reichsgesetzen  aufgenommen  werden,  weil  das  Reich  für  die  der 
selbstständigen  Rechtspersönlichkeit  entbehrenden  Schutzgebiete  als 
Schuldner  eintreten  muss  (vgl.  Stengel,  Die  Finanzgewalt  des 
Kaisers,  „Deutsche  Kol.-Ztg.«  1891  S.  41  ff.). 

3.  Die  Verwaltung  des  Innern.  Es  bedarf  wohl  kaum  der 
Hervorhebung,  dass  in  den  Schutzgebieten,  wo  erst  die  Grundlagen 
der  Kultur  und  Zivilisation  zu  lexen  sind,  eine  entwickelte,  ins 
Einzelne  gehende  Verwaltung  auf  den  Gebieten  des  wirthschaftlichen, 
sozialen  und  geistigen  Lebens  noch  nicht  besteht.  Die  Maassregeln, 
welche  getroffen,  und  die  Einrichtungen,  welche  geschaffen  wurden, 
sind  daher  nur  Anfänge  und  Grundlagen,  auf  denen  weiter  zu  bauen 
ist.  Hervorzuheben  sind  eine  Anzahl  Verordnungen,  durch  welche 
theils  aus  sicherheitspolizeilichen  Gründen,  theils  im  Interesse  des 
Schutzes  der  Eingeborenen  die  Einführung  und  der  Verkauf  von 
Waffen,  Munition  und  Spirituosen  bezw.  die  Verabfolgung  dieser 
Gegenstände  an  Eingeborene  verboten  oder  beschränkt,  sowie  die 
Anwerbung  und  Ausführung  von  Eingeborenen  aus  den  Schutzgebieten 
verboten  oder  unter  behördliche  Aufsicht  gestellt  wurde. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Maassregeln  bezieht  sich  auf  die  Ent- 
wickelung  und  Hebung  des  Verkehrs  und  der  gewerblichen  Verhält- 
nisse, wie  die  Einführung  der  Markwährung  in  einzelnen  Schutz- 
gebieten, die  Herstellung  von  Postanstalten  und  die  Aufnahme  der 
Schutzgebiete  in  den  VPeltpostverein,  die  Errichtung  von  Postdampfer- 
linien nach  den  Schutzgebieten,  die  Hafenordnungen  für  einzelne 
Häfen,  die  Regelung  einzelner  Gewerbebetriebe,  wie  des  Bergwerks- 
betriebes, der  Perlmutterfischerei,  der  Gewinnung  von  Guano  u.  dergl., 
der  Ertheilung  von  gewerblichen  und  Handelsprivilegien  an  einzelne 
Unternehmer  in  Kamerun,  und  ähnliche  Maassregeln. 

Je  mehr  sich  die  Verhältnisse  der  Schutzgebiete  konsolidiren 
und  entwickeln,  um  so  mehr  wird  sich  natürlich  das  Gebiet  und  der 
Umfang  der  inneren  Verwaltung  ausdehnen. 

4.  Die  auswärtige  Verwaltung  und  die  Militär- 
verwaltung.    Die  auswärtige  Verwaltung,  soweit  sie  sich  auf 
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die  Schntzgebiete  bezieht,  wird  vom  Kaiser  bezw.  dem  Reichskanzler 
xmd  dem  Auswärtigen  Amte  besorgt,  die  kaiseri.  Beamten  in  den 
Schutzgebieten  haben  auf  diesem  Verwaltnngsgebiete  keine  Zu- 
ständigkeit. In  Folge  dessen  sind  auch  völkerrechtliche  Verträge,  die 
sich  auf  Verhältnisse  der  Schutzgebiete  beziehen,  vom  Kaiser  abzu- 
schliessen.  (Vgl.  z.  B.  den  Vertrag  vom  25.  Juli  1890  zwischen  dem 
Deutschen  Eeiche  und  dem  Kongostaate  über  die  Auslieferung  der 
Verbrecher  und  die  Gewährung  sonstiger  Eechtshülfe  in  Strafsachen 
zwischen  dem  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika  und  dem  Gebiete 
des  Kongostaates,  „R..G.-B1.«  1891  S.  91).  Der  militärische 
Schutz  der  deutschen  Schutzgebiete  wird  zunächst  von  der  bewafiueten 
Macht  des  Mutterlandes,  namentlich  der  Marine,  besorgt.  Doch  ist 
bereits  der  Anfang  mit  der  SchaflFung  deutscher  Kolonialtruppen  ge- 
macht. So  wurde  in  Südwestafrika  eine  kleine,  zunächst  als 
Polizeitruppe  thätige  Schutztruppe  errichtet  („Kol.  Jahrb.**  1888 
S.  152,  —  1889  S.  171,  —  1890  S.  156).  Ebenso  ist  durch  Reichs- 
gesetz vom  22.  März  1891  („R.-G.-B1.**  8.  53)  zur  Aufrechthaltung 
der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  in  Deutsch-Ostafrika, 
insbesondere  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels,  eine  Schutztruppe 
errichtet,  deren  oberster  Kriegsherr  der  Kaiser  ist,  und  die  in  Bezug 
auf  militärische  Organisation  und  Disziplin  dem  Reichskanzler  (Reichs- 
Marineamt)  unterstellt  ist,  betreffs  der  Verwaltung  und  der  Ver- 
wendung sowohl  zu  militärischen  Unternehmungen,  als  auch  zu 
Zwecken  der  Zivilverwaltung  dem  Gouverneur  von  Deutsch-Ostafrika 
und  weiterhin  dem  Reichskanzler  (Auswärtiges  Amt,  Kolonial- 
abtheilung) untersteht. 
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Missionsthfttigkeit  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 

Rundschau  für  1890  bis  189J 


Ton 

E.  Wallrotli. 


In  Togo  machte  das  deutsch-englische  Abkommen  vom  I.Juli 
1890  einen  grossen  Theil  des  bisherigen  Arbeitsfeldes  der  Nord- 
deutschen oder  Bremer  Missionsgesellschaft  deutsch.  Während 
Keta  und  die  Peki-Landschaft  englisch  blieben,  kamen  die  früheren 
und  jetzigen  Missionsstationen  Ada  Fiamu  am  Meere,  Waya  am 
Todschiefluss,  Ho  (Alt-Wegbe),  Kpengoe,  Madse,  Avatime  (Jerusalem) 
unter  deutsche  Botmässigkeit.  Die  Bergstation  Amedschovhe  ist 
kürzlich  angelegt,  und  nun  richten  sich  die  Blicke  nord-  und  ostwärts, 
um  dem  deutschen  Ewheland  das  Evangelium  zu  bringen.  Wohl 
reden  viele  Missionsgräber  ihre  ernste  Sprache,  wohl  wird's  noch  viele 
schwere  Opfer  kosten,  aber  die  bisherige  Geschichte  dieser  Mission 
lehrt:  durch  Finsterniss  zum  Licht.  Auch  neben  anderen  Sprach- 
arbeiten sind  im  Anlo- Dialekt  der  Ewhe- Sprache  grundlegende 
Arbeiten  geschaffen:  Der  Württemberger  J.  B.  Schlegel  (f  1859) 
übersetzte  die  vier  Evangelien,  die  St.  Johannisbriefe,  Offenbarung; 
jetzt  sind  mit  Hilfe  der  britisch-ausländischen  Bibelgesellschaft  das 
ganze  neue  Testament  und  vom  alten  verschiedene  Bücher,  wie  1.  und 
2.  Mose,  Josua,  Richter,  Ruth,  beide  Samuelis,  beide  Könige,  die 
Psalmen,  Jesaias,  Jeremias,  als  mühevolles  Werk  der  Missionare 
Binder,  Lödholz,  Merz  und  Weyhe  veröffentlicht. i) 

In  Kamerun  entwickelt  sich  die  Baseler  Mission  trotz 
mancher  Noth  und  Trübsal  hoffnungsvoll    und  zählte  am  1.  Januar 


^)  Die  nächste  Rundschau  wird  diese  Bremer  Mission  eingehender  behandeln. 
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1891  im  Granzen  256  Seelen  nebst  342  Schülern.  Leider  starben  im 
Laufe  des  Jahres  1890  vier  jnnge  europäische  Sendboten,  Bastian, 
Arntz,  Narr,  Schmitt,  vom  Klima  dahingerafft;  aber  nach  Ans- 
füllnng  dieser  Lücken  arbeiten  augenblicklich  12  Missionare  auf 
diesem  Gebiete.  Bethels  Nebenplatze,  fluss-auf-  und  abwärts  ge- 
gründet, scheinen  die  auf  sie  verwandte  sorgfältige  Mühe  zu  ver- 
gelten, und  die  Mittelschule  in  Bethel,  eine  höhere  Stufe  der  Volks- 
schule, jetzt  mit  etwa  30  Zöglingen  besetzt,  soll  künftige  Lehrer  und 
Katecheten  heranbilden.  Der  im  „Kol.  Jahrb.^  1889,  100  und  1890, 
66  erwähnte  Gegensatz  gegen  die  früheren  englischen  Baptisten- 
gemeinden der  Kamerunmission  scheint  .sich  dadurch  noch  steigern 
zu  sollen,  dass  die  deutschen  Baptisten  ihre  dortigen  Glaubensgenossen 
unterstutzen  und  neben  den  Baselern  eine  besondere  Baptistenmission 
unternehmen  wollen.  So  besteht  in  Bethel  eine  hartnäckige,  eifrige 
Sondermission  der  Baptisten,  ferner  in  Hickory  oder  Bonaberi  am 
DnallafliiLss.  Aber  der  Baseler  Schölten  konnte  auf  einer  neuen 
Predigtreise  bis  zum  Elephantensee  nach  Barombi  seine  Botschaft 
ausdehnen,  und  in  Bakündu-ba-Namwili  am  Mongofluss  wollten  ver- 
schiedene Männer  den  Götzendienst  aufgeben  und  die  Bilder  ver- 
brennen, aber  die  Alten  der  Stadt  schlugen  diese  Regung  nieder.  In 
Tokoto,  südlich  von  Bethel,  an  der  Wuri- Mündung,  halten  die 
Christen  unter  Leitung  des  treuen  Katecheten  Deibol  trotz  allerlei 
Anfechtung  wacker  stand,  und  in  Mungo,  nahe  den  gefährlichen 
Mangrove- Sümpfen,  sowie  der  Mungo -Mündung,  hat  sich  das 
Gemeindlein  vergrössert,  eine  Kapelle  und  ein  Lehrerhaus  konnten 
errichtet  werden. 

Nördlich  vom  eigentlichen  Duallaland  erhebt  sich,  durchströmt 
vom  Abofluss,  das  Hügelland  gleichen  Namens  mit  der  Hauptstation 
Mangamba.  Ein  Boot  fährt  von  hier  aus  nach  dem  Warifluss 
hinauf,  um  hin  und  wieder  die  Heilsbotschaft  zu  verkündigen.  Seit 
zwei  Jahren  regt  es  sich  in  der  Umgegend  dieser  Stätte;  Jünglinge 
und  Männer  wenden  sich  entschlossen  vom  Heidenthum  ab,  bilden 
einen  Bund  der  „Männer  Gottes"  und  halten  treu  fest.  Einer  der- 
selben, Sohn  eines  Häuptlings,  wurde  angeklagt,  die  Seele  seines  ver- 
storbenen Nachbars  gegessen  zu  haben;  verurtheilt,  musste  er  nach 
dortiger  grausamer  Sitte  den  Giftbecher  als  Heide  trinken.  Da  be^^ 
kannte  er  offen :  „Wollt  ihr  mich  um  des  Mannes  Gottes  willen  um- 
bringen, so  will  ich  gerne  sterben;  denn  ich  kenne  nichts  Grösseres, 
als  Ihn;  aber  ihr  werdet  sehen,  dass  Gott  mächtiger  ist  als  ihr.''  Er 
erbrach  das  Gift  und  wurde  nun  für  schuldlos  erklärt.    Um  so  enger 

Koloniales  Jahrbach  1891.  3 
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schloss  er  sich  dem  Christenthnm  an.  Zwar  wütheten  die  Heiden, 
wollten  die  Kapelle  zerstören,  welche  vor  einiger  Zeit  erbaut  worden 
war,  nnd  zwar  unter  Mithilfe  der  eingeborenen  Christen,  aber 
42  Personen  konnten  doch  im  letzten  Jahre  der  Gemeinde  hinzu- 
gefügt werden.  Interessant  ist  Walkers  Bericht  über  den  Kapellenbau 
(„Heidenbote*  1891,  29).  Die  Aboer  wollten  nicht  eher  arbeiten, 
als  bis  sie  vom  Vortheil  der  Arbeit  vollkommen  überzeugt  waren. 
Nachdem  sie  gesehen,  dass  ein  Duallamann  einige  tausend  Backsteine 
verfertigt  hatte  und  dass  es  hierzu  nur  ein  wenig  Uebung  bedürfe, 
sie  aber  mehr  als  den  gewöhnlichen  Tagelohn  verdienen  könnten, 
gingen  auch  die  Aboleute  an  diese  Arbeit.  Ebenso  gings  beim  Sägen, 
wo  die  heidnischen  Aboer  noch  striken  wollten.  Anders  benahmen 
sich  die  Christen  in  Mangamba;  20  Männer  brachten  über  1000  M. 
für  den  Kapellenbau  zusammen ;  Hunger  und  Durst  wurden  ertragen, 
und  ein  erfreulicher  Anblick  war  es,  sie  nach  des  Tages  Hitze  mit 
Säge  und  Beil  auf  der  Schulter  in  Reih'  und  Glied  unter  Sang  und 
Klang  vom  Walde  am  Missionshaus  vorbeikommen  zu  sehen,  lieber- 
haupt  wird  der  Gesang  eifrigst  gepflegt,  christliche  Lieder  pflanzen 
sich  von  Mund  zu  Mund  fort,  und  der  von  den  Missionaren  ein- 
geführte Gruss  „Loba  lo  namse  ua"  (Gott  segne  dich!)  findet  vielfach 
Eingang.  So  riefen  nicht  vergeblich  die  von  Missionsfreunden  der 
Heimath  geschenkten  ersten  Glocken  am  Christabend  zur  Andacht 
zusammen,  und  unter  grosser  allgemeiner  Freude  konnte  die  Ein- 
weihung der  Kapelle^)  am  28.  Dezember  1890  durch  die  Taufe, 
welche  an  29  Personen,  darunter  an  nur  3  Kindern,  vollzogen  wurde, 
festlichst  begangen  werden.  Jetzt  arbeiten  hier  zwei  Missionare,  sechs 
eingeborene  Gehilfen  auf  der  Hauptstation  und  deren  zwei  Predigt- 
plätzen, sowie  fünf  Filialen.  Von  hier  aus  müssen  noch  fünf  andere 
Aussenplätze  bedient  und  Reisepredigt  in  der  umliegenden  Landschaft 
getrieben  werden.  Mit  Recht  ruft  das  „Evangel.  Missions-Magazin* 
1891,  284  bei  dieser  Darstellung  aus:  „Die  Ernte  ist  gross  und  der 
Arbeiter  sind  wenige.'* 

An  der  Ambas-Bucht  erhebt  sich  Viktoria  als  die  Hauptstation 
der  Mission  am  Kamerungebirge,  aber  nicht  unbehelligt  durch  die 
Eifersüchteleien  der  Baptisten.  Am  17.  August  1890  erfolgte  die 
Einweihung  der  neuen  Kirche,  zu  deren  Bau  Europäer  und  Ein- 
geborene 400  M.  beitrugen  und  Freunde  in  Europa  Glocken  und  die 


^)  Kleinere  Matten-Kapellen  wurden  an  sieben  Orten  dieses  Stationsgebietes 
errichtet. 
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heiligen  Geräthe  schenkten.  Am  Sonntag  darauf  wurden  4  Personen 
getauft,  während  andere  anfangs  hoffnungsvolle  Taufkandidaten  ins 
Heidenthum  zurücksanken.  Das  800  m  über  dem  Meere  in  den 
Bergen  gelegene  Buea  besitzt  bereits  ein  bescheidenes  Missionshaus, 
und  das  etwas  südlicher  am  Meerstrand  erbaute  Bimbia  einen  ein- 
geborenen Helfer,  doch  zeigt  sich  die  Bakwiri-Bevölkerung  gegen  die 
Verkündigung  des  Heils  sehr  gleichgültig.  —  Da  die  Baseler  im 
Ma  1  im ba gebiet  am  Sannagafiuss  einige  Gemeindeglieder  in  Pflege 
haben,  ist  neuerdings  auch  das  diesem  benachbarte  Bakokogebiet  am 
KuakuaundSannaga-Zusammenfluss  mit  seiner  zahlreichen  Bevölkerung 
für  spätere  Arbeit  ins  Auge  gefasst. 

Eigenartig  ist  im  Duallagebiet  die  Einrichtung  der  vielen 
Aussenorte  und  Filialkapellen  auf  verhältnissmässig  kleinem  Raum. 
Ein  Hauptgrund  sind  leider  die  häufigen  Feindseligkeiten  zwischen 
den  einzelnen  Stadttheilen  und  die  sonderbare  Art  des  Wohnens; 
denn  eigentlich  bilden  die  Ortschaften  dieser  Flussgegend  eine  einzige, 
nur  wenig  unterbrochene,  etwa  4  Stunden  lange  und  20  Minuten  breite 
Stadt,  deren  Häuser  weit  auseinander  liegen.  —  Als  Hauptschäden 
nennen  die  Baseler  Missionare  neben  der  Branntweinseuche  die  Viel- 
weiberei, verbanden  mit  Erwerbung  der  Weiber  durch  Kauf  und  Erb- 
schaft, die  hieraus  entstehende  innere  Zerrissenheit  der  Familien  und 
äussere  Abhängigkeit  vom  Heidenthum,  Sklaverei  oder  Leibeigenschaft 
und  die  dadurch  ermöglichte  Trägheit  gewisser  Klassen.  Aus  dieser 
Trägheit  ergiebt  sich  hinwiederum  das  bei  den  Dualla  so  gefürchtete 
Ungethüm  namens  „Hunger",  dem  sie  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
nicht  mehr,  als  ehedem  ohne  Arbeit  durch  den  Handel  steuern  konnten. 
Hieraus  entspringt  zum  Theil  auch  die  Unzufriedenheit  mit  den 
politischen  Zuständen  und  das  „Wühlen"  gegen  die  deutsche 
Herrschaft. 

Das  „Kol.  Jahrb."  1888,  29  erwähnte  Alfred  Saker's  wenn 
auch  noch  mangelhafte,  unbeholfene,  so  doch  staunenerregende  Ueber- 
setzung  der  Bibel  ins  Dualla.  Der  nahen  Isubu- Sprache  gab  der 
Baptist  Joseph  Merrick  1846  zu  Bimbia  das  Matthäus-Evangelium 
und  1847  das  1.  Buch  Mosis,  ßowie  Johannes  Evangelium  und  die 
Apostelgeschichte. 

Die  Arbeit  der  amerikanischen  Presbyterianer  in  Gross- 
Batanga,  südlich  von  Kamerun,  gedeiht  sichtlich,  wenn  auch  der 
Mangel  an  genügenden  Arbeitskräften  eine  erwünschte  Ausdehnung 
ins  Inland  hinein  verhinderte.  Sowie  Verstärkung  des  Personals  ein- 
getroffen ist,  wird  auch  diese  begonnen.     Bei  gutem  Kirchen-  und 
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Schnlbesuch    konnte    eine   grössere  Anzahl  Eingeborener  dnrch  die 
heilige  Taufe  der  Gemeinde  hinzugefügt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  Sudwestafrika,  und  zwar  zunächst  zum 
Ovamboland.  Nach  den  Unruhen  der  vorhergehenden  Jahre  konnte 
die  finnische  Missionsgesellschaft  ihre  Arbeit  fortsetzen,  zu 
Olukonda  wurde  am  29.  September  1890  die  Kirche  eingeweiht, 
zu  Onipa  die  Taufe  an  29  Personen  vollzogen  und  auch  zu  Omaruru 
der  Unterricht  weiter  geleitet.  Im  Ganzen  giebts  auf  diesem  Felde 
230  Gemeindeglieder,  darunter  87  Abendmahlsgäste.  Auf  Grund 
einer  besonderen  Einladung  ging  der  Missionar  Weik  kolin  ins  be- 
freundete Nachbarreich  Uukuambi.  Leider  klagen  auch  im  Ovambo- 
land die  Sendboten  über  die  zunehmende  Branntweinpest.  In  der 
dem  Herero  verwandten  0-Ndonga-Sprache  dieses  Gebietes  ist  1884 
durch  Björklund  das  Lukas-Evangelium,  durch  M.  Bautanen  der 
Matthäus  und  Markus  nebst  den  Psalmen  erschienen  und  kurzlich  nea 
durchgesehen.  —  Die  zwei  für  das  Ovamboland  bestimmten 
rheinischen  Missionare  haben  in  Stellenbosch  die  hierzu  er- 
forderlichen Sprachstudien  getrieben  und  werden  bald  nordwärts 
ziehen.  Dies  führt  uns  zu  den  rheinischen  Arbeitern  im  Herero- 
oder  Damaraland. 

Die  deutsche  Regierung  hatte  hier  einen  schweren  Stand;  der 
Beichskommissar  Dr.  Göring  musste  es  ansehen,  dass  vor  seinen 
Augen  Otyimbingue  vom  frechen  Hendrik  Witbooi  abgebrannt 
wurde.  Der  am  7.  Oktober  1890  erfolgte  Tod  des  heidnischen  Ober- 
häuptlings Maharero  hat  bisher  keine  tiefgreifenden  Folgen 
fürs  Land  gehabt;  aber  solange  die  Kriegs-  und  Raubzüge  dps 
Witbooi,  vielleicht  auf  geheimnissvolle  Weise  vom  Kap  her  mit 
Munition  unterstützt,  andauern,  und  solange  nicht  Deutschlands  An 
sehen  in  diesem  Theil  Afrikas  wiederhergestellt  ist,  kann  an  eine 
ruhige  Missionsarbeit  nicht  gedacht  werden.  Letztere  gestaltete  sich 
aaf  den  einzelnen  Plätzen  sehr  verschieden,  und  die  geistliche  Be> 
wegung  in  den  Gemeinden  hat  sich  in  derselben  Stärke  wie  im  Vor- 
jahr nicht  erhalten.  Auf  Otyimbingue  herrschte  viel  Sorge  und 
Noth,  und  im  geistigen  Leben  der  Gemeinde  ein  Steigen  und  Fallen; 
doch  hielt  sich  das  Häuflein  der  entschiedenen  Christen  tapfer,  und 
die  deutsche  Sonntagsschule  wurde  von  Fräulein  Hälbich  mit  grosser 
Treue  geleitet.  Auch  eine  Nähschule  konnte  für  junge  Mädchen  be- 
gonuen  werden,  welche  einem  grossen  Bedürfniss  abhalf.  —  Wenig 
befriedigend  gings  in  Omaruru  her;  Fortzug  der  Gemeinde,  grosse 
Dürre,  wirklich  und  geistig,  liess  die  meiste  Zeit  des  Jahres  über 
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diese  Station  fast  ganz  leer  stehen;  erst  gegen  Ende  des  Jahres  kam 
die  Schule  wieder  in  Ordnung.  Okombahe  wurde  nur  von  den 
Aeltesten  und  SchuUehrem  ohne  einen  Missionar  versorgt.  Omburo 
hingegen  erhielt  seinen  Sendboten,  die  Zahl  der  Eatechumenen  und 
Schüler  wuchs,  doch  bereitete  der  Häuptling  dem  Fortgang  des 
Christenthums  mancherlei  Hindemiss.  Otyikango  oder  Neubarmen 
ist  eine  Filiale  von  Okahandya  geworden.  Letzterer  Ort  ist  als 
Sitz  des  Oberhäuptlings  und  Hauptstadt  des  Hererolandes  die  Haupt- 
stätte der  Mission  geworden,  auch  ist  das  Augustineum  oder  die  Er- 
ziehungsanstalt der  eingeborenen  Lehrer  und  Prediger  von  Otyimbingue 
hierhin  verlegt.  80  Heiden  empfingen  die  heilige  Taufe,  der  ein- 
geborene Evangelist  Elias  arbeitet  unter  dem  Eambazembischen 
Stamme  auf  Okandyoze  mit  sichtlichem  Geschick,  Fleiss  und  Segen, 
und  auch  die  Berg-Damara- Gemeinde  hielt  sich  wacker.  Von 
Otyosazu  aus  erfolgte  die  Vorbereitung  der  neuen  Station  in  Nosob, 
und  die  Missionsarbeit  gedieh  zur  grossen  Freude  des  Missionars 
Eich;  Ende  Oktober  kam  Irle  aus  Deutschland  mit  neuer  Kraft  zur 
Verstärkung  zurück.  —  Dennoch  muss  es  wiederholt  werden,  dass 
die  Verschlechterung  der  äusseren  Lage  des  Landes  leider  sehr  nach- 
theilig auf  die  Arbeit  unserer  deutschen  Brüder  wirkt. 

Das  ganze  Neue  Testament  und  die  Psalmen  sind  durch  den 
Missionar  Brinker  ins  Herero  übersetzt  worden;  jetzt  giebt 
es  hier  7  Missionsstationen,  9  Missionare,  2520  Gemeindeglieder, 
283  Eatechumenen,  852  Tages-  und  59  Sonntagsschüler. 

Im  Namaland  hat  der  Reichskommissar  Dr.  Göring  die  letzten 
drei  südlichen  Gebiete :  Eeetmannshoop,  Feldschuhträger  und  Warmbad 
unter  deutschen  Schutz  gestellt.  Der  Feldschuhträgerstamm  hatte 
seine  schon  seit  Jahren  wiederholt  ausgesprochene  Bitte  um  einen 
Missionar  dringend  erneuert;  andererseits  dehnte  der  freche  oben  ge- 
nannte Hendrik  Witbooi  seine  Raubzüge  auch  bis  in  den  Südtheil 
des  Namalandes  aus.  Viel  mehr  Deutsche,  Holländer  ziehen  ins  Land, 
und  bereitwilligst  verkaufen  die  Nama  ihr  Gebiet  den  neuen  Ein- 
wanderern. Hoffentlich  bleibt  den  Eingeborenen  ein  hinreichend 
grosser  Antheil  des  Landes  reservirt,  wo  sie  allerdings  auch  mehr 
arbeiten  und  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  schicken  müssen;  denn 
in  der  alten  Nachlässigkeit  und  Trägheit  dürfen  sie  nicht  beharren. 
Besuchen  wir  nun  die  einzelnen  Stationen:  In  Warmbad,  wo  am 
2L  August  die  deutsche  Flagge  gehisst  wurde,  war  der  Eirchenbesuch 
gut,  aber  es  mangelte  an  der  Vertiefung  in  Gottes  Wort  und  bei 
manchem   an   standhaftem  Christenwandel.     Auf  der  Bastardstation 
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Rietfontein  konnte  der  junge  Häuptling  nebst  zweien  seiner  Brüder 
getauft  werden  und  auch  bis  zu  den  Bakkalahari,  d.  h.  den  Stämmen 
der  Kaiaharisteppe,  sollen  die  Missionsreisen  ausgedehnt  werden.  Auf 
Keetmannshoop  erhielten  am  Palmsonntag  1890  aus  den  Heiden 
59  Seelen  die  heilige  Taufe  und  im  Gehilfen-Seminar  gings  rüstig 
vorwärts;  leider  aber  zerstörte  am  26.  Oktober  ein  gewaltiger 
Wolkenbruch  sämmtliche  Gebäude,  ein  hier  unerhörtes  Ereigniss.  In 
Berseba  erhielt  die  Gemeinde  zu  Pfingsten  einen  Zuwachs  von 
32  Personen,  und  ausgedehntere  Reisen  führten  den  Missionar 
Hegener  zu  verschiedenen  entlegenen  Ortschaften.  Bam  in 
Bethanien  wurde  schwer  krank,  erlebte  aber  die  Freude,  20  Er- 
wachsene zu  taufen.  Auch  zu  Gochas  gings  vorwärts;  33  Erwachsene 
und  40  Kinder  wurden  der  Gemeinde  hinzugefügt  und  die  Schule 
zählte  sogar  159  Kinder;  hingegen  ist  Hoachanas  vom  rothen  Volke 
ziemlich  verlassen,  und  auf  Rehoboth  giebts  zwar  eine  starke,  abe^ 
unter  sich  sehr  uneinige  Bastardgemeinde ;  dazu  sind  die  Leute  sehr 
verarmt.  Aber  doch  erlebte  Missionar  Heidmann  an  manchem 
Sterbebette  köstliche  Erfahrungen.  Mit  Einschluss  der  englischen 
Walfischbai  giebts  9  Missionsstationen  mit  9  Missionaren,  4898  Ge- 
meindegliedern, 1017  Tages-  und  320  Sonntagsschülem. 

Auch  in  die  Namasprache  ist  die  Bibel  übersetzt;  schon  1818 
übertrug  Sc  hm  eleu,  der  deutsche  Missionar  der  Londoner  Gesell- 
schaft, Theile  des  Neuen  Testaments,  z.  B.  die  Evangelien  nebst  den 
Psalmen,  aber  ohne  die  sonderbaren  Schnalzlaute  wiederzugeben.  Der 
rheinische  Sendbote  Knudsen  aus  Norwegen  überarbeitete  das  Lukas- 
Evangelium;  aber  viel  bedeutender  ist  Krönleins  Werk,  1866  das 
Neue  Testament  (Berlin),  die  Psalmen  (Kapstadt  1872)  und  hand- 
schriftiich  das  1883  vollendete  Alte  Testament,  dessen  Druck  unter- 
blieb, weil  die  Nama  lieber  Holländisch,  als  ihre  eigene  schwierige 
Sprache  reden  und  besonders  lesen. 

Ostafrika  erfordert  unser  besonderes  Interesse;  hier  ist  zwar 
das  Meiste  im  Werden  und  Entstehen,  aber  mit  grosser  Freude  ist 
der  Aufbruch  zweier  bewährter  Missionsgesellschaften,  der  Brüder- 
gemeinde und  der  Berliner  I.  begrüsst.  Zwischen  beiden  ist 
folgende  Vereinbarung  getroffen  worden:  „Im  Norden  des  Nyassa- 
Sees  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  einander  sollen  die  ersten 
Stationen  angelegt  werden.  Für  die  weitere  Arbeit  wollen  sie  vor- 
behaltlich der  Führungen  Gottes  ungefähr  den  34.  Längengrad  ö.  L. 
als  die  Grenze  bestimmen,  von  welcher  ab  westlich  die  Brüder- 
gemeinde und  östlich  Berlin  I  ihr  Arbeitsgebiet  suchen  soll.  —  Sie 
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wollen  einander  bei  ihrer  Arbeit  gegenseitig  förderlich  nnd  behilflich 
sein  und  einander  dienen,  wo  und  wann  sie  können."  Vier  junge 
Eerrnhuter,  in  entgegenkommendster  Weise  seitens  des  Auswärtigen 
Amts  in  Berlin  mit  Empfehlungen  u.  s.  w.  versehen,  langten  am 
20.  Mai  1891  in  Quelimane  an  und  werden  nun  wohl  bald  an  Ort 
nnd  Stelle  sein.  In  der  Landschaft  Ukukwe,  dem  Gebiet  der 
Awakukwe,  und  zwar  zu  Rungwe,  soll  die  erste  Niederlassung  er- 
richtet werden.  Diese  Stätte  liegt  etwa  halbwegs  zwischen  dem 
Rukwa-  oder  Leopold-See  und  dem  Nyassa  in  ungefähr  7000  Fuss 
Höhe. 

Die  Missionsgesellschaft  Berlin  I  missionirte  bisher  in 
Südafrika,  nämlich  der  Kapkolonie,  Orangefreistaat,  Natal  und 
Transvaal,  sowie  in  China,  und  sendet  nun  auch  ins  deutsche  Ost- 
afrika ihre  Boten  hinaus.  Der  bekannte  und  sehr  bewährte  Missions- 
superintendent Alexander  Merensky  leitet  diesen  Zug  zum 
Nyassa  und  seinen  bergigen  Nordufern;  unter  den  Satzungen  ihrer 
Instruktion  behandelt  die  achte  die  direkte  Missionsarbeit  und  die 
neunte  das  thatsächliche  Einschreiten  gegen  den  Sklavenhandel. 

Die  Ostafrikanische  Missionsgesellschaft  oder  Berlin  III 
verlegte,  nachdem  Sansibar  englisch  geworden  und  das  Bedürfniss  in 
der  Hauptstadt  dieser  Insel  nicht  mehr  vorhanden  war,  nach  darauf 
bezüglichen  Verhandlungen  mit  dem  Auswärtigen  Amt  das  Kranken- 
haus nach  Dar-es-Salaam,  wo  der  Neubau  und  die  erste  Einrichtung 
begonnen  hat. 

Hier  hatte  der  treue  Grein  er  unter  schwerer  Arbeitslast  das 
Missionsgebäude  zum  zweiten  Male  aufgeführt,  nachdem  der  Krieg 
das  erste  zerstört  hatte.  Ungefähr  800  Morgen  Grundstück  wurden 
zu  einem  verhältnissmässig  billigen  Preis  für  die  Mission  erworben 
und  die  letzten  Spuren  des  Aufstandes  und  der  schweren  Kriegs- 
wirren verwischt.  Nun  geht's  in  die  eigentliche  Missionsarbeit  hinein, 
doch  sind  Greiner's  Kräfte  so  geschwächt,  dass  er  zur  Erholung 
Deutschland  aufsuchen  muss. 

Unterdessen  versuchte  Krämer  in  üsambara,  und  zwar  in  dem 
Hafenort  Tanga,  eine  zweite  Station  einzurichten.  Am  6.  Juli  1890 
langte  er  dort  an  und  errichtete  auf  einem  erkauften  steinernen 
Unterbau  ein  Holzhaus.  Am  6.  August  kam  seine  Frau  als  erste 
Weisse  nach  und  erregte  das  Staunen  der  Bewohner.  Bald  darauf 
begann  die  Schule.  Die  Inder,  als  geborene  Geschäftsleute,  werden 
schon  um  äusseren  Vortheils  willen  ihre  Kinder  hinsenden,  schwerer 
die  fanatischen  Araber.   Leider  können  die  Kinder  nicht  fertig  Suahili, 
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80  dass  oft  Arabisch  dazwischen  geredet  wird.  Vorläufig  wird  in 
Snahili  unterrichtet  und  in  dieser  Sprache  anch  der  Gottesdienst  und 
die  Morgenandacht  abgehalten.  Das  Weihnachtsfest  fand  die  Missions- 
familie  im  neuen  Hause,  und  einige  Arbeiter  aus  der  benachbarten 
englischen  Mission  von  Magila  lasen  die  Weihnachtsgeschichte  vor, 
woran  der  Missionar  die  Erbauung  knüpfte.  Jetzt  sind  seit  März 
drei  neue  Gehilfen,  nämlich  Meinhardt,  Johannssen  und 
Wohlrab  ebenfalls  in  Tanga,  und  so  konnte  an  eine  Weiterfahrung 
des  Werkes  gedacht  werden.  Am  1.  April  1891  wurde  eine  Unter- 
suchungsreise ins  Land  Usambara,  und  zwar  in  die  Landschaft 
Ewambugu  hinein  unternommen.  Nach  dem  Marsch  durch  die  Nyika, 
jene  fast  unbewohnte,  meilenlange  und  -breite  Steppe,  gelangt  man 
ins  grosse  Dorf  Mlalo^)  des  Häuptlings  Si  Einiasi;  tief  im  Grund 
am  Fusse  des  Bergkegels  rauscht  der  Umba,  welcher  sich  von  hier 
nordwärts  und  dann  östlich  zum  Meer  wendet.  Si  Einiasi  gab  die 
Erlaubniss,  an  dem  von  den  Sendboten  ausgesuchten  Hügel  eine 
Missionsniederlassung  zu  errichten;  er  schien  allmählich  Vertrauen 
zu  gewinnen  und  versprach  sogar,  Bauholz  schlagen  zu  lassen.  Nach 
einer  Ttägigen  Rückreise  waren  die  Missionare  am  22.  April  wieder 
in  Tanga. 

Unter  den  englischen  Missionsgesellschaften  des  deutschen 
Ostafrika  hat  die  der  Schottischen  Freikirche  eine  Station 
in  Eararamuka  auf  dem  Nordende  des  Nyassa.  Bekanntlich  ar- 
beiten zwei  schottische  an  diesem  See;  die  eine,  die  der  schottischen 
Staatskirche,  mit  dem  Hauptort  Blantyre  im  Shirehochland,  nahe  dem 
Eilwa-See,  geht  uns  hier  nichts  an;  die  andere,  die  der  schottischen 
Freikirche,  wirkt  auch  im  Süden  und  im  Westen  des  Nyassa  mit 
dem  Hauptort  Bandawe  (etwa  12®  s.  B.),  nachdem  Livingstonia^)  am 
Eap  Maclear  gesundheitshalber  aufgegeben  ist.  Seit  15  Jahren  hier 
thätig,  besitzt  sie  nur  16  Stationen  und  Aussenplätze  in  einem 
Flächenraum,  grösser  als  Schottland.  Sechs  Sprachen  der  Ein- 
geborenen sind  in  Schrift  gebracht^),  eine  Anzahl  neuer  Schulen  er- 
richtet, über  3000  Einder  stehen  im  Unterricht;  auch  in  Gartenarbeit, 
Tischlerei,  Buchbinderei  u.  s.  w.  werden  die  Eingeborenen  unter- 
wiesen.    Gewiss  sind  das  für  Afrika  gesunde,  weil  langsame  Fort- 


0  Vgl.  Petermann,  gegr.  Mitte  1889,  Tafel  16. 

'0  Zu  Ehren  Livingstone's  so  genanLt,  wie  denn  auch  diese  Mission  kurzweg 
LiTingstonia-Mission  heisst. 

^  Besonders  durch  die  Missionare  Laws,  Bain  und  Elmslie. 
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schritte.  Von  Gowa  (etwa  15®  s.  Br.)  ziehen  sich  am  Westufer  des 
Nyassa  entlang  bis  zum  Eonde-Land  im  Norden  dieses  Sees  die 
Missionsstätten  dahin  nnd  enden  auf  deutschem  Gebiet  mit  dem  oben- 
genannten Eararamuka^).  Bereitwilligst  hat  Eerr-Cross,  der 
schottische  Missionar  der  letzteren  Station,  seine  Hilfe  den  Herrn- 
hutem  bei  ihrem  neuen  Unternehmen  im  nahen  Rungwe  angeboten. 
Gerade  diese  Gegend  wird  ein  hofifnungsvoUes  Feld  für  die  Mission, 
will's  Gott,  werden.  Von  hier  werden  also  Berliner,  Hermhuter  und 
Schotten,  sich  freundlich  die  Hände  reichend,  weiter  dringen,  die 
letzteren  als  erfahrene  Berather  der  beiden  neu  Angekommeneu. 

Die  anglikanische  Universitäten-Mission  wirkt  im  östlichen 
Nyassagebiet,  aber  in  dessen  portugiesischem  Theil.  Doch  sei  ihr 
Missionsdampfer  „Charles  Jansen^,  65  Fuss  lang,  12  breit,  mit  zwei 
Masten,  Segeleinrichtung  und  zwei  Maschineu,  nicht  unerwähnt;  hat 
doch  auch  er  seit  1886  auf  den  Wellen  des  Nyassa  der  Ausbreitung 
des  Reiches  Gottes  und  der  Eultur  fast  bis  zum  Nardufer  hin  gedient.^) 
—  Ein  zweites,  nur  deutsches  Arbeitsfeld  dieser  Gesellschaft  ist  der 
Rovuma-Bezirk  mit  den. Hauptstationen  Masasi  und  Newala,  ausser- 
dem Ghitangali  und  Lumanga;  hier  ist  kurzlich  der  erste  Afrikaner 
zum  Geistlichen  ordinirt.  Das  dritte  Gebiet  ist  das  auch  von 
Berlin  III  missionirte  Usambara,  mit  der  Hauptstation  Magila  und 
andern S),  im  Bondeilande.  Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Schüler 
verwandt  und  mit  Erfolg;  denn  600  Einder  konnten  hier  unterrichtet 
werden,  von  denen  manche  unter  Bäumen  ihre  Spielgenossen  weiter 
lehren.  Mit  Einschluss  der  Arbeit  auf  Sansibar  zählt  diese  Gesell- 
schaft etwa  17  ordinirte  Missionare,  20  Laien,  20  unverheirathete 
Damen,  2400  bekehrte  Heiden.  Ein  besonderes  Gewicht  wird  auf 
die  zivilisatorische  Thätigkeit  gelegt;  eine  Herbeiziehung  von  National- 
gehilfen als  selbstständigen  Mitarbeitern'  ist  schon  desshalb  noth- 
wendig,  weil  die  Zusammenschaarung  der  vereinzelten  Christen  und 
die  Anlegung  eines  christlichen  Dorfes,  in  welchem  der  Missionar 
Hirte  und  gewissermaassen  Häuptling  in  einer  Person  ist,  sich  in 


^)  Die  in  der  Torigen  Rundschau  (^Kol.  Jahrb."  1890,  80)  erwähnten  Stationen 
Hwiniwanda  und  Tschinga,  nahe  der  Stevenson-Strasse  (vgl.  Globus  59,  3)  liegen, 
wie  schon  damals  berichtet,  auf  englischem  Gebiet.  Das  dort  genannte  Malindu  ist 
dasselbe,  wie  Kararamuka  am  Kawirafluss  im  Bundaliland  auf  der  Ukukwe- 
hochebene. 

^  Ausserdem  hat  die  Mission  einen  kleinen  Dampfer  nCbarlotte*'  nnd  ein 
Boot  auf  diesem  See. 

^)  NSmlich  Umba,  Mkuzi,  Misozwe,  Msalaka  und  neuerdings  Ngagadu. 
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Mittelafrika  durchaus  nicht  bewährt  hat.  In  üsambara  litt  die 
Mission  sehr  unter  dem  Aufstand;  aber  nach  dem  Frieden  ist  ein 
sehr  gutes  Verhältniss  zwischen  diesen  Missionaren  und  der  deutschen 
Kolonialregierung  entstanden,  üeberhaupt  ist  die  erste  Besorgniss, 
dass  bei  den  nationalen  Gegensätzen  und  den  neuen  Verhältnissen 
Ostafrikas  ein  gegenseitiges  Zusammenwirken  sehr  erschwert  werde, 
völlig  geschwunden.  Der  englische  Missionar  wird  den  deutschen 
Kolonialbeamten  achten  und  schätzen  lernen,  und  umgekehrt.  Der 
Bischof  dieser  Universitäten-Mission,  Smythies,  reiste  nach  Berlin, 
unterhandelte  mit  dem  deutschen  Reichskanzler  und  wurde  auch  dem 
Kaiser  und  der  Kaiserin  vorgestellt.  Se.  Majestät  empfahl  dem 
Bischof  einheitliches  Wirken  der  christlichen  Missionare  gegenüber 
der  Macht  des  Islam  und  des  Heidenthums. 

Die  Londoner  Missionsgesellschaft  hat  in  Centralafrika 
auf  englischem  Gebiet  am  Südufer  des  Tanganyika  die  Station 
Niumkorlo,  etwas  östlich  davon  Fwambo  und  auf  deutschem  das  be- 
kannte Urambo.  Seitdem  die  deutsche  Herrschaft  sich  überall  be- 
hauptet hat,  kehrt  Sicherheit  und  Friede,  am  Tanganyika  ein,  so 
dass  Missionar  Svann  das  äusserste  Nordende  dieses  Sees  besuchen 
konnte.  Leider  erlitt  Urambo  am  10.  September  1890  durch  die 
Rache  eines  zurückgewiesenen  Eingeborenen  eine  schwere  Feuers- 
brunst, wodurch  das  Missionshaus  mit  gesammtem  Inhalt  und  darunter 
die  Handschriften  des  Sendboten  Shaw,  vernichtet  wurde,  so  sein 
Ki-Njamwesi -Wörterbuch  und  die  Uebersetzung  des  Markus-  und 
Lukas-Evangeliums.  Die  Arbeit  aber  dieser  Stätte,  wo  nun  auch 
unsere  deutsche  Flagge  weht,  liegt  noch  zu  sehr  in  den  Anfängen, 
als  dass  schon  Früchte  zu  erwarten  wären.  T.  F.  Shaw  und 
W.  Drap  er  arbeiteten  tapfer  vorwärts,  machten  auch  Predigtreisen 
nach  Kanongo  und  Kirira,  etwa  15  engl.  Meilen  nordwestlich,  und 
fanden  bei  den  Häuptlingen  gute  Aufnahme.  Als  der  neue  Mit- 
arbeiter, Missionsarzt  Dr.  Wolfendale,  durch  Ugogo  nach  Urambo 
reiste,  wurde  er  aus  den  Händen  der  Eingeborenen  nur  durch  eine 
nahe  deutsche  Karawane  gerettet  und  gelangte  glücklich  ans  Ziel. 
Uebrigens  loben  die  Londoner  das  dortige  Klima. 

Da  Uganda  der  deutschen  Macht  verschlossen  bleibt,  werden  wir 
von  nun  an  die  Arbeit  der  Englisch-kirchlichen  Mission  nur 
auf  dem  deutschen  Gebiet,  also  an  der  Südhälfte  des  Viktoria-Njansa 
oder  ükerewe  verfolgen.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Haupt- 
station am  Nordufer  auf  englischem  Gebiete  liegt  und  es  erst  abzu- 
warten ist,  in  wie  weit  diese  Missionstbätigkeit  auf  den  deutschen 
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Ufern  sich  ausbreitet.  Nach  gefährlicher  Reise  durch  ügogo  erreichte 
der  neue  Bischof  Tucker  am  18.  Oktober  1890  Usambiro  oder 
Makolo  amSüdufer  des  Sees,  wo  am  14.  November  Missionar  Hunt 
und  am  21.d.  M.  Dünn  starben;  so  giebts  hier  schon  fünf  Missions- 
gräber als  Saatkorn  der  Zukunft.  Eine  neue  Verstärkung  der 
Arbeiter  erfolgte  vor  Kurzem,  um  diese  ünyamwesi- Mission 
kräftiger  durchzufuhren.  Denn  der  Boden  ist  hier  hart,  und  eine 
Unterredung  mit  den  Eingeborenen  über  ernste  Dinge  erre^  oft  nur 
stürmisches  Gelächter.  Nasa  am  Speke-Golf  liegt  gesund  und 
fruchtbar,  auch  die  Bevölkerung  ist  zutraulicher,  musste  aber  vor- 
läufig als  Station  wieder  aufgegeben  werden.  —  Am  Kilimandjaro 
besitzt  diese  Missionsgesellschaft  im  Dschaggaland  die  Station 
Mosch i,  wo  der  ehrgeizige,  schlaue  Mandara  gebietet,  und  die  Send- 
boten Morris  und  Steggal  unter  dem  Schutz  der  im  Februar  1890 
gehissten  Flagge  einige  Schüler  unterrichten,  auch  dem  Nachbarstaat 
Mworang  die  Heilsbotschaft  zu  verkündigen  suchten.  Neuerdings 
hindert  Mandara  diese  Arbeit  und  umstellt  die  Missionare  mit 
Spionen  und  allerlei  Trug.  Doch  wurden  fast  2000  Kranke  ärztlich 
behandelt. 

Die  dritte  MissionsabtheiluDg  der  Kirchlichen  Gesellschaft  ist 
Usagara  mit  den  Stätten:  Mamboja,  Mpwapwa  und  Kisokwe. 
Während  jenes  Aufstandes  genossen  die  Missionare  das  volle,  feste 
Vertrauen  der  Eingeborenen.  Zwar  zerstörte  Buschiri  am  8.  Juli 
das  Mpwapwa,  aber  Missionar  Price  war  gerade  im  nahen  Kisokwe, 
und  nachdem  die  Deutschen  die  Ruhe  wieder  hergestellt  hatten, 
wurden  die  Gebäude  mit  bereitwilligster  Hilfe  der  Wagogo  wieder 
aufgerichtet.  Nach  all'  den  Kriegsunruhen  scheint  eine  für  Gottes 
Wort  empfänglichere  Zeit  anzubrechen;  der  durchreisende  Bischof 
Tucker  konnte  allein  in  Kisokwe  dreissig  konfirmiren.  —  Hinsichtlich 
der  Bibelübersetzungen  sei  bemerkt,  dass  das  Lukas-Evangelium  ins 
Ka-Guru  oder  Nguru,  der  Matthäus  ins  Gogo,  desgleichen  die 
andern  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  durch  Price  und 
H.  Gole  übersetzt  sind  und  durch  Wood  Bibeltheile  ins  Ki-Megi. 
Archidiakonus  Farler  veröffentlichte  das  Matthäus-  und  Lukas- 
Evangelium  in  der  Bond  ei  spräche  des  Usambaralandes.  Die  Voll- 
enduDg  der  ganzen  Bibel  im  Suahili  durch  Steere  und  Hodgson 
wurde  schon  in  der  vorigen  Rundschau  erwähnt.  Shaws  üeber- 
tragung  des  Markus  und  Lukas  ins  Nyamwesi  verbrannte  zu 
Urambo. 

Wir   wenden   uns   nun    zur   grössten   Insel   der    Welt:     Neu- 
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Guinea,  und  insbesondere  znm  Kaiser  Wilhelms-Land.  Nach 
dem  Bericht  der  dortigen  rheinischen  Mission,  des  F.  Eich, 
gab  es  bis  jetzt  drei  Jahre,  reich  an  Trübsal  und  Leides,  aber  auch 
reich  an  Segen,  in  drei  Jahren  drei  Gräber^)  und  drei  Stationen, 
keine  grossen  Erfolge,  aber  auch  keine  vergebliche  Arbeit.  Missions- 
arbeit bleibt  eben  Säearbeit  und  das  erste  Wirken  Pionierdienst. 
Während  von  der  beabsichtigten  Ausdehnung  der  Mission  nach  dem 
deutschen  Theil  der  Salomon-Inseln  fürs  erste  noch  abgesehen  werden 
musste,  konnte  eine  dritte  Station  angelegt  werden.  Schon  im 
Januar  1890  wurde  eine  Untersuchungsreise  nach  der  kleinen  Rieh- 
Insel  und  der  bedeutend  grösseren  Dampier-Insel  versucht,  aber  ohue 
Erfolg.  Eine  zweite  im  März  gelang  besser,  so  dass  auf  der  ersten, 
zu  Siar  stattfindenden  Missionskonferenz  die  Anlage  einer  Mission 
auf  dieser  Insel  beschlossen  wurde.  Sehr  erfreut  waren  die  Send- 
boten über  die  Ankunft  des  Dr.  Frobenius,  welcher  als  Missionsarzt 
genug  zu  thun  erhielt.  Seh  ei  dt  machte  einige  kleine  Reisen  ins 
Innere  von  Neu-Guinea,  sowie  grössere  in  das  Gebiet  des  Hatzfeld- 
hafens  und  zur  Franklinbucht.  Immer  deutlicher  wird's,  dass  in  der 
Astrolabebucht  die  Rheinischen  einen  guten,  vielleicht  den  besten 
Theil  des  Landes  zum  Arbeitsfeld  erhalten  haben.  Auch  müssen 
nach  neuester  Untersuchung  im  Innern  noch  gut  bewohnte  Land- 
schaften zu  finden  sein.  Trotz  mancherlei  Krankheit  blieben  die 
meisten  der  sieben  Missionare  arbeitsfähig,  und  erfreulicher  Weise 
scheint  das  Wort  Gottes  auf  den  beiden  älteren  Stationen  allmählich 
in  den  Herzensboden  einzudringen.  Mit  besonderem  Dank  betont  die 
Rheinische  Mission  das  ununterbrochene,  grösste  Wohlwollen  und  die 
thatkräftige  Unterstützung  der  Beamten  der  Neu-Guinea-Gesellschaft 
Nun  zu  den  drei  Stationen: 

Auf  Bogadjim  (Bokadschi  vgl.  Petermann,  Geogr.  Mitth. 
1890,  Taf.  17),  dicht  bei  Stephansort  an  der  Astrolabebucht, 
arbeitete  Eich  nebst  Seh  ei  dt  und  Frobenius.  Die  Gottesdienste 
werden  immer  zahlreicher  besucht,  und  mancher  Zuhörer  zeigt  ein 
wirkliches  Verständniss.  Trotzdem  ein  Kirchlein  erbaut  ist,  sind  die 
Leute  aus  unerklärlichem  Grund  zum  Betreten  derselben  nicht  zu 
bewegen,  weshalb  die  Ansprachen  von  der  Plattform  des  Missions- 
hauses aus  gehalten  werden.  Schlimm  ist  es  auch,  dass  für  einige 
wichtige  Begriffe,  wie  z.  B.  Barmherzigkeit  und  Gnade,  kein  Wort 
zu  finden  ist.    Das  Kommen  des  Herrn  Jesu  können  sich  die  Ein- 


0  Am  27.  September  1890  starb  der  junge  Klaus. 

Digitized  by  LjOOQIC 


Die  evangelische  Missionsthätigkeit  ia  den  deutschen  Schutzgebieten.       45 

geborenen  trotz  aller  Belehrnng  nicht  anders  vorstellen,  als  auf  einem 
Dampfschiff  und  natürlich  mit  vielen  Geschenken! 

Auf  dem  Eiland  Siar  im  Prinz  Heinrich-Hafen  gewöhnen  sich 
die  Missionare  immer  besser  ans  Klima  and  lernen  die  Sprache 
kennen.  Der  Unterricht  wurde  durch  einen  Dorfstreit  unterbrochen, 
auch  ist  der  Neid  der  Siar-Leute,  welche  den  Bewohnern  der  anderen 
Inseln  verbieten,  Lebensmittel  zu  verkaufen,  sehr  lästig.  —  Am 
2.  Juli  1890  wurde  von  Kunze,  Bösch^)  und  Klaus  mit  Hilfe  der 
vier  mitgebrachten  Miokesen  auf  der  Dampier-Insel,  nahe  an  der 
See,  am  Fusse  eines  grossen,  die  ganze  Insel  bedeckenden  Vulkans 
die  neue  dritte  Station  errichtet.  Auch  diese  Insel'  kennt  hin- 
sichtlich der  Bevölkerung  den  Unterschied  zwischen  Strandbewohnern 
und  Binnenländern  und  zählt  eine  zahlreiche  Einwohnerschaft.  Die 
neue  Station  liegt  etwa  40  bis  50  m  hoch  auf  dem  nördlich  sich  er- 
hebenden Theil  des  ziemlich  steilen  Abhanges.  Der  Hafen  ist  fast 
kreisrund  und  besitzt  etwa  300  bis  400  m  im  Durchmesser.  Die 
Seeseite  desselben  ist  mit  mehrfachen  Reihen  von  Korallenriffen  be- 
setzt, die  Ostseite  des  Hafens  nimmt  flaches  Uferland  ein,  auf 
welchem  das  Dorf  Kulobob,  etwa  eine  Viertelstunde  vom  Missions- 
platz entfernt,  liegt;  nach  der  anderen  Seite  beträgt  die  Entfernung 
bis  zum  nächsten  Bergdorf  auch  nur  ebenso  viel.  Zehn  Bergdörfer 
sind  den  Missionaren  schon  bekannt.  Am  ersten  Tage  des  Stations- 
baues leisteten  die  Dorfbewohner  mit  eiserner  Ausdauer  viel,  zeigten 
dabei  eine  erstaunliche  Gewandtheit;  später  blieben  sie  weg,  doch 
kamen  dafür  Einwohner  eines  nahen  Bergdorfes  und  konnten  zur 
Mithilfe  ermuntert  werden.  Es  fehlte  nicht  an  manchen  Diebereien, 
Streitigkeiten,  deren  Schlichtung  die  Klugheit  der  Missionare 
erforderte.  Anfangs  konnte  Kunze  die  Leute  schlecht  verstehen, 
obwohl  sie  fast  dieselbe  Sprache  wie  die  auf  Siar  zuhaben  schienen; 
später  stellte  es  sich  heraus,  dass  man  hier  manche  Laute  einfacher 
und  leichter  aussprach,  als  auf  Siar.  Die  Bergbewohner  weichen  in 
ihrer  Sprache  wiederum  mehr  von  der  der  Küstenleute  ab;  Ein- 
geborene aus  dem  Dorfe  Urit  berechtigten  zu  schönen  Hoffnungen; 
schon  ihr  Blick  ist  herzgewinnend  und  erweckt  Vertrauen.  Die  mit- 
genommenen vier  Miokesen  entflohen  eines  Tages,  wurden  aber 
glücklicherweise  wieder  zurückgebracht.  Ob  es  auf  Dampier  gesunder 
ist,    als    in    der   Astrolabebucht,    muss    die    Zukunft    lehren;    die 


^)  Leider  kamen  im  August  1891  Bosch  und  Scheidt,  wahrscheinlich  bei  einem 
räuberischen  Ueberfall  der  Eingeborenen,  um;  dies  ist  die  neuejte  Trauerbotschaft. 
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Temperatur  ist  gemässigter,  an  frischem  Wind  fehlts  auf  dem 
Stationshügel  nicht,  von  welchem  aus  man  nach  vom  die  sehr  nahe 
offene  See,  im  Nebel  das  Finisterre-Gebirge  und  die  Inseln  des  Prinz 
Heinrich-Hafens  liegen  sieht. 

In  Simbang,  nahe  dem  Finsch-Hafen,  arbeiten  die  Neuen- 
Dettelsauer  bayerischen  Lutheraner  in  Verbindung  mit  der 
Immanuelsynode  Südaustralien  mit  fünf  Missionaren,  welche  leider  oft 
vom  Fieber  heimgesucht  werden.  Der  Schulbesuch  ist  gering,  auch 
werden  die  sonntäglichen  Versammlungen  schwach  besucht.  Dazu 
raffte  eine  schwere  Krankheit  vierzig  vom  Hundert  der  Bevölkerung 
dahin,  auch  wohnen  die  Leute  sehr  zerstreut  und  sind  schwer  an 
Zusammenkommen  zu  gewöhnen.  Da  die  Mädchen,  sobald  sie  nur 
laufen  können,  ein  Tragnetz  über  den  Kopf  gehängt  erhalten  und  in 
die  Pflanzungen  mitgenommen  werden,  um  ihren  Müttern  zu  helfen, 
und  weil  überhaupt  Schreiben  und  Lesen  den  Eingeborenen  als  etwas 
sehr  Unnützes,  ja  Schädliches  erscheint,  muss  die  Geduld  der 
Missionare  oft  sich  bewähren.  Dennoch  konnte  am  13.  April  1890 
zu  Simbang  an  einer  Frau  aus  dem  fernen  Südosten  des  Landes  die 
erste  Taufe  vollzogen  werden,  auch  stellten  sich  fünfzehn  Knaben 
aus  dem  Süden  zum  Arbeiten  und  Lernen  ein. 

Kürzlich  ist  durch  den  treuen  Bamler  und  andere  eine  zweite 
Station  auf  den  benachbarten  Tami-Inseln  errichtet  worden,  deren 
Bewohner  als  Handelsleute  im  beständigen  Verkehr  mit  den  Inseln 
südlich  von  Rook  und  dem  Festlande  stehen,  aber  leider  von  Wasser- 
mangel allerlei  zu  erzählen  wissen.  Im  Uebrigen  sollen  die  Tami- 
Inseln  gesund  sein  und  zu  Hoffnungen  berechtigen.  Soweit  die 
Neuendettelsauer  Missionare  die  Religion  erforschen  konnten,  tritt 
auch  hier  der  Ahnenkultus  in  den  Vordergrund;  vielleicht  ist  noch 
eine  ältere  Religionslehre  vorhanden,  welcher  die  Weltschöpfung  an- 
gehört und  derselbe  Gottesname,  mit  welchem  auch  die  Weissen  be- 
zeichnet werden.  Zwei  Mundarten  sind  von  den  Sendboten  in  den 
Forschungsbereich  hineingezogen,  das  Jabim  von  Simbang  und  das 
Wonam  von  Tami;  letzterer  Dialekt  scheint  der  ausgebildetere  zu  sein 
und  wird  auf  den  beiden  Tami-Inseln,  Wonam  und  Kalal,  sowie  im 
Dorf  Taimi  am  Huongolf  gesprochen.  Natürlich  sind  auch  in  diesem 
Theile  die  Arbeiten  der  Missionare  über  den  ersten  Grund  nicht 
hinausgekommen;  aber  Hindemisse  und  Schwierigkeiten,  welche 
schwer  zu  beseitigen  schienen,  weichen. 

Im  Bismarck-Archipel  schreitet  das  Werk  der  australischen 
Wesleyaner  vorwärts.     Das  dortige  Arbeitsfeld  ist  leichter,  als  das 
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auf  Neu-Guinea,  weil  dort  nicht  eine  so  undurchdringliche  Wildniss 
hen'scht  und  bessere  Wege  oder  doch  Pfade  vorhanden  sind.  Auch 
ist  es  kein  zu  grosses  Gebiet,  und  die  drei  Hauptstationen  sind  so 
gelegen,  dass  man  von  einer  zur  anderen  in  einem  halben  Tage 
kommen  kann.  Jeder  Hauptstation  gehören  ungefähr  fünfzehn  Neben- 
plätze an,  welche  alle  sehr  dicht  bei  einander  liegen  und  wo  immer 
ein  Lehrer  seine  passende  Arbeit  hat.  Kürzlich  sind  ins  Prediger- 
seminar auf  Kandawu  (Witi- Inseln)  auch  vier  Jünglinge  aus  Neu- 
Pommem  (Neu-Britannien)  eingetreten,  die  Erstlingsfrucht  der  Selbst- 
hingebung jener  neun  jungen  Fidschianer,  welche  auch  in  diesem 
Seminar  erzogen,  1875  nach  jenen  heidnischen,  verrufenen  Inseln  des 
Bismarck-Archipels  für  die  Ausbreitung  des  Gottesreiches  hinüber- 
siedelten. 

Der  Grundsatz,  mit  anderen  bekehrten  Südsee-Insulanem  auch 
hier  zu  arbeiten,  bewährt  sich  aufs  Beste.  Fast  1200  Kinder  erhalten 
christlichen  Unterricht,  1800  Personen  wurden  getauft.  Leider 
wüthete  eine  schwere  Seuche  unter  den  Einwohnern  Neu-Lauenburgs, 
und  anhaltende  Krankheit  hinderte  die  Missionare  auf  Neu-Pommem 
vielfach  in  ihrem  Beruf.  Wenn  auch  anfangs  das  Verhältniss 
zwischen  den  englischen  Missionsleitern  und  den  deutschen  Kolonial- 
beamten aus  verschiedenen  Gründen  etwas  gespannt  war,  so  wird 
ruhige  Beurtheilung  der  Sachlage  und  ein  Sichhineinfinden  in 
gegebene  Thatsachen  alles  klären.  Recht  ist  es,  dass  Sendbote 
Rickards  mit  aller  Mühe  Deutsch  lernte;  wohnen  die  Missionare 
doch  unter  deutscher  Oberhoheit,  auf  deutschem  Schutzgebiet. 
Andererseits  sehen  die  deutschen  Angestellten  auch  die  Wichtigkeit 
dieser  Missionsarbeit  ein  und  lernen  nach  längerem  Aufenthalt 
manches  besser  und  milder  anschauen.  Neuerdings  sind  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  freundlich  und  die  deutschen  Kolonialbeamten 
suchen  das  Friedenswerk  dieser  Boten  nach  Kräften  zu  fördern. 
Auch  für  die  Bibelübersetzung  ist  auf  diesem  Missionsfeld  gearbeitet: 
G.  Brown  erhob  die  Sprache  Neu-Lauenburgs  zur  Schriftsprache 
und  übersetzte  darin  das  Markus -Evangelium  1882  nebst  ver- 
schiedenen Bibelabschnitten.  Danks,  der  erste  Missionar  Neu- 
Pommerns,  verfasste  hundert  Evangelienabschnitte  in  einer  Mtmdart 
dieser  Insel  und  R.  H.  Rickard  die  Apostelgeschichte. 

Die    Arbeit    des     American    Board    zu    Boston    und    der. 
Hawa'i'schen  Evangelischen  GeseÜschaft  auf  den  Marschall-Inseln 
war  nie  so  vielversprechend,  wie  jetzt.     Der  gute  Kirchenbesuch,  die 
Mehrung   der  Gemeinden  wächst;   auch   auf  den   ganz   heidnischen 
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Inselchen  wird  das  Gotteswort  verkündigt.  Eingeboreiie  Lehrer,  wie 
Hiram  von  Ebon  xind  Jeremia  von  Jaluit  leisten  Tüchtiges,  aber 
es  müssten  solcher  Helfer  noch  mehr  sein.  Das  Gesang-  und 
Liederbuch  ist  kürzlich  nachgesehen  und  findet  gleich  anderen  Schul- 
büchern erwünschte  Verbreitung.  Durch  E.  Doane  und  G.  Pierson 
worden  schon  1858  und  1863  einige  neutestamentliche  Kapitel  in  die 
Ebon-Mundart  übersetzt.  B.  G.  Snow  lieferte  den  Matthäus  und 
Lukas,  1869  den  Johannes,  1867  die  Apostelgeschichte,  verbesserte 
den  Markus.  E.  M.  Pease  übertrug  seit' 1877  die  meisten  übrigen 
Schriften  des  Neuen  Testaments,  welches  1885  zu  New -York  durch 
die  Amerikanische  Bibelgesellschaft  veröfi^entlicht  wurde.  Einiges 
hiervon,  z.  B.  die  beiden  Korintherbriefe,  den  Epheser-  und  Philipper 
brief,  übersetzte  J.  F.Whitney,  welcher  nebst  Pease  nunmehr  an 
der  Uebertragung  verschiedener  alttestamentlicher  Bücher  arbeitet. 

Unter  den  deutschen  Salomon-Inseln  erhielt  Isabella  oder 
Bogotu  (Mahaga)  das  Johannis-Evangelium  in  dieser  Mundart. 

So  wirken  auch  in  Sprache  und  Schrift  die  Missionare  an  der 
religiösen  und  sittlichen  Hebung  dieser  heidnischen  Eingeborenen» 
Keine  wahre  Kultur  ohne  Fibel  und  Bibel! 
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Schutzgebieten. 

Von 

OarlHespers,  Köln. 


Deatsch-Ostafrika. 

Das  deutsche  Gebiet  Ib  Ostafrika  hat  folgende  kirchliche  Ein- 
theünng,  die  in  ihren  Gnmdzügen  schon  vor  der  deutschen  Besitz- 
eigreifong  bestand: 

1.  Apostolisches  Vikariat  Nord-Sansibar;  Hauptmission:  Bagamoyo. 

2.  Apostolische  Präfektur  Süd-Sansibar;  Hauptmission:  Dar-es- 
Salaam. 

3.  Apostolisches  Vikariat  Unyamyembe;  Hauptmission:  Eipalapala 
bei  Tabora. 

4.  Apostolisches  Vikariat  Tanganyika;  Hauptmission:  Earema 
am  See. 

5.  Apostolisches  Vikariat  Viktoria -Nyanza.  Hauptmission  auf 
deutschem  Gebiete:  Bukumbi. 

I.  Apostolisches  Vikariat  Nord-Sansibar. 
Dasselbe   ist   der  Missionsgesellschaft   der  Väter  vom  h.  Geist 
anvertraut.     Die  jetzt  bestehenden  Stationen  sind: 

1.  Bagamoyo.  Vorsteher:  P.  Stephan  Bauer.  Europäisches 
Personal:  3  Patres  (Geistliche),  8  Brüder,  10  Schwestern 
(Töchter  Maria),  Waisenhaus,  Schule,  Werkstätten,  Plantagen 
und  Ackerbauschule:  im  Ganzen  304  Kinder,  178  Knaben, 
126  Mädchen.  Hospital  für  eingeborene  Kranke,  Asyl  für  Aus- 
sätzige. Schule  und  Krankenhaus  in  der  Stadt  selbst  im  Bau 
begriffen.    (Grundsteinlegung  am  26.  März.) 

Koloniales  Jahrbach  1891.  4 
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2.  Mhonda  in  den  Ngurn-Bergen.  Waisenhans,  Schnle,  zwei 
christliche  Negerdörfer,  Krankenhans. 

3.  Mandera  in  Usegna.  Schnle  nnd  Erankenhans;  christliche 
Dörfer  Mandera  nnd  St.  Ambrosins  am  Ufer  des  Wami. 

4.  Mrogoro  in  Ukami,  Schnle,  Krankenhaus,  kleinere  Plantagen. 

5.  Tunnngno  auf  der  Grenze  von  ükutn  nnd  Ukami;  christliches 
Dorf,  Schnle,  Erankenhans. 

6.  La  Longa,  Waisenhans,  Schnle,  Krankenhaus,  drei  kleine 
christliche  Dörfer:  St.  Benedikt,  Condoa,  Guthilf. 

7.  Kilema  am  Kilima-Ndscharo.  Die  Gründung  dieser  letzteren 
Station  erfolgte  1890 — 9L  Nachdem  nämlich  durch  die  um- 
sichtige und  erfolgreiche  Thätigkeit  Wissmann's  die  Eüsten- 
gegenden  beruhigt  waren,  konnte  der  apostolische  Vikar  ernst- 
lich daran  denken,  die  Missionsstationen  nach  dem  Innern  vor- 
zuschieben. Seine  Wahl  fiel  zunächst  auf  die  überaus  fruchtbare 
und  gesunde  Gegend  am  Eilima-Ndscharo.  Der  Bischof  unter- 
nahm daher  in  Begleitung  der  beiden  Missionare  P.  Gommen- 
ginger  und  P.  Le  Roy  eine  vorbereitende  Forschungsreise 
zum  Kilimandjaro  (10.  Juli  bis  10.  Oktober  1890).  Am 
10.  August  erreichten  sie  den  reizenden  Jipe-See,  der  in  der 
Mittagssonne  wie  ein  grosser  Spiegel  wiederstrahlte. 

„Unsere  Blicke*',  so  schreibt  ein  Mitglied  der  Expedition*',  »richteten  sich 
unverwandt  gegen  Nordwest  und  yersuchten  etwas  am  Horizonte  zu  unterscheiden. 
Da  plötzlich  theilten  sich  die  dunklen  Wolken  und  wie  durch  einen  Riss  sahen  wir 
da  oben,  sehr  hoch  am  blauen  Himmel,  etwas  Weisses  von  rundlicher  Form  er- 
scheinen. Es  war  der  Gipfel  des  Kibo.  Der  Anblick  dauert  aber  kaum  zwei  Mi- 
nuten, die  Wolken  sammeln  sich  wieder  und  yerdecken  den  Berg.  Am  zweiten 
Tage  Abends,  als  wir  längs  des  Seeufers  weiter  marschirten,  zeigte  sich  uns  das 
massive  Gebirge  zum  ersten  Male  voll  und  frei  —  ein  prachtvoller  Anblick.  Lassen 
wir  die  Blicke  zum  entgegengesetzten  Seeufer  schweifen)  das  in  lebhaftem  Grün 
daliegt,  so  haben  wir  links  die  Berge  von  ügueno  mit  ihren  tiefen  Schluchten, 
rechts  das  hohe  Schilf  des  Sees,  überragt  von  den  duftenden  Gipfeln  blühender 
Akazien,  geradeaus  zierliche  Hagel,  hinter  welchen  eben  die  Sonne  feuerroth  unter- 
geht, und  in  der  Ferne  erheben  sich  die  ersten  Abstufungen  des  Gebirges,  ein 
prächtiges  Land,  sehr  bewohnt  und  sehr  bebaut,  aus  dessen  Feldern  eben  der  Rauch 
von  verbrannten  Kräutern  aufsteigt,  und  hoch  über  dem  allen  die  beiden  Gipfel  des 
Kibo  und  des  Kimawensi,  dieser  schwarz  und  zackig,  jener  weiss  und  rundlich; 
beide  erheben  sich  majestätisch  in  den  Himmel  und  spiegeln  sich  wieder  in  den 
ruhigen  Fluthen  des  Sees.** 

In  Moschi,  Matschame  nnd  Eilema  wnrden  die  Missionare  von 
den  Häuptlingen  freundlich  aufgenommen.  Einen  besonders  herzlichen 
Empfang   bereitete    ihnen  der  deutsche  Stationschef,   Herr  v.  Eltz. 
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Mit  demselben  versuchten  die  Missionare,  die  höher  gelegenen  Re- 
gionen des  Gebirges  zu  ersteigen. 

„Nicht  ohne  Mühe**,  so  schreibt  P.  Le  Roy,  »geht  der  Aufstieg  von  statten. 
Aber  wie  reichlich  wurden  unsere  Mühen  gelohnt  durch  den  Anblick  Ton  reizenden 
und  grossartigen  Naturbildem,  welche  der  Reihe  nach  an  uns  Voräberzogen !  Wir 
treten  den  Marsch  an  in  einer  Höbe  Yon  1200  m;  bei  1300  m  werden  die  Dörfer 
selten,  bei  1400  m  finden  wir  nur  hier  und  da  einige  Felder  in  Waldlichtungen,  in 
1500  m  Höhe  haben  wir  den  Urwald  in  seiner  ganzen  wilden  Schönheit  Noch 
höher  wird  die  Vegetation  mehr  und  mehr  yerkrüppelt  i:nd  auf  2500—2900  m 
treffen  wir  grosse  Wiesen,  auf  welchen  kurzes  Gras  wächst  und  wo  das  Buschwerk 
mit  langem  grauen  Moos  bedeckt  ist,  das  im  Winde  hin  und  her  schaukelt.  Ein 
feuchter,  eisig  kalter  Nebel  hüllt  Alles  ein  und  giebt  dieser  fremdartigen  Natur  ein 
trauriges  Aussehen.  2900  m  über  dem  Meeresspiegel  schlugen  wir  unser  Lager  auf. 
Am  andern  Morgen  mussten  zwei  Mitglieder  der  Expedition,  die  von  Fieber  ergriffen 
waren,  zurückbleiben.* 

P.  Le  Roy  und  Herr  v.  Eltz  setzten  aber  die  Reise  nach  den 
geheimnissvollen  Höhen  fort.  Dichter  Jfebel  hüllte  die  Wanderer  ein, 
der  Kompass  war  ihr  einziger  Führer.  Entgegen  den  Vorstellungen 
der  Eingeborenen,  von  welchen  sie  begleitet  waren  und  bald  im  Stiche 
gelassen  wurden,  drangen  sie  immer  weiter  vor,  gehend,  kriechend, 
kletternd,  aber  fast  immer  einem  breiten  Lavabette  folgend,  dass 
wie  eine  mächtige  Stiege  vor  ihnen  lag.  Sechs  Stunden  waren  die 
Forscher  marschirt,  dichter  Nebel  hüllte  sie  noch  immer  ein,  schon 
wollten  sie  an  einem  Erfolge  verzweifeln,  als  plötzlich  der  Himmel 
in  heiterer  Klarheit  erschien.  Welch'  ein  prächtiger  Anblick!  Da 
rechts  der  Kimawensi  mit  seinem  schwarzen,  vom  eingestürzten 
Krater  zerrissenen  Gipfel,  zu  steil,  um  viel  Schnee  zu  tragen,  links 
die  imposante  Felsmasse  des  Kibo  mit  seiner  blendenden  Schnee- 
kuppe und  seinem  eisstarrenden  Mantel,  ihnen  gegenüber  der  Berg- 
rücken, welcher  beide  Kegel  verbindet.  Noch  zwei  Stunden  Marsch  und 
die  Reisenden  waren  auf  jenem  Bergrücken  2800  m  hoch  angelangt. 
Nachdem  der  Bischof  im  Einverständisse  mit  dem  Gouverneur 
den  Ort  für  die  neue  Missionsstation  gewählt  hatte,  Hess  er  den 
P.  Gommenginger  zur  Gründung  der  Mission  zurück;  er  selbst 
kehrte  zur  Küste  zurück  und  begann  in  Bagamoyo  sofort  die 
Organisation  der  neuen  Missionsexpedition.  Der  Plan  derselben  war 
wie  bei  den  meisten  Neugründungen  der  Väter  vom  h.  Geist  folgender: 
Eine  Anzahl  christlicher  Negerjünglinge,  die  in  den  Anstalten  ton 
Bagamoyo  erzogen,  in  Handwerken  und  im  Ackerbau  ausgebildet 
sind,  bilden  unter  der  Leitung  eines  Paters  und  eines  Bruders  den 
Grundstock  der  neuen  Niederlassung.  Sie  errichten  die  nöthigen 
Bauten  für  die  Mission;  jeder  der  jungen  Männer  baut  seine  Hütte 
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auf  dem  ihm  zugewiesenen  Grand  and  Boden  und  macht  sein  Feld 
nrbar.  Dann  kehren  sie  nach  Bagamoyo  zurück;  ein  jeder  wählt 
sich  aus  den  von  den  Schwestern  erzogenen  und  in  allen  häuslichen 
Arbeiten  unterwiesenen  Negermädchen  eine  Gattin.  In  der  Anstalt 
wird  die  Vermählung  gefeiert.  Dann  ziehen  die  jungen  Familien  in 
die  neue  Heimath  und  bilden  ein  christliches  Dorf,  das  dnrch  das 
Beispiel  der  Arbeit  und  der  Gesittung  einen  heilsamen  und  er- 
ziehlichen Einfluss  auf  die  umwohnende  Bevölkerung  ausüben  soll 
P.  Gommenginger  hatte  inzwischen  in  Eilema  im  östlichen 
Theile  des  Gebirges  beim  Häuptlinge  Fumba  eine  Missionsstation 
gegründet,  zu  welcher  der  letztere  ein  mit  Bananen  bepflanztes  Feld 
geschenkt  hatte.  Die  erste  ihm  nachgeschickte  Karawane  war  am 
14.  Januar  1891  von  Pangani  aufgebrochen  und  mit  der  Expedition 
Wissmann's  zum  Eilimandjaro  marschirt.  Die  zweite  Kara- 
wane, bestehend  aus  dem  P.  Rhomer,  einem  Bruder  und  einem 
Dutzend  christlicher  Negerjünglinge  aus  Bagamoyo,  hatte  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Dieselbe  brach  am  20.  Februar  von 
Pangani  auf;  doch  unterwegs  entstand  unter  den  250  Trägem,  welche 
die  Karawane  begleiteten,  eine  panische  Furcht  vor  den  Massai  wegen 
der  Kämpfe,  die  sie  angeblich  dem  Major  Wiss mann  bereitet  hätten. 
Zwei  Drittel  verliessen  ihre  Lasten  und  flohen.  In  Masinde  begegnete 
die  so  geschwächte  Expedition  dem  Major  v.  Wissmann,  der  vom 
Kilimandjaro  zurückkehrte,  um  zur  Küste  zu  gehen.  Der  Reichs- 
kommissar gab  den  Missionaren  einen  Theil  seiner  Soldaten  zur 
Begleitung  mit.  P.  Rhomer  ist  mit  seiner  Karawane  und  mit 
54  Trägern  am  21.  März  am  Kilimandjaro  angekommen.  Die 
Missionare  an  der  Küste  waren  genöthigt,  eine  neue  Karawane  zu- 
sammenzustellen, um  die  auf  dem  Wege  liegengebliebenen  Lasten 
zur  Station  zu  befördern.  Dieselbe  ist  am  20.  Juni  dieses  Jahres 
von  Pangani  abmarschirt  und  Mitte  Juli  in  Kilema  am  Kilimandjaro  an- 
gekommen. Anfangs  Juli  hat  der  apostolische  Vikar  eine  auf  mehrere 
Monate  berechnete  bischöfliche  Visitationsreise  in's  Innere  angetreten, 
auf  welcher  er  sämmtliche  Stationen  seiner  Genossenschaft  besuchen  wird. 

IL  Die  apostolische  Präfektur  Süd-Sansibar, 
Dieses  Missionsgebiet  ist  der  Sankt  Benediktus-Missionsgenossen- 
schaft  (Mutterhaus  St.  Ottilien  Oberbayern),  anvertraut  Die  erste 
von  ihr  in  Ostafrika  gegründete  Missionsstation  Puga  war  von  den 
Aufständischen  zerstört  worden.  Als  die  Verhältnisse  an  der  Küste 
die  Wiederaufiiahme    der  Missions thätigkeit   gestatteten,   wurde  zu- 
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nächst  eine  neue  Station  in  Dar-es-Salaam  errichtet.  Diese  Stadt 
wurde  deshalb  gewählt,  weil  von  hier  aus  die  später  im  Innern  zu 
gründenden  Stationen  leichter  versorgt  werden,  weil  ferner  grössere 
und  far  alle  Handwerke  eingerichtete  Werkstätten  einstweilen  nur  an 
der  Küste  eingerichtet  werden  können.  Die  hier  ausgebildeten  Hand- 
werker (Neger)  sollen  später  bei  Neugründung  von  Stationen  im  In- 
nern verwendet  werden. 

Der  apostolische  Präfekt  P.  Bonifatius,  der  mit  zwei  Brüdern 
bereits  am  30.  November  1889  in  Sansibar  eingetroffen  war,  begann 
im  Anfang  des  folgenden  Jahres  mit  Unterstützung  zahlreicher  Ar- 
beiter aus  der  früheren  Station  Pugu  den  Bau  zweier  Missionshäuser, 
eines  für  die  Brüder,  eines  für  die  Schwestern. 

Mit  diesen  Häusern  sind  mehrere  Werkstätten  verbunden,  in 
welchen  die  Bruder  die  Negerkinder  in  nützlichen  Handwerken  unter 
weisen.  Zugleich  wurden  zwei  Kinderasyle  errichtet  für  die  befreiten 
Sklavenkinder,  -welche  im  Christenthum  und  in  der  Arbeit  unter- 
wiesen und  auf  Kosten  der  Mission  erzogen  werden.  Hinter  den 
Missionshäusern  liegt  ein  grosser  Garten,  in  dem  trefflicher  Salat, 
Rettige,  Kohl,  Stangenbohnen  und  anderes  Gemüse  angebaut  wurden. 
Ananas,  kleine  Palmen,  Orangenbäume,  Papäien  bilden  den  Haupt- 
schmuck desselben.  Mit  der  Quantität  und  Qualität  der  europäischen 
Gemüse,  die  versuchsweise  gepflanzt  wurden,  waren  die  Brüder  zu- 
frieden. Die  Schwestern  widmen  sich  vorzüglich  der  Erziehung  der 
Negermädchen  und  der  Pflege  der  Kranken.  Da  die  bisherige  Ka- 
pelle nicht  mehr  ausreicht,  wird  gegenwärtig  von  den  Missionaren  eine 
Kirche  gebaut 

Leider  hatten  die  Missionen  in  Dar-es-Salaam  sehr  vom  Fieber 
zu  leiden.  Von  den  neun  Brüdern  und  den  neun  Schwestern,  welche 
1889  und  1890  ausgesandt  wurden,  sind  innerhalb  zehn  Monaten 
fünf  am  Fieber  gestorben:  P.  Bonifatius  Fleschütz,  apost.  Pro- 
präfekt  aus  Reicholdsriet  (Bayern),  Bruder  Joseph  Irr  gang  aus 
Radling  (Bayern),  Bruder  Johann  Leis  aus  Rascheid  (Reinprovinz), 
Schwester  Pankratia  Aldenhövel  aus  Lüdinghausen  (Westfalen), 
Schwester  Johanna  Lämmermühle  aus  Loningen  (Westfalen). 

Am  6.  Juli  1891  wurde  zum  Ersatz  und  zur  Verstärkung  der 
Mission  eine  neue  Expedition  von  8  Mitgliedern  unter  Führung  des 
P.  Franz  Bau  mann  nach  Afrika  geschickt.  Im  August  folgte  eine 
zweite  Ersatzexpedition,  zu  welcher  fünf  Missionsschwestern  (sämmt- 
lich  Westfälinnen)  gehörten.  Diese  neuen  Missionskräfte  sollen  so- 
bald wie  möglich    eine   neue    grössere  Station    im  Innern  errichten; 
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zugleich  ist  ein  Sanatoriuiu  geplant,  in  welchem  sich  die  an  der  Küste 
durch  fortwährende  Fieber  geschwächten  Missionen  erhalten  sollen. 

Das  Mutterhaus  in  St  Ottilien  (Oberbayern)  erfreut  sich  wach- 
sender Blüthe.  Die  Mitglieder  der  Missionsgesellschaft  zerfallen  in 
drei  Abtheilungen:  Priester,  Katecheten,  welche  als  Lehrer  in  den 
Missionsschulen  den  erstem  eine  wirksame  Stütze  sein  sollen  und 
Arbeiter.  Die  Abtheilung  der  Schwestern  zählt  Katecheten  zum  un- 
terrichte der  Negermädchen  und  Krankenpflegerinnen.  Dazu  kommen 
die  entsprechenden  Kandidaten-  und  Vorbereitungsklassen.  Die  ge- 
sammte  Ausbildung  der  Insassen  ist  auf  die  Missionsthätigkeit  ge- 
richtet; die  Studien  erstrecken  sich  auch  auf  das  insbesondere  dem 
Priester  und  dem  Katecheten  nothwendige  Gebiet  in  Sprachen, 
namentlich  auch  auf  das  Suaheli. 

Die  Priester  und  Katecheten  üben  sich  auch  neben  dem  Studium 
täglich  im  Handwerk  oder  Feldbau,  und  die  Arbeiter-Hilfsmissionare 
werden  in  den  Werkstätton,  im  Hausdienste,  in  Feld  und  Garten 
beschäftigt.  Handwerker  aller  Art  finden  sich  bereits  im  Kloster: 
Buchdrucker,  Mechaniker,  Schreiner,  Schlosser,  Schuster,  Schneider, 
Zimmerleute,  Gärtner,  Landwirthe,  die  sich  auf  Bodenkultur  und 
Viehzucht  verstehen.  Die  beiden  Klöster  in  St.  Ottilien  zählen 
augenblicklich  gegen  140  Mitglieder.  Eine  ganze  Gruppe  von  Ge- 
bäuden bildet  die  Klostergemeinde:  Kirche,  Schwesternhaus,  Haus 
der  Kleriker  und  Brüder,  grosse  Oekonomiegebäude  mit  80  Stuck 
Vieh,  die  verschiedenartigsten  Werkstätten,  darunter  eine  Buch- 
druckerei und  Buchbinderei  u.  s.  w. 

Ein  neues  grosses  Schwesternhaus  wurde  Anfangs  August  vom 
Bischof  von  Augsburg  eingeweiht.  Zugleich  begann  man  mit  der 
Errichtung  eines  neuen  Missionsseminars,  welches  ein  den  Verhält- 
nissen der  wachsenden  Kongregation  entsprechender  Bau  werden  soll. 

Am  10.  Juni  fand  die  Einweihung  einer  neuen  Filiale  der  Mis- 
sionsschwestern „Maria-Hilf"  zu  Tutzing  am  Stambergersee  statt, 
welche  Stiftung  die  Missionsgesellschaft  der  edlen  Freigebigkeit  des 
Fräuleins  von  Ringseis,  der  Tochter  des  bekannten  Münchener 
Professors  Dr.  Joh.  Nep.  von  Ringseis,  verdankt. 

III.    Die  apostolischen  Vikariate  Unyanyembe,  Tanganyika 
und  Viktoria-Nyanza. 
In  diesen  drei  Vikariaten    wirken   schon   seit  1878  die  algeri- 
schen Missionen,  von  ihrer  Kleidung  auch  „Weisse  Väter"  genannt. 
Die  Genossenschaft  hatte  in  den  letzten  Jahren  in  ihrem  Missions- 
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gebiete  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  za  kämpfen,  die  einerseits 
dnrch  die  wiederholten  Umwälzungen  in  Uganda,  andererseits  durch 
die  arabische  Bewegung  in  Ostafrika  hervorgerufen  waren. 

In  Folge  der  drohenden  Haltung  der  Araber  musste  die  blühende 
Missionsstation  Eipalapala  bei  Tabora  in  Unyanyembe  im  Juni  1889 
aufgegeben  werden.  Die  Missionare,  darunter  der  bekannte  P.  Schynse 
(Rheinländer)  retteten  sich  mit  den  Kindern  durch  schleunige Fluchtzum 
Viktoria-Nyanza  und  erreichten  glücklich  die  Station  Bukumbi  am  Süd- 
nfer  des  Sees.  Hier  und  in  dem  etwas  nördlich  gelegenen  Nyegesi  be- 
fanden sich  auch  die  Missionare,  welche  aus  Uganda  vertrieben  waren. 

P.  Schynse  wurde  im  Oktober  1889  beauftragt,  den  an  den 
Augen  leidenden  P.  Girault  zur  Küste  zu  geleiten.  Auf  dem  Wege 
traf  er  Stanley  und  Emin  Pascha,  mit  denen  er  im  Dezember 
1889  Bagamoyo  erreichte.^) 

Inzwischen  war  der  rechtmässige  König  von  Uganda,  Mwanga, 
der  mehrere  Monate  seines  Exils  in  der  Mission  von  Bukumbi  ver- 
weilt hatte,  mit  Hülfe  der  Christen  in  sein  Reich  zurückgekehrt, 
hatte  den  Thronräuber  Karema  vertrieben  und  die  Missionare  per- 
sönlich zurückgeführt.  Die  Patres  Lourdel  und  Benoit  zogen  mit 
dem  siegreichen  König  am  12.  Oktober  in  die  Hauptstadt  ein.  Später 
folgte  der  apostolische  Vikar  Bischof  Li vinhac  mit  zwei  Missionaren. 
Während  der  Abwesenheit  der  Missionare  hatten  die  zurückgebliebenen 
eingeborenen  Christen  eifrig  für  die  Verbreitung  der  christlichen  Lehre 
gewirkt. 

Der  König  von  Uganda  schloss  am  16.  März  1890  mit  Dr. 
Karl  Peters  und  dem  Vertreter  der  Mission,  dem  P.  Simeon  Lour- 
del, einen  Vertrag,  nach  welchem  Mwanga  sich  verpflichtet,  den 
Sklavenhandel  in  seinem  Lande  zu  verbieten  und  die  Sklavenaus- 
fuhr nach  Kräften  zu  verhindern.  Ausserdem  versprach  der  König 
dem  apostolischen  Vikar  in  Zukunft  keine  verwüstenden  Raubzüge 
in  die  benachbarten  Länder  zu  unternehmen. 

Da  der  apostolische  Vikar  des  Nyanza,  Bischof  Li  vinhac,  zum 
Generale bem  seiner  Genossenschaft  gewählt  worden  war,  kehrte  der- 
selbe aus  Aequatorial-Afrika  nach  zwölfjährigem  Aufenthalte  zurück. 
Sein  Nachfolger  wurde  Msgr.  Hirth,  Bischof  von  Tebessa,  Elsässer 
von  Geburt.    Derselbe  berichtete  vom  20.  Januar  1891: 

„Es  sind  jetzt  12  Jahre  verflossen,  seitdem  die  ersten  Missionare  hier  unter 
dem  Aequator  den  Grundstein  zu  einem  Werke  legten,  welches  so  rasch  gewachsen 

')  P.  Schynse,  Mit  Stanley  und  Emin  Pascha  durch  Deutsch-Ostafrika. 
Reisetagebuch,  herausgegebeo  yod  Karl  Hespers.    Köln,  Bachern,  1890. 
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ist,  dass  es  scheinen  kann,  Gott  habe  ihm  das  wunderbare  Wachstham  der  Riesen- 
bäume unserer  Wälder  gegeben.  Die  Eingeborenen  um  unsere  Stationen  erhalten 
und  Yerstehen  allmählich  die  Wohlthaten  der  Civilisation,  welche  ihnen  aus  der 
Freiheit  und  der  Religion  erwachsen.  Freilich  trafen  wir  auf  grosse  Hindemisse. 
Die  mohamedanische  Erisis  brach  über  uns  herein  und  drohte  an  einem  Tage  Alles 
zu  Tomichten,  die  begonnene  Arbeit  und  unsere  Hoffnung  auf  die  Zukunft  In 
Uganda  fehlte  wenig  und  die  Missionare  kamen  in  grausamer  Weise  um,  die  Christen 
wurden  tersprengt,  die  Mission  zeitweilig  yemichtet  Auch  in  Unyanyembe  musste 
die  Mission  aufgegeben  werden,  und  nur  unter  schweren  Verlusten  gelang  es  den 
Missionaren,  ihre  Person  und  die  freigekauften  Kinder  zu  retten. 

Doch  schon  seit  einem  Jahre  haben  sich  unsere  Hoffnungen  neu  belebt  und 
sind  stärker  als  zuYor.  in  einem  Heldenkampfe  hat  Uganda  den  Islam  niederge- 
worfen, im  Süden  hat  die  Kolonne  von  Emin  Pascha  den  schimpflichen  Schlupf- 
winkel von  Massansa  yemichtet,  welcher  den  Sammelplatz  für  air  die  unglücklichen 
Sklaven  bildete,  die  seit  Jahren  mohamedanische  Habgier  aa  allen  Küsten  des 
Sees  zusammenraffte. 

Auch  Unyanyembe  und  Usukuma  scheinen  Dank  dem  Einschreiten  der  deut- 
schen Trappen  beruhigt". 

P.  Schynse,  der  sich  einige  Monate  in  Sansibar  aufgehalten 
hatte,  schloss  sich  mit  P.  Achte  der  Expedition  Emin  Paschas, 
der  über  Tabora  nach  dem  Viktoria-Nyanza  zog,  an.  Ende  Septem- 
ber 1890  erreichten  die  Missionare  ihre  Station  Buknmbi.  Im  Auf- 
trage des  apostolischen  Vikars  unternahm  P.  Schynse  eine  For- 
schungsreise um  die  Südwestecke  des  Sees  nach  Uganda. 

Er  brach  am  28.  Januar  1891  von  Bukumbi  mit  einigen  Sol- 
daten Emin  Paschas,  einigen  Waganda  und  Wasukuma-Trägem  auf. 
Zwischen  dem  Golf  von  Bukumbi  und  der  von  Stanley  auf  seiner 
letzten  Reise  entdeckten  südwestlichen  Seebucht  fand  Schynse  noch 
eine  dritte  Bucht,  die  von  Ngulula,  welche  bis  2^  47'  südl.  Breite 
reicht.  Er  umging  dieselbe  und  untersuchte  die  Stanley'sche  Bucht, 
die  von  Bukome,  deren  südliches  Ende  Schynse  auf  2^  51'  sudl. 
Breite  bestimmt.  Die  Bucht  sei  sehr  flach  und  die  letzten  4 — 6 
Meilen  hätten  für  die  Schifffahrt  wenig  Werth.  Von  Bukome  folgte 
Schynse  dem  See  in  nördlicher  Richtung  und  erreichte  am  14.  Fe- 
bruar nach  letägigem  Marsche  (von  Bukumbi  an  gerechnet)  Bu- 
koba,  die  deutsche  Station  Emin  Pascha's  unter  1^  20'  südlicher 
Breite.  Emin  Pascha  war  gerade  tags  zuvor  von  Bukoba  nach 
Westen,  nach  Karagwe  abmarschirt.  Von  Bukoba  ging  der  Missio- 
nar noch  sieben  Tage  nördlich,  überschritt  die  Kagera,  die  Grenze 
der  deutschen  und  englischen  Interessensphäre,  durchwanderte  Buddi, 
eine  Provinz  Ugandas  bis  0^  31'  südl.  Breite.  Von  dort  wollte  er 
nach  Westen,  um  die  Hinterländer  des  Sees,  Karagwe  und  üsuri 
zu  erforschen.   Doch  die  eintretenden  Regen  zwangen  ihn,  nach  Bu- 
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koba  zurückzukehren.  Hier  schiflFte  er  sich  mit  Herrn  Stokes  ein 
und  fahr  über  den  See  nach  Bnknmbi  zurück.  Das  Land  um  die 
Südwestecke  des  Sees  Usindja  ist  flach,  von  Granitrücken  durch- 
zogen, nur  in  Ngulula  finden  sich  bedeutendere  Höhen.  Die  Bevöl- 
kerung ist  ein  Gemisch  von  einheimischen  Wanyamwesi  und  einge- 
wanderten Baima  (Watusi).  Sie  werden  Basindja,  auch  Wana  Mu- 
eri  genannt.  Dieselben  waren  beim  Anmarsch  der  Expedition  viel- 
fach geflüchtet;  doch  gelang  es  bald,  mit  ihnen  in  freundschaftlichen 
Verkehr  zu  treten,  ausgenommen  ihre  letzte  Landschaft  Kimuani, 
wo  man  ihr  feindselig  gegenübertrat. 

Von  20  10'  südl.  Breite  wohnen  die  Baziba  bis  zur  Grenze 
Ugandas.  Das  Land  derselben  bis  zum  Eageraflusse  ist  ein  Berg- 
land mit  flachen,  parallel  zum  See  verlaufenden  Thälem.  Diese 
meist  sumpfig,  sind  unbewohnt,  die  Höhen  dagegen  stark  bevölkert. 
Nach  Osten  zum  See  fällt  die  Höhe  steil  ab.  Die  Baziba  bilden 
eine  Stammesinsel  und  sind  sehr  von  ihren  Nachbarn  verschieden. 
Während  man  im  Süden  des  Sees  nur  die  Buckelochsen  kennt,  ist 
das  Rind  der  Baziba  unser  europäisches  plus  ein  Paar  ungeheuerer 
Hörner.  Das  Land  um  die  deutsche  Station  ist  sehr  fruchtbar; 
überall  rieseln  Bäche  von  den  Höhenzügen.  Die  Bevölkerung  ist 
zahlreich.  In  der  Station  wurde  rüstig  gebaut  und  gepflanzt.  Kafi^ee- 
pflanzungen,  Gärten,  sogar  eine  öfi^entliche  Promenade  sind  angelegt 
worden.  Das  Bergland  endet  an  der  Kagera.  Nur  an  diesem  Flusse 
und  auf  den  kleineren  unbewohnten  Inseln  des  Sees  findet  sich  Ur- 
wald. Das  übrige  Bazibaland  ist  völlig  abgeholzt,  mit  hohem  Gras- 
wuchs bedeckt,  ein  schönes  Weideland.  Die  Provinz  Buddu  ist  leicht 
wellenförmig.  Hier  wurde  die  Expedition  von  den  dortigen  Christen 
mit  Jubel  aufgenommen. 

P.  Schynse  hat  über  seine  Reise  eine  werthvoUe  Karte  ge- 
schickt, die  in  Petermann 's  Mittheilungen  veröffentlicht  ist. 

Inzwischen  war  dem  apostolischen  Vikar  am  Viktoria-See  die 
ersehnte  Verstärkung  gekommen.  Am  26.  August  1890  war  eine 
neue  grosse  Missionskarawane  der  „Weissen  Väter"  von  Bayamoyo 
aufgebrochen.  Dieselbe  bestand  aus  12  Priestern,  6  Brüdern,  zwei 
schwarzen  in  Malta  ausgebildeten  Aerzten  und  mehreren  Hunderten 
von  Trägem.  Sie  bildete  zwei  Kolonnen,  die  eine  für  den  Viktoria- 
See,  die  andere  für  den  Tanganyika  und  ünyanyembe  bestimmt.  Am 
20.  September  waren  sie  in  Mrogoro,  der  Station  der  Väter  vom 
heiligen  Geist.  Am  8.  Oktober  erreichten  sie  Mwapwa.  Dann  durch- 
zogen sie  ügogo ;  an  der  Grenze  dieser  Landschaft  trennten  sich  die 
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Wege.  Die  eine  B^arawane  marschirte  nordwärts  zum  ViktoriarSee. 
Dieselbe  kam  am  30.  November  wohlbehalten  in  Bnknmbi  an.  Der 
apostolische  Vikar  Msgr.  üirth  ging  mit  11  Missionaren  im  Anfang 
des  Jahres  1891  über  den  See  nach  Uganda.  Dort  wurden  sofort 
'  zwei  neue  Posten  gegründet,  westlich  in  Buddu  und  östlich  in  üsoga, 
während  einer  dritten  Abtheilung  die  mühsame,  aber  lohnende  Auf- 
gabe zufiel,  die  im  Lande  zerstreuten  Christen  und  Eatechumenen 
aufzusuchen. 

Eine  zweite  Missionsexpedition  ging  von  Bukumbi  nach  Cshi- 
rombo,  wo  der  Provikar  von  ünjanyembe,  P.  Gerboin,  mit  der 
Gründung  einer  neuen  Station  beschäftigt  ist. 

Die  Stationen  des  apostolischen  Vikariats  Viktoria-Nyanza  sind 
nun  die  folgenden:  1.  Buganda  (Rubaga),  2.  Buddu,  3.  Csoga, 
4.  Sesse-Inseln,  5.  Bukumbi,  6.  Nyegezi. 

Anstalten  und   Personal:    4   Waisenhäuser   mit    250   Kindern, 

1  Seminar  für  Negerjünglinge;    Anzahl  der  Christen  4 — 5000,    der 
Katechumenen    8 — 10000;    es    sind    thätig    18  Patres   und  Brüder, 

2  schwarze  A^erzte. 

Wie  P.  Schynse  unterm  16.  Mai  1891  schreibt,  können  die 
Missionare  trotz  der  Verstärkung  die  Arbeit  nicht  bewältigen,  Hun- 
derte von  völlig  unterrichteten  Leuten  treffen  überall  ein  und  bitten 
um  die  heilige  Taufe;  es  müsste  die  Zahl  der  Missionare  nochmals 
vervierfacht  werden,  um  wenigstens  den  dringendsten  Ansprüchen  zu 
genügen.  In  der  Hauptstadt  allein  werden  monatlich  achtzig  bis 
hundert  Erwachsene  getauft,  und  wir  spenden,  ausser  in  Todesgefahr, 
die  Taufe  erst  nach  vierjähriger  Vorbereitung.  Als  ich  auf  meiner 
letzten  Reise  in  Buyaga,  einem  Distrikte  von  Buddu,  eintraf,  wurde 
ich  sofort  von  Hunderten,  Männern  und  Weibern  umringt,  die  mich 
baten  zu  bleiben,  um  ihren  Unterricht  zu  vollenden  und  sie  zu  taufen. 
Die  Trommel  rief  am  Abende  die  Leute  zusammen;  dann  erklärte 
der  Häuptling,  der  in  der  Hauptstadt  getauft  war,  den  Katechisrnns**. 

Die  zweite  für  ünyanyembe  und  Taganyika  bestimmte  Kolonue 
kam  am  15.  November  1890  in  Eipalapala  bei  Tabora  an.  Der 
Sultan  Sike  hatte  diese  Station,  welche  die  Missionare  1889  ver- 
lassen mussten,  für  seine  Sklaven  und  Kühe  in  Besitz  genommeu. 
Der  Führer  der  Missionskarawane,  P.  van  Oost,  stellte  an  den  Sultan 
die  Forderung,  ihm  die  Missionsstation  wiederzugeben.  „Die  Antwort 
war",  wie  einer  der  Missionare  schreibt,  „sehr  demüthig;  man  merkte 
ihr  die  Furcht  vor  den  Deutschen  an.**  Der  Sultan  Hess  die  Station 
reinigen  und  die  Missionare  konnten  ihr  Heim  wieder  beziehen. 
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Auch  das  vom  Sultan  geraubte  Eigenthum  der  Mission  erhielt 
P.  van  Oost  durch  die  Vermittelung  Tippu-Tips  zurück,  freilich 
gegen  wucherische  Zinsen,  welche  der  Araber  forderte.  Da  die  An- 
werbung von  Trägern  in  Tabora  sich  verzögerte,  musste  die  für  den 
Tanganyika  bestimmte  Abtheilung  zwei  Monate  in  Kipalapala  liegen 
bleiben.  Sie  erhielt  hier  die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  des 
apostolischen  Vikars  des  Tanganyika,  Msgr.  Bridoux,  der  am 
21.  Oktober  1890  in  Kibanga  am  westlichen  Ufer  des  Tanganyika 
an  einer  Leberentzündung  gestorben  war.  Derselbe  hatte  kurz  vor- 
her sämmtliche  Stationen  der  Genossenschaft  auf  einer  bischöflichen 
Visitationsreise  besucht.  Dieselben  sind:  auf  dem  westlichen  Ufer 
1.  Kibanga,  2.  Mpala,  3.  St.  Ludwig,  wo  Kapitän  Joubert  seinen 
Wohnsitz  hat;  zu  diesen  drei  Hauptstationen  gehören  noch  11  Neben- 
stationen. Auf  dem  östlichen  Ufer:  1.  Karema,  2.  St.  Johann,  in 
Ufipa,  mit  5  Nebenstationen.  Eine  dritte  Station  Kirando  in  üfipa 
musste  wegen  der  Umtriebe  der  Araber  aufgegeben  werden.  Durch 
nichtswürdige  Verleumdungen  und  Hetzereien,  bei  welchen  ihnen  das 
Vordringen  der  Deutschen  als  Vorwand  diente,  gelang  es  ihnen,  den 
vorher  freundlich  gesinnten  Häuptling  feindselig  gegen  die  Missionen 
zu  stimmen.  Schliesslich  wurden  die  Missionare  vertrieben  und  die 
Araber  triumphirten. 

Ueberaus  interessant  ist  der  Bericht  des  Bischofs  Bridoux 
über  seine  Reise  zu  den  verschiedenen  Stationen  am  Tanganyika. 
Da  Karema  für  das  deutsche  Schutzgebiet  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  so  möge  die  Schilderung  dieser  Missionsstation  hier  folgen : 

Wenn  man  sich  von  der  Seeseite  Karema  nähert,  so  bietet  sich  dem  Auge 
zuerst  ein  ausgedehnter  Streifen  öden  Sandes,  den  der  Tanganyiica  seit  etwa  zwölf 
Jahren  in  Folge  seines  Zurückweichens  hier  ablagert.  Als  nämlich  die  Barriere  am 
Lukuga,  welche  sich  aus  Sand,  Papyrusstauden  und  Schilf  gebildet  hatte,  durch- 
brochen war,  konnten  die  Wasser  des  See^s  im  Lukuga  einen  Abfluss  nach  dem 
Kongo  finden.  Der  Lukuga  ist  bekanntlich  der  einzige  AusÜuss,  welchen  der  Tan- 
ganyika besitzt. 

An  dem  jetzt  bei  Karema  vorhandenen  Ufer  wurden  von  uns  fünf  kleine 
Dörfer  gegründet.  Die  Bewohner  von  zweien  sind  von  uns  aus  der  Sklaverei  be- 
freit und  leben  vom  Fischfange.  Ausserdem  sind  sie  mit  der  Aufsicht  über  unsere 
Barken  betraut.  Die  drei  andern  Dörfer  sind  auch  gleichsam  Dependenzen  der 
Mission.  Die  Einwohner  derselben  siedelten  sich  um  unsere  Station  an,  um  Frieden 
und  Sicherheit  zu  gemessen,  die  ihnen  durch  den  Schutz  der  Missionare  ge- 
währt wird. 

Zwei  dieser  Dörfer,  das  eine  nördlich,  das  andere  südlich  von  der  Station, 
werden  von  Wafipa  bewohnt.  Die  Einwohner  des  fünften  Dorfes  sind  Wangwana, 
die  früher  in  dem  Missionsgebiete  zerstreut  wohnten.  Da  die  Wangwana  in  ihrer 
Zerstreuung  unter  den  Wafipa  einen  schlechten  Einfluss  ausübten,  veranlassten  wir 
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sie,  sich  in  einem  Dorfe  nntOL  einem  Häuptling  anzusiedeln,  der  uns  verantwortlich 
ist.  Alle  Dörfer  sind  von  einem  Pallisaden-Ring  umgeben.  An  der  Spitze  eines 
jeden  steht  ein  Vorsteher,  Nyampara,  der  von  der  Mission  abhängig  ist. 

Was  bei  der  Ankunft  in  Earema  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht, 
sind  die  alterthümlich  massiven  Bauten  der  Missionsstation,  welche  einer  Festung 
des  Mittelalters  ähnlich  sieht.  Die  Gebäude  erheben  sich  auf  einem  Kegel  ISVa  m 
über  dem  Spiegel  des  See^s.  Dieser  Kegel  bildete  vor  dem  Rücktritt  des  Wassers 
einen  Vorsprang  in  den  Tanganyika.  Heute  ist  er  etwa  1500  m  davon  entfernt. 
Von  der  Spitze  desselben  schweift  der  Blick  über  eine  Fläche,  welche  ringsum  von 
einem  Kranze  von  felsigen  Höhen  umgeben  ist.  Diese  Ebene  wird  von  zwei  Flüssen 
durchzogen,  dem  Kaniuhoho  und  dem  Mfume,  welche  dem  Nil  gleich  das  Land  durch 
ihre  üeberschwemmungen  derart  befrachten,  dass  in  regnerischen  Jahren  mehrere 
Ernten  ermöglicht  werden. 

Die  Missionsgebäude  bilden  ein  weites  Tembe  in  Form  eines  unregelmässigen 
Sechsecks  von  243  m  Umfang.  Man  nennt  hier  Tembe  jedes  Dorf,  das  von  Erd- 
wällen oder  von  Mauern  aus  getrockneten  Ziegeln  umgeben  ist.  Die  weitern  Be- 
festigungswerke und  Pallisaden  nennt  man  Borna. 

Unser  Tembe  ist  gegenwärtig  viel  zu  eng  für  die  grosse  Zahl  unserer  Waisen- 
kinder. Wir  haben  vorläufig  einige  Räume  au^  aufgeworfener  Erde  herstellen  müssen, 
um  sie  alle  unterzubringen.  In  diesem  Jahre  1890  hoffen  wir  die  neue  Kapelle  zu 
vollenden,  deren  Grandstein  bereits  im  Febraar  gelegt  wurde.  Sie  wird  50  m  lang 
und  13  m  breit  und  befindet  sich  zwischen  unserm  Wohnhaus  und  dem  Tembe 
unserer  christlichen  Familien. 

Alle  Abhänge  des  Hügels  sind  mit  Bauten  bedeckt;  dem  Hauptwaisenhaus 
gegenüber  liegt  das  Haus  für  die  kleinen  Knaben.  Das  für  die  kleinen  Mädchen 
befindet  sich  im  Tembe  der  Familien.  Diese  Kinder  unter  7  Jahren  sind  der  Sorg- 
falt \ind  der  Pflege  älterer  Negerinnen  anvertraut,  welche  den  Namen  „Mama"* 
führen.  Gerade  für  diese  Anstalten  bedürften  wir  dringend  der  pflegenden  Hand 
von  Schwestern;  doch  ist  dieser  Wunsch  leider  noch  nicht  zu  verwirklichen. 

Unser  Viehbestand  ist  zusammengesetzt  aus  etwa  150  Ziegen  und  Schafen, 
20  Kühen,  welche  aus  Unyanyembe  kamen  oder  uns  von  eingeborenen  Häuptlingen 
zum  Geschenk  gemacht  wurdeu.  Die  Karema-Kühe  stehen  denen  von  Urandi  und 
Ubha  weit  nach ;  kaum  können  wir  von  den  unserigen  Morgens  und  Abends  für  uns 
und  unsere  Kranken  etwas  Milch  bekommen.  Zu  unserm  Viehbestand  gehören  auch 
drei  Esel,  alte,  treue  Diener  der  Missionare,  welche  die  Mühseligkeiten  der  Reise 
von  der  Küste  bis  zum  Tanganyika  glücklich  überstanden  habeo.  Ein  vierter 
Grauschimmel,  Abkömmling  der  alten,  gedeiht  vortrefflich.  Wie  in  den  andern 
Stationen  haben  sich  die  Esel  hier  gut  akklimatisirt.  Sie  dürfen  nur  nicht  zu  er- 
schöpft von  den  langen  Reisen  ankommen;  dann  erholen  sie  sich  nicht  leicht. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Hühnerhof.  Derselbe  ist  einer  christ- 
lichen Familie  zur  Pflege  anvertraut.  Es  ist  nicht  schwer,  zahlreiche  Hühner  zu 
erhalten.  Von  den  Eingeborenen  essen  nur  die  Männer  —  und  auch  diese  höchst 
selten  —  Hühnerfleisch.  Sie  betreiben  die  Hühnerzucht  hauptsächlich,  um  ihre 
Wohnungen  von  Zecken,  Wanzen  und  sonstigem  Ungeziefer  jeglicher  Art  zu  be- 
freien. Der  Aberglaube  verbietet  ihnen  den  Genuss  der  Eier;  sie  glauben  fest, 
dass  ihnen  dadurch  die  Haare  ausfallen  und  der  Kopf  so  kahl  wie  eine  Eierschale 
werde. 

Nachdem  wir  unsere  kleine  Kolonie  besichtigt  haben,   möchte  ich  Sie   in  die 
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Ebene  fuhren  zu  den  Pflanzungen  der  Kinder  und  der  jungen  Christen.  Die  aus- 
gedehnten Mais-,  Maniok-,  Shorgo-  und  Bataten-Felder  beweisen,  dass  der  Ackei^ 
bau  bei  uns  hoch  in  Ehren  steht.  Es  sind  dies  die  wichtigsten  Pflanzungen,  da 
sie  selbst  in  Jahren  der  Dürre  und  Trockenheit  eine  genügende  Ernte  liefern;  in 
feuchten  Jahren  herrscht  Ueberfluss.  So  hat  im  Jahre  1889  der  Reis  in  Karema 
hundertfältige,  der  Mais  hundertundfünfzigfältige  Frucht  getragen.  Unsere  christ- 
lichen Neger  haben,  dem  Beispiele  und  der  Anleitung  der  Missionare  folgend,  ihre 
Kulturen  ausgedehnt. 

An  den  Ufern  des  Kaniuhoho  finden  sich  drei  weitere  Dörfer,  yon  denen 
zwei  von  Katechumenen  und  Christen,  das  dritte  yon  den  noch  heidnischen  Wa- 
bendi  bewohnt  ist. 

Die  Eiugeborenen  lassen  sich  beim  Errichten  ihrer  Dörfer  sehr  wenig  yon 
der  Gesundheit  günstigen  Bedingungen  leiten;  die  Hauptsorge  ist  das  Vorhanden- 
sein yon  Wasser.  Deswegen  bauen  sie  sich  nur  in  der  Ebene  an.  Die  Wasser- 
frage war  auch  für  uns  eine  brennende  geworden.  Denn  da  der  Taganyika  sich 
Jahr  für  Jahr  immer  mehr  zurückzieht,  mussten  wir  ernstlich  erwägen,  wie  wir  zu 
Wasser  kommen  könnten.  Die  ersten  Bohrversuche  hatten  keinen  Erfolg,  doch 
unsere  fortgesetzten  Bemühungen  wurden  endlich  belohnt:  wir  konnten  zwei 
Brunnen  anlegen,  die  reichlich  Wasser  liefern,  mehr  als  wir  für  alle  unsere  Leute 
bedürfen. 

Dem  Ufer  des  Kaniuhoho  folgend,  führt  uns  der  Weg  zu  unserer  Bananen- 
pflanzung. Dieselbe  wird  bereits  in  den  nächsten  Jahren  hinreichende  Früchte  für 
unsere  Kinder  liefern.  Die  Ebene  yon  Karema  ist  nunmehr  in  Folge  unserer  Kul- 
turen durch  ihre  Fruchtbarkeit  in  der  ganzen  Umgegend  berühmt  geworden.  Da 
indessen  hier  die  Regen  nicht  so  reichlich  und  so  andauernd  wie  im  Norden  des 
See^s  sind,  so  haben  die  europäischen  Gemüse  und  Früchte,  welche  yon  Sansibar 
mitgebracht  wurden,  nicht  ein  solches  Gedeihen  gezeigt,  wie  in  unserer  Station  Ki- 
banga  am  östlichen  Ufer  des  See's. 

Jeden  Abend  besuche  ich  einige  unserer  Dörfer  und  bisweilen  auch  die  weit- 
entfernten  der  Wabendi,  mit  welchen  wir  gute  Beziehungen  unterhalten.  Ihre 
Häuptlinge  Kassagubu,  Mrundi,  Mulima,  Siranda  etc.  machen  uns  häufig  Gegen- 
besuche und  kommen  nie  mit  leeren  Händen;  natürlich  handeln  sie  so  im  eigenen 
Interesse:  es  ist  das  „do  ut  des'':  sie  hoffen  mehr  zu  erhalten  als  sie  bringen. 

Obgleich  die  Pflanzungen  unserer  Christen  sich  mit  jedem  Jahre  yergrössem, 
so  bietet  doch  die  Ebene  yon  Karema,  welche  mehr  als  100  Dörfer  nähren  könnte, 
noch  grosse  brachliegende  Strecken,  sogenanntes  »Pori**  (Wildniss),  das  nur  yon 
wilden  Thieren  bewohnt  wird.  Zuweilen  bringen  uns  unsere  Jäger  einen  Eber,  eine 
Antilope  oder  einen  Büffel;  es  ist  dies  ein  besonders  glückliches  Ereigniss  für  unsere 
Waisenkinder,  die  nur  bei  solchen  Gelegenheiten  Fleisch  erhalten. 

Die  Ebene  ist  reich  an  Schlangen;  besonders  häufig  ist  die  Pythonschlange, 
welche  die  Eingeborenen  als  die  Verkörperung  ihrer  Mzimu  oder  Götzen  mit  scheuer 
Verehrung  betrachten.  Doch  unsere  Christen  und  Kinder  machen  ohne  Furcht  Jagd 
auf  dieselbe.  Sie  haben  schon  solche  yon  mehr  als  vier  Meter  Länge  und  15  cm 
Dicke  erlegt;  auch  solche,  welche  noch  eine  ganze  Antilope  im  Magen  hatten.  Die 
sogenannte  Spei-Schlange  ist  schon  mehrere  Male  bis  in  unsem  Ziegenstall  gelangt, 
um  ihre  Opfer  zu  verschlingen.  Sie  speit  ihr  Gift  in  die  Augen  ihrer  Opfer,  worauf 
der  Kopf  unverhältnissinässig  anschwillt  und  der  Tod  bald  eintritt.  Als  Gegengift 
wird  Milch  gebraucht,  weshalb  die  Eingeborenen,  welche  von  der  Spei-Schlange  an- 
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gegriffen  werden,  in  Ermangelung  von  Ziegen  zu  Ammen  ihre  Zuflucht  nehmen 
und  die  Augen  mit  Milch  auswaschen;  schon  nach  wenigen  Stunden  tritt  die 
Heilung  ein. 

Zur  Zeit  der  Masika  oder  der  Regen  ist  alles  grün;  dann  yerschwindet  man 
gänzlich  im  Grase,  im  Schilfe  und  in  den  Pflanzungen.  Das  entgegengesetzte  Bild 
bietet  die  trockene  Jahreszeit,  besonders  wenn  Schilf  und  Gras  zur  Düngung  des 
Bodens  niedergebrannt  sind.  Dann  hat  die  Ebene  Ton  Earema  ihre  Schönheit  ver- 
loren. Von  den  glühenden  Strahlen  der  Sonne  versengt,  liegt  sie  kahl  und  ode  da; 
ringsum  starren  die  kalkigen  Berg- Abhänge,  an  denen  ebenfalls  jeder  Rest  der  Vege- 
tation durch  Brand  verzehrt  ist.  Wehe  dem  blendenden  Weiss  der  Gandura  (Kleid), 
wenn  man  im  Abendwind  über  die  Asche  und  die  kalkigen  Stoffe  des  Bodens 
schreitet! 

Am  Abend  erschallt  das  Hom  und  kündet  das  Ende  der  Tages- Arbeit  an. 
Hunderte  von  Stimmen  begrüssen  es  freudig,  und  in  raschem  Laufe  eilen  unsere 
Kinder  ihrem  Hause,  unsere  Christen  ihren  schilfbedeckten  Hütten  zu,  die  nicht 
ohne  einen  gewissen  Kunstsinn  erbaut  sind.  Die  Werkzeuge  werden  niedeigBlegt 
und  Alle  ruhen  sich  einige  Zeit  behaglich  aus.  Beim  Abendläuten  versammeln  die 
Insassen  des  Missionshauses  sich  in  der  Kapelle  zum  Abendgebet,  die  Einwohner 
der  Dorfer  unter  dem  „&a«0a  des  Gebetes*',  wo  einer  der  Ersten  an  Stelle  des  Mis- 
sionars die  Andacht  abhält.  Die  Leitung  des  Ganzen,  der  Neophyten,  Katecha* 
menen  u.  s.  w.,  hat  bis  jetzt  noch  keine  ernstliche  Schwierigkeit  bereitet,  obgleich 
wir  weder  Polizei  noch  Gerichte  haben. 

Die  kleinen  Zwistigkeiten,  welche  hier  wie  überall  entstehen,  werden  von  den 
Missionaren  geschlichtet.  Während  der  Mittagsrast  darf  jede  Partei  ihr  Anliegen 
vorbringen.  Sobald  der  Missionar  seine  Entscheidung  ausgesprochen  hat,  hört  jeg- 
liches Streiten  auf,  und  die  Parteien  söhnen  sich  aus.  Einer  meiner  Neubekehrten 
führt  den  Titel:  »Nyampara"  (Anführer,  Vorsteher);  er  bildet  mit  den  Nyampara 
der  andern  Dörfer  und  unserm  Steuermann  die  Aristokratie  von  Karema,  eine  noch 
viel  einfachere  Aristokratie,  als  zu  den  Zeiten  des  Cincinnatus. 

Wir  haben  unter  den  Eingeborenen  schon  von  uns  ausgebildete  Handwerker: 
Schmiede,  welche  Hacken,  Nägel  u.  s.  w.  anfertigen,  Schreiner,  denen  nur  noch 
bessere  Werkzeuge  fehlen,  Maurer,  die  schon  anfangen,  einen  Begriff  von  Loth  und 
Setz- Waage  zu  haben.  Alle  erweisen  uns  die  grössten  Dienste;  sie  vollführen  jetzt 
die  Arbeiten,  denen  früher  der  Missionar  selbst  die  kostbaren  Stunden  widmen  musste. 

Wir  sind  erst  eine  kleine  Heerde  ,fpu8iüu8  grex^^  aber  mit  Gottes  Segen,  der 
uns  bisher  nicht  fehlte,  wird  Karema  bald  ein  wichtiges  Kultur-Zentrum  am  Tan- 
ganyika  werden.  Neben  der  materiellen  Seite  beschäftigt  uns  selbstverständlich  die 
geistige  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  im  höchsten  Maasse.  Hier  ist  die 
Wandelung  und  Umbildung  noch  viel  augenscheinlicher. 

Der  Neger,  der  durch  die  Religion  Jesu  Christi  und  die  Arbeit  gleichsam  neu 
geboren  wird,  ist  nicht  mehr  jener  Wilde,  als  welchen  wir  ihn  fanden.  Die  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten,  Tugend  und  Pflichttreue  sind  an  Stelle  der  rohen  Gefühle 
getreten;  edle  Empfindungen  erwachen  in  seinem  Herzen,  und  er  zeigt  sich  würdig, 
einen  Platz  in  der  christlichen  Gesellschaft  eiDZunehmen. 

Eine  neue,  die  10.  Missionsexpedition  der  weissen  Väter  ist  An- 
fang August  1890  von  der  Küste  in's  Innere  aufgebrochen.  Dieselbe 
hat  die  Bestimmung,  die  schon  bestehenden  Stationen  zu  verstärken 
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und  mehrere  neue  zu  gronden,  eine  am  Tanganyika,  eine  zweite 
zwischen  Tanganjika  xmd  Viktoria  und  die  dritte  im  Lande  der  Ba- 
ziba  in  der  Nähe  von  Bukoba.  Dem  neuesten  Briefe  des  P.  Schynse 
vom  Südnfer  des  Viktoria-Sees  entnehmen  wir  noch  Folgendes: 

»Unyamwesi  ist  nun  TÖllig  ruhig,  die  deutsche  Flagge  wird  überall  geachtet 
und  gefürchtet;  jeder  Stamm  sucht  diesen  kostbaren  Talisman  zu  erhalten;  auch  die 
Wangoni  wollen  auf  ihr  Räuberleben  verzichten  und  friedliche  Burger  werden;  doch 
wird  es  ihnen  wohl  schwer  fallen,  sich  an  ein  regelmässiges  Leben  zu  gewöhnen 
und  müssen  sie  jedenfalls  einige  Zeit  überwacht  werden.  In  Ushirombo  wurden  die 
Missionare  mit  o£fenen  Armen  aufgenommen,  der  Häuptling  quartierte  sie  in  der 
Iknru  (Hauptstadt)  ein,  bis  das  Ende  der  Hegenzeit  das  Bauen  gestattete. ** 

Kamerun. 

Die  apostolische  Präfektur  Kamemn  wnrde  im  Jahre  1889  er- 
richtet. Als  die  Genossenschaft  der  Pallotiner,  die  bis  dahin  vor- 
züglich in  Südamerika,  besonders  in  Brasilien,  Argentinien  nnd 
Uruguay  thätig  gewesen  war,  vom  deutschen  Reichskanzler  die  Er- 
laubniss  erhalten  hatte,  in  K^amerun  katholische  Missionen  zu  gründen, 
rüstete  sie  ihre  erste  afrikanische  Missionskarawane.  Zum  Präfekten 
wurde  P.  Vieter,  ein  geborener  Westfale,  der  bis  dahin  in  Brasilien 
gewirkt  hatte,  ernannt.  Die  Ausrüstung  der  Expedition  wurde  in 
Köln  und  Hamburg  besorgt.  Ihre  Mitglieder  waren  zwei  Priester, 
P.  Vieter  und  P.  Walter,  und  6  Laienbrüder:  1  Schreiner,  1  Schlos- 
ser, 1  Schuhmacher,  1  Koch,  2  Landwirthe. 

Am  7.  November  1890  fuhren  sie  von  Kamerun  ab,  um  sich 
den  Sannagafluss  aufwärts  nach  Edea  zu  begeben,  wo  sie  die  erste 
Missionsstation  anlegen  wollten.  Bei  dem  Dorfe  des  Häuptlings 
Ntoko  erlitt  der  kleine  Küstendampfer  grossen  Schaden,  so  dass 
derselbe  zur  Ausbesserung  nach  Kamerun  zurückkehren  musste.  Erst 
nach  einem  Monate  gelangten  die  Missionare  nach  Edea.  Doch  der 
Häuptling  Pome  widersetzte  sich  der  Niederlassung  der  Weissen. 
Auch  der  Wörmann'sche  Agent,  der  dort  eine  Faktorei  gründen 
sollte,  konnte  nicht  bleiben,  weil  ein  Ueberfall  der  argwöhnischen 
Bevölkerung  zu  befürchten  war. 

So  kehrten  die  Missionare  nach  dem  Dorfe  des  Häuptlings 
Ntoko,  Pungo  Sungo  gegenüber,  zurück.  Dieser  nahm  sie  freundlich 
auf  und  überwies  ihnen  für  einen  annehmbaren  Preis  einen  gesund 
gelegenen  und  hinlänglich  grossen  Platz  für  Anlage  einer  Missions- 
ßtation.  Da  leider  auf  der  Seefahrt  von  Hamburg  nach  Kamerun 
das  von  dort  mitgebrachte  Wohnhaus  aus  Holz  wegen  eines  furcht- 
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baren  Stnrmes  über  Bord  geworfen  werden  musste,  bauten  die 
Missionare  zuerst  ein  Haus  nach  Landesart,  sodann  eine  Kapelle 
und  eine  geräumige  Werkstätte. 

Ihr  Hauptaugenmerk  richteten  die  Missionare  von  Anfang  an 
auf  die  Erziehung  der  Jugend;  die  Arbeit  unter  den  Erwachsenen 
verspricht  wenigen  Erfolg  namentlich  wegen  der  allgemein  herr- 
schenden Polygamie,  bei  welcher  die  Frau  nichts  als  Sklavin  und 
Handelsgegenstand  ist. 

Da  namentlich  wegen  der  ungünstigen  Wohnungsverhältnisse  die 
Missionare  vom  Fieber  ausserordentlich  zu  leiden  hatten,  erschien 
es  dringend  nothwendig,  für  eine  gesündere  Wohnung  zu  sorgen. 

Sie  wählten  am  Abhänge  eines  Hügels  eine  kegelartige  Er- 
höhung, die  dem  Wasser  nach  allen  Seiten  leichten  Abzug  gewährt. 
Da  Steine  zu  den  Grundmauern  fehlten,  da  dort  weit  und  breit  nur 
Sand  und  Lehm  zu  finden  ist,  stellten  sie  das  Haus  auf  Säulen, 
wozu  60  2  m  lange  Stämme  erforderlich  waren.  Das  Rothholz,  das 
hart  wie  Stein  ist  und  den  weissen  Ameisen  am  längsten  widersteht, 
schien  am  besten  dazu  geeignet.  Die  Wände  wurden  nach  alter 
westfälischer  Bauart  gezimmert,  mit  einem  Holzgeflecht  ausgefüllt 
und  mit  Lehm  beworfen,  und  zum  Schlüsse  theils  mit  Zement,  theils 
mit  Ealk  überzogen.  Die  Länge  des  Hauses  beträgt  13  m,  die 
Breite  11,  die  Höhe  8  m.  Das  Ganze  ist  von  einer  Veranda  um- 
geben. Das  Innere  enthält  eine  Kapelle,  einen  Speisesaal,  vier 
Zimmer,  und  im  oberen  Theile  unter  dem  Dache,  das  mit  Matten 
gedeckt  ist  und  dessen  Giebelwände  aus  Baumrinde  gemacht  sind, 
einen  geräumigen  kühlen  Schlafsaal  für  die  Kinder.  Dazu  kommen 
noch,  abgesondert  von  dem  Missionshause,  verschiedeoe  Werkstätten, 
namentlich  für  Schreiner  und  Zimmermann  und  eine  Schmiede. 

Dank  der  sehr  luftigen  Räume  und  des  trockenen  Unterbaues, 
den  beständig  frische  Luft  durchzieht,  hat  sich  der  Gesundheits- 
zustand der  Missionare  wesentlich  gebessert. 

Es  wurden  noch  aus  Bambus  errichtet  eine  20  m  lange  Arbeits- 
halle, in  welcher  während  der  Regenzeit  gearbeitet  werden  kann. 
An  die  Arbeitshalle  grenzt  ein  Ziegen-  und  ein  Hühnerstall.  Da 
die  einheimischen  Ziegen  und  Hühner  wenig  werth  sind,  Hessen  die 
Missionare  solche  von  Madeira  kommen,  um  den  Viehbestand  zu 
heben  und  zu  veredeln. 

Etwa  20  Morgen  um  die  Missionsstation  wurden  vom  dichten 
Urwald  gereinigt,  was  nicht  wenig  zur  Verbesserung  der  Gesundheit 
beigetragen;   denn  je  weiter  der  feuchte  sumpfige  Wald  zurücktritt, 
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desto  geringer  werden  die  giftigen  Ausdünstangen.  Anf  dem  nrbar 
gemachten  Boden  wurden  Bananen,  Bataten,  europäisches  Oemose 
und  Tor  Allem  Hais  angebaut,  der  trotz  des  ziemlich  schlechten 
sandigen  Bodens  prächtig  und  schnell  gedeiht  Auch  Bergreis  wurde 
versuchsweise  angebaut.  Wenn  derselbe  gut  gedeiht,  ist  den  Missio- 
naren um  vieles  geholfen,  da  der  Reis  sowohl  für  die  Missionare, 
wie   für   die  Arbeiter  und  Kinder  sozusagen  das  tägliche  Brot  ist. 

Schon  nach  nicht  langer  Zeit  hatte  die  Mission  aus  Tokotown 
wie  aus  Pungo  Sungo  und  Umgebung  etwa  40  Zöglinge,  danmter 
ganz  geweckte  Köpfe.  Augenblicklich  ist  man  damit  beschäftigt, 
ein  Schulgebäude  von  23  m  Länge  und  6  m  Breite  zu  errichten. 
Um  die  verschiedenen  Dörfer  leichter  besuchen  zu  können,  haben 
sich  die  Missionare  ein  einheimisches  Boot  beschafft.  Die  Neger 
verstehen  sich  ausgezeichnet  auf  dieses  runde  schmale  Fahrzeug,  auf 
welchem  sie  mit  dem  Flussdampfer  um  die  Wette  fahren. 

um  den  Eingeborenen  in  der  Krankheit  Hülfe  leisten  zu  können, 
haben  sich  die  Missionare  eine  grössere  Apotheke  aus  Deutschland 
kommen  lassen,  die  besonders  mit  Arzneien  für  Wunden  und  Ge- 
schwüre, an  denen  die  Neger  sehr  leiden^  ausgestattet  ist. 

Am  5.  Juni  1891  schiffte  sich  in  Hamburg  die  zweite  Missions- 
expedition der  Pallotiner  ein,  bestehend  aus  2  Patres  (Geistlichen): 
P.  Breintner  (Oberbayem)  und  P.  Eckmann  (Baden)  und  5  Laien- 
brüdem:  1  Zimmermann,  1  Maurer,  1  Sattler,  1  Bildhauer,  1  Land- 
wirth.  Dieselben  sind  glücklich  in  Marienberg,  der  oben  geschilderten 
Missionsstation  am  Sannaga,  angekommen.  Der  Präfekt  P.  Vieter 
hat  inzwischen  eine  Forschungsreise  in's  Innere  angetreten,  um 
geeignete  Plätze  für  neue  Stationen  auszusuchen. 

In  der  Sfldsee. 

Die  Mission  in  den  jetzt  deutschen  Schutzgebieten  der  Sudsee 
wurde  bereits  1881  der  Missionsgesellschaft  vom  Herzen  Jesu  über- 
tragen. Die  Gründung  und  Eröffnung  derselben  erfolgte  auf  der 
Insel  Neu-Britannien  (jetzt  Neu-Pommem).  Schon  begann  das  Werk 
aufzublühen  und  man  war  im  Begriffe,  mehrere  neue  Stationen  zu 
gründen,  als  die  ganze  Missionsstation  durch  Brand  vollständig  zer- 
stört wurde.  Zwar  wurde  die  Mission  unter  Zuzug  neuer  Kräfte 
wieder  eröffnet;  aber  auf  Veranlassung  des  neuen  englischen  Gouver- 
neurs von  Neu-Guinea,  der  persönlich  in  Rom  sich  Missionen  erbat, 
richtete  die   Genossenschaft  ihr  Hauptaugenmerk   auf  Neu-Guinea. 

Koloniales  Jahrbuch  1891.  5 
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Auf  Yeranlassnng  des  Kardinals  Moran  von  Sydney  (Austra- 
lien) wurde  in  Sydney  eine  Prokura  der  Missionare  errichtet  (188*). 
Dann  erfolgte  die  Gründung  einer  Station  auf  Thursday-Island  und 
schliesslich  die  Errichtung  mehrerer  Stationen  an  der  Südkflste  Neu- 
Guinea's.  Der  apostolische  Vikar  P.  Navarre  erhielt  wegen  seiner 
hervorragenden  Verdienste  die  Würde  eines  Erzbischofs.  (7.  Sep- 
tember 1888.) 

Inzwischen  war  auf  mehrfache  dringende  Einladung  seitens  der 
Eingeborenen  auch  eine  Mission  auf  den  noch  herrenlosen  Gilberts- 
Insehi  gegründet  worden,  die  sich  ausserordentlich  schnell  zu  hoher 
Blüthe  entwickelte.  Wegen  der  ausserordentlichen  Ansdehnung  des 
Doppel- Vikariates  „Mikronesien-Melanesien*  wurde  vom  apostolischen 
Stuhle  wiederholt  eine  Theilung  vorgenommen,  so  dass  nunmehr  drei 
apostolische  Vikariate  bestehen: 

1.  Das  apostolische  Vikariat  Neu-Guinea.  Apostolischer  Vikar: 
Erzbischof  Navarre;  Coadjutor  mit  dem  Rechte  der  Nachfolge: 
Bischof  Verius. 

2.  Das  apostolische  Vikariat  Neu-Britannien,  welchem  der 
Papst  durch  ein  eigenes  Breve  vom  8.  Dezember  1890  ent- 
sprechend der  jetzigen  deutschen  Benennung  den  Namen  Neu- 
Pommern  gab.  Es  umfasst  die  Admiralifcäts-Inseln,  Neu- 
Pommem,  Neu-Mecklenburg  und  den  deutschen  Theil  der  Salo- 
mons-Inseln.  Apostolischer  Vikar:  Msgr.  Couppe,  Bischof 
von  Lero. 

3.  Das  apostolische  Vikariat  Mikronesien  umfasst  die  Marschall- 
Inseln,  die  Gilbert- Inseln  und  kleinere  Inselgruppen.  Admini- 
strator: der  apostolische  Vikar  von  Neu-Pommem,  Bischof 
Coupp6. 

Um  für  die  deutsdien  Schutzgebiete  deutsche  Missionare  auszu- 
bilden, hat  die  Genossenschaft  drei  deutsche  Missionshäuser  gegründet: 
in  Salzburg,  in  Tilburg  und  in  Antwerpen.  In  diesen  drei  Häusern 
und  in  andern  Anstalten  der  Genossenschaft  sind  schon  mehr  als 
150  deutsche  Zöglinge,  welche  sich  für  die  Mission  vorbereiten,  theils 
in  den  apostolischen  Schulen,  theils  im  Noviziate  oder  im  Schola- 
stikate. 

Auf  der  Insel  Neu-Pommem  besteht  die  Station  Wlawollo  (Her- 
bertshöh)  mit  mehreren  Nebenstationen.  Die  Mission  zählt  ca.  400 
Eatechumenen,  ein  Waisenhaus  für  Kinder,  die  aus  der  Sklaverei 
befreit  wurden,  ein  Personal  von  acht  Missionaren,  vier  Brüder  und 
vier  Patres. 
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Am  16.  Juli  1891  sind  vier  neue  Missionare  J.  N.  Kieft, 
O.  J.  Huser,  A.  Friedebach  und  F.  Lakasse  von  Genua  aus 
nach  Herbertshöh  an  der  Blanche-Bsd  abgereist.  Der  apostolische 
Vikar,  der  in  Europa  weilte,  um  sich  zum  Bischof  weihen  zu  lassen, 
wird  in  Begleitung  von  4  Missionaren  und  6  Krankenschwestern  nach 
Wlawollo  zurückkehren. 

Die  sehr  grosse  Schwierigkeit  der  Mission  besteht  darin,  dass 
das  Innere  fast  unnahbar  erscheint  wegen  des  ausgesprochenen  Han- 
ges der  dortigen  Bewohner  zur  Menschenjagd,  zum  Menschenmord 
und  Menschenfrass,  der  namentlich  auf  Neu-Pommern,  Neu-Mecklen- 
burg  und  den  Salomons-Inseln  im  höchsten  Schwünge  steht  Die 
Kriege  unter  den  verschiedenen  Stämmen  haben  oft  keinen  andern 
Zweck.  Hat  der  Afrika-Sklave  bei  der  Gefangennahme  die  traurige 
Aussicht,  unter  die  Knute  eines  grausamen  Herrn  zu  gerathen,  so 
blüht  dem  gefangenen  Papua-Neger  das  weit  grausigere  Loos,  bei 
dem  nächsten  öffentlichen  Gelage  der  Gebirgsstämme  als  Festschmaus 
zu  dienen,  nachdem  er  vorher  alle  Unbill  ausgestanden,  vielleicht 
unter  den  ausgesuchtesten  Qualen  zu  Tode  gemartert,  nicht  selten 
sogar  bei  lebendigem  Leibe  gebraten  und  nöthigenfalls,  in  Ermange- 
lung des  erwünschten  Grades  des  Fettseins  regehrecht  mit  Menschen- 
und  Schweinefleisch  gemästet  worden  ist.  In  letzterem  Falle  befinden 
sich  vor  ADem  die  Kinder,  welche  bei  solchen  Raubzügen  den  Siegern 
in  die  Hände  fallen.  Die  ersten  Missionare,  welche  in  den  vier- 
ziger Jahren  in  diesen  Gewässern  ihre  Bekehrungsversuche  anstellten, 
fielen  mit  geringen  Ausnahmen  dem  Kannibalismus  zum  Opfer,  der 
erste  Missionsbischof  schon  beim  ersten  Schritt  auf  die  jetzt  deutsche 
Insel  Isabel.  Die  beiden  Knaben,  welche  der  Missionsbischof  mit 
nach  Europa  brachte,  stellen  gleichsam  eine  lebendige  Verkörperung 
dieser  Thatsachen  vor  Augen. 

Der  eine  der  Knaben,  welche  Ref.  sprach,  war  der  einzig  Ueber- 
lebende  von  20  Knaben  seines  Stammes,  welche  bei  dem  Mahle  eines 
andern  Kannibalenstammes,  der  jenen  besiegt  hatte,  geschlachtet 
wurden.  Das  Boot  der  Missionare  langte  gerade  bei  dem  Schreckens- 
ort an,  als  19  Knaben  unter  dem  Opfermesser  verblutet  waren.  Der 
Bischof  befreite  den  einzigen  noch  Lebenden.  Der  junge  Wildliog 
entfloh  noch  am  gleichen  Abend,  als  er  die  Missionare  beim  Abend- 
essen erblickte;  der  Gebrauch  von  Messer  und  Gabel  hatte  auf  ihn 
einen  so  unheimlichen  Eindruck  gemacht,  dass  er,  nachdem  er  zu- 
rückgebracht war,  längere  Zeit  hindurch  die  Furcht,  von  den 
„schwarzen  Vätern"  gegessen  zu  werden,   nicht  überwinden  konnte. 

5* 
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Aach  der  andere  Knabe  wurde  menschenfresRenden  Seeräabern  ent- 
rissen. Die  beiden  Kinder  erscheinen  sehr  befähigt.  Die  französische 
und  englische  Umgangssprache  lernten  sie  in  wenigen  Wochen  von 
ihrer  Umgebung.  Auch  das  Deutsche  üben  sie  und  verstehen  den 
grössten  Theil  der  ihnen  deutsch  vorgelegten  Fragen.  Ludwig  der 
Jüngere  kennt  den  ganzen  Katechismus,  die  biblische  Geschichte  und 
einen  Schatz  von  Liedern,  £rzählungen  und  Gebeten  mit  Sicherheit 
auswendig.  August  der  ältere  konmit  mit  seinen  Fragen,  die  von 
scharfer  Beobachtungsgabe  und  oft  von  tiefem  Nachdenken  zeugen^ 
nie  zu  Ende.  Beide  Kinder  entstammen  kannibalischen  Stämmen 
und  haben  trotz  ihrer  Jugend  an  zahlreichen  Mahlzeiten  der  Kanni- 
balen theilgenommen  und  zu  Zeiten  Tage  lang  nichts  gegessen  als 
MenschenfleiscL 
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Uebersicht 

der 

hauptsächlichsten    Kultnr-    und    Nutzpflanzen    in 
Kaiser  Wilhelms-Land  und  dem  Bismarck-Arcliipel.^^ 

Von 

Dr.  Rioliard  Hlndorf.^) 


Auf  den  folgenden  Seiten  soll  dem  Leser  in  knapper  Form  über  Vorkommen 
und  Verbreitung  der  hauptsächlichsten  Nutzpflansen  unserer  Sädseebesltzungen, 
über  die  von  denselben  gewonnenen  Erzeugnisse  und  über  deren  Verwendung, 
Werth  und  Wichtigkeit,  sei  es  für  die  Ausfuhr  oder  für  den  Verbrauch  an  Ort  und 
Stelle,  MJttheilung  gemacht  werden.  Die  Uebersicht  beschränkt  sich  darauf,  ohne 
systematische  Gruppirung  die  wichtigsten  Nutzpflanzen  und  deren  Erzeugnisse  mit 
kurzen  Worten  in  einem  Oesammtbilde  vorzuführen.  Es  liegt  also  nicht  im  Rahmen 
unserer  Aufgabe,  eine  nähere  Beschreibung  der  angeführten  Pflanzen  zu  geben 
oder  die  Kultur-  und  Wachsthumsbedingungen  derselben  zu  besprechen. 

I. 

UrsprOnglich  vorhandene  Kultur-  und  Nutzpflanzen. 

Die  Kokospalme,  Cocos  nucifera.  Die  Kokospalme  ist  die 
wichtigste  und  werthvoUste  Pflanze  unserer  Südseebesitzungen,  sowohl 
für  die  Emgeborenen,  als  auch  für  den  Handel  der  Europäer.  Unsere 
weiten  Inselgebiete   in   der  Südsee   bieten   ihr   die  denkbar  besten 


')  Die  Illustrationen  verdanken  wir  der  Freundlichkeit  des  Herrn  W.  Engel- 
mann, in  dessen  Verlag  „Die  natürlichen  Pflanzenfamilien''  erschienen  sind  (siehe 
Literatur).  D.  H. 

^)  Herr  Dr.  Hindorf,  welcher  früher  im  Dienste  der  Neu- Guinea-Kompagnie 
gestanden,  hat  Ende  Juli  im  Auftrage  der  Deutsch- ostafrikanischen  Gesellschaft  mit 
der  Anlage  einer  Versuchsplantage  im  Handeigebiet  in  Usambara  begonnen.  Aus 
einem  an  den  Herausgeber  gerichteten  Briefe  geht  hervor,  dass  die  Plantagen  in 
einer  Höhe  von  600 — 800  m  in  gut  bewaldetem  Terrain  angelegt  werden. 
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Wachsthnmsbedingungen  dar;  denn  sie  verlangt  ein  nicht  zu  trockenes» 
rein  tropisches  Klima  und  gedeiht  am  schönsten  in  der  Nähe  de» 
Meeres  bezw.  dort,  wo  sie  noch  direkt  von  den  Seewinden  getroffen 
wird.  So  finden  wir  denn  in  jenen  Gebieten  an  der  Küste  allent- 
halben reiche  Kokosbestände,  aber  auch  mehrere  Meilen  von  der  Küste 
entfernt  und  in  Höhen  von  mehreren  hundert  Metern  gedeihen  und 
tragen  die  Palmen  noch  üppig. 

Es  ist  bekannt,  dass  alle  Theile  der  Kokospalme  die  vielseitigste 
Verwendung  finden,  so  das  Holz  deg  Stammes  zu  Bauten  und  zu 
Geräthschaften,  die  Blätter  zum  Dachdecken  und  zu  Flechtwerk,  die 
zarten,  noch  in  der  Knospe  liegenden  Blätter  als  Gemüse,  die  stein- 
harte Schale  der  Nuss  als  Gefäss,  die  faserige  Umhüllung  derselben 
als  Material  zu  Tauwerk,  und  vor  allem  die  Nuss  selbst  als  wichtiges 
Lebensmittel  der  Eingeborenen,  sowie  zur  Oelgewinnung.  Der  Kern 
der  Kokosnuss  wird  von  den  Eingeborenen  roh  gegessen,  ganz  be- 
sonders aber  findet  derselbe  geschabt  als  Zuthat  zu  vielen  Speisen 
ausgedehnte  Verwendung.  Das  in  den  Kokosnüssen  eingeschlossene 
Wasser  schmeckt  nur  bei  jungen,  noch  nicht  ausgereiften  Nüssen  gut, 
und  ist,  besonders  bei  langen,  heissen  Märschen,  ein  köstlicher,  er- 
frischender Labetrunk,  den  Europäern  wie  Farbigen  gleich  will- 
kommen. Dagegen  schmeckt  das  Wasser  ausgereifter  Nüsse  fade, 
oftmals  sogar  verdorben,  daher  denn  auch  das  Wasser  aus  alten 
Nüssen,  die  hier  in  Europa  geöffnet  werden,  niemals  einen  Begriff 
geben  kann  von  dem  Genuss,  den  der  frische  kühle  Inhalt  einer  eben 
vom  Baume  gepflückten  jungen  Nuss  dem  durstigen  Wanderer  ge- 
währt. Zur  Gewinnung  von  Kokosöl  setzen  die  Eingeborenen  die 
geschabte  Kokosnuss  längere  Zeit  der  vollen  Einwirkung  der  Sonne 
aus,  wodurch  dann  das  Oel  alsbald  abzuträufeln  beginnt.  Sie  benutzen 
dieses  Oel  nur  zum  Einreiben  der  Haut  und  der  Haare. 

Wir  finden  in  unserem  Schutzgebiet  an  der  Küste  kaum  ein 
Dorf,  das  nicht  von  Kokospalmen  beschattet  wäre.  Häufig,  und  zwar 
besonders  im  Bismarck- Archipel,  ist  der  Besitz  der  Dörfer  an  Kokos- 
palmen ein  ganz  bedeutender,  so  dass  die  Eingeborenen  die  vielen 
Nüsse  längst  nicht  alle  selbst  gebrauchen,  sondern  grosse  Mengen 
derselben  an  die  Weissen  verhandeln  können.  An  solchen  Punkten 
werden  daher  gern  von  den  weissen  Händlern  Stationen  errichtet  zum 
Einkauf  der  Nüsse  und  zur  Bereitung  der  Kopra,  die  getrockneten 
Kerne  der  Kokosnuss.  In  anderen  Gegenden,  so  fast  überall  an  der 
Küste  von  Kaiser  Wilhelms-Land,  sind  dagegen  diese  grossen  ausge* 
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dehnten  Palmenwälder  seltener,  sodass  dort  ein  einträglicher  Kopra- 
handel  sich  nicht  entwickeln  kann. 

Es  sind  besonders  zwei  Firmen,  die  Handels-  und  Plantagen- 
Gesellschaft  der  Südsee-Inseln  (zn  Hamburg)  nnd  Robertson  &  Herns- 
heim,  welche  den  Koprahandel  in  unserem  Schutzgebiet  betreiben. 
Sie  besitzen  zahlreiche  Koprastationen  und  führen  beträchtliche  Mengen 
Eopra  nach  Deutschland  aus.  Die  jährliche  Eopra- Erzeugung  ist 
erheblichen  Schwankungen  unterworfen  und  beträgt  für  das  ganze 
Schutzgebiet  zwischen  1000  und  1500  Tonnen  im  Werthe  von  300  000 
bis  450  000  Mark. 

Die  Kokosfaser,  Koir,  welche  aus  anderen  Tropenländem,  so  be- 
sonders aus  Ceylon,  in  grossen  Mengen  nach  Europa  verschifft  und 
besonders  zu  Matten  und  Tauwerk  verarbeitet  wird,  findet  bis  jetzt 
in  unserem  Schutzgebiet  noch  keine  Verwerthung,  da  es  zur  Bereitung 
einer  marktfertigen  Waare  noch  zu  sehr  an  billigen  Arbeitskräften 
gebricht. 

Vor  mehreren  Jahren  hat  das  Handelshaus  Farrel  auf  der 
Gazelle  -  Halbinsel  angefangen,  regelmässige  Eokospflanzungen  im 
grossen  Umfange  anzulegen,  und  die  Neu- Guinea- Compagnie  thut 
desgleichen.  Da  die  Palmen  erst  nach  7  bis  9  Jahren  tragen  und 
anfangs  viel  Platz  zwischen  sich  frei  lassen,  so  baut  man  in  den  ersten 
Jahren  Baumwolle  in  den  Zwischenräumen;  später  dienen  dann  die 
weiten  mit  Kokospalmen  bepflanzten  Flächen  als  Viehweide.  Nach 
den  aufgestellten  Berechnungen  und  nach  anderwärts  gemachten  Er- 
fahrungen werden  diese  Anlagen  einen  recht  guten  Gewinn  abwerfen. 

Die  Yams  (Yam),  Dioscorea  älata^  und  andere  Arten.  Die  Yams 
ist  die  wichtigste  Feldfrucht  der  Südsee-Inseln,  und  wie  die  Kokos- 
nuss  ein  Hauptlebensmittel  der  Eingeborenen.  In  den  Plantagen  der- 
selben nehmen  die  mit  Yams  bepflanzten  Flächen  meist  den  grössten 
Raum  ein,  und  beinahe  während  des  ganzen  Jahres  bilden  die  Yams 
den  Hauptbestandtheil  der  Mahlzeiten  der  Eingeborenen.  Die  Yams- 
knoUen  entwickeln  sich  unter  der  Erde,  meist  eine  oder  zwei,  selten 
mehr  als  drei  Knollen  an  einer  Pflanze.  Knollen  von  mehr  als 
20  Pfund  Gewicht  und  von  50  bis  60  cm  Länge  und  Armdicke  sind 
nicht  selten;  in  der  Regel  beträgt  die  Länge  der  Knollen  15  bis 
25  cm  bei  einem  Durchmesser  von  6  bis  10  cm. 

In  Bezug  auf  Zusammensetzung,  Nährwerth  und  durch  Geschmack 
kommen  die  Yams  unseren  Kartoffeln  ziemlich  nahe,  und  sie  werden 
auch  von  den  Eingeborenen,  wie  bei  uns  die  Kartoffeln,  gekocht  oder 
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gebacken  und  anf  sonstige  Weise  zubereitet,  fast  bei  ieder  Mahlzeit 
gegessen ;  auch  die  Weissen  bringen  dort  die  Yams  oft  anf  den  Tisch. 

Die  Yamspflanze  ist  ein  Schlinggewächs,  und  es  muss  daher  jede 
Pflanze  eine  Stütze  erhalten,  an  der  sie  sich  emporwindet.  Da  auch 
im  Uebrigen  die  Yamspflanze  Aehnlichkeit  mit  unserer  Stangenbohne 
hat,  so  sieht  eine  Yamspflanzung  einem  Bohnenfelde  nicht  unähnlich. 
Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Yams,  und  da  die  Pflanze  die  auf- 
gewandte Mühe  sehr  wohl  lohnt,  gehen  die  Eingeborenen  bei  dem 
Anbau  der  Yams  meist  recht  sorgfältig  zu  Werke,  und  besonders 
lassen  sie  sich  eine  tiefe  und  gründliche  Bearbeitung  des  Bodens  an- 
gelegen sein. 

Der  Ertrag  einer  Yamspflanzung  ist  je  nach  Boden,  Bearbeitung, 
Wetter  und  nach  der  angebauten  Sorte  sehr  schwankend,  und  bei 
dem  Mangel  an  Beobachtungen  ist  es  schwer,  eine  richtige  Durch- 
schnittszifFer  anzugeben.  Bei  Anbauversuchen,  die  der  Verfasser  in 
Kaiser  Wilhelms-Land  anstellte,  wurden  90  bis  120  Zentner  pro 
Morgen  geerntet;  jedoch  waren  die  Yams  nicht  besonders  gerathen, 
80  dass  demnach  eine  gute  Mittelernte  etwa  130  Zentner  pro  Morgen 
ergeben  würde. 

Wenn  auch  in  der  Regel  jedes  Dorf  selbst  seinen  Bedarf  an 
Yams  wie  überhaupt  an  Lebensmitteln  baut,  so  bilden  dennoch  die 
Yams  einen  nicht  unwichtigen  Handels-  und  Tausch-Artikel  für  die 
Eingeborenen  unter  einander.  Besonders  aber  werden  von  der  Neu- 
Guinea- Kompagnie  sowie  von  anderen  Unternehmungen  im  Schutz- 
gebiet bedeutende  Mengen  von  Yams  eingekauft  zur  Ernährung  der 
zahlreichen  farbigen  Arbeiter.  Infolge  dessen  sind  die  Eingeborenen 
schon  vielfach  dazu  übergegangen,  ihren  Yams-Anbau  erheblich  aus- 
zudehnen, um  dann  für  ihre  Yams  allerlei  vielbegehrte  Täuschwaaren 
von  den  Weissen  einzuhandeln. 

Der  Taro,  Cohcasia  esadenta.  Der  stärkemehlreichen  Wurzel- 
stöcke wegen  wird  diese  Pflanze,  ähnlich  wie  die  Yams,  in  aus- 
gedehntem Maasse  von  den  Eingeborenen  angebaut.  Während  die 
Yams  grosse  Nässe  nicht  liebt  und  meist  so  gepflanzt  wird,  dass  sie 
während  und  gegen  Ende  der  Trockenzeit  zur  Reife  kommt  und  ge- 
erntet wird,  ist  der  Taro  eigentlich  eine  Sumpfpflanze,  er  liebt  und 
braucht  zu  guter  Entwickelung  grosse  Bodenfeuchtigkeit,  und  seine 
Ernte  wird  daher  an  das  Ende  der  Regenzeit  gelegt.  So  ergänzen 
sich  also  Yams  und  Taro  gewissermassen;  aber  der  Yams  kommt 
von  beiden  die  grössere  Bedeutung  zu.  Das  hat  seinen  Grund  auch 
wohl  darin,  dass  die  Yams  sich  lange  Zeit  gut  erhalten  und  auch 
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den  Transport  wohl  vertragen,  während  die  TaroknoUen  leicht  faulen. 
In  Nährwerth,  Geschmack  nnd  Arten  der  Zubereitung  und  Ver- 
wendung sind  Yams  und  Taro  nicht  erheblich  verschieden,  doch 
wird  von  Europäern  wie  von  Eingeborenen  die  Yams  dem  Taro  stets 
vorgezogen.  An  jeder  Taropflanze  entwickelt  sich  ein  Wurzelstock 
von  kugelförmiger  Gestalt,  mit  einem  Durchmesser  von  6  bis  10  cm. 
üeber  den  Ernte-Ertrag  liegen  mir  sichere  Zahlen  nicht  vor;  er  wird 
sich  etwas  niedriger  stellen  als  bei  den  Yams. 

Die  Banane,  Mitsa  paradisiaca,  und  andere  Arten.  Wie  überall 
in  den  Tropen,  wo  genügende  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  so  ist 
auch  in  unseren  Südseebesitzungen  die  Banane  die  wichtigste  Obst- 
frucht und  zugleich  ein  Yolksnahrungsmittel  von  grosser  Bedeutung. 
Sie  kommt  überall  in  unserem  Schutzgebiet  vor  und  wird  allerorten 
in  grosser  Ausdehnung  von  den  Eingeborenen  gezogen.  Vor  unserer 
Ankunft  besassen  die  Eingeborenen  bereits  mehrere  Sorten  von 
Bananen,  darunter  einige  recht  gute,  letztere  jedoch  seltener;  es 
haben  die  weniger  saftreichen,  faden,  grossfrüchtigen  Sorten  die 
weiteste  Verbreitung,  wohl  deshalb,  weil  sie  reichere  Erträge  geben. 
Während  des  ganzen  Jahres  giebt  es  reife  Bananen,  und  sie  werden 
sowohl  roh,  als  auch  in  der  Asche  geröstet  oder  in  allerlei  anderer 
Zubereitung  in  Mengen  gegessen.  In  den  Dörfern  findet  man  fast 
immer  neben  den  Hütten  einige  üppig  entwickelte  Bananengruppen, 
welche  sehr  dazu  beitragen;  diesen  Ansiedelungen  der  Eingeborenen 
ihr  eigenthümliches  Gepräge  zu  geben;  sie  fehlen,  ebenso  wie  die 
Kokospalmen,  fast  nie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnxmgen.  Die 
sehr  haltbare  Faser  der  Banane  findet  bei  den  Eingeborenen  keine 
Verwendung. 

Der  Brotfruchtbaum,  ArtocarpuSy  liefert  in  seinen  Früchten 
ein  weiteres  wichtiges  Nahrungsmittel  für  die  Eingeborenen.  Es 
kommen  zwei  Arten  von  Brotfruchtbäumen  in  Neu- Guinea  vor: 
Artoca/rpu8  incisuy  mit  grossen,  tief  eingeschnittenen  Blättern  und  mit 
eiförmigen  Früchten,  etwa  von  der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der 
eines  Einderkopfes,  und  Ärtocarpus  integrifolia^  mit  kleinen,  ganz- 
randigen  Blättern  und  bedeutend  grösseren  Früchten,  oftmals  45  cm 
lang,  bei  einem  Querdurchmesser  von  20  cm.  Während  der  klein- 
Irüchtige  Brotfruchtbaum  in  Neu-Guinea  allgemein  verbreitet  ist  und 
häufig  vorkommt,  habe  ich  nur  ganz  vereinzelt  Exemplare  von 
Artorarptis  integrifdia  angetroffen.  Im  eigentlichen  Hochwalde  oder 
in  unbewohnten  Gegenden  findet  man  selten  Brotfruchtbäume,  dagegen 
ist  dieser  nützliche  und  zugleich  prächtige  Baum  in   und  bei  den 
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Dörfern  der  Eingeborenen  stets  häufig  vertreten.  Die  sogenannte 
Brotfrucht  ist  eigentlich  der  ganze  Fruchtstand  des  Baumes;  denn 
sie  besteht  aus  einer  faserig- fleischigen  Hüllmasse,  in  welche  die 
einzelnen  Fruchte,  an  Form  und  Grösse  einer  Kastanie  sehr  ähnlich^ 
in  Mengen  Ton  einem  bis  zu  mehreren  Dutzenden  eingebettet  sind. 
Die  Eingeborenen  essen  die  ganze  Brotfrucht,  also  die  Samen  mit 
der  Umhüllung,  und  zwar  sowohl  roh  als  in  verschiedener  Zu- 
bereitung. —  Aus  dem  Stamm  von  Artocarptis  mdsa  fertigen  die 
Eingeborenen  häufig  ihre  Kanus;  das  Holz  ist  weich,  leicht  und  hält 
sich  gut  im  Wasser.  Für  andere  Zwecke  ist  es  kaum  brauchbar. 
Der  Bast  des  Baumes  dient  den  Eingeborenen  zuweilen  zur  Her- 
stellung von  einfachen  Matten  und  Decken. 

Die  Sagopalme,  Meiroxylon  Rumphii,  Die  Sagopalme  tritt  in 
sehr  feuchten  Niederungen  häufig  auf,  meist  in  grösseren,  dichten 
Gruppen  vereinigt,  häufig,  so  besonders  an  flachen  Flussufern,  aus- 
gedehnte Wälder  bildend.  Um  den  Sago  zu  gewinnen,  wird  die 
Palme,  wenn  sie  ihr  Wachsthum  beinahe  vollendet  hat,  d.  h.  wenn 
sie  Blüthenknospen  treibt,  gefällt,  und  der  Stamm,  der  alsdann  eine 
Länge  von  5  bis  10  m  bei  einem  Durchmesser  von  50  bis  80  cm 
hat,  aufgespalten.  Das  ganze  Innere  des  Stammes  ist  mit  einem 
festen,  von  Fasern  durchzogenen  Mark  ausgefüllt,  und  aus  diesem 
Mark  wird,  nachdem  es  recht  fein  gestampft  oder  zermahlen  wurde, 
mit  Wasser  das  Sagomehl  ausgewaschen.  Trotzdem  die  Ausbeute 
eine  hohe  ist,  geben  sich  in  den  meisten  Gegenden  die  Eingeborenen 
nicht  häufig  mit  der  Bereitung  von  Sago  ab;  sie  scheinen  den  Sago 
nicht  sehr  zu  lieben,  und  nur,  wenn  die  anderen  Lebensmittel  knapp 
werden,  nehmen  sie  zu  demselben  ihre  Zuflucht  In  Neu- Guinea 
harren  noch  reiche  Sagobestände  der  Ausbeutung;  aber  Europäer 
werden  sich  wohl  nicht  in  den  feuchten  Niederungen  mit  der  Sago- 
gewinnung befassen  können,  für  Chinesen  etc.  jedoch  steht  hier  noch 
ein  weites  Arbeitsfeld  offen.  —  Das  sehr  harte  Holz  der  Sagopalme 
wird  von  den  Eingeborenen  vielfach  zu  Speeren  verwandt. 

Der  Mangobaum,  Mangifera  indica^  und  andere  Arten.  Die 
Früchte  des  in  Neu-Guinea  heimischen  Mangobaumes  sind  faserig  und 
wenig  saftreich  und  halten  keinen  Vergleich  aus  mit  den  herrlichen 
Mangos  anderer  Tropenländer;  immerhin  sind  sie  ein  angenehmes  und 
gesundes  Obst.  Der  Mangobaum  ist  in  den  Dörfern  und  deren  näherer 
Umgebung  fast  immer  in  einiger  Anzahl  anzutreffen,  weiter  entfernt 
von  menschlichen  Wohnsitzen  findet  man  ihn  seltener. 

Eine  Canarium-Art,  ein  Baum  mit  mandelartigen  Früchten  von 
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feinem  Geschmack,  findet  sich  meist  in  der  Nähe  der  Dörfer  in 
einzelnen  Exemplaren  vor.  Das  Holz  ist  hart  nnd  schön  gezeichnet 
nnd  muss  als  werthvoU  bezeichnet  werden. 

Wie  die  Canarinm-Keme,  so  sind  anch  die  Früchte  einer  Owenia 
bei  Weissen  wie  bei  Farbigen  beliebt.  Dieselben  haben  in  Geschmack 
mid  Aussehen  viel  Aehnlichkeit  mit  Aepfeln,  sind  aber  nur  von 
Kirschen-  oder  Pflanmengrösse.  Aach  dieser  Baum  wird  nur  ver- 
einzelt und  meist  in  der  Nähe  der  Dörfer  angetroffen. 

Ebenfalls  fast  nur  in  den  Dörfern  6nden  sich  zwei  Arten  von 
Zitronen,  Citrus  medica  und  Citnis  hergamea^  deren  Früchte,  mit 
dicker  grüper  Schale  versehen,  bei  der  Zubereitung  der  Speisen  Ver- 
wendung finden. 

Das  Zuckerrohr,  Saccharum  officinarum,  wird  allgemein  von 
den  Eingeborenen  in  geringer  Ausdehnung  angebaut.  Mit  der  Be- 
reitung des  Zuckers  sinä  sie  unbekannt;  sie'  zerkauen  das  Rohr  und 
saugen  den  süssen  Saft  aus. 

Dies  sind  die  wichtigsten  der  Pflanzen,  die  den  Eingeborenen 
Lebensmittel  liefern.  Gelegentlich  müssen  ihnen  aber  noch  manche 
andere  Erzeugnisse  des  Pflanzenreiches  zur  Nahrung  dienen.  So 
gebrauchen  sie  zuweilen  den  Ingwer,  Zingiber  officinale,  zum  Würzen 
der  Speisen,  sie  essen  die  Blätter  verschiedener  Pflanzen  als  Gemüse, 
sie  verzehren  mancherlei  Beeren,  bereiten  sich  zuweilen  Speisen  aus 
anderen  als  den  bereits  genannten  Wurzelfrüchten  u.  s.  w.  Als  Ge- 
nussmittel schliessen  sich  hier  noch  an  der  Tabak  und  der  Betel. 

Der  Tabak,  Nicotiana  tabacum^  ist  den  Eingeborenen  seit  alter 
Zeit  bekannt  und  das  Tabakrauchen  allgemein  verbreitet.  Jedoch 
raucht  der  Eingeborene  sehr  massig,  und  daher  hat  auch  der  Anbau 
des  Tabaks  eine  geringe  Ausdehnung.  Eine  besondere  Bereitung 
der  Ernte  findet  meist  nicht  statt.  Die  Untersuchung  von  Tabäk- 
proben  der  Eingeborenen  hat  ergeben,  dass  der  Tabak  recht  gute 
Eigenschaften  hat,  jedoch  mangelt  ihm  eine  geeignete  Behandlung. 

Sehr  verbreitet  ist  bei  den  Eingeborenen,  bei  Männern,  Frauen 
und  auch  Kindern,  das  Betelkauen.  Man  findet  daher  überall,  be- 
sonders in  den  Dörfern,  Areca  Catediu,  die  Areca-  oder  Betel- 
palme. Die  Früchte  dieser  schlanken,  schönen  Palmenart,  im  Aus- 
sehen den  Muskatnüssen  sehr  ähnlich,  werden  zusammen  mit  Blättern 
des  Betelpfeffers  (und  gebranntem  Kalk)  gekaut,  wodurch  übrigens 
die  Zähne  glänzend  schwarz  werden.  Der  Betelpfeffer,  Piper  heüe^ 
wie  der  gewöhnliche  Pfeffer  eine  Kletterpflanze,  wird  daher  von  den 
Eingeborenen  ebenfalls  allenthalben,  aber  in  geringer  Menge,  gezogen. 
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In  den  Dörfern  nnd  Plantagen  der  Eingeborenen  findet  man 
stets  in  Menge  bnntblätterige,  bezw.  schönblühende  oder  wohl- 
riechende Pflanzen,  die  znr  Ansschmückung  des  Körpers,  besonders 
znm  Tanze,  häufige  Verwendung  finden,  und  zwar  hauptsächlich  von 
Seiten  der  Männer.  Von  diesen  Zierpflanzen  sind  am  häufigsten 
verschiedene  Arten  von  Croton  und  Dracaena,  sowie  JBSbiscus  rosa 
sinensis^  die  ja  auch  bei  uns  vielfach  in  den  Gärten  angetroffen 
werden;  eine  viel  angebaute  wohlriechende  Pflanze  ist  Ocmum 
sandum. 

Von  grossem  Werth  und  von  vielseitigem  Nutzen  ist  für  unser 
Schutzgebiet,  wie  dies  ja  auch  in  anderen  Tropenländem  der  Fall 
ist,  der  Bambus,  Bambusa  utilis,  und  andere  Arten.  Die  Bambus- 
stangen, welche  in  allen  Stärlcen  bis  zu  Schenkeldicke  und  in  Längen 
bis  zu  15  m  vorkommen,  gewähren  den  Eingeborenen  ein  vorzüg- 
liches Material  zum  Hau'öbau  sowie  zum  Verfertigen  von  allerlei  6e- 
räthen;  aber  auch  für  die  Weissen  ist  der  Bambus  von  unschätzbarem 
Werth,  da  er  leicht  und  doch  ausserordentlich  stark  und  haltbar  ist 
und  sich  bequem  und  leicht  verarbeiten  lässt,  so  dass  er  für  alle 
möglichen  Bauten  als  Träger,  Wand-  und  Fussboden- Bekleidung, 
sowie  für  alle  nur  denkbaren  Geräthe  und  Zwecke  mannigfaltige 
Verwendung  findet.  Gegen  Holzwürmer,  Ameisen  etc.  schützt  man 
den  Bambus  dadurch,  dass  man  die  frisch  gehauenen  Stangen  vor 
dem  Gebrauch  einige  Wochen  lang  in  Wasser  liegen  lässt;  er  vrird 
alsdann  von  diesen  Insekten  verschont. 

Der  Rottang  oder  das  Stuhlrohr,  Calamus  rottan,  und  andere 
Arten,  kommt  im  Schutzgebiet  häufig  vor,  und  zwar  oft  in  grossen 
Beständen.  Der  ßottang  ist  eine  Eletterpalme ,  die,  mit  ihren 
domigen  Rankenblättem  an  benachbarten  Zweigen  und  Bäumen  sich 
haltend,  bis  in  die  Kronen  der  höchsten  Bäume  emporwächst  Unser 
gewöhnliches  spanisches  Rohr  ist  der  Stamm  eben  dieser  Palme, 
nachdem  er  von  den  Blättern  befreit  ist  Ein  solcher  Stamm  ist  von 
unten  bis  oben  unverzweigt  und  gleichmässig  stark,  die  Dicke  schwankt 
je  nach  der  Art  zwischen  der  eines  Bleistiftes  und  eines  Daumens. 
Der  feine,  bleistiftdünne  Rottang  wird  am  besten  bezahlt,  während 
die  ganz  groben  Sorten  wenig  Werth  haben.  Der  dickstämmige 
Rottang  ist  in  Neu-Guinea  überall  häufig,  aber  auch  die  düDoeren 
und  ganz  dünnen  Sorten  kommen  in  reichen  Beständen  vor,  meist 
zusammen  mit  dem  Unterholz  der  Wälder  undurchdringliche  Dickichte 
bildend.  In  späterer  Zeit,  wenn  die  ArbeitskräftiO  im  Schutzgebiet 
billigere  geworden  sein  werden,  wird  die  Ausbeutung  der  Bestände 
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und  die  Aasfahr  des  Rottangs  nach  Earopa  sicherlich  reichlich  lohnen; 
bis  jetzt  hat  sich  die  Aasbeate  aaf  einige  Proben,  sowie  aaf  das  be- 
schränkt, was  an  Ort  and  Stelle  als  Binde-  and  Flechtmaterial  and 
beim  Häaserbaa  gebraucht  wird. 

Die  Eingeborenen  anseres  Schatzgebietes  sind  recht  geschickt  in 
der  Zabereitang  von  Pflanzenfasern  and  in  der  Verarbeitang  der- 
selben zn  Taa-  and  Flechtwerk  verschiedener  Art.  Die  von  ihnen 
verwandten  Fasern  and  die  aas  diesem  Material  hergestellten 
Erzeagnisse,  als  da  sind  Taae  verschiedener  Stärke,  Tragenetze, 
grosse  Fischnetze  and  anderes  mehr,  sehen  gat  aas  and  sind  sehr 
haltbar.  Eine  grosse  Anzahl  von  Pflanzen  liefert  den  Eingeborenen 
verschiedene  Faserstoffe,  von  denen  Orotclaria^  Hibiscus^  Pa/ndanuSy 
Pipturus  genannt  sein  mOgen.  Vielleicht  gelingt  es,  den  einen  oder 
anderen  dieser  Faserstoffe  in  grosseren  Mengen  za  gewinnen  and  das 
Erzeagniss  mit  Yortheil  aaf  den  Markt  za  bringen. 

Die  üppigen  Orwälder  dort  in  anseren  Südseebesitzangen  bergen 
noch  manche  Natarscbätze,  die  daraaf  harren,  von  ans  gehoben  za 
werden.  Manche  derselben  mögen  xms  noch  anbekannt  sein,  bei 
anderen  wieder  sind  bis  jetzt  die  Schwierigkeiten  der  Gewinnang 
oder  des  Transportes  noch  so  gross,  dass  eine  regelrechte  Aasbeatung 
zanächst  nicht  lohnt.  —  In  den  aasgedehnten  Wäldern  giebt  es  neben 
vielem  anbraachbarem  Material  aach  zahlreiche  gate  Holzarten,  die 
sich  zam  Gebraach  im  Lande  selbst  zam  Haasbaa  and  za  allen 
technischen  Zwecken  gat  eignen;  aasserdem  aber  kommen  edle  Hölzer 
in  ziemlichen  Mengen  vor,  mit  schöner  Maserang  and  vorwiegend 
dankierer  Färbang,  rotb,  rothbraan  and  dankelbraan,  die  sich  be- 
sonders für  die  Möbelfabrikation  eignen.  Viele  der  nach  Deatschland 
gesandten  and  hier  verarbeiteten  Proben  haben  Bewanderung  erregt 
and  nicht  nar  Beifall,  sondern  auch  gate  Preise  gefanden.  Die 
werthvollsten  Hölzer  sind  MaUava^  Cordia  subcordatay  CdophyUxim 
inophyUum,  Pterocarpus^  Heritiera^  Sideroxylon  and  andere.  Mit  der 
Zeit  kann  sich  vielleicht  eine  lohnende  Holzaasfahr  aas  anserem 
Schatzgebiet  entwickeb. 

Die  Rinde  mancher  Bäame  lässt  eine  technische  Verwerthang  za, 
so  dass  die  Gewinnang  and  Aasfahr  derselben  voraassichtlich  mit 
Erfolg  stattfinden  kann.  Zahlreich  sind  besonders  die  stark  gerbstoff- 
haltigen  Rinden,  and  nach  solchen  ist  die  Nachfrage  aaf  dem  Welt- 
markt immer  eine  lebhafte.  —  SteUenweise  tritt  ein  Baam  in 
massigen  Mengen  aaf,  der  die  gewürzige  Massoirinde  liefert,  Masscia 
(juromatica.    Dieselbe  hat  einen  Geschmack  ähnlich  dem  des  Zimmtes 
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oder  der  Gassiarindej  sie  wird  in  gemahlenem  Zustande  namentlich 
in  Indien  vielfach  als  Gewürz  gebraucht.  Es  sind  bereits  grössere 
Mengen  dieser  Rinde  aus  Neu-Guinea  ausgeführt  und  zu  annehmbaren 
Preisen  verkauft  worden. 


Habitusblld  eines  PandanuSf  etwa  Vio— ^/to> 

Die  in  unserem  Schutzgebiet  häufig  vorkommenden  Muskat- 
nussbäume,  Myristica,  und  Gewürznelkenbäume,  Eugenia,  ge- 
hören nicht  der  edlen  Art  an  und  liefern  daher  wenig  aromatische 
Erzeugnisse,  die  für  den  Handel  keinen  Werth  haben.     Das  zahl- 
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reiche  Auftreten  dieser  Bäume  und  die  reichliche  Fmchterzengong 
lassen  aber  hoffen,  dass  auch  die  edlen  Arten  in  unserem  Schutz- 
gebiet ein  gutes  Fortkommen  finden  werden.  Von  anderen  Gewürzen, 
die  in  den  Wäldern  des  Schutzgebietes  häufig  vorkommen,  seien 
noch  Ingwer,  Zingiber,  Gelbwurz,  Oiircuma,  und  Kardamon, 
Cardamomumy  angef&hrt. 

Schliedslich  sei  noch  erwähnt,  dass  zwar  manche  Pflanzen  in 
unserem  Schutzgebiet  vorkommen,  die  einen  gummiartigen  Stoff  ge- 
winnen lassen,  dass  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  solche 
Pflanzen  in  genügender  Menge  zu  finden,  die  brauchbaren  Kautschuk 
oder  Guttapercha  liefern.  Bei  fortschreitender  Erforschung  des  Landes 
wird  sich  hoffentlich  zeigen,  dass  dieselben  zahlreich  vorkommen, 
sowie  dass  ausser  den  bekannten  noch  mancherlei  andere  werthvoUe 
Erzeugnisse  aus  den  weiten  Wäldern  unseres  Schutzgebietes  zu  ge- 
winnen sind. 

n. 

Von  uns  eingefOhrte  Kulturpflanzen. 

Von  den  Europäern,  welche  sich  im  Schutzgebiet  niederliessen, 
wurden  natürlich  zunächst  eine  Anzahl  von  solchen  Kulturpflanzen 
mitgebracht,  die  zum  Unterhalt  von  Menschen  bezw.  auch  von  Vieh 
beitragen  sollten.  So  wurden  von  tropischen  Früchten  eingeführt: 
Papaya,  Ananas,  Tamarinde,  Soursop  (Änona)^  Limone,  Grenadille, 
sowie  neue  und  bessere  Sorten  von  Banane  und  Mango,  und  zwar 
mit  bestem  Erfolge.  Die  Papaya  oder  der  Melonenbaum,  Carica 
papaya,  wurde  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  von  dem  russischen 
Beisenden  M.  Maclay  nach  Neu-Guinea,  uud  zwar  nach  der  Astrolabe- 
Bai  gebracht.  Sie  gedeiht  vorzüglich  in  Neu-Guinea,  und  jetzt,  nach 
wenigen  Jahren,  ist  sie  bereits  an  weiten  Küstenstrecken  von  Kaiser 
Wilhelms-Land  heimisch  geworden;  sie  wird  dort  überall  von  den 
Eingeborenen  gezogen,  kommt  aber  auch  vielfach  wildwachsend  vor, 
und  die  schönen,  grossen,  stets  reichlich  vorhandenen  Früchte  sind 
bei  Weissen  und  Farbigen  sehr  beliebt.  Aus  den  Früchten,  sowie 
überhaupt  aus  dem  Saft  des  Melonenbaumes  lassen  sich  Pepsin- 
präparate herstellen.  —  Auch  die  Ananas  hat  bereits  Eingang  in 
die  Plantagen  der  Eingeborenen  gefunden. 

Mit  unseren  verschiedenen  Gemüse-Arten  wurden  ebenfalls  viel- 
fache Anbauversuche  gemacht.  Manche  derselben  wollten  natürlich 
in  dem  Tropenklima  nicht  gedeihen,    andere  wieder,    so  besonders 
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Bohnen,  Tomaten,  spanischer  PfeflFer,  Gurken,   Melonen,   Kürbisse, 
Kadieschen,  Portolak,  wachsen  und  entwickebi  sich  ebenso  gut  wie 


Ändropogon  Sorghum  BroL    A  die  Stammform  (A  halepeniis  Sibth).    B  eine  Koltnrfbrm  (vir. 
vulgaris)  nach  Relchenbach;  D,  G  und  E.  yar.  vulgaris. 

bei  nns ;  doch  mass  man  bei  Bohnen  und  Radieschen  hin  und  wieder 
frischen  Samen  aus  gemässigtem  Klima  beziehen,  da  dieselben  laicht 
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entarten.  Auch  Salat,  Endivieu,  Kohlrabi,  Artischoken,  Zwiebeln 
wachsen  nnd  geben  Erträge,  aber  doch  in  unbefriedigender  Weise. 
Desgleichen  lohnt  es  nicht,  Kartoffeln  zu  bauen.  Mit  vielen  Vor* 
sichtsmaassregeln  gelingt  es  zwar,  eine  Ernte  von  guten  schmack-* 
haften  Kartoffeln  zu  erzielen,  aber  die  Emtemenge  ist  nicht  viel 
grösser  als  das  verwandte  Saatgut,  und  ausserdem  entarten  die 
Kartoffeln  sofort.  Aber  oben  auf  den  Beiden  wird  man  reiche  und 
gute  Ernten  von  Kartoffehi,  als  auch  von. allen  Gemüsen  machen 
können,  ebenso  wie  im  gemässigten  Klima,  wie  ja  die  Erfahrung  in 
anderen  Tropenländem  genugsam  gezeigt  hat. 

Gurken,  Melonen,  Kürbisse  und  den  spanischen  Pfeffer  findet 
man  jetzt  schon  häufig  in  den  Pflanzungen  der  Eingeborenen 
(Lagenariay  Flaschenkürbis,  war  bereits  in  Neu-Guinea  vorhanden). 
Auch  der  von  uns  eingeführte  Mais  hat  bald  die  Gunst  der  Ein- 
geborenen gefunden,  und  mehr  und  mehr  bürgert  er  sich  in  den 
Pflanzungen  derselben  ein.  Er  gedeiht  vorzüglich  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land,  giebt  reiche  Erträge  und  wird  deshalb  von  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie  regelmässig  in  einer  Ausdehnung  von  vielen  Hektaren 
angepflanzt.  Die  in  halbreifem  Zustande  gerösteten  oder  gekochten 
Maiskolben  werden  von  den  Farbigen  gern  gegessen,  und  ein  grosser 
Theil  des  angebauten  Maises  wird  daher  zur  Arbeiter-Ernährung 
verwandt;  ein  anderer  Theil  dient  als  Futter  für  Pferde,  Rindvieh, 
Schweine  und  Geflügel. 

Neben  dem  Mais  wird  auch  die  Negerhirse,  Sorghum  vuHgare^ 
in  einiger  Ausdehnung  angebaut;  zur  menschlichen  Nahrung  dient 
diese  Körnerfrucht,  die  in  grossen  Gebieten  Afrikas  ein  wichtiges 
Lebensmittel  ist^  bis  jetzt  noch  nicht  in  Neu-Guinea,  weil  die  dortigen 
Farbigen  Körnerfrüchte  bisher  überhaupt  nicht  kannten  und  sich  nur 
allmählich  an  dieselben  gewöhnen  lassen.  Das  Sorghum  findet  be- 
sonders als  Grünfutter  für  das  Vieh  eine  ausgedehnte  Verwendung. 

Für  die  Beschaffung  von  Lebensmittebi  sind  dann  noch  besonders 
wichtig  zwei  von  uns  nach  dem  Schutzgebiet  eingeführte  Kultur- 
pflanzen: die  süsse  Kartoffel  und  der  Maniok.  Erstere, 
Qmcdvvilus  edvUs,  mit  unserer  Winde  verwandt  und  ihr  äusserlich 
nicht  unähnlich,  gedeiht  gut  auf  jedem  nicht  zu  feuchten  Boden  und 
giebt  bei  geringer  Arbeit  reiche  Erträge.  Wie  der  Name  sagt, 
schmeckt  diese  Wurzelfrucht  etwas  süss,  ähnlich  wie  gefrorene 
Kartoffeln;  aber  man  gewöhnt  sich  daran,  und  die  süsse  Kartoffel 
dient  den  farbigen  Arbeitern,  aber  auch  den  Europäern  häufig  zur 
Nahrung. 

Koloniales  Jahjboch  1891.  g 
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Der  Maniok,  Manihot  utäissima,  gedeiht  im  Schutzgebiet  ganz 
besonders  gut.  In  keinem  anderen  Tropenlande  habe  ich  den  Maniok 
in  solcher  Ueppigkeit  und  nirgend  solche  Erträge  gesehen.  Die 
mächtig  entwickelten,  stärkemehlreichen,  knolligen  Wurzeln  des  Maniok 
werden  in  gekochtem  oder  geröstetem  Zustande  gegessen  (roh  sind 
sie  nicht  zuträglich,  eine  Art  sogar  giftig).  In  vielen  Tropenländem, 
so  besonders  in  Südamerika,  wird  aus  dem  Maniok  ein  feines  Mehl, 
die  Tapioka,  gewonnen.     Bisher  ist  dies  in  unserem  Schutzgebiet 


3 

Manihot  utOisnma   PohL    Ä  HabltnsbUd;  B  cT  BL  im  Längsschnitt;   CQ  BU  l&ngs  dnrcb- 

sclmitten;  D  reife  Fracht;   E—G  Samen  von  der  Bauch-  und  Bückenseite,  sowie  Ton  der  Seite 

gesehen;  E  Brach-  and  TheiUcömer  der  Stärkekömer  des  WorzeL 

noch  nicht  geschehen,  jedoch  verspricht  diese  Industrie  daselbst  fQr 
später,  bei  reichlichen  und  billigen  Arbeitskräften,  gute  Erfolge. 

Den  gewöhnlichen  Reis,  Sumpfreis,  Origa  sativa^  hat  man  bis 
jetzt  im  Schutzgebiet  noch  nicht  angebaut,  weil  zur  Reiskultur  sehr 
umfangreiche  Bewässerungsanlagen  nöthig  sind,  und  zur  Ausfßhrung 
derselben  ist  es  noch  nicht  gekommen.  Dagegen  sind  kleinere 
Anbauversuche  mit  Bergreis,  Oriza  montana^  gemacht  worden,  der 
der  Bewässerung  nicht  bedarf,    aber  auch  germgere  Erträge  giebt 


Digitized  by 


Google 


in  Kaiser  Wilhelms«Land  und  dem  Bismarck-Archipel.  83 

Die  baldige  Einführung  der  Reiskoltar  nach  unserem  Schutzgebiet 
mnss  als  dringend  wünschenswerth  bezeichnet  werden. 

Die  Erdnuss,  Arachis  hypogaea,  welche  vielfach,  vor  allem  in 
Westafrika,  zum  Zwecke  der  Oelgewinnung  gebaut  wird,  dient  bis 
jetzt  in  unserem  Schutzgebiet  nur  als  Nahrungsmittel.  Geröstet  wird 
sie  von  Europäern  gern  gegessen,  und  den  farbigen  Arbeitern  sind 
die  öl-  und  eiweissreichen  ErdnQsse  eine  dienliche  und  auch  sehr 
willkommene  Beigabe  zu  der  meist  einseitig  stärkemehlreichen 
Nahrung.  —  Erdnüsse,  süsse  Kartoffeln  und  Maniok  fangen  an,  von 
den  Eingeborenen  unter  ihre  Kulturpflanzen  aufgenommen  zu  werden. 

Die  Pflanze,  aus  der  das  Tahitische  Arrowroot  gewonnen  wird, 
das  von  anerkannt  guter  Qualität  ist,  Tacca  pinnatifida^  ist  in 
unserem  Schutzgebiet  überall  verbreitet;  merkwürdiger  Weise  kennen 
die  Eingeborenen  die  Verwerthung  derselben  nicht.  Proben  dieses 
feinen  Mehles,  die  in  Neu-Guinea  aus  Tacca  gewonnen  wurden,  haben 
in  Deutschland  sehr  gefallen,  und  es  ist  daher  die  Wurzelfrucht  seit 
einiger  Zeit  in  massigem  Umfange  angebaut  worden,  um  die  Versuche 
mit  der  Arrowroot-Bereitung  in  grösserem  Maassstabe  fortzusetzen. 
Voraussichtlich  wird  sich  auch  dieser  Erwerbszweig  mit  der  Zeit  zu 
einem  lohnenden  gestalten  lassen. 

Um  das  nach  dem  Schutzgebiet  eingeführte  Vieh  besser  und 
leichter  ernähren  zu  können,  wurde  neben  Mais  und  Sorghum  auch 
der  Anbau  von  einigen  anderen  Futterpflanzen  versucht.  Bei  Luzerne 
und  Esparsette  schlugen  diese  Versuche  fehl,  dagegen  gelang  es,  ver- 
schiedene bessere  Weidegräser  einzuführen;  übrigens  werden  durch 
das  Beweiden  die  Grasflächen  von  selbst  besser,  indem  sich  allmählich 
werthvollere  Gräser  und  Futterkräuter  ansamen. 

Von  den  Handelsgewächsen,  deren  Kultur  wir  in  das  Schutz- 
gebiet eingeführt  haben,  dürfte  wohl  für  die  nächste  Zeit  der  Tabak 
am  wichtigsten  sein.  Die  ersten  Versuche  mit  Tabakbau,  welche 
vor  3  und  4  Jahren  in  Kaiser  Wilhelms-Land  gemacht  wurden,  er- 
öfiheten  recht  gute  Aussichten,  und  die  fortgesetzten  Versuche  haben 
die  ersten  Erfolge  bestätigt.  Der  von  der  Neu-Guinea-Kompagnie 
gezogene  Tabak  hat  auf  dem  Bremer  Markt  eine  sehr  günstige  Be- 
urtheilung  erfahren;  das  Blatt  eignet  sich  seiner  Z^igkeit  und 
Feinheit  wegen  besonders  zum  Deckblatt.  Der  Tabak  erzielte  gute 
Preise  und  wird  bei  grösserer  Gleichmässigkeit,  die  erreicht  werden 
wird,  wenn  man  erst  das  Klima  genauer  kennt  und  auf  dasselbe  bei 
der  Emtebereitung  mehr  Rücksicht  nehmen  kann,  noch  mehr  im 
Preise   steigen.     So   hat   denn    die   Neu-Guinea-Kompagnie    ihren 
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Tabakbaa  bedeutend  ausgedehnt;  sie  besitzt  grössere  Tabakspflanzungen 
in  Hatzfeldhafen  und  Stephansort  mit  mehreren  100  Arbeitern,  und 
sie  wird  in  nächster  Zeit  ansehnliche  Posten  Tabak  auf  den  Markt 
bringen  können. 

Die  Kultur  der  Baumwolle,  Oassf/pium  herbaceum  (var.  barba- 
dense,  Sea-Island  Cotton)  ist  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in 
unserem  Südsee- Schutzgebiet   eingeführt  worden.     Es  ist  bekannt, 

dass  in  Samoa  und 
Fidji  und  auf  man- 
chen anderen  Südsee- 
Insehi  grosse  Baum- 
woUenpflanzungen  im 
Betriebe  sind  (und 
zwar  zum  grossen 
Theil  in  Händen  von 
deutschen  Finnen), 
die  ein  vorzügliches 
Erzeugniss  liefern. 
Die  Aehnlichkeit  der 
klimatischen  Veihält- 
nisse  liess  gute  Er- 
folge mit  der  Baum- 
wollkultur auch  in  un- 
serem Schutzgebiete 
erhoffen,  und  als  die 
Firma  Farrel  in  Ra- 
lun  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel  vor  nun 
bereits  längeren  Jah- 
ren eine  BaumwoUen- 
pflanznng  anlegte,  entsprachen  die  Erfolge  ganz  den  gehegten  Erwartun- 
gen: die  Emtemengen  sind  reichlich,  die  Baumwolle  ist  von  guter  Qua- 
lität, und  sie  erzielt  gute  Preise.  Im  Jahre  1887  begann  auch  die  Neu- 
Guinea-Eompagnie  damit,  Baumwolle  zu  pflanzen;  auch  hier  sind  die 
Ernten  sehr  reich,  die  Baumwolle  ist  langstapelig,  fein  und  gleich- 
massig,  erzielte  auf  dem  Bremer  Markt  sehr  hohe  Preise  und  wurde 
dort  den  besten  Erzeugnissen  Nordamerikas  und  der  Sudsee-Inseln 
gleichwerthig  erachtet.  Die  Aussichten  für  den  Baumwollbau  in 
Neu-Guinea  sind  daher  die  besten.  Die  Neu-Guinea-Kompagnie  hat 
ihre  Baumwollenpflanzungen  bereits  bedeutend  ausgedehnt,  und  vor- 


Go$ttfpium  barbadensey  L.  (Sea-Island,  Barbadoes-  und  New- 
Orlean»-Cotton).    Zweig  mit  BL  und  reifen  Fr. 


Digitized  by 


Google 


in  Kaiser  Wilhelms-Land  und  dem  fiismarck- Archipel-  85 

anssichtlich  vfirä  diese  Etütur  bald  grossen  Umfang  annehmen.  Die 
Samenkeme  der  Banmwoile  enthalten  einen  hoben  Prozentsatz  an 
^tem  Oel,  nach  welchem  die  Nachfrage  in  den  letzten  Jahren  eine 
lebhafte  und  stetig  wachsende  gewesen  ist. 

Ausser  der  Baumwolle  sind  einige  weitere  Gespinnstpflanzen 
von  uns  nach  unserem  Südsee-Schutzgebiet  gebracht  worden;  eine 
Kultur  derselben  im  Grossen  findet  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht 
statt,  man  hat  sich  bei  denselben  zunächst  auf  kleinere  Probe- An- 
pflanzungen beschränkt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  zur  Herstellung 
einer  marktfertigen  Waare  mancherlei  Maschinen  erforderlich  sind. 
Ich  nenne  zuerst  die  Jute  (Corchorus  sativtis),  die,  wie  bekannt  ist, 
auf  dem  europäischen  Markt  lebhaft  begehrt  und  besonders  in 
Englisch-Indien  in  grosser  Ausdehnung  gebaut  wird;  femer  die 
Bamie  (Rameh),  Boehmeria  nivea,  welche  eine  vorzügliche  und  sehr 
iverthvoUe  Faser  liefert,  die  zu  den  feinsten,  seidenglänzenden  Ge- 
weben verarbeitet  wird.  Leider  ist  die  Trennung  der  Faser  von 
den  anhängenden  Pflanzentheilen  sehr  schwierig,  und  die  zahlreichen 
^u  diesem  Zweck  erbauten  Maschinen  haben  die  Schwierigkeiten 
noch  nicht  zu  überwinden  vermocht,  sodass  aus  diesem  Grunde  der 
Anbau  von  Boehmeria  überhaupt  ein  beschränkter  geblieben  ist. 
Der  Bedarf  auf  dem  Weltmarkte  an  guten  Faserstoffen  ist  stets  ein 
ganz  bedeutender;  wir  werden  uns  daher  in  Neu-Guinea  zu  ge- 
legener Zeit  dem  Anbau  von  Faserpflanzen  zuwenden,  und  ich 
glaube,  dass  gerade  Jute  und  Ramie  ein  wichtiges  Erzeugniss 
unserer  Südseebesitzungen  sein  werden.  —  Agave  mexicana,  deren 
lange,  schwertförmige  Blätter  ebenfalls  einen  sehr  dauerhaften, 
werth vollen  Faserstoff  liefern,  wurde  schon  vor  langen  Jahren  nach 
der  Gazelle -Halbinsel  gebracht  und  dort  angepflanzt,  aber  ohne 
dass  man  die  Faser  gewonnen  und  zubereitet  hätte.  Der  Kapok 
oder  die  Seidenbaumwolle,  Eriodeniron  anfractuosum y  wurde  schon 
vor  17  Jahren  von  Maelay  nach  der  Astrolabe-Bai  gebracht,  ist 
aber  jetzt  auch  an  anderen  Orten  des  Schutzgebietes  von  uns  ver- 
breitet worden.  Wahrscheinlich  war  auch  schon  früher  die  Seiden- 
baura wolle,  Eriodendron-  und  Bombax-Arten  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  heimisch.  Die  schneeweisse,  glänzende  Seidenbaumwolle, 
welche  in  üppigen  Flocken  aus  den  reifen  Samenkapseln  des 
Baumes  hervorbricht,  lässt  sich  ihrer  Glätte  und  Brüchigkeit  wegen 
nicht  gut  zu  Geweben  verarbeiten;  sie  findet  in  Neu-Guinea,  wie 
in  anderen  Tropenländern  vielfache  Verwendung  zum  Füllen  von 
Kissen  und  Polstern.    Für  diese  Zwecke  ist  sie  auch  in  Europa  be- 
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liebt  gewordoD.  Sydney  ist  ebenfalls  ein  guter  Markt  für  Kapok; 
hier  wie  dort  w^den  beträchtliche  Mengen  dieser  Faser  ans  andern 
Tropengebieten  eingeführt,  nnd  eine  ergiebige  Ausfahr  dieses 
Artikels  aus  unseren  Südseebesitzungen  ist  für  spätere  Zeiten  sehr 
wahrscheinlich. 

Kaffee  wurde  von  der  bereits  erwähnten  Firma  Farrel  schon 
vor  7  Jahren  im  Bismarckarchipel  gebaut,'  und  zwar  Coffea  arabica, 
der  arabische  Kaffee.  Bis  jetzt  hat  man  sich  auf  einen,  allerdings 
umfangreichen  Versuch  beschränkt,  denn  das  mit  Kaffee  bepflanzte 
Gebiet  umfasst  etwa  8  Morgen.  Trotzdem  diese  Pflanzung  nur 
400  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  entwickelt  sie  sich  prächtig,  der 
Kaffee  gedeiht  auf  dem  rein  vulkanischen  Boden  vorzüglich,  die 
Bäume  sehen  gesund  und  kräftig  aus  und  tragen  reichlich,  ein  Er- 
zeugniss  von  guter  Qualität.  Auch  die  Neu-Guinea-Kompagnie  hat 
bereits  seit  mehr  denn  3  Jahren  mit  der  Anlage  von  Kaffee- 
pflanzungen begonnen  und  dieselben  in  letzter  Zeit  beträchtlich  er- 
weitert, so  dass  auf  einer  Anzahl  von  Hektaren  viele  tausend 
Bäumchen  angepflanzt  sind.  Natürlich  stehen  hier  weitere  Er- 
fahrungen noeh  aus,  da  der  Kaffee  erst  im  vierten  Jahre  trägt;  bis 
jetzt  haben  die  Kaffeepflanzungen  der  Neu-GuinearKompagnie  sich 
gut  entwickelt  und  machen  den  besten  Eindruck.  Mit  seinen  hohen 
und  ausgedehnten  Gebirgen  vulkanischen  Ursprungs  und  mit  seinen 
günstigen  Witterungsverhältnissen  dürfte  sich  unser  Südsee-Schutz- 
gebiet in  hervorragender  Weise  für  den  arabischen  Kaffee  eignen, 
der  am  besten  in  Höhen  von  einigen  Tausend  Fuss  gedeiht;  und 
die  Erfolge  werden  um  so  sicherer  sein,  als  die  verderbliche  Laub- 
krankheit des  Kaffees,  JSemüeia  vastairixy  noch  nicht  nach  Neu- 
Guinea  gedrungen  ist.  Coffea  liberica,  der  liberische  Kaffee,  der 
auch  in  Meereshöhe  dauernd  gut  gedeiht,  und  der  von  der  Laub- 
krankheit wenig  zu  leiden  hat,  ist  nur  in  wenigen  Exemplaren  in 
Finschhafen  vorhanden.  Man  hat  bis  jetzt  von  einer  grösseren  An- 
pflanzung des  Liberia-Kaffees  abgesehen,  weil  die  Kultur-  und  die 
Wachsthums-Bedingungen  desselben,  sowie  die  Ernteergebnisse  nur 
wenig  bekannt  sind. 

Wie  für  Kaffee,  so  scheinen  mir  auch  für  Kakao  alle  Be- 
dingungen für  ein  gutes  Gedeihen  in  unserem  Schutzgebiet  gegeben 
zu  sein.  Grössere  Anbau-Versuche  haben  noch  nicht  ausgeführt 
werden  können,  bis  vor  Kurzem  hatte  man  sich  auf  die  Anpflanzung 
weniger  Kakao-Bäumchen  beschränkt;  Ergebnisse  von  Versuchs- 
pflanzungen  liegen   also   noch   nicht  vor.     Die  gegebenen  äusseren 
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Verhältnisse  sind  aber  dem  Kakao  so  günstig,  dass  eine  Hamburger 
Gesellschaft,  welche  mit  einem  Kapital  von  500000  Mark  in  Nen- 
Gninea.  Pflanzungen  anlegen  will,  zunächst  mit  Kakao  beginnen 
wird;  die  Vorarbeiten  fiir  die  Anlage  der  Pflanzungen  sind  bereits 
weit  vorgeschritten. 

Dass  der  Thee  auf  den  höheren  Bergen  unseres  Schutzgebietes 
gut  gedeihen  würde,  unterliegt  keinem  Zweifel;  jedoch  erfordert  der 
Theebau  soviel  Handarbeit,  weil  die  Blätter  alle  mit  der  Hand  ge- 
pflückt werden  müssen,  und  andererseits  verfugen  wir  in  Neu- 
Guinea  über  so  geringe  Arbeitskräfte,  dass  in  nächster  Zeit  sicher- 
lich Niemand  versuchen  wird,  dort  Thee  im  Grossen  anzubauen. 
Eine  Anzahl  von  Theesträuchem,  denen  man  für  weitere  Versuche 
den  nöthigen  Samen  entnehmen  kann,  befindet  sich  in  Finschhafen. 

Auch  der  Fieberrindenbaum  (Cinchana)  wird  wohl  in  den 
nächsten  Jahren  in  Neu-Guinea  kaum  in  grösserem  Maassstabe  an- 
gebaut werden,  da  die  Chinarinde  sehr  im  Preise  gefallen  ist  und 
auch  der  Markt  von  Java  und  Ceylon  reichlich  mit  Cinchona-Binde 
versehen  wird.  Da  aber  dennoch  durch  Aenderung  der  Verhältnisse 
Cinchona  wie  Thee  im  Laufe  der  Zeit  für  das  Schutzgebiet  von 
Bedeutung  werden  können,  so  durften  diese  beiden  an  sich  sehr 
wichtigen  Kulturpflanzen  hier  nicht  übergangen  werden.  Bis  jetzt 
sind  nur  einige  Exemplare  von  Cinchona  succirubra  in  Finschhafen 
angepflanzt  worden. 

Hier  sei  auch  kurz  der  Cocastrauch  erwähnt  (Eryiroxylon  Coca), 
aus  dessen  Blättern  das  Cocain  hergestellt  wird,  jenes  Alkalo'id, 
welches  in  den  letzten  Jahren  für  die  Augenheilkunde  wie  überhaupt 
für  die  medizinische  Wissenschaft  eine  gesteigerte  Bedeutung  ge- 
fanden hat.  Es  sind  einige  Cocasträucher  in  Neu-Guinea  angepflanzt 
worden.  Ich  hatte  Gelegenheit,  in  Java  eine  Coca-Versuchspflanzung 
zu  sehen,  und  soweit  sich  dies  nach  den  äusseren  Verhältnissen  be- 
urtheilen  lässt,  scheinen  mir  in  Neu-Guinea  die  Bedinguogen  für  die 
Coca-Knltur  ebenso  gut  vorhanden  zu  sein  wie  in  Java. 

In  Finschhafen  befindet  sich  eine  kleine  Anpflanzung  des 
Anattostrauches  (Bixa  oreHana),  Dieser  Strauch  liefert  einen  rothen 
Farbstoff,  Anatto  genannt,  welcher  zum  Färben  von  Butter  und 
Käse  verwandt  wird.  Infolge  der  Steigerung  der  Kunstbutter-Her- 
stellung hat  dieser  Farbstoff  in  den  letzten  Jahren  eine  erhöhte 
Nachfrage  gehabt,  und  ich  glaube,  eine  Anattopflanzung  in  Neu- 
Guinea  würde  sich  sehr  wohl  bezahlt  machen.  Der  Strauch  wächst 
leicht  und   schnell,   hat  kaum  irgend  welche  Feinde  und  trägt  im 
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dritten  Jahre  Frfichte,  etwa  so  gross  wie  Apfelkerne;  sie  liegen  zn 
6  bis  10  in  einer  Hülse  and  sind  von  einer  dünnen  Schicht  einer 
rothen  Masse  nmgeben,  welche  den  Farbstoff  Anatto  liefert,  der 
durch  Waschen  der  Früchte  und  darauf  folgendes  Sichsetzenlassen 
gewonnen  wird. 

Eine  andere  Farbpflanze,  der  Indigo  (Indigofera  tinctaria)^  ist 
ebenfalls  von  uns  nach  Neu-6ainea  eingeführt  worden  und  wächst 
dort  jetzt  schon  vielfach  wild.  Bis  jetzt  ist  dort  der  Farbstoff 
Indigo  noch  nicht  aus  der  Pflanze  hergestellt  worden,  aus  Hangel 
an  den  nöthigen  Einrichtungen.  Der  Indigobau  dürfte  wohl  nicht 
leicht  Eingang  nach  Neu-6uinea  finden,  da  das  pekuniäre  Ergebniss 
bei  demselben  ein  unsicheres  ist,  denn  die  Qualität  und  demnach 
der  Preis  des  Farbstoffes  sind  grossen  Schwankungen  unterworfen; 
auch  würden  wir  kaum  den  Wettbewerb  mit  Englich-Indien  auf- 
nehmen können. 

Viele  unserer  Gewürze  werden  in  unserem  Südsee- Schutzgebiet 
gut  gedeihen  und  mit  Erfolg  angebaut  werden  können.  Leider  sind 
auch  hier  die  angestellten  Versuche  nicht  umfangreich  genug  und 
von  zu  kurzer  Dauer  gewesen,  als  dass  sich  aus  denselben  sichere 
Schlüsse  ziehen  Hessen.  Aber  ein  Vergleich  mit  jenen  Tropen- 
.ländem,  wo  diese  Gewürze  gedeihen,  berechtigt  zu  der  Hoffnung, 
dass  wahrscheinlich  unser  Schutzgebiet  ebenfalls  ein  günstiges  Ge- 
biet für  dieselben  ist.  Die  kleinen  Anpflanzungen  von  Pfeffer, 
Ingwer  und  Vanille  in  Finschhafen  haben  sich  bis  jetzt  zufrieden- 
stellend entwickelt.  Gewürznelken  und  Muskatnuss  werden,  so 
glaube  ich  bestimmt,  in  Neu-Guinea  gute  Erträge  geben;  Anbau- 
Versuche  mit  diesen  beiden  Gewürzbäumen  sind  leider  bis  jetzt 
unterblieben. 

Die  Oelpalme  (Elaeis  guineensis)^  deren  Erzeugniss,  die  Palm- 
kerne,  bezw.  das  Palmöl,  in  so  bedeutenden  Mengen  aus  WestaMka 
nach  Deutschland  gebracht  wird,  ist  in  einer  Anzahl  von  mehreren 
Dutzenden  von  Exemplaren  in  Finschhafen  angepflanzt  worden.  Ob 
der  Anbau  dieser  Palme  durch  Europäer  lohnen  wird,  ist  eine  noch 
zu  entscheidende  Frage;  vorläufig  wird  man  sich  auf  Versudie  be- 
schränken müssen.  Vielleicht  gelingt  es  mit  der  Zeit,  die  Ein- 
geborenen zur  Anpflanzung  von  Oelpalmen  zu  bringen. 

Das  Zuckerrohr  (Sacdiarum  offiänarum)  war  bereits  im  Schutz- 
gebiet vorhanden;  von  uns  sind  dann  noch  einige  Varietäten  des- 
selben neu  eingeführt  worden,  allerdings  wohl  kaum  in  der  Absicht, 
in   Neu-Guinea  alsbald   Zuckerrohr   im  Grossen    anbauen   und  ans 
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demselben  Zucker  herstellen  zn  wollen.  Denn  bei  der  jetzigen  Lage 
des  Zuckermarktes,  und  bei  den  noch  so  ganz  unfertigen  Ver- 
hältnissen in  unseren  Südseebesitzungen  wird  man  wohl  kaum  gleich 
im  Anfange  Rohrzuckerfabriken  anlegen  wollen.  Dieselben  erfordern 
Ton  vornherein  so  viel  Kapital  und  sind  in  einem  noch  so  un- 
entwickelten Lande  so  schwierig  zu  erbauen  und  einzurichten,  dass 
man  sicherlich  lieber  mit  einfacheren  Unternehmungen  den  Anfang 
macht. 

So  hat  man  denn  auch  in  unserem  Schutzgebiet  zunächst  mit 
solchen  Pflanzungen  begonnen,  die  bei  einem  verhältnissmässig  ge- 
ringen Betriebskapital  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  Ertrag,  bei  denen 
man  ausserdem  bald  übersehen  kann,  wie  die  Rentabilität  sich 
stellt.  Man  hat  also  zunächst  mit  dem  Anbau  von  Tabak  und 
Baumwolle  begonnen,  und  diese  Eulturen  werden  voraussichtlich, 
da  die  bisherigen  Ergebnisse  günstig  waren,  bald  einen  grösseren 
umfang  annehmen.  Allmählich  geht  man  nun  auch  zn  anderen 
Eulturen  über;  die  Eaffeepflanzungen  werden  mehr  und  mehr  aus- 
gedehnt, Eakao  soll  ebenfalls  im  Grossen  angebaut  werden,  und  so 
ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  wir  in  unseren  Südsee- 
besitzungen die  meisten  der  wichtigeren  Tropenkulturen  in  grosser 
Ausdehnung  und  mit  gutem  Erfolge  betreiben. 
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Die  AnbauTerhältnisse  der  Nntzpflanzen  im 
Togogebiet 

Von 

Hermann  Raokow.^) 


Die  ca.  52  km  lange  Küste  des  deatschen  Togogebiets  wird 
fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Hinterlande  durch  eine  Lagune 
getrennt.  Sie  bildet  also  eine  Nehrung,  welche  sich  von  Westen 
nach  Osten  keilförmig  zuspitzt  und  bei  Elein-Pöpo,  dem  östlichst 
gelegenen  Eüstenplatz  des  Gebiets,  nur  noch  aus  einer  20  Schritt 
breiten  Düne  besteht,  welche  bei  hohem  Wasserstande  der  Lagune 
häufig  ganz  überschwemmt  wird. 

Die  Vegetation  ist  auf  der  aus  Sandallavium  bestehenden 
Nehrung  zwar  keine  üppige,  indess  gedeihen  nicht  nur  wilde  Dattel- 
und  Fächerpalmen  auf  derselben  sehr  gut,  sondern  sie  gestattet  auch 
stellenweise  eine  lohnende  Kultur  von  Nutzgewächsen,  wie  Yams, 
Kassada,  Baumwollenstaude  etc.,  während  das  Lagunenufer  mit  kräf- 
tigem Grase  oder  dichtem,  üppigem  Gebüsch  bestanden  ist 

Jenseits  der  Lagune  erhebt  sich  das  Land  zu  einem  welligen 
Plateau,  abwechselnd  in  einer  Höhe  bis  zu  300  m  über  dem 
Meeresspiegel,  bis  200  km  in  das  Innere  hinein.  Der  ganze  nörd- 
liche Theil  des  Gebiets  ist  Gebirgsland. 

Die  Oberfläche  des  Bodens  besteht  namentlich  hinter  der  Lagane 
aus  tief  roth  gefärbtem  Lehm,  während  weiter  im  Innern  auf  grauem 
Thon  oder  gelbem  Lehm  aufgeschichtete  Humus,  in  Verbindung  mit 
dem  feuchtwarmen  Klima  eine  üppige  Vegetation  hervorruft. 


')  Der  Verfasser  dieses  Artikels  befindet  sich  augenblicklich  auf  der  Tabak- 
plantage Bibuudi  im  nordlichen  Kamerungebiet.  D.  H. 
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Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Bodenfläche  ist  mit  Gras- 
und  Banmsavanne  bestanden,  welche  jedoch  fast  immer  nur  in 
schmalen  Streifen  von  Urwald  durchschnitten  wird.  Zur  Beurtheilung 
der  Bodenqualität  bedarf  es  erst  nicht  einer  eingehenden  Bonitirung, 
vielmehr  bietet  der  Baumbestand  nach  dem  Grade  seiner  Dichtigkeit 
und  Ueppigkeit  den  besten  und  sichersten  Maassstab  für  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens.  Für  den  Beweis,  dass  der  dicht  mit  Urwald 
bestandene  Boden  an  Fruchtbarkeit  den  der  Savanne  übertriSt, 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  die  Eingeborenen  für  den  Anbau 
ihrer ,  Nutzgewächse  diesen  mit  Vorliebe  wählen,  obgleich  das  Urbar- 
machen desselben  bei  weitem  grössere  Schwierigkeiten  bietet,  als 
der  nur  schwach  mit  Bäumen  bestandene  Savannenboden. 

Bei  dem  von  der  spärlichen  Bevölkerung  nur  wenig  umfangreich 
betriebenen  Ackerbau,  befinden  sich  nur  Flächen  von  geringem  Um- 
fange in  Kultur,  während  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Lände- 
reien sich  im  Urzustände  befindet  und,  wie  gesagt,  aus  Savannen 
und  Urwald  besteht.  Indessen  giebt  es  herrenloses  Land  im 
wahren  Sinne  doch  nicht,  vielmehr  machen  die  Häuptlinge  der 
einzelnen  kleinen  Ländchen  auf  allen  unbebauten  und  nicht  in  ander- 
weitigem Besitz  befindlichen  Grund  und  Boden  Anspruch,  sobald 
von  irgend  einer  Seite  auf  denselben  reflektirt  wird. 

Mit  dem  geringem  Umfange,  in  welchem  der  Ackerbau  von  den 
Eingeborenen  —  den  Ewenegern  —  getrieben  wird,  steht  die  primi- 
tive tmd  urwüchsige  Art  tmd  Weise  der  Bodenbearbeitung  im 
Einklang. 

Ausser  dem  zwei  Fuss  langen  Buschmesser  und  einer  an  einem 
10  bis  12  Zoll  langen  Stiel  befestigten  Hacke  kennen  die  Leute 
kein  Acker-  oder  Handgeräth.  Die  auf  der  zur  Kultur  in  Aussicht 
genommenen  Fläche  befindlichen  Bäume  werden  in  der  Weise  be- 
seitigt, dass  um  ihren  Stamm  solange  ein  Feuer  unterhalten  wird, 
bis  sie  absterben,  und,  nachdem  der  Stamm  ganz  durchgebrannt  ist, 
umfallen,  um  dann  vollständig  verbrannt  zu  werden.  Besteht  der 
Boden  aus  Savanne,  so  wird  das  Gras  abgehackt,  und  nachdem  es 
genügend  trocken,  gleichfalls  verbrannt,  womit  dann  die  eigentliche 
Bearbeitung  des  Bodens  beendet  und  zur  Aufaahme  des  Saatguts 
vorbereitet  ist. 

Wenn  trotz  dieser  mangelhaften  Bodenbearbeitung  sich  die  auf- 
gekommene Saat  dennoch  in  überraschender  Ueppigkeit  entwickelt 
und  die  Ernten  überreichlich  ausfallen,  so  bietet  dies  einen  Beweis 
für  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sowie  für  die  sonstigen  günstigen 
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Wachsthnmsbedingiingeii.  Das  Düngen  des  Ackers  kennen  die 
Leute  ebenfalls  nicht;  ist  eine  Fläche  bis  znr  Ennüdnng  abge- 
wirthschaftet,  so  wird  sie  einfach  der  Verwilderung  überlassen  und 
neuer  Boden  in  Bearbeitung  genommen. 

unter  dem  Anbau  yon  Nutzgewächsen  nimmt  der  Mais  die 
erste  Stelle  ein.  Indess  geht  die  Produktion  desselben  nicht  über 
den  Eigenbedarf  hinaus.  Es  sind  zwar  in  letzter  Zeit  von  einigen 
Faktoreiverwaltungen  Versuche  für  den  Export  von  Hais  nach 
Europa  gemacht,  indess  ist  kaum  Hoifnung  vorhanden,  dass  der- 
selbe vorderhand  einen  lohnenden  Umfang  annehmen  wird,  da  die 
theuren  Frachtspesen  und  Zölle  es  nicht  gestatten  ^  für  dieses  Pro- 
dukt einen  Preis  an  Ort  und  Stelle  anzulegen,  welcher  dazu  an- 
gethan  wäre,  die  Eingeborenen  zum  umfangreicheren  Haisbau  zu 
ermuntern. 

Vertreten  ist  im  ganzen  Gebiet  nur  eine  Species,  welche,  ob- 
gleich die  Körner  kleiner  und  weniger  platt  gedrückt  sind,  als  beim 
amerikanischen,  sog.  „Pferdezahn^,  mit  diesem  jedenfalls  dennoch 
identisch  ist,  wovon  sich  der  Verfasser  durch  Anbauversuche  mit 
verschiedenen  Sorten  überzeugte,  indem  gleich  die  erste  Nachzucht 
amerikanischer  Originalansaat  vollständig  degenerirte  und  die  Gestalt 
und  Farbe  der  im  Lande  vertretenen  Sorte  annahm,  während  die 
Anbauversuche  mit  badischen,  ungarischen  etc.  Sorten  fast  voll- 
ständig resultatlos  blieben  und  bei  krüppelhafter  Eömerentwickelang 
keine  nennenswerthen  Erträge  lieferten. 

Der  Mais  findet  bei  den  Eingeborenen  als  Nahrungsmittel  in 
verschiedener  Form  Verwendung.  In  der  Nähe  der  Küste  wird  aus 
dem  zwischen  zwei  Steinen  zerriebenen  Körnern  ein  brodähnliches 
Gebäck  —  „Kinke"  —  hergestellt,  indem  das  Schrot  mit  Palmweiu 
vermischt  und  zu  faustgrossen  Klössen  geformt  wird,  welche  man 
in  Bananenblätter  wickelt  und  auf  Kohlenfeuer  röstet.  Ziemlich 
beliebt  ist  auch  ein  aus  Maisschrot  und  Wasser  hergestelltes  Brot. 
Auch  wird  das  Korn,  bevor  es  vollständig  reif  und  hart  geworden, 
direkt  vom  Kolben  gegessen  oder  nachdem  letztere  mit  dem  daran 
haftenden  Korn  im  Feuer  geröstet  sind. 

Die  zweite  Stelle  in  der  Ernährung  der  Eweneger  nimmt  der 
Yams  ein.  Der  Anbau  desselben  geschieht,  indem  mit  der  Hacke 
in  Abständen  von  1  bis  l^/j  m  kleine  Hügel  aufgezogen  und  in 
diese  etwa  faustgrosse  Auswüchse  der  zur  Nahrung  dienenden 
grösseren  Knollen  eingelegt  werden.  Von  der  Ansaat  bis  zur  Ernte 
gebraucht   der   Yams    8   Monate.     Er    gedeiht    hier    so   gut,    dass 
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Knollen  von  der  Grösse  eines  Wassereimers  nicht  za  den  Selten- 
heiten gehören. 

Die  chemischen  Bestandtheile  des  Yams  sind  dieselben,  wie  die 
der  Kartoffel,  nur  ist  der  Stärkegehalt  bei  ihm  grösser  als  bei  jener. 
Die  Eingeborenen,  bei  welchen  dieses  Gewächs  dieselbe  Bedeutong 
hat,  wie  die  Kartoffel  für  den  Nordeuropäer,  essen  denselben  im 
gekochten  oder  direkt  im  Fener  gerösteten  Zustande. 

Wenn  die  Farbe  des  Yams  hier  auch  zwischen  weiss,  röthlich 
nnd  wachsgelb  variirt,  so  ist  dies  jedenfalls  nur  auf  verschiedene 
äussere  Einflüsse,  als  Bodenqualität,  Witterung,  Kulturmethode  etc. 
und  nicht  auf  besondere  Spielarten  zurückzuführen. 

Die  günstigste  Zeit  zur  Anpflanzung  des  Yams  ist  der  Anfang 
der  grossen  Regenzeit,  also  £nde  Februar  oder  Anfangs  März. 

Ein  anderes  sehr  gut  gedeihendes  Knollengewächs  ist  der 
Kassada  (Manihot),  indess  weniger  beliebt  als  Yams,  welchem  er 
auch  wohl  an  Nährwerth  nicht  unbedeutend  nachsteht. 

Süsskartoffeln  (Bataten)  gedeihen  zwar  gleichfalls  gut,  jedoch 
werden  sie  nur  in  geringem  Umfange  angebaut  xmd  konsumirt 
Erheblich  umfangreicher  als  der  Anbau  der  Süsskartoffel  xmd  der 
Tomaten  wird  der  der  Erdnuss  betrieben,  wenn  auch  die  Produktion 
derselben  den  Eigenbedarf  nur  wenig  übersteigt  und  in  letzter  Zeit 
kaum  nennenswerthe  Quantitäten  ausgeführt  sind. 

Die  Hülsenfrüchte  sind  vornehmlich  in  einer  kleinen,  braunen, 
kriechenden  Bohne  vertreten,  welche  die  Eiogeborenen  gleichfalls  wie 
den  Mais  zwischen  Steinen  zerreiben  und  aus  deren  Mehl,  genau 
nach  Art  des  Pfannkuchens,  ein  wohlschmeckendes  Gebäck  bereiten. 

Der  Reis  gedeiht  im  Togogebiet  sehr  gut,  indess  wird  der  An- 
bau desselben  nur  am  Gebirge  und  auch  dort  nur  in  kaum  nennens* 
werthem  Umfange  betrieben.  Die  Kultur  des  Sumpfreis  ist  ganz 
unbekannt,  wenngleich  sich  die  unteren  Thäler  des  Haho-  und  Zio- 
flusses  vorzüglich  dazu  eignen  müssten. 

In  verschiedenen  Spielarten  wird  die  Banane  bei  vorzüglichem 
Gedeihen  ziemlich  umfangreich  kultivirt.  Sie  liebt  einen  etwas 
bindigen  und  feuchten  Boden.  Ihre  Anzucht  ist  sehr  einfach  xmd 
leicht,  indem  die  Wurzelschösslinge  älterer  Pflanzen  abgestochen  und 
verpflanzt  werden,  welche  schon  im  Laufe  eines  Jahres  eine  Höhe 
von  10  Fuss  und  darüber  erreichen,  tragfähig  werden  und  bis  zu 
60  Stück,  je  nach  der  Spielart  4—10  Zoll  lange  Früchte  erzeugen, 
welche   ihres   grossen  Zucker-  und  Stärkegehalts  wegen  sehr  nahr- 
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haft  xmd  wohlschmeckeiid  Bind.  Die  Neger  gemessen  sie  theils  roh 
und  theils  in  Feuer  geröstet  oder  gekocht  und  zu  Brei  zerstampft. 

Eine  sich  ebenfalls  hier  sehr  schnell  entwickelnde  Pflanze  ist 
der  Melonenbaum  (FUpaya  carica).  Derselbe,  aus  dem  Kern  der 
Frucht  gezogen,  wird  schon  im  vierten  Monat  nach  seiner  An- 
pflanzung tragbar  und  erzeugt  ununterbrochen  4  Jahre  hindurch 
melonenartige  Früchte  in  Grösse  eines  Kindskopfes,  welche  stark 
zuckerhaltig  und  äusserst  wohlschmeckend  sind. 

An  einem  und  demselben  Baum  befinden  sich  niemals  Blüthen 
beiderlei  Geschlechts,  weshalb  also  die  Tragfähigkeit  isolirt  st^ender 
Bäume  ausgeschlossen  ist  Falls  in  einer  Anpflanzung  Bäume 
männlichen  Geschlechts  im  üeberfluss  vorhanden  sind,  so  können 
dieselben  zur  Erzeugung  weiblicher,  also  Früchte  producirender 
Blüthen  veranlasst  werden,  indem  man  die  Krone  vollständig  fort- 
schneidet und  eine  neue  treiben  lässt.  Indess  ist  hierbei  auch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  neue  Krone  wieder  männliche  Blüthen 
hervorbringt,  wodurch  diese  Operation  wenig  empfehlenswerth  wird. 
Man  kommt  bei  der  schnellen  Entwickelung  der  Pflanzen  eher  und 
leichter  zum  Ziele,  wenn  man  die  überschüssigen  männlichen  Bäume 
entfernt  und  an  ihrer  Stelle   von   Neuem  Samen  in  die  Erde  legt. 

Die  Neger  pflanzen  meistens  Melonenbäume,  Bananen  und  Mais 
im  Gemenge,  —  ein  Verfahren,  welches  entschieden  eine  praktische 
Bedeutung  hat,  insofern  als  die  einzelnen  Pflanzengattungen  hierbei 
bei  weitem  besser  gedeihen,  als  wenn  sie  getrennt,  jede  Sorte  für 
sich  auf  einer  besonderen  Fläche  angebaut  würden,  da  bei  ersterer 
Kulturmethode,  jeder  einzelnen  Gattung  relativ  eine  grössere  Menge 
an  Nährstoffen  im  Boden  zur  Verfügung  steht,  als  bei  letzterer. 

Wie  in  fast  allen  Tropenländem  gedeiht  die  Ananas  auch  hier 
ganz  vorzüglich.  Vertreten  ist  indess  nur  eine  Species  —  die 
orangefarbene.  Sie  wächst  vollständig  wild  xmd  mit  Vorliebe  im 
fruchtbaren,  dichten,  schattigen  Urwalde.  Die  Früchte,  welche  un- 
gemein saftreich  und  leidlich  aromatisch  sind,  erreichen  ein  Gewicht 
von  3  bis  4  Pfund  und  darüber.  In  der  Ernährung  der  Ein- 
geborenen spielt  die  Ananas  indess  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 
Ebenso  ist  sie,  trotz  vorgedachter  Eigenschaften,  welche  doch 
wesentlich  für  ihre  Empfehlung  sprechen,  als  Genussmittel  bei  den 
an  der  Küste  angesessenen  Europäern  nicht  sehr  beliebt,  weil  ihr 
Genuss  eine  krankheits-  und  namentlich  fiebererzeugende  Wirkung 
haben  soll,  —  eine  Annahme,  deren  Berechtigung  wohl  nicht  zweifel- 
los ist. 
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ApfelBinenbämne  sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Anch 
sind  die  Früchte  derselben  dickschalig,  im  Innern  faserig  and  nicht 
sehr  aromatisch.  Einige  Bäume  bringen  Fr&chte  hervor,  welche 
vollständig  nngenlessbar  sind,  und  deren  Saft  sich  sehr  gut  als 
Essig  verwenden  lässt  Die  Apfelsine  ist  hier  durch  Europäer  ein- 
geführt worden,  wie  auch  schon  ihr  Name  „Frucht  des  weissen 
Mannes^  andeutet 

In  ungleich  grösserem  Maassstabe,  als  die  Apfelsine,  ist  die 
Citrone  (Limone)  vertreten.  Die  Früchte  sind  indess  bei  weitem 
kleiner,  als  die  Produkte  in  den  halbtropischen  Zonen,  wogegen  sie 
diesen  in  Bezug  auf  Saftreichthum  und  Aroma  nicht  nachstehen. 

An  sonstigen  Kern-  und  Steinfrüchten  sind  noch  zu  verzeichnen: 
Die  Alligatorbime,  eine  kleine,  gelbe  Pflaume,  jedenfalls  eine  Abart 
der  Mangopflaume  (Mangifera  gahonensis)  ^  und  eine  Apfel-  und  in- 
sofern eigenartige  Frucht,  als  der  Same  sich  nicht  innerhalb,  sondern 
in  Form  eines  wallnussgrossen,  hornartigen  Ausvnichses  dem  Stengel 
der  Frucht  gegenüber  befindet.  Die  beiden  zuletzt  genannten 
Früchte  sind  sehr  saftreich  und  haben  einen  eigenthümlich  süss- 
sauren  Geschmack. 

Während  der  Anbau  vorgedachter  Bodenerzeugnisse  im  All- 
gemeinen nur  für  den  Haus-  und  Eigenbedarf  geschieht,  wird  die 
Oelpalme  (Elaeis  guineensis)  zur  Lieferung  der  Handelsartikel  — 
Palmöl  und  Palmkeme  ziemlich  umfangreich  kultivirt.  Die  nach 
Art  der  Wallnuss  aus  drei  Theilen  bestehenden  Früchte  finden  in 
der  Weise  Verwendung,  dass  aus  der  fleischigen  Umhüllung  das 
Oel  durch  Auskochen  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  wird,  während 
der  innere,  haselnussgrosse  Kern  durch  Zerschlagen  der  ihn  um- 
gebenden harten  Schale  zur  marktfähigen  Waare  bearbeitet  wird, 
und  als  solches  den  Hauptausfahrartikel  nach  Europa  bildet. 
Eine  ziemlich  umfangreiche  Verwendung  findet  die  Oelpalme  indess 
auch  zur  Bereitung  des  „Palmweins",  eines  Getränkes,  welches, 
frisch  genossen,  äusserst  angenehm  und  erfrischend  schmeckt,  aber 
schon  5  bis  6  Stunden  alt,  stark  zu  gähren  anfängt  und  bei 
widrigem  Geschmack  stark  berauschend  wirkt.  Zur  Gewinnung  des- 
selben werden  die  dazu  in  Aussicht  genommenen  Bäume  umgerodet 
und  ihrer  Zweige  entledigt,  wonach  unten  an  den  Wurzeln  ein 
Feuer  unterhalten  und  aller  in  dem  Stamm  befindliche  Saft  nach 
der  Spitze  desselben  getrieben  wird,  wo  sich  derselbe  in  einem 
handgrossen,  einige  Zoll  tief  eingehauenen  Loche  ansammelt  und  von 
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hier  aus  durch  ein  kleines  Abflassrohr  in  einen  untergestellten 
Topf  läuft. 

Unter  den  sonst  vertretenen  Palmenarten  kommt  in  be- 
schränktem Maasse  die  Fächerpalme  als  Nutz-  und  Bauholz  liefernde 
Pflanze  und  die  Eokospahne  ihrer  Fruchterzeugung  wegen  als  Nutz- 
gewächs in  Betracht. 

Wenn  auch  die  Akten  über  die  Meinungsverschiedenheit  in  Be- 
zug auf  die  Frage,  ob  die  Kokospalme  zu  ihrem  Gedeihen  un- 
bedingt der  Nähe  der  See  bedarf,  noch  nicht  geschlossen  sind,  so 
dürfte  die  Behauptung,  dass  sie  nur  in  den  Küsten-  gegenden  ge- 
deiht, jedenfalls  berechtigt  sein,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  nicht 
nur  um  ihr  Fortkonmien,  sondern  um  ihr  anbaulohnendes  Gedeihen 
handelt;  denn  während  die  Kokospalmen,  welche  die  Negerdörfer 
an  der  Togoküste  in  vollständigen  Hainen  umgeben,  sich  durch  ein 
überaus  üppiges  Wachsthum  und  eine  tadellose  Fruchtentwickelung 
auszeichnen,  macht  sich  schon  unmittelbar  hinter  der  Lagune  ein 
bei  weitem  weniger  üppiges  Gedeihen  bemerkbar,  während  die  Palme 
weiter  im  Innern  des  Landes,  wo  sie  vereinzelt  in  den  Dörfern  an- 
zutreffen ist,  ein  fast  krüppelhaftes  Aussehen  hat  und  wenige  kleine 
Früchte  erzeugt. 

Wenn  auch  die  Kultur  der  Kokospalme  an  der  Togokfiste 
ziemlich  ausgedehnt  ist,  so  ist  der  Werth  derselben  bis  dahin 
doch  ein  untergeordneter  geblieben,  indem  der  Pflanze  ein 
solcher  meistens  nur  als  Schattenspender  beigelegt  wird,  während 
ihre  Frucht  in  der  Ernährung  der  Eingeborenen  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt.  Indess  dürfte  gerade  dieses  Gewächs  ge- 
eignet sein,  die  ganze  Togonehrung  durch  die  Anpflanzung  derselben 
mit  Kokospalmen  und  der  Produktion  von  Reis  und  Kopra  nutz- 
bringend auszubeuten. 

Der  Anbau  der  BaumwoUeustaude  ist  allgemein  verbreitet,  in- 
dess nur  in  einer  Ausdehnung,  dass  bei  weitem  nicht  der  Bedarf 
von  Rohmaterial  zur  Anfertigung  der  Gewebe  für  den  Eigenbedarf 
gedeckt,  sondern  noch  eine  bedeutende  Menge  an  BaumwoUengam 
von  Europa  aus  eingeführt  wird.  Verarbeitet  wird  die  Baumwolle, 
indem  sie  mittelst  Spindeln  gesponnen  und  aus  dem  Garn  aof 
kleinen,  primitiven  Webestühlen  handbreite  Streifen  gewoben  und 
diese  je  nach  Bedarf  zu  grösseren  Stücken  zusammen  genäht 
werden. 

Sehr  häufig  findet  man  Gelegenheit,  die  Behauptung  ausgeprochen 
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ZU  hören,  dass  die  Baxunwollenstaade  hier  wild  wachse,  eine  Ansicht, 
welche  indess  nicht  zutreffend,  zum  mindesten  nicht  ganz  zutreffend 
ausgedrückt  sein  dürfte;  denn  bei  einiger  eingehenden  Beobachtung 
wird  man  stets  die  Wahrnehmung  machen,  dass,  wo  dieselbe  im 
unkultivirten  Zustande  vorkommt,  dies  immer  auf  Geländen  der 
Fall  sein  wird,  welche  noch  Spuren  früherer  Kultur  aufweisen, 
während  man  das  Gewächs  in  der  unberührten  Savanne,  sowie  im 
Urwalde,  vergebens  suchen  würde.  Es  berechtigt  also  dieser  um- 
stand wohl  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  die  Reste 
früheren  Anbaues  handelt  und  man  füglich  nicht  von  einem  Wild- 
wachseu,  sondern  von  einem  Verwildem  sprechen  kann.  Wenn 
auch  an  und  für  sich  die  Sache  ziemlich  dieselbe  ist,  so  dürfte  der 
kleine  unterschied,  welcher  in  derselben  obwaltet,  doch  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Baumwollenstaude  hier  ihre  Heimath  nicht  hat, 
sondern  als  Nutzpflanze  eingeführt  ist.  Nach  ihren  botanischen 
Eigenschaften  zu  schliessen,  ist  dieselbe  mit  der  amerikanischen, 
und  speciell  der  sea  island-Staude  identisch,  welcher  Umstand  also 
einen  Zweifel  über  ihre  Herkunft  nicht  bestehen  lässt. 

Die  Baumwollstaude  gedeiht  hier  nicht  nur  äusserlich  gut, 
sondern  sie  liefert  auch  ein  Produkt,  welchem  von  Sachkennern  das 
Prädikat  „vorzüglich"  beigelegt  wird. 

Der  Gummibaum  sowohl  wie  die  Eautschukliane  sind  im  ganzen 
Lande  vertreten,  indess  wird  die  Gummiproduktion  nur  in  geringem 
Umfange  betrieben,  und  zwar  ausschliesslich  nur  in  den  nördlichen 
Landschaften  Agotime,  Agome  und  Adeli,  während  dieselbe  im  süd- 
lichen, der  Eüste  näher  gelegenen  Theil  des  Landes  der  früher  von 
den  Eingeborenen  betriebenen  Raubwirthschaft  wegen  überhaupt 
nicht  mehr  lohnt. 

Ricinus  wächst  im  ganzen  Lande  wild.  Die  Sträucher  erreichen 
bei  reichlicher  Fruchterzeugung  eine  Höhe  von  20  Fuss  und 
darüber.     Vertreten  ist  nur  eine  Spielart:    Bicirms  communis. 

Der  Indigo  (indigofera)  wächst  gleichfalls  im  ganzen  Lande 
wild,  und  zwar  in. Strauch-,  Halbstrauch-  und  Krautform.  Bei  den 
Eingeborenen  findet  die  Pflanze  zur  Herstellung  des  Farbstoffes,  des 
Indigoblau,  und  dieses  zum  Färben  von  baumwollenen  Geweben 
ziemlich  umfangreiche  Verwendung,  während  seine  Produktion  bis 
jetzt  gleichfalls  nicht  über  die  für  den  Eigenbedarf  nothwendigen 
Mengen  hinausgegangen  ist. 

Von  gewürzeliefernden  Pflanzen  ist  vorwiegend  der  rothe,  sog. 
spanische   Pfefferstrauch    vertreten,     während    auch     der    schwarze 

Koloniales  Jahrbuch  1891.  »j 


Digitized  by 


Google 


98  I^i®  Anbanverhältnisse  der  Nutzpflanzen  im  Togogebiet. 

Pfeffer  (Piper  nigirum%  indess  nur  sehr  vereinzelt,  vorkommt  Von 
den  Negern,  welche  ihre  Speisen  in  einer  für  den  Europäer  un- 
geniessbaren  Weise  pfeffern,  findet  auch  nur  der  erstgenannte,  rotfae 
Pfeffer,  Verwendung. 

Die  Weinrebe  ist  im  ganzen  Gebiet  in  vielen  Variationen  im 
wilden  Zustande  anzutreffen,  indess  ist  an  einen  Genuss  ihrer  saureu 
und  dickschaligen  Früchte  nicht  zu  denken.  Es  käme  also  auf 
einen  Versuch   an,    ob   sich   durch  Einführung  von  Reben  aus  ge- 


Gossypium  arboreumy  L.    Zweig  mit  BL  and  Fr.    Kommt  nach  Engler  und  Prsntl  («Die  na- 
türlichen Pflanzenfamilien'')  gegenwärtig  noch  im  Togogebiet  und  anch  sonst  In  Afrika  wild  Tor. 

mässigteren  Zonen,  vielleicht  von  den  Kanarischen  Inseln  oder  dem 
Kap  nicht  ein  brauchbares  Produkt  erzielen  liesse. 

Wie  einzelne  durch  Europäer  angestellte  Versuche  ergeben 
haben,  gedeihen  neben  den  voi^enannten,  meist  einheimischen  und 
tropischen  Gewächsen,  europäische  Nutzpflanzen  gleichfalls  sehr  gut. 
Namentlich  zeichnen  sich  alle  Kohl-  und  Gemüse-Arten,  wie  Weiss- 
und Rothkohl,  Kohlrabi,  Kohlrüben,  Mohrrüben,  Radi  etc.  bei  vor- 
züglichem Gedeihen  durch  Zartheit  und  Wohlgeschmack  ganz  be- 
sonders aus. 
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Ebenso  haben  die  allerdings  bis  dahin  wenig  umfangreichen  An- 
banversuche  mit  sonstigen  tropischen  Nutzgewächsen,  als  Tabak,  KaflFee, 
Kakao  etc.  das  anbanlohnende  Gedeihen  derselben  vollauf  bewiesen. 

Wenn,  wie  aus  dem  Angeführten  hervorgeht,  sich  der  Grund 
und  Boden  seiner  Fruchtbarkeit,  sowie  der  sonst  günstigen  Wachs- 
thums-Bedingungen  halber  für  den  Acker-  resp.  Plantagenbau  ganz 
vorzüglich  eignet,  wenn  femer  auch  das  Elima  dem  Europäer  bei 
verständiger  Lebensweise  den  Aufenthalt  in  diesem  Lande  gestattet, 
so  ist  doch  vor  der  Hand  an  eine  Eolonisirung  desselben  durch 
europäische  Einwanderer  nicht  zu  denken,  indem  dieselben  nicht 
nur  eine  ganz  veränderte  Lebensweise  annehmen  müssten,  sondern 
ihnen  auch  das  Klima  eine  angestrengte  Thätigkeit  —  die  erste  Bedin- 
gung beim  Kleinbetriebe  der  Landwirthschaft  —  nicht  gestatten  würde. 

Dagegen  ist  es  wohl  zweifellos,  dass  sich  die  werthvoUen,  jetzt 
nutzlos  brachliegenden  Gelände  durch  das  Grosskapital  sehr  wohl 
nutzbar  machen  Hessen. 

Leider  ist  das  Fiasco,  welches  die  „Deutsche  Togogesellschaft^, 
bezw.  der  an  der  Spitze  derselben  stehende  Philologe  Dr.  Henrici, 
mit  ihren  Versuchen  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  haben,  zur 
Ermunterung  für  weitere  Unternehmungen  wenig  angethan. 

Was  die  Ursache  dieses  Misserfolges  betrifft,  so  bestand  die- 
selbe neben  dem  Mangel  verschiedener  sonstiger  Vorbedingungen  auf 
die  von  Hause  aus  jeden  Erfolg  ausschliessende  falsche  Wahl  der 
Gegend,  in  welcher  die  Niederlassung  angelegt  wurde;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  bei  Gründung  derselben  das  Fehlen  jeglicher 
Verkehrswege  zwischen  der  Niederlassungsstelle  und  der  Küste  und 
die  dadurch  bedingte  Schwierigkeit,  unter  welchen  der  Transport 
von  Bedarfsgegenständen  und  Plantagenerzeugnissen  von  bezw.  zu  den- 
selben nur  stattfinden  kann,  vollständig  ausser  Acht  gelassen  war,  so 
schloss  der  absolute  Wassermangel  dieser  ca.  2  deutsche  Meilen  vom 
nächsten  Fluss  entfernten  Gegend  jedes  Prosperiren  von  vorneweg  aus. 

Es  liefert  dieser  Fall  wiederum  einen  Beitrag  zur  Bestätigung 
der  alten  Erfahrung,  dass  die  Besiedelungen  unkultivirter  Länder 
unter  allen  Umständen  etappenweise  vor  sich  gehen  und  dass  bei 
Auswahl  der  Läadereien  für  die  Anlage  von  Plantagen  die  Be- 
dingung eines  mit  möglichst  wenigen  Transportkosten  zu  erreichen- 
den Absatzplatzes  an  der  Spitze  stehen  muss. 

Diesem  Grundsatze  nach  würden  also  die  Ländereien  an  den 
unteren  Flussläufen  für  die  Besiedelung  zunächst  in  Frage  kommen. 
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Die  wichtigsten  Kultur-  und  Nutzpflanzen 
Deutsch  -OstaMkas. 

Von 

Carl  Böckner.^) 


Faserstoffe. 

Ost-Afrika  ist  sehr  reich  an  Gespinnst-  nnd  Faserpflanzen, 
xrnter  welchen  die  Baamwolle  am  meisten  Berücksichtigung  finden 
dürfte.  Gewonnen  ans  den  Samenkapseln  der  im  tropischen  Afrika 
auch  wild  nnd  verwildert  vorkommenden  Oossypium  barbadense,  hir- 
sutum,  herbaceum^  kommen  für  uns  die  Sea-Island*  nnd  Upiandstande, 
Spielarten  der  beiden  erstgenannten  Formen,  besonders  in  Betracht. 
Die  BanmwoUe  ist  bisher  in  grossen  nnd  kleineren  Versncbsplantagen 
angepflanzt,  in  denen  fast  ohne  Ausnahme  gute  Rohprodukte  erzielt 
wurden,  die  bei  richtiger  Ernte  und  Bearbeitung  der  guten  amerika- 
nischen Baumwolle  gleichkommen;  auch  sind  die  Emtemengen  höchst 
befriedigend  ausgefallen.  Zwar  hiess  es  vor  einiger  Zeit,  dass  unsere 
Baumwolle  auf  dem  Bremer  Markt  sehr  schwer  Abnehmer  gefunden 
hätte,  da  sie  zur  Verarbeitung  fast  untauglich,  infolgedessen  auch 
schlecht  bezahlt  sei,  doch  ist  dies  nur  auf  die  mangelhafte  Ernte- 
bereitnng  zurückzuführen.  Die  Baumwolle  ist  für  den  Kleinbetrieb 
nicht  geeignet,  denn  sie  muss,  um  ein  wirklich  marktfähiges  Produkt 
herzustellen,  mit  meistens  kostspieligen  Maschinen  bearbeitet  werden. 
Nur  wenn  sie  in  grösseren  Pflanzungen  angebaut  wird,  kann  sich  die 
Kultur  rentiren.    Die  gute  Waare  ist  auch  bei  hohen  Preisen  immer 


*)  Verfasser  bereiste  in  den  Jahren  1886 — 1890  West-,  Südwest-  und  Ost- 
Afrika,  legte  im  Sommer  1891  die  Kolonial -Abtheilung  im  Königlich  Botanischen 
Garten  zu  Berlin  an  und  befindet  sich  gegenwärtig  mit  der  Expedition  des  Dr.  Zint- 
graff  in  dem  Hinterlande  von  Kamerun. 


Digitized  by 


Google 


Die  wichtigsten  Kultur-  tind  Nutzpflanzen  Deutsch-Ostafrikas. 


101 


gesucht,  dagegen  hat  die  Ueberfüllung  der  Märkte  mit  geringen 
Qualitäten  die  Preise  für  letztere  herabgedrückt.  Der  Boden  und 
das  Klima  sind  für  die  Baumwollkultur  besonders  günstig,  auch  die 
Eingeborenen  sind  bei  richtiger  Behandlung  und  Leitung  der  Euro- 
päer brauchbare  Arbeiter.  Da- 
mit jedoch  die  Baumwolle  kon- 
kurrenzfähig wird,  musB  der 
Transport  durch  Anlage  von 
Wegen  und  Bahnen  erleichtert 
und  verbilligt  werden,  wie  dies 
überhaupt  für  die  Kolonisation 
des  Landes  unumgänglich  nöthig 
ist.  Die  Eingeborenen  verar- 
beiten die  Baumwolle  schon 
eeit  langer  Zeit,  auf  selbstge- 
fertigten, höchst  primitiven 
Webstühlen,  zu  Stoffen,  die  sie 
auch  zu  färben  verstehen.  Durch 
die  Einfuhr  europäischer  und 
indischer  Baumwollstoffe  wer- 
den sie  dieser  Beschäftigung 
immer  mehr  enthoben. 

Ein  ebenso  wichtiger  Han- 
delsartikel ist  die  Jutefaser, 
aus  den  Stengeln  der  Corchants 
capsulayis  und  C.  ölitoritis  (Fa- 
milie Tüiacede)^  auch  in  Afrika 
wild  vorkommend.  Weil  die 
Nachfrage  nach  diesem  Produkt 
von  Tag  zu  Tage  steigt,  auch 
die  Zubereitung  der  Faser  bil- 
liger und  weniger  schwierig  ist 
als  die  der  Baumwolle,  so  ist 
die  Kultur  derselben  nur  zu 
empfehlen.  Die  Güte  der  Fa^er 
wird  durch  die  ja  bei  uns  ge- 
nügend vorhandene  Luftfeuch- 
tigkeit bedingt.  Auch  feuchter 
Boden  und  dichter  Stand  tragen  dazu  bei. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Ramie  (Chinesische  Nessel) 


8an$evieria  cyhndrica^  Bojer.    In  Sansibar  helmisch. 
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Boehmeria  nivea  (Familie  Urticaceae).  Dieselbe,  in  China  haupt- 
sächlich, jedoch  auch  in  Ostindien  und  Aegypten  knltivirt,  liefert 
eine  lange,  anssergewöhnlich  starke,  seidenartig  glänzende  Faser.  Sie 
ist,  trotzdem  der  erste  Rohstoff  schon  im  Jahre  1810  in  England  im- 
portirt  wnrde,  weniger  beicannt  nnd  knltivirt,  was  darauf  zarnckzn- 
führen  ist,  dass  es  bisher  an  einer  passenden  Entfaseningsmascbine 
gefehlt  hat.  Der  Ertrag  einer  Bamie-PflaDznng  ist  zum  Theil  grösser 
als  von  der  Baumi^oUe,  zumal  die  Pflanze  weniger  Arbeit  erfordert. 
X)ie  Ramie  hat  eine  grosse  Zukunft,  denn  die  Nachfrage  nach  Roh- 
stoff wird  bisher  nur  zum  geringsten  Theile  gedeckt 

Bogenstranghanf,  aus  den  Blättern  der  Sa/nseviera  guianensis 
(Familie  Aloineae)  gewonnen,  liefert  eine  sehr  starke  Faser,  die 
hauptsächlich  zu  Seilerarbeiten  gebraucht  wird.  Die  Pflanze  ist  über 
das  ganze  tropische  Afrika  yerbreitet,  nimmt  mit  jedem  Boden  furlieb 
und  eignet  sich,  da  sie  reiche  Erträge  liefert,  auch  zum  Anbau  in 
Plantagen.  Die  Eingeborenen  verarbeiten  die  Faser  zu  Matten,  wasser- 
dichten Gefässen  und  Körben.  Dasselbe  gilt  von  dem  Manilla- 
hanf  aus  den  Blättern  der  Mtisa  textüis  (M.  paradisiaca  und  M. 
sapientum  (Familie  Musaceae),  Die  Früchte  der  beiden  letztge- 
nannten, die  Bananenfrüchte,  sind  eines  der  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel der  Bewohner  der  Tropen.  Eine  Pflanze  bringt  jährlich  oft 
mehr  als  einen  Zentner  Früchte,  aus  denen  man  auch  ein  berau- 
schendes Getränk  bereitet.  Die  Einfuhr  gedörrter  Früchte  in  Europa 
ist  bidang  nicht  gelungen. 

Ausserdem  liefern  die  Ananas  (Ananassa  sativd)^  Agave  ameri- 
cana  und  A.  sisalanUy  auch  Abdmoschus  escidentus,  gute  export- 
fähige Faser,  Eriodendron  anfractuomm  und  E.  sirophanttis  dagegen 
die  Seidenbaumwolle,  Kapok,  welche  sich  aber  nicht  zu  Gespinnsten 
verarbeiten  lässt,  weil  sie  zu  glatt  und  kurzstapelig  ist. 

Oelpflanzen. 

In  demselben  Maasse,  wie  die  Faserpflanzen,  gedeihen  hier  eine 
Menge  Oel  liefernde  Pflanzen.  In  den  Küstengebieten  ist  die  Kokos- 
palme (Cocos  nucifera,  Familie  Pdmde)  die  wichtigste.  Sie  ent- 
wickelt die  Früchte,  die  bei  uns  allgemein  bekannten  Kokosnüsse, 
zu  jeder  Jahreszeit^  ca.  20 — 30  Stück  an  jedem  Kolben,  und  bringt 
unter  günstigen  Bedingungen  jährlich  ca.  150  Nüsse.  Die  in  den 
unreifen  Nüssen  enthaltene  Milch  giebt  ein  kühlendes  Getränk  und 
das  Fruchtfleisch  eine  angenehme  Speise.  Die  reifen  Früchte  werden 
zerschnitten,   getrocknet   und  kommen  so  als  Kopra  in  den  Handel. 
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Eopra  verarbeitet  man  in  letzter  Zeit  vielfach  zu  der  billigen  und 
wohlschmeckenden  Kokosnnssbutter;  man  gewinnt  ferner  aus  Eopra 
ein  zur  Seifen-  und  Schmierfabrikatiou  verwendbares  Oel.  Die 
Schalen  wandern  in  die  Knopffabriken.  Der  aus  den  Blülhenkolben 
gewonnene  Palm  wein  wird  zu  Arak,  £s8ig  und  Zucker  verarbeitet, 
die  um  die  Früchte  befindliche  Faser  kommt  als  Eoir  in  den  Handel 
und  dient  zur  Fabrikation  von  Stricken,  Bürsten,  Läufern  und  vielen 
anderen  bekannten  Sachen.  Die  Eingeborenen  fertigen  ausserdem 
aus  den  Schalen  Trinkgefässe;  das  Oel  benutzen  sie  als  Speiseöl 
und  schmieren  sich  auch  den  Leib  damit,  oder  verwenden  es  als 
Brenndl,  und  aus  den  jungen  Blättern  bereiten  sie  PalmkohL 

Ebenso  nützlich  wie  anspruchslos  an  Boden  und  Pflege  ist  die 
Oelpalme  Elaeis  guineensis  (Familie  Fahnae)  fast  über  das  ganze  tro- 
pische Afrika  verbreitet,  welche  verdient,  regelrecht  angepflanzt  zu  wer- 
den. Die  Frucht  von  der  Form  einer  riesigen  Erdbeere  besteht  aus  ca. 
3000—4000  rothbraunen,  pflanmengrossen  Früchten,  deren  öliges, 
faseriges  Fleisch  einen  steinharten,  haselnussgrossen  Kern  umschliesst. 
Die  Eingeborenen  in  Westafrika  bringen  die  Früchte  über's  Feuer, 
oder  wie  es  öfter  der  Fall  ist,  in  Erdgruben,  zerstampfen  sie,  wenn 
Gährung  eingetreten,  in  einem  Mörser,  wodurch  die  faserigen  Hüllen 
von  dem  Kern  getrennt  werden.  Erstere  werden  hierauf  in  einem 
Gefäss  mit  Wasser  geknetet,  gekocht  und  das  Oel  von  der  Oberfläche 
abgeschöpft,  nochmals  gekocht  und  dann  zum  Versandt  auf  Fässer 
gefallt;  das  angenehm  riechende  Oel  wird  zur  Seifenfabrikation,  zu 
Kerzen,  Wagenfett  und  anderen  Schmiermitteln  verwendet.  Die  Kerne 
werden  von  den  Eingeborenen  zerklopft,  man  hat  auch  eine  mit  der 
Hand  in  Bewegung  gesetzte  Maschine,  die  eine  sehr  schnelle  Entr 
kemung  ermöglicht,  erfunden.  Das  aus  den  Kernen  gewonnene  Oel 
ist  bedeutend  reiner  und  wird  auch  in  den  Tropen  als  Speiseöl 
vielfach  benutzt.  Der  grösste  Theil  der  Kerne  wird  jedoch  nach 
europäischen  Häfen  verschifft,  wo  sie  eine  sorgfältigere  Bearbeitung 
erfahren,  durch  welche  man  ein  grösseres  Quantum  Oel  erzielt.  Die 
Pressrüekstände  werden  zu  Viehfutter  verwendet.  Aus  dem  Schnitt 
des  männlichen  Bluthenstieles  quillt  der  Palmwein,  der  im  gegohrenen 
Zustande  berauschend  wirkt,  von  den  Eingeborenen  gern  getrunken 
und  von  den  Europäern  als  Hefe  zur  Bäckerei  benutzt  wird. 

Ein  sehr  werthvolles  Produkt  ist  die  Erdnuss  (Aradiis  hypo- 
gaea  (Familie  Papüionaceae)  ^  in  den  Tropen  heimisch  und  kultivirt. 
Die  Frucht  entwickelt  sich,  indem  sich  der  Fruchtknoten  in  die  Erde 
senkt  und   dort  ausreift.    Die  von  einer  faserigen,  gerippten  Hülle 


Digitized  by 


Google 


104  Die  wichtigsten  Kultur-  und  Nutzpflanzen  Deutsch-Ostafrikas. 

eingeschlossenen  Nüsse  liefern  Oel  nnd  die  Pressrückstände  den  als 
Viehfutter  verwendeten  Erdnusskuchen.  Das  Oel  dient  als  Speiseöl^ 
zur  Seifen-  und  Schmierfabrikation;  das  Kraut  wird  als  Grünfutter, 
wie  bei  uns  der  Klee,  verwendet.  Ebenso  werthvoU  ist  der  Sesam. 
Der  Same  von  Sesamum  indicum  und  Orientale  (Familie  Acanthaceae% 
in  Ostindien  heimisch,  ist  bisher  eines  der  wichtigstei^  Produkte  der 
Ostküste.  Das  aus  demselben  gewonnene  Oel  ist  dem  Olivenöl  an 
Güte  gleich,  wird  auch  wie  dieses,  hauptsächlich  im  Orient,  als 
Speiseöl  gebraucht,  ebenso  auch  zur  Beleuchtung  und  Parfümerie- 
fabrikation.  Im  Orient,  wo  der  Sesam,  wie  bei  uns  das  Getreide, 
gebaut  wird,  liefert  derselbe  ein  zu  den  feinsten  Backwaaren  ver- 
wendetes Mehl.  Der  Same  wird  auch,  wie  bei  uns  der  Kümmel  und 
der  Mohn,  zum  Würzen  des  Brodes  gebraucht,  gequetscht  liefert  er 
eine  sehr  schmackhafte  Suppe;  aus  dem  Russ  des  Oels  bereitet  man 
chinesische  Tusche. 

Auch  das  Ricinusöl,  aus  dem  Samen  von  Ricinus  commurüs^ 
R.  africanus  (Familie  Euphorbiaceae) ^  in  Afrika  heimisch,  ist  ein 
nicht  unbedeutender  Handelsartikel.  Das  aus  den  enthülsten  Samen 
kalt  ausgepresste  Oel  wird  an  der  afrikanischen  Mittelmeerküste  als 
Speiseöl  gebraucht,  dagegen  ist  das  warm  gepresste  Oel  das  als 
Arzneimittel  bekannte  Ricinusöl,  welches  auch  bei  der  Seifenfabrikation 
Verwendung  findet. 

Ausser  einigen  geringwerthigen  haben  wir  aber  auch  noch  andere 
einheimische  Oelpflanzen,  die  leider  bei  uns  weniger  bekannt,  auch 
noch  nicht  in  Kultur  genommen  sind.  Es  ist  dies  die  Ramtüla 
deifera  oder  Ouizotia  cieifera  (Familie  Compositeae).  Dieselbe  ist  in 
Ostindien  und  Abyssinien  schon  lange  in  Kultur  und  ihre  Samen 
liefern  ein  sehr  feines  Speiseöl.  Auch  die  Telfairia  pedata  oder 
Jöliffa  africäna  (Familie  CiLcurbitaceae)  verdient  in  Kultur  genommen 
zu  werden.  Die  kastanienähnlichen  Samen  schmecken  wie  Mandeln. 
Das  aus  denselben  gewonnene  Oel  kommt  an  Güte  dem  Olivenöl 
gleich  und  kann  auch  als  solches  gebraucht  werden. 

Arzneilich  und  darum  nur  in  geringen  Mengen  findet  das 
Krotonöl  aus  den  Samen  des  Croton  Roxburghi^  C.  oMongifoUtts 
und  anderen  in  den  Tropen  verbreiteten  Arten  der  zur  Familie  Eaphor- 
biaceae  gehörenden  Gattung  Croton  Verwendung.  Oroton  Tiglia^  in 
Indien  heimisch,  verdient  besonders  eingeführt  zu  werden,  auch 
Croton  cascariUa  und  Croton  pseudochina\  die  beiden  letztgenannten 
liefern  die  Cascarill-  und  Copalcheiinde ,  die,  wie  die  Chinarinde, 
gegen  Wechselfieber,  Malaria  etc.    gebraucht  wird.     Man    gebraucht 
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die  Pflanzen  als  Zwischenpflanzen,  weil  sie  von  allen  Thieren  mög- 
lichst gemieden  werden,  und  als  Einfassung  in  den  Plantagen  oder 
als  Schattenspender;  in  zusammenhängender  Pflanzung  sieht  man 
sie  weniger. 

Das  Oel  aus  den  Samen  der  Jatropha  Ciircas  findet  in  der  Me- 
dicin  Verwendung,    ebenso  die  Samen  der  Terminälia  Catappa  (Ka- 


Telfairia  pedata.  Hock.    A  (^  Bl.,  B  Q  BL,  C  Saamen. 


tappenbaum)  und  der  Sterculia  foetida  (Stinkmalve).  Von  der  letzt- 
genannten wird  auch  ein  berauschendes  Getränk  bereitet  und  das 
Oel  wird  gleichzeitig  als  Brennöl  verwendet. 

Jatorrhiza  palmata^  eine  Kletterpflanze,  liefert  die  bittere,  in  der 
Medizin  verwendete  Kolombowurzel,  welche  auch  zu  Verfälschungen 
des  Bieres  benutzt  wird. 

Kautschuk  und  Gummi. 

Einer  der  bedeutendsten  Handelsartikel  Ostafrikas  ist  der 
Kautschuk,   denn  schon  lange  nimmt  das  ganze  Afrika  den  zweiten 
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Rang  unter  den  Produktionsländem  ein,  während  den  meisten  Kaut- 
schuk Amerika  liefert.  Doch  sind  die  Eautschuck  liefernden  Pflanzen 
Afrikas  weniger  bekannt  als  die  jedes  anderen  Erdtheiles.  Man 
gewinnt  den  Kautschuk  durch  Anzapfen  und  Anritzen  verschiedener, 
den  Familien  der  Asdepiadacedey  Euphorbiaceae^  Äpocynaceae^  Moreae, 
angehöriger  Pflanzengattnngen.  Bei  uns  kommt  vor  allen  die  Eaut- 
schukliane,  Landolphia  florida  und  L.  Watsoni  in  Betracht,  während 
Äcacia  Lebhek^  Ä.  arabka,  Ä,  Sejal^  Ä.  vera^  Ä.  Verek^  hauptsäch- 
lich das  Gummi  arabicum  liefern.  Auch  Ficus  dastica  und  F.  sico- 
morutn  geben  Kautschuk.  Ausser  diesen  bei  uns  heimischen  und 
häufig  vertretenen  haben  wir  noch  eine  Menge  tropischer  und  sub- 
tropischer gnmmiliefernder  Pflanzen^  mit  denen  in  Ostafrika  schon  zum 
Theil  gelungene  Anbauversuche  gemacht  sind,  unter  anderm  ist 
hier  zu  erwähnen  der  Geara-Gummi  von  Manihot  Glaeiovi^  der 
Para-Kautschuk  von  der  Hevea  brasüiensis^  und  Hancamia  spe- 
ciosa,  welch'  letztere  auch  sehr  wohlschmeckende  Früchte  liefert. 

Bisher  ist  der  Kautschuk  nur  von  den  Eingeborenen  gewonnen 
und  in  den  Handel  gebracht.  Durch  deren  Raubbau  werden  aber 
nicht  nur  allein  eine  Menge  werthvoUe  Pflanzen  zerstört,  sondern 
durch  das  angewandte  rohe  Verfahren  wird  das  an  und  für  sich 
vorzügliche  Produkt  auch  verunreinigt  und  geringwerthig.  Daher 
dürrte  es  sich  empfehlen,  die  Ernten  genau  zu  überwachen. 

Ebenso  ist  das  K opalharz  ein  bedeutender  Handelsartikel, 
denselben  gewinnt  man  von  TrachyloUtim  verrucosum  und  T.  Home- 
manniumy  wo  dasselbe  am  oberen  Stammende  und  den  unteren 
Aesten  ohne  künstliche  Verletzung  der  Rinde  hervorbricht  und  ver- 
dickt. Der  älteste  und  beste  Kopal  wird  jedoch  gegraben;  derselbe 
stammt  von  Trachylobium  Martianum^  welche  das  Kopal  an  den 
Pfahlwurzeln  entwickelt.  Von  einer  Hymenaea  spec.  fliesst  dasselbe 
ab  und  verdickt  sich  in  der  Erde,  eine  andere  Ouibourtia  copaUifera 
liefert  ein  sehr  reines  Kopal.  Dasselbe  findet  in  der  Lack-  und 
Fimissfabrikation  und  zu  feinen  Drecfaslerarbeiten  Verwendung. 

Reiz-  und  Gennssmittel:  Spezialkultnren. 

Vor  allem  ist  die  Kultur  des  Kaffees,  Coffea  arabica^  C.  U- 
berica  (Familie  EtMaceae)  zu  berücksichtigen;  bekanntlich  sind  die 
beiden  genannten  Sorten  in  Afrika  wild  zu  finden,  erstere  besonders 
in  höheren,  gebirgigen  Lagen  in  Ostafrika  bis  an  die  grossen  Seeen, 
letztere    besonders  im  Tiefland  in  Westafrika.     Darum  sind  für  die 
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Kultur  beide  Spec.  zu  verwenden,  wobei  die  genannten  verschiedenen 
Ansprache  auf  Lage  und  Boden  in's  Auge  zu  fassen  sind.  Die 
Behauptung,  der  liberische  KaflFee  werde  von  der  Blattkrankheit  nicht 
befallen,  hat  sich  als  nicht  stichhaltig  erwiesen,  doch  vermag  er  ihr 
infolge  seines  kräftigeren  Wuchses  besser  zu  widerstehen.  Die 
Ernteerträge  beider  Sorten  sind  gleich,  doch  ist  die  Bohne  des  li- 
berischen grösser  und  soll  auch  den  arabischen  an  Wohlgeschmack 
übertreffen.  Die  Pflanze  bedarf  in  der  Jugend  sorgfältiger  Pflege, 
und  das  Verpflanzen  muss  von  besonders  sachkundigen  und  gewissen- 
haften Leuten  ausgeführt  werden,  weil  die  Pflanze  gegen  Beschädigung 
der  Wurzel  sehr  empfindlich  ist.  Da  Boden  und  Klima  einiger 
Striche  besonders  günstig  für  die  Kultur  sind,  ist  zu  erwarten,  dass 
Ostafrika  dereinst  einen  bedeutenden  Platz  auf  dem  Kaffeemarkt  ein- 
nimmt. 

Dieselbe  Bedeutung  wie  der  Kaffee  hat  für  uns  der  Kakao, 
Theobroma  cacao  (Familie  Büttneriaceae);  von  den  im  tropischen 
Amerika  heimischen  10  Sorten  dieser  Gattung  ist  bis  jetzt  nur  die 
Theobr.  cacao  in  allen  tropischen  Gegenden  kultivirt,  und  die  in 
Westafrika  gemachten  Versuche  haben  bewiesen,  dass  man  gute  Re- 
sultate zu  erwarten  hat. 

Dieselbe  Verwendung  in  der  Chokoladenfabrikation ,  auch  Ver- 
mischung mit  Kakao,  findet  die  Kolanuss,  Cola  amminata  oder 
StercuUa  acuminata  (Familie  StecruUaceae),  welche  man  im  ganzen  mitt- 
leren Afrika  findet.  Die  Nuss  hat  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  so  ölhaltig 
ist,  sonst  aber  dieselben  Bestandtheile  wie  der  Kakao  besitzt.  Dem 
Neger  ist  sie  ein  unentbehrliches,  tägliches  Genussmittel,  wie  dem 
Träger  ein  unentbehrlicher  Begleiter  auf  dem  Marsch,  wo  der  Ge- 
nuss  der  Kola  seine  Leistungsfähigkeit  erhöht.  Auch  kaut  sie  der 
Neger  vor  dem  Essen  und  Trinken,  weil  sie  den  Geschmack  der 
Speisen  verfeinert  und  den  schlechten,  fauligen  Geschmack  des  Was- 
sers verdeckt.  In  Natal  wird  Kola  bereits  im  Grossen  angebaut, 
und  seiner  Kultur  an  der  ganzen  Ostküste  steht  nichts  im  Wege, 
denn  sie  liebt  humusreichen,  porösen  Boden. 

Der  Tabak  (Kulturarten  der  Niootiana  Tahacum^  Familie 
Solanaceae)  aus  Sudamerika,  Virginien  stammend,  gedeiht  bei  uns 
sehr  gut  und  liefert  bei  sorgfältiger  Behandllung,  Ernte  und  Zu- 
bereitung ein  vorzügliches,  als  Deckblatt  verwendbares  Produkt.  Der 
von  den  Eingeborenen  in  den  Handel  gebrachte  Tabak  ist  gut,  jedoch 
wegen  mangelhafter  Bearbeitung  weniger  brauchbar.  Die  Tabakkultur 
muss  rationell  betrieben  werden,  denn  sie  erfordert  nach  jeder  Ernte 
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frische  Düngung  und  sorgfältige  Bodenbearbeitung,  weil  der  Tabak 
den  Boden  mehr  wie  alle  anderen  Kulturen  erschöpft,  was  ja  der 
grosse  Aschengehalt  der  Blätter  am  deutlichsten  beweist;  infolge- 
dessen haben  einige  Gesellschaften  in  Westafrika  die  Kultur  schon 
mehr  in  den  Hintergrund  gestellt. 

Der  Reis,  Oryza  sativa,  Sumpfreis  (Familie  Oramineae)  von 
indischen  Kaufleuten  eingeführt,  wird  bei  uns  unter  dem  Namen  Padi 
allgemein  angebaut,  doch  nach  einem  sehr  rohen  Verfahren,  wie  es 
sich  leicht  denken  lässt,    und   ist  daher  geringwerthig.     Der  grösste 


Pertea  gratinima^  Gärtn.  Ad  vokale  abirne.     A  ein  Zweig  des  Baumes.    B  Bl.  und   Knospen, 

stärker  Tergrössert    C  2  BL  der  Blb.  mit  den  darorstehenden  Stb.    D  Frkn.   im  Längsschnitt 

E  Reife  Frucht  im  Längsschnitt    /  Saamen. 

Theil  der  Ernte  bleibt  im  Lande,  nur  eine  ganz  geringe  Menge  wird 
nach  Sansibar  verschifft,  welches  seinen  eigenen  Bedarf  nicht  decken 
kann.  Er  ist  den  Farbigen  sowohl  wie  den  Europäern  ein  Haupt- 
nahrungsmittel und  für  den  Tropenbewohner  überaus  gesund,  weil 
er  nicht  erhitzt  und  im  Magen  nicht  säuert,  dabei  aber  sehr  nahr- 
haft ist,  was  bei  den  vielen  Leberleiden  in  den  Tropen  von  grösster 
Wichtigkeit  ist.  Reisschleim  wird  oft  mit  Erfolg  bei  Ruhr  und  anderen 
Magenleiden  angewandt.  Dann  hat  der  Reis  noch  den  Vortheil, 
dass  man  für  jede  andere  Kultur  wegen  der  Nässe  unbrauchbare 
Ländereien  für  diesen  Zweck  verwerthen  kann.     Ohne  Zweifel  wird 
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die  Reiskaltnr  in  den  Flassländem  hier  einer  solchen  Ausdehnung  fähig 
sein,  dass  grössere  Mengen  in  den  Handel  gebracht  werden  können. 

Gewürze. 

Als  Spezialkultur  dürfen  wir  in  Zukunft  die  Vanille,  VaniUa 
fianifolia  (Familie  Orchideae)  behandeln.  Von  mehreren  in  Mexiko 
heimischen  Arten  dieser  Gattung  ist  die  F.  pUmifdia  die  ertragreichste 
und  anbauwürdigste.  Die  bei  uns  angestellten  Eulturrersuche  be- 
rechtigen zu  den  grössten  Hofiiinngen.  Feuchtwarmes  Klima,  möglichst 
gleichmässige  Temperatur,  nahrhafter  Boden,  schattige  geschützte  Lage, 
wie  man  sie  in  der  Nähe  der  Küste  findet,   sind  zur  Kultur  nöthig. 

Ingwer,  Zingiber  officinalis  (J'amilie  Zingiberaceae),  dessen  Ver- 
wendung als  Küchengewürz  allgemein  bekannt,  bei  uns  wie  in  allen 
tropischen  Gegenden  kultivirt.  Der  Wurzelstock  wird,  nachdem  das 
Kraut  abgestorben,  gesammelt,  in  warmem  Wasser  gewaschen,  ge- 
trocknet, seiner  Schale  entledigt  und  auf  den  Markt  gebracht;  oft 
kommt  er  auch  im  rohen  Naturzustand  in  den  Handel.  Aus  der 
halbreifen  Knolle  wird,  in  Zucker  gekocht,  ein  Citronat  bereitet,  das 
hauptsächlich  in  England  genossen  wird,  ausserdem  findet  es  vielfach 
Verwendung  in  der  Medicin  und  Likörfabrik. 

Die  Gewürznelken,  CaryqphiUus  aromaticus  (Familie  Myr- 
taceae)  sind  bekanntlich  besonders  auf  den  Inseln  Sansibar  und  Pemba 
gezogen.  Die  Kultur  an  der  Küste  ist  versucht,  aber  immer  wieder 
aufgegeben  worden.  Als  besonders  anbauwürdig  ist  die  Muskat- 
nuss,  Myristica  fragans^  M,  moschata  und  aromatica  (Familie  My- 
ristkaceae)  und  der  Kardamom,  Elettaria  cardamanmm  (Familie 
Scitameneae)  zu  empfehlen;  beide  gedeihen  bei  uns  und  sind  gesuchte 
Handelsartikel.  Ob  sich  der  Zimmt,  Cinnamomum  zeüaniaim 
(^Lauraceae) ,  der  von  Sansibar  zu  uns  gebracht  ist,  in  der  Kultur 
bewährt,  bleibt  abzuwarten,  dagegen  hoffe  ich  von  der  Kassia,  Cassia 
lignea,  Cassia  fisiida,  meistentheils  jedoch  als  Cinnamomum  cassia 
bezeichnet,  einer  nahen  Verwandten  des  Cinnamomum^  von  der  ich 
eine  Varietät  auch  in  Ostafrika  (Usaramo)  gefunden,  sicheren  Erfolg 
und  Ersatz.  Die  Kassiarinde,  auch  Kassiablüthen,  werden  haupt- 
sächlich in  China  produzirt,  und  die  gewürzliebenden  Südasiaten 
ziehen  diese,  weil  schärfer,  dem  Zimmt  vor.  Dagegen  ist  der 
Pfeifer  Pijper  Betle  (Familie  Fiperaceae)  bei  uns  einheimisch,  die 
Eingeborenen  kauen  denselben  mit  der  Betelnuss.^) 


*)  Siehe  Areca  Caiechu,  Betelnuss. 
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Verwandt  mit  der  eben  genannten  ist  P.  nigrum  und  P.  OtibebOf 
doch  werden  diese  meistens  im  Prodaktionsland  verbraucht,  nur 
von  der  letztgenannten  kommt  ein  kleiner  Theil  nach  unserer  nor- 
dischen Heimath,  unter  dem  Namen  CubebenpfeflFer.  Der  rothe  PfeflFer 
ffir  den  Handel  wird  hauptsächlich  von  Capsicum  annuiim,  C.  baccatum 
und  verwandten  Formen,  der  Familie  Solanaceae  angehörig,  gewonnen. 
Von  Sansibar  findet  schon  lange  ein  nicht  ganz  unbedeutender  Ex- 
port statt;  ob  er  für  unsere  Ostküste  später  ein  Handelsartikel  wird, 
bezweifle  ich  der  Rentabilität  wegen,  trotzdem  die  Kultur  eine  sehr 
einfache  ist. 

Färb-  und  Gerbstoffe. 

Bei  dem  heutigen  Fortschritt  in  der  Chemie,  wo  ftwt  jede  Farbe 
auf  chemischem  Wege  hergestellt  wird,  die  den  Naturfarben  der 
Billigkeit  wegen  vorgezogen  wird,  ist  es  kaum  zu  empfehlen,  sich 
mit  der  Kultur  dieser  bei  uns  zum  Theil  wild  vorkommenden  Pflanzen, 
als  auch  solcher,  die  sich  bei  uns  leicht  einfuhren  lassen,  zu  befassen, 
trotzdem  will  ich  hier  einige  derselben  anfuhren. 

Die  Indigopflanze,  Indigofera  tinäoria,  ist  in  verschiedenen 
Sorten  überall  in  Afrika  wild  anzutreffen,  doch  kann  von  einer  lohnen- 
den Produktion  keine  Rede  sein.  Dann  wird  in  China  ein  Indigo  von 
grüner  Farbe,  von  Bhamnus  utäis  und  Bh.  doropharus  gewonnen, 
welcher  jedoch  am  Produktionsort  verbraucht  wird  und  selten  in  den 
Handel  kommt;  er  ist  von  Malern  sehr  geschätzt,  wird  auch  zum 
Färben  von  Seidenstoffen  gebraucht. 

Das  Katechu  von  der  aus  Indien  stammenden  Acacia  catecfiu 
auch  Mimosa  Sundra  genannt,  ist  eine  sehr  werthvoUe  schwarze 
Farbe.  Die  Rinde  liefert  ausserdem  einen  vielgebrauchten  Gerbstoff. 
Der  Anbau  dieser  Pflanze  ist  zu  empfehlen.  Dasselbe  Produkt  liefert 
der  Gambirstrauch,  Uncaria  Oambir  und  U.  acida.  Die  Bestand- 
theile  des  von  beiden  Pflanzen  gewonnenen  Katechu  sind  derartig 
gleich,  dass  sie  sich  gegenseitig  ersetzen  können.  Aus  der  Akazie 
gewinnt  man  das  Produkt  aus  dem  Holz  des  Stammes,  von  der 
Uncaria  aus  Blättern  und  Zweigen. 

Ein  viel  begehrter  Farbstoff  ist  der  Safflor  aus  der  Blume 
der  Carthamus  tinctaria  (Familie  Compositeae).  Die  Farbe,  welcher 
man  auch  andere  Schattirungen  geben  kann,  ist  rosaroth;  man  ge- 
braucht sie  meistens  zur  Seidenfärberei  und  Schminkefiibrikation. 
Das  aus  den  Samen  dieser  Pflanze  gepresste  Gel,  ca.  35%,  ist  als 
Speise-  und  Brennöl  sehr  geschätzt,   man  verwendet  es   auch  zum 
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Lackiren   feiner  Schnitzereien.    Die  Pflanze   eignet   sich   vorzüglich 
zur  Zwiechenkultnr. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Di  vidi  vi,  ans  den  Schoten  der  Caesd- 
pinia  coriaria^  einer  Leguminose,  gewonnen.  In  der  Gerberei  ver- 
wendet beschleunigt  es  den  Gerbeprocess  und  giebt  dem  Leder  eine 
schöne  Farbe.  In  der  Färberei  wird  es  als  Beize  gebraucht,  auch 
in  der  Tintenfabrikation  ist  es  unentbehrlich  geworden. 

Diese  letzten  genannten  Produkte  erzielen  von  Jahr  zu  Jahr  bessere 
Preise.  Da  die  Eultar  keine  grossen  Schwierigkeiten  macht  und 
die  Produktionskosten  gering  sind,  dürfte  sich  der  Anbau  derselben 
vielleicht  empfehlen. 

Ein  nicht  unbedeutender  Ausfahrartikel  ist  die  Orseille,  JBoo-* 
ceäa  tinctoria,  Farbeflechte  (Familie  Hymeno^alami),    Aus  derselben 
gewinnt  man  einen  rothen  Farbstoff,  den  man  zum  Färben  von  Ge- 
spinnsten  verwendet;  sie  liefert  auch  den  Lakmus,  Lacca  musica. 

Bei  uns  heimisch  ist  der  Safranholzbaum  {Elaeodendran 
croceum  (Familie  Celastrineae).  Dasselbe  kommt  als  Gelbholz  in 
den  Handel. 

Nutehölzer. 

Unter  den  vielen  in  den  Handel  gebrachten  feineren  Nutzhölzern 
ist  das  schwere  und  schwarze  Ebenholz,  der  von  gewöhnlichem 
weichem  Splintholz  umschlossene  Kern  einiger  Maba  und  Diospyros 
spec,  der  Familie  Ebenaceae  sehr  werthvoll.  Die  meisten  Bäume  tra- 
gen wohlschmeckende  Früchte  und  ihre  Rinde  enthält  Gerbstoff'.  Das 
Tothe  Ebenholz,  Grenadillholz,  Diospyros  mespüifoUa  (Familie 
Ebenaceae)  und  von  mehreren  AnthyUis  spec.  (Familie  Papüionaceae). 

Das  Sandelholz,  der  innere  Kern  von  Santdlum  album  (Familie 
Santalaceae).  Das  gelbe  Sandelholz  von  durchdringendem,  rosen- 
artigem Duft  und  gewürzigem  Geschmack,  ist  als  feines  Möbelholz 
bekannt.  Das  jüngere,  weisse  und  weiche  Splintholz  dient  zum 
Bäuchem. 

Das  Eisenholz,  schwarzes  und  weisses,  ersteres  von  Olea 
laurifolia  (Oleacea)^  das  weisse  von  Plectronia  ventosa  und  FL 
Mundtiana  (Familie  Bubiaceae)  liefern  ein  sehr  schönes  Möbelholz 
für  den  Export,  ausserdem  ein  wohlriechendes  Harz,  das  als  Weih- 
rauch benutzt  wird. 

Ein  anderes  als  Eisenholz  bezeichnetes  ist  das  Holz  der  Casua- 
Tina  africana  und  Casuarina  equisetifolia  (Familie  Casuarina).    Das- 
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selbe  ist  sehr  fest  und  schwer.  Die  Rinde  der  meisten  hier  ge- 
nannten Bäume  enthalten  alle  mehr  oder  weniger  Gerbstoffe. 

Ein  weitverbreiteter  Baum  ist  der  Akeschubaum  (Änacardium 
ocäderUale  (Familie  Anacardiaceae),  liefert  das  weisse  Mahagoni- 
holz (Acajouholz)  für  den  Handel.  Die  nierenförmigen  Früchte, 
Elephantenläuse,  resp.  deren  fleischartiger  Fruchtboden,  schmecken 
weinartig,  süsslich  sauer,  und  wurden  von  den  Negern  gern  gegessen, 
auch  zur  Bereitung  von  Branntwein  und  Essig  verwendet.  Aus  dem 
Stamm  der  alten  Bäume  schwitzt  ein  bemsteinartiges  Gummi,  das 
auch  als  Gummi  arabicum  in  den  Handel  kommt. 

Der  Maulbeerstrauch,  Monis  alba  (Familie  Mareae),  wächst 
hier,  ob  heimisch  oder  verwildert,  konnte  ich  nicht  feststellen,  eben- 
falls. Die  Blätter  sind  die  Hauptnahrung  der  Seidenraupe.  Vielleicht 
liesse  sich  auch  Seidenzucht  bei  uns  betreiben,  jedenfalls  werden  Ver- 
suche nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Noch  viele  nützliche  Baumarten  sind  vorhanden,  aber  zum 
grössten  Theil  noch  nicht  bestimmt  und  auf  ihren  besonderen 
Nutzungswerth  untersucht.  Der  Botanik  steht  hier  noch  ein  grosses 
Feld  offen. 

Tägliehe  Nahrangsmittel  liefernde  Pflanzen. 

Zuerst  mögen  einige  Palmen  erwähnt  sein,  die,  wenn  in  Kultur 
genommen,  wie  die  Kokospalme,  nicht  unbedeutende  Exportartikel 
erzeugen. 

Die  Beteinusspalme,  Äreca  Catechu^  eine  ca.  17  m  hohe 
Palme  bei  einem  Stammdarchmesser  von  ca.  0,60  m,  entwickelt, 
nachdem  sie  im  April,  Mai  geblüht,  an  einem  Fruchtzapfen  bis  500 
von  einer  faserigen  Hülle  umgebene  Früchte  von  der  Grösse  kleiner 
Hühnereier,  die  kurz  vor  der  Reife  abgepflückt,  in  unreifem  Zu- 
stande enthülst  und  darauf  in  Wasser  gekocht  werden.  Dann  wird 
die  Brühe  abgegossen  und,  bis  sie  völlig  verdickt  ist,  überm  Feuer 
gehalten.  Nachdem  die  Früchte  zerschnitten  und  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, werden  dieselben  mit  der  eingedickten  Masse  abgerieben, 
wodurch  sie  eine  schwarze  Farbe  annehmen;  in  dieser  Form  gelten 
sie  als  Delikatesse.  Man  geniesst  die  Betelnüsse,  indem  man  sie  in 
das  Blatt  des  Betelpfeffer i)  wickelt,  mit  einer  Mischung  von  Kalk- 
pulver und  Turmerik  überstreut.    Ihr  Genuss  wirkt  vortheilhaft  auf 


0  Siebe  Piper  Belle. 
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die  Verdauung.    Die  Vollreifen  Fruchte  liefern  ein  vorzügliches  Zahn- 
pulver und  v^erden  vom  Drechsler  zu  Schmucksachen  verarbeitet. 

Die    Palmyrapalme,    Borasstis   flabeUiformis^    ist    eine    sehr 
nützliche  Palme,  die  in  Bezug  auf  Boden  und  Kultur  die  geringsten 
Ansprüche  macht.     Dieselbe  wird    bei    einem  Stammumfang   an  der 
Basis    von  ca.  2  m    bis  24  m    hoch.     Sie    treibt  jährlich   ungefähr 
5—8  Fruchtzapfen,  von  denen  jeder  15 — 18  Früchte  von  der  Grösse 
eines  Kindskopfes  trägt,    welche  je  3  harte,    von    einer  sehr  festen 
Schale    eingeschlossene    Samenkörner   enthält,    die  man  frisch   und 
auch  zu  einem  Brei  geknetet  und  getrocknet,  geniesst.    Das  Haapt- 
produkt  ist  jedoch  der 
überaus     zuckerhaltige 
Saft,  den  man  aus  dem 
Stamm     abzapft,     von 
dem  3  1  Saft  1  Pfund 
Zucker  liefern.  Aus  den 
Blättern     fertigt     man 
Säcke,  Körbe  und  Mat- 
ten,   auch    kann    man 
darauf    schreiben.    Die 
Keime  der  jungen  Pflan- 
zen   verzehrt   man    als 
Gemüse. 

Die  Sagopalme, 
Metroxyhn  Rtimphü, 
ist  auch  für  den  Handel 
wichtig,  dieselbe  liefert 
den  vielbegehrten  Perl- 
sago. Eine  minderwerthige  Palme  ist  Sagiis  laevis.  Noch  geringwerthi- 
ger  ist  die  bei  uns  heimische  Sagopalme,  Cycas  Thouarsii.  Daher  sollte 
man  die  erstgenannte,  Metroxyhn  Rumphi%  die  echte  Sagopalme,  bei  uns 
einführen.  Dieselbe  wird  bei  einem  Stammdurchmesser  von  1  m 
nur  30  m  hoch.  Aus  dem  Stamm  gewinnt  man  ungefähr  8  Ztr. 
Rohmaterial,  welches  4  Ztr.  reines  Mehl  liefert;  mit  geeigneten  Ge- 
räthschaften  bringt  man  es  auch  bis  auf  6  Ztr.  Am  besten  gedeiht 
die  Sagopalme  in  niedrigen  feuchten  Gegenden,  eine  nennenswerthe 
Pflege  beaDsprucht  sie  nicht.  Ich  kann  den  Anbau  der  Sagopalme 
nur  empfehlen. 

Die  Dattelpalme,  Phoenix  dactylifera^  ist  in  Afrika  heimisch 
und  wächst   bei  uns  wild.     In  Nordafrika    kultivirt    ist    die  Frucht 

Koloniales  Jahrbuch  1891.  g 
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der  bedeutendste  Handelsartikel  und  das  wichtigste  Nahrungsmittel 
för  die  Bewohner,  wie  bei  uns  die  Kokospalme.  Die  Dattelpalme 
gedeiht  auf  dem  schlechtesten  Boden;  eine  Massenkultur  ist  sehr  zu 
empfehlen. 

Einige  minderwerthige  Palmen  sind  noch  bei  uns.  heimisch,  es 
sind  dies  die  Wein-  oder  Bambuspalme,  Raphia  vinifera,  liefert 
Palmwein,  Raffiabast  und  die  Blattstiele  ersetzen  das  Bambusrohr 
als  Bauholz;  die  Zwergpalme,  Chamaerops  humilis,  aus  deren 
Bastfaser  Matten  und  Bastsäcke  angefertigt  werden.  Die  anderen 
haben  keine  Bedeutung  für  den  Handel. 

Obstfrttchte. 

Der  Brotfruchtbaum,  Artocarpus  incisa  (Familie  Ärtocarpeae), 
dessen  kopfgrosse  Früchte  roh  und  geröstet  gegessen  werden,  ist  für 
die  Ernährung  der  Tropenbewohner  von  grosser  Bedeutung. 

Der  Maniok,  Manihot  tdüissima  (Euphorbiaceae)  fehlt  bei  keinem 
Dorf.  Die  bis  20  Pfd.  schwere  Wurzel  liefert  das  Mandiok,  die  aus 
derselben  durch  Waschungen  gewonnene  reine  Tapioka  liefert  feineres 
Backmehl  und  das  in  den  Handel  kommende  Arrow-Root.  Letzteres 
gewinnt  man  auch  aus  dem  Wurzelstock  der  Marantha  aruncUnacea. 
Die  Blätter  des  Manihot  geniesst  man  als  Gemüse,  den  sonst  giftigen 
Milchsaft  mit  PfeflFer  abgekocht  gebraucht  man  zum  Würzen  der 
Speisen. 

Der  Melonenbaum,  Carica  Papaya  (Fapayaceae).  Die  me- 
lonenartigen Früchte  werden  von  den  Negern  und  Europäern  ge- 
gessen; sie  schmecken  angenehm  und  sind  erfrischend.  Erstere 
gebrauchen  die  Blätter  als  Seife. 

Die  Mangopflaume,  Mangoifera  indica  (Anacardiaceae).  Die 
bis  2  Pfd.  schwere  Frucht  ist  ein  beliebtes  Obst,  bewirkt  jedoch 
leicht  Hautausschläge  und  Diarrhöe,  lässt  sich  zu  Wein  und  Essig 
verarbeiten.     Der  Stamm  enthält  ein  bitteres,  wohlriechendes  Oel. 

Die  Orangen,  Citrus  medica^  C.  trifoliata^  C,  lAmoniwm^  C, 
Limetta,  und  verwandte  Arten  dieser  Gattung  (der  Familie  Äuran- 
tiaceae)  sind  als  beliebtes  Nahrungsmittel  sehr  wichtig.  Aus  den 
halbreifen  Früchten  gewinnt  man  das  bekannte  Oel,  aus  den  reifen 
dagegen  Zitronensäure  und  Saft.  Für  Nordafrika  sind  die  Früchte 
ein  bedeutender  Exportartikel;  nachdem  dieselben  zu  Zitronat  und 
Marmelade  verarbeitet  worden,  werden  sie  meistens  nach  England 
verschifft. 
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Der  Mandelbaum,  Amygdalus  communis  (ßoxmVi^  Amygdaleae) 
gedeiht  auch  in  unseren  Gebieten;  sein  Stamm  liefert  ein  sehr  schönes 
Möbelholz. 

Der  Zucker-,  Honig-  oder 
Zimmtapfel,  Anona  Oierimolia, 
A.  squamosa,  A.  muricata  (Familie 
Myristicaceae)  y  eine  bis  3  Pfund 
schwere  Frucht,  welche  ein  ange- 
nehm süss  säuerlich  schmeckendes, 
wohlriechendes  Fleisch  hat  und  eine 
beliebte  kühlende  Speise  liefert. 
Auch  kann  man  aus  derselben 
einen  wohlschmeckenden  Most  be- 
reiten. Dasselbe  gilt  von  der  Gu- 
jave,  Psidium  Ouayava  (Familie 
Myrteae)  und  der  Persea  graMssima. 
Die  Ananas,  Ananassa  sativa, 
A.  encida  (Familie  Bromdiaceae), 
findet  man  im  ganzen  tropischen 
Afrika  wild.  Die  wohlriechenden 
Früchte  werden  als  Obst  allgemein 
gegessen  und  liefern  mit  der 
Anona  zusammen  eine  vorzügliche 
Bowle,  die  auch  in  Europa  ihre 
Verehrer  finden  würde.  Doch  be- 
darf die  ostafrikanische  Ananas, 
um  exportirt  werden  zu  können, 
einer  sehr  sorgfältigen  Kultur.  Die 
aus  dem  Blatt  gewonnene  Faser, 
aus  der  man  sehr  feine  Gewebe 
anfertigt,  kommt  als  Pitra  in  den 
Handel. 

Getreide  (Oramineae), 
Ausser    dem    schon   genannten 
Reis    ist    vor    allem    der   Mais, 
Zea    Mays^    von    grosser    Bedeu- 
tung.   Derselbe  wird  geröstet,  auch 

als  Brod    zubereitet  genossen.     In  dieser  Weise  werden  noch  einige 
Hirsearten   verwendet,    wie    Pennisetum  typhokum,    Negerhirse,    P. 
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distichum,  Negerhirse,  Panicum  spicatum^  Hirse,  Meusine  Coracana, 
Korakan,  Ändropogon  Sorghum,  Mohrhirse,  Ä.  saccharatus  vor. 
ajundinaceum;  Eleusine  Tocusso^  dient  ausserdem  zur  Bier- 
bereitung (Pombe).  Euchlaena  mexicana  giebt  ein  sehr  saftiges 
Futtergras. 

Gemüse. 

Von  den  Gemüsearten  gedeihen  mit  geringen  Ausnahmen  fiast 
alle  europäischen,  doch  leider  artet  unsere  Kartoffel  aus.  Wir  haben 
aber  zum  Theil  £rsatz  in  den  Bataten  (Süsskartoffeln) ,  Batata^ 
edidis^  Yamswurzeln  Dioscorea  data,  die  unserer  Kartoffel  an  Nfihr- 
werth  gleich  stehen.  Auch  andere  Solanaceen  —  wie  Lycapersknm 
esculenhim  — ,  Tomaten,  Solanum  MeUmgena,  Taro,  werden  roh  und 
gekocht  gegessen. 

Von  unseren  Hülsenfrüchten  (PapiUonaceaeJ  gedeihen  die  Bohnen, 
wie  Ddichos  LaUab,  Soja  hispida,  Canavalie  ensifonnis^  einige  Fha- 
saedus  spec.j  ebenso  auch  Linsen  Ermim  LenSy  am  besten.  Erbsen 
dagegen  halten  sich  weniger  gut,  gedeihen  aber  auch  bei  einiger 
Pflege.  Die  Früchte  des  Bohnenbaumes,  Cajanxts  indkiis^  sind  auch 
wohlschmeckend. 

Mit  Melonen,  Gurken,  Kürbissen  und  anderen  Cucurbitaceen 
haben  wir  sehr  gute  Erfolge  erzielt.  Auch  die  Netzgurke,  Luffa 
aegyptica,  ist  für  den  Anbau  sehr  zu  empfehlen.  Sie  liefert  die 
allbekannten  Luffaschwämme  und  ähnliche  Fabrikate. 

Von  unseren  Kohlarten  gedeiht  der  Rosenkohl  vorzüglich,  und 
Weisskohl,  Kohlrabi,  Salat,  Endivien,  Spinat,  Radieschen,  Rettig, 
Karotten,  Sellerie  und  Zwiebeln  werden  heute  bereits  für  die  Be- 
wohner der  Stationen  angebaut. 


Die  Suabelinamen  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  sind: 

Kokospalme  mnasi,  reife  Nuss  nasi,  Cogra  nasi  Jcafu,  Koir  kamba^ 
Dattelpalme,  mtende,  Arecapalme  j)OjX)o,  Oelpalme  wUchikitschi,  Bambus- 
oder  Weinpalme  muale,  Borassuspalme  mauma.  Dum  pal  me  misanaa,  Pandanus 
mkadi,  Maogrove  mkoko  (Dachsparren,  horiU)^  Bambus  mlann^  Orangenbaum 
mtschungwa^  Citrone  ndimu,  Limone  fnUmaOy  Guyave  mpera^  Handel  bäum 
mlo8i^  Muskatnussbaum  kungumanga,  Nelkenbaum  karafü,  Nelkenstengel 
vikonjo,  Anona  squarusa  mstofele,  Mango  embe,  Artocarpus  integrifolia 
tHfenesi,  Feigenbaum  miini,  Cinnamomum  Zeilanicum  mdcUasini,  Eaf fee- 
bau m  tnbuni,  Sykomore  fnbal<ui,  Affenbrotbaum  nibuyu,  Gelbholz  mpara- 
musi,  Trachylobium  msandantsai,  Grenadillholz  mpingOy  Seiden -Baam- 
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wollenbaum  fnsvfi,  Landolphia  mpira^  Ricinus  mbaräca,  Sesam  simstm 
oder  ufttta,  Sand el bolz  liv:a  oder  sandali,  Orseilleflecbte  tnaldla^  Banane 
ndisiy  Tams  hiasi  AriArvu,  ßataten  kiasi,  Arachis  njugu,  Ingwer  tangavnsif 
Tomaten  nyania,  Eierpflanze  fniunguya,  Pfeffer  pilipili,  Betelpfeffer 
tambuu,  Hanf  batigi^  Baumwolle  pamba,  Zuckerrobr  miua,  Reis  mpunga, 
Mais  mhindi,  Pennisetum  bajiri,  umanga,  Sorgbum  mtama,  Maniok  mufiogo 
Kürbis  mboya,  Gurken  ma/anpa,  Telfairia  mkiceme,  B obn e n  ^utuie,  Pbaseo- 
lus  Mungo  schiroMOy  Yoandzeia  subterranea  f^ugu  maue,  Panicum 
natcanje,  Elephantenlause  Jcorascho,  Terminalia  catappa  mkungo,  Cureas 
purgans  tnbono  makabarine. 
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Ueber  den  Etat  für  1891 — 92  „für  Maassregeln  zur  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels und  zum  Schutze  der  deutschen  Interessen  in  Ostafrika'  ist  bereits  genü- 
gendes in  dem  Jahrbuch  für  1890  (S.  229)  mitgetheilt  worden;  erwähnenswerth  ist 
noch,  dass  der  Betrag  für  die  Erschliessung  Central- Afrikas  von  150  000  auf  200000 
Mark,  der  für  Südweslafrika  auf  292  300  M.  erhöht  und  ein  Betrag  von  25  000  M. 
für  Anlage  einer  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  in  dem  letzt  genannton 
Schutzgebiet  eingesetzt  war.  Die  Verhandlungen  in  der  Budgetkommission  Hessen 
bereits  erkennen,  dass  die  Opposition  der  Freisinnigen  nach  wie  vor  sehr  lebhaft 
sein,  während  das  Centrum  sich  zur  Kolonialpolitik  noch  freundlicher  als  bisher 
stellen  würde.  Zum  Referenten  der  Budgetkommission  wurde  deshalb  auch  Prinz 
Arenberg  (Z.)  gewählt,  der  während  der  späteren  Verhandlungen  sich  mit  Eifer  und 
Geschicklichkeit  seiner  schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Die  Etatstitel  wurden  in 
der  Budgetkommission  angenommen  mit  der  Abänderung,  dass  anstatt  der  für  Ost- 
afrika geforderten  3V2  Millionen  nur  2V9  Millionen  bewilligt  wurden,  nachdem  die 
aus  den  Zoll-Einnahmen  voraussichtlich  sich  ergebende  1  Million  in  Abzug  gebracht 
worden  war.  Die  Debatten  im  Reichstag  begannen  am  3.  Februar,  bei  dem  Etat 
des  Auswärtigen  Amtes. 

Der  Fall  Königsberg. 

Herr  Dr.  Hamm  acher  (nat.)  nahm  zuerst  das  Wort,  um  die  Entschädigungs- 
ansprüche des  Kaufmanns  Hönigsberg  gegen  die  Royal-Niger-Company  und  die 
Verhandlungen  mit  England  zur  Sprache  zu  bringen.  Hönigsberg,  welcher  seit 
mehreren  Jahren  Handelsgeschäfte  auf  dem  Niger  betrieb,  hatte  auch  ein  solches 
in  Egga,  einer  zum  Sultanat  Nupe  gehörigen  Ansiedlung  am  Niger,  oberhalb  des  Ein- 
flusses des  Benue  in  den  Niger,  besessen.  Als  er  gegen  Ende  des  Jahres  1887  in 
mehreren  Kanoes  verladene  Waaren  von  Egga  aus  stromabwärts  nach  Onitscha  fahren 
wollte,  wurde  er  von  der  Verwaltung  der  Royal-Niger-Company  davon  abgehalten  mit 
der  Behauptung,  dass  es  verboten  sei,  Waaren  in  Onitscha  zu  landen,  dass  er  seine 
Waaren  an  einem  anderen  Orte  verzollen  müsse.     Herr  Hönigsberg  erhob  Wider- 

1)  Wir  haben  ia  diesem  Jahrgange  die  Reichstagsverhandlongen  etwas  aasfährlicher  als 
sonst  behandelt,  da  mit  denselben  unserer  Ansicht  nach  die  prinzipiellen  Debatten  dar&ber,  ob 
Dentschland  Überhaupt  Kolonien  besitzen  solle  oder  nicht,  abgeschlossen  sind.  Ferner  haben 
diese  Yerhandlnngen  eine  grosse  Bedeutung,  da  sie  noch  unter  den  Nachwirkungen  des  deutsch- 
englischen  Abkommens  standen. 
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Spruch,  wurde  aber  dann  von  dem  Gericht  der  Royal-Niger- Company  in  Akassa  zur 
Zahlung  des  Zolles  in  doppelter  Hohe  yerurtheilt,  ausserdem  zu  einer  gewissen 
Geldstrafe  und  den  Kosten.  Da  Honigsberg  in  Akassa  nicht  die  zu  zahlende  Summe 
beschaffen  konnte,  so  erfolgte  der  zwangsweise  Verkauf  seiner  Waaren  zu  einem 
Spottpreise  und  das  Vermögen  des  Hönigsberg  wurde  dadurch  um  efnen  Betrag 
von  ungeföhr  1000  Pfund  Sterling  geschädigt.  Einige  Zeit  später  wollte  dann 
Honigsberg  eine  Salzladung  den  Niger  aufwärts  nach  Egga  schaffen.  Auch  diese 
Waare  konfiszirte  die  Royal-Niger-Company  und  es  erfolgte  demnächst  auf  Grund  eines 
Ausweisungsbefehls  gegen  Honigsberg  dessen  Verhaftung.  Gestützt  auf  diese  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse,  wandte  sich  Hönigsberg  an  das  deutsche  Auswärtige  Amt  mit 
einer  Beschwerde  über  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Behandlung  und  mit  dem 
Antrage,  zu  seinen  Gunsten  bei  der  Royal-Niger-Company,  bez.  bei  der  Königl. 
grossbritannischen  Regierung  eine  Entschädigung  auszuwirken.  Das  Auswärtige  Amt 
ist  diesen  Wünschen  des  Herrn  Hönigsberg  auf  das  Bereitwilligste  und  auf  das 
Energischste  entgegengekommen,  es  untersuchte  den  Fall,  schickte  den  Kommissar 
in  Togo,  Herrn  v.  Puttkamer,  an  Ort  und  Stelle,  und  berichtete  dem  Reichstage 
über  die  mit  der  grossbritannischen  Regierung  gepflogenen  Verhandlungen  unter 
gleichzeitiger  Vorlegung  des  Berichts  des  Herrn  t.  Puttkamer  über  die  Torliegende 
Streitfrage,  in  welcher  die  Forderung  des  Hönigsberg,  6000  Pfund  Sterling,  als  eine 
bescheidene  und  billige  von  der  Regierung  selbst  bezeichnet  worden  sei.  Da  dem 
Reichstage  ein  Weissbuch  über  die  Interessen  der  Deutschen  am  Niger  und  Benue 
nicht  zugegangen  sei,  so  stelle  er  die  Anfrage,  was  denn  seitens  des  Auswärtigen 
Amtes  im  Sinne  des  Weissbuches  weiter  geschehen  sei  und  Terallgemeinere  die 
Frage  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  in  dem  Falle  Hönigsberg  ganz  eklatant  zum 
Vorschein  trete,  wie  die  Royal-Niger-Company  im  Widerspruch  mit  der  Niger- 
Schifffahrtsakte  den  Handel  auf  dem  Niger  zum  Nachtheil  von  der  deutschen  und 
anderen  Nationen  angehörigen  Personen  so  zu  monopolisiren  yerstanden  habe  — 
hoffentlich  aber  nicht  mehr  verstehe  —  dass  es  unmöglich  sei,  neben  der  Royal- 
Niger-Gompany  Handel  auf  dem  Niger  zu  treiben.  Er  erkenne  die  Thätigkeit 
des  Auswärtigen  Amtes  in  der  Wahrnehmung  der  Interessen  Deutschlands  im  Aus- 
lande vollauf  an.  Je  wichtiger  es  aber  für  die  deutschen  Interessen  sei,  dass  der 
überseeische  Handel  Deutschlands  geschützt  werde,  dass  er  frei  bleibe  für  deutschen 
Unternehmungsgeist  und  deutsche  Thätigkeit,  um  so  grösseres  Gewicht  habe  der 
Reichstag  darauf  zu  legen,  dass  besonders  in  Fällen  der  vorliegenden  Art,  wo  die 
Freiheit  des  Handels  auf  einem  geschlossenen  Vertrage  beruht,  derselbe  nicht  einge- 
schränkt werde  durch  die  Willkür  von  fremden  Völkern,  bezw.  von  Angehörigen  der- 
selben. In  neuerer  Zeit  sei  die  Royal- Niger-Company  auch  gegen  einen  Angehörigen 
des  französischen  Staates  ähnlich  gewaltthätig  und  ungerecht  vorgeschritten.  Wenn 
die  deutsche  Regierung  ihren  ganzen  Einfluss  bei  der  englischen  geltend  mache, 
dann  wird  sie  sich  dabei  auch  der  Unterstützung  der  übrigen  europäischen  Mächte 
erfreuen.  Nun  seien  Herrn  Hönigsberg  von  der  Royal-Niger-Comgany  500  Lstr. 
als  Entschädigung  angeboten  worden.  Das  Missverhältniss  sei  so  arg,  dass  das 
Auswärtige  Amt  sich  nicht  damit  zufrieden  geben,  vielmehr  wiederholt  und  fort- 
gesetzt Anstrengung  machen  werde,  um  Herrn  Hönigsberg  zu  einer  seinem  wirk- 
lichen Schaden  entsprechenden  Summe  zu  verhelfen. 

Staatssekretär  v.  Marschall  gab  die  bestimmte  Versicherung  ab,  dass  die 
Regierung  nach  wie  vor  bestrebt  sei,  die  Interessen  des  Herrn  Hönigsberg  wahr- 
zunehmen.   Im  übrigen  müsse  er  aber  zu  seinem  Bedauern  mittheilen,  dass  diese 
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Angelegenheit  noch  nicht  viel  weiter  sei,  als  zu  Anfansr?  obgleich  sie  nunmehr  drei 
Jahre  alt  sei.  (Hört!)  Die  deutsche  Regierung  vertritt  nach  wie  vor  den  Stand- 
punkt, den  sie  von  Anfang  an  eingenommen  hat,  dass  die  englische  Nigergesellscbaft 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Hönigsberg  sowohl  die  Niger -Schifffahrtsakte  als  auch 
das  besondere  deutsch-englische  Abkommen  Yom  16.  Mai  1885  verletzt  hat  (hört! 
bort!)  und  diese  Recbtsansicht  wird  wesentlich  durch  das  Urtheil  von  Angehöri- 
gen anderer  Nationen  über  das  Verhalten  der  Niger-Gesellschaft  bekräftigt  Die 
englische  Regierung  hat  zwar  in  verschiedener  Hinsicht  das  Verbalten  der  Niger- 
Gesellschaft  rektifizirt,  sie  hat  das  Verbannung-Dekret  gegen  Hönigsberg  auf- 
gehoben und  auch  die  Zölle,  über  deren  exorbitante  Höhe  allgemein  geklagt  wurde, 
in  Etwas  reduzirt  In  der  Hauptsache  aber  ist  die  englische  Regierung  auf  ihrem 
früher  eingenommenen  Standpunkt  stehen  geblieben,  dass  das  Vorgehen  der 
Niger- Gesellschaft,  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  ungerechtfertigt,  so  doch 
in  der  Hauptsache  korrekt  war.  Es  handelt  sich  in  der  Hauptsache  darum,  ob 
das  Königreich  Nupe  unter  englischem  Schutz  stehe.  Dann  ist  die  Einfähiung 
von  Zöllen  mit  Recht  erfolgt.  Ist  dies  dagegen  nicht  der  Fall,  wie  wir  be- 
haupteten, Nupe  also  ein  selbständiger  Staat,  dann  waren  die  Göter  Hönigsbergs 
frei  von  Zoll.  Der  zweite  Punkt  der  Reklamation  betraf  die  Höhe  der  Zolle. 
Nach  dem  Abkommen  mit  England  sollen  Zölle  nur  soweit  erhoben  werden, 
als  sie  nöthig  sind,  um  die  Verwaltungskosten  zu  decken.  Wir  haben 
nachher  Erhebungen  angestellt  und  sind  dabei  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  diese 
Zölle  ganz  exorbitante  waren,  was  davon  herrührt,  dass  zu  den  Verwaltungskosten 
auch  die  Zinsen  von  demjenigen  Kapital  gerechnet  waren,  das  zu  Landeserwerbungen 
verwandt  wird.  Nachdem  ein  Meinungsaustausch,  ohne  jedoch  die  Sache  zu  fördern, 
stattgefunden  hatte,  ist  Herr  v.  Puttkamer  nach  Lagos  geschickt  worden,  um  über 
die  einschlägigen  Verhältnisse  Bericht  zu  erstatten.  Das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen ist  in  einem  Weissbucb  mitgetheilt  worden,  er  hat  in  allen  Punkten  die 
Beschwerden  Hönigsbergs  gerechfertigt  gefunden.  Er  ist  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  Nupe  ein  selbständiger  Staat  ist.  Die  englische  Regierung  hat  darauf  auch 
ihrerseits  einen  Kommissär  hingeschickt,  das  Resultat  dieses  Kommissärs  war  aller- 
dings ein  dem  unsrigen  gerade  entgegengesetztes.  (Heiterkeit)  Dieser  Kommisär 
fand  das  Gegentheil,  dass  nämlich  Nupe  bereits  seit  längerer  Zeit  unter  englischem 
Schutze  stehe.  In  diesem  Stadium  stand  die  Sache  im  vorigen  Frühjahr,  nach  zwei 
Jahren  der  Rede  und  Gegenrede,  des  lebhaften  Meinungsaustausches  war  die  Hoff- 
nung, über  die  prinzipielle  Frage  zu  einer  Einigung  zu  kommen,  in  der  That  völlig 
gesunken.  Die  Regierung  bat  nun  geglaubt,  den  Versuch  machen  zu  sollen,  den 
Verhandlungen  eine  andere  Richtung  zu  geben  und  wurde  dazu  insbesondere  durch 
das  Angebot  der  englischen  Regierung  veranlasst,  ohne  Prüfung  oder  Entscheidung 
der  Rechtsfrage  dem  Hönigsberg  eine  Entschädigung  zu  gewähren.  Es  ist  richtig, 
dass  die  angebotene  Entschädigung  von  unserer  Seite  als  nicht  genügend  bezeichnet 
worden  ist  und  glauben  wir  auch  auf  Grund  unserer  Erhebungen  zu  der  Annahme 
berechtigt  zu  sein,  dass  Hönigsberg  eine  weit  höhere  Entschädigung  beanspruchen 
kann.  ^)  Ich  kann  nur  mit  der  Versicherung  schliessen,  dass  wir  nach  wie  vor  wie 
^n  allen  Fällen,  so  auch  in  diesem,  die  Interessen  der  deutschen  Staatsangehörigen 


>)  Die  Streitfrage  ist  sodann  dem  belgischen  Sta&tsminlster  Jacobs,  als  Schiedsrichter, 
unterbreitet  worden,  welcher  bislang  noch  nicht  zn  einer  Entscheidung  gekommen  ist.  Herr 
Hönigsberg  selbst  ist  im  Fräbjahr  1891  an  einer  Lnngenentz&ndang  gestorben. 
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gewissenhaft  vertreten  und  stets  darüber  wachen  werden,  dass  die  internationalen 
Vertrage  gehalten  werden.    (Beifall.) 

Fördemiig  wissensoliaftliolier  Bestrebungen. 

Bei  den  einmaligen  Ausgaben  des  Ordinariums  beantragten  die  Abgg.  Richter 
und  Bamberger,  im  Titel  2  „zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
zur  Erschliessung  Centralafrikas*  statt  der  von  der  Regierung  geforderten  200000  M. 
(50  000  M.  mehr  als  im  Vorjahre)  auch  diesmal  nur  150  000  M.  zu  bewilligen.  Der 
Abg.  Bamberg  er  will  bei  an  allen  kolonialen  Forderungen  Sparsamkeit  anwenden. 
Während  es  sich  früher  wesentlich  nur  um  wissenschaftliche  Forschungen  handelte,  trete 
nunmehr  die  Explorirung  für  Kolonialzwecke  mehr  in  den  Vordergrand.  Es  seien 
seit  dem  Jahre  1886  700  000  M.  für  wissenschaftliche  Erforschung  Afrikas  verwendet 
und  wenn  man  bedenke,  dass  diese  doch  nur  zwei  Handlungshäusem,  die  das 
Monopol')  hätten,  im  Hinterlande  von  Kamerun  Handelsniederlassungen  zu  begründen, 
zu  Gute  komme,  so  würden,  selbst  wenn  man  diese  Privatinteressen  mit  Reichs- 
interessen identifiziren  dürfte,  die  Vortheile  dieser  beiden  Handelshäuser  diese 
grossen  Kosten  doch  kaum  verlohnen.  Was  nun  diese  Monopole  auf  Handelsnieder- 
lassungen selbst  anlangt,  müsse  er  doch  darauf  hinweisen,  dass  in  der  ganzen 
Jahrhunderte  alten  Geschichte  der  Kolonisationsbestrebungen  solche  Monopole  sich 
am  schlechtesten  bewährten  und  mehr  Schaden  als  Nutzen  brachten. 

Dr.  Kayser,  Dirigent  der  Kolonialabtheilung,  betont  Herrn  Bamberger  gegen- 
über, dass  es  sich  um  rein  wissenschaftliche  Angelegenheiten  handele.  Zuzugeben 
sei  freilich,  dass  diese  wissenschaftlichen  Expeditionen  indirekt  auch  unseren 
Kolonien  zu  Gute  kommen,  das  sei  aber  kein  Nachtbeil,  sondern  ein  Vortheil;  alles, 
was  der  Civilisirung  Afrikas  diene,  gereiche  auch  unseren  Kolonien  zum  Vortheil. 
Nun  hat  Herr  Dr.  Bamberger  die  Frage  der  Handesniederlassungsmonopole  berührt; 
ich  will,  ohne  mich  über  Monopole  selbst  zu  äussern,  nur  bemerken,  dass  die 
dortigen  Verhältnisse  besondere  Berücksichtigung  verlangen;  ich  erinnere  zum 
Beweise  an  das  Gesetz,  in  dem  die  Gründung  von  Kolonialgesellschaften  in  Afrika 
mit  Genehmigung  des  Bundesraths  soll  erfolgen  können,  und  das  der  Abf^eordnete 
Hähnel  mit  dem  Hinweis  auf  die  eigenartigen  Verhältnisse  in  Afrika  befürwortete. 
Diese  Monopole,  um  die  es  sich  hier  bandelt,  sind  in  der  That  inländischen  Patenten 
zu  yergleichenj  diese  Monopole  beschränken  sich  übrigens  darauf,  Handelsnieder- 
lassungen im  Hinterlande  unserer  Kolonien  zu  gründen;  Handel  treiben  darf  dort 
jede  der  in  Kamerun  angesessenen  Firmen  —  es  handelt  sich  überhaupt  nicht  um 
zwei  Firmen,  wie  Herr  Bamberger  meinte,  sondern  za  den  beiden  deutschen  Firmen 
kommen  noch  mehrere  englische  und  schwedische  —  also  alle  diese  dürfen  dort 
Handel  treiben,  und  natürlich  kann  auch  den  Eingeborenen  dies  Recht  nicht  ver- 
sagt werden.  Bedenkt  man  nun  ferner,  dass  dies  Monopol  jeden  Augenblick  ohne 
irgend  welche  Entschädigung  genommen  werden  kann,  und  die  dass  betreffenden 
Firmen,  um  die  Handelsniederlassungen  zu  betreiben,  grosse  Opfer  an  Zeit,  Geld  und 
Gesundheit  bringen  müssen,  so  könne  von  der  Zuwendung  eines  so  grossen  Vor- 
theile nicht  gesprochen  werden. 

Abg.  Dr.  Bamberg  er  hegte  über  das  in  Frage  stehende  Monopol  eine  andere 
Ansicht  wie  der  Herr  Vorredner;  er  könne  dem  Vergleiche  mit  einem  Patente  nicht 
zustimmen,  denn  der  Grundzug  des  Patentes  sei  der,  dass  es  verkäuflich  sein  müsse 


>)  Siehe  Koloniales  Jahrbuch  1890,  S.  286. 
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und  das  sei  doch  hier  nicht  der  Fall.  Er  glaube  vielmehr,  man  könne  dieses 
Monopol  dem  alten  „Bannrecht''  vergleichen,  dass  Demjenigen,  der  es  besitzt,  die 
alleinige  Thätigkeit  zusichert 

Der  Abg.  v.  Voll  mar  (Soz.)  erklärte  sich  persönlich  für  die  Bewilligung,  da 
er  die  üeberzeugung  gewonnen  habe,  dass  es  sich  hier  um  rein  wissenschaftliche 
Zwecke  handle,  und  der  Abg.  Windthorst  betonte,  dass  die  Abstimmung  über 
diesen  Titel  mit  Kolonial politik  an  sich  nichts  zu  thun  habe.  Der  Abg.  Richter 
bestritt  nicht,  dass  mit  den  Expeditionen  wissenschaftliche  Zwecke  verbunden 
worden  seien,  aber  im  wesentlichen  handele  es  sich  indess  um  koloniale,  handels- 
politische Zwecke,  man  wolle  durch  Anlage  von  Stationen  etc.  das  Handelsmonopol 
der  Stämme  des  Hinterlandes  im.  Verkehre  mit  der  Küste  brechen.  Vor  kurzem 
erst  ist  eine  Handelsezpedition  der  Firma  Jantzen  und  Thormählen  voi^  Kamerun 
aus  zusammen  mit  der  wissenschaftlichen  Reichsezpedition  in's  Innere  aufgebrochen. 
Wie  schädlich  eine  solche  Verquickung  von  Handel  und  Wissenschaft  ist,  hat 
früher  der  Abg.  Virchow  nachgewiesen.  Wir  wollen  also  nur  so  viel  bewilligen,  als 
für  die  rein  wissenschaftlichen  Zwecke  erforderlich  ist.  Kamerun  und  Togo  sind 
uns  ohnehin  theuer  genug,  es  ist  durchaus  falsch,  wenn  man  sagt,  Einnahme  und 
Ausgabe  decken  sich  hier.  Die  reichen  Hamburger  Firmen,  die  ohnehin  dort  ein 
Monopol  haben,  könnten  selber  mal  tiefer  in  die  Tasche  greifen.  Wir  sind  über- 
haupt der  Meinung,  dass  die  private  Thätigkeit  für  die  Wissenschaft  weit  mehr 
leistet  als  Staat^hilfe.  Wir  sind  der  Regierung  sehr  dankbar  für  die  Erklärung  in 
der  Denkschrift  zum  deutsch- englischen  Abkommen,  dass  die  Periode  des  Flaggen- 
hissens  vorbei  sei.  Damit  sind  der  Abenteuerlust  Grenzen  gezogen,  auch  ist  Afrika 
80  ziemlich  aufgetbeilt.  Da  es  nun  eine  gewisse  Richtung  giebt,  welche  unsere 
Regierung  dabin  zu  drängen  scheint,  durch  Expeditionen  in  das  Hinterland  von 
Kamerun  und  To)^o  einen  Weg  bis  zum  T.scbadsee  zu  bahnen  und  so  anderen 
Nationen  zuvorzukommen,  so  ist  das  ein  Grund  mehr,  die  Mehrforderung  nicht  zu 
bewilligen. 

Abg.  Scipio  (natl.)  stellte  demgegenüber,  dass  wir  doch  ein  Interesse  daran 
hätten,  für  die  Entwicklung  unserer  jetzigen  Kolonien  zu  sorgen,  wozu  in  erster 
Linie  die  Erforschung  des  Hinterlandes  gehört.  Diese  Territorien  sind  wissenschaft- 
lich theil weise  noch  ganz  unbekannt,  die  Wasserläufe  und  Gebirge  sind  zum  Theii 
noch  unerforscht.  Es  ist  doch  nur  natürlich,  dass,  wenn  überhaupt  die  deutsche 
Nation  für  solche  wissenschaftliche  Forschungen  Geld  übrig  hat,  und  das  ist  immer 
der  Fall  gewesen,  wir  es  in  erster  Linie  für  die  Territorien  verwenden,  welche 
unserer  Interessensphäre  zunächst  stehen,  die  Hinterländer  derjenigen  Küstensäume, 
die  unter  dem  Protektoiate  Seiner  Majestät  des  Kaisers  stehen  oder  als  Reichs- 
kolonien anerkannt  sind.  Er  halte  es  deswegen  förmlich  fär  eine  Ehrenpflicht  für 
Deutschland,  nachdem  dieser  erste  Schritt  gethan  ist,  dass  speziell  darauf  gedrungen 
wird,  dass  diese  Mittel  in  erster  Linie  zu  der  Erforschung  des  Hinterlandes  unserer 
Kolonien  verwandt  werden.  Er  habe  mit  grosser  Befriedigung  die  Darlegungen  von 
Seiten  der  verbündeten  Regierungen  über  die  Verwendung  der  Mittel,  wie  sie  bisher 
stattgefunden  hat,  in  der  Budgetkommission^)  entgegengenommen.  Wenn  nebenbei 
noch  handelspolitische  Zwecke  befördert  werden  können,  so  sehe  er  darin  kein 
Uebel;  die  Frage  sei  nur,   ob  das  Geld  direkt  zu  handelspolitischen  Zwecken  ver- 


')  Die  Denkschrift  über  die  Verwendnng  des  Afrika-Fonds  ist  abgedruckt  in  Ko.  8,  Jahr- 
gang 1891  des  „Deutschen  Kolonialblattos.'* 
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wandt  werden  solle,  oder  nur  nebenbei  solche  Zwecke  erreicht  werden  können. 
Dass  darin  eine  Schädigung  der  wissenschaftlichen  Zwecke  liege,  müsse  er  be- 
streiten. 

Reichskanzler  y.  Gaprivi:  Der  Abg.  Richter  berief  sich  darauf,  wenn  ich  ihn 
recht  verstanden,  dass  in  der  Denkschrift  zum  deutsch-englischen  Abkommen  der 
Satz  stände,  die  Periode  des  Flaggenhissens  und  Verträgeschliessens  sei  mit  dem 
deutsch-englischen  Abkommen  beendet.  Der  betreffende  Passus  lautet:  ^Die  Periode 
des  Flaggenhissens  und  Yerträgeschliessens  muss  beendet  werden,  um  unsere  Er- 
werbungen nutzbar  zu  machen. **  In  Ostafrika,  im  Hinterlande  Yon  Kamerun  und 
Togo  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  um  das  Erworbene  uns  nutzbar  machen  zu 
können.  Ob  auf  dem  Wege  des  Flaggenhissens  und  Yerträgeschliessens  oder,  was 
ich  vorziehen  wurde,  der  Anlage  von  Faktoreien  vorgegaDgen  wird,  darüber  kann 
ich  ein  Urtheil  nicht  abgeben.  Ich  will  hier  aber,  um  Miss  Verständnissen  vorzu- 
beugen, konstatiren,  dass  die  Kolonial-Regierung,  wenn  Sie  mir  diesen  Ausdruck 
erlauben  wollen,  der  Meinung  ist,  dass  die  Dinge  im  Hinterlande  von  Kamerun  und 
Togo  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen  sind.  (Beifall.)  Auf  die  Frage,  ob 
die  geforderten  200000  Mark  vorherrschend  zu  Kolonial-  oder  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  zu  verwenden  sind,  glaube  ich  nicht  einzugehen  zu  brauchen.  Ich  würde 
die  Frage  nach  dem  Werth,  der  der  Wissenschaft  dabei  zugelegt  werden  soll,  nach 
dem  Antheile,  den  sie  dabei  haben  soll,  für  bedeutend  halten,  wenn  in  unseren 
kolonialen  Gebieten  für  wissenschaftliche  Forschung  kein  Spielraum  mehr  wäre,  und 
wenn  wir  das  Geld  anderswohin  tragen  müssten,  um  wissenschaftlichen  Aufgaben 
genügen  au  können;  da  das  nicht  der  Fall  ist,  bitte  ich  Sie,  den  Fonds  in  der  an- 
gegebenen Höhe  anzunehmen.     (Beifall.) 

Abg.  Richter  (dfr):  Ich  will  über  den  Sinn  der  betreffenden  Stelle  der  Denk- 
schrift nicht  mit  dem  Herrn  Reichskanzler  streiten,  er  ist  ja  sein  bester  Interpret. 
Der  Reichskanzler  meinte,  das  Hinterland  von  Kamerun  und  Togo  sei  noch  nicht 
genügend  erschlossen.  Ich  meine,  diejenigen  unserer  Kolonien  sind  die  besten,  von 
denen  am  wenigsten  gesprochen  wird.  Das  sind  Kamerun  und  Togo,  und  wir 
sollten  uns  damit  begnügen  zu  erreichen,  dass  hier  Ausgaben  und  Einnahmen  sich 
decken,  und  nicht  durch  Expeditionen  ins  Hinterland  neue  Verwickelungen  herbei- 
führen. Was  wissenschaftliche  Zwecke  betrifft,  so  könnten  die  Herren  Kolonial- 
enthusiasten, die  sich  ja  bei  Festessen  so  eifrig  für  die  Kolonialpolitik  begeistern, 
auch  einmal  dafür  Geld  hergeben. 

Reichskanzler  v.  Caprivi:  Auf  die  Ausführungen  des  Abg.  Richter  über  die 
Kolonialenthusiasten  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  ich  nicht  dazu  gehöre. 
(Heiterkeit.)  Was  Kamerun  und  Togo  angeht,  als  diejenigen  Kolonien,  die  uns 
nichts  kosten,  die  eher  im  Begriffe  sind,  etwas  einzubringen,  so  kann  ich  ihm  nur 
vollkommen  beitreten.  Aber  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  ist  gerade  von  jener 
Seite  ganz  vor  kurzem  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  man  möchte  doch  aus 
den  Erträgen  der  Kolonien  selbst  die  Kosten  für  etwaige  wissenschaftliche  For- 
schungen bezahlen.  Das  ist  eine  Ansicht,  mit  der  ich  sympathisiren  könnte.  Wenn 
aber  Togo  und  Kamerun  in  diese  Lage  gebracht  werden  sollen,  dann  müssen  sie 
eben  höhere  Einnahmen  haben,  als  bisher,  und  ich  halte  es  nicht  für  wahrschein- 
lich, dass  sie  dazu  im  Stande  sein  würden,  ohne  die  Erschliessung  des  Hinter- 
landes. 

Abg.  V.  Vollmar  (Soz.):  Es  ist  eine  alte  Geschichte,  dass  Handels-  und  Ent- 
deckungszüge niemals  zu   trennen   sind,   und  es  ist  auch  der  billigste  Weg,   der 
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Wissenschaft  zu  dienen,  wenn  eine  Expedition  gleichzeitig  einen  merkantil! sehen 
Charakter  bat;  es  handelt  sich  hier  darum,  welches  der  vorwiegende  Zweck  ist 
Und  hier  glaube  ich,  kann  darüber  kein  Zweifel  herrschen.  Ich  halte  die  Forde- 
rung für  gerechtfertigt  im  Interesse  der  Wissenschaft.  Es  ist  die  Hauptaufgabe 
eines  so  grossen  Gemeinwesens,  wie  das  Deutsche  Reich  ist,  für  die  Wissenschaft 
alles  zu  thuD,  was  ihm  möglich  ist. 

Abg.  Dr.  Bamberger  (dfr.):  Ich  kann  trotz  des  Gehörten  kein  dringendes 
Bedürfniss  für  diese  Ausgabe  erkennen.  Im  übrigen  mochte  ich  auf  die  Bemer- 
kungen des  Herrn  Reichskanzlers  doch  bemerken,  dass  längst  vor  dem  Anfange  der 
Kolonialpolitik  im  Reichstage  deutsche  Kauüente  in  Kamerun  und  Togo  Kolonien 
gründeten  und  zur  Blüthe  brachten,  ohne  dass  sie  damals  an  eine  Reichshülfe 
dachten. 

Reichskanzler  ▼.  Caprivi:  Dem  Herrn  Abg.  Bamberger  mochte  ich  nur 
erwidern,  dass,  wenn  er  das  Blühen  der  Kolonien  in  Kamerun  und  Togo  auf 
Rechnung  der  Kaufleute  setzt,  die  sich  dort  angesiedelt,  es  dieselben  Kaufleute  sind, 
die  jetzt  die  Ausdehnung  nach  dem  Hinterlande  wünschen. 

Abg.  Y.  Kardorff  meinte,  dass  er  Kolonialschwärmer  gewesen  sei,  aber  nach 
dem  deutsch-englischen  Abkommen  es  nicht  mehr  sein  könne. 

Abg.  Dr.  Hammacber:  Wenn  wir  uns  in  Kolonialschwärmer  und  in  Nicht- 
kolonialschwärmer  trennen  wollen,  so  muss  ich  auch  meinestheils  sagen,  dass  ich 
mich  niemals  zu  den  Kolonialschwärmem  gerechnet  habe,  wohl  aber  habe  ich  in 
dem  kolonialen  Gedanken  ein  solches  Streben  des  deutscheu  Volkes  gefunden,  dass 
ich  dem  auch  mit  einer  gewissen  Begeisterung  folgen  konnte  und  stets  zu  folgen 
gedenke.  Aber  diesen  Gesichtspunkt  wollen  wir  hier  nicht  erörtern  und  aus  diesem 
Anlasse  vertiefen.  Ich  stimme  mit  meinen  politischen  Freunden  für  den  hier 
geforderten  Kredit  aus  dem  vom  Herrn  Reichskanzler  vorhin  geltend  gemachten 
Gesichtspunkte,  dass  wir  das  Interesse  von  Togo  und  Kamerun  im  deutschen  Be- 
sitze durch  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Hinterlandes  fördern.  Also  ich 
stimme  dafür,  weil  es  sich  um  die  Verfolgung  wissenschaftlicher  Zwecke  handelt, 
umsomehr,  weil  sie  auch  zugleich  den  wissenschaftlichen  und  den  Interessen  meines 
Vaterlandes  gelten.  Ich  habe  mich  nicht,  um  zur  Sache  selbst  zu  sprechen,  zum 
Wort  gemeldet,  sondern  um  eine  Behauptung  des  Abg.  Richter  nicht  unwider- 
sprochen ins  Land  hineingehen  zu  lassen,  als  ob  nämlich  in  der  That  in  den  für 
koloniale  Fragen  sich  interessirenden  Kreisen  nicht  die  genügende  Energie  ent- 
wickelt würde  nach  der  Richtung  hin,  dass  man  auch  die  wissenschaftlichen  Zwecke 
in  unseren  deutschen  Schutzgebieten  und  anderen  Ländern  verfolge.  Nein,  ich  bin 
sicher,  und  der  Abg.  Richter  wird  mir  darin  Recht  geben:  Hätte  Deutschland  nicht 
mehr  gethan,  als  das,  was  das  Reich  durch  diese  150000  oder  auch  200000  Jfark 
seither  gethan  hat,  um  die  unbekannten  Welttheile  zu  erforschen,  so  wäre  das 
blutwenig,  und  es  ist  ja  in  der  That  auch  sehr  gering  gegen  das,  was  einzelne 
Personen  und  auch  die  kolonialen  Vereine  für  die  Sache  gethan  haben.  Es  sind 
die  Leistungen  der  Neu-Guinea-Kompagnie  auf  diesem  Gebiete  erwähnt  worden,  die 
in  der  That  sehr  bedeutend  sind.  Auch  die  vielfach  angefochtene  südwestafrika- 
nische Gesellschaft  hat  aus  ihren  Mitteln  nicht  weniger  als  134000  Mark  für  die 
wissenschaftliche  und  kulturelle  Erforschung  des  südwestafrikaniscben  Gebietes  aus- 
gegeben. Der  frühere  deutsche  Kolonial  verein  hat  seiner  Zeit  67000  Mark  im 
Interesse  des  Flegelfonds  gerade  aus  den  Beiträgen  gesammelt.  Der  Verein  ist 
also  nach  der  Richtung  hin  thätig  gewesen,   wie  Herr  Richter   wünscht,   aber  zu 
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seinem  Bedauern  vermisst  Ich  will  nicht  an  die  Ausgaben  und  Opfer  einzelner 
Personen  erinnern,  die,  mit  Geldmitteln  hinlänglich  ausgestattet,  dieselben  dazu  ver- 
wenden, um  im  Interesse  des  deutschen  Volkes  die  unbekannten  Gegenden  jenes 
Welttheiles  den  Landsleuten  zu  eröffnen  dadurch,  dass  sie  die  Gegenden  bereisen 
und  Anderen  Mittheilungen  darüber  zukommen  lassen.  Alles  im  Allem  können  wir 
mit  der  Art  und  Weise,  mit  der  deutschen  Kolonial politik  sowohl  nach  der  wissen- 
schaftlichen als  nach  der  moralischen  Seite  hin  zufrieden  sein,  wenn  wir  denjenigen 
Maassstab  an  unseren  seith<»rigen  Erfolg  anlegen,  der  Terst&ndigerweise  angelegt 
werden  muss. 

Der  Antrag  Richter  wurde  gegen  die  Stimmen  der  Deutschfreisinnigen,  Volks- 
partei und  der  Sozialdemokraten  (mit  Ausnahme  der  Abgg.  y.  Vollmar  und  Bruns, 
die  dagegen  stimmen)  abgelehnt,  die  Regierungsforderung  bewilligt. 

Südwest  -Afrika. 

Die  Verhandlungen  am  4.  Februar  setzten  ein  bei  Berathang  der  einmaligen 
Ausgaben  im  Etat  des  Auswärtigen  Amtes:  Zuschuss  zur  Bestreitung  der  Ver- 
waltungsausgaben im  südwestafrikanischen  Schutzgebiet  292300  Mark, 
d.  i.  mehr  gegen  das  Vorjahr  23500  Mark.  Letzteren  Betrag  beantragen  die  Abgg. 
Richter  und  Bamberger  abzulehnen. 

Referent  der  Budgetkommission,  Abg.  Prinz  Arenberg,  führte  aus,  dass  naeh 
zuverlässigen  Nachrichten  das  deutsche  Gebiet  in  Südwestafrika  das  einzige  sei, 
welches  sich  wegen  seiner  ausgedehnten  Weidegründe  zur  Ansiedlung  empfehle. 
Die  Majorität  der  Kommission  ging  hierbei  davon  aus,  dass  das  Reich  keine  Ver- 
antwortlichkeit für  Ansiedlungen  übernehmen  könne;  es  würde  sich  aber  empfehlen 
zur  Anlage  einer  laniwirthschaftlichen  Versuchsstation  25000  Mark  zu  bewilligen, 
um  auf  deren  Resultate  gestützt  weiter  Torgehen  zu  können. 

Der  Abg.  Bamberger  wünschte  im  Prinzip  die  Ablehnung  der  ganzen 
Summe  und  nur  eventuell  die  Bewilligung  der  Summe  in  der  bisherigen  Höhe. 
Solche  Unterstützungen  von  landwirthschaftlichen  Unternehmungen  aus  Staatsmitteln 
hätten  sich  bei  allen  Kolonialunternehmungen  als  verhängnissvoll  erwiesen,  so  in 
Frankreich  unter  Ludwig  XIV  und  so  in  Algier  noch  heutzutage.  Er  glaube  nicht, 
dass  der  Abstrich  genehmigt  werden  würde,  denn  die  Majorität  des  Hauses  sei  ja 
für  Alles,  was  Kolonie  heisse,  in  einer  sehr  freigebigen  Stimmung,  was  sehr  merk- 
würdig sei.  Wir  hörten  gestern  aus  dem  ganzen  Hause  Erklärungen,  dass  eigent- 
lich Niemand  mehr  als  Kolonialenthusiast  bezeichnet  werden  wolle,  der  Reichs- 
kanzler, Herr  Windthorst  verwahrten  sich  dagegen,  auch  Herr  Dr.  Hammacher  pro- 
testirte  leise,  und  schliesslich,  last  not  least,  verwahrte  sich  Herr  v.  Kardorff  pro 
tempore  dagegen,  Kolonialentbusiast  zu  sein.  Nichtsdestoweniger  wird  auch  dies- 
mal wieder  die  Forderung  der  Regierung  bewilligt  werden,  trotzdem  kein  Punkt 
geeigneter  ist,  als  dieser  hier,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  beweisen,  dass  man 
kein  Kolonialenthusiast  ist.  Denn  es  ist  hier  der  denkbar  ungünstigste  Fall  von 
Kolonialbildung  für  die  Deutschen.  Dieses  Land  ist  typisch  und  prototypisch  für 
unsere  Kolonialpolitik  geworden.  Ich  weise  nochmals  darauf  hin,  dass  die  SchaiTung 
der  ganzen  Kolonialstimmung  erst  entflammt  wurde  durch  die  Schöpfung  des  Herrn 
Lüderitz.  Damach  erst  wurde  das  ganze  Kolonialprogramm  aufgerollt.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  die  ganze  Sache  ungefähr,  um  einen  Ausdruck  des  Reichsgerichts  in 
einem  seiner  Urtheile  anzuwenden,  als  ein  vergeblicher  Versuch  mit  ungeeigneten 
Mitteln  an  einem  ungeeigneten  Objekt  zu  bezeichnen  ist    Die  Hoffnungen,  welche 
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man  auf  das  Vorkommen  von  Qold  gesetzt  habe,  hätten  sich  auch  nicht  erfällt. 
Wer  die  Geschichte  der  Metallgewinnung  in  Afrika  kennt,  der  wird  sich  Ton  dieser 
Aussicht  nicht  sehr  beeinflussen  lassen.  Selbst .  die  Gold-  und  Diamantfelder  in 
Südafrika  haben  schliesslich,  volkswirthschaftlich  gerechnet,  mehr  Schaden  als  Nutzen 
gestiftet,  und  in  Transvaal  und  in  dem  englischen  Tbeile  Südafrikas  sind  diese 
Groben  yiel  mehr  ein  Gegenstand  von  wilden  Geldspekulationen  geworden,  als 
dass  sie  einen  reellen  Gewinn  repräsentirten.  Selbst  wenn  der  Bergbau  in 
jenen  Gegenden  sich  verlohnt,  so  kann  sich  in  der  Nähe  der  Lager  doch  keine 
Industrie  entwickeln.  Alles  dies  wurde  in  der  Kommission  ausf öhrlich  erörtert 
und  weder  von  Seiten  der  Vertreter  der  Sndwestafrikaniscben  Gesellschaft,  noch 
von  denen  der  Reichsregierung  wurde  hierbei  irgend  welcher  Enthusiasmus  ge- 
zeigt, man  hat  vielmehr  recht  absprechend  über  diesen  Punkt  gesprochen.  Die 
Regierung  erklärte,  sie  sei  nicht  gesonnen,  sich  in  irgend  welche  Kämpfe  mit  den 
dortigen  Eingeborenen  einzulassen,  weil,  wenn  Deutschland  erst  einmal  engagirt  sei, 
sofort  eine  endlose  Schraube  der  Opfer  an  Geld  und  Menschen  beginnen  würde. 
Der  Vertreter  der  Regierung  und  der  Hauptvertreter  der  Gesellschaft  —  Vertreter 
nicht  im  materiellen  Sinne,  sondern  als  Fürsprecher  der  Gesellschaft  gedacht  — 
haben  sich  mit  wenig  Enthusiasmus  ausgesprochen,  und  ich  bin  mit  allen  ihren 
Ausführungen  auch  einverstanden,  nur  nicht  mit  der  daraus  gezogenen  Konsequenz, 
dass  man  nun  doch  wieder  schliesslich  beinahe  800000  Mark  an  dies  Unternehmen 
wenden  soll.  Die  Frage  der  Verkäuflich keit  der  Bergwerkskonzessionen  schwebt 
nun  seit  einer  Reihe  von  Jahren.  ^  Vorbehaltlich  besseren  Beweises  halte  ich  es 
fär  kein  Unglück,  wenn  die  Deutsche  Eolonial-Gesellschaft  für  Südwestafrika,  die 
sich  in  finanziellen  Schwierigkeiten  befindet,  durch  den  Verkauf  der  Bergwerks- 
konzessionen an  eine  zahlungsfähige  Gesellschaft  wieder  flott  gemacht  würde.  Ich 
sehe  es  überhaupt  für  keinen  Fehler  an,  wenn  fremde  Gesellschaften  sich«  mit  ihrem 
Gelde  an  unseren  Kolonien  betheiligen,  so  exklasiv  sind  die  Kolonien  anderer 
Länder  nie  gewesen.  Nach  meiner  Auffassung  hat  sich  die  Regierung,  wenn  ich 
sie  richtig  verstand,  nicht  kategorisch  dafür  erklärt,  dass  die  dortigen  Bergwerks- 
konzessionen nun  für  alle  Zeiten  in  deutschem  Besitze  sich  befinden  müssten,  sie 
hat  sich  vielmehr  nur  eine  gewisse  Bedenkzeit  erbeten.  Ich  kann  aber  nicht  umbin, 
zu  sagen,  dass  es  nicht  nÖthig  ist,  länger  zuzuwarten. 

Herr  Dr.  Hammach  er,  auf  seine  gestrigen  Aeusserungnn  über  Kolonial- 
schwärmerei zurückkommend,  äusserte  sich  dahin,  dass  er  allerdings  nicht  zu  den 
schanmschlagenden  kolonialen  Schwärmern  im  Deutschen  Reiche  gehöre*  Aber  er 
wolle  es  jetzt  noch  deutlicher  als  gestern  sagen,  dass  er  in  der  Strömung  des 
deutschen.  Volkes,  welche  sich  auch  auf  die  Erwerbung  von  ausländischen  Gebieten, 
also  von  Kolonien,  richtet,  den  idealen  Ausdrnck  einer  Volkskraftempfindung  er- 
kenne, die  er  gern  sehe  und  der  er  demnach  auch  gern  mit  voller  politischer  Ueber- 
zeugung  folge.  Der  Herr  Vorredner  stellt  nun  die  Begründung  der  südwestafrika- 
nischen  Kolonialgesellschaft  mit  Recht  so  dar,  dass  diejenigen  Personen,  welche 
derselben  beitraten  und  Geld  hergaben,  keineswegs  in  erster  Linie  von  der  Absicht 
geleitet  wurden,  dabei  Geldgeschäfte  zu  machen.    Das  ist  völlig  richtig.     Ich  habe 


I)  Die  Yerhand langen  zwischen  der  Deutschen  KoloDJal-Gesellsch&ft  für  SQdwestatdka  nnd 
einem  holl&ndisch-englischen  Eonsortiiim  haben  sich  bekanntlich  zerschlagen.  (Kolooial-Jabr- 
buch  18^)0,  Seite  167.)  Es  hatte  sich  dann  in  Hamburg  eine  neue  Gesellschaft  gebildet,  welche 
unter  denselben  Bedingungen  wie  die  frühere  das  Land  übernehmen  wollte.  Der  Vertrag  mit 
derselben  ist  dann  später  genehmigt  worden.    (Siehe  unter  Sudwestafrika.) 
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schon  eine  frihere  Yeranlassnng  benutzt,  nm  hier  zu  erklären,  dass  der  Beweg- 
grund in  erster  Linie  der  war^  die  Ehre  der  deutschen  Eolonialpoh'tik,  welche  durch 
den  Forsten  Bismarck  durch  sein  bekanntes  Telegramm  an  den  Konsul  in  Capstadt, 
dass  das  ganze  Gebiet  der  södwestafrikaniscben  Küste  von  dem  Orangefluss  bis 
€ap  Frio  unter  unseren  Schutz  gestellt  sei,  engagiit  worden  war,  als  die  Ebre  eines 
jeden  Deutschen  auch  praktisch  zu  erhalten.  In  der  Kommission  habe  ich  mich 
auch  darüber  ausgesprochen,  wie  Herr  Läderitz  seinerzeit  durch  dje  Erfüllung  der 
Verbindlichkeiten,  welche  er  in  Afrika  bei  der  Erwerbung  gewisser  Territorien  ein- 
gegangen war  und  durch  andere  Unternehmen  in  Südwestafrika  seine  Mittel  er- 
schöpft hatte,  und  vor  die  Frage  gestellt  war,  entweder  seinem  persönlichen  Ruin 
entgegenzusehen  oder  das  dort  erworbene  Eigenthum  zu  teräussem.  Ich  habe 
weiter  mitgetheilt  und  wiederhole  es,  dass  Herr  Lüderitz  in  dieser  Nothlage  mit 
gewissen  Engländern  sich  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  welche  geneigt  waren,  ihm 
«eine  Besitzungen  in  Südwestafrika  abzukaufen.  Angesichts  dieser  Sachlage  ent- 
schloss  der  damalige  deutsche  Kolonial  verein  sieh  dazu,  einige  Herren  zu  ernennen, 
und  denselben  den  Auftrag  zu  ertheilen,  dass  sie  in  Deutschland  eine  Kolonial- 
gesellschaft in^s  Leben  riefen,  welche  das  Eigenthum  des  Herrn  Lüderitz  erwarb  und 
weiter  so  viel  Kapital  zusammenlegte,  um  das  erworbene  Eigenthum  in  Südwest- 
Afrika  fruktifiziren  zu  können.  Mit  dieser  Aufgabe  wurde  —  und  ich  stehe  nicht 
an,  die  Namen  zu  nennen  —  der  jetzige  Finanzminister  Herr  Miquel  und  ich  betraut. 
Wir  Beiden  haben  damals  —  keineswegs  eine  von  autoritativer  Seite  zusammen- 
berufene Banquierskorporation,  wie  früher  wiederholt  hier  behauptet  wurde  —  uns 
bemüht,  das  nöthige  Kapital  aufzubringen,  und  es  ist  das  uns  in  einer  angemessenen 
Weise  gelungen.  Redner  ging  dann  auf  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  ein,  welche 
nach  Auszahlung  grosser  Summen  an  Lüderitz  noch  weitere  erhebliche  Gelder  für 
die  Erforschung  des  Landes  nach  der  wissenschaftlichen  und  wirthschaftlichen  Seite 
aufgewendet  habe.  Leider  waren  alle  diese  Bemühungen  von  einem  grossen  Miss- 
Ifeschick  heimgesucht,  an  dem  leider  auch  das  Auswärtige  Amt  und  die  deutschen 
Vertreter  in  dem  Hereroland  nicht  ganz  unschuldig  sind.  Als  der  deutsche  Bevoll- 
mächtigte Herr  Goering  mit  dem  Kamaherero  zur  Beseitigung  der  Streitigkeiten 
über  die  Antheilnahme  an  den  einzelnen  Minenberechtigungen  eine  Art  von  Frieden 
schloss,  stellte  er  die  Interessen  der  südwestafrikanischen  Gesellschaft  in  den  Hinter- 
grund und  Hess  es  geschehen,  dass  Kamaherero  seine  sämmtlichen  Minen  an  dritte 
Abenteurer  hergab.  Dass  unter  solchen  Enttäuschungen  die  Gesellschaft  nicht  mit 
•der  Freudigkeit  ihre  Geschäfte  betrieb,  wie  sie  es  beabsichtigte,  werden  Sie  be- 
greifen. Zum  zweiten  Male  hat  derselbe  Herr  Goering  es  geschehen  lassen  müssen, 
-dass  Kamaherero  den  bekannten  Schutzvertrag  mit  Deutschland  zerrlss  und  den 
Abenteurer  Lewis  gewissermaassen  als  seinen  Vertreter  in  die  Regentschaft  ein- 
setzte, endlich  ein  Vorgang  neueren  Datums.  Das  Land  wird  von  Volksstämmen 
bez.  Chiefs  gewisser  Volksstämme  zerfleischt,  welche  mehr  aus  Privatinteresse  als 
aus  allgemeinen  öffentlichen  Interessen  sich  befehden.  Insbesondere  ist  es  der 
Häuptling  Hendrik  in  Gibeon,  ein  kleiner  Cromwell.  Er  ist  Christ,  geleitet  von 
egoistisch-religiösen  Gründen,  und  wie  kaum  ein  absolutistischer  Fürst  von  der 
Göttlichkeit  seiner  dynastischen  Berechtigung  durchdrungen.  Der  Häuptling  be- 
findet sich  in  beständigen  Streitigkeiten  mit  den  Hereros  und  er  bat  vor  einigen 
Monaten  einen  Raubzug  gegen  den  Beherrscher  des  Hererolandes  unternommen, 
indem  er  eine  vorwiegend  von  Christen  bewohnte  Stadt  plünderte,  die  Häuser  in 
Brand  steckte  und  die  Viehheerden  forttrieb.    Nur  wenige  Meilen  von  dort  entfernt 
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befand  sich  der  Fährer  der  deutseben  Schutztruppe  von  Fran^ois  mit  50  Personen 
und  sah  Gewehr  bei  Fuss  zu,  dass  der  Feind  des  deutschen  Schotzlings  den  letz- 
teren besiegte,  ihm  seine  Stadt  und  Eigenthum  nahm.  Dass  unter  solchen  um- 
ständen in  Deutschland  nicht  ein  gewisser  Unternehmungsgeist  erwacht,  um  in 
dieses  Land  hineinzutreten,  dass  selbst  diejenigen  Personen,  weiche  bereits  damit 
begonnen  hatten,  dort  geschäftliche  UnternehmuDgen  ins  Leben  zu  rufen,  zurück- 
schrecken, das  durften  Sie,  wie  mir  scheint,  ganz  erklärlich  finden.  Ich  weiss 
überhaupt  nicht,  was  denn  Schutzverträge,  die  ein  europäischer  Staat  mit  einem 
Fürsten  in  Afrika  abschliesst,  zu  bedeuten  haben,  wenn  sie  nicht  auch  dem  deut- 
schen Staate  die  Verpflichtung  auferlegen,  diesem  Forsten  in  seinen  Interessen 
Schutz  gegen  fremde  Feinde  angedeiben  zu  lassen.  In  der  Kommission  hat  nun 
der  Herr  Staatssekretär  die  Erklärung  abgegeben,  dass  der  mit  dem  Kamaherero 
abgeschlossene  Schutzvertrag  seitens  der  deutschen  Regierung  nicht  so  gedeutet 
werde,  dass  daraus  die  Verpflichtung  erfolge,  den,  mit  dem  man  den  Vertrag  ab- 
geschlossen hat,  gegen  Feindseligkeiten  zu  schützen.  Ich  kann  das  rechtlich  nicht 
als  zulässig  ansehen,  wenn  ich  auch  zugeben  muss,  dass  in  dem  gegebenen  Falle 
eine  gewisse  Scheu  berechtigt  sei,  die  deutschen  Interessen  in  uniibersehbare  Ver- 
wicklungen hinein  zu  bringen,  falls  Hauptmann  y.  Fran^ois  sich  dem  Einfall  von 
Hendrik  Witboy  in  das  Land  unserer  Schutzbefohlenen  entgegenf^esetzt  hätte.  Nun 
habe  ich  weiter  die  Pflicht,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Vorstellung,  das  Land  sei 
eine  zusammenhängende  Sandbnchse,  irrig  ist.  Ich  sagte,  dass  in  den  ersten  Jahren 
des  Erwerbs  in  den  dortigen  Schutzgebieten  das  Hauptaugenmerk  der  deutsehen 
Interessen  auf  die  Gewinnung  und  den  Abbau  von  Minen  gerichtet  war.  Das  Vor- 
gehen auf  diesem  Wege  hat  nicht  günstige  Resultate  herbeigeführt.  Es  steht  bis- 
her nicht  fest,  dass  es  in  diesem  Gebiete  Minen  giebt,  welche  in  Exploitation  zu 
nehmen  sich  yom  wirthschaftlichen  Standpunkte  lohnt.  Aber  dass  man  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Minen  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  hat  auf  der  anderen  Seite 
den  Nachtheil  gehabt,  dass  man  die  Untersuchung  des  Landes  für  landwirthschaft- 
liehe  Zwecke  ganz  aus  den  Augen  verlor.  Erst  im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat 
ein  Beamter  der  Gesellschaft,  ein  Herr  Hermann,  der  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  dem  Schutzgebiete  wohnt,  sich  des  Studiums  dieser  Frage  angenommen  und  ist 
dabei  zu  solchen  Resultaten  gekommen,  die  es  in  der  That  erhoffen  lassen,  wenn 
man  mit  der  nothigen  Sachkenntniss  und  Vorsicht  und  dem  nöthigen  Unternehmonn^- 
geist,  ohne  den  überhaupt  Kolonialgesellschaften  in  fremden  Ländern  nicht  möglich 
sind,  Yorgeht,  in  einem  grossen  ausgedehnten  Tfaeile  des  Schutzgebietes  den  Raum 
für  hoffnungsTolle  deutsche  Niederlassungen  zu  finden.  Das  Klima  im  Schutzgebiet 
ist  ausgezeichnet,  der  Boden  ist  fruchtbar,  wenn  ihm  das  nöthige  Wasser  zugeführt 
wird.  Nach  der  letzteren  Richtung  hin  bestehen  allerdings  Schwierigkeiten.  Die 
natürlichen  Niederschläge  sind  zu  gering,  man  wird  deshalb  auf  künstlichem  Wege 
die  Wasser  herleiten  und  zur  Berieselung  benutzen  müssen.  Ganz  ähnliche  oder 
fast  dieselben  Verhältnisse  sind  auch  in  Transraal  gewesen.  Der  Abg.  Bamberger 
spricht  mit  einer  gewissen  Besorgniss,  ja  er  urtheilt  sehr  absprechend  über  Minen- 
kolonien. Ich  stimme  ihm  auch  an  der  Hand  meiner  Studien  über  diese  Frage 
vollkommen  bei,  dass  Minenkolonien  als  solche  für  das  Mutterland  in  der  Regel  die 
geringsten  Vortheile  bringen,  im  Gegentheil,  namentlich  da  sie  moralisclt^e  Schä- 
digung im  Gefolge  haben,  nicht  zu  den  besten  Kolonien  eines  Landes  geboren. 
Aber  ich  glaube  doch,  dass,  wenn  wie  bei  uns  die  Entwickelung  eines  ausgedehnten 
Bergbaues   mit   Entwickelung   der  Landwirthschaft,   also  mit  der  Produktion  der- 
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jenigen  Gegenstände,  welche  die  arbeitende  Bevölkerung  in  den  Minendistrikten 
erfordert,  geschieht,  sich  dann  eine  durchaus  glückliche  Ergänzung  von  Kräften 
findet,  welche  jene  Bedenken  des  Abg.  Bamberger  aus  der  Welt  schafft.  Der  Herr 
Hermann  ist  davon  überzeugt,  dass  sich  in  Sädwestafrika,  namentlich  in  Gross- 
Namaqualand,  ganz  erhebliche  Flächen,  deren  Umfang  sich  auf  15000  Qu.-Meilen 
bemisst,  finden,  in  denen  man  insbesondere  die  Schafzucht,  also  Wollproduktion 
einführen  könnte.  Er  urtheilt  dabei  keineswegs  doktrinär  und  theoretisch,  da  schon 
im  Lande  grosse  Heerden  vorkommen,  und  er  sagt  mit  vollem  Recht,  dass,  wenn 
auch  das  Land  keine  Zukunft  biete  für  die  Entwickelung  eines  grossen  ausgedehn- 
ten Getreidebaues,  doch  gerade  die  Eigenschaften  des  Landes  auf  eine  intensivere 
Kultur,  auf  den  Gartenbau,  und  nebenbei  auf  die  Produktion  von  Wolle,  die  Unter- 
haltung von  Schaafheerden  etc.  hinwiesen,  und  dass  dies  für  Deutschland  nur  in 
hohem  Maasse  erfreulich  sein  könne.  Die  Vorlage  soll  nur  dazu  dienen,  um  wei- 
tere VorbereitoBgen  zu  treffen,  eine  Art  autoritativer  Vorbereitung  für  die  nähere 
Untersuchung  des  Landes  betreffs  seines  wirthschaftlichen  Werthes  herzustellen. 
Es  sollten  die  Gegner  der  ganzen  südwestafrikanischen  Kolonie  und  der  gesammten 
Kolonialpolitik  doch  geneigt  sein,  gerade  für  diesen  von  ihrem  Standpunkte  aus 
letzten  Versuch  doch  die  Mittel  zu  bewilligen,  da  es  doch  auch  ihnen  nicht  leicht 
sein  würde,  wenn  Deutschland  in  die  Nothwendigkeit  käme,  hier  von  diesem  seinem 
Kolonialbesitz  Abstand  nehmen  und  ihn  an  fremde  Länder  übertragen  zu  müssen. 
Dafür  haben  Sie  ja  alle  eine  lebhafte  Empfindung,  dass  der  Rücktritt  von  einer, 
wie  ich  zugebe,  mit  einem  gewissen  Aplomb  in  Szene  gesetzten  Kolonialpolitik 
gerade  nicht  zu  den  angenehmen  politischen  Erfahrungen  eines  Freundes  seines 
Staates  gehört.  Ich  erwarte,  dass  heute  der  Herr  Reichskanzler  die  Güte  hat,  sich 
über  diese  Frage  auszusprechen,  ob  und  in  wie  weit  die  in  den  Zeitungen  stehende 
Nachricht  richtig  isst,  dass  seiner  Zeit  das  Ziel  verfolgt  werde,  Südwestafrika  zum 
Gegenstand  eines  Tauschobjekts  mit  anderen  Staaten  zu  machen.  Ich  kann  nicht 
annehmen,  dass  diese  Nachricht  auf  Wahrheit  beruht,  und  hoffe,  dass  in  diesem 
Sinne  seine  Antwort  ausfallen  wird.  Redner  empfahl  dann  der  Regierung,  der 
neuen  Kolonialgesellschaft  für  Südwestaftrika  die  Genehmigung  nicht  zu  versagen. 

Der  Abg.  Dr.  Windt hörst  wünschte,  dass  die  Regierung,  da  man  nicht  ohne 
weiteres  zurück  könne,  einen  festen  Plan  über  das  weitere  Vorgehen,  welches  sie 
ins  Auge  gefasst,  .  vorlegen  möchte.  Da  der  Herr  Reichskanzler  kein  Kolonial- 
schwärmer sei,  so  könne  man  der  weiteren  Entwickelung  der  Dinge  ruhig  entgegen- 
sehen. Immerhin  habe  es  ihn  unangenehm  berührt,  dass  Hauptmann  v.  Fran^ois 
den  dortigen  Dingen  so  ruhig  zugesehen.  Er  setze  seines  Theils  voraus,  dass  die 
Regierung  jeder  Zeit  bereit  sein  werde,  wenn  die  Verhältnisse  es  verlangten,  die 
Sache  aufzugeben,  oder,  wenn  das  nicht  möglich  sei,  wenigstens  mit  aller  gebotenen 
Vorsicht  und  Umsicht  vorzugehen.  Aber  er  wiederhole,  es  sei  ein  anderer  Stand- 
punkt, eine  Sache  beginnen  oder  eine  begonnene  aufgeben,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  werde  er  für  die  Vorlage  stimmen. 

Rede  des  Herrn  Reichskanzlers. 
Reichskanzler  v.  Caprivi  steht  der  südwestafrikanischen  Kolonie  kühl  gegen- 
über und  bekennt,  dass  sie  ihm  schon  manche  Sorge  gemacht  habe.  Es  ist  ja  bei 
der  Entstehung  unserer  Kolonieen,  die  zum  grossen  Theile  Kinder  des  Gefühls  und 
der  Phantasie  sind,  nur  zu  natürlich,  dass  plötzliche  Umschläge  in  der  Weith- 
schätzung  kommen,  und  während  man  Südwestafrika  vor  Jahren  als  eine  Art  von 
Koloniales  Jahrbach  1891.  g 
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Paradies  schilderte,  in  das  Hundertausende  von  Deutschen  auswandern  könnten,  in 
dem  Gold  und  ich  weiss  nicht  was  sonst  noch  alles  auf  der  Strasse  läge,  ist  man 
jetzt  in  ein  pessimistisches  Extrem  nach  der  anderen  Seite  umgeschlagen.  Die 
gegenwärtige  Kolonialregierung  hält  an  den  Traditionen  ihres  Vorgängers  auch  in 
Bezug  auf  diese  Kolonie  fest,  wir  verfolgen  dieselben  Ziele,  wie  sie  in  früheren 
Jahren  verfolgt  worden  sind.  Ich  will  Sie  nicht  damit  ermüden,  die  Motive  über 
das  Gesetz  vom  2.  Februar  1889  zu  verlesen,  durch  welches  der  Reichskommissar 
fär  Ostafrika  eingesetzt  wurde,  in  denen  ganz  klar  ausgesprochen  worden  ist,  wie 
die  verbündeten  Regierungen  sich  das  Yerhältniss  der  Regierung  in  den  Kolonieen 
zu  den  Weissen  und  zu  den  Eingeborenen  denken.  Genan  auf  diesen  Grundsätzen 
fussend  sind  die  Instruktionen  gegeben  worden,  die  der  Zivilbeamte  und  der  Offi- 
zier in  Ostafrika  erhalten  haben.  Die  Instruktionen  gehen  im  ganzen  darauf  hinaus, 
dass  sie  die  Weissen  zu  schützen  haben,  sich  aber  in  Händel  der  Eingeborenen 
nicht  zu  mischen  hätten.  Man  hat  weiter  die  Frage  gestellt,  wie  die  Regierungen 
sich  denn  zur  Zulassung  ausländischer  Gesellschaften  stellen  würden.  Wir  haben 
nichts  dagegen  und  haben  das  ja  durch  die  That  an  vielen  Orten  bewiesen,  sind 
auch  durch  Verträge  dazu  verpflichtet,  andere  als  deutsche  Gesellschaften  in  unseren 
Kolonieen  zuzulassen.  Indessen  darin  weiche  ich  doch  von  dem  Abg.  Hammacher 
ab:  wenn  es  schliesslich  so  weit  käme,  dass  eine  deutsche  Kolonie  nur  durch 
Nichtdeutscbe  exploitirt  würde,  so  würde  ich  der  Meinung  sein,  dass  der  deutsche 
Schutz  gegenstandslos  geworden  ist;  denn  was  haben  wir  für  ein  Interesse  daran, 
deutsches  Geld  und  deutsche  Ehre  für  Nichtdeutsche  zu  engagiren?  (Sehr  richtig!) 
So  weit  ist  die  Sache  indessen,  was  Südwestafrika  angeht,  noch  nicht  gekommen. 
Die  Zahl  der  Deutschen,  die  bis  jetzt  da  tfaätig  sind,  ist  allerdings  sehr  gering, 
aber  wir  brauchen  die  Hoffnung  noch  nicht  aufzugeben,  dass  sich  dieses  Yerhältniss 
ändern  wird.  Im  Augenblicke  sind  Verhandlungen  mit  einer  Gesellschaft  im  Gange, 
und  wenn  nicht  im  letzten  Augenblicke  noch  Störungen  eintreten,  so  haben  wir 
die  Hoffnung,  dass  dieselben  perfekt  werden.  Es  handelt  sich  um  eine  im  wesent- 
lichen aus  Deutschen  und  deutschem  Kapital  zusammengesetzte  Gesellschaft,  die,  in 
Deutschland  gegründet,  sich  die  Aufgabe  stellen  wird,  einen  Theil  der  Geschäfte 
zu  übernehmen,  die  bisher  in  der  Hand  der  südwestafrikanischen  Gesellschaft  waren. 
Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Verbandlungen  kann  ich  mich  nicht  auf  Ein- 
zelheiten einlassen,  aber  ich  kann  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass,  wenn  dieser 
Vertrag  zu  Stande  kommt,  die  deutschen  Interessen  sich  in  Südwestafrika  in  einer 
gedeihlichen  Weise  entwickeln  können,  und  dass  damit  jeder  Grund  für  die  Regie- 
rung wegfällt,  der  Gesellschaft,  die  sich  gründet,  oder  denen,  die  sich  noch  gründen 
werden,  die  Bestätigung  zu  versagen.  Denn  wenn  mein  Amtsvorgänger  bisher  ver- 
schiedenen Gesellschaften  die  Genehmigung,  sich  in  Südwestafrika  zu  etabliren, 
versagt  hat,  so  geschah  es  nur,  weil  das  keine  deutschen  Gesellschaften  waren. 
Der  Abg.  Hammacher  hat  an  mich  die  Frage  gerichtet,  ob  ich  die  Absicht  hätte, 
oder  gehabt  hätte,  Südwestafrika  zu  verkaufen,  wie  es  in  den  Zeitungen  gestanden 
habe.  Ich  hatte  wirklich  geglaubt,  bei  meiner  Enthaltsamkeit  in  Bezug  auf  die 
Presse  nachgerade  über  dergleichen  Fragen  fort  zu  sein.  Wenn  ich  auf  alles  das 
erwidern  sollte,  was  in  der  Presse  steht,  so  habe  ich  viel  zu  thun.  Wenn  nun 
weiter  die  Frage  angeregt  worden  ist,  ob  dieser  Standpunkt  der  Regierung  nun 
auch  für  alle  Zeiten  derselbe  sein  würde,  so  muss  ich  sagen,  mir  fehlt  die  prophe- 
tische Gabe.  Wenn  ich  in  Tautologien  reden  soll,  so  kann  ich  vorsichtiger  Weise 
nur  sagen,  das  ist  der  Standpunkt  der  verbündeten  Regierungen  heute;  von  diesem 
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Standpunkte  haben  sie  die  Vorlage  eingereicht,  und  wünscheni  dass  sie  genehmigt 
wird.  Dann  ist  auch  das  Verh&Itniss  unserer  Schutztruppe  zu  den  Kämpfen  Wit- 
boys  mit  den  Hereros  berührt  worden.  Unsere  Schutztruppe  besteht  aus  40—50 
anfangs  berittenen,  nachgerade  unberitten  gewordenen  Polizisten  (Heiterkeit).  Au 
der  Spitze  steht  ein  Offizier,  zur  Zelt  Hauptmann  y.  Fran^ois,  dem  ich,  im  Gegen- 
satz zu  manchen  Anfeindungen,  die  er  erfahren  hat,  denen  jede  Polizei  Tollends 
unter  braunen  Menschen  ausgesetzt  ist  (Heiterkeit),  das  Zeugniss  ausstellen  muss, 
dass  er  seinen  Funktionen  TOrzüglich  genügt  und  seine  Instruktionen  in  schwie- 
rigen Verhältnissen  genau  befolgt  hat.  Er  ist  preussischer  Offizier,  und  ich  weiss 
aus  seinen  Berichten,  dass  es  ihm  Tiel  schwerer  geworden  ist,  nicht  zu  schiessen, 
als  zu  schiessen.  Er  hat  aber  seine  Instruktion  befolgt,  und  ich  habe  gar  keinen 
Anlass,  diese  zu  ändern,  sondern  habe  sie  von  neuem  bestätigt  und  ihm  Yon  neuem 
eingeschärft.  Denn  was  soll  entstehen,  wenn  diese  bO  Polizeisoldaten  sich  in  den 
Streit  von  Völkerschaften  einmischen,  die  auf  der  einen  Seite  60000,  auf  der  an- 
deren vielleicht  12000  Menschen  zählen?  In  dem  südlichen  Theile  unseres  süd- 
westafrikanischen  Gebietes  ist  ein  Mann  aufgestanden,  halb  Prophet,  halb  Krieger, 
Witboy  genannt,  der  das  Talent  bat,  seine  Umgebung  zu  begeistern  und  fortzu- 
reissen.  Der  hat  eine  Truppe  von  450-— 500  Mann  zusammengebracht,  die  alle  mit 
Hinterladern  bewaffnet  sind,  und  Dank  der  Freundlichkeit  unserer  Nachbarn  in 
Südwestafrika  (hört,  hört!)  auch  reichlich  mit  Munition  versehen  sind.  Mit  dieser 
Truppe  hat  er  sich  in  ein  Felsennest  zurückgezogen,  von  dem  aus  macht  er,  wenn 
der  Hunger  ihn  treibt.  Ausfalle.  So  ist  er  auch  im  Herbst  vorigen  Jahres  in  das 
Land  der  Hereros  gezogen,  um  dort  die  Viehheerden  wegzutreiben.  Das  ist  ihm 
auch  im  vollen  Umfange  geglückt.  Nun  sagt  man,  bei  dieser  Gelegenheit  habe  die 
deutsche  Schutztruppe  Gewehr  bei  Fuss  dagestanden.  Das  ist  richtig.  Aber  ich 
bitte  Sie,  sich  einmal  die  Konsequenzen  auszumalen,  wenn  sie  nicht  Gewehr  bei 
Fuss  gestanden,  sondern  das  Schiessen  gekriegt  hätte  (Heiterkeit).  Was  sollen 
50  Hinterlader  gegen  450 — 500?  Nun  will  ich  zwar  die  Schiessaasbildung  der 
Deutschen  sehr  hoch  und  die  der  Hottentotten  sehr  niedrig  anschlagen;  aber  auf 
die  Dauer  kommt  ein  Moment,  wo  auch  von  schlecht  gezieltem  Feuer  eine  grosse 
Zahl  von  Schüssen  derartig  wirkt,  dass  50  Mann  vom  Erdboden  verschwinden, 
Herr  von  Fran^ois  sagt,  er  würde  sehr  gern  einen  entscheidenden  Schlag  gegen 
den  Mann  geführt  haben.  Ich  muss  mir  indess  sagen,  wenn  dieser  brave  Haupt- 
mann den  Schlag  riskirt  und  siegt,  nun  was  ist  die  Folge?  Wie  viel  Mann  wird 
er  von  seiner  Scbutztruppe  noch  übrig  bebalten?  Was  macht  er  dann,  wenn 
Witboy  sich  wieder  nach  seiner  Felsenburg  zurückzieht?  Gerniren  kann  er  ihn 
gar  nicht,  er  kann  sich  auch  nicht  so  lange  behaupten,  bis  wir  ihm  neue  Unter- 
stützung schicken.  Nun  ist  die  Frage  angeregt  worden,  ob  sich  Herr  v.  Fran^ois 
nicht  unseren  Freunden,  den  Hereros,  verbünden  könne.  Herr  v.  Fran^ois  sagt, 
er  danke  für  diese  Bundesgenossen  (Heiterkeit),  und  ich  glaube,  er  hat  Recht. 
Zunächst  kommt  dabei  eine  Schwierigkeit  in  Betracht,  die  das  Land  bietet.  Grössere 
Abtheilungen  sind  dort  sehr  schwer  im  Wege  der  Requisition  zu  ernähren,  und 
noch  schwerer  zu  tränken.  Jene  Bundesgenossen  würden,  da  sie  nicht  voHwerthige 
Mitstreiter  sind,  für  uns  nur  Ballast  sein.  Herr  v.  Fran^ois  bat  zu  seiner  Vermu- 
thung,  dass  diese  Hereros  nur  Ballast  sein  würden,  auch  insofern  eine  Berechtigung, 
als  sie  sich  bisher  —  ich  will  der  Ehre  der  Hereros  nicht  zu  nahe  treten  —  durch 
einen  hohen  Grad  von  Vorsicht  ausgezeichnet  haben.  (Grosse  Heiterkeit.)  Auch 
bei  den  letzten  Ereignissen  im  September  ist  keinem  Weissen  ein  Haar  gekrümmt 
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worden,  so  viel  Respekt  hat  Witboy  vor  den  Weissen  gehabt;  er  hat  das  Haus 
keines  Weissen  betreten,  ja  nicht  einmal  aus  der  Pfütze  getränkt,  von  der  Haupt- 
mann V.  Fran^ois  behauptet,  sie  gehöre  ihm.  Trotzdem  haben  die  Hereros  sich 
wenig  oder  gar  nicht  gerührt,  sondern  haben  es  vorgezogen,  in  die  Häuser  der 
Weissen  zu  laufen  und  dort  Schutz  zu  finden,  statt  sich  zu  wehren,  obwohl  sie 
eine  Bevölkerung  ist,  die  im  ganzen  60000  Menschen  zählt.  Dass  wir  also,  so 
lange  nicht  deutsche  Interessen  in  grösserem  Umfange  dort  engagirt  sind,  keinen 
Grund  haben,  deutsches  Blut  für  die  Hereros  zu  vergiessen,  ist  uns  zweifellos,  als 
die  Hereros  bei  den  Ereignissen,  wo  der  Engländer  Lewis  eine  Rolle  spielte,  sich 
uns  gegenüber  recht  unschön  benommen  haben.  Nichts  desto  weniger  würde  ich 
einer  Vermehrung  der  Schutztruppe  nicht  abgeneigt  sein,  immer  aber  unter  der 
Voraussetzung,  dass  erst  mehr  zu  schützen  da  ist.  Man  bat  mich  wiederholt  an* 
gegangen  und  gesagt:  Ja.  Gott,  was  wollen  Sie,  was  sollen  wir  uns  in  Sädwest- 
afrika  niederlassen,  wir  finden  da  keinen  Schutz;  erst  bringen  Sie  mal  eine  Trup- 
penmacht hin,  die  uns  ein  ungestörtes  Arbeiten  garantirt.  Ich  kann  das  nicht 
acceptiren,  ich  bleibe  bei  dem  Grundsatz  meines  Amtsvorgängers:  Erst  muss  etwas 
zu  schätzen  sein  und  dann  kommt  die  Truppe  hin.  Sonst  würde  es  eine  Schraube 
ohne  Ende  sein,  und  wir  bekommen  eine  Eolonialarmee,  die  wir  über  halb  Afrika 
zerstreuen  könnten.  Wir  wollen  nur  in  Ruhe  abwarten,  wenn  das  Haus  die  Anträge 
der  Regierung  genehmigt,  wie  das  Jahr  ablaufen  wird.  Wir  sehen  es  mehr  wie 
ein  Versuchsjahr  an,  wir  können  nicht  in  die  Zukunft  blicken,  haben  abet*  nicht 
den  mindesten  Grund,  an  der  Zukunft  zu  zweifeln,  denn  in  Bezug  auf  das,  was 
der  Abg.  Hammacher  über  die  Zukunft  des  Landes  sagt,  kann  ich  ihm,  gestützt 
auf  meine  Kenntniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse,  die  wahrscheinlich  aus  den- 
selben Berichten  datirt  wie  seine  Kenntniss,  nur  zustimmen.  Man  kann  nicht 
wissen,  was  aus  dieser  Kolonie  alles  wird,  sobald  man  erst  Zeit  hat  und  geneigt 
ist,  Kapital  hineinzustecken.  Der  gegenwärtige  Zustand  ist  nicht  baltbar.  Geben 
Sie  uns  aber  ein  paar  Jahre  Zeit,  dann  werden  wir  sehen,  was  aus  der  Sache  zu 
machen  ist. 

Der  Abg.  Richter  knüpfte  an  den  Auspruch  des  Reichskanzlers  in  dem 
Versuchsjahre  an,  um  sich  gegen  die  Bewilligung  aaszusprechen,  da  man  in  einem 
solchem  Falle  sich  enthalten  müsse,  irgend  etwas  Neues  in  dem  Schutzgebiete  an- 
zufangen. Die  Konsequenzen  solcher  Bewilligungen  könnten  sich  praktisch  sehr 
leicht  auf  eine  nicht  absehbare  Zeit  erstrecken.  Er  habe  es  verstanden,  dass  das 
Zentrum  in  seiner  Kolonialpolitik  eine  gewisse  Wendung  machte  und  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Kolonial  pol  itik  und  der  Unterdrückung  der  Sklaverei  zu 
erkennen  glaubte,  in  Südwestafrika  komme  aber  der  Sklavenhandel  absolut  nicht  in 
Betracht,  hier  handle  es  sich  lediglich  um  Kolonial politik.  Der  Herr  Abg.  Windt- 
hörst  meinte,  wir  müssten  unsere  überschüssigen  Arbeitskräfte  in  andere  Länder 
verpflanzen.  Haben  wir  denn  in  Deutschland  einen  Ueberfluss  an  laodwirthschaft- 
liehen  Arbeitern?  Gegen  die  Sachsengängerei  wird  mit  allerlei  polizeilichen  Schika- 
nirungen  vorgegangen  und  ein  konservativer  Redner  hat  doch  noch  vor  wenigen 
Tagen  mit  Rücksicht  auf  die  Sachsengängerei  vor  der  Heruntersetzung  der  Per- 
sonentarife gewarnt.  Hier  will  man  nun  künstlich  eine  Afrikagängerei  insceniren. 
(Heiterkeit.)  Die  Arbeiter  befinden  sich  bei  der  Sachseng&ngerei  durchweg  gani 
wohl,  bei  der  Afrikagängerei  würde  dies  weit  weniger  der  Fall  sein.  Ich  möchte 
keinem  Sachaengänger  rathen,  sich  auf  Afrika  einzulassen,  er  könnte  sehr  trübe 
Erfahrungen   machen.    Die  Regierung  ist  über  Werth  oder  Unwerth  von  Südwest- 
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afrika  noch  durchaus  unklar.  Wie  kann  man  es  da  verantworten,  wie  Abg.  Harn- 
macber  meinte,  ein  autoritatives  Gutachten  abzugeben,  durch  welches  sich  Arbeiter 
bestimmen  lassen  konnten,  aus  Deutschland  nach  Afrika  zu  gehen.  Die  Sache  bat 
eine  grundsätzliche  Bedeutung.  Die  Kolonialpolitik  hat  uns  schon  manche  Un- 
gelegenheit  gebracht,  aber  die  Regierung  hat  sich  gehütet,  sich  in  die  Kolonisations- 
frage einzumischen.  Wer  dorthin  geht,  thnt  es  auf  eigene  Rechnung.  Ganz  anders 
liegt  die  Sache,  wenn  solche  Versuchsanstalt  eingerichtet  werden  soll.  Wenn  es 
noch  eine  reine  Regierungsanstalt  wäre!  Aber  man  will  einem  dort  angesiedelten 
Deutschen  einen  Zuschuss  geben,  welcher  den  Landleuten,  die  dahin  kommen, 
Auskunft  geben  soll.  Das  ist  die  denkbar  unglücklichste  Verquickung  einer  autori- 
tativen Behörde  mit  den  Privatinteressen.  Der  Privatmann,  der  sich  auf  seiner 
Besitzung  abgeschieden  von  allen  übrigen  befindet,  hat  doch  ein  ganz  natürliches 
Interesse  daran,  Nachbarn  zu  bekommen  und  solche  Leute  dabinzulocken.  Es  ist 
nicht  unparteiisch,  trotzdem  soll  es  von  Reichswegen  eine  Autorität  erhalten.  Bei 
der  Errichtung  einer  landwirthschaftlicben  Versuchsstation  kommt  es  nicht  nur 
darauf  an,  ob  da  etwas  wächst,  die  Frage  ist,  ob  das  auch  lohnend  verkauft  werden 
kann,  und  wenn  das  nicht  möglich  ist,  dann  ist  die  ganze  Produktion  der  betref- 
fenden Gegend  gar  nichts  wertb.  Die  schöne  Gegend  dort  ist  von  jedem  Verkehre 
abgeschnitten.  Ganz  Südwestafrika  hat  gar  keine  regelmässige  Verbindung,  ab  und 
zu  kommt  ein  Segelschiff  aus  Kapstadt  dorthin.  Es  hat  15-—20O00  deutsche 
Quadratmeilen  und  umfasst  500  Europäer,  auf  40  Quadratmeilen  kommt  ein  Europäer 
und  auf  200 — 300  ein  Deutscher.  Wie  steht's  nun  mit  den  Rechtsverhältnissen? 
Ich  halte  die  Instruktionen,  welche  die  Regierung  dem  Hauptmann  v.  Fran^ois  ge- 
geben bat,  für  durchaus  verständige.  Wenn  man  aber  dort  eine  Schutztruppe  hat, 
die  ausser  Stande  ist,  einen  Schutz  zu  gewähren,  wie  kommt  man  dann  dazu, 
sich  in  die  Kolonisationsfrage  einzumischen?  Obschon  man  dort  eine  Schutztruppe 
hat,  kann  man  doch  nicht  schützen,  da  dächte  ich,  dürfte  die  Frage  einer  Abtretung 
wohl  in's  Auge  zu  fassen  sein.  Wir  haben,  ohne  unserem  Ansehen  zu  schaden, 
unsere  Flagge  auf  den  Karolinen  und  anderswo  niedergezogen,  das  hat  ein  paar 
Kolonialschwärmer  zu  Zeitungsartikeln  veranlasst,  aber  geschadet  hat  es  uns  nicht. 
Heute  scheint  die  Regierung  selbst  zu  fühlen,  dass  sie  bei  einem  Wendepunkte 
steht,  dass  es  so  kein  Jahr  länger  fortgehen  kann;  da  kann  man  wohl  noch  auf  ein 
Jahr  die  alte  Bewilligung  aussprechen,  aber  ich  denke,  wir  haben  deshalb  keine 
Ursache,  sie  zu  einem  Vorgehen  noch  anzuspornen,  das  nimmermehr  zum  Wohl 
Deutschlands  sein  kann. 

Der  Abg.  von  Voll  mar  kann  nicht  begreifen,  wie  man  für  Südwestafrika 
nicht  nur  Geld  bewilligen,  sondern  es  sogar  vermehren  wolle.  Dass  man  mit  den  Ein- 
geborenen Verträge  schlösse  und  sie  nicht  schütze,  könne  nur  das  deutsche 
Prestige  schädigen.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mit  den  Urtbeilen  Sachver- 
ständiger kann  man  nur  wenig  Vertrauen  zu  der  landwirthschaftlicben  Entwicklung 
Südwestafrikas  haben.  Die  Herren  rechts  und  im  Zentrum  spielen  sich  immer  als 
Freunde  der  Landwirtbschaft  und  Viehzüchtung  auf  und  sperren  sie  gegen  das 
Ausland  ab  —  nun  wollen  Sie  diesen  im  Inlande,  in  den  Kolonien  einen  Konkur- 
renten schaffen!  Wie  wird  es  sich  hier  mit  dem  Viehzoll  und  dem  Wollzoll  ver- 
halten? Wer  für  die  Forderung  stimmt,  thut  dies  aus  den  angegebenen  Gründen 
nur,  weil  er  andere,  bessere  Gründe  nicht  nennen  will.  Durch  die  Bewilligung  der 
neu  geforderten  23500  Mark  würde  man  sich  hier  weiter  engagiren,  während  wir 
das  Land   am    besten   aufgäben,    die   dortige  Schutztruppe   auflösten   und   unsere 
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ganzen  Engagements  dort  lösten.  Man  sagt,  ein  grosser  Staat  könne  das  nicht  so 
ohne  Weiteres  thun;  ich  yerstehe  nicht,  wie  das  im  nationalen  Sinne  liegen  kann, 
wenn  man  einmal  eine  Dummheit  gemacht  hat,  dabei  zu  bleiben;  gerade  ein  grosser 
Staat  kann  das,  ohne  sich  etwas  zu  yergeben. 

Der  Abg.  Dr.  Hammacher  erinnerte  daran,  dass  der  Gedanke  des  Fürsten 
ßismarck,  auf  Südwestafrika  die  deutsche  Schutzherrschaft  zu  erstrecken,  durch  das 
Hedurfuiss  der  Barmer  Missionsgesellschaft  nach  politischem  Schutze  angeregt  war. 
Er  zweifle  nicht,  dass  Herr  Dr.  Windthorst  und  seine  Freunde  auch  jetzt  im  Interesse 
der  Christianisirung  für  Südwestafrika  die  nöthigen  Mittel  bewilligen  werden.  Der 
Herr  Reichskanzler  ging  wohl  von  einem  Irrthum  aus,  wenn  er  meinte,  ich  wünsche 
den  deutschen  Schutz  auch  dann  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  Deutschland  kein 
Interesse  daran  habe,  und  hielte  eine  Zurückweisung  dieses  Wunsches  für  noth- 
wendig.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dass  ich  in  dieser  Seite  der  Frage  durchaus 
auf  dem  Standpunkt  des  Herrn  Reichskanzlers  stehe.  Es  handelt  sich  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Vertrage  über  die  Eigenthumsobjekte  der  Südwestafrikanischen 
Gesellschaft,  nicht  um  ein  Aufgeben  unserer  dortigen  Interessen,  er  soll  im  Gegen- 
tbeil  diese  Interessen  vertiefen  und  erweitern.  Dass,  wie  der  Reichskanzler  meinte, 
hei  der  Erwerbung  der  süd westafrikanischen  Schutzgebiete  in  Kolonialkreisen  die 
Meinung  gewesen  sei,  dass  sofort  Hunderttausende  von  Deutschen,  die  das  Vater- 
land verlassen  wollen,  dort  ein  geeignetes  Gebiet  kultureller  und  wirthschaftlicher 
Tbätigkeit  finden,  wnsste  ich  nicht.  Meiner  Erinnerung  nach  stand  man  der  Er- 
werbung Sudwestafrikas  sehr  nüchtern  gegenüber,  was  ich  namentlich  Herrn  Richter 
gegenüber  sage,  der  auf  meine  Ausführungen  mit  einer  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechenden Kritik  vorging.  Der  Abg.  Richter  erinnerte  an  die  denkwürdige  Sitzung 
der  Budgetkommission  im  Jahre  1885,  wo  ich  die  Ansicht  vertreten  h&tte,  die  Er- 
werbung liege  im  Interesse  des  deutschen  Vaterlandes.  Das  habe  ich  nicht  gethan. 
Vielleicht  berichtigt  Herr  Richter  seine  Ausführungen,  wenn  ich  daran  erinnere, 
dass  es  sich  damals  darum  handelte,  bei  der  Berathung  der  Uebemahme  einer  Zins- 
garantie für  eine  Dampferlinie  den  Zusammen  bang  zwischen  diesem  Entwürfe  und 
der  deutschen  Kolonialpolitik  darzuthun.  Ich  habe  damals  allerdings  erklärt,  dass, 
wie  die  Einrichtung  subventionirter  Dampferlinien  auch  die  Erwerbung  von  Schutz- 
gebieten ein  Akt  deutscher  Kolonialpolitik  sei  und  den  Interessen  Deutschlands  im 
Auslande  diene.  Deshalb  gehöre  ich  aber  noch  nicht  zu  den  Schaumscblägem. 
Mit  diesen  bezeichnete  ich  eine  gewisse  Kategorie  von  Kolonialfreunden,  die  lieber 
phantastische  Ideen  in  unserem  Vaterlande  vertreten  wollten,  als  die  in  der  Kolonial - 
Politik  liegenden  vaterländischen  Interessen  in  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  würdigen. 
Die  Behauptung,  dass  das  südwestafrikaniscbe  Gebiet  nur  vermittelst  der  Walfischbai 
zugänglich  sei,  ist  ein  Irrthum,  der  darauf  beruht,  dass  er  übersehen  hat,  dass 
Angra  Pequena  von  unserer  Marineverwaltung  als  ein  guter  Hafen  angesehen  wird« 
Ausserdem  besteht  bereits  eine  nicht  unwichtige  Verbindung  gerade  zwischen  der 
Kapkolonie,  speziell  zwischen  Kimberley  und  dem  südlichen  Theile.  Hendrik  Wit- 
boy  erhält  Waffen  und  Munition  von  einem  englischen  Konsortium  in  Kimberley. 
Im  vorigen  Jahre  bat  er  allein  80000  Patronen  von  Eämberley  erhalten.  Wenn 
überhaupt  das  Schützgebiet  so  bedeutungslos  wäre,  wie  die  Abgg.  Richter  und 
Vollmar  meinten,  wie  erklärt  es  sich,  dass  unausgesetzt  die  Bewohner  der  Kap- 
kolonie und  in  Europa  lebende  Engländer  wünschen,  jenes  Gebiet  für  die  Kap- 
kolonie zu  erwerben  und  dort  eine  wirthschaftliche  Thätigkeit  zu  entwickeln?  Sind 
diese  Herren  solche  Narren,  die  für  eine  verlorene  Aufgabe  grosse  Geldsummen  ver- 
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wenden  wollen?  Herr  Richter  stützt  sein  Urtheil  aber  die  Werthlosigkeit  dieser  Ko- 
lonien wesentlich  auf  das  Resultat  dieser  Expedition,  aber  dieses  Resultat  ist  durchaus 
kein  definitiTes,  das  hat  auch  der  Herr  Reichskanzler  betont.  Mir  ist  Ton  sachyer- 
stindigen  Männern  versichert  worden,  dass,  wenn  man  mit  dem  nothigen  Kapital  Tor- 
gehe,  mit  Sicherheit  auf  abbauwürdige  Ooldminen  zu  rechnen  sei,  wie  einst  in  Trans- 
vaal. Die  geologischen  Verhältnisse  sind  in  einem  grossen  Tbeile  von  Sudwestafrika 
dieselben,  wie  in  Transvaal  und,  darauf  gestützt,  behaupten  Bergleute  und  Geologen, 
dass  sich  auch  in  unserem  Schutzgebiete  ertragreiche  GolJminen  werden  aufschliessen 
lassen.  Mir  steht  kein  Urtheil  darüber  zu,  aber  diejenigen  Ausländer  und  Inländer, 
letztere  unter  Führung  des  Herrn  Woermann,  welche  entschlossen  sind,  diese 
grossen  Kapitalien  dort  anzulegen,  müssen  doch  der  Ansicht  sein,  dass  die  Exploi- 
tation aussichtSToIl  ist.  Herr  Richter  spöttelt  über  meinen  Ausdruck,  die  Gesell- 
schaft betrachte  es  als  ein  nobile  officium.  Schildwache  vor  dem  deutschen  Schutz- 
gebiete zu  stehen.  Ich  habe,  als  von  verschiedenen  Seiten  behauptet  wurde,  die 
Gesellschaft  könne  ihre  Aufgabe  nicht  erfüllen,  das  Schutzgebiet  biete  keinen 
rationeilen  Boden,  gesagt,  die  Gesellschaft  werde  nach  Erschöpfung  ihrer  Mittel 
wenigstens  soviel  Kapital  zusammenhalten,  dass  in  unserem  Schutzgebiete  eine 
Kolonial-Gesellschaft  überhaupt  noch  existire.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  sie 
dabei  nicht  unthätig  zu  sein  gedachte.  Die  Gesellschaft  wird  ihre  Vertreter  immer 
dort  behalten  und  dadurch  das  aktive  Besitzrecht  des  Reiches  dort  aufrecht  erhalten. 
Auch  die  Bemerkung  von  mir,  dass  nach  Ansicht  der  Landwirthe  für  eine  künst- 
liche Sammlung  des  Wassers  zur  Bewfisserung  der  weit  ausgedehnten  für  Weiden- 
heerden  geeigneten  Fläcbea  gesorgt  werden  müsste,  hat  Herr  Richter  in's  Lächer- 
liche gezogen,  indem  er  sagte:  «Wo  kein  Wasser  ist,  kann  überhaupt  nichts  wachsen.* 
Ich  halte  Herrn  Richter  entgegen,  dass  dasselbe  Verhältniss  auch  in  Südwestafrika 
und  in  Transvaal  stattfindet.  Ich  resumire  mich  dahin:  Die  Schwierigkeiten  in 
Südwestafrika  sind  sehr  gross,  niemand  kann  jetzt  sagen,  dass  die  Versuche,  dieses 
Land  für  Deutschland  nutzbar  zu  machen,  dafür  zu  sorgen,  dass  dort  in  der  That 
Kolonisten  in  grossem  Gebiete  sich  niederlassen  können,  bis  jetzt  sichergestellt 
sind ;  aber  alles,  was  über  Südwestafrika  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  lässt  nicht 
daran  verzweifeln,  dass  man  zu  einem  besseren  Resultate  kommt.  Keinesfalls  liegen 
die  Verhältnisse  so,  dass  wir  die  Flinte  in's  Korn  werfen  sollen,  und  wenn  wir  uns 
dazu  nicht  entschHessen,  so  geschieht  es  meinestbeils  aus  dem  Grunde,  den  ich 
mir  nicht  aus  dem  Herzen  reissen  lasse,  dass  es  unseres  Vaterlandes  nicht  würdig 
wäre,  wenn  wir  eine  Kolonie  aufgeben  müssten,  die  erst  vor  wenig  Jahren  durch 
einen  der  grössten  und  geschicktesten  Feldzöge  gegen  England  erworben  worden 
ist.    (Beifall.) 

Nach  einigen  Bemerkungen  oder  Richtigstellungen  der  Abgg.  Windthorst, 
Richter,  v.  Voll  mar  und  Dr.  Hammacher  wurde  der  Antrag  Richter  gegen  die 
Stimmen  der  Deutschfreisinnigen,  der  Volkspartei  und  der  Sozialdemokraten  und 
einiger  Mitglieder  des  Zentrums  abgelehnt,  die  Position  in  der  Höhe  der  Regierangs- 
forderung bewilligt. 

Ostafrika. 

Im  Titel  6  werden  für  Massregeln  zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  und 
zum  Schutze  der  deutschen  Interessen  in  Ostafrika  3M)0000  Mark  gefordert;  die 
Budgetkommission  beantragt,  1  Million  abzusetzen.  —  In  Verbindung  damit  wird 
der  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Kaiserliche  Schutztruppe  in  Ostafrika,  berathen. 
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Gesetzentwurf,  betreffend  die  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika. 

§  1  des  Entwurfes  lautet:  ^Zmx  Aufrechtbaltung  der  öffentlichen  Ordnung  ucd 
Sicherheit  in  Deutsch- Ostafrika,  insbesondere  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels, 
wird  eine  Schutztruppe  verwendet,  deren  oberster  Kriegsherr  der  Kaiser  ist.**  In 
drei  weiter  folgenden  Abtheilungen  stellt  der  Entwurf  fest:  I.  Bildung,  Ergänzung 
und  Rechtsverhältnisse  der  Schutztruppe;  II.  Versorgung;  III.  Uebergangsbesttm- 
mungen.  Nach  §  2  wird  die  Schutztruppe  gebildet:  a)  aus  Offizieren,  Ingenieuren 
des  Soldatenstandes,  Sanitätsoffizieren  des  Reichsheeres  und  der  Kaiserlichen  Marine, 
welche  'auf  Grund  freiwilliger  Meldung  der  Schutztnippe  zeitweise  zugetheilt 
werden:  b)  aus  angeworbenen  Farbigen.  §  3.  Die  der  Sohutztruppe  zugetbeilten 
deutschen  Militärpersonen  und  Beamten  scheiden  aus  dem  Heere  und,  soweit  sie 
der  Kaiserlichen  Marine  angeboren,  aus  dem  Etat  der  letzteren  aus.  Sie  gelten  als 
ausser  diesem  Etat  stehende,  zeitweise  abkommandirte  Angehörige  der  Kaiserlichen 
Marine.  Die  der  Schutztruppe  zugetbeilten  Zivilbeamten  der  Militär-  oder  Marine- 
verwaltung gelten  als  Militärbeamte.  §  4.  Die  hinsichtlich  des  strafgericbtlicheu 
Verfahrens  gegen  die  zur  Schutztruppe  abkommandirten  Militärpersonen  durch  die^ 
besonderen  Verhältnisse  der  Schutztruppe  gebotenen  Abweichungen  von  den  Vor- 
schriften der  Militär-Strafgerichtsordnung  werden  durch  Kaiserliche  Verordnung 
bestimmt.  Nach  §  5  finden  in  Betreff  der  Versorgungsansprüche  der  zur  Kaiser- 
lichen Schutztruppe  abkommandirten  Militärpersonen  und  ihrer  Angehörigen  die 
Bestimmungen,  welche  für  die  aus  dem  Marine-Etat  besoldeten  Militärpersonen 
gelten,  mit  einigen  besonderen  Massgaben  Anwendung,  die  in  den  §§  6—16  näher 
angegeben  werden.  Nach  §  9  erhält  jeder  Offizier,  Ingenieur  des  Soldatenstandes, 
Deckoffizier,  Sanitätsoffizier  oder  obere  Beamte,  welcher  nachweislich  durch  den 
Dienst  in  der  Schutztruppe  invalide  und  zur  Fortsetzung  des  aktiven  Militär-  oder 
Seedienstes  unfähig  geworden  ist,  an  Stelle  der  im  §  12  des  Gesetzes  vom  27.  Juni 
1871  vorgesehenen  Pensionserhohung  eine  Erhöhung  der  Pension  von  1020  Mark 
jährlich,  wenn  die  Pensionirung  aus  der  Charge  eines  Deckoffiziers,  beziehungsweise 
eines  Lieutenants  oder  Hauptmanns  (Kapitän-Lieutenants)  II.  Klasse,  und  von 
750  Mark  jährlich,  wenn  die  Pensionirung  aus  einer  anderen  Charge  erfolgt.  Obere 
Beamte  erhalten  die  Pensionserhöhung  von  1020  Mark  jährlich,  wenn  ihre  Pen- 
sionirung aus  einem  pensionsfähigen  Diensteinkommen  von  weniger  als  3600  Mark 
erfolgt.  Alle  übrigen  oberen  Beamten  erhalten  eine  Pensionserhöhung  von  750  Mark 
jährlich.  Militärpersonen  der  Unterklassen,  welche  in  der  vorbezeichneten  Weise 
ganz  invalide  geworden  sind,  erhalten  an  Stelle  der  Zulage  eine  Pensionserhöhung 
von  jährlich  300  Mark.  Für  diejenigen,  welche  der  Schutztruppe  ohne  Unter- 
brechung länger  als  drei  Jahre  angehört  haben,  findet  für  jedes  weitere  volle  Dienst- 
jahr eine  Steigerung  der  Pensionserhohung  um  ein  Sechstel  bis  zur  Erreichung  des 
Doppel betrages  statt.  §  10.  bestimmt  weiter:  Bei  denjenigen  aus  dem  Dienste  der 
Kaiserlichen  Schutztruppe  scheidenden  Personen,  welche  derselben  ununterbrochen 
mindestens  12  volle  Jahre  angehört  haben,  ist  eingetretene  Dienstunföhigkeit  nicht 
Vorbedingung  des  Anspruches  auf  Pension.  Fnr  den  Anspruch  auf  die  Pensions- 
erhöhungen (§  9)  ist  jedoch  der  Nachweis  der  Invalidität  erforderlich.  §  II.  Die 
Zeit  der  Verwendung  in  Afrika  wird  bei  der  Pensionirung  doppelt  in  Anrechnung 
gebracht,  sofern  sie  mindestens  sechs  Monate  ohne  Unterbrechung  gedauert  hat 
Seereisen  ausserhalb  der  Ost-  und  Nordsee  rechnen  hierbei  der  Verwendung  in 
Afrika  gleich.  —  Ausgenommen  von  dieser  Doppelrechnung  ist  die  in  solche  Jahre 
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fallende  Dienstzeit,  welche  bereits  als  Eriegsjahr  zu  erhöhtem  Ansätze  kommt. 
Nach  den  Uebergangsbestimmungen  können  ausser  den  im  §  2  Litt,  a  bezeichneten 
Militärpersonen  in  die  Schutztrappe  auch  solche  Deutsche  übernommen  werden, 
weiche  der  Yon  dem  Reichskommissar  fnr  Ostafrika  angeworbenen  Truppe  angehören. 
Sie  erbalten  hierdurch  die  Rechte  und  Pflichten  der  vorerwähnten  Militärpersonen. 
Für  die  auf  Grund  dieser  Bestimmung  in  die  Schutztruppe  übernommenen  Personen 
ist  der  in  der  Truppe  des  Reichskommissars  bereits  abgeleistete  Dienst  im  Sinne 
dieses  Gesetzes  demjenigen  in  der  Schutztruppe  gleich  zu  achten. 


Referent  der  Budgetkommission,  Prinz  Arenberg:  Die  dem  Reichskommissar 
unterstehenden  eingeborenen  Schutztruppen,  sowie  der  deutsche  Stab  derselben  und 
das  Verwaltungspersonal  für  Ostafrika  machen  grosse  Kosten  nöthig;  femer  mache 
sich  der  Mangel  einer  Reparaturwerkstatt  unangenehm  bemerklich;  dazu  kommt  die 
Organisirung  der  für  das  Deutsche  Reich  übernommenen  Zollverwaltung  —  alles 
dies  genau  speziiizirt,  ergiebt  eben  nur  die  Summe,  die  die  Kommission  zu  be- 
willigen vorschlägt,  zumal  der  Regierungsvertreter  selbst  zugab,  die  Zollverwaltung 
werde  keine  Kosten  veranlassen,  sondern  noch  ein  geringes  Plus  liefern.  Die  Kom- 
mission wünschte,  den  spezifizirten  Etat  för  Ostafrika  dem  Hause  in  der  Weise  vor- 
zulegen, wie  es  seit  zwei  Jahren  für  Kamerun  geschieht;  die  Regierung  gab  hierüber 
keine  bindende  Erklärung  ab. 

Abg.  Dr.  Bamberger:  Als  eine  Art  Zusicherung  wurde  uns  im  Frühjahre 
vorigen  Jahres  die  Erklärung  abgegeben,  dass  uns  im  Herbst  des  Jahres  eine 
Auseinandersetzung  der  Regierung  zu  Theil  werden  würde,  wie  in  Zukunft  diese 
unklare  Materie  hinsichtlich  der  ostafrikanischen  Verhältnisse  behandelt  werden  soll  e 
und  es  wurde  zugleich  gesagt,  diese  Erklärung  werde  zu  allseitiger  Befriedigung 
gereichen.  Unmittelbar  darauf  folgte  der  Abschluss  des  deutsch-englischen  Ver- 
trages. Meine  Freunde  und  ich  haben  uns  nicht  zu  Widersachern  dieses  Vertrages 
gemacht.  Namentlich  meinten  wir  nicht,  dass  die  Regierung  in  Afrika  zu  viel  auf- 
gegeben habe.  Im  Gegentheil.  Wir  meinen,  je  weniger  Afrika,  desto  besser.  Yon 
ianderer  Seite  wurde  der  Gewinn  Helgolands  als  gar  zu  gering  dargestellt.  Sagte 
man  doch,  der  Vertrag  bedeute  so  viel,  wie  wenn  man  eine  neue  Hose  hingebe 
für  einen  Hosenknopf.  Da  möchte  ich  schon  eher  sagen,  wir  haben  sie  dahin  ge- 
geben gegen  eine  schöne  Basennadel,  und  ich  hoffe  nur,  dass  uns  das  Etui  der- 
selben, die  Befestigung  Helgolands,  die  Freude  an  diesem  Juwel  nicht  verderbe. 
Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  meinen  Freunden  und  der  Regierung  trat 
aber  um  so  heftiger  ans  Tageslicht  bei  der  Entscfaliessung  der  Regierung,  in  welche 
Verfassung  sie  das  uns  so  gebliebene  Gebiet  Afrikas  bringen  wolle.  Die  Regierung 
hat  den  Küstenstrich,  der  früher  dem  Sultan  von  Sansibar  gehörte  und  von  diesem 
der  Deutsch- Ostafrikanischen  Gesellschaft  übergeben  wurde,  mit  dem  Deutschen 
Reiche  vereinigt.  Ganz  klar  sind  die  Staats-  und  völkerrechtlichen  Verhältnisse, 
die  daraus  folgen,  heute  nicht  zu  fixiren,  aber  jedenfalls  ist  der  Boden,  auf  welchen 
sich  nach  den  friiheren  Abmachungen  zwischen  Reichstag  und  Reichsregierung 
unsere  frühere  Kolonialpolitik  aufbaute,  und  wonach  wir  keinen  ei^^enen  Reichs- 
besitz, sondern  nur  Schutzgebiete  dort  etabliren  wollten,  verlassen  worden.  Wir 
sind  nun  der  Regierung  und  speziell  dem  Reichskanzler  dankbar  dafür,  dass  er  uns 
im  letzten  Moment  vor  Berathung  dieser  Vorlage  die  letzten  Nachrichten  aus 
Sansibar  zugänglich  machte,  damit  wir  bei  der  vollen  Verantwortung  über  diese 
Sache  auch  in  voller  Kenntniss  derselben  bandeln.    Bei  der  Lektüre  dieser  Berichte 
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aber  hatte  ich  den  Eindruck  des  Mannes,  welcher  sagte:  »Was  habe  ich  mit  der 
Galeere  zu  thun?**  Bei  den  Streitigkeiten  zwischen  Emin,  Stokes,  Wissmann  und 
wie  alle  diese  Leute  heissen,  kommt  man  schliesslich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  am 
Ende  das  Gebäude  des  ganzen  Reiches  in  den  Händen  Yon  kühnen  Pfadfindern  sich 
befindet.  Ich  habe,  glaube  ich,  im  „Reichsanzeiger''  gelesen,  dass  die  Regiernog 
sich  in  die  Einzelheiten  der  afrikanischen  Angelegenheiten  nicht  einlassen  könne. 
Und  das  ist  auch  natürlich  bei  einem  Volke,  welches  in  kolonialen  Angelegenheiten 
noch  so  wenig  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  wir.  Darum  müssen  wir  unseren 
dortigen  Beamten  eine  grosse  Verantwortlichkeit  und  Machtvollkommenheit  zu- 
billigen. Nun  sind  aber  diese  Leute,  die  sich  um  die  Erschliessung  Afrikas  ver- 
dient machen,  Abenteurer,  d.  h.  Abenteurer  im  besseren  Sinne.  Wir  haben  uns 
von  abenteuerischen  Männern  immer  hinziehen  lassen  von  Station  zu  Station.  Als 
Fürst  Bismarck  bei  der  Frage  von  AngraPequena  die  Frage  der  Kolonieen  berührte, 
sagte  Peters,  jetzt  ist  es  Zeit,  in  Ostafrika  Erwerbungen  für  Deutschland  zu  machen. 
Er  ging  auf  eigene  Faust  hin,  scblofs  Verträge,  trank  Blutbrfiderschaft  mit  Häupt- 
lingen u.  s.  w.  Damals  wurde  über  ihn  viel  gelächelt  und  gelacht.  Aber  schliess- 
/icb  bat  Herr  Peters  die  ostafrikanische  Gesellschaft  gegründet,  diese  erwarb  Küsten- 
striche von  Afiika,  es  entstand  der  Aufstand,  der  mit  Hülfe  des  Deutschen  Reiches 
gedämpft  wurde,  und  so  kamen  wir  schliesslich  durch  das  ganze  A-B-G  dahin,  wo 
wir  uns  jetzt  befinden.  Dennoch  habe  ich  vor  Herrn  Peters  den  Respekt,  den  ich 
vor  jedem  Manne  habe ,  der  sein  vorgestecktes  Ziel  erreichte.  Ob  Herr  Peters  ge- 
eignet ist,  wie  es  jetzt  heifst,  dem  Gouverneur  an  die  Seite  gesetzt  werden, 
um  die  Dinge  in  die  richtigen  Wege  zu  bringen,  weiss  ich  nicht,  geht  mich  auch 
nichts  an.  Ich  eiinnere  Sie  ferner  daran  wie  infolge  der  Kolonial begeisterung  der 
Englisch  -  Amerikaner  Stanley  bei  uns  gefeiert  wurde,  wie  dann  Gleiches  Herrn 
Wissmann  widerfuhr,  und  ich  muss  Herrn  Wissmann,  wie  ich  es  schon  früher 
that,  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er  zu  unseren  Siegeserfolgen  in 
Ostafnka  sehr  viel  beigetragen  hat.  Auf  die  neueren  Streitigkeiten  zwischen  Emin 
und  Wissmann  will  ich  jetzt  nicht  eingehen,  ich  führe  ihn  nur  zum  Beweise  dafür 
an,  wie  ausserordentlich  gross  der  Einfluss  aller  der  Männer  ist,  die  wir  in  unseren 
Kolonieen  verwenden  müssen,  und  dass  deshalb  das  Deutsche  Reich  die  Sachen  sehr 
sorgfältig  prüfen  müsse,  ehe  es  aus  dem  System  der  Schutzgebiete  in  das  der 
Reich skolonieen  übergeht,  weil  alle  die  Gefahren,  die  früher  die  deutsch- 
ostafrikaoische  Gesellschaft  lief,  jetzt  von  dem  Deutschen  Reiche  getragen  werden. 
Jetzt  haben  wir,  um  es  rund  herauszusagen,  ein  afrikanisches  Deutschland. 
Wir  sind  weit  abgekommen  von  dem,  was  damals  geplant  war,  als  die  Kolonial- 
politik in  Uebereinstimmung  mit  verschiedenen  Parteien  in  Angriff  genommen 
wurde.  Wir  können  den  Forderungen  der  Neuorganisation  der  Regierung  zu  unserem 
Bedauern  nicht  zustimmen.  Es  ist  ja  gesagt  worden,  das  ganze  Unternehmen  wird 
vielleicht  produktiv  werden,  wenn  es  gouvernemental  von  der  höchsten  Macht  aus 
geleitet  wird.  Ich  bin  der  entgegengesetzten  Ansicht,  dass  die  Scbafifung  eines 
ostafrikanischen  deutschen  Reiches  nicht  im  Interesse  des  Deutschen  Reiches  ist 
Wir  hatten  erwartet,  dass  die  Regierung  die  Verwaltung  über  die  Gebiete  der  ost- 
afrikaniscben  Gesellschaft  dieser  in  dem  Sinne  übergeben  würde,  wie  die  Dinge 
ursprunglich  lagen.  Das  Deutsche  Reich  hatte  sich  der  ostafrikanischen  Gesell- 
schaft, die  in  Schwierigkeiten  geratben  war,  angenommen.  Nun  dachten  wir,  es 
sei  natürlich,  dass  die  Regierung  sagen  würde:  Jetzt  ist  es  an  euch,  das  durch- 
zuführen,  wessen  ihr  euch  anheischig  gemacht  habt.     Auch  Abg.  Windthorst  hat 
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im  Torigen  Jahre  erklärt,  er  erwarte,  dass  die  Verwaltung  der  Gesellscbaft  zurückgegeben 
werde.  Als  der  Krieg  mitBuscbiri  ausgebrochen  war,  schilderte  Graf  Herbert  Bismarck  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Aufstand  zu  bewältigen  sei.  Mit  400—500  Soldaten 
wollte  man  sich  Bnschiris  bemächtigen,  dann  wurden  es  600,  1100  Mann,  immer 
hiess  es,  es  sei  eine  Polizeimacht,  und  jetzt  haben  wir  eine  kleine  Armee  von 
1700  Mann.  Ob  die  Zölle  und  sonstigen  Abgaben  die  Kosten  decken,  scheint  im 
höchsten  Grade  zweifelhaft.  Wir  haben  uns  aber  immer  dagegen  gewendet,  dass 
bei  Tagen  Unternehmungen  das  Reich  die  Lasten  tragen  soll,  während  der  Gewinn 
den  Unternehmungen  zufällt.  Die  Regierung  hatte  einen  Vertrag  abgeschlossen  mit 
der  Gesellschaft,  wodurch  ihr  die  Kontrahirung  einer  Anleihe  erleichtert  wurde,  es 
war  keine  Garantie  des  Reiches  dabei,  aber  beinahe  eine  Garantie,  und  ich  meine, 
wenn  einmal  das  Unglück  kommen  sollte,  dass  die  Gesellschaft  ihre  Zinsen  nicht 
bezahlen  könnte,  so  wäre  nach  der  Art,  wie  die  Sache  verhandelt  worden  ist,  das 
Deutsche  Reich  moralisch  dazu  verpflichtet.  Zu  einer  Garantie  wäre  das  Reich  be- 
rechtigt gewesen,  wenn  die  Kosten  wirklich  aus  den  Zöllen  herausgekommen  wären. 
Wir  können  der  Forderung  der  Regierung  nicht  zustimmen,  weil  wir  nicht  das 
Vertrauen  haben,  dass  wir  nach  menschlichem  Ermessen  auf  einen  Erfolg  bei  der 
Kolonialpolitik  zu  hoffen  haben.  Sehen  wir  doch  auf  Algerien.  In  den  60  Jahren, 
die  es  zu  Frankreich  gehört,  hat  es  nach  Abzug  der  Einnahmen  4  Milliarden  Francs 
gekostet,  und  noch  jetzt,  nach  60  Jahren,  erfordert  es  einen  Zuschuss  von  87  Millionen. 
Was  Ostafrika  betrifft,  so  hat  man  den  Afrikareisenden  Fischer,  der  ein  ungünstiges 
Urtheil  darüber  gefallt  hatte,  der  Befangenheit  angeklagt.  Man  wird  das  wohl  nicht 
einem  Manne  gegenüber  thun,  der  auch  Ostafrika  bereist  hat  und  ein  Schwärmer 
für  Kolonialpolitik  ist,  ich  meine  den  Reisenden  Hans  Meyer,  welcher  u.  a.  den 
Kilimandscharo  bestiegen  und  der  höchsten  Spitze  den  Namen  Kaiser  Wilhelmspitze 
gegeben  hat,  dem  der  Kaiser  als  Beweis  Allerhöchster  Gnade  und  als  Anerkennung 
seiner  Leistungen  sein  Bild  geschenkt  hat.  (Redner  verliest  hierauf  eine  längere 
Stelle  aus  dem  betreffenden  Reiseberichte,  worin  es  u.  a.  heisst:  Mit  Ausnahme  des 
Landes  an  der  Küste  und  den  grossen  Seeen  ist  der  grössere  Theil  der  deutschen 
Interessensphäre  in  Ostafrika  ein  unfruchtbares  und  dünn  bevölkertes  Land,  in  dem 
wohl  der  genügsame  Neger  ausreichendes  Fortkommen  findet,  in  dem  aber  für  den 
Europäer  weder  gewinnbringende  Werthe  vorhanden  sind  noch  hervorgebracht 
werden  können.  Das  Klima  ist  im  ganzen  ungesund.  Selbst  am  Kilimandscharo 
in  Höhe  von  2000  Fuss  erkrankten  nicht  allein  Europäer,  sondern  auch  Neger  am 
Fieber.  —  Mag  man  die  Handelsstationen  am  oberen  Kongo  oder  die  Missionen  am 
Nyassa-  und  Viktoriasee  besuchen,  sie  alle  zeigen  ein  bippokratisches  Gesicht *") 
Mit  dieser  Betrachtung  schliesse  ich .  Sie  fügt  zu  meinen  staatsrechtlichen  und  politischen 
Bedenken  auch  noch  das  wesentliche  Bedenken,  dass  von  dieser  ostafrikanischen  Kolonie 
ein  solches  Reich,  wie  man  es  sich  hier  vorstellt,  nicht  zu  erwarten  ist. 

Staatssekretär  v.  Marschall:  Der  Abg.  Bamberger  hat  uns  in  einem  sehr 
wichtigen  Punkt  missverstanden,  indem  er  glaubt,  es  sei  die  Absicht  der  Regierung, 
eine  staatsrechtliche  Dreitheilung  des  ostafrikanischen  Gebietes  in  dem  Sinne  ein- 
treten zu  lassen,  dass  nur  das  Küstengebiet  als  einheitliche  Kronkolonie  gelten  solle, 
dahinter  das  Schutzgebiet  als  solches  verwaltet  werden  und  dann  noch  die  Interessen- 
sphäre verbleiben  solle.  Eine  derartige  Absicht  besteht  nicht.  Ich  habe  auch 
keinerlei  Aeusserungen  darüber  gethan,  die  auf  eine  solche  Absicht  hindeuten 
könnten,  zumal  ein  solches  System  schon  aus  geographischen  Gründen  undurch- 
führbar wäre.    Schon  gegenwärtig  besteht  zwischen  der  neu  erworbenen  Küste  und 
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dem  alten  Schutzgebiet  kein  Unterschied  mehr.  Die  beiden  Gebiete  bilden  ein 
einheitliches  Ganze.  Was  die  Interessensphäre  betri£ft,  so  habe  ich  auf  eine  Anfrage 
eines  Mitgliedes  der  Budgetkommission  geantwortet,  ob  und  wann  man  auch  diese 
Interessensphäre  unter  den  förmlichen  Schutz  des  Reiches  aufnehmen  solle,  sei  noch 
eine  offene.  Es  schweben  darüber  noch  Erwägung^en,  die  Sache  sei  nicht  so  einfach, 
weil  die  Unterschatzstellung  auch  gewisse  internationale  Verpflichtungen  bedinge,  und 
es  möglicherweise  vorzuziehen  sei,  nur  allmälig,  nach  Maassgabe  der  faktischen 
Okkupation,  mit  der  Erklärung  der  Interessensphäre  zum  Schutzgebiet  vorzugehea. 
Als  Ziel  schwebt  der  Kolonialregierung  vor,  seiner  Zeit  das  gesammte  Gebiet  als 
einheitliches  Ganze  zu  verwalten. 

Die  Sitzung  am  8.  Februar  wurde  durch  den  Herrn  Abg.  Oechelhäuser 
eingeleitet,  welcher  auf  die  günstige  Entwickelung  des  Handels  mit  West-  und 
besonders  mit  Ostafrika  einging  und  annahm,  dass  nach  den  bisherigen  Resultaten 
der  deutschen  Ostafrika-Linie  auf  eine  Ausfuhr  von  mindestons  4,5  bis  5  Millionen 
Mark  im  laufenden  Jahr  geschlossen  werden  dürfe,  der  dreifache  Betrag  des  Jahres 
1889.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  subventionirten 
Linie  bereits  eine  aussergewöhnliche  Entwickelung  stattgefunden  habe.  Der  in  solchen 
Sachen  sehr  skeptische  Herr  Wo  ermann  habe  sich  selbst  erstaunt  darüber  ausge- 
sprochen, dass  die  Ausfuhr  in  diesem  Jahre  die  in  früheren  Jahren  erreichte  Höhe 
schon  mindestens  um  das  dreifache  übertroffen.  Diese  Folgen  der  Linien  wären 
aber  durchaus  nicht  die  einzigen,  die  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen  seien.  Zunächst 
ist  ins  Auge  zu  fassen,  dass  die  Begründung  dieser  Woermann-Linie  ein  bedeuten- 
des Kapital  der  deutschen  Industrie  zugeführt  hat.  Es  sind  von  Hamburg  aus  in 
direkter  Folge  dieser  subventionirten  Linie  6  Schiffe,  die  ausschliesslich  aus 
deutschem  Material  gebaut  werden  müssen,  für  Deutschland  in  Bestellung  gegeben. 
Ausserdem  erfordert  jede  Reise  einen  ungefähren  Aufwand  von  100—120000  M., 
also  13  mal  wiederholt,  repräsentirt  das  ungefähr  ein  Kapital  von  1,5  Millionen  Mark, 
welches  sich  auf  die  allerverschiedenste  Weise  vertheilt:  Gagen,  Gehälter,  Aus- 
rüstung, Munition  u.  s.  w.,  also  ein  hochbedeutender  Betrag,  der  der  deutschen 
Industrie  zu  Gute  komsnt.  Diese  Folge  bestätigt  gerade  die  Ansicht,  die  ich  stet» 
hier  ausgesprochen,  dass  eine  kräftige  Entwickelung  unserer  Kolonialpolitik  und 
überhaupt  unserer  überseeischen  Verbindungen  nicht  bloss  vom  volkswirthschaft- 
lichen  und  politischen,  sondern  namentlich  vom  sozialen  Standpunkt  aus  als  eine 
hochwichtige  Frage  zu  behandeln  ist.  Der  Herr  Kollege  Bamberger  verfahrt  natnr- 
gemäss  in  der  Behandlung  dieser  kolonialen  Fragen  ähnlich  wie  ein  Pädagoge  es 
machen  würde,  wenn  er  einen  Jungen  herunterputzt,  weil  er  noch  kein  Mann  ist. 
Es  ist  ja  gerade  die  Aufgabe  unserer  Politik,  diese  kleinen  Zahlen  in  grosse  zu 
verwandet.  Sehr  richtig  hat  Herr  Bamberger  gesagt,  dass  seit  der  letzten  Session 
die  ganze  Grundlage,  namentlich  die  Völker-  und  staatsrechtliche  der  ostafrikani- 
schen Kolonie  sich  vollständig  geändert  habe ,  durch  den  bekannten  Vertrag 
mit  England,  dann  durch  den  am  20.  November  abgeschlossenen  Vertrag  mit  der 
ostafrikanischen  Geseilschaft.  Er  selbst  habe  den  Vertrag  mit  England  vom  ersten 
Augenblick  an  mit  günstigen  Augen  angesehen,  obgleich  er  zu  denjenigen  gehöre, 
welche  den  Uebergang  des  Protektorates  über  Sansibar  in  englische  Hände  nicht  so 
leicht  nehmen,  wie  es  von  vielen  Seiten  geschehen  sei.  Es  würde  nicht  leicht 
fallen,  ein  anderes  Emporium  zu  gründen,  wenn  er  auch  nicht  daran  zweifle,  dass 
es  gelingen  werde.  Immer  aber  werde  die  Konkurrenz  von  Sansibar  länger  empfind- 
ich  bleiben,   als    man   es   glaube.     Er  glaube,  dass  nach  bester  Ordnung  der  Be- 
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steiierunf(  und  einer  Reduktion  der  Ausgaben  fär  die  Schutztruppe  die  ganzen  Ver- 
waltungskosten für  Ostafrika  aus  den  Einnahmen  gedeckt  werden  können.  Die 
Verbältnisse  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  scheiden  nunmehr,  nachdem 
sie  ihres  völkerrechtlichen  Charakters  entkleidet  sind,  aus  der  öffentlichen  Dis- 
kussion aus,  er  erkenne  es  dankbar  an,  dass  der  Abg.  Bamberger  gestern  dieser 
Gesellschaft  gegenüber  sowohl  objektiv  wie  subjektiv  einen  anderen  Ton  ange- 
schlagnen habe  als  früher.  Die  Absicht  der  Regierung,  allmälig  für  das  ganze  Ge- 
biet eine  einheitliche  rechtliche  Basis  zu  schaffen,  ist  vollständig  zutreffend,  und 
wir  können  mit  grosser  Rohe  dem  entgegensehen,  was  demnächst  durchgeführt  wird 
Ich  wünschte  aber,  dass  im  nördlichen  Tbeil  unserer  Interessensphäre  recht  bald 
eine  Entscheidung  dieser  staatsrechtlichen  Fragen  erfolgen  möge.  Gerade  im  nörd- 
lichen Theile  stossen  wir  mit  unseren  lieben  Freunden,  den  Engländern,  zusammen, 
und  wenn  auch  noch  so  offizieller  Friede  zwisch'en  Downing  Street  und  der  Wil- 
helmstrasse herrschen  mag,  so  weiss  doch  Jeder,  dass  der  Kleinkrieg  mit  den  eng- 
lischen Agenten  in  Afrika  unausgesetzt  fortgesetzt  wird.  Nach  einer  unwider- 
sprochenen Nachricht  wollen  die  Engländer  ihre  Bahn  nach  dem  Viktoria  Nyanza 
unmittelbar  bis  zu  unserer  Grenze  nach  Südwesten  führen.  Daraus  erhellt  ent- 
schieden die  Absicht  der  Engländer,  den  Karawanenhandel  von  seinen  gewohnten 
Wegen  nach  Bagamoyo  und  anderen  deutschen  Küstenhäfen  nach  dem  Norden  in 
ihr  Gebiet  abzulenken,  um  dort  die  Ausfuhrzölle  erheben  zu  können.  Deshalb  müssen 
gerade  im  nördlichen  Gebiet  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  möglichst  rasch  ge- 
ordnet werden.  Mit  dem  Gesetzentwurf  über  die  ostafrikanische  Schutztruppe  bin 
ich  vollkommen  einverstanden,  ich  bitte  aber  den  Staatssekretär,  das  Gerücht,  dass 
den  aus  dem  Zivilstande  hery orgegangen en  Offizieren  der  Wissman^schen  Truppe 
ihre  Stellung  gekündigt  werden  soll,  als  ungerechtfertigt  zu  bezeichnen.  Es  geht 
auch  schon  aus  dem  Gesetzentwurf  selbst  hervor,  dass  die  Mitglieder  der  bisherigen 
Wissmann'schen  Schutztruppe  in  der  neuen  Verwendung  finden  sollen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  7  Offiziere.  Zunächst  wird  eine  vollständige  Organisation  der  neuen 
Schutztruppe  nöthig  sein.  Die  Regierung  hat  einen  glücklichen  Griff  gethan,  indem 
sie  den  in  Kamerum  so  bewährten  Freiberm  von  Soden  zum  Gouverneur  bestellte. 
Ich  hoffe,  dass  er  sich  mit  einem  Stabe  anderer  bedeutender  Männer,  die  dort  ge- 
wesen sind,  umgeben  wird,  damit  bald  eine  Organisation  zu  Stande  kommt,  unter 
welcher  sich  die  wirthschaftlichen  Verbältnisse  voll  und  ganz  entwickeln  können. 
"Bei  dieser  Gelegenheit  danke  ich  Herrn  Bamberger  für  die  Anerkennung  des 
Dr.  Peters  y  welcher  die  Grundlage  für  unser  ostafrikaniscbes  Reich  gelegt  hat. 
Absolut  nothwendig  ist  in  Ostafrika  ein  einheitliches  Wirken.  Die  Ostafrikanische 
Gesellschaft  plant  eine  Eisenbahn  in  üsambara,  eine  andere  Gesellschaft  eine  Bahn 
von  Dar-es-Salaam  nach  Bagamoyo.  Durch  freiwillige  Opfer  sind  dafür  bedeutende 
Beiträge  zusammengekommen;  aber  das  Reich  muss  alle  diese  Unternehmungen 
nach  einheitlichem  Plane  fördern,  wenn  auch  nicht  pekuniär  unterstützen.  Ich 
will  durchaus  nicht  auf  unser  Reichsbudget  noch  bedeutende  Summen  für  Ostafrika 
nehmen,  die  dortigen  Zoll-  und  Steuereinnahmen  werden  genügen,  um  eine  gute 
Verwaltung  zu  sichern.  Je  schneller  wir  fortschreiten,  desto  grösser  wird  der  Erfolg 
s6in.  Der  Abg.  Bamberger  hat  ein  Zitat  des  Reisenden  Hans  Meyer  über  die 
klimatischen  Verhältnisse  Ostafrika's  vorgeführt.  Solche  Urtheile  von  Reisenden 
kommen  in  eigenthümlicher  Weise  zu  Stande.  Man  kann  sich  sehr  wohl  für 
wissenschaftliche  Expeditionen  eignen^  ohne  Handel  und  Gewerbe  beurtheilen  zu 
können.    Manches  Urtheil  von  Afrikareisenden   würde    eine  scharfe  Prüfung  nicht 
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bestehen.  Im  Gegensatz  zu  Herrn  Meyer  sprechen  sich  andere  Reisende  sehr  vor- 
theilhaft  über  Ostafrika  aus.  Man  kann  auch  nicht  über  Gebiete,  die  grosser  sind 
als  Europa,  ein  zusammenfassendes  Urtheil  abgeben,  das  wäre  ungef&hr  dasselbe, 
als  wenn  man  eine  Reise  Ton  Stettin  nach  Posen  machte  und  darauf  hin  aber  die 
Gebiete  am  Schwarzen  Meer  urtheilen  wollte.  Ausserdem  ist  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  allein  kein  Maassstab  für  die  Vortheile  von  Handelsbeziehungen  nach  Afrika. 
Arbeiter  dorthin  zu  locken,  kann  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Wäre 
Herr  Bamberger  heute  hier,  so  würde  ich  ihn  um  eine  Klassifikation  der  von  ihm 
geschaffenen  Kategorien  der  Kolonialschwärmer  bitten.  Den  Abg.  Hammacher  kann 
man  doch  nicht  deshalb  so  bezeichnen,  weil  er  die  wirthschaftliche  und  politische 
Wichtigkeit  des  Kolonialbesitzes  erkennt.  Wie  man  Herrn  Windthorst  zu  den 
Kolonialsch warmem  rechnen  kann,  ist  mir  ganz  unerfindlich.  Und  meine  Selbst- 
erkenntniss  geht  auch  nicht  so  weit,  dass  ich  das  für  mich  zugestehen  könnte, 
wohl  aber,  dass  ich  etwas  optimistisch  gefärbt  bin.  Aber  was  ich  im  Leben  er- 
reicht habe  und  geworden  bin,  verdanke  ich  meinem  Optimismus.  An  diese  Verhält- 
nisse müssen  wir  einen  grossen  Maassstab  anlegen.  (Beifall  bei  den  Nationalliberalen.) 
Graf  Mirbach  polemisirte  gegen  Herrn  Richter  und  stellte  fest,  dass  in  Ost- 
afrika ein  Tropenklima  sei,  welches  6 — 7  Zehntel  aller  Europäer  überhaupt  nicht 
vertragen,  bei  dem  aber  ein  grosser  Theil  sich  ganz  wohl  befinde.  Schwere  körper- 
liche Arbeiten  würden  allerdings  von  Deutschen  dort  nicht  ausgeführt  werden 
können;  land wirthschaftliche  Arbeiter  also  seien,  wenigstens  in  tiefer  gelegenen 
Gegenden,  nicht  zu  verwenden.  Im  Ganzen  sei  aber  das  Klima  Afrika's  nicht 
schlimmer,  als  andere  Tropenklimata.  Die  Aeusserungen  des  Abgeordneten  Bam- 
berger über  Helgoland  seien  erfreulicher  als  die  des  Abgeoedneten  Richter.  Helgo- 
land hat  zunächt  einen  grossen  idealen  Werth,  und  ideale  Werthe  wiegen  unter 
Umständen  sehr  viel  schwerer  als  materielle.  (Sehr  richtig!  rechts.)  Ein  Volk,  dass 
seine  Ideale  verloren  hat,  steht  nicht  mehr  auf  der  aufsteigenden,  sondern  auf  der 
entschieden  abschüssigen  Bahn.  (Beifall  rechts.)  Ich  freue  mich  deshalb,  dass  der 
Reichskanzler  auch  den  idealen  Bestrebungen,  allerdings  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht, Rechnung  getragen  bat.  Ausser  dem  idealen  Werth  hat  Helgoland  allerdings 
auch  einen  recht  bedeutenden  militärischen  Werth.  So  erfreulich  nun  für  uns  der 
Erwerb  von  Helgoland  ist  —  die  folgenden  Ausführungen  mache  ich  nicht  als 
Mandatar  meiner  Fraktion  — ,  so  kann  ich  ihn  doch  nicht  als  Kompensation  gegen- 
über den  weitgehenden  Abtretungen  an  England  ansehen.  Es  müssen  sehr  erheb- 
liche politische  Rücksichten,  die  sich  naturgemäss  meiner  Kenntuiss  entziehen,  bei 
dem  Vertrage  mitgewirkt  haben.  Die  Insel  bezw.  Stadt  Sansibar  ist  ein  so  domi- 
nirendes  Handelsemporium ,  es  konzentriren  sich  dort  die  Fäden  des  ostafrikani- 
schen Handels  in  dem  Umfange,  dass  es  einer  angestrengten  Thätigkeit  unserer 
Interessenten  während  eines  Menschenalters  bedürfen  wird,  um  gleich  werth  ige 
Handelsplätze  an  der  Küste  ins  Leben  zu  rufen.  So  lange  Witu  den  deutschen 
Interessen  angehörte,  war  England  vinkulirt;  seitdem  diese  Vinkulation  fortgefallen 
ist,  bat  der  englische  Besitz  einen  sehr  viel  höheren  Werth.  Danach  ist  es  kein 
Wunder,  dass  die  kolonialen  Kreise  den  Werth  von  Ostafrika  heute  niedriger 
schätzen,  als  vor  einem  Jahre.  Mir  persönlich  fällt  es  aber  durchaus  nicht  ein, 
durch  eine  retrospektive  Kritik  irgendwie  das  Ansehen  der  verbündeten  Regierun- 
gen alteriren  zu  wollen.  Ich  nehme  im  Gegentheil  keinen  Anstand,  zu  erklären, 
und  ich  glaube  da  in  Uebereinstimmung  mit  allen  meinen  politischen  Freunden  zu 
sein,    dass  diejenigen  Männer,    in  deren  Hand   die    Entscheidung   lag,   mit   aller 
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Energie  und  nach  bestem  Wissen  die  Interessen  unseres  Vaterlandes  Yertreten 
haben.  (Beitall  rechts.)  Ich  habe  allerdings  zun&chst  den  Wunsch,  dass  aus  un- 
seren weitgehenden  Konzessionen  ein  positiveres  Wohlwollen  Englands  gegenüber 
unseren  kolonialen  Bestrebungen  als  bisher  resultire.  Dass  die  deutsche  Reicbs- 
regierung  auf  dem  kolonialen  Gebiet  mit  den  alleigrössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  gerade  die  Herren  der  Linken  haben  diese 
Schwierigkeiten  ganz  besonders  verschärft,  indem  sie  bei  jeder  Gelegenheit  aus- 
sprachen, die  verbündeten  Regierungen  wurden  mit  ihrer  Kolonial politik  Fiasko 
machen,  die  Kolonieen  hätten  wirthschaftlich  keinen  Werth  u.  s.  w.  Ebenso  war 
in  der  freisinnigen  Presse  fortwährend  zu  lesen  und  ist  es  noch:  mit  der  Kolonial- 
politik ist's  nichts,  deutsche  Mitbürger,  haltet  die  Taschen  zu!  (Beifall  rechts.) 
Einerseits  warnen  sie  das  Kapital  vor  Betheiligung  an  den  kolonialen  Unter- 
nehmungen und  andererseits  sagen  sie;  wir  wollen  abwarten,  bis  die  Kapitalisten 
ihr  Geld  dazu  hergeben.  Das  widerspricht  sich.  —  Die  Errichtung  einer  Reicbs- 
truppe  bietet  die  einzige  Möglichkeit,  eine  Pazifizirung  des  Landes  herbeizuführen. 
Wif  werden  die  Mittel  dazu  bewilligen.  Vergessen  wir  aber  bei  unseren  kolonialen 
Bestrebungen  nicht  das  Ideale,  was  dahinter  steht.    (Beifall  rechts.) 

Rede  des  Herrn  Reichskanzlers. 
Der  Herr  Reichskanzler  v.  Caprivi  ging  im  Hinblick  auf  die  Aeusserung  des 
Grafen  Mirbach  und  des  Herrn  v.  Kardorff  sowie  auf  den  Entrüstungssturm  in 
der  deutschem  Presse  nach  dem  deutsch-englischen  Abkommen  genauer  auf  die 
Kolonialpolitik  ein,  um  nachzuweisen,  dass  die  Regierung  keine  Fehler  gemacht 
habe.  Er  warf  einen  Ueberblick  auf  die  Lage  in  Ostafrika  vor  einem  Jahre,  die 
dem  Sultan  gehörige  Küste,  das  Schutzgebiet  und  die  Interessensphäre.  Im  Lande 
Kriegszustand,  die  Ansiedlungen  niedergebrannt,  in  Sansibar  deutscher  und  eng- 
lischer Einfluss  um  die  Gunst  des  Sultans  sich  bewerbend.  Der  Zustand  war  so 
schlimm,  wie  er  nur  sein  konnte,  und  schon  unter  seinen  Amtsvorgänger  seien 
Verhandlungen  eingeleitet  worden,  die  dahin  gingen,  mit  England  zu  einem  erträg- 
lichen Modus  vivendi  zu  kommen.  Die  Verhandlungen  hatten  aber  noch  nicht 
begonnen.  Am  2.  Mai  v.  J.  gab  Se.  Majestät  der  Kaiser  für  die  Verhandlungen 
der  ostafrikanischen  Angelegenheiten  im  Immediatvertrage  die  Entscheidung,  dass 

1.  die  für  Kolonialzwecke  verfügbar  zu  machenden  Mittel  in  erster  Linie  auf 
Ostafrika  zu  verwenden  sind; 

2.  dass  in  den  jetzt  beginnenden  Verbandlungen  mit  England  auf  Anerkennung 
der  deutschen  Ansprüche  auf  die  strittigen  Interessensphären,  zunächst  auf 
die  nördliche,  dann  die  südliche  hingewirkt  werde,  und  dass  im  Nothfall  das 
Preisgeben  von  Wituland  bis  Kismaju,  vorbehaltlich  der  Befriedigung 
etwaiger  berechtigter  Ansprüche  der  dort  interessirten  Deutschen,  als 
Kompensation  zulässig  sei; 

3.  dass  der  Uebergang  der  Hoheitsrecbte  in  dem  innerhalb  der  deutseben  Zone 
liegenden  Küstenstriche  auf  das  Deutsche  Reich  angestrebt  werde; 

4.  dass  die  Umwandlung  der  Truppe  des  Reichskommissars  Wissmann  in  eine 
kaiserlich  deutsche  Truppe  zu  bewirken  sei; 

5.  dass  die  Schaffung  einer  über  dem  Reichskommissar  und  den  sonst  be- 
theiligten  deutschen  Behörden  und  Korporationen  stehenden  Zentralstelle  mit 
dem  Sitz  auf  dem  Festlande  ins  Auge  zu  fassen  und 

C.  dass  die  Uebernahme  der  Verwaltung  des  Küstenstriches  und  des  Schutz- 
gebietes in  die  unmittelbare  Reichsverwaltung  zu  betreiben  sei. 
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Nach  diesen  Allerböchsten  Direktiven  nun  —  ich  wiederhole,  sie  sind  unter 
dem  2.  Mai  v.  J.  gegeben  worden  —  ist  die  deutsche  Regierung  vorgegangen, 
nicht  einen  Schritt  davon  sind  wir  abgegangen,  und  noch  heute  steht  die  Kolonial- 
regierung auf  dem  Boden  dieser  Direktive.  Es  war  nothwendig,  dass  solche 
Direktiven  gegeben  wurden  und  dass  man  sich  klar  wurde,  was  denn  eigentlich 
geschehen  sollte;  denn  dieser  Zustand,  in  dem  wir  lebten,  war  eben  unerträglich; 
wir  mussten  heraus  aus  ihm,  und  das  war  eine  der  wesentlichsten  Schwierigkeiten, 
die  uns  beim  Abschluss  des  Vertrages  mit  England  entgegentraten.  England  hatte 
Zeit  und  war  nicht  begehrlich.  Gesättigt  von  reichen  Kolonien,  spielte  etwas  mehr 
Witu  oder  Sansibar  für  England  nicht  die  Rolle  wie  für  uns,  wo  ja  durch  die  Theil- 
nahme  der  Nation  an  diesen  Dingen  die  Kolonien  für  uns  einen  idealen  Werth 
gewonnen  hatten,  von  dem  in  England  keine  Rede  war. 

Eine  weitere  Erschwerung  der  Verhältnisse  bei  den  Verhandlungen  lag  darin, 
dass  man  mit  Dingen  zu  thun  hatte,  die  geographisch  und  rechtlich  zum  grossen 
Theil  nicht  definirbar  waren.  Es  handelt  sich  um  ganz  unbekannte  und  unbenannte 
Grössen.  Es  kam  hinzu,  dass  England  dem  Sultan  von  Sansibar  gegenüber  Mie 
stärkere  Stellung  einnahm.  England  ist  dort  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  thätig 
gewesen,  und  wenn  ich  gern  anerkenne,  dass  die  deutschen  politischen  Agenten, 
welche  in  Sansibar  thätig  waren,  es  dort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Einfluss 
gebracht  hatten,  so  war  der  Engländer  doch  der  stärkere  dem  Deutschen  gegenüber. 
Das  deutsche  Element  auf  der  Insel  und  in  der  Stadt  Sansibar  hatte  zugenommen, 
ein  starker  Zulauf  von  zum  Theil  fragwürdigen  deutschen  Elementen  hatte  statt- 
gefunden, und  dies  Vorhandensein  der  Deutschen  war  den  Verhandlungen  und 
unserem  Verhältniss  zum  Sultan  schon  seit  langem  nicht  mehr  forderlich  gewesen. 
So  traten  wir  unter  nicht  leichten  Verhältnissen  in  Unterhandlungen  mit  England 
ein.  Ich  werde  nachher  darauf  zurückkommen,  was  wir  damals  erreicht  haben. 
Ich  bin  noch  heute  der  Ueberzeugung,  die  ich  beim  Abschluss  der  Verbandlungen 
hatte,  dass,  wenn  wir  von  dem  Werthe  von  Helgoland  absehen  und  von  der  Frage, 
in  wie  weit  sich  unser  Verhältniss  zu  England  dadurch  gebessert  hat,  der  Vertrag 
für  uns  vortheilhaft  war.     (Sehr  richtig!  links.) 

Ich  will  mir  nun  erlauben,  die  wesentlichsten  Vorwürfe,  die  dagegen  erhoben 
worden  sind,  durchzugehen.  Eine  Menge  Kleinigkeiten  fasse  ich  unter  einen 
Vorwurf  zusammen:  Ihr  habt  nicht  genug  gekriegt;  und  in  der  deutschea  Presse 
ging  man  soweit  zu  sagen,  der  brave  deutsche  Michel  hätte  sich  von  dem  perfiden 
Albion  übers  Ohr  hauen  lassen  und  wäre  nur  mit  einem  kleinen  Stück  der  Beute 
nach  Hause  gekommen. 

Man  hatte  die  Theorie  des  Uioterlandes  erfunden  und  war  in  deren  Anwendung 
nicht  sparsam  gewesen.  Nun  musste  sich  die  Kolonial regierung  aber  doch  die 
Frage  vorlegen:  was  können  wir  auf  die  Dauer  halten?  wie  weit  reichen  unsere 
Kräfte?  wie  weit  reicht  das  Geld,  was  Deutsche  in  Kolonien  anzulegen  gesonnen 
sind,  und  wie  weit  reicht  unser  Menschenmaterial,  was  in  den  Kolonien  verwendbar 
ist?  Und  da  bin  ich  der  Meinung,  war  von  Hause  aus  eine  Schwäche  unserer 
Kolonialpolitik  —  und  ich  betone  wiederum  ausdrücklich,  um  jedem  Missverständniss 
vorzubeugen:  ich  übe  hiermit  keine  Kritik  an  meinem  Amtsvorgänger  — ,  das  lag 
in  der  öffentlichen  Meinung,  in  den  Verhältnissen,  wie  die  Kolonien  bei  uns 
geboren  wurden.  Man  hatte  nämlich  an  zu  vielen  Stellen  gleichzeitig  angefangen  und 
hatte  nun  beide  Hände  voll  mit  Dingen,  die  man  zu  verwerthen  nicht  im  Stande  war, 
weil  man  weder  Geld  noch  Menschen  dafür  hatte.     Ist  diese  meine  Ansicht  richtig. 
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so  folgt  weiter,  dass  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  jede  Vermehrung  des 
Umfangs  unserer  Besitzungen  in  den  Kolonien  zu  einer  Schwächung  werden  musste; 
denn  wenn  wir  doch  nicht  die  Kraft  hatten,  das  zu  verwalten  und  zu  halten,  was 
wir  gewonnen  hatten,  so  musste  in  dem  Ifehmehmen  Maass  gehalten  werden,  sonst 
wuchs  die  Schwäche. 

Redner  ging  dann  auf  die  Verhältnisse  von  Witu  ein  und  zeigte  aus  dem 
Geschäftsbericht  der  Witu-Gesellscbaft,  dass  der  Plantagenbau  dort,  wenn  nicht  durch 
Sklaven  erfolgend,  sich  unrentabel  erweise.  Der  Werth  von  Witu  verringerte  sich 
um  so  mehr,  als  es  im  Laufe  der  Verhandlungen  zweifellos  wurde,  dass  wir  die 
beiden  Inseln,  Manda  und  Patta,  die  dem  Witulande  vorliegen,  nicht  bekommen 
konnten.  Die  Verhältnisse  lagen  aber  so,  dass  die  Rechtsverständigen,  die  wir 
darüber  horten,  der  Meinung  waren,  kein  Schiedsgericht  könne  uns  Manda  und  Patta 
zusprechen.  Ohne  Manda  und  Patta  aber  war  dies  ganze  Wituland  für  uns  ziemlich 
werthlos;  denn  das  Beste  an  ihm  war  eben  nach  meiner  Ansicht  der  Hafen;  bekamen 
wir  den  Hafen  nicht,  so  war  auch  das  Hinterland  nichts  nutze.  Nun  war  die  Witu- 
Gesellschaft  im  Begriff,  sich  aufzulösen  und  sich  an  dij  Deutsch- Ostafrikanische 
Gesellschaft  zu  verkaufen,  und  zwar  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  dadurch  ein 
Eompensationsobjekt  zu  schaffen.  Diese  Absicht  hatte  die  Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft  acceptirt  auf  Instanz  der  Regierung;  der  damalige  Staatssekretär  des 
Auswärtigen  Amts  hatte  der  Gesellschaft  eröffnen  lassen,  dass  das  Auswärtige  Amt 
gegen  den  Erwerb  des  Witulandes  durch  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft 
nichts  einzuwenden  hätte,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Erwerb  zu 
Kompensationszwecken  erfolge.  Also  schon  damals,  schon  ehe  wir  in  den  Vertrag 
eintraten,  stand  fest:  Witu  soll  zum  Kompensationsobjekt  gemacht  werden. 

Redner  zeigt  dann  an  den  Kosten  der  englischen  Expedition  zur  Bestrafung 
des  Sultans  von  Witu,  aus  Anlass  der  Ermordung  der  Mitglieder  der  Expedition 
Kuntzel,  wie  kostspielig  zu  Zeiten  der  Besitz  eines  absolut  werthlosen  Landes 
werden  könne.  Was  nun  Sansibar  anbetrifft,  so  waren  die  Zustände  dort  geradezu 
unerträgliche.  Trotz  der  Handelsbeziehungen  der  Inder  der  Küsten  mit  Sansibar 
mussten  wir  uns  von  Sansibar  trennen,  denn  dass  uns  bei  diesem  Vertrage  das 
Protektorat  abgetreten  worden  wäre,  wenn  England  nicht  gewollt  hätte,  das  war 
ausgeschlossen.  Es  konnte  damals  nur  der  Zustand  eintreten,  der  einzutreten  pflegt, 
wenn  zwei  Mächte  mit  eiuander  verhandeln  und  es  nicht  zum  Kriege  kommen  lassen 
wollen,  sich  auch  zur  Zeit  kein  Kompensationsobjekt  in  der  allgemeinen  Politik 
findet:  dass  man  den  strittigen  Punkt  auf  sich  beruhen  und  den  status  quo  fort- 
bestehen lässt.  Das  war  aber  das,  was  wir  nicht  konnten.  Denn  waren  wir  unbedingt 
in  der  Noth wendigkeit,  von  dem  zehn  Seemeilen  breiten  Küstenstreifen  die  Flagge 
des  Sultans  herunterzubekommen;  wir  waren  weiter  in  der  Noth  wendigkeit,  dies 
Resultat  zu  erreichen,  ohne  einen  Groschen  Geld  dafür  in  der  Tasche  zu  haben. 

Nun  hat  man  gesagt:  hättet  Ihr  gewartet,  so  wäre  Euch  ja  dies  ganz  von 
selbst  zugefallen.  Ja,  das  i»t  ein  Moment,  was  meinerseits  nicht  als  durchschlagend 
anerkannt  wird.  Wenn  man  die  Voraussetzung  hat,  dass  die  Verhältnisse  der  all- 
gemeinen Politik  einmal  so  werden  könnten ,  dass  England  geneigt  wäre,  für  irgend 
einen  Preis,  den  wir  anderswo  zahlen,  uns  das  Protektorat  von  Sansibar  zu  über- 
lassen —  und  wenn  ein  solcher  Zustand  einmal  eintreten  könnte  — ,  so  weiss  ich 
nicht,  warum  derselbe  nicht  jetzt  ebenso  gut  eintreten  kann,  wie  noch  zu  der  Zeit, 
als  der  Sultan  souveräner  Herr  von  Sansibar,  aber  unter  Englands  Einfluss  war. 

Ich  will  noch  auf  einen  Vorwurf  eingehen,  der  uns  wiederholt  gemacht  worden 
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ist,  nämlich  den,  dass  Fürst  BiBmarck  diese  Abtretung  schwerlich  jj^emacht  haben 
würde.  Man  hat  die  jetzige  Regierung  darin  mit  der  vorigen  verglichen,  und  der 
Vergleich  fiel  zu  unserem  Nachtheil  aus.  Nun  würde  ich  ganz  und  gar  ein  pflicht- 
vergessener Mensch  sein,  wenn  ich,  als  ich  in  dieses  Amt  eintrat  und  solche  Ver- 
handlungen übernahm,  mich  nicht,  selbst  wenn  mein  Vorgäuger  nicht  der  bedeutende 
Mann  gewesen  wäre,  der  er  war,  davon  überzeugt  hätte:  was  sind  denn  für  Vor- 
gänge da  und  was  bat  denn  die  Regierung  in  der  Sache  vor,  was  hat  sie  für  einen 
Standpunkt  eingenommen?  Das  war  ja  eine  ganz  selbstverständliche  Pflicht,  und 
Sie  können  glauben,  dass  ich  dieser  Pflicht  mit  grossem  Eifer  nachgegangen  bin. 
Da  habe  ich  nun  in  Bezug  auf  Witu  gefunden,  dass  im  Oktober  des  Jahres  18S9, 
als  der  Fürst  Bismarck  sich  auf  seinem  Landsitze  befand,  und  die  Frage  wegen  der 
Annektirung  des  Küstenstrichs  Yon  Witu  bis  Kismaju  angeregt  worden  war,  er  nach 
Berlin  schreiben  liess:  »Mag  die  Nachricht  richtig  sein  oder  nicht;  jedenfalls  bittet 
der  Reichskanzler  dringend,  vor  jeglichem  Voigeben  sich  sorgfaltig  zu  vergewissern, 
ob  nicht  Engländer  daselbst  bessere  Rechte  haben  oder  auch  nur  zu  haben  glauben. 
Die  Erhaltung  von  Lord  Salisbury  hat  für  Se.  Durchlaucht  mehr  Werth  wie  ganz 
Witu"     (Hört,  hört!  links.) 

Und  was  das  Protektorat  Yon  Sansibar  angeht:  es  war  im  Dezember  1S88; 
es  hatte  eine  Budgetverhandlung  stattgefunden,  bei  der  die  Frage  angeregt  worden 
war,  ob  man  nicht  das,  was  wir  jetzt  haben,  im  Wege  des  gütlichen  Vergleichs 
bekommen  könnte,  nämlich  den  Erwerb  des  Kustenstreifens  auf  dem  Festlande, 
dieses  zehn  Seemeilen  breiten  Kästenstreifens,  durch  eine  Abfindung  des  Sultans, 
und  ich  glaube,  der  Herr  Abg.  Oechelbäuser,  unterstützt  auch  durch  Abgeordnete 
anderer  Parteien,  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  man  könne  für  diesen  Kästenstreifen 
wohl  10  bis  20  Millionen  dem  Sultan  von  Sansibar  bieten.  Es  war  dann  die 
weitere  Idee  angeregt  worden,  man  könne  dann  den  Engländern  an  einer  anderen 
Stelle  auch  zu  Willen  sein.  Da  hat  mein  Herr  Amtsvorgänger  an  den  Rand  des 
Berichts,  der  ihm  über  diese  Kommissionssitzung  gemacht  worden  ist,  geschrieben: 
„Darüber  müssten  wir  zunächst  England  fragen,  wo  ich  Zustimmung  kaum  erwarte. 
England  ist  für  uns  wichtiger,  wie  Sansibar  und  Ostafrika. **     (Hört,  hört!  links.) 

Ich  glaube  also,  der  Vorwurf  eines  leichtsinnigen  Abweichens  von  den 
Traditionen  meines  Vorgängers  oder  der,  eine  falsche  Bahn  eingeschlagen  zu  haben, 
weil  sie  nicht  die  meines  Vorgängers  war,  kann  mich  in  .dieser  Beziehung  nicht 
treffen.     (Bravo!  rechts.) 

Nachdem  wir  nun  unter  vielen  Mühen  —  und  ich  kann  bagen,  ich  habe  mit 
Spannung  den  Moment  erwartet,  in  der  letzten  Stunde  zog  er  sich  noch  hin,  bis 
die  Unterschrift  uoter  den  Vertrag  gesetzt  war  — ,  nachdem  wir  das  mit  vieler 
Mühe  erreicht  hatten,  kam  die  vielleicht  noch  grössere  Muhe.  England  hatte  sich 
in  dem  Vertrage  verpflichtet,  uns  beizustehen,  dass  wir  gegen  eine  billige  Ent- 
schädigung den  Eüstenstreifen,  soweit  der  Sultan  noch  Hoheitsrechte  an  ihm  hatte, 
von  ihm  bekommen  sollten.  Ja,  eine  billige  Entschädigung;  das  schreibt  sich  leicht, 
nachher  aber  wird  das  Wort  sehr  drückend,  wenn  man  positiv,  wie  wir,  keinen 
Pfennig  in  der  Tasche  hat.  Womit  sollten  wir  den  Sultan  entschädigen?  Es  blieb 
uns  also  nichts  übrig,  als  in  Verhandlungen  mit  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft 
einzutreten.  Während  wir  nun  hier  auf  der  einen  Seite  den  Versuch  machten,  aus 
den  Taschen  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft,  deren  Verwaltungsrath  um  die  Zeit 
nicht  zusammengebracht  werden  konnte,  weil  die  meisten  Mitglieder  auf  Reisen 
waren,   eine   Mark   nach   der   anderen   herauszuholen,   so  versuchten   wir  auf  der 
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anderen  Seite  um  eine  Mark  nach  der  anderen  den  Preis  herunter  zu  drücken 
(Heiterkeit),  und  so  sind  wir  von  dem  urspr anglich  angesetzten  Preise  —  und  ich 
wiederhole  nochmals,  selbst  in  der  Budgetkommission  waren  10  bis  20  Millionen 
nicht  für  zu  hoch  gebalten  worden,  der  Herr  Major  Liebert  in  seinem  Berichte 
hatte  auch  noch  die  Summe  von  zehn  Millionen  als  eine  ganz  zahlbare  für  den 
Gewinn  dieses  Küstenstreifeus  gehalten  —  auf  vier  Millionen  heruntergekommen. 
Aber  auch  diese  vier  Millionen  wollten  beschafft  sein,  und  das  war  recht  schwer. 
Es  reichte  aber  nicht  hin,  diese  vier  Millionen  zu  beschaffen,  wir  mussten  weiter 
Geld  bekommen,  um  das  Land,  wenn  wir  nun  die  Herren  geworden  waren, 
melioriren  zu  können.  Der  Aufstand  hatte  das  Land  verwüstet,  die  kleinen 
Küstenstädte  waren  Haufen  von  Ruinen,  die  Plantage  Lewa  war  nieder- 
gebrannt, zerstört.  Nicht  allein  die  Schäden  mussten  wir  herstellen,  sondern  wenn 
aus  dem  Kustenstreifen  überhaupt  etwas  werden  sollte,  mussten  wir  in  der  Lage 
sein,  eine  Telegraphenlinie  anzulegen,  hier  und  da  Wege  zu  bauen,  und  eine  Zahl 
Meliorationsarbeiten  mussten  vorgenommen  werden,  die  die  Regierung  selbst  vorzu- 
nehmen keine  Neigung  hatte;  sie  musste  Leute  finden,  die  sie  vornehmen  wollten. 
Wir  mussten  also  zahlbare  Menschen  an  unserer  Seite  haben,  die  weiter  mitwirken 
weiten,  um  das,  was  wir  nun  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag  in  Ost- Afrika 
gewonnen  hatten,  ausnützen  zu  können.  Es  wurde  darauf  der  Ihnen  bekannte 
Vertrag  mit  der  Ostafrikaniscben  Gesellschaft  abgeschlossen.  Die  Gesellschaft 
brachte  die  vier  Millionen  noch  rechtzeitig  auf;  am  29.  Dezember  konnten  wir  sie 
zahlen,  und  sie  brachte  ausserdem  eine  Summe  von  etwa  sechs  Millionen  auf,  die 
sie  sich  vertragsmässig  verpflichtet  hatte,  in  das  Land  hineinzustecken,  um  es  zu 
melioriren.  Das  Reich  übernahm  die  Verpflichtung,  aus  den  Zöllen',  die  die  Ost- 
afrikanische  Gesellschaft  vom  Sultan  von  Sansibar  gepachtet  hatte  und  deren  Ertrag 
nunmehr  an  das  Reich  überging,  die  Gesellschaft  zu  einem  billigen  Zinsfuss,  der 
in  dem  Vertrage  festgesetzt  ist,  zu  entschädigen.  Die  Summe,  die  das  Reich  der 
Gesellschaft  dafür  jährlich  zu  zahlen  bat  —  600  000  Mark,  wenn  ich  nicht  irre  — , 
ist  geringer  als  der  Ertrag  der  Zölle,  selbst  in  dem  Aufstandsjahre,  wo  Handel  und 
Wandel  nahezu  ganz  stille  gestanden  haben,  gewesen  ist.  Es  ist  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  in  absehbarer  Zeit  die  Höhe  dieser  Zölle  heruntergehen  wird. 
Ich  will  Eins  zugeben  (weil  ich  nicht  das  Bestreben  habe,  hier  irgend  etwas  zu 
verschleiern):  die  Sache  hat  auch  ihre  Schwierigkeiten.  Der  Elfenbeinhandel,  auf 
den  wir  bis  jetzt  in  der  Hauptsache  basirt  sind  und  der  eine  Quelle  dieser  Zölle 
ist,  ist  Raubbau.  Es  wird,  wenn  es  so  weiter  geht,  einmal  eine  Zeit  kommen,  wo 
keine  Elephanten  mehr  da  sind;  aber  noch  sind  wir  nicht  so  weit.  Und  dann  ist 
es  eine  Erfahrung,  die  andere  kolonisirende  Nationen  gemacht  haben,  nicht  mit  dem 
Elfenbein,  aber  mit  Gold  oder  anderen  kostbaren  Stoffen,  dass,  wenn  man  erst 
gewisse  Wege  eingeschlagen  hat,  die  ursprünglichen  Artikel  nicht  mehr  erforderlich 
bleiben.  Es  treten  andere  Artikel  an  deren  Stelle,  und  so  sind  wir  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  die  Deutschafrikanische  Gesellschaft  nach  wie  vor  ihre  Rente  wird 
vom  Staat  erhalten  können. 

Ich  möchte  mich  noch  gegen  etwas  verwahren,  was  der  Herr  Abg.  Bamberger 
gestern  miss verständlich  sagte;  er  meinte,  das  Reich  hätte  die  moralische  Ver> 
pflichtung  übernommen,  wenn  nun  doch  über  alles  Erwarten  die  Zölle  einmal 
geringer  würden,  dann  mit  seinen  Mitteln  beizuspringen.  Das  war  mir  ein  neuer 
Gedanke.  Diese  moralische  Verpflichtung  habe  ich  bisher  nicht  empfunden,  ich 
weiss  auch  nicht,  ob  das  Reich  sie  empfinden  würde,  jedenfalls  würde  das  dann  von 
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Ihrem  Empfinden  abhängen.  Wir  mussten  ja,  wenn  wir  in  Ost-Afrika  weiter  kommen 
wollten,  bei  dem  Vertrage  mit  der  Gesellschaft  nicht  blos  das  fiskalische  Interesse 
im  Auge  haben,  sondern  dieser  Gesellschaft,  die  ein  yerhältnissmässig  bedeutendes 
Kapital  in  Ost- Afrika  angelegt  hatte,  durch  den  Aufstand  kolossal  gelitten  hat,  und 
in  einen  Zustand  versetzt  wordeu  war,  dass  sie,  wenn  ihr  nicht  vom  Reich,  indem 
das  Reich  gewisse  Funktionen  übernahm,  geholfen  wurde,  vielleicht  nicht  wieder 
lebensföhig  geworden  wäre;  der  Gesellschaft  mussten  wir  soviel  Schonung  ange- 
deihen  lassen,  dass  sie  lebensfähig  blieb  und  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  in 
Ost- Afrika  weiter  wirken  kann.  Ich  glaube,  dass  auch  dieser  Vertrag  mit  der  Ost- 
afrikanischen Gesellschaft  sowohl  für  das  Interesse  des  Reichs  wie  für  das  der 
Gesellschaft  ein  guter  ist. 

Nun  sagt  man,  —  und  ich  glaube  gestern  auch  von  dem  Hm.  Abg.  Bam- 
berger einen  Anklang  davon  gehört  zu  haben  — ,  Ihr  hättet  doch  das  Geschäft  qua 
Reich  machen  sollen  und  die  4  Millionen  vom  Reich  aufbringen,  das  wäre  ein- 
facher und  vielleicht  auch  vornehmer  gewesen.  Zweifellos,  denn  vornehm  war  dies 
nicht  (Heiterkeit),  das  gebe  ich  zu,  wenn  die  Reichsregierung  sich  bemuhen  muss, 
um  nach  und  nach  eine  Privatgesellschaft  dahin  zu  bringen,  dass  sie  sich  überzeugt, 
dass  ihr  Interesse  und  das  Reichsinteresse  Hand  in  Hand  geht,  wenn  sie  4  Hillionen 
aufbringt.  Das  ist  nicht  vornehm,  aber  wir  konnten  nicht  an  den  Reichstag  gehen, 
einmal  schon  zeitlich  nicht,  wir  mussten  am  29.  Dezember  das  Geld  von  hier  ab- 
schicken, wenn  es  am  1.  Januar  in  London  gezahlt  sein  sollte.  Nun  frage  ich, 
welche  Chancen  hatten  wir,  das  Geld  vom  hohen  Hause  bis  zum  29.  Dezember 
vorigen  Jahres  zu  bekommen?  Wahrscheinlich  gar  keine.     (Heiterkeit) 

Also  dieser  äussere  Umstand  hinderte  uns  schon.  Zweitens  hatten  wir  gar 
keine  Neigung,  indem  wir  qua  Reich  den  Sultan  bezahlten,  dessen  Rechtsnachfolger 
zu  werden ;  denn  der  Vertrag,  den  der  Sultan  mit  der  Gesellschaft  geschlossen  hatte, 
war  ein  für  den  Sultan  viel  ungünstigerer,  als  für  die  Gesellschaft.  Man  hat  dann 
weiter  gesagt:  ja,  Ihr  konntet  den  Sultan  regresspflichtig  machen,  wenigstens  wegen 
der  Kosten  des  Aufstandes,  oder  Ihr  konntet  der  Deutsch  -  Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft die  Kosten  des  Aufstandes  mit  ein  paar  Millionen  in  Rechnung  stellen  und 
ihr  erst  dann  Zinsen  zahlen,  wenn  diese  Millionen  eingebracht  worden  wären.  Ja, 
der  Gedanke  war  ja  naheliegend  und,  wenn  ich  ihn  auch  von  Haus  nicht  für  er- 
folgreich gehalten  habe,  so  habe  ich  mich  doch  für  verpflichtet  gehalten,  ein  Votum 
des  Reichs-Justizamts  darüber  einzuziehen;  wie  weit  geht  wohl  unser  Anspruch  an 
die  Regresspflicht  des  Sultans  und  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft.  Das  Reichs- 
Justizamt  verneinte  den  Anspruch  nach  beiden  Richtungen.  Der  Sultan  hatte  sich 
sehr  wesentlicher  Hoheitsrechte  entäussert  und  den  Vertrag  sehr  vorsichtig  abge- 
schlossen, dass  von  ihm  nichts  herauszukriegen  war.  Die  Deutsch  -  Ostafrikanische 
Gesellschaft  aber  regresspflichtig  machen  zu  können,  verneinte  das  Reichs-Justizamt 
auf  Grund  des  Gesetzes  —  wenn  ich  mich  nicht  irre  —  vom  2.  Februar  1889. 
Die  Motive  zu  dieser  lex  Wissmann,  in  denen  gesagt  worden  war,  dass  man  den 
Wissmann  zum  Reichskommissar  oder  einen  Reichskommissar  einsetzen  und  grosse 
Ausgaben  machen  wollte  von  so  und  so  viel  Millionen,  nicht  im  Interesse  der  deut- 
schen Gesellschaft,  auch  nicht  um  Krieg  zu  führen  gegen  irgend  Jemand,  sondern 
im  Interesse  des  Christenthums  und  der  Zivilisation,  würden  nicht  hingereicht  haben, 
ein  Gericht  zu  bewegen,  dass  es  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  zum  Kosten- 
ersatz verurtheilte,  wenn  wir  einen  solchen  Prozess  hätten  anstrengen  wollen. 

Nun  will  ich  zu  der  Frage  übergehen:    Was    haben    wir    denn  nun  erreicht? 
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wie    stehen  wir  nun  jetzt?  —  Wir  haben    also    zunächst    erreicht,    dass    wir    vom 
Sultan  unabhängig  geworden  sind,  und  das    ist  Etwas,    was   ich    nicht   gering   an- 
schlage.   So  oft  ich  den  Vertrag  der  Deutscb-Ostafrikanischen  Gesellschaft  mit  dem 
Sultan  gelesen  habe,  so  hat  mir  das  Blut  etwas  gekocht,   wenn  ich  von  Sr.  Hoheit 
Pl^S®)  von  Sr.  Hoheit  Rechten  in  einem  Paragraphen  fnnf,  sechs  Mal  lesen  musste. 
Fragen  Sie,  wen  Sie  wollen,  von  den  Herren,  die  aus  Deutsch-Ost-Afrika  herkommen! 
Ihre  Klagen  fangen  damit  an:    so  lange  die  Sultansflagge   in  Ost- Afrika   weht,    ist 
nichts  zu  machen,  kein  Araber  begreift,  dass  hier  der  Hr.  von  Wissmann  Herr  sein 
soll,  so  lange  die  Flagge  des  Sultans  weht,  das  muss  erst  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht werden.  Das  ist  ein  wesentlicher  Erfolg,  und  ein  Erfolg,  den  wir  nach  meiner 
Meiuung,  so  wie  die  Sachen  lagen,   durch  die  Konzession,   dass  England   das  Pro- 
tektorat über  Sansibar  haben  sollte,  nicht  zu  theuer  erkauft  haben.   Der  Herr  Redner 
gestern  sagte,  wir  hätten  Sansibar  aufgegeben.    Das  möchte  ich  doch  nicht  in  diesem 
Wortlaut  zugeben,  denn  wir  hatten  es  nie,  es  war  ein  strittiger  Punkt;   wir  haben 
aber  unsere  Anspräche  von  Sansibar  zurückgezogen,  die  übrigens  auch  nie  begründet 
waren,  sondern  nur  in  dem  faktischen  Wettstreit  zwischen  Deutschland  und  England 
ihre  Begründung  finden  konnten,  und  haben  geglaubt,  dass  wir  ein  sehr  gutes  Ge- 
schäft machen,  indem  wir  den  10  Seemeilen  breiten  Küstenstreifen  bekommen,  ein 
sehr  gutes  um  deswillen,    weil  wir  ohne  diesen  Küstenstreifen   absolut   nicht   vom 
Fleck  kämen.     Wenn  wir  den  nicht  bekamen,  war  der  Vertrag  mit    der  Ostafrika- 
nischen  Gesellschaft  nicht  möglich,  und  ich  mag  kaum  ausmalen,    welche  Zustande 
die  Folge  davon  gewesen  sein  würden.     Wir  haben  durch    den  Vertrag   ein   abge- 
grenztes Gebiet  in  Ost-Afrika  bekommen  und  haben    dadurch    die  Möglichkeit,    mit 
Organisationen  vorzugehen.    Wie  wir  über  die  Interessensphäre  utd    das  Schutzge- 
biet und  den  Küstenstreifen  denken,  ist  Ihnen  gestern  gesagt  worden.    Da  die  Sache 
heute  noch  einmal  in  diesem  Punkte  angeregt  worden  ist,    so    will    ich  bemerken: 
gewiss,  wir  werden  unsere  unmittelbare  Reichsverwaltung  in  dem  Gebiet  der  Inter- 
essensphäre immer  weiter  ausdehnen  in  dem  Maasse,  als  eben  Deutsche  in  der  Inter- 
essensphäre vorgehen,  und  in  dieser  Beziehung  hat  es  mich  gefreut,  den  Wertb  zu 
hören,  der  hier  vom  Hm.  Abg.  Oechelhäuser  auf  das  Vorgehen  im  Norden  gelegt 
worden  ist.    In  der  Vortragsentscheidung  Sr.  Majestät,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihnen 
vorzulesen,  wird  schon  gesagt,  wir  sollten  auf  die  nördliche  Interessensphäre  hinwirken 
und  dafür  die  südliche  preisgeben.    Wir  hatten  schon  damals  den  Eindruck,  dass  die 
nördliche,  in  der  der  ganze  Victoria-Nyanza  und  ein  Ufer  des  Tanganyika  liegt,  für 
uns  ungleich  werthvoller  sei,  als  die  südliche,  die  nach  dem  portugiesischen  Gebiete 
hingeht.    Das,    was  der  Hr.  Abg«  Oechelhäuser    sagte,   und   die  Erfahrung,   die 
wir  bis  jetzt  gemacht  haben,  bestätigen,  dass  wir  in  dieser  Wahl  recht  gethan  haben. 
Es  ist  vielleicht  England  auch  nicht  ganz  leicht  geworden,    uns    diesen   nördlichen 
Theil  zu  lassen;  denn  er  liegt  dem  nördlichen  englischen  Theil  nahe  und  ist  wohl 
auch    fruchtbarer    im  Vergleich    zu    dem,    warum  England  am   Zambesi    sich  noch 
streitet.     Wenn  wir  nun  zu  organisiren  anfangen  werden,  so  wird  unser  Bestreben 
dahin  geben,  das,  was  wir  nun  schon  fest  haben,  nach  und  nach  weiter  auszuhauen 
und  von  da  ins  Innere  zu  gehen,  also  von  der  Küste  ins  Inland  zu  organisiren  und 
nicht  umgekehrt.     Es  hat  Afrikakenner  gegeben,    die  der  Meinung  waren,    es  wäre 
besser,  man  finge  bei  den  Seen  an  und  drehe  die  Sache    um.     Der  Meinung   sind 
wir  nicht,  wir  müssen  von  da  aus,  wo  wir  unsere  Bezugsquellen    haben,   also   Von 
der  Küste  aus  nach  dem  Inlande  vorgehen.    Wir  werden  das  thun  in  dem  Maasse, 
als  wir  die  Mittel  finden  und  nicht  auf  Schwierigkeiten  stossen,  deren  Ueberwindung 
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Zeit  und  Geld  kostet.  Soweit  ich  jetzt  übersehen  kann,  wird  das  im  Norden  nicht 
der  Fall  sein.  Wir  werden  \erhältnissmässig  schnell  an  die  Seen  kommen,  and 
wenn  wir  mit  den  Torhandenen  Mitteln  auch  nur  eine  einzige  Karawanenstrasse  mit 
kleinen  Stationen  werden  befestigen  können,  so  glaube  ich,  dass  damit  yiel  ge- 
wonnen sein  wird.  Wir  wollen  die  Verwaltung  als  unmittelbare  Reicbsverwaltung 
oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  obwohl  er  für  das  Deutsche  Reich  absolut 
unkorrekt  ist,  als  Kronkolonie  übernehmen.  Der  Hr.  Abg.  Bamberger  hat  uns 
vorgeworfen,  dass  wir  damit  mit  unserer  Vergangenheit  brächen.  Es  kann  sein, 
dass  er  damit  Recht  hat,  aber  die  Verhältnisse  zwingen  uns  dazu,  und  „der  Not4> 
gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe,*  übernehmen  wir  die  unmittelbare  Reicbs- 
verwaltung,  weil,  wenn  wir  das  nicht  tbäten,  aus  ganz  Ost-Afrika  voraussichtb'cb 
nichts  werden  würde.  Die  Deutschostafrikanische  Gesellschaft  ist  mit  uns  damit 
einverstanden,  da  sie  nicht  in  der  Lage  ist,  Deutsch- Ost-Afrika  selbst  zu  verwalten. 
Sie  hat  sich  deshalb  an  die  Regierung  gewendet  und  die  Regierung,  die  ja  über 
ungleich  grössere  Mittel  verfngt,  ist  Willens,  die  Sache  zu  übernehmen,  und  bat 
die  nöthigen  Einleitungen  bereits  gethan.  Das  ist  an  und  für  sich  auch  gar  nicht 
etwas  so  Abnormes ;  denn  wenn  man  sich  mit  der  Geschichte  der  Kolonien  anderer 
Staaten  beschäftigt,  deren  Entstehungsweise  vielfach  eine  gan?.  andere  ist,  zwischen 
denen  und  den  unseren  eine  Parallele  beinahe  unmöglich  ist,  so  muss  man  doch 
das  zugeben,  in  der  Kindheit  pflegen  die  Kolonien  selbständig  zu  sein  und  dann 
wieder  in  hohem  Alter,  kurz  ehe  sie  vom  Mutterlande  abfallen;  ihr  mittleres  heben 
wird  aber  fast  immer  durch  eine  Regierung  Seitens  des  Mutterlandes  ausgeführt. 
Wenn  wir  nicht  so  schnell  in  die  Kolonialpolitik  hineingekommen  wären,  hätte  man 
sich  vielleicht  schon  auf  dem  einfachen  Wege  des  Studiums  sagen  können,  dass 
dies  das  Schicksal  der  Sache  sein  würde.  Wir  können  auch  aus  einem  anderen 
Grunde  von  einer  stärkeren  Mitwirkung  der  Regierung  zur  Zeit  gar  nicht  absehen, 
weil  das  Land  faktisch  noch  nicht  pazifizirt  ist.  Der  Norden  ist  zur  Zeit  —  es 
kommen  ja  kleinere  Gefechte  vor;  das  will  aber  nicht  viel  sagen  —  beruhigt.  Wie 
der  Süden  ist,  das  wissen  wir  nicht;  es  sind  weite  Gebiete,  in  denen  überhaupt 
noch  kein  Deutscher  gewesen  ist;  ich  darf  nur  an  eine  Expedition  gegen  den  Häupt- 
ling Machembe  erinnern,  die  wieder  erfolglos  zurückgekommen  ist.  Eine  Gesellschaft, 
wie  die  Deutschostafrikanische,  ist  überhaupt  nicht  in  der  Lage,  Krieg  zu  fuhren; 
das  kann  nur  das  Reich,  und  wir  können  gar  nicht  sagen,  ob  diese  Art  der  Pazifik 
zirung  sich  in  1,  2,  3  oder  4  Jahren  vollziehen  wird.  Also  auf  Jahre  wäre  die 
Reichsregierung  ohnehin  engagirr. 

Liegen  nun  die  Verhältnisse  so,  so  folgt  weiter,  dass  die  Truppe,  die  jeUt  da 
ist,  in  ihrem  Bestände  nicht  verringert  werden  kann,  dass  sie  aber  auch  in  der  bis- 
herigen Weise  nicht  weiter  bestehen  kann.  Das  kontraktliche  Verhältniss,  durch 
das  die  Offiziere  an  den  Major  von  Wissmann  gebunden  sind,  ist  doch  nur  ein 
lockeres  und  kann  auf  die  Dauer  nicht  den  Geist  erzeugen,  den  eine  Truppe,  die 
zu  so  schweren  Aufgaben  wie  die  Truppe  in  Ost- Afrika  berufen  ist,  unbedingt 
braucht.  Das  geht  nur,  wenn  sie  eine  andere,  höhere  Spitze  über  sich  hat,  und  es 
erschien  —  darüber  ist  auch  in  der  Truppe  selbst  gar  kein  Zweifel  —  unbedingt 
nothwendig,  aus  der  Wissmann^schen  Truppe  eine  Reichstruppe  zu  machen. 

Sie  wissen  aus  den  Denkschriften,  wie  sie  organisirt  werden  soll;  ich  brauche 
darauf  nicht  einzugehen,  ich  kann  nur  sagen  —  und  das  sage  ich  im  Hinblick  auf 
eine  Notiz,  die  jetzt  durch  die  Zeitungen  geht  — ,  dass  das  Schicksal  der  Offiziere, 
die  jetzt  da  sind,  der  Kolonial regierung  am  Herzen  liegt.    Es  wird  allerdings   eine 
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Verringerung  in  der  Zahl  der  Ofifiziere  eintreten  mössen.  Es  wird  also  den  Einen 
oder  Anderen  das  Schicksal  treffen,  sei  es  aus  Gesundheitsrücksichten  oder  sei  es, 
weil  eben  zu  viele  da  sind,  dasa  er  zurückkommen  muss.  Wir  werden  aber  das 
Bestreben  haben,  ihm  eine  Uebergangszeit  zu  schaffen,  die  ihm  den  Rücktritt  in 
andere  Verhältnisse  erleichtert.  Was  fär  Mittel  dazu  erforderlich  sind,  können  wir 
nicht  übersehen,  voraussichtlich  sehr  geringe,  es  wird  sich  um  vier  bis  sechs  Offi- 
ziere handeln.  Ich  kann  aber  annehmen,  dass,  wenn  wir  zu  diesem  Behuf  den 
Etat  überschreiten  werden,  das  hohe  Haus  uns  deshalb  nicht  wird  übel  wollen. 

Es  wird  bei  der  Organisation  der  Schutztruppe  als  Grundsatz  festgehalten 
werden  müssen,  dass  die  weissen  Offiziere  uud  Unteroffiziere,  die  hingehen,  mög- 
lichst das  Gefühl  behalten,  dass  sie  Deutsche  sind.  Die  Franzosen  haben  mit  ihrer 
Truppe  die  schlechte  Erfahrung  gemacht,  dass  wenn  Leute  draussen  blieben  mit  der 
Aussicht,  ihr  Leben  lang  nicht  wieder  zurückzukommen,  ein  gewisser  Zustand  der 
Verwilderung  eintrat.  Das  werden  wir  zu  vermeiden  suchen  müssen.  Wir  werden 
danach  trachten,  einen  gewissen  Turnus  zu  finden,  in  dem  die  Truppe  sich  von 
hier  aus  ergänzt  Wir  werden  neben  der  Landtruppe,  wie  Sie  durch  den  Herrn 
Berichterstatter  gehört  haben,  eine  kleine  Flotte  haben  müssen,  die  durch  Schiffe 
den  Verkehr  an  der  Küste  vermittelt. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  wie  eine  geordnete  Verwaltung  geschaffen  werden  und 
wie  das  gedacht  werden  soll,  so  kann  ich  Ihnen  darüber  keine  Antwort  geben.  Das 
lässt  sich  von  hier  absolut  nicht  übersehen.  So  viel  kann  ich  aber  übersehen,  dass 
die  Verhältnisse  im  Norden  der  Küste  andere  sind  als  im  Süden,  dass  sie  im  Innern 
ganz  andere  sind  als  an  der  Küste.  Wenn  wir  nicht  in  den  Fehler  verfallen  wollten, 
von  hier  aus  Maassregeln  zu  ergreifen,  die,  wenn  die  Posten  sie  nach  Ost-Afrika 
bringen,  unausführbar  sind  oder  an  Ort  und  Stelle  unter  dem  helleren  Licht  der  tro- 
pischen Sonne  so  klare  Fehler  zeigen,  dass  der  Mann,  der  sie  ausführen  soll,  sie 
nicht  ausführen  kann,  so  blieb  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  einen  einzigen  Mann 
mit  möglichst  ausgedehnter  Vollmacht  und  voller  Verantwortlichkeit  an  Ort  und 
Stelle  zu  setzen. 

Es  ist  der  Wunsch  ausgesprochen  worden  von  jener  Seite  des  Hauses,  wir 
möchten  danach  trachten,  mit  der  Zeit  das  Reich  zu  entlasten.  Ja,  ganz  gewiss 
thun  wir  das,  das  thun  wir  schon  jetzt;  und  wenn  die  ostafrikanische  Kolonie  so 
gedeiht,  wie  ich  es  hoffe  und  für  wahrscheinlich  halte,  dann  glaube  ich,  dass  das 
Reich  in  absehbarer  Zeit  in  die  Lage  kommen  wird,  diejenigen  Kosten,  die  es  heute 
noch  selbst  aufwenden  muss,  aus  den  Einnahmen,  sei  es  der  Zölle,  oder  anderer 
Einnahmemittel,  die  sich  uns  eröffnen  werden,  sicher  zu  stellen.  Ich  stimme  mit 
dem  Hm.  Abgeordneten  Grafen  von  Mirbach  darin  ganz  überein  —  ich  glaube, 
er  war  es,  der  das  sagte  — ,  dass  es  sehr  schwer  sein  wird,  den  Handel  von  San- 
sibar nach  der  Küste  zu  ziehen  Aber  der  Versuch  muss  gemacht  werden.  Warum 
sollen  wir  unter  fremder  Flagge  an  einem  dritten  Orte  handeln?  Es  kann  das  — 
das  ist  ganz  richtig  —  Jahrzehnte  dauern,  bis  wir  so  weit  sind,  kein  Mensch  kann 
das  übersehen;  aber  ich  möchte  überhaupt  vor  dem  Glauben  warnen,  dass  das,  was 
was  wir  nun  in  den  Kolonien  vorhaben,  leicht  gehen  wird.  Das  ist  gerade  ein 
Fehler  im  Anfange  unserer  Kolonisation  gewesen,  dass  auch  die  betheiligten  Kreise 
sich  die  Sache  viel  leichter  vorstellten  und,  als  es  nun  schwerer  war,  hie  und  da' 
wohl  zu  ermatten  geneigt  waren.  Keine  Illusionen!  Das,  was  wir  da  treiben,  wird 
Mühe  und  Arbeit  noch  auf  lange  Zeit  sein;  aber  ich  bin  der  Meinung,  wir  haben 
keinen  Grund,  davor  zurückzuschrecken 
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Die  Kolonialregierung  hat  sich  dafür  entschieden,  Dar-es-Salaam  zur  Haupt- 
stadt unsere  ostafrikanischen  Kolonien  zu  machen.  Dass  sie  an  der  Küste  liegen 
muss,  ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  klar.  Die  SachTerstäudigen  und  Orts- 
kenuer  schwankten  zwischen  Bagamoyo,  dem  grösseren  Handelsort,  und  Dar-es-Sa- 
laam,  dem  besseren  Hafen.  Dass  Dar-es-Salaam  unser  Kriegsbafen  —  wenn  ich 
diesen  grossklingenden  Ausdruck  gebrauchen  darf  —  für  Ost-Afrika  werden  wird, 
ist  zweifellos,  und  es  wird  sich  —  denn  dafür  schienen  uns  die  meisten  Motive  zu 
sprechen  —  empfehlen,  den  Schwerpunkt  unserer  Regierung  dahin  zu  verlegen.  In- 
wieweit Plantagenbau,  Bergbau  möglich  sein  wird,  das  wird  zum  guten  Theil  auch 
von  der  Frage  abhangen,  wie  weit  es  uns  gelingt,  die  BeTÖlkerung  an  Arbeit  zu 
gewöhnen.  Ich  stehe  YoUkommen  auf  dem  Standpunkte  derjenigen,  die  sich  dafür 
begeistern»  den  Sklavenhandel  abzuschaffen  und  zu  unterdrücken;  man  kann  aber 
auf  der  anderen  Seite  nicht  leugnen:  Für  unser  Kolonialuntemehmen  war  es  viel- 
leicht nicht  günstig,  dass  die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  mit  dem  Beginne 
des  Plantagenbaues  a  tempo  kam,  denn  bisher  ist  der  Plantagenbau,  wenigstens  wo 
er  tief  in  der  Kindheit  lag,  immer  nur  geglückt,  wenn  er  durch  Sklaven  betrieben 
wurde.  (Hört,  hört!  links.)  Wir  werden  sehr  sorgfältig  darin  sein  müssen,  dass  wir 
die  Interessen  der  an  der  Küste  wohnenden  Inder  schonen.  Wir  brauchen  die  Leute, 
sie  sind  geborene  Handelsleute,  sie  haben  Beziehungen  bis  weit  in  das  Innere  von 
Afrika,  und  wir  wären  nicht  im  Stande,  sie  zu  ersetzen.  Wir  werden  uns  be- 
streben, ihre  Kräfte  uns  nutzbar  zu  machen;  fürs  Erste  aber  werden  wir  sie  schonen 
müssen. 

Das  wäre  ungeföhr  das,  was  sich  von  der  Sache  sagen  lässt,  und  ich  komme 
nun  noch  einmal  darauf  zurück;  die  Hauptsache  ist  die  Personenfrage.  Es  hat  mich 
die  warme  Anerkennung,  die  der  gegenwärtige  Gouverneur  von  Kamerun  Freiherr 
von  Soden  hier  gefunden  bat,  gefreut.  Wie  in  der  Vortragsentscheidung,  die  ich 
mir  zum  dritten  Male  erlaubte  anzuführen,  schon  gesagt  worden  ist:  Es  muss  Einer 
über  Alle  gestellt  werden,  anders  kann  es  nicht  gehen.  Jetzt  mussten  wir  Einen 
suchen,  und  ich  glaube,  darin  werden  die  Herren  mit  mir  einverstanden  sein,  es 
musste  Einer  sein,  der  fremd  bin  kam,  der  mit  den  Dingen,  die  da  jetzt  vor  sich 
gehen,  nichts  zu  thun  gehabt  hat,  der  auch  Kenntniss  in  der  Verwaltung  tropischer 
Länder  mitbrachte.  Und  der  einzige  Mann,  den  wir  im  Augenblick  dafür  Sr.  Ma- 
jestät in  Vorschlag  bringen  konnten,  war  Freiherr  vonSoden,  der  mit  so  grossem 
Geschick  aus  der  Anfangs  auch  verzweifelt  scheinenden  Kolonie  Kamerun  etwas  ge- 
macht hat.  Hr.  Freiherr  von  Soden  ging  nun  hin,  um  sich  die  Sache  anzusehen, 
und  behielt  sich  seine  Entscheidung  darüber,  ob  er  das  Kommissorium  übernehmen 
könnte,  vor,  bis  er  an  Ort  und  Stelle  gesehen  haben  würde.  Er  ist  wiederge- 
kommen, keineswegs  als  Optimist.  Er  vergleicht  manches  mit  Kamerun,  und  findet 
manches  in  Kamerun  besser  als  in  Ost-Afrika,  er  findet  auch,  dass  manche  Schil- 
derungen, die  er  vorher  gelesen  hat,  übertrieben  sind,  er  kommt  aber  doch  wieder 
mit  dem  Glauben,  dass  aus  der  Sache  etwas  zu  machen  ist,  und  er  würde  den  Auf- 
trag nicht  übernommen  haben,  wenn  er  nicht  dieser  Ueberzeugung  wäre. 

Es  ist  nun  erwähnt  worden  das  Schicksal  der  Männer,  die  bisher  da  tbätig 
gewesen  sind,  des  Majors  von  Wissmann,  des  Emin  Pascha  und  des  Herrn 
'Peters.  Die  Kolonialregierung  ist  erbötig  und  wird  sich  sehr  freuen,  wenn  diese 
Herren  ihre  Erfahrung,  ihre  Energie  weiter  der  Kolonisation  von  Ost-Afrika  widmen 
wollen.  Es  ist  ja  in  diesem  weiten  Terrain,  das  viel  grösser  ist  als  Deutschland 
—  davon  ist  nur  ein  kleiner  Theil  bisher  erst  bekannt,  ein  kleiner  Theil  erst  unter 
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deutsche  Herrschaft  gestellt  —  da  ist  sehr  viel  Raum,  nicht  bloss  für  drei,  sondern 
auch  für  Männer,  die  da  arbeiten  wollen,  sodass  ihre  Plazirung  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit  bietet.  Wir  müssen  nur  eine  Bedingung  stellen,  dass  sie  in  letzter 
Instanz  Ton  dem  Gouverneur  Yon  Sodon  abhängig  sind.  Ich  glaube,  die  letzten 
Ereignisse  werden  uns  gezeigt  haben,  wie  nöthig  das  ist.  Wir  können  von  hier 
aus  solche  Eipeditionen  ganz  unmöglich  dirigiren,  das  kann  nur  an  Ort  und  Stelle 
geschehen;  wir  sind  aber  gewillt,  die  Sache  so  einzurichten,  dass  für  die  Distrikte, 
in  denen  diese  Herren  wirken,  ihnen  Herr  von  Soden  von  den  weiten  Vollmachten, 
die  er  bekommt,  so  viel  delegiren  kann,  als  er  für  nöthig  hält.  Ich  glaube,  dass 
damit  die  Herren  einen  Wirkungskreis  bekommen,  wie  sie  ihn  sich  nicht  besser 
wünschen  können.  Sie  treten  aus  der  Abhängigkeit,  in  der  sie  früher  gestanden 
haben,  als  sie  die  Expeditionen  ausrüsteten,  lediglich  in  eine  Abhängigkek  vom 
Reich,  die  nur  so  weit  geltend  gemacht  werden  wird,  dass  sie  in  Bezug  auf  ihre 
pekuniären  Mittel  und  in  ihren  Aufgaben,  die  ihnen  vorzuzeichnen  sind,  vom  Reich 
abhängen.    Im  Uebrigen  wird  man  ihnen  vollkommen  freie  Hand  lassen. 

So  gebe  ich  mich  dem  Glauben  hin,  dass  wir,  wenn  wir  auf  Ost- Afrika  sehen, 
im  Augenblick  schon  ein  Bild  vor  uns  haben,  was  besser  ist  als  das  war,  welches 
wii  vor  einem  Jahre  vor  uns  hatten,  und  ich  hoffe,  dass,  wenn  wir  nach  einem 
Jahre  wieder  vor  Sie  treten,  das  Bild  noch  etwas  besser  geworden  sein  wird;  denn 
ich  wiederhole:  nur  nach  grossen  Zeiträumen  können  wir  wirklich  in  die  Augen 
fallende  Erfolge  erwarten.  Ich  habe  aber  den  festen  Glauben  an  die  deutsche 
Nation,  dass  sie  an  zäher  Arbeit  hinter  keiner  anderen  zurücksteht  und  dass  es  ihr 
gelingen  wird,  das,  was  sie  einmal  angefangen  hat  zu  halten  und  zum  Heile 
Deutschlands  auszunutzen. 


Der  Herr  Abgeordnete  Richter  konstatirte,  dass  ein  grosser  Theil  der  Aus- 
führungen des  Herrn  Reichkanzlers  seinen  vollen  Beifall  hätte,  besonders  das,  was 
zur  Vertheidigung  des  deutsch-englischen  Abkommens  gesagt  sei.  Der  Entrüstungs- 
sturm habe  sich  nur  auf  einen  ganz  kleinen  Kreis,  auf  den  verschwindensten  Bruch- 
theil  der  Presse  beschränkt.  Derselbe  bestand  aus  einer  Anzahl  reicher,  vornehmer 
Leute,  die  nicht  sehr  beschäftigt  sind  und  eine  angenehme  Beschäftigung,  ein  an- 
genehmes Spiel  ihrer  Phantasie  darin  finden,  den  kolonialen  Dingen  ein  gewisses 
Interesse  zuzuwenden.  Diese  Kreise  hatten  nichts  gemein  mit  den  Kreisen  von 
Handel  und  Gewerbe,  je  weiter  von  der  See  und  überseeischen  Dingen  entfernt, 
desto  grösser  der  Kolonialenthusiasmus ;  je  näher  der  See,  desto  nüchterner  würden 
diese  Dinge  betrachtet.  Ausserdem  seien  gewisse  Bankierskreise  mit  der  Kolonial- 
politik liirt.  Von  dieser  Seite  habe  der  Kolonialenthusiasmus  seit  dem  Rücktritt 
des  Fürsten  Bismarck  kein  weiteres  Opfer  mehr  zu  erwarten.  Wenn  erst  einmal 
das  Trauerjahr  seit  dem  Rücktritt  des  Fürsten  Bismarck  vorbei  sei,  dann  werde 
man  sehen,  wie  gering  und  zusammengeschmolzen  diejenigen  seien,  welche  noch  das 
für  wahr  halten,  was  sie  früher  in  der  Kolonialpotitik  vertreten  haben.  In  der  Haltung 
des  Abg.  Oechelhäuser,  welcher  sich  heute  als  Optimist  vorgestellt  habe,  finde  er 
nur  die  eine  Uebereinstimmung,  dass  er  immer  bereit  sei,  das  grosse  Reicbsfass 
anzuzapfen.  Herr  Oechelhäuser  habe  mit  einer  gewissen  Wehmuth  gemeint,  heute 
würde  wohl  zum  allerletzten  Male  über  die  ostafrikanische  Gesellschaft  gesprochen 
worden  sein.  Das  sei  ein  Irrthum,  da  sie  garnicht  so  privat  sei,  wie  man  dies 
hinstellen  möchte,  da  der  Reichskanzler  sich  vorbehalten  habe,  die  Verwendung  der 
Gelder  jähriich  genau  zu   kontrolliren.     Dann  habe  derselbe  diese  Gesellschaft,  zu 
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deren  Leitern  er  ja  gehöre,  besonders  empfohlen  als  eine  solche,  die  sich  in 
patriotischer  Resignation  hervorgetban  habe.  Eine  schöne  Resignation!  Die  Gesell- 
schaft wird  ausser  Besitz  gesetzt  durch  einen  Aufstand,  der  zum  Theil  durch 
eigenes  Ungeschick  hervorgerufen  wurde,  uDd  nun  ist  sie  patriotisch  reaignirt,  sich 
wieder  in  Besitz  setzen  zu  lassen.  Andere  für  sich  bezahlen  lassen,  das  nennt 
fferr  Oechelhäuser  patriotische  Resignation!  Dann  wurde  die  Gesellschaft  mit 
einem  Vogel  verglichen,  dessen  Fettfedem  jetzt  vom  Reiche  ausgerupft  werden. 
(Heiterkeit  links.)  Sie  haben  gehört,  wie  ruppig  es  mit  den  Federn  dieser  Gesell- 
schaft immer  bestellt  gewesen  ist.  Ausgezogen  ist  bei  dieser  ganzen  Sache  nur 
die  Reichskasse.  (Heiterkeit.)  Denn  diese  ganze  Gesellschaft  hat  überhaupt  nicht 
soviel  besessen,  um  sich  auch  nur  Buscbiri^s  erwehren  zu  können,  um  wirthschaft- 
iicbe  Unternehmungen  machen  zu  können.  Redner  bemängelte  sodann  Oechelhäuser^s 
juristische  Auffassung  über  die  geschäftliche  Aussicht  der  subventionirten  Ostafrika- 
linie und  wandte  sich  gegen  den  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  v.  Guny  im  Archi- 
tektenhause vor  zwei  Jahren  abgehaltenen  Entrustungssturm.  Was  sie  von  dem 
Reichskanzler  trenne,  sei,  dass  er  ihnen  in  der  Zurückfühmng  der  Kolonialpolitik 
in  bescheidene  (irenzen  nicht  weit  genug  ginge  und  der  Strömung  von  der  anderen 
Seite  in  einem  Maasse  Rechnung  trage,  die  sie  nicht  für  gerechtfertigt  hielten. 
Die  jüngsten  Erfahrungen,  die  beiden  verunglückten  Expeditionen  gegen  Machemba 
mahnen  zur  grössten  Vorsicht  in  der  Ausdehnung  unseres  Einflusses  im  Süden. 
Wir  haben  dort  überhaupt  kein  deutsches  Handels-,  oder  Missions-  oder  sonstiges 
Interesse.  Auch  die  Züge  Emins  machen  keinen  guten  Eindruck,  sie  beweisen  nur, 
dass  die  Verwaltung  dort  in  einer  Hand  liegen  muss,  dass  Missgriffe  aber  das 
Reich  treffen.  Georen  Herrn  v.  Soden  als  Gouverneur  wissen  wir  Nichts,  für  ihn 
spricht  eine  Uebuug  in  der  Kolonialverwaltung,  die  Wissmann  nicht  hatte.  Die 
Stellungnahme  Wissmanns  gegen  Emin  lasse  es  bedenklich  erscheinen,  diesen  mit 
einem  anderen  Gouverneur  zusammen  zu  lassen.  Aergere  Widersprüche  wie  in  den 
Berichten  Wissmanns  über  Emin  fand  ich  noch  in  keinem  amtlichen  Berichte, 
Telegramme  und  briefliche  Berichte  widersprechen  sich  direkt,  und  heute  sehen 
wir,  dass  Wissmann  dem  Emin  ungerechte  Vorwürfe  machte;  das  gilt  wesentlich 
über  die  Stellungnahme  in  Tabora  und  die  Rücksichtnahme  auf  Stokes;  Wissmann 
tadelt  Emiu,  dass  er  sich  in  Massansa  in  ein  Gefecht  mit  Sklavenhändlern  einliess 

—  das  ist  bezeichnend  und  lehrreich  für  die,  welche  annehmen,  dass  es  sich  bei 
der  ganzen  Expedition  um  Unterdrückung  der  Sklaverei  handle  —  das  ist  eben 
nicht  möglich  durch  solche  Expeditionen.  Emin  scheint  eilig  abgezogen  zu  sein, 
ohne  genügende  Munition  u.  dergl.  die  Expedition  begonnen  zu  haben.  Eine  ge- 
wisse Missstimmung  Emins  gegen  England  ist  mir  in  den  Berichten  aufgefallen, 
dafür  hat  er  aber  keine  thatsächlichen  Gründe  —  offenbar  handelt  es  sich  um  eine 
Aufhetzung  durch  Dr.  Peters,  der  Emin  zuletzt  sprach,  und  der  überall  gegen 
England  hetzte.  Herr  Oechelhäuser  verglich  Peters  Zug  mit  dem  Argonautenzug  —  aber 
er  brachte  uns  kein  goldenes  Vliess,  sondern  kostete  uns  8  Millionen!  Wir  sind 
dem  Reichskanzler  dankbar  für  die  Verlesung  der  Bismarck^scben  Noten,  aus  denen  folgt, 
dass  seine  Stellung  zu  England  viel  vernünftiger  war,  als  seine  Presse  es  hinstellte 

—  man  vergleiche  die  „Engländerei**,  uns  erscheint  die  Freundschaft  zu  England 
auch  eine  Hauptsache.  Wir  wollen  unsere  Kolonialpolitik  darum  möglichst  ein- 
schränken, weil  wir  unsere  ganzen  Kräfte  in  Europa  brauchen,  wie  einst  Fürst 
Bismarck  am  6.  Februar  1888  selbst  es  zum  Ausdruck  brachte. 

Reichskanzler  v.  Caprivi:  So  sehr  es  mich   erfreut,  von  dem  Herrn  Abge- 
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ordneten  Richter  Anschauungen  über  unser  Verhältnis»  zu  England  aussprechen  zu 
hören,  welche  auch  die  der  verbündeten  Regierungen  sind,  so  sehr  bedaure  ich  das,  was 
er  über  die  letzte  Thätigkeit  des  Majors  y.  Wissmann  in  Afrika  gesagt  hat.  Auch 
ich  habe  die  Depeschen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  kam  zu  dem  Resultat, 
hier  werden  persönliche  Differenzen  Torliegen ;  die  Sache  ist  aber  noch  nicht  spruch- 
reif. Wir  wissen  Alle,  was  wir  dem  Major  v.  Wissmann  in  Afrika  yerdanken  und 
wenn  ich  vorhin  gesagt  habe,  dass  wir  jetzt  besser  ständen  als  vor  einem  Jahre,  so 
verdanken  wir  das  im  Wesentlichen  der  Thätigkeit  dieses  Offiziers,  und  ich  bedaure 
deshalb,  dass  er  öffentlich  hier  so  schlecht  beurtheilt  worden  ist.    (Bravo!  rechts.) 

Der  Abg.  v.  Voll  mar  meinte,  dass  wir  in  Deutschland  noch  so  viele  ideale 
Kulturaufgaben  zu  erfüllen  hätten,  dass  es  nicht  nöthig  sei  in  die  Ferne  zu  schweifen, 
zumal  wir  an  geeigneten  Männern  und  Geldmitteln  arm  seien.  An  Interesse  für 
die  Erforschung  Ostafrikas  fehlt  es  auch  bei  meinen  Freunden  durchaus  nicht,  aber 
wir  wollen,  dass  Kulturbestrebungen  in  Afrika  aus  Mitteln  von  Privatpersonen  und 
Privatgesellschaften,  nicht  auf  Kosten  des  Reiches  gefördert  werden.  Das  englische 
Abkommen  ist  in  so  fern  relativ  erfreulich,  als  es  der  vollständigen  Ziellosigkeit 
der  deutschen  Bestrebungen  ein  Ende  macht  Auch  der  Vertrag  unserer  Reichs- 
regierung mit  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  ist  ein  relativer  Vortheil,  weil  ein 
Theil  der  uns  durch  Ostafrika  erwachseoen  Kosten  auf  jene  Gesellschaft  abgewälzt 
wird.  Gefreut  habe  er  sich,  dass  wir,  nach  den  Berichten  im  Weissbuch  zu 
schliessen,  das  Morden,  Rauben  und  Sengen  nicht  gerade  zum  Priozip  unserer 
Kriegsfnhrung  gemacht  haben.  Gerade  von  deutschen  Forschern  ist  diese  Art 
früher  auf  das  Bestimmteste  verurtheilt  worden.  Nur  in  einem  Bericht  des  Lieutenants 
Sigl  begegnen  wir  einer  Schilderung,  die  an  die  Stanley* sehe  Kriegsführung  er- 
innert; es  wird  geschildert,  wie  ein  Dorf  „lustig  brennt^,  die  Flüchtigen  erbarmungslos 
niedergeschossen  werden,  wie  unsere  Leute  dann  auf  ein  Dach  klettern  und  unter 
friedliche  Leute  schiessen.  Der  kommandirende  Offizier  schlägt  dann  vor,  den 
ganzen  Stamm  der  Wangoni  auszurotten,  früher  würde  keine  Aussicht  auf  eine 
Friedensarbeit  sein.  Das  überschreitet  doch  Alles,  was  ich  von  einer  deutschen 
Expedition  erwartet  hatte. 

Abg.  V.  Kardorff  bedauert  dem  Herrn  Reichskanzler  gegenüber,  wenn  seine 
vorgestern  über  die  Kolonialpolitik  geäusserten  Worte  einen  schärferen  Klang  gehabt 
haben,  als  er  selbst  beabsichtigte.  Es  kam  daher,  weil,  nachdem  von  freisinniger 
Seite  sehr  scharf  über  die  Kolonialschwärmer  hergezogen  war,  der  Reichskanzler 
seinerseits  erklärte:  ich  bin  auch  kein  Kolonialschwärmer,  und  er  sagte  das  mit 
einer  Betonung,  dass  ich  danus  den  Schluss  zog,  dass  er  Demjenigen,  die  sich 
bisher  für  Kolonialpolitik  erwärmt  haben,  keine  gute  Zensur  ausstellte.  Meine 
Aeusserung  sollte  auch  weniger  eine  retrospektive  Kritik  enthalten,  als  eine  Warnung 
für  die  Zukunft.  Es  hat  übrigens  eine  Zeit  gegeben,  wo  Fürst  Bismarck  den 
kolonialen  Unternehmungen  viel  feindlicher  gegenüberstand  als  der  gegenwärtige 
Reichskanzler.  Er  hat  aber  allmälig  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  in  der  Er- 
werbung von  Kolonieen  doch  eine  wirthschaftliche  Kraftsteigerung  des  deutschen 
Vaterlandes  liegen  könne  und  müsse,  dass  es  nützlich  wäre,  die  überschiessenden 
Kräfte  in  deutsche  Kolonieen  abzugeben,  wo  sie  dem  Deutschthum  erhalten  bleiben, 
und  dass  es  bei  der  Weltmachtstellung  Deutschlands  für  den  Schutz  des  deutschen 
Handels  erforderlich  sei,  an  verschiedenen  Punkten  feste  Positionen  zu  haben. 
Eine  gewisse  Beschränkung  hat  auch  Fürst  Bismarck  in  der  Kolonial politik  sich 
immer  auferlegt,  und  namentlich  stets   betont,  dass  eine  Kolonial  politik    von  der 
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Mehrheit  der  Nation  unterstützt  sein  mässe.  Dass  letzteres  der  Fall  sei,  leugnet 
Herr  Richter.  Ich  glaube,  dass  für  eine  Eolonialpolitik  in  den  Yom  Fürsten  Bismarck 
innegehaltenen  Grenzen  auch  im  Reichstage  noch  heute  eine  Majorität  vorhanden 
ist:  (Widerspruch  links.)  Unsere  Stellung  in  Zanzibar  war,  wie  ich  anerkenne, 
keine  ganz  zweifellose,  wir  hatten  immer  mit  einer  mächtigen  Konkurrenz  zu  kämpfen. 
Aber  blos  um  des  guten  Verhältnisses  zu  England  willen  wäre  sie  nicht  preiszu- 
geben gewesen.  England  ist  durch  seine  eigenen  Interessen  auf  den  Dreibund  hin- 
gewiesen; die  freundliche  Auseindersetzung  wegen  Sansibar  wird  keinen  grossen 
Eindruck  auf  das  englische  Publikum  machen.  Unter  Umständen  hätte  die  Position 
in  Zanzibar  uns  nutzlich  sein  können,  zumal  auch  der  deutsche  Einfluss  zuweilen  der 
maassgebende  dort  war.  Jedenfalls  war  es  darüber,  dass  wir  aus  dieser  Position 
herausgegangen  sind,  erlaubt,  ein  Bedauern  auszusprechen.  Dabei  schätze  ich 
Helgoland  keineswegs  so  gering.  Aber  so  hoch  ich  es  schätze,  sage  ich  mir  das 
Eine:  för  England  war  es  gamichts  werth,  während  Zanzibar  für  Beide  Werth  hatte. 
Die  Freisinnigen  wurden  am  liebsten  noch  heute  Ostafrika  losschlagen.  Der  Meinung 
sind  wir  nicht.  Trotz  der  enger  gezogenen  Grenzen  bleibt  noch  eiu  Theil  übrig, 
der  segenbringend  für  Deutschland  werden  kann.  Es  war  mir  sehr  erfreulich,  wie 
objektiv  und  sachlich  gestern  der  Abg.  Bamberger  die  Kolonial  frage  besprach.  Er  hat 
dabei  als  derjenige  Gentleman,  als  welchen  ieh  ihn  immer  anerkannt  habe,  dem  Dr.  Peters 
eine  Ehrenerklärung  gegeben,  wie  sie  nicht  besser  gedacht  werden  kann.  Ich  danke 
ihm  dafür.  Wenn  die  Energie  die  erste  Tugend  des  Menschen  ist,  so  hat  Bambei^^er 
mit  Recht  diese  Anerkennung  Dr.  Peters  zugeschrieben.  Das  hat  Herrn  Richter 
nicht  verhindert,  seinerseits  die  Opposition  gegen  Dr.  Peten»  festzuhalten,  ich  glaube 
mit  Unrecht.  Peters  ist  gamicht  der  Hasser  und  Neider  Englands,  als  welcher  er 
von  seinen  Gegnern  hingestellt  wird  (Redner  sucht  dies  auf  Grund  des  Weissbuches 
nachzuweisen),  sonst  würde  er  nicht  von  seinen  früheren  Gegnern  jetzt  nach  England 
zu  einer  grossen  Rundreise  eingeladen  worden  sein.  (Abg.  Richter:  er  lässt  sich 
für  Geld  sehen !)  (Heiterkeit  links.)  Herr  Richter  denkt  da  anders  wie  sein  Fraktions- 
genosse Bamberger.  Ich  hoffe,  dass  die  Kolonieen,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen,  eine 
wirthschaftlicbe  Kraftsteigenin^  unseres  Vaterlandes  mehr  wie  je  bedeuten  würden. 
(Beifall  rechts.) 


Bei  der  Berathung  am  6.  Februar  eröffnete  Dr.  Windhorst  das  Turnier  mit 
einer  Rede,  in  der  er  im  Hinblick  auf  die  beruhigenden  Erklärungen  des  Herrn 
Reichskanzlers  dem  Kommissionsantrag  zustimmte.  Er  hätte  keine  Einwendungen 
gegen  den  Vertrag  mit  England  zu  machen,  obwohl  er  allerdings  nicht  sehr  erfreut 
darüber  gewesen  sei,  dass  wir  von  Sansibar  zurückgetreten  seien.  Aber  er  habe  die 
üeberzeugung,  dass  wir  ohne  das  Opfer  von  Sansibar  zu  einem  Abkommen  mit  Eng- 
land nicht  gekommen  wären,  und  da  sei  er  allerdings  der  Meinung,  dass  die  Freund- 
schaft Englands,  ein  enger  Anschluss  Englands  an  Deutschland  unendlich  wichtiger 
sei  als  unsere  Kolonien.  Dann  begrüsse  er  den  Vertrag  mit  Freuden.  Er  machte 
dann  auf  die  Anomalie  aufmerksam,  welche  dadurch  entstanden  sei,  dass  die  Reichs- 
verfassung Verhältnisse,  wie  diejenigen,  die  zu  dem  Staats- Vertrage  zwischen  Gross- 
britannieu  und  dem  Deutschen  Reiche  geführt  hätten,  nicht  vor  Augen  gehabt  habe 
und  so  dass  so  wichtige  Abkommen  ohne  die  Zustimmung  des  Bundesratbes  und 
des  Reichstages  getroffen  werden  konnten.  Wenn  in  einem  Handelsvertrage  irgend 
eine  Position  des  Zolltarifs  geändert  werden  solle,  müsse  die  Regierung  einen  der- 
artigen Vertrag  dem  Reichstage  zur  Genehmigung  vorlegen.    Für  den  deutsch-eng- 
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liscben  Vertrag  über  Afrika  sei  dagegen  diese  Genehmigung  nicht  nachgesucht 
worden.  Die  Verfassung  habe  derartige  Verhältnisse  wohl  nicht  vor  Augen  gehabt, 
als  sie  geschaffen  worden  sei,  aber  es  sei  hier  eine  Lücke,  die  ausgefüllt  werden 
müsse.  Wenn  Redner  mit  Rücksiebt  auf  die  Zweifelhaftigkeii  der  Frage  und  dar- 
auf, dass  die  Sache  schon  erledigt  sei,  davon  absehe,  Anträge  zu  stellen,  so  wolle 
er  sich  damit  für  die  Zukunft  nicht  präjudiziren.')  Dann  richtete  Windthorst  die 
Frage  an  die  Regierung,  ob  die  Bestimmung  der  Kongoakte  über  die  freie  Reli- 
gionsübung  in  Ostafrika  nach  Uebemahme  der  Kolonie  durch  das  Reich  beibehalten 
werden  solle  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  die  um  die  Kolonialsache  verdienten 
Männer  auch  an  zweiter  Stelle  weiter  in  Ostafrika  arbeiten  möchten,  zumal  ihnen 
der  Reichskanzler  nach  allen  Seiten  hin  eine  freie  Bewegung  schaffen  werde,  soweit 
es  möglich  sei.  Er  hoffe  ferner,  dass  in  Zukunft  möglichst  wenig  Geld  von  den 
Reichstag  verlangt  werden  würde. 

Der  Herr  Reichskanzler  erklärte  darauf,  dass  die  Regierung  die  Kongo- 
akte, soweit  sie  sich  auf  religiöse  Verhältnisse  beziehe,  nicht  allein  in  Bezug  auf 
die  Gebiete,  auf  welche  sie  sich  ursprünglich  erstrecken,  anerkenne,  sondern  dass 
sie  geneigt  sei  und  dieser  Neigung,  somit  Anlass  vorlag,  bereits  Folge  gegeben  habe, 
nach  denselben  Grundsätzen*  in  demjenigen  Gebiete  zu  verfahren,  auf  welche  die 
Kongoakte  sich  nicht  erstreckt. 

Der  Abg.  v.  Heildorf f-Bedra  (kons.)  hielt  von  seinem  Standpunkte  aus 
das  Abkommen  für  ein  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigendes.  Unsere  Erfolge 
seien  namentlich  in  Ostafrika  gross  gewesen,  die  Regierung  habe  in  Bezug  auf  die 
Kolonialpolitik  das  Richtige  getroffen,  was  zum  Heile  des  Landes  ausschlagen 
werde. 

Herr  von  Guny  (natl.)  betrachtete  das  Abkommen  als  vollendete  Thatsache 
und  kam  deshalb  nicht  auf  den  Tadel  zurück,  welchen  er  mit  manchen  seiner  poli- 
tischen Gesinnungsgenossen  früher  ausgesprochen  hatte.  Er  vertheidigte  gegen  die 
Angriffe  des  Abgeordneten  Richter  die  Stellung,  welche  er  und  verschiedene  seiner 
Freunde  speciell  mit  Bezug  auf  die  deutsche  Emin-Pascha- Expedition  vor  zwei  Jahren 
England  gegenüber  eingenommen  habe.  Sie  schätzten  denWerth  der  englischen  Freund- 
schaft; er  sei  aber  überzeugt,  dass  diese  englische  Freundschaft  nur  dann  zuver- 
lässig sein  werde,  wenn  die  Engländer  sich  auch  bewusst  seien,  dass  sie  auf  Gegen- 
seitigkeit beruht,  und  dass  die  Freundschaft  Deutschlands    für  England  ganz  genau 

*)  Der  Grand  der  Unterlassung  ist  non  wohl  kein  anderer  als  der  von  Dr.  "Windthorst 
angegebene,  dass  die  Verfassang,  als  sie  geschaffen  wurde,  Verhältnisse  wie  diejenigen,  die  .zu 
dem  erwähnten  grossen  Staats-Vertrage  zwischen  Grossbritannien  und  dem  Deutschen  Reich  ge- 
fährt  haben,  nicht  vor  Augen  gehabt  und  nicht  als  in  der  Zukunft  liegend  vorgesehen  hat.  Des- 
halb ist  das  Reichsgebiet,  über  welches  sich  die  Autorität  vom  Kaiser,  Bundesrath  und  Reichs- 
tag erstreckt,  von  der  Verfassung  umschrieben,  ohne  der  Eventualität  RechnunK  zu  tragen,  dass 
jenes  Gebiet  durch  Erwerbungen,  insbesondere  auswärtige,  überseeische,  s.  g.  Kolonien  verändert 
und  bez.  erweitert  werden  kann.  Denn  die  Erwerbung  Ton  Gebieten  der  letzteren  Art  kann,  wo 
sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  jederzeit  auf  völkerrechtlichem  Wege  durch  den  Kaiser  erfolgen, 
der  ausdrücklicher  Bestimmung  der  Verfassung  zufolge  das  Reich  völkerrechtlich  zu  vertreten  hat. 
Dass  solche  Erwerbungen,  wo  sie  geschehen  sind  und  in  Zukunft  noch  geschehen  werden,  nur 
für  das  Reich  gemacht  sind  und  gemacht  werden  können,  wird  wohl  als  über  jeden  Zweifel  er- 
haben hingestellt  werden  dürfen;  gleichwohl  wird  aber  dadurch  nichts  geändert  an  der  aus  der 
Reichsverfassung  sich  ergebenden  Konsequenz,  dass  Autorität  und  Zuständigkeit  yon  Bundesrath 
und  Reichstag  sich  nicht  er^trecken  auf  sämmtliche  deutsche  kolonialen  Besitzungen,  weil  diese 
nicht  als  Reichsgebiete  in  der  Verfassung  bezeichnet  sind,  vielmehr  darin  erst  Aufnahme  finden 
können  durch  eine  betreffende  dem  Reichstage  zu  machende  Gesetzesvorlage,  die  sich  als  Antrag 
auf  Aenderung  der  Verfassung  darstellt  J).  B. 
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denselben  Werth  habe  wie  die  Freundschaft  Englands  für  Deutschland.    Dieser  Ge- 
sichtspunkt  habe    vor   zwei  Jahren    ihn  und  seine  Freunde  ausserhalb  des  Hauses 
veranlasst,    in    einer  Versammlung  Verwahrung   einzulegen    gegen     die    Uebergriffe 
Englands  und  englischer  Staatsangehöriger  gegeuäber   unseren  Deutsch- Reichsange- 
horigen.    Unter  den  Sachen,  die  damals  verhandelt  seien,  war  auch  speziell  die  Be- 
schwerde des  Händlers  Hönigsberg  gegen  die  Royal-Niger^Company.  Dieses  Unrecht 
ist  seitens  des  Auswärtigen  Amtes  anerkannt  worden  und  heute  —  es  sind  seitdem 
zwei  Jahre  verflossen  —  heute  hören  wir  noch  immer,  dass  die  Sache  nicht  weiter 
gerockt  sei.    In  jener  Versammlung  sei  auch  gegen  den  Missbrauch  der  englischen 
Blockade  gegenüber   dem  Dr.  Peters    protestirt  worden,    was  ihr  gutes  Recht  ge- 
wesen sei.     Redner   wandte   sich  dann    vornehmlich   gegen   die  Aeusserungen   des 
Herrn  Richter  über  den  Fürsten  Bismarck  und  konstatirte,  dass  in  dem  Kreise, 
dem  er  selbst  angehöre,  die  Verehrung  für  den  Gründer  des  Deutschen  Reiches,  für 
den    Fürsten  Bismarck   ganz   in   derselben  Weise    fortleben   und   dass   es   nach 
seiner  Ueberzeugung  eine  Schande  für  das  Deutsche  Reich  sein  würde,  wenn  diese 
Verehrung    in  Kurzem    ersterben    sollte.     Nach    dieser  Polemik    gegen    den    Abg. 
Richter,  welche  denselben  zu  wiederholten  Unterbrechungen  veranlasste,  so  dass  er 
zur  Ordnung  gerufen  werden  musste,  betonte  v.  Guny  noch,  dass  die  ostafrikanische 
Gesellschaft  nicht  in  der  Lage  eines  Beschenkten  sei,   da  sie  dem  Reiche  durch  den 
Vertrag  eine    sehr   lukrative  Gabe   gebracht   habe   und  dass  die  Verwaltung  durch 
das  Reich  und  die  Schutztruppe  nicht  nur  zum  Schutze  der  deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft   und    ihre    Unternehmungen    eingerichtet    werde,    sondern   dass  jeder 
Unternehmer  und  Kapitalist,  Deutscher  oder  Nichtdeutscher,  welcher  dort  seine  vnrth- 
schaftlichen  und  sonstigen  Kräfte  zu  verwerthen   gesonnen   sei,   freien  Zutritt  und 
freie  Bahn  haben  werde.     In   der  Rede  des  Abg.  Windthorst   vermisste  er,  dass 
auf   die,   auf  Windthorst 's    Antrag  hinsichtlich    der  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels angenommene  Resolution   nicht  hingewiesen  worden  sei.    Die  Organisirung 
der  Schutztruppe,  die  Einrichtung  der  Station  Tabora  u.  s.  w.  bezweckte  ja  wesent- 
lich dasjenige,  was  damals  als  Ziel  hingestellt  worden  sei,    denn   um  den  Sklaven- 
handel zu  unterdrücken,  bedürfe  es  der  Beherrschung  der  Karawanenstrassen.    Also 
jene  Organisation  und  die  Verwendung  dieser  Mittel  geschah  durchaus  in  dem  Sinne 
der  damals  auf  den  Antrag  Windthorst  gefassten  Resolution.   Wenn  er  (Redner) 
als  Anhänger  der  Koloniaipolitik  sich  bekenne,  so  thue  er  das  in    dem   vollen  Be- 
wusstsein,   dass  jede  Kolonisation    mit    manchen  Fehlern,  Missgriffen    und  vorüber- 
gehenden Unfällen  anfange.     Die  Kolonialgeschichte  aller  Nationen  zeige,    dass   sie 
noch  in  ganz  anderer  Weise  hätten  Lehrgeld  zahlen  müssen.   (Sehr  richtig f  rechts.) 
Fest   stehe   aber  die  Thatsache,   dass  jede  grosse  Nation   sich  Kolonien  geschaffen 
habe  und  keine  sie  freiwillig  aufgebe.  (Beifall  rechts.)    Er  halte  das  Deutsche  Reich 
jedem    auderen  Staate   für  ebenbürtig,  und  wenn  alle   anderen  Nationen    koloniale 
Unternehmungen  für  richtig  erkannt  hätten,  dann  halte  er  es  auch  nicht   für  einen 
Missgriff,  dass  die  Deutschen  denselben  Weg  beschritten  hätten. 

Der  Reichskanzler  von  Caprivi  erklärte,  er  sei  sich  nicht  bewusst,  dass  die 
gegenwärtige  Regierung  zu  einem  Urtheil,  wie  es  der  Herr  Vorredner  ausgesprochen, 
über  ihr  Verhalten  England  gegenüber  und  ihre  Auffassung  der  gegenwärtigen 
Kräfte  und  Machtverhältnisse  Anlass  gegeben  habe.  Was  Witu  anbetrifft  (dei-  Herr 
Vorredner  hatte  gebeten,  dass  auch  der  Interessen  der  unglücklichen  Privaten  in 
dem  Falle  Kuntzel  gedacht  werde),  so  erklärte  der  Herr  Reichskanzler,  dass  die 
Expedition  Küntzel  sich  aus  lauter  rechtschaffenen  Männern,  Küntzel  ausgenommen, 
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zusammengesetzt  habe.  Er  wies  dies  im  Einzelnen  nach,  tadelte  das  Verhalten 
Küntzers  in  Witu  —  (er  habe  Holz  gesagt,  von  dem  es  zweifelhaft  sei,  ob  es  ihm 
gehöre  und  später  den  Sultan  in  Witu  selbst  geschmäht),  worauf  dann  der  Ausbruch 
des  Unwillens  erfolgt  sei,  bei  dem  Käntzel  und  die  anderen  Deutschen  Leben  und 
Eigenthum  eingebüsst  hätten.  Wenn  auch  solche  Vorgänge  peinlich  seien,  sofeni 
man  darauf  einer  anderen  Regierung  gegenüber  Schritte  gründen  solle,  so  habe  nichts 
desto  weniger  die  Kaiserliche  Regierung  gethan,  was  sie  thun  konnte  und  fahre 
noch  fort,  die  Ausprüche  der  Geschädigten  oder  deren  Erben  so  entschieden  als 
möglich  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  dritte  Gravamen  des  Herrn  y.  Guny  sei  der 
Neera-Fall  gewesen,  die  gegenwärtige  Regierung  habe,  wenn  er  den  Herrn  Abge- 
ordneten recht  verstanden,  nicht  gethan,  was  sie  thun  konnte,  um  den  Herrn 
Peters  und  wer  sonst  an  der  Neera  betheiligt  war,  hinreichend  zu  vertreten.  Er 
wolle  jetzt  vorlesen,  was  unter  dem  28.  März  1889,  also  ehe  die  gegenwärtige, 
von  Herrn  von  Cuny  getadelte  Regierunfr  ihr  Amt  antrat,  an  den  Grafen  Hatzfeldt 
in  London  von  hier  aus  telegraphirt  worden  ist: 

Ew.  Excellenz  sind  ermächtigt,  Lord  Salisbury  gegenüber  gelegentlich  zu 
wiederholen,  dass  die    Expedition  Peters  das  Reich  nichts  angeht   und    er 
und  seine  Begleiter  für  uns  Privatreisende  sind,  bei  deren  Unternehmen  wir 
uns  von  jeder  Förderung  fem  halten.     Der  Reichskanzler  würde  es  natürlich 
finden,  dass  England  bewaüneten  Zügen  den  Durchmarsch  durch  seine  Inter- 
essensphäre in  Ost-Afrika  versagt.    (Hört,  hört!  links.) 
Vielleicht   hat   der  Herr    Abgeordnete    von   Cuny    die  Güte,    anzuerkennen, 
dass  nach  diesem  Vorgang  die  jetzige  Regierung  kaum  in  der  Lage  war,  die  An- 
sprüche an  die  Neera  anders  zu  vertreten,    als  sie  es  gethan  hat.     (Sehr    richtig! 
Bravo  links.) 

Der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Barth  (dfr.)  meiute,  dass  seine  Partei  dem  Ab- 
geordneten von  Guny  nur  zum  Vorwurf  gemacht  habe,  dass  derselbe  die  wahren 
Interessen  Deutschlands  bei  seinem  Verhalten  verkannt  habe,  dass  er  um  ein  Bis 
eben  Witu  oder  Ost-Afrika  willen  Deutschland  in  ein  gespanntes  Verhältniss  zu 
England  habe  bringen  wollen.  Dem  Abgeordneten  Windthorst  werde  es  nicht  ge- 
lingen, seine  Urheberschaft  für  dasjenige,  was  sich  auf  kolonialpolitischem  Gebiet 
jetzt  ereignet  habe,  für  die  Zukunft  wegzuwischen,  denn  die  Resolution  Windt- 
horst') sei  das  Blatt  gewesen,  von  dem  aus  weitergehende  kolonialpolitische  Pläne 
verfolgt  worden  seien.  Windthorst  habe  wohl  auch  seiner  Zeit  au  diese  Tragweite 
derselben  nicht  geglaubt;  habe  er  ji  doch  auch  heute  erklärt,  dass  die  verbündeten 
Regierungen  ihr  eine  weitere  Tragweite  gegeben  hätten,  als  er  beabsichtigt  habe. 
Er  hätte  sich  aber  als  Staatsmann  gegenüber  einem  Politiker  wie  Fürst  Bismarck 
sagen  müssen,  dass  das  an  diese  Resolution  angehakt  werden  und  sie  das  Band 
sein  würde,  mit  dem  er  und  seine  Freunde  in  die  Kolonialpolitik  hineingezogen 
würden.  Die  Frage,  ob  die  Ostafrikanische  Gesellschaft  zu  den  Kosten,  welche  aus 
der  Pazifizirung  des  Landes  erwüchsen,  herangezogen  werden  könne,  habe  das 
Reichs-Justizamt  wesentlich  aus  dem  Grunde  verneint,  weil  in  dem  betreffenden 
Gesetz,  das  aus  der  Initiative  des  Abgeordneten  Dr.  Windthorst  entstanden  sei, 
durch  die  Ueberschrift  zu  erkennen  gegeben  sei,  dass  man  in  erster  Linie  den 
Sklavenhandel  ins  Auge  gefasst  habe.  Schon  dieser  Umstand  beweise,  dass  der 
Abgeordnete  Dr.  Windthorst  für   das,    was   geschehen   sei,    mit  verantwortlich  sei. 


1}  Siehe  Koloniales  Jahrbach  1888,  S.  225. 


Digitized  by 


Google 


\QQ  Die  Kolonialpolitik  im  Reichstage. 

Gerade  durch  das,  was  der  AbgeordDete  Dr.  Windthorst  in  Bezug  auf  seine  Re- 
solution erfahren  habe,  sei  die  Haltung  seiner  (des  Redners)  Partei  um  so  mehr 
gerechtfertigt  worden.  Es  sei  eben  nur  der  erste  Schritt,  der  etwas  koste,  und 
deshalb  habe  seine  Partei  sich  gehütet,  in  der  Kolonialpolitik  einen  einzigen  Schritt 
zu  thun,  der  ihr  ausgelegt  werden  konnte,  als  ob  sie  geneigt  wäre,  überhaupt  Ko- 
lonial-Politik  zu  treiben.  Seine  Partei  würde  lieber  heute  als  morgen  liquidiren. 
Eine  Eolonialpolitik,  wie  sie  getrieben  werde,  sei  unzweckm&ssig  und  unwirth- 
schaftlich.  Seine  Partei  habe  diesen  Standpunkt  nicht  verlassen  und  markire  dies 
dadurch,  dass  sie,  trotzdem  sie  jetzt  in  hohem  Maasse  durch  die  Ausführungen  des 
Reichskanzlers  befriedigt  sei,  die  Millionen  nicht  bewillige,  weil  sie  die  starke 
Einmischung  des  Deutschen  Reiches  in  Ostafrika  nicht  wünsche.  Dahingegen  sei 
sie  beute  noch  wie  früher  bereit,  die  etwaigen  Liquidationskosten  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zu  bewilligen.  Wenn  man  ihr  einen  Weg  angeben  wolle,  auf 
dem  sie  aus  Ostafrika  qua  Reich  herauskomme,  sei  sie  bereit,  die  Mittel  dazu  zu  be- 
willigen. Die  Schaffung  einer  Kronkolonie  bezeichne  ein  neues  Stadium  der  Ko- 
lonialpolitik. Alles,  was  in  Ostafrika  geschehen  sei  auf  dem  Gebiete  des  Handels 
und  sonstiger  wirthschaftlicben  Versuche,  sei  die  reine  Bagatelle  gegen  das,  was 
von  Seiten  des  deutschen  Handels  alljährlich  gewagt  werde  in  allen  Theilen  der 
Welt.  Nur  wagten  die  Kaufleute  hier  nichts  blindlings  und  unbesonnen,  sondern 
in  der  Gewissheit  späterer  Früchte.  Gerade  weil  die  Hamburger  und  Bremer  Kauf- 
.leute  ausserordentlich  wenig  an  die  Zukunft  der  Kolonien  glaubten,  gäben  sie  für 
diese  Dinge  kein  Geld  her.  Er  freue  sich,  dass  es  in  Deutschland  solche  Kauf- 
leute gebe,  die  für  utopische  Pläne,  selbst  wenn  sie  von  Jemand  im  Reichstage 
empfohlen  würden,  kein  Geld  übrig  hätten.  Er  führte  dann  Sir  John  Pope  Hen- 
nessey  ins  Feld,  der  kurz  nach  dem  englisch- deutschen  Abkommen  einen  Artikel 
yeröffentlichte,  in  dem  er  den  typischen  Verlauf  aller  Kolonialbestrebungen  schil- 
derte und  henrorhob,  dass  das  englische  Parlament  auf  Grund  der  Untersuchungen 
einer  Kommission  zu  dem  Beschluss  gekommen  sei,  dass  jede  fernere  Ausdehnung 
des  Territorialbesitzes  oder  die  Uebemahme  der  Kolonialregierung  oder  der  Ab- 
schluss  neuer  Verträge  unzweckmässig  sein  würde  und  dass  das  Ziel  der  englischen 
Politik  sein  müsse,  die  Eingebrrenen  föbig  zu  machen,  die  Verwaltung  selbst  zu 
führen.  Sir  Hennessey  finde,  dass  die  eogliscben  Besitzungen  in  Afrika,  abgesehen 
von  Süd- Afrika,  für  die  Engländer  zwar  nichts  werth  seien,  aber  dass  man  doch 
noch  vielleicht  einen  Werth  aus  diesen  Besitzungen  herausschlagen  könne,  wenn  man 
sie  an  Frankreich  und  Deutschland  fortgebe.  Auch  ein  anderer  Kenner  von  Afrika, 
Edw.  Dicy,  betone,  dass  die  gesammte  öffentliche  Meinung  von  Süd-Afrika  darüber 
einig  sei,  in  Zentral- Afrika  sei  nichts  zu  holen.  Er  schlage  eine  Politik  der  ma^terly 
inactivity,  der  meisterhaften  Unthätigkeit,  vor.  Auch  Hans  Meyer  komme  genau 
zu  denselben  Schlussfolgerungen  auf  Grund  derselben  Erfahrungen  in  Afrika,  und 
wenn  noch  etwas  nothig  wäre,  um  zu  beweisen,  dass  es  mit  der  dortigen  Herrlich- 
keit nicht  weit  her  sei,  so  möge  man  einmal  den  Ausspruch  des  Vorsitzenden  der 
englischen  Ostafrikanischen  Kompagnie  lesen:  Man  möchte  sich  für  die  nächste 
Zukunft  nicht  allzu  viel  Hoffnung  machen,  man  würde  noch  lange  Zeit  die  Dividende 
in  Philanthropie  bezahlt  bekommen.  Im  Ganzen  biete  die  Kolonialpolitik  ein  trauriges 
Bild.  Seine  Partei  werde,  ihrem  früheren  Standpunkte  getreu,  auch  diese  Forderung 
ablehnen,  obgleich  sie  sich  nach  den  gestrigen  Erklärungen  des  Reichskanzlers 
irgend  welchen  Befürchtungen  in  kolonialpolitischer  Beziehung  nicht  hinzugeben 
brauche.     (Beifall  links.) 
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Der  Abg.  v.  Keudell  (frk.)  ergriff  sodann  das  Wort,  um  das  englisch-deutsche 
Abkommen  zu  vertheidigen.  Er  sehe  ein  politisches  Verdienst  des  deutsch-eng- 
lischen Abkommens  darin  —  und  das  sei  noch  nicht  gesagt  worden  — ,  dass  es  in 
den  Köpfen  der  Feinde  und  der  Freunde  die  Vorstellung  zerstört  habe,  welche 
sich  zu  bilden  begonnen  habe  von  einer  unversöhnlichen  Feindschaft  zwischen  den 
Deutschen  und  den  Engländern.  Wolle  man  einen  diesseitigen  Vertrag  billig 
beurtheilen,  so  sei  es  räthlich,  auch  mit  den  Augen  des  anderen  Theiles  zu  sehen. 
Vor  20  Jahren  habe  es  wohl  noch  keinen  Engländer  gegeben,  der  es  nicht  als 
selbstverständlich  angenommen  habe,  dass  der  dunkle  Erdtheil  bis  zum  Nil  nach 
und  nach  England  ganz  von  selbst  zufallen  würde.  Es  sei  daher  natürlich  gewesen, 
dass  die  ersten  Anfange  der  deutschen  Unternehmungen  auf  kolonialem  Gebiete 
in  West- Afrika  und  in  der  Südsee  in  England  mit  lebhaftem  Missvergnügen  begrüsst 
worden  seien.  Es  seien  eine  Reihe  von  Streitigkeiten  und  Zwistigkeiten  zwischen 
Privaten  und  den  Regierungen  entstanden,  welche  mehrere  Jahre  gedauert 
hätten.  Das  sei  immer  crescendo  gegangen.  Im  Jahre  1884  habe  Deutschland  Arm 
im  Arm  mit  Frankreich  —  das  sei  ein  merkwürdiges  und  erfreuliches  Schauspiel 
gewesen  —  die  Kongokonferenz  berufen.  Auf  dieser  seien  für  alle  koloniallustigen 
Nationen  gleiche  Rechte  festgesetzt  worden,  sehr  gegen  die  englischen  Wünsche. 
Die  Beziehungen  seien  nicht  freundlicher  in  Folge  dessen  geworden.  Der  frühere 
Reichskanzler  habe  sich  bei  dem  englischen  Botschafter  über  die  Verschlechterung 
der  deutschen  Beziehungen  zu  England  beschwert.  Das  sei  am  5.  Februar  1885 
gewesen.  In  demselben  Monat  sei  Dr.  Peters  zurückgekommen,  in  der  Tasche 
zahlreiche  Schutzverträge.  Darüber  in  England  grosse  Erregung.  Dann  sei  die 
berühmte  Reichstagsrede  des  Fürsten  Bismarck  vom  3.  März  gekommen.  In  dieser 
Rede  habe  er  Lord  GranvUle  in  der  Front  angegriffen,  habe  ihm  verschiedene 
Vorwürfe  gemacht  und  sich  beschwert  über  die  ganze  Art  der  englischen  Geschäfts- 
behandlung —  er  habe  128  schriftliche  Noten  in  kolonialen  Angelegenheiten 
erhalten  — ,  und  nun  sei  damals  eine  merkmürdige  Wendung  geschehen:  bald  darauf 
habe  Lord  Granville  im  Oberhause  mit  wahrer  Hochherzigkeit  die  BismarcVschen  Vor- 
würfe für  begründet  erklärt,  und  den  6.  März  habe  Herr  Gladstone  erklärt,  wenn 
Deutschland  eine  kolonisirende  Macht  werden  wolle,  so  solle  es  willkommen  sein, 
dann  würden  das  bundesfreundliche  England  und  Deutschland  nebeneinander  zum 
Heil  der  Menschheit  die  kolonisatorischen  Aufgaben  lösen.  Von  dieser  günstigen 
Stimmung  sei  sofort  Gebrauch  gemacht  worden.  Es  sei  in  den  Jahren  1885  und 
1886  die  Periode  der  Verständigung  zwischen  den  Interessen  Deutschlands  und 
Englands  gefolgt,  zuletzt  auch  für  Ost- Afrika.  Das  Abkommen  mit  England  vom 
1.  November  1886  enthalte  bereits  vollständig  die  Grundzüge  des  Abkommens 
von  1890.  Damals  seien  nur  die  Grenzen  bis  zum  Viktoria-Nyanza,  jetzt  bis  an 
den  Congostaat  abgesteckt  und  Sansibar  und  Witu  habe  man  damals  noch  im 
Ungewissen  gelassen.  Die  Konzessionen,  die  Fürst  Bismarck  1886  gemacht  habe, 
seien  so  grosse  gewesen,  dass  er  (Redner)  sich  gewundert  habe,  dass  er  nicht  mehr 
darüber  angegriffen  worden  sei.  In  dem  grossen  Territorium,  das  man  an  England 
damals  abgetreten  habe,  habe  sich  auch  Uganda  befanden,  das  von  Afrikaforschem 
als  ein  Wunderland,  als  ein  zweites  Indien  bezeichnet  worden  sei.  Er  (Redner) 
habe  es  nicht  beklagt,  dass  man  dieses  auch  jetzt  aufgegeben  habe,  denn  es  habe 
schon  früher  über  eine  solche  Streitkraft  verfügt,  die  den  Deutschen  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegengesetzt  haben  würde.  Nach  1886  seien  in  den  deutschen 
Verhältnissen  mit  England  wiederum  Schwierigkeiten  mancher  Art  hervorgetreten. 
Koloniales  Jahrbuch  1891.  ^ 
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Drei  Momente  seien  es  besonders  gewesen^  die  zu  einem  neuen  Abkommen  hätten 
drängen  müssen:  die  Verhältnisse  an  der  ostafrikanischen  Küste,  die  Vei^ 
hältnisse  in  Sansibar  und  die  durch  die  Agitation  Stanley's  hervoigerolene 
Aufregung  in  England.  Den  letzten  Punkt  habe  der  Reichskanzler  gestern 
in  seiner  aufklärenden  Darstellung  nicht  gestreift  Nach  seiner  (des  Redners) 
Wahrnehmung  scheine  derselbe  doch  för  das  Abkommen  von  Bedeutung 
gewesen  zu  sein,  wenn  er  (Redner)  auch  die  näheren  Umstände  nicht  kenne,  da 
er  nach  seinem  Austritt  aus  dem  diplomatischen  Dienst  keinerlei  Nachrichten  aus 
dem  Auswärtigen  Amt  erhalten  habe.  Bei  der  Regelung  der  Verhältnisse  an  der 
Küste  und  in  Sansibar  sei  Deutschland  gut  fortgekommen.  Der  englische  Einfluss 
sei  noch  im  letzten  Jahre  zu  überwiegend  gewesen,  und  man  müsse  anrennen, 
dass  England  seine  Zusage,  Deutschland  bei  der  Regelung  des  Verhältnisses  mit 
dem  Sultan  zu  unterstützen,  in  loyalster  Weise  erfüllt  habe.  Deutschland  habe  an 
England  nur  abgetreten,  was  es  überhaupt  nicht  habe  halten  können.  Welche  Mittel 
habe  Deutschland  denn,  England  aus  dem  Besitz  des  Protektorats  über  die  Inael  Sansibar 
zu  yerdrängen  ?  In  welcher  Weise  hätte  es  Frankreich  für  seine  Rechte  aus  dem  Ver- 
trage Yon  1862  entschädigen  können,  was  für  England  dann  eine  Leichtigkeit  gewesen 
wäre  ?  Witu  habe  er  immer  als  ein  KompensationBobjekt  für  Helgoland  betrachtet, 
und  als  ein  deutscher  Mann  habe  er  jetzt  Grund,  sich  über  die  Losung  der  Frage 
zu  freuen.  Die  Vorstellungen,  die  sich  in  Nationen  über  gegenseitige  Freundschaft 
und  Feindschaft  bildeten,  hätten  den  grössten  Einfluss;  Napoleon  hätte  den  Krieg 
Yon  1870  nicht  unternommen,  wenn  er  nicht  getäuscht  worden  wäre  durch  die 
damalige  feindselige  Stimmung  der  österreichischen  Bevölkerung  gegen  Deutschland. 
Solchen  Irrthfimem  konnten  nicht  blos  Einzelne,  sondern  ganze  Volker  unterliegen. 
Man  werde  auch  heute  noch  Ursache  haben,  das  Verhältniss  Deutschlands  mit 
England  günstig  zu  gestalten.  Er  wolle  hoffen,  dass  auch  die  vielen  kleinen 
Differenzpunkte,  die  noch  zu  schlichten  seien,  sehr  bald  beseitigt  würden.  Aach 
in  Ost-Afrika  seien  noch  Schwierigkeiten  mit  England  zu  beseitigen.  Die  Engländer 
strebten  jetzt  darnach,  den  ganzen  Handel  nach  ihrem  Sansibar  zu  lenken,  während 
Deutschland  daran  liegen  müsse,  den  Handel  nach  dem  Kontinent  zu  ziehen. 
Hoffentlich  werde  es  gelingen,  derartige  Differenzen  und  die  Missstimmung  darüber 
zu  beseitigen,  sodass  England  für  den  Fall  eines  grösseren  europäischen  Konfliktes 
nicht  gehindert  werde,  seine  natürlichen  Interessen  wahrzunehmen.  Er  theile  die 
Ansicht  nicht,  dass  hinter  dem  englisch-deutschen  Abkommen  noch  tiefere  politische 
Gründe  steckten.  Für  die  Bewilligung  der  im  yorliegenden  Etat  geforderten  Summe 
werde  er  natürlich  stimmen.  Wenn  auf  den  in  den  letzten  dreissig  Jahren  um 
das  Doppelte  gestiegenen  französischen  Etat  für  Algerien  hingewiesen  sei,  so  sehe 
man  ja  jetzt,  dass  die  deutschen  Ausgaben  für  Ost- Afrika  bereits  geringer  würden, 
und  er  hoffe,  dass  Deutschland  in  Kurzem  bald  nichts  mehr  von  Reichswegen  dafür 
aufzuwenden  brauche. 

Abg.  Dr.  Windthorst  wiederholt,  dass  seine  politischen  Freunde  ihre  bis- 
herige Stellung  zur  Kolonialpolitik  im  Wesentlichen  nicht  geändert  hätten.  Sie 
hätten  keine  Bedenken  getragen,  dafür  einzutreten  und  übernähmen  die  volle  Ver- 
antwortung dafür.  Wo  es  sich  um  die  Ehre  des  Vaterlandes  und  dazu  noch  um 
humanitäre  Zwecke  handle,  würden  sie  immer  bereit  sein,  einzutreten.  Sie  hofften 
aber,  dass  man  in  der  bisherigen  vorsichtigen  Weise  auch  weiter  fortgehe. 

Abg.  Graf  von  Arnim  (frk.)  ist  nicht  ganz  befriedigt  über  das  Abkommen 
zwischen  Deutschland  und  England  und  kann  sich  nicht  so  enthusiastisch  darüber 
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äussern,  wie  sein  Fraktionsgenosse  von  Keudell.    Ihm  (dem  Redner)  scheine,  Eng- 
land habe  sich  bei  den  Verhandinngen  Yon  dem  Gefühle  leiten  lassen,  dass  Deutsch- 
land  einen  grosseren  Werth   auf   Englands  Freundschaft   lege,   als  England   auf 
Deutschlands   Freundschaft  Werth   zu   legen   Anlass   habe.     Diese  Ansicht   habe 
gewiss  auch  die  Missstimmung  weiter  Kreise  über  das  Abkommen  herrorgerufen 
und  auch  den  Entröstungssturm,   den   er   in   seiner  Schärfe  tadeln .  müsse,  der  ihm 
aber  als  ein  erfreulicher  Beweis  dafür  gelte,  dass  in  der  Nation  ein  sehr  lebhaftes 
und  stolzes  Selbstbewusstsein  herrsche.   Er  begrüsse  dieses  Qefühl  als  einen  Beweis 
der  Kraft  und  St&rke  des  Deutschen  Reichs.    Der  Abg.  yon  Keudell  gehe  Ton  der 
Ansicht  aus,  England  meine,  der  schwarze  Erdtheil  gehöre  ihm.    Es  sei  das  ein 
wesentlicher  Irrthum  Englands,  und  Deutschland  als  eine  stolze  Nation  brauche  mit 
derartigen  Irrtbümem  nicht  zu  rechnen.    Er  (Redner)   könne  nicht  zugeben,  dass 
das  Aufgeben  von  Witu  ganz  dem  Erwerb  von  Helgoland  entspreche,  nicht  weil  er 
den  materiellen  Werth  tou  Witu  zu  hoch  schätze,  sondern  weil  Deutschland  ein 
halbes  Jahr  vor  der  Abtretung  Witu  mit  grosser  Feierlichkeit  in  Schutz  genommen 
und   das  Bild   des  Kaisers   dort   aufgehängt   habe,  sodass  der  Sultan   sich  unter 
deutschem  Schutze   sicher  gefohlt   habe.     Sansibar   verschmerze  er  leichter.     Im 
Lande   Terstehe   man  auch  den  Vortheil,  den  die  Abtretung  der  Küste  gebracht 
haben  solle,  durchaus  nicht.   Das  Vorgehen,  das  England  in  Egypten  gezeigt  habe, 
hätte  für  Deutschland  lehrreich  sein  können.    Er  gebe  aber  zu,  dass  der  jetzige 
Reichskanzler    nicht    rem    integram    vorgefunden     habe,    sondern    dass  die  Ab- 
machungen schon  bestanden  hätten.    Deutschland  habe  im  Jahre  1884  einen  rich- 
tigen Augenblick  Tersäumt,  als  die  Flottendemonstration  vor  Sansibar  stattgefunden 
habe.    Alle  Deutschen  hätten  damals   geglaubt,  dass  die  Flottendemonstration  mit 
der  Erklärung  des  Protektorats  über  Sansibar  endigen  würde.    Bekanntlich  sei  erst 
zwei  Jahre  später  das  gemeinsame  Protektorat  über  Sansibar  ausgesprochen  worden. 
Doch   er   wolle   einen   Schleier   über   das    Vergangene   werfen.     Was  Deutschland 
aber  in  Zukunft  zu  thun  habe,  zeigten  die  Berichte  Emin  Paschas,  der  immer  da- 
rauf hinweise,  dass  es  die  höchste  Zeit  sei,  das  zu  sichern,  ^as  Deutschland  jetzt 
errungen  habe.    Deutschland   müsse  jetzt  alle  Kraft  daran  setzen,  den  Besitz  aus- 
zubauen.   Der  Reichskanzler  habe  gestern  hervorgehoben,  das   Deutschland  jetzt 
von  der  Küste  nach  dem  Innern  zu  vorgehen  müsse.    Viele  seien  anderer  Meinung. 
Heute  habe  Deutschland  noch  das  Prestige  der  letzten  grossen  Siege  über  die  Ein- 
geborenen für  sich  und  müsse  baldigst  mit  der  Errichtung  von  Stationen  bis  an  das 
Seengebiet  hin  vorgehen.     Major  von  Wissmann    bezeichne    das  Seengebiet    direkt 
als  die  innere  Küste  Ost- Afrikas,  und  andere  hervorragende  Kenner  des  Landes,  die 
jahrelang   dort    gelebt    hätten,    hätten    sich    in    demselben  Sinne    ausgesprochen. 
Ein  schnelles  Vorgehen  sei  das  einzige  Mittel,  um  Handel  und  Wandel  zu  heben. 
Die  Mittel,  die  der  Etat  verfügbar  mache,  schienen  ihm  deshalb  sehr  gering.    Dass 
man  den  nach  Afrika  gesandten  Männern  einen  mögliebst  weiten  Spielraum  lasten 
müsse,  sei  selbstverständlich.    Auch  Emin  scheine  ihm  (dem  Redner)  ein  ganz  füg- 
samer Mann  zu  sein,  und  man  sollte  seinen  Plänen  Rechnung  tragen.    Alle  Männer 
die  Deutschland  nach  Afrika  gesandt  habe,  wären  sicherlich  nicht  dorthin  gegangen, 
wenn  sie  sich  keine  Erfolge  versprochen  hätten.    Auch  der  Reisende  Meyer,  der  jetzt 
für  die  Gegner  der  Kolonialpolitik  immer  aushelfen  müsse,  habe  eine  Zeit  lang  ganz 
anders  über  Ost -Afrika  gedacht.    In  einem  ihm  (dem  Redner)  vorliegenden  eigen- 
händigen Bericht   halte    er  die  Anlage    von  Kaffee-,  Thee-,  Tabakplantagen    und 
selbst  den  Getreidebau  für  höchst  aussichtsvoll  und  bezeichne  deutschen  Erwerb  als 
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sehr  werthvoU.  Die  deutsche  Kolonialbewegung  sei  eine  höchst  gesunde,  sie  sd 
kein  Produkt  der  Schwärmerei,  sondern  des  Bewusstseins  der  Kraft  und  Macht 
Deutschlands.  Wenn  die  Kaiserliche  Regierung  in  Zukunft  das  Motto:  „Nunquam 
retrorsum",  d.  h.  Vorw&rts!  auf  die  Fahne  unserer  Kolonialpolitik  schreibe,  werde 
die  Nation  nicht  blos  mit  warmem  Herzen,  sondern  auch  mit  dem  Geldbeutel  folgen. 
(Beifall  rechts.) 

Darauf  wurde  die  Forderung  nach  dem  Kommissionsantrage  im  Betrage  von 
2V«  Millionen  Mark  bewilligt. 

Regionale  Abgrenzung  der  Missionsgebiete. 

In  der  Sitzung  vom  11.  Februar  kam  folgender  Antrag  Stocker  zur  Berathung: 
„Die  verbündeten  Regierungen  zu  ersuchen,  Maassregeln  zu  treffen,  durch 
welche  bei  Festhaltung  des  Grundsatzes  der  Parität  das  gleichzeitige  Wirken 
von  Missionaren  verschiedener  Konfessionen  in  demselben  Bezirk  der 
deutschen  Schutzgebiete  möglichst  verhütet  wird." 
Der  Abg.  Stock  er  motivirt  seinen  Antrag  damit,  dass  es  das  Interesse  des 
Deutschen  Reiches  erfordere,  dass  Alles  gethan  werde,  um  den  Missionen  einen 
Kampf  mit  gleichen  Waffen  und  gleichen  Mitteln  zu  gewährleisten.  Da  müsse  er  nun 
immer  wieder  beklagen,  dass  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  vom  Major  von  Wiss- 
mann  die  evangelischen  hinter  die  katholischen  Missionen  zurückgesetzt  worden 
seien.  Die  Sache  habe  nicht  blos  in  katholischen,  sondern  selbst  in  unwissenden 
protestantischen  Blättern  ihre  Ausbeutung  gefunden,  und  man  habe  für  die  evange- 
lische Kirche  höchst  verletzende  Aeusserungen  vernommen.  Wenn  auch  der  Major 
von  Wissmann  nachher  in  der  »Post"  seine  Aeusserungen  berichtigt  habe,  sei  noch 
immer  Vieles  zurückgeblieben,  was  man  mit  gutem  Grunde  als  falsch,  als  auf 
mangelhafter  Kenntniss  beruhend,  abweisen  müsse.  Man  habe  den  evangelischen 
Missionen  vorgeworfen,  dass  sie  nach  dem  Spruche  Ora  et  labora  verfuhren,  dass 
für  sie  das  Arbeiten  erst  das  Zweite  sei,  während  die  katholischen  Missionen  das 
iabora  voranstellten;  er  (Redner)  glaube,  kein  echter  Katholik  dürfe  sich  eine  solche 
Rangirung  gefallen  lassen.  Durch  gekaufte  Sklavenkinder  werde  in  diesem  Gebiete 
eine  Missionsstation  zuerst  bevölkert,  während  man  eine  grössere  Einwirkung  auf 
die  erwachsenen  Neger  sich  versage,  weil  man  wisse,  dass  mit  diesen  doch  nicht 
viel  zu  machen  sei.  Das  Ideal  der  Missionen  könne  hier  nicht  ohne  Weiteres  ver- 
wirklicht werden;  aber  die  Erfolge  der  evangelischen  Mission  könnten  sich  gleich- 
wohl mit  denen  der  katholischen  durchaus  messen.  Mit  dem  blossen  Arbeiten  sei 
auch  nichts  erreicht;  man  gelange  damit  wohl  dazu,  schöne  Plantagen  anzulegen, 
aber  könne  das  einen  vollen  Ersatz  bieten  für  die  Unterweisung  in  der  Lehre  und 
im  Glauben?  Die  schottischen  und  englischen  evangelischen  Missionsgesellschaften 
hätten  in  dieser  Beziehung  gleichfalls  sehr  erfreuliche  Ergebnisse  aufzuweisen. 
Auch  die  Disziplin  solle  bei  den  evangelischen  Missionären  nicht  so  straff,  die  Opfer- 
wüligkeit  schwächer  sein,  als  bei  den  katholischen,  die  zeitlebens  in  den  Kolonien 
bleiben.  Von  den  8  Missionaren,  die  nach  Kamerun  gegangen  sind,  seien  aber  im 
letzten  Jahre  4  gestorben.  Das  zeuge  doch  gewiss  von  seltener  Opferwilligkeit  Die 
prunkhaftere  Art  des  Gottesdienstes  solle  auf  die  Wilden  grösseren  Eindruck  machen, 
das  treffe  doch  auf  die  englischen  Missionen  mit  ihrem  hochkirchlichem  Kultus  nicht 
zu,  und  wenn  man  von  den  Erfolgen  beider  Missionen  spreche,  so  weise  er  auf  die 
Kapkolonie  hin,  wo  allein  100  000  eingeborene  Kinder  in  die  Missionsschulen  gehen. 
Major  von  Wissmann  hätte  doch  etwas  vorsichtiger  mit  seinen  Aeusserungen  sein 
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and  die  schon  bestehende  Spannung  nicht  noch  vermehren  sollen.  Sein  Antrag 
berühre  die  Trennung  der  Interessensphäre  der  Hissionen  in  Afrika.  Wir  müssen 
wünschen,  dass  da,  wo  evangelische  Missionen  im  Entstehen  begriffen  sind,  nicht 
katholische  störend  eingreifen  und  umgekehrt.  Er  wolle  Terzichten  auf  eine 
Trennung  der  Interessengebiete,  aber  er  könne  nur  dringend  bitten,  dass  man  nicht 
Hissionen  anderer  Eonfessionen  zulasse,  wo  sich  eine  Hission  schon  festgesetzt  habe. 
Er  sei  in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Besorgniss  für  Dar-es-Salaam ;  er  verweise 
ausserdem  auf  die  blutigen  Vorgänge  in  Uganda,  welche  aus  religiösen  Zwistigkeiten 
vorgegangen  seien. 

Dirigent  der- Eolonialabtheüung  Dr.  Kays  er:  Schon  im  vorigen  Reichstage 
ist  bei  Gelegenheit  desselben  Antrages  klar  geworden,  dass  auf  katholischer  Seite 
keine  Neigung  für  die  Abgrenzung  der  Hissionsgebiete  besteht.  Heute  scheint  auch 
auf  evangelischer  Seite  nicht  mehr  grosses  Gewicht  auf  diese  Frage  gelegt  zu 
werden.  In  einer  früheren  Sitzung  hat  Herr  Windthorst  den  Antrag  Stöcker  dahin 
charakterisirt ,  dass  er  eine  gewisse  büreaukratische  Beeinflussung  der  Hissionen 
durch  die  Verwaltung  herbeiführen  wolle.  Die  einzelnen  Apostel  hätten  auch  keine 
bestimmte  Region  zugewiesen  erhalten.  Davon  stehe  in  der  heiligen  Schrift  nichts. 
Denselben  Standpunkt  hat  mir  gegenüber  neulich  der  Bischof  von  Neu-Holland  ver* 
treten.  Aehnlich  hat  sich  Herr  Hissionsinspektor  Zahn  von  der  Norddeutschen  His- 
sionsgesellschaft  ausgesprochen.  Er  stelle  sich  ganz  auf  den  katholischen  Standpunkt 
und  habe  hervorgehoben,  dass  auch  die  evangelische  Hission  keine  staatliche  Ein- 
mischung wolle.  Eine  Verständigung  mit  der  katholischen  Kirche  sei  einfach,  da  ein 
sichtbares  Oberhaupt  in  dem  Papst  vorhanden  sei.  Anders  stehe  es  mit  den  zum 
Theil  schon  hundert  Jahre  alten  Missions-Gesellschaften,  die  sich  vom  Eirchenregiment 
und  Staat  völlig  frei  erhalten  hätten  und  dies  bleiben  wollten.  Die  einzelnen  His- 
sionsgesellschaften  würden  zum  Theil  von  verschiedenen  Landeskirchen  unterstützt, 
und  selbst  wenn  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  und  dem  Eirchenregiment  möglich 
wäre,  dann  wären  wieder  Verhandlungen  mit  den  verschiedenen  Landeskirchen  noth- 
wendig,  um  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen.  Auch  müsse  man  die  Freimissio- 
nare berücksichtigen,  die  keiner  Gesellschaft  unterständen.  Andrerseits  entständen  in 
den  Schutzgebieten  neue  Missionsgesellschaften  und  die  Eolonial Verwaltung  wäre  immer 
wieder  aufs  Neue  genöthigt,  Abgrenzungen  vorzunehmen.  Herr  Zahn  meint  auch, 
dass,  wenn  die  Regierung  jetzt  wirklich  Abgrenzungen  vornehmen  wollte,  dies  zu 
spät  sei,  man  werde  bei  einer  Theilung  des  Gebietes  Störung  und  Unfrieden  nicht 
vermeiden  können.  Angesichts  dieser  Strömungen  ist  es  der  Eolonialverwaltung 
unmöglich,  der  Frage  näher  zu  treten.  Es  ist  nicht  schwer,  die  betreffenden 
Gebiete  mathematisch  mit  dem  Pinsel  und  Lineal  auf  der  Earte  abzugrenzen.  Aber 
es  fragt  sich  doch,  ob  die  Gebiete  dann  gleichwerthig  sind  und  die  paritätische 
Reichsregierung  würde  sich  in  solchem  Falle  leicht  dem  Vorwurfe  der  Parteilichkeit 
ausgesetzt  sehen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  ohne  Hission  keine  Eolonisation 
treiben  kann.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Eolonialregierung  und  der  Hission  ist 
ein  recht  freandschaftliches  und  wir  werden  über  die  Abordnung  der  Sendboten 
und  ihre  Niederlassung  verständigt  und  lassen  sie  auf  alle  Weise  unterstützen.  Im 
Grossen  und  Ganzen  ist  also  eine  Verständigung  zu  Stande  gekommen.  Der 
Abgeordnete  Stock  er  hat  mir  ein  Beispiel  angeführt,  wo  das  nicht  der  Fall  sei,  denn 
das  Beispiel  von  Eamerun  könne  er  (Redner)  nicht  gelten  lassen.  Das  Gebiet  von 
Eamerun  sei  gross  genug,  um  zwei  ganz  verschiedene  Gesellschaften  von  ver- 
schiedener Eonfessionalität  nicht  nur  zu  ertragen,  sondern  auch  deren  Wohlthaten 
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gut  gebrauchen  zu  können.  Was  den  Fall  Ton  Dar^es-Salaam  betreffe,  so^hat  sich 
derselbe  zugetragen  unter  dem  Reichskommissariat  Der  Reichskommissar  habe  in 
dieser  Beziehung  ganz  eigenmächtig  gebandelt,  er  (Redner)  müsse  aber  erklären,  das 
derselbe  doch  entschuldbar  gewesen  sei.  Im  Jahre  1888  sei  durch  die  Vermittlung 
des  damaligen  General-Eonsuls  Dr.  Michahelles  und  unter  Unterstützung  des  Freiherm 
▼.  Gravenreuth  eine  Vereinbarung  geschlossen  worden,  «onach  sich  die  Benediktiner 
eiuTerstanden  erklärt  hätten,  dass  sie  sich  von  Dar-es-Salaam  fem  halten  und  in  Pugu 
ihre  Niederlassung  nehmen  wollten.  Nun  sei  der  Aufstand  ausgebrochen,  die 
Benediktiner  seien  von  Pugu  verjagt  worden,  und  da  sei  doch  das  Verhalten  des 
Reichskommissars  nicht  so  tadelnswerth  gewesen,  wenn  er  unter  dem  Drange  dieser 
Umstände  damals  die  Benediktiner  zugelassen  habe.  Ueberdies  liege  auch  aus  an- 
deren Gründen  das  Zusammenbestehen  der  beiden  Gesellschaften  hier  nicht  so 
schlimm.  Es  handelt  sich  dort  nur  um  ein  Missions-Depot  für  die  weitere  Missionirung 
des  Innern,  und  die  Sache  ist  nicht  so  schlimm,  wie  mir  ein  hervorragender  evange- 
lischer Geistlicher  versichert  hat.  Und  was  die  Thätigkeit  der  Missionare  an  der 
Küste  anbetreffe,  so  sei  es  eine  alte  Erfahrung,  dass  das  Araberthum  der  Missionirung 
widerstehe,  d3r  vorerwähnte  Geistliche  habe  ihm  (dem  Redner)  bemerkt,  dass  die 
zwei  englischen  Missionare,  die  siebzehn  Jahre  lang  in  Mombassa  thätig  gewesen  wären, 
auf  keine  weiteren  Erfolge  haben  zurückblicken  können,  als  auf  vier  bekehrte  Araber. 
Das  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  die  Regierung  ein  Interesse  daran 
hat,  die  verschiedenen  Konfessionen  in  Afrika  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
einander  zu  halten  vom  Standpunkt  der  Staatsverwaltung  aus  und  um  Störungen 
des  Friedens  unter  den  Eingeborenen  zu  vermeiden.  Die  Verständigung  sei  im 
im  Wege  freundschaftlichen  Vorgehens  erreicht,  und  durch  das  gegenseitige  Ver- 
trauen sei  zwischen  der  Kolonialabtheilung  und  den  verschiedenen  Missionsgesell- 
schaften beider  Konfessionen  ein  gutes,  aber  auch  sehr  zartes  Verhältniss  hergestellt 
Er  würde  es  nicht  im  Interesse  der  Kolonialpolitik  und  der  für  die  Regierung 
eben  so  nöthigen  wie  segensreichen  Missionsthätigkeit  halten,  wenn  der  Reichstag 
irgend  einen  Beschluss  fasste,  der  irgend  störend  in  das  jetzt  bestehende  Verhältniss 
einflfreift. 

Abg.  Dr.  Wind t hörst  erklärt  sich  in  allen  Punkten  mit  dem  Herrn  Regierungs- 
vertreter einverstanden.  Man  konnte  aus  Herrn  Stöckers  Vortrag  den  Eindruck 
gewinnen,  als  ob  er  blos  die  Aeusserungen  des  Majors  von  Wissmann  hier  zur 
Sprache  bringen  wollte.  Das  kann  aber  zu  gar  nichts  führen,  da  die  Frage  nicht 
zu  unserer  Kompetenz  gehört.  Zur  Sache  selbst  verlange  er  nur  Freiheit  der  Aktion 
für  die  Missionen  und  Schutz.  Ohne  Neid  werde  er  auf  den  Erfolg  der  andern  Kon- 
fessionen sehen,  damit  das  Schutzgebiet  ganz  für  Deutschland  gewonnen  wird.  Er 
glaube,  die  katholischen  Missionen  hätten  deshalb  so  viel  Erfolg,  weil  sie  das 
Hauptgewicht  auf  die  Vorbereitung  der  Seelen  legen  und  aesnalb  mit  der  Kinde  rerziebung 
anfangen.  Er  könne  den  Antrag  Stöcker  nicht  mit  der  in  der  Kongoakte  gewährleiste- 
ten Religionsfreiheit  in  Einklang  bringen.  Frieden  müsse  in  den  Kolonien  gehalten 
werden,  sonst  sei  eine  sogen  bringende  Thätigkeit  nicht  möglich. 

Abg.  Stock  er  ist  mit  dem  (fange  der  Verhandlungen  vollkommen  zufrieden. 
Auf  Zonen  habe  er  gar  nicht  pointirt  £-ein  Antrag  sei  ja  viel  älter  als  die 
Wissmann^schen  Aeusserungen,  konnte  also  nicht  gestellt  sein  wegen  der  Wider- 
legung der  letzteren.  Keine  Macht  der  Erde  würde  Herrn  Windthorst  abhalten, 
wenn  solche  Aeusserungen,  wie  die  Wissmann'schen  gegen  katholische  Missionen 
geschehen    wären,    dieselben  in    hundert   Mal   schärferer    Weise   zurückzuweisen. 
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Auch   er  sei   ein  Freund  der  Freiheit  far  Kirche  und  Scbnle.    Redner  zog  darauf 
seinen  Antrag  znrnck. 

Sohnapsliandel  in  den  Kolonien. 

Es  folgt  die  Berathang  eines  zweiten  Antrages  Stock  er:  »Die  verbündeten 
Regierungen  zu  ersuchen,  in  erneute  Erwägung  zu  nehmen,  ob  und  wie  dem  Handel 
mit  Spirituosen  in  den  deutschen  Kolonien  durch  Verbot  oder  Beschränkung  ent- 
gegenzutreten sei.* 

Der  Abg.  Stock  er  weist  darauf  hin,  dass  der  Antrag  bereits  einmal  vom 
Reichstage  fast  einstimmig  angenommen  worden.  Die  Wirkung  des  Beschlusses 
sei  aber  nicht  derartig  gewesen,  dass  wirksame  Abhülfe  yeranlasst  worden  sei.  Die 
Zunahme  des  Branntweinkonsums  in  Kamerun  und  Togo  sei  durch  authentische 
Berichte  der  dortigen  Missionare  ausser  Zweifel  gestellt;  in  demselben  Maasse  hätten 
die  erschreckenden  Wirkungen  dieses  Konsums  zugenommeu.  Die  deutsche  Handels- 
welt mache  sich  nach  diesen  Zeugnissen  eines  bösen  Stückes  Kulturarbeit  an  den 
Eingeborenen  schuldig,  indem  sie  die  Einfuhr  der  Spirituosen  nicht  einschränke, 
sondern  im  Gegentheil  auszudehnen  trachte.  Es  komme  dazu,  dass  das  deutsche 
Togogebiet  der  Schauplatz  des  stärksten  Schmuggels  des  billigen  deutschen  Brannt- 
weins nach  den  englischen  Kolonien  sei,  wo  der  Branntwein  eine  siebenfach  höhere 
Steuer  zu  tragen  habe.  Dieser  umstand  sollte  allein  schon  die  verbündeten 
Regierungen  veranlassen,  mit  grösster  Energie  su  erwägen,  ob  solche  Verhältnisse 
dem  deutschen  Namen  wirklich  zur  Ehre  gereichten.  Bedauerlicher  Weise  habe 
gerade  Deutschland  neben  anderen  Mächten  widersprochen,  als  über  die  Frage  des 
Verbots  der  Einfuhr  von  Branntwein  international  verhandelt  worden  sei.  Ohne  ein 
Radikalmittel  werde  Deutschland  von  diesen  Schattenseiten  seiner  kolonialen  Thätig- 
keit  nicht  loskommen.  Dem  Import  von  Branntwein,  der  überall  in  der  christlichen 
Welt  Aergemiss  errege,  müsse  einmal  gründlich  auf  den  Leib  gerückt  werden. 
Auch  alle  englischen  Kolonialbeamten  verurtheilten  den  Schnapsgenuss  gerade  so, 
wie  die  angeführten  Stimmen  aus  den  Missionsgesellschafteo. 

Geheimer  Legations-Rath  Dr.  Kayser:  Es  sei  ganz  richtig,  dass,  wenn  er 
nicht  irre,  am  14.  Mai  1889  derselbe  Antrag  des  Abg.  Stocker  mit  überwiegender 
Mehrheit  vom  Reichstage  angenommen  sei.  Aber  es  sei  nicht  richtig,  dass  darauf 
Seitens  der  verbündeten  Regierungen  nichts  weiter  veranlasst  worden  sei.  Es  sei 
ein  Beschluss  des  Bundesraths  damals  nicht  herbeigeführt  worden,  weil  die  Regierung 
im  Begriffe  gestanden  habe,  in  die  Verhandlungen  einzutreten,  die  nachher  in 
Brüssel  stattgefunden  hätten,  und  deren  der  Antragsteller  Erwähnung  gethan  habe.  In 
der  damaligen  Sitzung  des  Reichstages,  soweit  er  (Redner)  davon  aus  den  steno- 
graphischen Berichten  unterrichtet  sei,  sei  der  Wunsch  nach  einer  Abhülfe  gegen- 
über einem  etwaigen  Missbrauch  der  Branntweineinfuhr  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten ein  beinahe  allgemeiner  gewesen.  Aber  man  sei  doch  sehr  zweifelhaft 
gewesen,  wie  sich  dieser  Wunsch  würde  verwirklichen  lassen.  Es  seien  die  ver- 
schiedensten Mittel  dafür  angegeben  worden,  und  nur  eines  sei  ein  solches  gewesen, 
welches  sich  einer  sehr  bedeutenden  Zustimmung  erfreut  habe,  die,  wie  er  glaube, 
auch  von  der  Regierung  damals  getheilt  worden  sei,  nämlich,  dass  man  in  wirk- 
samer Art  dem  schädlichen  Einwirken  der  Branntweineinfuhr  nur  auf  internationalem 
Wege  durch  die  Brüsseler  Generalakte  würde  entgegentreten  können.  Gegenfiber 
diesen  Verdiensten  der  Regierung  würde  es  doch  nicht  darauf  ankommen,  dass  in 
Einzelfragen  sich  zuweilen  Deutschland  von   solchen  Bestrebungen,   wie  sie   dem 
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Antragsteller  angenehm  gewesen  w&ren,  ferne  gehalten  habe.  So  weit  dies  geschehen 
sei,  80  sei  es  lediglich  deshalb  geschehen,  um  das  Ganze  nicht  scheitern  zu  lassen. 
Im  üebrigen  müsse  er  (Redner)  auch  in  dieser  Beziehung  noch  Einiges  berichtigen. 
Es  sei  nicht  zutreffend,  dass  Seitens  der  englischen  Regierung  der  Antrag  gestellt 
worden  sei,  die  Branntweineinfuhr  ganz  zu  verbieten,  sondern  es  sei  nur  so  Tiel 
richtig,  dass  England  einen  höheren  Zoll  gewünscht  habe,  dass  es  aber  Ton  den 
meistbetheiligten  Mächten  nicht  unterstützt  worden  sei»  und  dass  Deutschland  in 
dieser  Frage  eine  mehr  passive  als  aktive  Rolle  gespielt  habe.  Im  Üebrigen  müsse  man, 
um  zu  sehen,  was  die  Regierung  eigentlich,  seitdem  der  Antrag  des  Abg.  Stöcker 
angenommen  worden  sei,  in  den  deutschen  Schutzgebieten  geleistet  habe,  und  um 
es  zu  kontroliren,  sich  daran  erinnern,  was  nun  auf  dem  internationale  Wege  in 
Brüssel  vereinbart  worden  sei.  In  Brüssel  habe  man  eine  bestimmte  Zone  fest- 
gestellt, die  für  den  Branntweinverkehr  von  Bedeutung  sein  solle,  und  habe  zwei 
hauptsächliche  Bestimmungen  getroffen.  Die  eine  bestehe  darin,  dass  da,  wo  der 
Branntwein  noch  nicht  eingeführt  sei,  wo  er  nach  der  Gesittung  und  Religion  der 
Ureinwohner  noch  nicht  bekannt  sei,  er  auch  femer  nicht  eingeführt  werde. 
Zweitens  dass  in  der  Zone,  wo  der  Branntwein  bereits  eingeführt  sei,  man  sich 
über  einen  bestimmten  Satz  geeinigt  habe,  und  zwar  sei  festgesetzt  worden  für  die 
ersten  drei  Jahre,  dass  derselbe  15  Centimes,  also  etwa  12  Pfg.  für  das  Liter, 
betrage ;  in  den  nächsten  drei  Jahren  solle  eine  Erhöhung  bis  25  Gentimes  zulässig 
sein,  und  später  solle  eine  Revision  des  ganzen  Zollgesetzes  erfolgen.  Frage  man 
nun,  ob  die  Regierung  das,  was  die  Brüsseler  Konferenz  auf  internationalem  Wege 
ins  Leben  fuhren  wolle,  in  den  deutschen  Kolonien  schon  erreicht  habe,  oder  ob 
sie  noch  weit  entfernt  davon  sei,  so  werde  man  bei  einer  wohlmeinenden  Beurthei- 
iung  allerdings  sagen  mösseo,  dass  sie  zum  grossen  Theil  diese  Bestimmungen 
erreicht,  ja  übertroffen  habe.  Er  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  in  Ost- Afrika 
die  Einfuhr  von  Branntwein  nur  gestattet  sei  mit  jedesmaliger  Erlaubniss  der 
Kommandantur.  Der  Verkauf,  der  Ausschank  von  Spirituosen  sei  grundsätzlich  ver- 
boten. Es  dürfen  nur  Wein,  Bier  und  Wermuth  öffentlich  verkauft  werden,  und 
es  werde  für  eine  sehr  strenge  Durchführung  dieses  Verbotes  gesorgt  Es  würden 
Haussuchungen  und  Revisionen  vorgenommen,  Waaren  konfiszirt,  und  es  könne 
neben  einer  hohen  Geldstrafe  auch  noch  die  Entziehung  der  Ausscbankerlaubniss 
verfügt  werden.  Die  Regierung  habe  femer  in  Neu-Guinea  und  auf  den  Marschalls- 
Inseln  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  seit  1886/87,  den  Verkauf  von  Spirituosen 
an  Eingeborene  überhaupt  unter  Strafe  gestellt.  In  West-Afrika  —  das  sei  ja 
dasjenige  Gebiet,  auf  welches  der  Antragsteller  heute  ganz  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit des  hohen  Hauses  gelenkt  habe  —  seien  die  Zustände  freilich  noch  nicht 
so,  wie  die  Regierung  sie  wüosche,  und  auch  anstrebe.  Aber  doch  müsse  er 
(Redner)  auch  hier  wieder  hervorheben,  dass  die  Zollsätze  in  Kamerun  zum  Theil 
den  Brüsseler  Normalsatz  überstiegen,  und  dass  auch  in  Togo  für  Genever  der  Zoll 
noch  höher  sei,  als  der  in  Brüssel  festgestellte  Tarif.  Die  Regierung  sei  aber  hin- 
sichtlich einer  Zollerhöhung  in  West-Afrika  in  einer  nicht  ganz  angenehmen  Lage. 
Sie  könne  in  Kamemn  unmöglich  einen  höheren  Zoll  auf  Spirituosen  legen,  wenn 
sie  nicht  ganz  bestimmte  Vorsorge  gegen  den  Schmuggel  treffen  könne,  wozu  ihr 
die  Mittel  fehlten.  Von  Kalabar  aus,  das  jetzt  zu  einer  englischen  Kronkolonie 
gemacht  werden  solle,  und  wo  überhaupt  zur  Zeit  ein  Zoll  auf  Spirituosen  nicht 
erhoben  werde,  stehe  der  Schmuggel  nach  dem  deutschen  Schutzgebiet  in  schönster 
Bläthe,  und  i^as  der  Regiemng  englischerseits  gegen  das  Togogebiet  vorgeworfen 
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werden  sollte ,  das  könne  sie  in  Bezug  auf  Eameran  zurückgeben.  Es  fehlten  die 
zum  Zollschutz  nothigen  Geld-  und  Machtmittel.  So  werde  es  auf  jeder  Seite  immer 
Mängel  geben,  die  man  nach  den  Verhältnissen  nicht  vollständig  werde  Termeiden 
können.  Im  Uebrigen  sei  die  Regierung  in  Togo  auch  deshalb  nicht  völlig  frei, 
weil  sie  mit  der  französischen  Nachbarkolonie  einen  Zollvertrag  abgeschlossen  habe. 
£s  beständen  aber  zur  Zeit  Verhandlungen,  welche  darauf  gerichtet  seien,  auch  hier 
die  Einfuhr  zu  erschweren.  Er  könne  femer  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
auch  in  Südwest-Afrika,  welches  früher  das  Schmerzenskind  der  Branntweineinfuhr, 
nämlich  aus  der  Eapkolonie  gewesen  sei,  durch  Verordnungen  des  Kaiserlichen 
Kommissars  Bestimmungen  getroffen  worden  seien,  welche  den  Ausschank  von 
Branntwein  an  hohe  Steuern  knüpften,  und  ausserdem  noch  festsetzten,  dass  die 
Konzession  entzogen  werden  könne,  sowie  erhelle,  dass  durch  zu  reichlichen  Aus- 
schank von  Branntwein  an  Eingeborene  ein  Schaden  derselben  in  sittlicher  Beziehung 
entstehen  könnte.  Das  seien  die  Vorschriften,  welche  die  Regierung  getroffen  habe. 
Nun  glaube  er,  dass  nicht  nur  der  Antragsteller,  sondern  auch  das  hohe  Haus  davon 
überzeugt  sein  werde,  dass  die  Regierung  sich  bemühe,  dieser  Branntweineinfuhr 
entgegenzutreten,  soweit  sie  wirklich  schädlich  sei.  Er  (Redner)  müsse  aber  auch 
aufrichtig  anerkennen,  dass  nach  dieser  Richtung  hin  von  beiden  in  Betracht 
kommenden  Seiten  sehr  viel  übertrieben  werde.  Er  wolle  auf  die  einzelnen  Fälle 
nicht  eingehen,  aber  er  wäre  hier  in  der  Lage,  aus  den  Akten  der  Regierung  und 
aus  Berichten  von  Reisenden  Mittheilungen  zu  machen,  die  gänzlich  entgegengesetzt 
denjenigen  seien,  die  hier  der  Antragsteller  angeführt  habe.  Er  (Redner)  wolle  sich 
aber  nur  mit  einem  Beispiel  begnügen,  um  zu  zeigen,  wie  sorg&ltig  die  Verwaltung 
bemüht  sei,  ähnlichen  Klagen  oder  Beschwerden,  die  an  sie  gelangten,  nachzugehen. 
Es  sei  im  Sommer  vorigen  Jahres  in  einer  Zeitschriftt  „Der  Missionsfreund **  eine 
Mittheilung  über  die  verheerenden  Wirkungen  des  Branntweinhandels  in  Kameruu 
enthalten  gewesen,  und  insbesondere  sei  bemerkt  worden,  dass  Kinder,  vom  Brannt- 
weingenuss  fast  leblos,  in  die  Mission  getragen  worden  seien  u.  d.  ;n.  Der  Kaiser- 
liche Kommissar,  der  hierüber  zum  Bericht  aufgefordert  worden  sei,  habe  sich  mit 
der  dortigen  Mission  in  Verbindung  gesetzt  und  habe  auch  bei  der  Unterredung, 
die  er  gehabt  habe,  konstatiren  können,  dass  auch  die  Missionare  selbst  über 
diese  Uebertreibung  ausser  sich  gerathen  seien  und  erklärt  hätten,  dass  an  der  That- 
sache  von  den  fast  leblos  vom  Schnaps  berauschten  und  in  die  Mission  getragenen 
Kindern  kein  Wort  wahr  sei.  Also  man  könne  in  dieser  Richtung,  glaube  er  (Redner), 
sagen:  Extra  et  intra  peccaturl  Es  würden  sowohl  von  den  Gegnern  des  Brannt- 
weins, als  auch  von  denen,  welche  die  Schnapseinfuhr,  wenn  auch  nur  als  noth- 
wendiges  üebel,  wollten,  allerdings  Berichte  nach  Europa  geschickt,  deren  Richtig- 
keit man  nicht  gänzlich  kontroliren  könne  und  die  oft  von  den  Eindrücken  abhängig 
seien,  unter  denen  sie  geschrieben  würden.  Er  habe  hier  z.  B.  einen  Bericht  des 
Reisenden  Dr.  Zintgraff  vor  sich,  welcher  ausführe,  wie  ganz  verschieden  es  sei, 
wenn  man  in  einen  solchen  Ort  komme,  an  welchem  gerade  ein  Feiertag  begangen 
werde  oder  ob  das  nicht  der  Fall  sei,  und  jenachdem  werde  man,  wenn  man 
darüber  Berichte  erhebe,  wie  sich  in  diesem  Ort  der  Branntweinkonsum  stelle,  zu 
einer  sehr  verschiedenen  Meinung  gelangen.  Dann  glaube  er  (Redner)  aber  auch 
ausserdem,  dass  man  einen  zu  geringen  Werth  dem  Genuas  der  einheimischen  be- 
rauschenden Getränke  beilege.  Gerade  der  Missionar,  auf  den  bei  Berathung  des 
vorigen  Gegenstandes  der  Abg.  Stöcker  aufmerksam  gemacht  habe,  der  Missionar 
Mackay,  berichte,  dass  der  Palmweingenuss  in  Ost-Afrika  in  sehr  erheblichem  Maasse 
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gestiegen  sei,  und  dass  die  Wirkungen  desselben  in  so  hohem  Grade  schadlieh 
geworden  seien,  dass  es  nothwendig  werden  wnrde,  dagegen  eininschreiten.  Es  sei 
also  nicht  bloss  der  Import  des  europäischen  oder  deutschen  Braontweins  allein,  der 
diese  angeblichen  Verheerungen  anrichte.  Ja,  es  gebe  sogar  Reisende  und  Sach- 
kenner, welche  behaupteten,  dass  durch  die  Einfuhr  des  Branntweins  der  früher 
nberm&ssige  Genuss  der  einheimischen  berauschenden  und  eben  so  schädlichen 
Getr&nke  erheblich  eingeschränkt  worden  sei.  Aber  möge  dem  nun  sein,  wie  ihm 
wolle,  die  Kaiserliche  Regierung  sei  nach  wie  vor  ernstlich  bemoht,  so  weit  es 
irgend  möglich  sei,  der  Branntweineinfuhr  in  ihren  schädlichen  Wirkungen  ent- 
gegenzutreten. Das  werde  sich  aber  nicht  auf  einmal  machen  lassen,  sondern  es 
nur  allmäblich  geschehen  können,  soweit  nicht  darunter  der  allgemeine  Handel  leide. 
Darauf,  ob  Deutschland  Ackerbau-  oder  Handelskolonien  haben  solle,  wolle  er  bei 
dem  Gegenstande,  der  hier  zur  Sprache  stehe,  nicht  eingehen.  Aber  das  Eine  stehe 
fest,  dass  Deutschland  nach  dem  ürtheile  der  berrorragendsten  SachTerstSndigen 
auch  der  andern  betheilgtcn  Nationen  nicht  in  eine  Kolonialpolitik  eintreten  könne, 
wenn  es  auf  einmal  den  Branntwein  verbieten  solle.  Man  könne  es  eben  nur  schritt- 
weise than.  Jm  Uebrigen,  glaube  er,  dass  die  Statistik,  welche  der  Antragsteller 
d^e wünscht  habe,  um  festzustellen,  von  welchem  ürsprungsort  der  Branntwein  nadi 
Afrika  eingeführt  werde,  nicht  bloss  eine  sehr  mühevolle  und  kostspielige,  sondern, 
wie  er  (Redner)  furchte,  eine  sehr  unsichere  werden  wurde,  sodass  der  Abg.  Stöcker 
vermittelst  dieser  zu  dem  bestimmten  Ürtheil,  welches  er  wünsche,  nicht  gelangen 
würde. 

Dr.  Windthorst  theilt  die  Anschauungen  des  Antragstellers  auf  diesem 
Gebiete  vollständig,  meint  aber  doch,  der  Reichstag  habe  keinen  Anlass,  nach  den 
Mittheilungen  des  Bundeskommissars  den  Antrag  so  bald  zu  erneuern.  Er 
würde  vorschlagen,  mit  Rücksicht  auf  die  heutigen  Erklärungen  des  Kommissars 
über  den  Antrag  zur  Tagesordnung  überzugeben. 

Im  Schlusswort  erwidert  Stock  er  dem  Kommissar,  dass  sieh  thatsächlich  nicht 
das  Geringste  in  den  ärgerlichen  Zuständen  des  west-  und  südwestafrikanischen 
Distrikts  geändert  habe,  und  bittet,  seinen  Antrag  nicht  durch  Uebergang  zur 
Tagesordnung  zu  beseitigen.  Geheimer  Legations-Rath  Dr.  Kayser  verweist  darauf, 
dass  eine  erhebliche  Beschränkung  oder  gar  Aufhebung  des  Branntweinhandels  eine 
plötzliche  Handelssperre  hervorzurufen  geeignet  sei.  Gemäss  dem  Antrage  Windt- 
horst geht  das  Haus  über  den  Antrag  Stöcker  zur  motivirten  Tagesordnung  ober. 

Zweite  Lesung  des  Gesetzes  über  die  Kaiserliche 
Schutztruppe. 

Bei  der  zweiten  Berathung  des  Gesetzes  über  die  Kaiserliche  Schutztrappe 
am  10.  März  nahm  der  Abg.  von  Keudell  (Reichsp.)  das  Wort,  um  noch  eine 
Tbatsache  anzuführen,  welche  er  bei  der  ersten  Lesung  der  Vorlage  vergessen  hatte, 
nämlich,  dass  von  englischer  Seite  eine  ziemlich  weitgehende  Forderung  in  Bezug 
auf  die  Abgrenzung  des  ostafrikanischen  Gebiets  nach  Westen  erhoben  worden  sei, 
aber  als  zu  weitgehend  an  dem  Widerstände  der  Reichsregierung  seheiterte.  Weder 
habe  die  Denkschrift  diesen  Umstand  erwähnt,  noch  sei  er  hier  in  den  Verhand- 
lungen des  Hauses  zur  Sprache  gekommen.  Lord  Salisbury  hatte  weniger  Qrand, 
zurückhaltend  gegen  seine  Landsleute  zu  sein.  Er  habe  erklärt,  es  sei  eigentlieh 
der  Wunsch  der  englischen  Interessenten  gewesen,  ein  Gebiet  zu  besitzen,  das  vom 
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Kaplande  bis  su  den  Nilquellen  reichte.  Dies  Gebiet  könne  nicht  sehr  breit  sein 
und  sich  natnrgemäss  nicht  zur  Handelsstrasse  entwickeln.  Gleichwohl  habe  er  mit 
Rucksicht  auf  den  Wunsch  der  öffentlichen  Meinung  diese  Forderung  bei  den  Ver- 
handlungen mit  Deutschland  gestellt,  aber  dieselbe  sei  gescheitert  Man  erkenne 
an  dieser  Forderung  eine  greifbare  Spur  der  englischen  Vorstellung,  dass  mit  Aus- 
nahme der  portugiesischen  und  franzosischen  Besitzungen  ganz  Afrika  England  zu- 
fallen müsse.  Was  hatte  nun  die  Reichsregierung  demgegenüber  gethan?  Hat  sie 
Kompensationen  aogeboten?  Nein.  Lord  Salisbury  erzählt,  Deutschland  habe  einen 
sehr  schwer  widerlegbaren  Grundsatz  aufgestellt,  nämlich,  dass  dem  Eigenthümer 
der  Küste  das  ganze  Hinterland  gebühre  bis  dahin,  wo  ein  anderer  europäischer 
Staat  Besitzungen  habe;  im  vorliegenden  Falle  also  bis  zum  Kongostaat.  Deshalb 
habe  sich  Lord  Salisbury  überzeugen  müssen,  dass  ein  Bestehen  auf  seiner  Forde- 
rung resultatlos  sein  würde.  Die  Sache  sei  an  sich  und  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine politische  Lage  interessant,  denn  es  gehe  daraus  herror,  dass  in  diesen  Vei> 
handlüngen  ein  Moment  gewesen  ist,  wo  England  einen  grösseren  Werth  auf  das 
Zustandekommen  der  Verhandlungen  gelegt  habe,  als  wir.  Dieser  Beweis  sei  hier- 
mit erbracht  und  er  fühle  sich  verpflichtet,  den  Vertretern  der  Reichsregierung  für 
die  Art,  wie  sie  die  Verhandlungen  geführt  haben,  seinen  Dank  zu  sagen. 

Abg.  Bamberg  er  wird  in  Konsequenz  früherer  Beschlüsse  auch  hier,  wo  es 
sich  um  die  Rechts-  und  Pensionsverhältnisse  der  Schutztrappe  handelt,  dagegen 
stimmen. 

Abg.  Graf  v.  Arnim  (freikons.)  bittet,  die  Wohlthaten  der  Pensionsberechti- 
gungen nach  diesem  Gesetz  auch  auf  die  hochverdienten  Männer  auszudehnen, 
welche  vor  der  Gründung  des  Reichskommissariats  sich  um  Ostafrika  verdient  ge- 
macht haben. 

Das  Gesetz  wurde. in  allen  Bestimmungen  angenommen. 

Die  Denksolirift  von  Jantzen  und  Tbormälilen. 

Zur  Erklärung  der  nachfolgenden  Kämpfe  über  den  Modus  der  Beschaffung 
der  Gelder  für  Kamerun  lassen  wir  hier  einen  Auszug  aus  einer  Denkschrift  folgen, 
welche,  von  der  oben  genannten  Firma  ausgegangen,  eine  eingehende  Schilderung 
des  ZuStandes  der  Kolonie,  ihrer  bisherigen  Entwicklung,  der  Verwaltung  handels- 
politischer Lage  gab  und  dann  eine  Darlegung  der  wünschenswerthen  Neuordnung 
der  Dinge  brachte.  Zur  Erreichung  letzteren  Zweckes  wurde  vorgeschlagen  eine 
Million  Mark  einmal  und  je  400000  Mark  auf  zehn  Jahre  zu  bewiüigen.  Es  schien 
aber  nicht  in  der  Absicht  der  kommpetenten  Reichsbehorden  zu  liegen,  die  vor- 
stehend erwähnten  Ziele  auf  dem  Wege  einer  direkten  Bewilligung  von  MitteLa 
seitens  des  Reichs  zu  fördern.  Es  sollte  vielmehr,  wie  verlautet,  auf  Grund  der 
von  der  Firma  Jantzen  <&  Thormählen  seit  der  Abfassung  der  Denkschrift 
1889  gepflogenen  Verhandlungen,  von  Seiten  der  in  erster  Reihe  interessirten 
Firmen  durch  die  Vermittelung  einiger  Banken  eine  5%igen  Kolonialanleihe  in 
Hohe  von  iVs  Millionen  Mark  aufgenommen  werden,  deren  Verzinsung  und  Amor- 
tisation vorweg  durch  die  auf  dem  Verwaltungswege  erfolgende  Anweisung  auf  die 
im  Kamerungebiete  erhobenen  Zölle  und  Abgaben  gedeckt  werden  wurde.  Die 
Amortisation  würde  mit  jährlich  etwa  l^o»  die  Röckzahlung  zu  105%  stattfinden 
Der  wesentliche  Inhalt  des  Schlusskapitels  lautet  wie  folgt: 

»Die  Entwickelung  der  Dinge  in  Kamerun  macht  eine  Neugestaltung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse    dort   nöthig.    Wenngleich    es  Thatsache,    dass   das 
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Sinken  des  Werthes  einer  Reihe  der  zentral-afrikanischen  Bodenprodnkte  aaf  dem 
europäischen  Markte  ganz  wesentlich  daza  beigetragen  hat,  das  zentral-westafrika- 
nische Handelsgeschäft  zum  Rückgang  zu  bringen,  so  liegt,  wie  schon  an  anderer 
Stelle  eingebender  erwiesen  wurde,  in  Kamerun  ein  besonderer  Grund  Tor,  der 
leicht  zu  heben,  und  dessen  Hebung  dauernd  neuen  Aufschwung  ver- 
spricht. Der  ganze  Handel  Kameruns  ist  yollst&ndig  in  den  Händen 
des  Kastenstammes,  der  Duallas.  Es  ist  selbst  heute,  nach  fSnQähriger 
deutscher  Besitzergreifung,  dem  europäischen  Kaufmann  nicht  möglich,  auch  nur 
eine  irgendwie  nennenswerthe  Menge  Palmkeme  oder  Gummi  direkt  von  Produ- 
zenten im  Innern  zu  beziehen.  Die  Duallas  verwehren  den  an  die  Koste  kommen- 
den Karawanen  den  Durchgang  durch  ihr  Gebiet,  bezahlen  unglaublich  niedrige 
Preise  und  verhandeln  die  eingetauschten  Waaren  mit  oft  bis  zu  500^/o  Gewinn  an 
die  Europäer.  Die  gezahlten  Preise  sind  heute  schon  so  niedrig,  dass  einzelne 
Stämme  des  Innern  es  überhaupt  fast  aufgegeben  haben,  ihre  Handelsprodukte  an 
die  Koste  herunterzubringen.  Solange  auch  diese  Art  von  Handel  genügenden  Ge- 
winn abwarf,  lag  freilich  für  die  deutschen  Kaufleute  kaum  eine  Nothigung  vor, 
hier  mit  grossen  Opfern  an  Menschen  und  Geld  eine  Aendening  der  Dinge  herbei- 
zuführen ;  und  da  selbst  bei  diesem  Vorgehen  die  eingehenden  Zölle  die  Kosten  der 
Verwaltung  deckten,  hatte  auch  die  Regierung  keine  direkte  Pflicht  des  Einschrei- 
tens. Anders  liegt  es  heute.  Schon  seit  Jahren  beginnen  die  deutschen  Firmen  den 
Versuch  zu  machen,  vom  Handel  zum  Plantagenbau  überzugehen,  und  es  konnte 
scheinen,  dass  hiermit  ja  nur  die  in  vielen  überseeischen  Gebieten  sich  vollziehende 
Entwickelung  vor  sich  ginge.  So  haben  wir,  gemeinsam  mit  der  Firma  0.  Woer- 
mann,  unter  dem  Namen  „Kamerun-Land  und  Plantagen-Gesellschaft**  am  23.  Juli 
1885  eine  Kommanditgesellschaft  mit  Antheilen  von  je  1000  Mark  gegründet,  welche 
bei  Bimbia  Plantagen  von  Gacao  und  Tabak  anlegen  soll,  deren  Leitung  Herr 
Teusz,  bekannt  als  vortrefflicher  Botaniker,  zunächst  der  Loango- Expedition  des 
Majors  von  Mechow  und  später  der  belgischen  Assoziation  am  Kongo,  übernommen 
hat.  Die  Gesellschaft  hat  sich  seit  Kurzem  in  eine  Korporation  nach  Reichsgesetz 
unter  Aufsicht  des  Reichskanzlers  umgewandelt.  Weiterhin  sind  zu  erwähnen  ver- 
schiedene private  Plantagenversucbe,  so  auch  des  früheren  Gouverneurs,  Herrn 
von  Soden,  vor  allem  aber  der  des  Mitinhabers  unserer  Firma,  Herrn  General- 
Konsul  G.  P.  Dollmann  bei  Nimanga  in  der  Geflfend  des  Kap  Dibuntscha,  und 
die  Tabaksplantage,  welche  wir  mit  ersten  Bremer  Tabakshäusern  bei  Bibundi  ins 
Leben  gerufen  haben. 

Doch  dieser  vollständige  üebergang  zum  Plantagenbau  erscheint  nicht  als  das 
allein  mögliche  Mittel  zur  Hebung  der  Kolonie.  Die  Hinterländer  von  Kamerun 
sind  bisher  in  keiner  Weise  als  durch  Raubhandel  handelspolitisch  entwerthet  zu 
betrachten.  Vielmehr  haben  die  seit  der  deutschen  Besitzergreifung  ins  Werk  ge- 
setzten wissenschaftlichen  Expeditionen  unzweifelhaft  dargethan,  dass  noch  weite, 
fast  unerschlossene  Gebiete  ganz  unermessliche  Reichthfimer  an 
Naturprodukten,  vor  allem  Gummi,  bergen.  Einzig  und  allein  die  Art  der 
Stellung  der  Küstenstämme  dem  Handel  aus  dem  Innern  gegenüber  ist  an  der  Lage 
der  Dinge  schuld.  Immerhin  könnte  man  eine  Neuordnung  dieser  Verhältnisse  noch 
verschieben,  wenn  der  Plantagenbau  vollen  Ersatz  zu  bieten  vermöchte.  Je  mehr 
nun  aber  die  bisherigen  Versuche  ergeben  haben,  dass  wir  in  Kamerun  ein  ganz 
ausgezeichnetes  Gebiet  für  den  Bau  tropischer  Produkte,  vor  allem  Kakao  und 
Tabak,  besitzen,  umsomehr  ist  es   zu  bedauern,  dass   der  Mangel  geeigneter 
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Arbeitskraft  eine  Durchfubrung  des  Plantageabaues  im  grossen  bis 
heute  zur  Unmöglichkeit  macht.  Die  Duallas  sind,  wie  schon  erwähnt,  durch 
den  jahrzehntelangen,  mühelosen  Zwischenhandel  zu  jeder  körperlichen  Arbeit  un- 
fähig geworden,  Kru-Neger  sind  Ton  der  Liberianischen  Küste  kaum  in  genügender 
Zahl  zu  beschaffen  und  bilden,  da  sie  meistens  nur  einjährige  Arbeitsverträge  ein- 
gehen und  dann  in  ihre  Heimath  zuröckgefährt  werden  müssen,  ein  zu  theueres 
und  für  manche  Kulturen  auch  zu  wenig,  sesshaftes  Arbeitermaterial;  an  die  Ein- 
führung Ton  Kulis  aus  China  kann  im  Hinblick  auf  die  grossen  Transportkosten 
und  in  Rucksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  solcher  Einwanderung  nicht  ge- 
dacht werden.  Die  Zuleitung  von  Negern  aus  anderen  afrikanischen  Gebieten  ist 
theils  staatlich  verboten,  theils  wegen  zu   grosser  Transportkosten   nicht   angängig. 

An  allen  diesen  Wirren  vermag  ein  einziger  Schritt  Klarheit  zu  bringen: 
Unsere  Stellung  zu  den  Duallas  muss  eine  völlig  andere  werden.  Ge- 
wiss haben  wir  mit  ihnen  Schutzverträge  geschlossen  und  siod  so  die  Verpflichtung 
der  Wahrung  ihrer  Rechte  eingegangen.  Höher  aber  steht  doch  die  Pflicht,  durch 
unseren  Schutz  solche  halbzivilisirten  Völker  nicht  nur  in  ihrem  Besitzstande  zu 
sichern,  sondern  sie  auch  zu  grösserer  Kultur  zu  führen.  Es  widerstreitet  also 
dem  Grundgedanken  der  Schutzverträge  nicht,  wenn  wir  als  Heilmittel  der 
Lage  der  Dinge  in  Kamerun  das  gewaltsame  Durchbrechen  des 
Zwischenhandels  der  Duallas  und  ihre  durch  moralische  und  phy- 
sische Machtmittel  durchgeführte  Erziehung  zur  Arbeit  hinstellen. 
Naturgemäss  ist  dies  nur  unter  Entfaltung  gewisser  Macht  ins  Werk  zu  setzen. 
Der  durchzuführende  Plan  würde  etwa  folgender  sein: 

Man  errichte  eine  Schutztruppe.  Dieselbe  wäre  dem  Gouverneur  von 
Kamerun  zu  unterstellen.  Die  eigentliche  Truppe  müssten  2—300  Haussa  -  Neger 
aus  dem  Sudan  bilden.  Sobald  die  nöthigen  Organisations-Arbeiten  in  Kamerun 
selbst  beendet,  dürfte  hier,  unter  dem  Höchstkommandirenden,  nur  ein  Stock  von 
etwa  50  Mann  verbleiben,  und  der  Rest  wäre  unter  dem  Kommando  der  weiteren 
Offiziere  auf  vier  bis  sechs  an  der  Grenze  des  deutschen  Schutzgebietes  gelegene 
Stationen  im  Innern  zu  vertheilen.  Diese  Stationen  würden  zunächst  keinerlei 
direkten  Besitzergreifungszwecken  zu  dienen  haben,  sie  müssten  sich  vielmehr  dar- 
auf beschränken,  die  Handelswege  nach  dem  Innern  wie  auch  der  Küste  zu  öffnen 
und  frei  zu  erhalten.  Ihre  Errichtung  dürfte  sachgemäss  somit  nur  an  den  Orten 
erfolgen,  wo  eine  der  deutschen  Firmen  eine  Handelsniederlassung  unterhält  oder 
gleichzeitig  gründet.  Es  wird  sogar  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  erwägen  sein, 
wenigstens  bei  ungestört  ruhigem  Verlauf  der  Dinge,  inwieweit  in  Rücksicht  auf 
Personen  und  Lage  die  Leitung  der  Stationen  nicht  in  die  Hand  des  Militärs,  son- 
dern in  die  des  Kaufmannes  gelegt  werden  kann  und  sollte. 

Ein  ernstlicher  Widerstand  der  Duallas  ist  kaum  zu  fürchten,  die  Stämme  des 
Innern  werden  aber  solches  Vorgehen  auf  das  Freudigste  begrüssen.  Sobald 
diese  Organisation  in  die  Wege  geleitet,  wird  sich  dem  Handel  ein 
ganz  ungeahnt  grosses  neues  Gebiet  erschliessen.  Der  Europäer  wird, 
iq  direktem  Verkehr  mit  den  Produzenten  stehend,  die  ungeheuren  Kosten  des 
Zwischenhandels  der  Duallas  ersparend,  auch  bei  der  heutigen  niedrigen  Preislage 
der  afrikanischen  Produkte,  noch  auf  Jahrsehnte  hinaus  durch  den  Handel  allein 
verdienen;  die  diesem  auferlegten  Lasten  werden  schon  bald  die  Kosten  jeder  Ver- 
waltung vermindern,  wenn  nicht  ganz  deckea  können.  Doppelt  muss  die  Rück- 
wirkung solchen  Vorgehens  auf  die  D  aallas    sein.    Sie  werden  sich  bald  genöthigt 
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sehen,  an  die  Stelle  des  verlorenen  so  reichMi  Gewinn  abwerfenden  Zwischenhandels 
eigentliche  Bodenarbeit  treten  zu  lassen,  wenn  zunächst  auch  noch  nicht  selbst,  so 
doch  durch  ihre  Sklaven.  Es  mag,  wie  auch  hier  nochmals  hervorgehoben  werden 
muss,  Wunder  nehmen,  von  direkter  Sklaverei  in  Kamerun  zu  hören.  Seit  Jahr- 
zehnten bat  der  Dualla,  nach  genügender  Befriedigung  im  Besitz  europäischer  Er- 
zeugnisse aller  Art,  seinen  ganzen  Verdienst  in  Sklaven,  vor  allem  Weibern,  ange- 
legt Es  besteht  zwischen  ihm  und  diesen  Sklaven  eine  Art  Hausklaverei,  oder 
besser  gesagt,  ein  gewisses  Hörigkeitsverhältniss.  Von  eigentlicher  Sklaverei  aber, 
wie  wir  sie  in  Ostafrika  und  anderen  Theilen  des  schwarzen  Erdtheils  finden,  kann 
in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  So  würde,  wenn  eine  geordnete  Thätigkeit  den 
Duallas  eigen  wäre,  dieser  Zustand  recht  helfen  können,  eine  gesunde  Entwickelung 
der  Kolonie  zu  garantiren.  Da  aber  weder  Herr  noch  Sklave  irgendwie  arbeitet, 
sondern  jener,  allein  und  mit  diesem,  durch  möglichst  schacherfaaften,  oft  gewalt- 
thätigen  Handel  sich  und  seinen  Sklavenbesitz  zu  erhalten  sucht,  so  war  eine  jeder 
Kulturentwickelnng  schädliche  Indolenz  die  Folge.  Diese  wird  durch  das  beab- 
sichtigte Vorgehen  mit  einem  Schlage  aufgehoben,  und  für  den  schon  eingeleiteten 
Plantagenbau  werden  sofort  geeignete  einheimische  Kräfte  in  wenigstens  für  den 
Anfang  genügender  Zahl  vorhanden  sein.  Hierdurch  aber,  d.  h.  durch  eine  er- 
weiterte handelspolitische  Erschliessung  des  Innern,  wie  durch  eine  tfaatkräftige 
Durchführung  des  Planfagenbaues  an  der  Küste  sind  die  Grundbedingungen  für 
eine  neue,  dauernd  nutzbringende  Kultivation  des  Kamerungebietes  gegeben. 

Im  Anschluss  an  die  gekennzeichnete  Thätigkeit  der  zu  errichtenden  Schutz- 
tmppe  würden  naturgemäss  noch  weitere  Kulturarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen  sein. 
In  erster  Linie  steht  hier,  wie  fast  überall,  die  Vorbesserung  der  Verl^ehrs- 
Wege.  Das  eigentliche  Dualla-Gebiet  wird  zwar  von  dem  Kamerunfluss  und  seinen 
Verzweigungen  fast  vollständig  beherrscht,  so  dass  hier  allein,  und  wohl  nur  in 
geringem  Maasse,  Quaianlagen  und  ähnliche  Arbeiten  in  Betracht  kommen ;  anders 
aber  Hegt  es  im  Innern.  Hier  müssen  neben  den  Flussläufen  direkte  üeberland- 
wege  gebrochen  und  offen  erhalten  werden,  namentlich  im  südlich  gelegenen  Ba- 
tanga-Gebiet  und  in  den  Gebirgen.  Direkte  Verwendung  als  Arbeiter  soll  die 
Schutztnippe,  schon  um  ihren  moralischen  Einfluss  auf  die  Eingeborenen  nicht  zu 
verlieren,  nicht  finden;  wohl  aber  wird  sie  diesen  Arbeiten  Unterstützung  und  För- 
derung gewähren.  Wann  und  in  welchem  Maasse  in  dieser  Richtung  vorzugehen 
ist,  wird  der  jeweilige  Gouverneur  jederzeit  selbständig  zu  unterscheiden  haben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  Schutstruppe,  um  die  Küste  und 
die  Flussläufe  beherrschen  zu  können,  sich  auch  auf  mehrere  kleine  armirte 
Dampfer  wird  stützen  können  müssen.  Wieweit  diese  die  Harinestation  entlasten, 
wieweit  sie  andererseits  auch  den  Interessen  des  Handels  werden  zu  dienen  ver- 
mögen, lässt  sich  wohl  erst  im  Gange  der  Entwickelung  jeweilig  beurtheilen  und 
entscheiden. 

Wichtig  wäre  auch  noch  die  Errichtung  eines  Sanatoriums.  Dasselbe  würde 
sieh  in  unmittelbarer  Nähe  von  Kamerun  erbauen  lassen;  am  besten  wohl  in  dem 
hochgelegenen,  gesunden  Distrikt  von  Viktoria.  Eine  solche  Anstalt  könnte  es 
zweifellos  gar  manchem  durch  das  Klima  ermatteten  Beamten  gestatten,  neue  Kräfte 
KU  gevrinnen,  ohne  die  für  ihn,  sein  Geschäft  oder  den  Staat  kostspielige  zeitweise 
oder  dauernde  Rückkehr  nach  Europa  nöthig  zu  machen« 

Wird  in  der  gekennzeichneten  Weise  vorgegangen,   so   ist   nach  dem  Ür- 
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theile    aller    SachTerständigen    Kamerun    in    kurzer    Zeit    zu    einer 
dauernd  blühenden  Kolonie  zu  gestalten.** 

Dritte  Lesung. 

Bei  der  dritten  Lesung  des  Etats  am  13.  Ilätz  bei  der  Forderung  für  den 
Gouverneur  von  Kamerun,  wünschte  der  Abg.  Richter,  dass  die  Regierung  eine 
Nachricht  klar  stelle,  welche  wiederholt  in  der  kolonialfreundlichen  Presse  mit 
grosser  Bestimmtheit  verbreitet  werde,  dass  zum  Vortheil  von  Kamerun  eine  Anleihe 
von  iVs  Millionen  Mark  demnächst  an  die  Börse  gebracht  werden  solle,  unter  Ver- 
pfandung der  Zölle,  welche  das  Reich  dort  erhebe,  zur  Sicherstellung  der  Zinsen 
und  der  Rückzahlung  dieser  Anleihe.  Diese  Nachricht  könne  unmöglich  richtig 
sein.  Eine  Anleihe  dieser  Art  könne  nur  mit  Zustimmung  des  Reichstages  auf- 
genommen werden,  während  man  in  jenen  Blättern  zu  glauben  scheine,  dass  eine 
solche  Finanzoperation  ohne  Zustimmung  des  Reichstages  vorgenommen  werden 
könnte. 

Geheimer  Legations-Rath  Dr.  Kays  er:  Auf  die  Anfrage  des  Abg.  Richter 
könne  er  erwidern,  dass  in  der  That  Verhandlungen  wegen  Aufnahme  einer  Anleihe 
für  das  Schutzgebiet  von  Kamerun  schwebten,  und  zwar  solle  für  diese  Anleihe, 
nämlich  zur  Verzinsung  und  Tilgung  derselben,  ein  Theil  der  Einkünfte  des  deutschen 
Schutzgebiets  von  Kamerun  verwendet  werden.  Nach  dem  Gesetz  über  die  Rechts- 
verhältnisse der  Schutzgebiete  sei  im  §  1  ausgesprochon,  dass  dem  Kaiser  in  den 
Schutsgebieten  die  Schutzgewalt  zustehe.  Dieser  Paragraph  verdanke  seine  Ent- 
stehung der  Initative  der  damalgen  Reichstagskommission,  nach  einem  Antrage  der 
Abgg.  Dr.  Haenel  und  Dr.  Meyer;  und  nach  den  Erklärungen  in  der  Kommission 
selbst,  wie  nach  dem  Kommissionsbericht  und  nach  den  Berathungen  in  diesem 
hohen  Hause  müsse  man  es  als  ganz  zweifellos  ansehen,  dass  die  oberste  Finanz- 
hoheit in  den  Kolonien  dem  Kaiser  zustehe,  und  dass  in  dieser  Beziehung  in  dem 
Gesetz  selbst  keine  Beschränkung  vorhanden  sei.  Sei  das  aber  der  Fall,  so  könne  auch 
der  Kaiser  oder  mit  seiner  Ermächtigung  die  Kaiserliche  Regierung  in  den  Schutz- 
gebieten eine  Anleihe  aufnehmen,  und  zwar  ohne  dass  es  hierzu,  wie  er  glaube, 
der  Mitwirkung  des  Reichstags  bedürfe.  Nun  sei  es  ja  ganz  selbstverständlich,  dass 
wenn  zu  dieser  Anleihe  Einnahmen  des  Schutzgebietes  verwendet  würden,  die  nach- 
her zur  Deckung  der  Kosten  für  die  Verwaltung  des  Schutzgebietes  nicht  aus- 
reichten, dann  die  verbündeten  Regierungen  sich  an  den  Reichstag  wenden  müssten, 
um  den  Reichstag  um  einen  Zuscfauss  für  die  Verwaltung  des  Schutzgebiets  zu 
ersuchen.  Es  wäre  sogar  angemessen,  dass,  wenn  eine  solche  Eventualität  erwartet 
werden  sollte,  schon  vorher  bei  Aufnahme  der  Anleihe  die  verbündeten  Regierungen 
an  eine  Betheiligung  des  Reichstages  dächten.  Er  sage  aber,  so  liege  die  Sache 
nicht.  Im  Einvernehmen  mit  den  betheiligten  Häusern  sei  eine  ausserordent- 
liche Vermehrung  der  Einkünfte  des  Schutzgebiets  in  Kamerun  in  Aussicht 
genommen  dergestalt,  dass  die  Regierung  in  der  Lage  sein  werde,  mindestens  die 
doppelte  Summe  zu  erhalten,  welche  zur  Verzinsung  und  Tilgung  dieser  kleinen 
Anleihe  —  es  seien  im  Ganzen  etwa  iVs  Millionen  in  Aussicht  genommen  —  aus- 
rdchen  würde.  Er  könne  also  nach  menschlicher  Voraussicht  den  Fall  als  gar  nicht 
gegeben  ansehen,  dass  die  verbündeten  Regierungen  in  der  Lage  wären,  zur  Deckung 
der  Kosten  für  die  Verwaltung  des  Schutzgebiets  den  Reichstag  angehen  zu  müssen; 
sondern  er  glaube  vielmehr,  dass  noch  eine  erhebliche  Summe  übrig  bleiben  werde, 
die  zu  weiteren  laufenden  Ausgaben  in  dem  Schutzgebiet  von  Kamerun  werde  ver- 
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wendet  werden  können.  Diese  Anleihe,  die  anfgenommen  werden  solle  —  und  eben 
weil  die  Verhandlungen  schwebten,  Termöge  er  nähere  Details  hier  nicht  anzugeben 
—  solle  eine  durchaus  produktive  sein.  Jeder  gute  HausTater  und  jeder  gute  Kaufmann 
wurde  unter  ähnlichen  Umständen  gar  keine  Bedenken  tragen,  eine  solche  Anleihe 
aufzunehmen.  Er  sei  ganz  fest  überzeugt,  dass,  wenn  sie  zu  Stande  kommen  sollte, 
und  wenn  die  Regierung  bei  der  nächsten  Beratbung  des  Etats  vor  den  Reichstag 
trete,  dieser  damit  ganz  zufrieden  sein  werde.  Denn  man  könne  eine  ganze  Reihe 
Ton  Ausgaben,  die  zur  Hebuog  der  Kultur  im  Schutzgebiete,  zur  Forderung  Ton 
Handel,  Verkehr  und  Schiflfahrt  nothwendig  seien,  aus  den  laufenden  Einnahmen 
nicht  bestreiten,  weil  diese  eben  nur  ausreichten,  um  die  Ausgaben  zu  decken. 
Man  bedürfe  einer  grosseren  Summe  zur  einmaligen  Verwendung,  und  diese  Summe 
solle  die  Anleihe  verschaffen;  da  die  Wirkungen  dieser  Anleihe  den  künftigen 
Geschlechtem  vor  allem  zu  Gute  kommen  wurden,  so  zieme  es  sich  auch,  dass  man 
einen  Theil  der  Lasten  auf  sie  abwälze.  Das  sei  der  ganze  Zweck,  den  die 
Regierung  mit  der  Anleihe  verfolge.  Sie  glaube,  dass  hierzu  formell  eine  Ge- 
nehmigung des  Reichstages  nicht  erforderlich  sei,  ebenso  wenig,  was  ja  auch 
Seitens  des  Abg.  Richter  anerkannt  sei,  wie  bei  der  Aufnahme  der  Anleihe  far  das 
ostafrikanische  Schutzgebiet  eine  Genehmigung  des  Reichstages  verfassungsmässig . 
geboten  gewesen  sei. 

Dr.  Freiherrr  von  Stauffenberg  fragt,  wer  die  Anleihe  aufnehme  und  wer 
der  Schuldner  dieser  Anleihe  sein  werde. 

Geheimer  Legations-Rath  Dr.  Kayser  antwortet,  dass  die  Regierung  für  die 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Anleihe  aus  den  Einkünften  des  Schutzgebietes  von 
Kamerun  eine  bestimmte  Summe  bei  einer  Bank  zur  Verfügung  stelle,  ohne  dass 
jedoch  das  Reich  eine  Haftung  übernehme,  wenn  diese  Summen  nicht  eingingen. 
Vom  Abg.  Richter  ist  der  Antrag  eingegangen,  zu  erklären,  dass  die  verbündeten 
Regierungen  verfassungsmässig  nicht  berechtigt  seien,  Anleihen  im  Interesse  der 
Schutzgebiete  unter  Verpfandung  dortiger  Einnahmen  ohne  Zustimmung  des  Reichs- 
tags aufzunehmen. 

Abg.  Richter  ist  im  hohem  Maasse  erstaunt  über  die  Antwort  des  Regierungs* 
Vertreters.  Was  habe  es  für  einen  Zweck,  wenn  Oberhaupt  ausserordentliche  Auf- 
wendungen von  1  Va  Millionen  Mark  angemessen  seien,  den  Reichstag  zu  umgehen? 
Das  Reich  könne  viel  billiger  Geld  aufnehmen,  als  es  mittels  solcher  Manipulationen 
möglich  sei.  Das  Reich  bekomme  eine  Anleihe  gegen  3%  für  84,40,  während  ein 
Konsortium,  das  eine  solche  Anleihe  begebe,  mindestens  5%  mehr  bezahlen  müsste 
für  eine  ähnliche  Summe.  Der  Standpunkt  überhaupt,  einzelne  Einnahmequellen 
des  Staats  zu  verpfänden,  um  eine  Anleihe  aufsunebmen,  sei  ein  solch  veralteter, 
barbarischer,  in  der  ganzen  Finanzwirthschaft  ein  wahrhaft  afrikanischer,  dass  man 
sich  wundern  müsse,  wie  man  auf  solchen  Gedanken  kommen  könne.  Sobald  die 
Regierung  eine  Zolleinnahme  verpfände,  beschränke  sie  sich  die  Disposition,  über 
diese  Zölle  anderweitige  Bestimmungen  zu  treffen.  Die  Haupteinnahme  aus  diesen 
Zöllen  entstehe  ans  der  von  allen  Seiten  so  missbilligten  Schnapseinfuhr.  Durch 
VerpflLndnng  dieser  Zolleinnahme  mache  die  Regierung  irgend  welche  Kulturmaass- 
regel gegen  die  Schnapseinfuhr  unmöglich.  Entweder  habe  die  Sache  die  Zu 
Stimmung  des  Reichstages,  dann  liege  kein  Grund  vor,  die  Sache  auf  künstlichem 
Wege  zu  machen,  oder  sie  habe  nicht  die  Zustimmung  des  Reichstages,  dann 
sollte  man  diese  Hinterthoren  nicht  betreten,  um  Gelder  zu  erlangen,  von 
denen    man    annehme,     dass     man     sie    auf    geradem    Wege    nicht    erlangen 
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kÖDne.  Er  könne  nicht  annehmen,  dass  irgend  Jemand  bei  dem  Gesetz 
über  die  Schutzgebiete  daran  gedacht  habe,  allgemeine  Bestimmungen  der 
Verfassungsurkunde  und  die  Finanzgesetze  ausser  Kraft  zu  setzen.  Das  Geld- 
bewilligungsrecht des  Reichstages  werde  hier  geradezu  in  Frage  gestellt.  Was  in 
Kamerun  geschehe,  könnte  in  7iel  grösserem  Umfange  in  Ost-Afrika  Toriommen. 
Man  könnte  in  Ost- Afrika  unter  weiterer  Verwendung  der  Zölle  grössere  Anlehen 
für  Eisenbahnprojekte,  et«a  im  Betrage  Ton  20  bis  30  Millionen  aufnehmen.  Er 
habe  den  Eindruck,  dass  die  Regierung  selbst  nicht  ganz  die  Tragweite  der  Maass- 
regel in  rechtlicher,  finanzpolitischer  und  kolonialpolitiscber  Beziehung  erwogen  habe, 
er  stelle  daher  den  Antrag,  weil  er  nicht  annehmen  könne,  dass  man  diese  Frage 
▼ollständig  in  ihrer  ToUen  Tragweite  im  Reichstage  gegenwärtig  zu  erfassen  vermöge, 
den  Titel  des  Gouverneurs  im  Kolonial-Etat  mit  seinem  Antrage  an  die  Budget- 
kommission zurückzuweisen. 

Abg.  y.  Bennigsen  erklärt,  dass  die  Frage  eine  weitgehende  Bedeutung  habe 
und  durch  den  Vertreter  der  Regierung  weder  thatsächlich  noch  rechtlich  genügend 
dargestellt  sei  und  beantragte,  den  Antrag  Richter  der  Budgetkommission  zu  über- 
weisen. Darauf  wurde  die  Ueberweisung  des  Antrages  Richter  beschlossen,  der 
Titel  selbst  aber  genehmigt. 

Die  Sitzungen  der  Budgetkommission. 

Die  Budgetkommission  trat  bereits  am  14.,  Vormittags,  zusammen.  Der 
Regierungskommissar  Geh.  Legationsrath  Dr.  Kayser  erklärte,  dass  die  in  Kamerun 
interessirten  Hamburger  Firmen  dem  Reichskanzler  den  Betrag  von  iVs  Millionen 
Mark  zur  Verfügung  stellen  wollen.  Dieselben  erhalten  dafür  Schuldverschreibungen 
ä  1000  M.,  unterzeichnet  vom  Gouverneur  zu  Kamerun.  In  den  Schuldverschreibungen 
soll  die  Verpflichtung  übernommen  werden  zur  Verzinsung  und  alljährlichen 
Tilgung  einer  bestimmten  Summe.  Die  hierfür  erforderlichen  Beiträge  werden  auf 
die  Zolleinnahmen  von  Kamerun  angewiesen,  derart  dass,  wenn  diese  Zolleinnahmen 
für  die  Verzinsung  und  Tilgung  nicht  ausreichen,  die  Regierung  keine  Verpflichtung 
übernimmt,  Zuschuss  zu  leisten.  Wenn  aber  später  einmal  die  Zolleinnahmen  wieder 
den  erforderlichen  Betrag  übersteigen,  so  soll  das  Mehr  benutzt  werden,  um  ein 
Defizit  der  Vorjahre  zu  decken. 

Der  Referent  der  Kommission,  der  freisinnige  Abgeordnete  v.  Bar  bestritt 
entschieden  das  Recht  der  Regierung,  eine  derartige  Anleihe  ohne  Zustimmung  des 
Reichstags  aufzunehmen,  unter  Berufung  auf  die  Verhandlungen  in  der  Kommission 
und  im  Plenum  zu  dem  Gesetz  über  die  Rechtsverhältnisse  in  den  Schutzgebieten. 
Der  Begierungskommissar  Geh.-Rath  Kayser  legte  die  Befugniss  der  Regierung 
zur  Aufnahme  einer  solchen  Anleihe  ohne  Zustimmung  des  Reichstags  dar.  Die 
Diskussion  wurde  abgebrochen,  da  man  es  der  Wichtigkeit  der  Sache  für  ent- 
sprechend hielt,  bei  dem  Fehlen  sämmtlicher  Gentrumsmitglieder  in  der  Kommission, 
über  die  Angelegenheit  erst  in  einigen  Tagen  zu  verhandeln.  Schatzsekretär 
V.  Maltzahn  gab  die  Erklärung  ab,  dass  die  Regierung  bis  zur  Entscheidung  des 
Reichstags  keinerlei  Schritte  thun  werde  zur  Begebung  der  Anleihe. 

In  der  nächsten  Sitzung  am  16.  März  blieb  der  Abgeordnete  Richter  mit 
seiner  Behauptung,  dass  das  Verfahren  der  Regierung  ein  ungesetzliches  sei, 
gänzlich  allein.  Insbesondere  wurde  er  in  seinen  Ausführungen  von  dem  Staats- 
sekretär V.  Marschall  völlig  widerlegt.  Derselbe  wies  nach,  dass  der  Antrag 
Richter  der  Sache  selbst  nicht  entspreche,  dass  es  sich  hier  um  ein  Hoheitsrecht 
Koloniales  Jahrbnch  1831.  12 
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der  Krone  handle,  dessen  Bedeutung  schon  bei  den  ersten  Verhandlungen  des 
Gesetzes  klar  erkannt  und  Ton  den  Abgg.  H&nel,  Ton  Strombeek  und  Dr.  Windt- 
horst  in  seinem  ganzen  Umfang  als  ein  unumschränktes  gekennzeichnet  sei.  Auch 
der  Abg.  Uartmann  erkannte  die  Rechtmässigkeit  des  Vorgehens  der  Regierung 
an.  Dem  Kaiser  sei  ein  Hoheitsrecht  übertragen,  das  er  ausüben  könne  ohne 
Rücksicht  auf  die  spätere  Folge.  For  den  Reichstag  trete  erst  der  Moment  zur 
Aktion  ein,  wenn  er  einen  Zuschuss  bewilligen  sollte.  Der  Abg.  ▼.  Bennigsen 
erklärte  ebenfalls  das  Verfahren  für  zulässig,  indem  er  insbesondere  darauf  hinwies, 
dass  di^  Regi«'rung  bezüglich  des  Vertrages  mit  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft 
noch  fiel  höhere  Verbindlichkeiten  derselben  Art  eingegangen  sei,  ohne  dass  der 
Reichtag  Einspruch  erhoben  hätte.  Eine  Belastung  des  Etats  der  Schutzgebiete 
für  die  Zukunft  habe  bei  Anstellung  der  Beamten  schon  früher  stattgefundeo, 
und  auch  hier  habe  der  Reichstag  durch  Stillschweigen  seine  Genehmigung  ertheilt, 
Abg.  Bamberger  gab  nach  einer  thats&chlichen  Aufklärung  des  Geheimen  Legations- 
Rathes  Kayser  zu,  dass  Ton  einer  positiven  Rechtsverletzung  nicht  die  Rede  sein 
könne;  die  Sache  sei  mindestens  zweifelhaft  und  noch  nicht  entschieden,  aber  eben 
deswegen  dürfe  man  kein  Pri^udiz  schaffen.  Die  Bedingungen  der  Anleihe  seien 
harte,  deshalb  solle  sich  die  Regierung  an  den  Reichstag  wenden.  Freiherr  ▼.  HUene 
gab  formell  den  Standpunkt  der  Regierung  als  richtig  zu,  bemängelte  aber  gleich- 
falls die  Bedingungen  der  Anleihe  und  wünschte,  dass  die  Regierung  sich  an  den 
Reichstag  wenden  möchte,  um  dessen  Zustimmung  zu  erlangen.  Vor  Ostern  könne 
die  Sache  nicht  entschieden  werden.    Die  Versammlung  vertagte  sich. 

Dritte  Lesung  des  Oesetzes  über  die  Sohutztruppe. 

Bei  der  dritten  Lesung  des  Gesetzes  über  die  kaiserliche  Schutz truppe  für 
Deutsch-Ostafrika  am  17.  März  bemerkte  Graf  Mirbach,  dass  der  Reichskanzler 
bei  der  zweiten  Berathung  eine  zu  wenig  beachtete  Aeusserung  gethan  habe»  er 
meinte,  dass  wenn  der  Gang  der  allgemeinen  Politik  später  einmal  dahin  föhren 
sollte,  dass  England  geneigt  wäre,  auf  Sansibar  zu  Deutschlands  Gunsten  zu  ver- 
zichten, diese  Entwickelung  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag  nicht  pr&judizirt 
wäre.  Diese  Aeusserung  habe  seine  volle  Befriedigung  gehabt,  und  er  hoffe,  dass 
wenn  ein  solcher  Zustand  der  allgemeinen  Politik  eintreten  sollte,  der  Reichskanzler 
diese  Worte  nicht  vergessen  haben  werde  und  dass  die  verbündeten  Regierungen 
sich  diese  Worte  zur  Richtschnur  auf  dem  Gebiete  der  ostafrikanischen  Politik 
nehmen  werden. 

Hierauf  wird  der  Gesetzentwurf  unverändert  angenommen. 

Der  Nacbtragsetat. 

Dem  Reichstag  ging  bald  darauf  ein  Nacbtragsetat  als  „Zuschuss  zur  För- 
derung von  Kultur  und  Handel  im  Schutzgebiet  von  Kamerun*  im  Betrage 
von  1  425  000  Mk.  mit  folgender  Begründung  zu : 

Der  Handel  mit  den  Eingeborenen  des  Kamerungebietes  hat  sich  bisher  im 
Wesentlichen  auf  die  Küste  beschränkt,  woselbst  europäische  Firmen  seit  langer 
Zeit  Faktoreien  besitzen.  Neuerdings  haben  die  Firmen  auch  Handelsezpeditionen 
in  das  Innere  des  Landes  unternommen  und  mehr  und  mehr  versucht,  Beziehungen 
nach  dem  Hinterland  zu  gewinnen,  ohne  welche  der  Handel  an  der  Küste  bald 
herabsinken  würde.  Es  hat  sich  dabei  das  Bedürfniss  nach  besseren  Verkehrswegen 
herausgestellt.   Insbesondere  i!»t  dies  im  Süden  des  Schutzgebiets  der  Fall,  wo  eine 
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sieben  Tagemärsche  weite  ürwaldzone  die  Käste  Tom  Hinterlande  trennt.  -  Der  Weg 
worde  entweder  Tom  Campo  ans  oder  von  Kribi  (an  der  Koste)  über  die  Jeundo- 
Station  bezw.  den  Mbamfloss  nnd  Sannaga  entlang  nach  Ngila  geführt  werden 
können.  Im  Norden  würde  die  Herstellung  eines  Weges  nach  der  Barombi-Station 
am  Elephantensee  unter  Benutzung  des  Mungoflusses  sowie  nach  Bali  in  Betracht 
kommen.  Für  eine  Weiterfähning  der  Wege  würden  zunächst  nähere  Ermittelungen 
über  die  einzuschlagenden  Richtungen  erforderlich  sein.  Wenngleich  es  sich  nicht 
um  Herstellung  fahrbarer  Landstrassen,  sondern  nur  um  den  Durchhau  Ton  soge- 
naonten  Karawanenwegen  für  Träger  handelt,  so  sind  doch  bei  den  in  Betracht 
kommenden  Verhältnissen  hierfür  beträchtliche  Mittel  erforderlich,  zumal  da  für 
Sicherung  und  Unterhaltung  der  Wege  durch  Anlage  von  Stationen  gesorgt  werden 
muss,  welche  durch  Weisse  und  eine  Anzahl  von  Eingeborenen  zu  besetzen  sein 
würden.  Diese  Stationen  würden  gleichzeitig  den  Karawanen  als  Etappen-  und  Ruhe- 
punkte zu  dienen  haben.  Nach  den  Berichten  der  kaiserlichen  Beamten  und  den 
Mittheilungen  Jandkundiger  Reisender  würde  durch  die  Herstellung  sicherer  Wege 
der  Handel  aus  dem  Innern  an  die  Küste  mit  Erfolg  herabgeleitet  werden.  Gleich- 
zeitig würden  diese  Wege-  und  Stationsanlagen  auch  den  bereits  in  das  Innere  Torge- 
drungenen  und  noch  weiter  Tordringenden  Missionen  tu  statten  kommen  und  ihnea 
insbesondere  den  zur  Zeit  noch  fehlenden  Schutz  durch  äussere  Machtmittel  ersetzen. 

Ist  es  einerseits  erforderlich,  den  Karawanen  der  Weissen  und  der  einge- 
borenen Händler  in  der  vorstehend  dargelegten  Weise  die  Wege  zu  bahnen,  so  ist 
es  auf  der  anderen  Seite  als  dringend  nothwendig  bezeichnet  worden,  auch  auf  eine 
Erleichterung  des  Verkehrs  an  der  Küste  hinzuwirken.  Dies  kann  geschehen  durch 
Anlegung  eines  Quais  längs  des  Kamerunflusses,  welches  nicht  blos  für  die  Er- 
leichterung der  Entlöschung  und  Befrachtung  der  Schiffe,  sondern  auch  für  die 
Besserung  des  Gesundheitszustandes  Ton  Bedeutung  ist.  Ganz  besonders  ist  aber 
auf  die  Noth wendigkeit  hingewiesen  worden,  an  der  Mündung  des  Kamerunflusses 
eine  Landungsbrücke,  sowie  ein  Slip  und  Werkstätten  für  die  Reinigung  und  Re- 
paratur von  Schiffen  herzustellen.  Ein  hierauf  bezüglicher  Bauplan  ist  bereits  im 
Jahre  1889  Ton  dem  Bauinspektor  des  kaiserlichen  Gouvernements  in  Kamerun  unter 
Beistand  eines  Offiziers  der  kaiserlichen  Marine  ausgearbeitet  worden. 

Die  Eröffnung  eines  Weges  im  Norden  nebst  Anlage  der  erforderlichen  je 
zwei  bis  vier  Stationen  ist  annähernd  auf  350  000  Mk.  zu  schätzen,  während  die 
Eröffiiung  nach  dem  Süden  wegen  der  ungleich  schwierigeren  Terrainverhältnisse  auf 
400  000  Mk.  veranschlagt  wird.  Die  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  an  der  Küste 
zu  verwendende  Summe  in  Höhe  der  noch  verbleibenden  675  000  Mk.  hat  die  nach- 
stehende Bestimmung:  Eine  Landungsbrücke  für  Seeschiffe,  welche  7  Meter  Tief- 
gang haben  muss  150  000  Mk.  Eine  eiserne  Uferbefestigung  (400  Mk.  für  daa 
laufende  Meter)  in  einer  Ausdehnung  von  750  Meter  und  zur  Verbindung  der  Joss- 
platte mit  Aqua-Bell  und  Didostadt  300  000  Mk.  Slip  für  Schiffe  von  50  Meter 
Länge  90000  Mk.  Werkstatteinrichtung  einschliesslich  des  erforderlichen  Materials 
an  Maschinen,  Werkzeug  u.  s.  w.  65  000  Mk.  Bin  neues  Bootshaus  86  000  Mk. 
Brunnen  mit  Pumpe  3000  Mk.  Steinerner  Tburm  mit  Laterne  und  Pegel  (Leucht-  * 
tharm)  8000  Mk.  Offene  Wellblech  schuppen  zur  Arbeit  im  Freien  im  Anschluss 
an  die  Werkstatt  10000  Mk.  Unvorhergesehene  Ausgaben  bei  Herstellung  der 
vorgenannten  Gesammtbauten  13  000  Mk. 

Die  Gesammtausgabe   ist   eine  einmalige   und   verfolgt   insofern   produktive 
Zwecke,   als    die    geplanten  Maassnahmen  eine  Steigerung  der  Ertragsfähigkeit  des 
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Schutzgebiets  herbeizuführen  bestimmt  und  geeignet  sind.  Die  Flüssigmachung  der 
erforderlichen  Mittel  im  Wege  der  Anleihe  würde  sich  hiemach  rechtfertigen  und 
konnte  bei  der  ursprünglich  beabsichtigten  BeschafiFung  unmittelbar  für  Rechnung 
und  zu  Lasten  des  Schutzgebiets  allein  in  Frage  kommen,  da  die  laufenden  Ein- 
nahmen des  Schutzgebiets  zur  Aufbringung  der  bezüglichen  Summe  auch  nicht 
annähernd  ausreichten.  Bei  der  gegenwärtig  in  Aussicht  genommenen  Bereitstellung 
eines  Reichszuschusses  empfiehlt  es  sich  indessen,  den  yerhältnissmässig  nicht  er- 
heblichen Zuschussbetrag  im  Hinblick  auf  die  vorgesehene  Rückerstattung  desselben 
und  im  Interesse  thunlichster  Einschränkung  des  Anleihekredits  durch  Matrikular- 
beiträge  zu  decken. 

Die  Zweckbestimmung  der  einzelnen  Aufwendungen  und  die  im  Zusammen- 
hango mit  den  geplanten  Maassnahmen  ausführbare  Steigerung  der  Zollerträge 
bezw.  der  sonstigen  Einnahmen  des  Schutzgebiets  lässt  eine  allmälige  Rücker- 
stattung des  Reichszuschusses  durch  das  Schutzgebiet  gerechtfertigt  und  angängig 
erscheinen.  Nach  Lage  der  Verhältnisse  kann  die  Zahlung  von  Jahresraten  mit  je 
90  750  Mk.  in  sichere  Aussicht  genommen  werden.  Bei  Zugrundelegung  dieses  Be- 
trages und  unter  Abstandnahme  von  einer  Verzinsung  des  Zuschusses  würde  die 
Abbürdung  der  Gesammtsumme  einen  Zeitraum  von  16  Jahren  erfordern.  Da  eine 
grössere  Ergiebigkeit  der  Einnahmequellen  des  Schutzgebiets  bereits  für  das  Etats- 
jahr 1891/92  zu  erwarten  steht,  ist  die  erste  Rückzahlungsrate  für  das  Etatsjahr 
angesetzt. 

Debatten  über  den  Nachtragsetat. 

Die  erste  Berathung  fand  am  4.  Mai  statt;  sie  wurde  durch  den  Abg.  Bam- 
berger eingeleitet,  der  sich  gegen  die  Bewilligung  der  Summe  „für  Kriegsführung 
zu  Gunsten  des  Handels^  aussprach.  In  der  Kommission  sei  die  Sache  nicht  zum 
Austrag  gekommen,  und  man  habe  es  vorgezogen,  eine  Vorlage  einzubringen  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  Reichstag  das  Geld  bewilligen  würde.  Die  deutsche  Aus- 
fuhr nach  Kamerun  habe  1888  4  Millionen  betragen,  darunter  über  Vk  Million 
baares  Geld.  Die  Regierungen  hätten  selbst  uicht  daran  gedacht,  dem  Reiche  die 
Zumuthung  zu  machen;  man  habe  in  der  Kompetenzfrage  nachgegeben,  aber  sich 
dafür  den  ursprünglich  abgelehnten  Gedanken  angeeignet,  der  in  einer  Denkschrift 
des  Hauses  Jantzenu.  Thormählen  von  1889  niedergelegt  sei.  Das  Ziel,  welches 
die  beiden  Hamburger  Firmen  verfolgten,  liege  klar  zu  Tage:  sie  wollten  ihre  Kon- 
kurrenten, den  gar  nicht  unzivilisirten  Stamm  der  Duallas,  mit  Hülfe  von  Reichs- 
geldem  aus  dem  Wege  räumen.  Sie  beschwerten  sich  offen,  dass  diese  Duallas  bis 
zu  500%  verdienten.  Was  würden  die  beiden  Firmen  sagen,  wenn  die  Duallas  sich 
über  sie  beschwerten!  (Heiterkeit.)  Man  habe  überdies  diesen  Stamm  unter  den 
Schutz  des  Deutschen  Reiches  gestellt.  In  der  Denkschrift  der  beiden  Firmen, 
welche  dem  Reichskanzler  eingereicht  worden  sei,  heisse  es:  sie  sollen  mit  Gewalt 
niedergehalten  werden,  d.  h.  sie  sollen  niedergeschlagen  werden,  damit  sie  nicht 
mehr  zwischen  das  Faktoreiland  an  der  Küste  und  das  Hinterland  eindrängen  kön- 
*  nen.  Die  Firmen  klagten  auch  über  die  Faulheit  der  Duallas;  ja,  diese  trieben 
Handel  und  gewönnen  dabei  so  viel,  dass  sie  nicht  zu  arbeiten  brauchten.  Damit 
sie  nun  für  die  Faktoreien  arbeiteten,  sollten  sie  ihres  Handels,  ihrer  Existenz  be- 
raubt werden.  Der  Reichskanzler  habe  früher  gesagt,  die  kolonisatorische  Thätig- 
keit  müsse  gleichzeitig  mit  der  Flinte  und  der  Bibel  vorgehen.  Ihm  (dem  Redner) 
scheine,  bisher  habe  die  Flinte  die  Thätigkeit  der  Mission  sehr  geschädigt.   Wollten 
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die  beiden  Firmen  ihre  Geschäfte  in  Kamerun  ausdehnen,  so  sollten  sie  selbst  da- 
für sorgen,  besonders  wenn  es  auf  eine  wirthschaftlich,  politisch  und  finanziell  so 
ausserordentlich  zweideutige  Weise  geschehen  solle.  Warum  solle  das  Deutsche 
Reich  das  Geld  geben?  Ein  Krieg,  wie  man  ihn  hier  zu  führen  beabsichtige,  werde 
nicht  spielend  abzumachen  sein;  man  denke  nur  an  die  Vorgänge  in  Ost- Afrika 
und  an  den  Verlauf  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Expedition  des  Herrn 
Zintgraff. 

Staatssekretär  Freiherr  ▼.  Marschall:  Wollen  wir  überhaupt  Kolonial politik 
treiben,  so  müssen  wir  auch  den  Weg  beschreiten,  den  Yor  uns  andere  Nationen 
gegangen  sind.  Wir  fangen  an  der  Küste  an,  wir  legen  Plantagen  an,  wir  dringen 
allmählich  in  das  Innere  vor  und,  wo  uns  bewaffneter  Widerstand  entgegentritt,  da 
schlagen  wir  ihn  mit  den  Waffen  nieder.  Anders  können  wir  zu  einem  gedeihlichen 
Ziel  nicht  gelangen.  (Zuruf  links.)  —  Auch  die  Engländer,  auf  die  der  Herr  Abg. 
Bamberger  sich  bezieht,  haben  niemals  in  anderer  Weise  Kolonialpolitik  getrieben. 
Und  was  verlangen  die  verbündeten  Regierungen  von  dem  hohen  Haus?  Ein  Anlehen 
von  nicht  ganz  iVa  Millionen  Mark  für  eine  Kolonie,  die  sich  bis  jetzt  vollkommen 
selbst  erhalten  hat,  von  der  wir  wissen,  dass  ihre  steigenden  Einnahmen  in  den 
nächsten  Jahren  den  verbündeten  Regierungen  die  Möglichkeit  geben,  in  Jahr  und 
Tag  dieses  Anlehen  vollkommen  zurückzuzahlen.  (Widerspruch  links.)  Ich  mochte 
meinen,  dass  der  Herr  Abgeordnete  Bamberger  doch  etwas  zu  schweres  Ge- 
schütz aufgefahren  hat,  wenn  er  die  heutige  europäische  Situation  zitirt,  um 
das  hohe  Haus  zu  bewegen,  diese  Forderung  nicht  zu  bewilligen.  Was 
nun  die  Denkschrift  betrifft,  so  kann  ich  ja  natürlicherweise  nicht  eine  voll- 
kommene Garantie  dafür  übernehmen,  ob  all  die  Mittel,  die  hier  angegeben  sind 
zu  dem  Zwecke,  das  Hinterland  von  Kamerun  zu  erschliessen,  die  absolut  richtigen 
sind,  ob  nicht  vielleicht  andere  Mittel  eher  zum  Ziele  führen  würden.  Die  Kolonial- 
abtheilung und  ich,  wir  müssen  uns  verlassen  auf  das  Urtheil  der  Männer,  die  im 
Lande  selbst  ihre  Erfahrungen  gemacht  haben;  und  wenn  der  Herr  Abg.  Bam- 
berger  dem  nicht  glaubt,  was  diese  Herren  gesagt  haben,  so  muss  ich  mich  eben 
damit  trösten,  dass  er  ebensowenig  klar  weiss,  was  zum  Heile  dient,  als  wir  vom 
grünen  Tisch  aus  (Zuruf  links.)  —  Ich  bedaure  sehr;  nachdem  wir  Deutsche  eine 
koloniale  Politik  inaugurirt  haben,  halte  ich  es  geradezu  für  eine  Sache  der  Würde 
Deutschlands  (sehr  richtig!  rechts.  —  Widerspruch  links),  auch  dort  zu  bleiben,  wo 
wir  sind  (Bravo  rechts)  und  Alles  zu  thun,  um  jene  Landstriche  zu  entwickeln. 
Und  was  soll  das  heissen,  wenn  der  Herr  Abg.  Bamberger  als  ein  besonderes 
Gravamen  gegen  diese  Vorlage  ins  Feld  führt,  dass  die  Herren  Jantzen  &Thor- 
mählen  und  Woermann  vielleicht  irgendwie  einen  geschäftlichen  Vortheil  davon 
ziehen.  Ja,  meine  Herren,  auf  diese  Weise  kann  man  schliesslich  gegen  jede  Re- 
gierungsvorlage ins  Feld  ziehen,  wenn  sie  dahin  strebt,  dem  Handel  Vortheile  zu- 
kommen zu  lassen;  irgendwelchen  Personen  werden  schliesslich  die  Vortheile  zn 
Gute  kommen.  Damit  ist  Seitens  des  Herrn  Abg.  Bamberger  meines  Erachtens 
zu  viel,  also,  wie  der  Jurist  folgert,  nichts  bewiesen.  Ich  wiederhole  also,  ob  alle 
diese  Maassregeln  zum  Ziele  führen,  dafür  können  wir  keine  Garantie  übernehmen, 
wir  können  uns  nur  darauf  beziehen,  dass  andere  Länder  ebenso  gehandelt  haben 
wie  wir.  Im  Uebrigen  wird  mein  Herr  Kollege  von  der  Kolonialabtheilung  noch  in 
der  Lage  sein,  jede  nähere  Auskunft  über  die  Details,  wie  sie  dort  in  Aussicht  ge- 
nommen, zu  ertheilen.  Der  Herr  Abg.  Bamberger  hat  dann  auch  auf  England 
exemplifizirt  und  hat  uns  zugerufen:   machen  Sie  es  doch  wie  die  Engländer;    die 
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Eng^i&nder  geben  kein  Geld  zu  solchen  Dingen;  dort  sind  es  die  Gesellschaften. 
Ja,  meine  Herren,  wir  haben  den  Versuch  gemacht,  in  dieser  Weise  vorzugehen, 
und  wir  hoffen  beispielsweise  in  dem  dem  Herrn  Vorredner  so  unsympathischen 
West- Afrika  auf  diesem  Wege  zam  Ziele  zu  gelangen  Im  Uebrigen  ist  es  voll 
kommen  irrig,  wenn  der  Herr  Vorredner  glaubt,  dass  die  englische  Regierung  nichts 
för  ihre  Kolonien  aufwende.  Ich  weise  darauf  hin,  dass  beispielsweise  für  Betschuana- 
land  die  englische  Regierung  jährlich,  glaube  ich,  2  Millionen  Mark  ausgiebt,  und 
ich  habe  nichts  darüber  gelesen,  dass  in  dem  englischen  Parlament  darüber  so  aus- 
gedehnte Debatten  stattgefunden  hätten,  wie  bei  uns;  wenn  P/s  Millionen  nicht 
ä  fonds  perdu,  sondern  als  Anlehen  von  Seiten  des  Reichstages  verlangt  werden, 
dann  muss  ich  doch  den  Reichstag  gegen  eine  Aeusserung  des  Herrn  Dr.  Bam- 
b erger  in  Schutz  nehmen,  nämlich,  dass  der  Reichstag  gewohnt  sei,  alle  Forde- 
rungen kolonialpolitischer  Natur  der  verbündeten  Regierungen  so  ohne  Weiteres  — 
der  Herr  Abgeordnete  brauchte  den  Ausdruck  „kritiklos **  —  zu  bewilligen.  Nun, 
meine  Herren,  die  verbündeten  Regierungen  haben  gewiss  keinen  Anlass,  sich  über 
den  Reichstag  zu  beklagen,  aber  dass  der  Reichstag  die  Gewohnheit  habe,  Geld- 
forderungen for  koloniale  Zwecke  so  kritiklos  zu  bewilligen,  diese  Erfahrung  habe 
ich  bis  jetzt  nicht  gemacht.  (Sehr  richtig!)  Im  Gegentheil,  ich  entsinne  mich,  dass 
speziell  bei  den  Forderungen  für  Ost-Afrika,  wenn  wir  2,  8  oder  4  Millionen  ver- 
langten, stets  eine  mehrtägige  Debatte  vorherging  und  schliesslich  die  Bewilligung 
nur*  mit  verschiedenen  Reserven  und  Kautelen  erfolgt  ist,  die  den  verbündeten  Re- 
gierungen den  Wegweiser  geben  sollte,  um  später  wo  möglich  mit  geringeren  For- 
derungen an  den  Reichstag  heranzutreten.  Die  verbündeten  Regierungen  sind  ja 
bezüglich  der  Kolonialpolitik  insofern  in  einer  etwas  schwierigen  Lage,  dass,  wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  ihnen  vorgeworfen  wird,  dass  sie  überhaupt  eine  Kolonial- 
politik treiben,  dass  sie  das  deutsche  Volk  in  phantastische  Dinge  hineinbringen, 
auf  der  anderen  Seite  von  den  Freunden  der  Kolonialpolitik  vielfach  der  entgegen- 
gesetzte Vorwurf  erhoben  wird,  dass  die  ganze  Kolonialpolitik  eine  schwache,  ener- 
gielose sei,  und  dass  man  die  Sache  ganz  anders  anfassen  müsse,  als  es  jetzt  ge- 
schähe. Vielleicht  ergiebt  sich  gerade  aus  diesen  entgegenstehenden  Vorwürfen  die 
Thatsache,  dass  die  verbündeten  Regierungen  den  richtigen  Mittelweg  bei  ihrer 
Kolonial politik  eingeschlagen  haben.  Unter  allen  Umständen  kann  ich  den  Herrn 
Vorredner  darüber  beruhigen,  dass  —  man  mag  über  die  heutige  europäische 
Situation  denken,  wie  man  will,  man  mag  sie  als  eine  „heitere''  oder  wenig  heitere 
betrachten  — ,  unter  allen  Umständen  ist  sie  nicht  so  ernst,  dass  wir  nicht  inner- 
halb des  Rahmens,  wie  wir  ihn  jetzt  gestellt  haben,  unsere  Kolonialpolitik  weiter 
fähren  können.  (Bravo!)  Zum  Schluss  möchte  ich  den  Herrn  Vorredner  noch  auf 
einen  kleinen  Irrtbum  aufmerksam  machen,  in  welchem  er  sich  im  Eingange  seiner 
Rede  bewegte;  er  hat  wiederholt  von  einem  Kolonialamt  »:e8prochen  in  dem  Sinne, 
als  ob  eine  den  Behörden  in  anderen  Ländern  ähnliche  selbständige  Zentralbehörde 
bestehe  und  es  eigentlich  dieser  Neuerung  zu  verdanken  sei,  dass  die  verbündeten 
Regierungen  jetzt  mit  solch  horrenden  Dingen  vor  den  Reichstag  treten.  Das  ist 
ein  Irrthum.  Ein  Kolonialamt  besteht  nicht  im  Deutschen  Reich,  es  besteht  eine 
Kolonialabtheilung,  die  von  einem  Dirigenten  geleitet  wird.  Diese  Kolonialabthei- 
Inng  ist  aber  ein  Theil  des  Auswärtigen  Amts,  sie  steht  unter  verantwortlicher 
Leitung  des  Staatssekretärs  des  Auswärtigen  Amts  und  des  Herrn  Reichskanzlers. 
Es  ist  also  nicht  zutreffend,  wenn  der  Herr  Abg.  Dr.  Bamberger  aus  der  Einführung 
eines  Kolonialamtes  die  vorhin  erwähnten  Schlüsse  gezogen  hat.   Ich  rosumire  mich 
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dahin,  dass  ich  dem  hohen  Hause  dringend  die  Annahme  dieser  Vorlage  empfehle, 
die  in  keiner  Weise  die  Steuerzahler  belastet,  wohl  aber  eine  Garantie  dafür  geben 
wird,  dass  eine  unserer  hoffnungsreichsten,  vielleicht  die  hoffnungsreichste  Kolonie, 
Kamerun,  ihrer  Förderung  und  ihrem  Gedeihen  weiter  zugeführt  wird.    (Bravo!) 

Nachdem  der  Abg.  Bebel  sich  noch  dagegen,  der  Abg.  ▼.  Kardorff  sich  für 
die  Vorlage  ausgesprochen  hatten,  ergriff  Geh.  Legationsrath  Dr.  Kajser  das  Wort: 
Wenn  man  das  für  richtig  anerkennen  könnte,  was  die  beiden  Herren  vOn  den 
Duallas  vorgebracht  h&tten,  so  verdienten  diese  ja  alle  Sympathie,  und  es  würde 
ein  ausserordentliches  Vergehen  sein,  wenn  man  ihnen  mit  Waffengewalt  entgegen- 
treten wollte.  Indessen  Augenzeugen  schildern  sie  doch  ganz  anders.  Wollte 
man  den  europäischen  Zwischenhandel  mit  dem  der  Duallas  vergleichen,  so  würde 
man  dem  ersteren  ein  schreiendes  Unrecht  thun.  Der  Zwischenhandel  der  Duallas 
bestehe  darin,  dass  sie  den  aus  dem  Innern  kommenden  Karawanen  auflauem, 
ihnen  mit  Gewalt  die  Waaren  wegnehmen,  ihnen  die  Sklaven  rauben  und  ihnen 
Preise  festsetzen,  die  geradezu  lächerlich  sind.  Dieser  Zwischenhandel  setzt  sich 
zusammen  aus  Raub,  Erpressung  und  Betrug  (Heiterkeit),  und  er  verdient  nicht 
als  Gegenstand  der  Sympathie  empfohlen  zu  werden.  Es  bandele  sich  nicht  um 
die  Organisirung  von  kriegerischen  Expeditionen,  auch  nicht  darum,  den  Herren 
Jantzen,  Thormälen  und  Woermann  irgend  welche  Vortheile  zuzuwenden,  sondern 
um  die  Erfüllung  der  Verpflichtung  des  Staats,  wie  sie  jeder  andere  Staat  auf  sich 
nehme.  Die  Regierung  wolle  nur  die  Sicherheit,  den  Frieden  und  die  Ruhe  im 
Lande  herstellen,  damit  Handel  und  Verkehr  ihren  ruhigen  Fortgang  finden  und 
insbesondere  auch  die  Kulturarbeiten,  die  dort  zu  erfüllen  seien,  in  ungestörter  und 
friedlicher  Weise  erfüllt  werden  könnten.  Die  Regierung  beabsichtige  eine  Art  der 
Kolonisation,  die  so  alt  sei,  wie  die  Kolonisation  überhaupt.  So  hätten  schon  die 
alten  Römer  kolonisirt,  als  sie  ihre  Gastra  am  Rhein  angelegt  hätten,  so  kolonisirten 
auch  die  Engländer,  und  so  müsse  auch  das  Deutsche  Reich  kolonisiren,  wenn  es 
überhaupt  Kamerun  erhalten  wolle.  Es  habe  durch  die  Beschlüsse  der  Brüsseler 
Antisklavereikonferenz  eine  ganze  Reihe  von  Verpflichtungen  übernommen,  in  Ka- 
merun zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  beizutragen,  und  habe  bisher  für 
diesen  Zweck  nur  wenig  thun  können  aus  Mangel  an  Mitteln.  Es  habe  froh  sein 
müssen,  dass  es  mit  den  Sklavenhaltern  in  Rübe  und  Frieden  habe  leben  können. 
Wenn  man  dem  Sklavenhandel  auch  in  Kamerun  entgegentreten  wolle,  so  müsse 
man  dies  mit  besonderer  Entfaltung  von  Macht  thun,  und  er  glaube,  dass  die  Er- 
füll yog  dieser  Kulturaufgabe,  die  das  kleine  Belgien  unternommen  habe,  doch  nicht 
zu  schwer  sei  für  die  Macht  und  Grösse  des  Deutschen  Reichs.  Der  Abg.  Dr.  Bam- 
berger habe  über  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Vorlage  allerlei  Mittheilungen 
gemacht,  die  den  Thatsacben  geradezu  widersprächen.  Die  Regierung  habe  sich 
keineswegs  gestützt  auf  den  Bericht  oder  die  Denkschrift  der  Herren  Jantzen  A  Thor- 
mahlen  und  Woermann,  sondern  auf  ihre  Informationen.  Der  Gouverneur  v.  Soden, 
der  5  Jahre  in  Kamerun  gewesen  sei,  habe  sich  bei  den  eingehenden  Berathungen 
in  Berlin  nicht  bloss  einverstanden  erklärt  mit  dem  Einbringen  dieser  Vorlage, 
sondern  er  sei  ausserordentlich  erfreut  darüber  gewesen,  dass  es  endlich  gelungen 
sei,  diese  Vorlage  ins  Leben  zu  führen,  da  schon  seit  Jahren  darauf  gedrängt  wor- 
den, dass  irgend  etwas  in  Kamerun  geschehen  müsste,  um  den  Handel  und  Ver- 
kehr, Mission  und  Ansiedelung  zu  schützen.  Er  könne  den  Vorwurf  des  Abg.  Dr. 
Bamberger,  dass  er  seine  Informationen  auf  Interessenten  und  Sachverständige 
stütze,  durchaus   nicht  als  gerechtfertigt  anerkennen.    Er  möchte  wohl  wissen,   in 
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welcher  Weise  eine  Behörde  bessere  Informationsquellen  haben  könne  als  Interes- 
senten und  Sachverständige.  Und  wenn  gesagt  wird,  es  sei  nothwendig,  dass  der 
Leiter  der  kolonialen  Abtheilung  einige  Jahre  in  Afrika  sein  müsste,  um  darüber 
reden  zu  können,  so  frage  er,  mosste  nicht  mit  demselben  Recht  der  Leiter  des 
Auswärtigen  Amts  aus  eigener  Anschauung  die  Verhältnisse  der  ganzen  Erde  kennen 
lernen,  um  über  Dinge  eine  Entschliessung  zu  fassen,  die  im  Augenblick  wichtiger 
seien  als  die  deutschen  Kolonien? 

Der  Abg.  Richter  erklärt,  dass  die  Rede  des  Staatssekretärs  Freiherm  von 
Marschall  auf  alle  möglichen  Kolonialforderungen  gepasst  habe;  sie  sei  so  allgemein 
gewesen,  dass  sie  auch  für  eine  Forderung  von  hundert  Millionen  geeignet  gewesen 
sei.  Kamerun  sei  als  juristische  Person  von  der  Kommission  nicht  anerkannt 
worden;  man  scheine  aber  auf  Umwegen  wieder  dahin  gelangen  zu  wollen.  Um 
das  zu  verhindern,  müsse  der  Reichstag  den  Etat  von  Kamerun  von  jetzt  ab  in 
allen  seinen  Einzelheiten  festsetzen.  Jedenfalls  sollte  er  kein  Pauschquantum  be- 
willigen, welches  ihm  yielleicht  auch  künftige  Unterhaltungskosten  auferlegen  könnte. 
Wie  verhalte  sich  ausserdem  diese  ganze  Forderung  zu  der  jährlichen  Bewilligung 
von  200000  M.  zur  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Hinterlandes  von  Kamerun? 
Alle  Küstenbauten,  welche  in  Aussicht  genommen  seien,  um  das  Anlanden  der 
Schiffe  zu  erleichtem,  würden  ja  doch  nur  im  Interesse  der  Woermatjn'»chen 
Dampfer  angelegt,  diese  Bauten  sollte  also  die  Firma  für  eigene  Rechnung  aus* 
fähren.  In  ganz  Kamerun  mit  allem  Hinterland  wohnten  nur  32  deutsche  Kauf- 
leute, und  daneben  habe  das  Reich  einen  Apparat  von  nicht  weniger  als  20  deut- 
schen Regierungsbeamten  dort.  Er  müsse  der  Täuschung  entgegentreten,  als  ob 
Kamerun  sich  bisher  selbst  bezahlt  gemacht  habe.  Schon  jetzt  beziehe  Kamerun 
Jahr  aus  Jahr  ein  500000  M.  Zuschuss  vom  Reich.  Den  Zusammenhang  der  von 
den  beiden  Firmen  an  den  Reichskanzler  1889  gerichteten  Denkschrift  mit  der 
Vorlage  zu  leugnen «  sei  ein  starkes  Stück,  nachdem  ein  Theil  der  Denkschrift  in 
der  n Hamburger  Börsenhalle "  veröffentlicht  worden  sei.  Warum  theile  man  dem 
Reichstage  nicht  die  Denkschrift  m  extenso  mit?  Es  handle  sich  thatsächlich  nur 
darum,  eine  ungünstige  Geschäftskonjunktur  in  Palmöl  und  Palmkernen  auf  Kosten 
des  Reichs  für  die  beiden  Firmen  zu  verbessern.  Das  gehe  unwiderleglich  aus  der 
Denkschrift  hervor.  Das  aber  nenne  der  Staatssekretär  Freiherr  von  Marschall  die 
Pflicht,  die  Würde  des  Reichs  zu  wahren.  Das  vertragsmässige  Recht  der  Doalias, 
in  ihren  Handelsverhältnissen  geschützt  zu  werden,  unterschätze  er  nicht,  aber  in 
der  Denkschrift  heisse  es:  „Höber  als  die  Verträge  steht  doch  die  Pflicht,  durch 
unseren  Schutz  solche  halbzivilisirte  Völker  nicht  nur  in  ihrem  Besitzstand  zu 
sichern,  sondern  sie  auch  zu  grösserer  Kultur  zu  bringen.*  Es  werde  das  an- 
erkannte Recht  also  dem  Kulturinteresse  hintangesetzt.  Die  Duallas  dürfe  man 
nicht  so  schlecht  hinstellen,  nachdem  man  oft  gesagt  habe:  „Wenn  wir  Kolonial- 
politik machen,  so  landen  wir  an  einer  Küste,  bauen  Plantagen  und  schlagen  alles 
nieder,  was  sich  uns  widersetzt.''  Die  Duallas  wahrten  sich  nur  ihr  Monopol,  seien 
also  keine  schlechteren  Menschen  als  die,  welche  Kolonial politik  trieben.  Die  Fraj^e 
betreffe  auch  nicht  nur  die  Duallas.  Diese  wohnten  nur  im  Norden  der 
Küste,  die  Hälfte  der  geforderten  Summen  solle  aber  zur  Anlegung  von  Strassen 
im  Süden  des  Hinterlandes  verwendet  wer  ien.  Dadurch  werde  nicht  nur  der  Weg 
von  der  Küste  nach  dem  Hinterlande  bequemer,  sondern  auch  umgekehrt  Im  Hin- 
terlande begegne  man  aber  schon  den  Sudannegem,  welche  vom  Niger  und  Benue 
her  mit  Gewehren  und  europäischen  Kulturmitteln  versorgt  seien.   Daher  seien  auch 
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die  blutigen  Zusammenstösse  mit  den  deutschen  Expeditionen  erfolgt,  die  an  den 
Küsten  niemals  gewesen  seien.  In  dem  «Kolonialen  Jahrbuch^  von  Gustav  Meinecke, 
einem  Kolonialenthusiasten,  der  ganz  auf  Seiten  der  Rechten  stehe  und  auch  in 
Kolonial  vereinen  eine  grosse  Rolle  spiele,  heisse  es:  ^Die  leichtere  Beschaffung  von 
Feuerwaffen  und  Munition  seitens  der  muhamedanischen  Sudanneger  bedeutet  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  für  die  Sicherheit  unserer  Faktoreien  an  der  Käste.^ 
Die  Regierung  hoffe  durch  höhere  Zolleinnahmen  in  Kamerun  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  die  ausserordentliche  Aufwendung  decken  zu  können.  Vom  1.  Juli  1889 
bis  I.Juli  1890  habe  Kamerun  eine  Zolleinnahme  von  190000  M.,  davon  allein 
för  Schnaps  113270  M.  und  für  Gewehre  und  Pulver  40368  M.  gehabt;  %  seien 
also  auf  Schnaps,  Gewehre  und  Pulver  entfallen,  die  Hoffnung  der  Regierung  be- 
ruhe sonach  darauf,  dass  Schnaps  und  Pulver  noch  mehr  einbringen  würden  als 
bisher,  denn  was  sonst  eingeführt  werde,  komme  wenig  in  Betracht.  Die  höheren 
Zolleinnahmen  könnten  durch  einen  höheren  Zollsatz  erreicht  werden;  dagegen 
könne  man  nichts  sagen.  Man  beabsichtige  aber  durch  Ausdehnung  des  Absatzes 
auf  das  Hinterland  zu  höheren  Einnahmen  zu  gelangen.  Könne  man  aber  den 
Schnapshandel  und  den  Handel  mit  Gewehren  und  Pulver  nicht  weiter  in  das  Innere 
ausdehnen,  so  scheitere  die  ganze  Spekulation.  Die  Einfuhr  von  über  1  Million 
Liter  Schnaps  sei  sehr  bedeutend.  Herr  Woermann  sage  zwar,  es  sei  nicht  Alkohol, 
sondern  nur  eine  Mischung  mit  40proz.  Alkohol.  Dann  blieben  also  700000  Liter. 
In  Deutschland  rechne  man  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  47»  Liter  Alltohol. 
Darnach  könne  man  also  mit  dieser  Schnapseinfuhr  150000  Kameruner  an  den 
Schnapsgenuss  gei^öhnen.  Das  beweise,  wie  recht  der  Abg.  Stöcker  habe,  wenn  er 
den  Branntwein  dort  ganz  verbieten  wolle.  Der  Reichstag  solle  sich  nun  in  Unter- 
nehmungen einlassen,  die  den  Schnapshandel  noch  tiefer  in  Afrika  hineinbringen 
wollten.  Es  handle  sich  thatsächlich  nur  um  eine  Unterstützung  des  Schnapshandels 
der  Firmen  Woermann  und  Jantzen  &  Thormählen,  da  diese  in  Kamerun  ein  Mono- 
pol hätten.  Der  Schnapshandel  wirke  am  meisten  der  Thätigkeit  der  Missionen 
entgegen.  In  Kamerun  sei  von  eigentlicher  Sklaverei  noch  keine  Rede;  werde  aber 
durch  diese  Aufwendungen  der  Plantagenbau  erleichtert,  so  werde  Haussklaverei 
eiogeführt  werden.  Mit  diesen  Bewilligungen  gehe  man  auch  über  den  Rahmen  der 
Kolonialpolitik  hinaus.  Der  Staatssekretär  meine,  wenn  es  nach  dem  Abg.  Dr. 
Bamberger  ginge,  würde  niemals  etwas  aus  Kamerun.  Was  Kamerun  bedeute, 
habe  es  schon  vor  der  deutschen  Kolonialpolitik  bedeutet,  denn  diese  Firmen  hätten 
schon  zehn  Jahre  und  länger  vorher  dort  dieselben  Geschäfte  gemacht.  Hier  mische 
sich  das  Reich  zum  ersten  Mal  mit  seinen  Mitteln  in  geschäftliche  Fragen  ein, 
während  man  bisher  sich  auf  die  Ausübung  der  Hoheitsrechte  beschräokt  habe, 
und  Fürst  Bismarck  selbst  diese  den  Firmen  habe  überlassen  wollen.  Man  beziehe 
sich  auf  die  Kolonialpolitik  anderer  Länder,  sogar  des  alten  Rom,  man  gehe  eben 
um  so  weiter  zurück,  als  man  aus  der  Gegenwart  die  Nützlichkeit  nicht  begründen 
könne.  Wenn  die  Engländer  höhere  Aufwendungen  gemacht  hätten,  so  hätten  da- 
mals die  freien  Länder  noch  einen  ganz  anderen  Werth  gehabt  als  diese  Land- 
striche. Bevor  die  Engländer  eine  Flagge  hissen  Hessen,  erkundigten  sie  sich  ganz 
genau,  wer  den  Gouverneur  besolde.  Die  Engländer  wendeten  nach  einer  Aufstel- 
lung der  kolonialfreundlicben  Münchener  „Allgemeinen  Zeitung**  jährlich  für  die 
Kolonieen  nur  4\'9  Millionen  Mark  auf,  also  nicht  viel  mehr  als  Deutschland.  Eng- 
land könne  sich  in  seiner  insularen  glücklichen  Lage  manches  erlauben,  was  für 
andere  Staaten  bedenklich  sei.   Das  Deutsche  Reich  habe  schon  in  Europa  Schwie- 
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rigkeiten  genug,  um  zo  den  Schwierigkeiten  in  Ost-Ärika  und  Südwest-Afrika  noch 
Schwierigkeiten  in  Kamerun  herbeizuführen. 

Der  Abg.  Bamberger  erwiderte  dem  Herrn  Staatssekretär,  welcher  ihm  vor- 
geworfen hatte,  dass  er  ein  Feind  von  Kolonien  sei,  er  sei  nur  ein  Feind  von 
schlechten  Kolonien,  wie  von  allen  schlechten  Dingen.  Von  guten  Kolonien  wurde 
er  ein  Freund  sein.  Er  mache  auch  den  beiden  Hamburger  H&usem  keinen  Vor- 
wurf daraus,  wenn  sie  das  Reich  für  ihr  Interesse  in  Anspruch  nähmen;  sie  thäten 
daran  ganz  Recht,  aber  seine  Partei  thäte  ganz  recht,  wenn  sie  im  Interesse  des 
Reichs  dagegen  ankämpfe. 

Staatssekretär  Freiherr  v.  Marschall:  Wir  haben  ja  schon  eine  ganze  Reihe  von 
Kolonialdebatten  in  diesem  Hause  gehabt,  und  ich  erinnere  mich  dankel,  dass  die 
Befürchtung,  es  könnten  dort  Leute  Fieber  bekommen,  sie  könnten  todtgeschlagen, 
todtgeschossen  werden  oder  einen  anderen  Tod  erieiden,  von  Herrn  Bamberger 
auch  schon  in  früheren  Zeiten  gegen  die  Kolooialpolitik  ins  Feld  geführt  wurde. 
Ich  glaubte,  da  alle  diese  Fragen  bereits  genugsam  beleuchtet  sind,  bei  der  jetzigen 
Geschäftlage  des  Hauses  darauf  nicht  mehr  näher  eingehen  zu  soUeU'  Im  Uebrigen 
handelt  es  sich  ja  gar  nicht  darum,  hier  Reden  zu  halten,  dass  Jemand  todt 
geschlagen  werden  soll,  sondern  um  ein  ganz  glattes  Geschäft,  dass  wir  ein  Anlehen 
wünschen  gegen  das  Versprechen,  es  mit  Heller  und  Pfennig  zurückzuzahlen.  Ich 
wende  mich  schliesslich  noch  gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Abgeordneten 
Richter,  der  mir  imputirte,  ich  hätte  es  als  Sache  der  Würde  des  Deutschen  Reichs 
bezeichnet,  dass  man  diese  Vorlage  annehme.  Dieser  Geschmacklosigkeit  habe  ich 
mich  nicht  schuldig  gemacht.  Ich  werde  Niemandem,  der  gegen  diese  Vorlage 
votirt,  vorwerfen,  dass  er  damit  gegen  die  Würde  Deutschlands  gefehlt  habe.  Ich 
habe  von  der  Würde  Deutschlands  gesprochen,  als  mir  auf  die  Frage,  was  die 
Herren  wollten  in  Kamerun,  zugerufen  wurde:  hinausgehen!  Und  da  habe  ich 
gesagt,  nein,  wir  wollen  nicht  hinausgehen,  das  ist  eine  Frage  der  Würde  des 
Deutschen  Reichs,  dass  wir  da,  wo  wir  einmal  festen  Fuss  gefasst  haben,  auch 
bleiben,  und  das  wiederhole  ich.  Und  die  Sache  hat  doch  auch  eine  politische 
Bedeutung.  Wenn  wir  nach  der  Anleitung  des  Zwischenrufs  wirklich  ans  unseren 
Kolonien  herausgehen  sollten,  wenn  wir  dort  unsere  Zelte  abbrächen,  unsere  SchiiTe 
verbrennen  und  unter  Führung  des  Herrn  Abgeordneten  Bamberger  stillvergnügt 
nach  Hause  zurückkehren  mit  dem  Zugeständniss  vor  aller  Welt:  wir  sind  zu  arm, 
wir  sind  zu  schwach«  wir  sind  zu  energielos,  um  ein  Werk  zu  vollenden,  was  wir 
begonnen  haben,  dann  würde  ein  Faktor  berührt,  der  auch  für  die  europäische 
Politik  von  grosser  Bedeutung  ist,  es  würde  abgeschwächt  die  Ueberzeugung,  die 
jetzt  bei  anderen  Nationen  besteht,  dass  in  Deutschland  ein  allezeit  fester  Wille 
und  auch  ein  starkes  Können  vorhanden  ist.  (Bravo!)"  —  Die  Vorlage  wurde 
sodann  der  Budgetkommission  überwiesen. 

Die  Lage  in  Kameriui. 

Die  Rede  des  Herrn  Geh.  Legations- Rathes  Dr.  Kays  er  in  der  Budget- 
kommission  lautete  nach  der  stenographischen  Aufzeichnung  folgendennassen: 

In  dem  Plenum  sind  von  gegnerischer  Seite  die  Dual  las  herangezogen  worden. 
Ueber  diese  möchte  ich  mich  mit  einigen  Worten  äussern. 

In  den  Verträgen,  welche  von  Dr.  Nachtigal  bei  der  Uebernahme  des  Schutzes 
den  Dual  las  zugesichert  worden,  sind  folgende  Reserven  aufgestellt  worden: 
1.  Rechte  Dritter  sind  vorbehalten.    2.  Frühere  Freundscbafts-  und  Handelsverträge 
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behalten  Gältigkeit  3.  Qrund  und  Boden  der  Städte,  Dorfscbaften  und  ihrer 
Bewohner  verbleiben  denselben.  4.  Die  Häuptlinge  behalten  ihte  bisherigen  Abgaben. 
5.  In  der  ersten  Zeit  sollen  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen  respektirt 
werden. 

Von  einer  förmlichen  Zusicherung  eines  Monopols  des  Zwischenhandels  ist 
keine  Rede,  nur  thatsächlich  hat  man  ihn  zu  Anfang  geduldet.  Nach  einem  Briefe  des 
kaiserlichen  Gouverneurs  vom  16.  December  bat  derselbe  bezüglich  des  von  den 
Duallas  beanspruchten  Zwischenhandels  in  einem  Palaver  ihnen  eröffnet,  dass,  wenn 
ihnen  ein  Recht  zum  Zwischenhandel  auch  zustände,  sie  ihn  jedenfalls  nur  in  den 
Gegenden  betreiben  dürften,  in  denen  sie  ihn  bisher  betrieben  haben,  d.  h.  bis  zu 
den  Wasserfällen  und  Stromschnellen  des  Kamerun- Flusses,  etwa  30—40  englische 
Seemeilen  von  der  Mündung  weiter  hinein  in  das  Land  könne  ein  jeder  sein  Glück 
versuchen.  Diesem  Befehl  haben  sich  die  Duallas  gefügt,  Europäer  sind  tief  in  das 
Innere  eingedrungen  und  haben  dort  Stationen  angelegt,  ohne  dass  es  zu  irgend- 
welcher Gewaltthat  gekommen  wäre. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Darstellung  der  Verhältnisse  und  ihrer  Entwicklung  über. 

Zu  der  Zeit,  als  die  deutsche  Schutzherrschaft  über  Kamerun  erklärt  wurde, 
befanden  sich  daselbst  nur  Handelsniederlassungen,  welche  iLre  Faktoreien  an  dem 
Meeresgestade  oder  in  der  Nähe  des  Meeres  an  den  Uferu  des  Kamerun-Flusses 
gegründet  hatten.  Plantagen  waren  nicht  vorhanden  und,  abgesehen  von  Viktoria, 
das  sich  wegen  seiner  ganzen  Anlage  in  der  Nähe  des  Kamerun- Gebirges  nicht  für 
den  Handelsverkehr  eignet  und  wo  sich  eine  englische  Missionsgeselischaft ,  die 
Baptisten-Mission,  niedergelassen  hafte,  waren  Missionen  in  dem  eigentlichen  Schutz- 
gebiete nicht  vorhanden.  Die  Handelsverhältnisse  waren  derartig,  dass  die  Küsten- 
bevölkerung, die  Dualla-Neger,  die  europäischen  Händler  gegen  die  Zahlung  eines 
bestimmten  Tributes  zum  Handel  zuliessen,  aber  auch  andererseits  selbst  den 
Handel  zwischen  ihnen  und  den  Producenten  im  Innern  vermittelten. 

Mit  der  Erklärung  der  deutschen  Schutzherrschaft  hat  zwar  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Dualla-Neger  eine  Veränderung  erfahren,  der  Handel  aber  ist,  soweit 
es  nicht  gelungen  war,  dass  einzelne  Firmen  in  dem  Hinterlande  Posto  fassen 
konnten,  im  wesentlichen  derselbe  gelieben.  Im  Grunde  genommen  ist  es  ein 
Raubhandel.  Es  gelangt  aus  dem  Innern  an  die  Küste,  was  das  Innere  producirt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  auch  die  Stfat  mit  der  Ernte  gleichen  Schritt  hält.  Bei 
der  Natur  der  Handelsverhältnisse  und  bei  diesem  System  de9  Raabhandels,  welches 
ohne  Rücksicht  auf  den  Nachwuchs  kein  anderes  Interesse  bat,  als  das  Vorhandene 
gegen  europäische  Handelsartikel  einzutauschen,  ist  es  erklärlich,  dass  der  Handel 
das  grösste  Interesse  daran  hat,  ein  möglichst  weites  Gebiet  sich  nutzbar  zu 
machen,  ein  Gebiet,  welches  gross  genug  sein  muss,  um  in  unerschöpflicher  Fülle 
seine  Güter  an  die  Küste  gelangen  zu  lassen.  Dieses  Gebiet  kann  sich  erst  dann 
verringern,  wenn  es  gelingt,  die  Eingeborenen  soweit  der  Arbeit  und  Kultur  zugängig 
zu  machen,  dass  sie  sich  selbst  Mühe  geben,  auf  eigenem  Grund  und  Boden  zu 
pflanzen,  zu  säen  und  zu  ernten. 

Um  der  eigenen  Sicherheit  willen  haben  sich  die  Faktoreien  auch  in  der 
ersten  Zeit  des  deutschen  Protektorats  auf  die  Küstengebiete  beschränken  müssen. 
Erst  als  mit  dem  letzteren  allmählich  das  Gefühl  einer  grösseren  Sicherheit  für 
Leben  und  Eigenthum  entstanden  war,  hat  sich  der  Handel  allmählich  von  der  Küste 
in  das  Innere  auszudehnen  begonnen,  hat  erst  eine  Missionsthätigkeit  eintreten 
können. 
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Gegenwärtig  bestehen  12  Handelsfirmen  in  dem  Schutzgebiete  mit  19  ober 
das  Land  zerstreuten*  Faktoreien,  unter  diesen  3  deutsche  Handelsfirmen  mit 
9  Faktoreien.  Die  Deutschen  haben  begannen,  auch  die  Plantagenwirthschaft  ein- 
zufahren. Von  ihnen  sind  4  grosse  Plantagen  angelegt  in  Bimbia,  Bibundi, 
Dibundscha  und  Batanga.  An  Stelle  der  in  Viktoria  ansässig  gewesenen  englischen 
Baptisten  ist  mit  Erweiterung  ihrer  Thätigkeit  die  Baseler  Missionsgesellschaft 
getreten.  Seit  dem  vergangenen  Herbst  hat  die  katholische  Mission  der  Pallotiner 
unweit  der  Idia-Fälle  am  Mbam-Flusse  ihre  segensreiche  Thätigkeit  begonnen.  Die 
Zahl  der  Europäer  ist  nach  der  letzten  Zählung  auf  137  gestiegen,  darunter  be- 
finden sich  73  Deutsche  gegenüber  23  Engländern,  und  unter  den  Deutschen 
31  Kaufleute,  ein  Beweis,  dass  der  deutsche  Einfluss  sich,  trotz  des  Uebergewichtes 
der  fremden  Firmen,  eipe  ausschlaggebende  Stellung  zu  erringen  gewusst  hat.  Der 
Aufschwung,  den  die  Kolonie  genommen  hat,  spricht  sich  am  besten  darin  aus,  dass 
sie  sich  seit  dem  Jahre  1888  auf  eigenen  Füssen  hat  erhalten  können  und  das 
Reich  um  einen  Zuschuss  nicht  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchte.  Die  Ein- 
nahmen aus  den  Zollen  zeigen  eine  fortdauernde  erhebliche  Steigerunsr-  Sie  betrugen 
im  Jahre  1888  ...  .  174859  M.  81  Pf. 
,  „  1889  ....  232781  „  38  , 
,       ,       1890    .         ..    289  007    „    93    „ 

Ich  möchte  aber  schon  bei  diesem  Anlass  darauf  hinweisen,  dass  dieser  Auf- 
schwung der  Zölle  durchaus  kein  genügender  Beweis  dafür  ist,  dass  der  Handel 
sich  in  dem  gleichem  Umfange  erhalten  wird.  Ebenso  wenig  wie  man  bei  einem 
Raubbausystem  eines  Forstes  auf  dauernde  Erträgnisse  des  Waldes  rechnen  kann, 
ebenso  wenig  wird  angenommen  werden  können,  dass  der  Ranbhandel,  wie  er  von 
den  Eingebomen  des  Kamerun- Gebietes  betrieben  wird,  dieselben  dauernden  Erfolge, 
wie  bisher,  haben  wird.  Nichtsdestoweniger  wird  man  an  der  Thatsache  festhalten 
müssen,  dass  der  Handel  in  Kamerun  von  Jahr  zu  Jahr  zu  grösseren  Ueberschüssen 
an  Zöllen  geführt  hat. 

Fragt  man  sich  nun,  welche  dauernden  Institutionen  das  Reich  für  das  Schutz- 
gebiet geschaffen  hat,  so  beschränken  sich  diese  auf  die  Einrichtung  eines  Gouver- 
nements mit  einer  Beamtenzahl,  wie  sie  auch  hätte  bestehen  müssen,  wenn 
Kamerun  ein  fremdes  Gebiet  gewesen  wäre,  und  wir  bei  dem  Vorhandensein  der  ähn- 
lichen deutschen  Interessen  ein  Konsulat  hätten  einrichten  müssen,  sodann  auf  die 
Anwesenheit  eines  Kriegsschiffes,  auf  einen  Flussdampfer,  welcher  bis  zu  gewissen 
bescheidenen  Entfernungen  im  Stande  ist,  in  die  Flüsse  einzudringen,  auf  eine  sehr 
massige  Betonnung  des  Kamerun-Flusses  und  einige  wissenschaftliche  Expeditonen 
zur  Erforschung  der  zoologischen  und  botanischen  Natur  des  Landes. 

Es  würde  ungerecht  sein,  wenn  ich  nicht  hier  offen  konstatiren  wollte,  dass 
auch  die  deutschen  Firmen  das  Ihrige  beigetragen  haben,  um  durch  grössere  Expedi- 
tionen in  das  Innere  dem  Verkehr  neue  Gebiete  abzugewinnen.  Es  ist  seitens  der 
Firma  Jantzen  d^  Thormählen  in  Gemeinschaft  mit  Firma  Woermann  eine  Expedition 
in  den  südlichen  Theil  des  Schutzgebietes  den  Mbam-Fluss  entlang  unternommen. 
Es  hat  später  die  erstgedachte  Firma  eine  ähnliche  Expedition  gegen  Norden  be- 
gonnen und  dieser  ist  im  wesentlichen  die  Anlegung  der  Barombi-  und  der  Bali- 
Station  zu  verdanken.  Beide  Firmen  h  aben  mit  erheblichen  Opfern  Plantagen  mit 
Tabak  und  Cacao  angelegt  und  Versuche  mit  Bam wollen pflanzungen  begonnen,  deren 
Ergebnisse  einen  guten  Fortgang  versprechen.  Erschwert  wurden  diese  Unter- 
nehmungen  durch    die    Abneigung   der  Küsten-Neger  gegen  Feldarbeit,   und    ein 


Digitized  by 


Google 


Die  Kolonialpolitik  im  Reichstage.  Ig9 

wichtiger  Zweck  der  von  den  deutschen  Firmen  in  das  Hinterland  unternommenen 
Expeditionen  bestand  darin,  dass  Arbeitskräfte  gewonnen  werden  sollten,  die 
sich  zum  Platagenbau  eigneten.  Wenn  man  gerecht  und  billig  denkt,  so  gelangt 
man  zu  der  Annahme,  dass  das,  was  Ton  privater  Seite  für  öffentliche  Zwecke 
hat  geschehen  können,  im  wesentlichen  von  den  deutschen  Firmen  in  Kamerun 
geschehen  ist.  Nunmehr  ist  aber  die  Grenze  erreicht.  Das  Schutzgebiet  ist  in  ein 
Stadium  der  Entwicklung  eingetreten,  dass  wir  entweder  durch  ein  weiteres  Vor- 
dringen, durch  Anlegung  und  Sicherung  von  Strassen  einen  weiteren  Fortschritt 
für  die  Zukunft  gewinnen  oder  zusehen  müssen,  dass  wir  in  unserem  Hinterlande 
von  anderen  Nationen  überflügelt  und  zurückgedrängt  werden.  Es  ist  nicht  zu  er- 
warten, auch  nicht  zu  yerlangen,  dass  die  einzehien  Handelshäuser,  insbesondere 
die  deutschen,  grössere  Veranstaltungen  und  Einrichtungen  auf  eigene  Kosten 
treffen  sollten,  die  in  ihren  Ergebnissen  nicht  ihnen  ausschliesslich,  sondern  der 
Gesammtbeit  nützen  würden.  Die  Anlegung  und  Sicherung  von  Verkehrstrassen, 
die  insbesondere  nicht  nur  zur  Vermittlung  und  Hebung  des  Verkehrs,  sondern 
auch  zum  Schutz  Ton  Leben  und  Eigenthum  der  Missionen  und  Ansiedlungen  aller 
Art  dienen  sollen,  hat  man  bisher  als  eine  Pflicht  des  Staates  aufgefasst.  Auch  in 
Deutschland  legt  der  Staat  zu  diesem  Zwecke  Eisenbahnen,  Kanäle  und  Strassen 
an,  ohne  die  Forderung  zu  stellen,  dass  die  Kaufleute,  deren  Handel  hierdurch 
mittelbar  gefördert  wird,  die  Kosten  allein  aufbringen.  Höchstens  werden  sie  durch 
Erhöhung  der  Steuern  mittelbar  zu  Beiträgen  herangezogen ;  anders  sollte  man  auch 
in  unserm  Schutzgebiet  nicht  vorgehen.  Ich  kenne  die  Vermögensyerhältnisse  der 
deutschen  Firmen  in  Kamerun  nicht,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  sie  in  der  Lage 
sind,  1  Vs  Millionen  für  Zwecke  aufzuwenden,  welche  nicht  ihrem  Handel  ausschliess- 
lich, sondern  auch  Anderen  zugute  kämen,  die  nichts  dafür  thun,  und  welche  ins- 
besondere Staatszwecke  im  eigentlichem  Sinne  sind.  Wohl  aber  sind  sie  bereit, 
sich  zu  diesem  Behufe  höheren  Steuern,  Zöllen  und  Auflagen  zu  unterwerfen. 
Dadurch  würde  die  Kolonie  im  Stande  sein,  eine  Summe  aufzubringen,  welche, 
wenn  wir  den  Maassstab  der  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  anlegen,  mehr  als  das 
Doppelte  derjenigen  Summe  betragen  würde,  welche  in  dem  Nachtragsetat  als 
Abzahlungsquantum  in  Aussicht  genommen  ist.  Die  jährliche  Verwendung  bloss  dieses 
erhöhten  Einnabmebetrages  würde  jedoch  nicht  genügen,  um  das  zu  erreichen,  was 
uns  noththut.  Hierzu  bedarf  es  vielmehr  einer  grösseren  Summe  zu  einer  einmaligen 
Anlage,  dergestalt,  dass  diese  einmal  aufgewendeten  Kosten  aus  den  Einkünften  des 
Schutzgebietes  allmählich  getilgt  werden  können.  Das  Leitmotiv,  welches  in  allen 
Budgetdebatten  des  Reichstags  seit  der  Zeit,  da  Deutschland  in  eine  Kolonialpolitik 
eintrat,  vorherrschte,  war  dies,  dass  unsere  Schutzgebiete  ihre  Yorübergehenden  und 
dauernden  Bedürfnisse  aus  sich  selbst  herauswirthschaften  sollten.  Diese  Motive 
waren  auch  für  das  Bestreben  massgebend,  als  wir  die  Aufnahme  einer  Anleihe 
fär  das  Schutzgebiet  geplant  haben.  Die  rechtlichen  Gesichtspunkte  will  ich  ausser 
Betracht  lassen,  da  zur  Zeit  ein  Anlass  nicht  vorliegt,  und  hier  nur  hervorheben, 
dass  nach  sehr  sorgfaltigen  und  eingehenden  Berechnungen  und  Erwägungen  die 
Möglichkeit  eines  späteren  Zuschusses  des  Reichs  für  die  Kolonie  ausgeschlossen 
war.  Soweit  menschliche  Voraussicht  reicht,  stand  nicht  zu  befürchten,  dass  einmal 
das  Reich  hätte  genöthigt  werden  können,  in  Folge  dieser  Anleihe  eine  Zuschuss 
zu  der  Verwaltung  des  Schutzgebietes  zu  bezahlen.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Bedingungen  für  eine  solche  Anleihe  des  Schutzgebietes  haben 
härtere  sein  müssen,  als  wenn  das  Reich  mit  seiner  Macht  und  seinem  Kredit  selbst 
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auf  eigenea  Namen  eine  solche  Anleihe  aufnimmt;  denn  für  die  geplante  Anleihe 
sollten  die  Ol&ubiger  wegen  ihrer  Forderungen  lediglich  auf  die  Einkünfte  aus  dem 
Schntxgebiete  angewiesen  sein,  gerade  so  wie  dies  mit  Bexng  auf  die  Garantie  wegen 
der  ostafrikanischen  Zollanleihe  der  Fall  ist  Dass  fär  eine  solche  Anleihe  mehr 
als  3Vt  Procent  Zinsen  gezahlt  werden  müssen,  ist  offenbar,  und  auch  das 
Direktorium  der  Reicbsbank  hat  in  einem  erbetenen  Gutachten  erklärt,  dass  sich 
nach  Lage  des  Geldmarktes  schwerlich  bessere  Bedingungen  worden  erreichen 
lassen.  Auch  müsste  man  erw&gen,  dass  gerade  diejenigen  Häuser,  welche  die 
Uebemahme  der  Anleihe  Termitteln  sollten,  selbst  wieder  diejenigen  waren,  welche 
durch  Erhöhung  der  Zölle  die  Mittel  für  Vensinsung  und  Tilgung  der  Anleihe  auf- 
xubringen  hätten.  In  der  Budgetkommission  war  jedoch  eine  weit  verbreitete 
Meinung,  dass  das  Schutzgebiet  zu  billigeren  Bedingungen  das  benöthigte  Geld  mit 
Hülfe  des  Reichs  erlangen  könnte,  und  die  verböndeten  Regierungen  haben  geglaubt, 
diesen  Andeutungen  folgen  zu  sollen.  Der  vorgelegte  Nachtragsetat  erbittet  als 
einen  Yorschuss  für  das  Schutzgebiet  dieselbe  Summe,  die  aus  der  geplanten  Anleihe 
erworben  werden  sollte,  und  er  stellt  dieselbe  Summe  als  erste  Abschlagszahinng 
ein,  die  jährlich  zur  Verzinsung  und  Tilgung  nöthig  gewesen  wäre. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Herstellung  und  Sicherung  zweier  grossen 
Wege  im  Norden  und  Soden  des  Schutzgebietes,  im  Norden  steht  die  Richtung 
nach  Adamaua  und  weiter  hinauf  fest.  Im  Soden  soll  die  Richtung  nach  erneuten 
Erwägungen  näher  bestimmt  werden,  da  es  sich  fragt,  ob  Kribi  und  eine  schräge 
Linie  oder  der  Kampo  und  eine  gerade  Linie  der  Ausgangspunkt  sein  sollen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  sogenannte  Expeditionen,  denn  diese  haben,  sowie  sie 
auf  ein  einzelnes  Ziel  gerichtet  sind,  vorzugsweise  auch  nur  eine  voröbergende 
Wirkung.  Verträge,  die  von  solchen  Expeditionen  abgeschlossen  werden,  hängen, 
bezöglich  ihrer  Festigkeit,  mehr  oder  weniger  von  dem  guten  Willen  der  Einge- 
borenen ab  und  von  der  Anwesenheit  fremden  Einflusses.  Für  uns  handelt  es  sich 
darum,  zum  Theil  auf  schon  bekannten  Pfaden  und  nach  bekannten  Gegenden 
gangbare  Strassen  herzusteilen,  zu  erhalten  und  zu  sichern.  Es  ist  in  Afrika  eine 
von  allen  Reisenden  bekuodete  Erfahrung,  dass,  wenn  Strassen  geschaffen  sind,  die 
Eingeborenen  sie  auch  benatzen.  Dabei  kann  selbstverständlich  nicht  von  Land- 
oder Fahrstrassen  in  europäischem  Sinne  die  Rede  sein;  es  handelt  sich  um  durch- 
zuhauende Karawanen wege,  auf  welchen  Träger  ihre  Lasten  fortschaffen  können. 
Solche  Wege  müssen  aber  erhalten  werden,  und  dazu  ist  eine  dauernde  Thätigkeit 
europäischer  Führer  und  eine  dauernde  Mitwirkung  der  Eingeborenen,  wenn  auch 
nur  in  bescheidenem  Maasse,  nöthig.  Gleichzeitig  aber  müssen  diese  Wege  gesichert 
werden.  Um  Eigenthum  und  Leben  der  Karawanen  zu  schützen  und  den  Ansied- 
lungen  der  Missionare  und  Kauf  leute  Sicherheit  zu  gewähren,  ist  die  Anlegung  von 
Stationen  in  bestimmten  Zwischenräumen  erforderlich,  die  mit  einer  kleinen  Besatzung 
Zuverlässiger  Neger  unter  vielleicht  nur  einem  weissen  Führer  dafür  Sorge  tragen,  dass 
BeraubuDgen  und  Diebstähle  nicht  stattfinden  und  die  einmal  hergerichteten  Wege 
nicht  wieder  vernichtet  werden.  Der  Unterhalt  dieser  Stationen,  die  so  angesiedelt 
werden  müssen,  dass  sie  sich  zum  überwiegeuden  Theile  selbst  erbalten  können, 
kann  leicht  aus  den  laufenden  Mitteln  des  Schutzgebietes  bestritten  werden.  Nur 
die  erste  Anlage  ist  die  kostspielige.  Diese  Kosten  würden  aus  dem  jährlichen 
Etat  nicht  zu  bestreiten  sein.  Bei  dem  Mangel  einer  Schntztruppe  sind  solche 
Stationen,  welche  sich  mehr  und  mehr  in  das  Innere  vorschieben,  auf  die  Dauer 
nicht  zu  entbehren.    Die  Kolonisation  durch  Anlegung  solcher  Stationen  ist  alther- 
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gebracht  So  haben  schon  die  Romer  kolonisirt,  so  gehen  auch  heute  die  Englän- 
der Tor,  wie  ja  z.  B.  bekannt  ist,  dass  die  Britisch-Ostafrikanische  Gesellschaft  yoa 
Jüombassa  bereits  sieben  Stationen  in  das  Innere  ihres  Gebietes  Torgeschoben  hat; 
80  gehen  wir  selbst  in  Ostafrika  vor.  Sind  wir  nicht  im  Stande,  auf  gesicherten 
Wegen  solche  Stationen  auch  nach  Norden  und  Soden  des  Kamerun-Gebietes  vorzu- 
schieben, dann  werden  wir  es  mit  unserer  Verantwortnng  nicht  mehr  Tereinbaren 
können,  wenn  wir  zulassen,  dass  europäische  Missionare  und  Kaufleute  weiter  in 
das  Innere  vordringen. 

Wer  die  ersten  Berichte  der  Pallotiner  von  den  lodia- Fällen  gelesen  hat,  wird 
die  Schwierigkeiten  ihrer  schutzlosen  Lage  angesichts  der  frechen  Räubereien  der 
Eingeborenen  mit  Bedauern  e^'kenoen.  Die  Schicksale  der  letzten  Zintgraif sehen 
Expedition,  wie  sie  amtlich  bekannt  gegeben  sind,  lassen  deutlich  erkennen, 
welchen  Gefahren  wir  das  Leben  der  Europäer  in  Kamerun  aussetzen,  wenn  wir 
nicht  eine  gewisse  Kraft  daran  wagen,  die  Feindseligkeit  der  Stamme  zu  durch- 
brechen. Hier  tritt  auch  die  grosse  Frage  der  Sklaverei  in  den  Vordergrund,  die 
nicht  bloss  in  Ostafrika,  sondern  auch  in  Westafrika  ihre  Bedeutung  hat  Bei  den 
beschränkten  Mitteln,  die  uns  dabei  zur  Verfügung  stehen,  haben  wir  für  die  Ab- 
schaffung der  Sklaverei  in  Westafrika  so  gut  wie  gar  nichts  thun  können.  Wir 
haben  froh  sein  müssen,  dass  wir  selbst  in  Frieden  mit  den  Sklavenhaltern  h^ben 
leben  können.  Unsere  Aufgabe  aber  muss  es  sein,  auch  in  diesem  Gebiete  die 
Sklaverei  allmählich  in  ihren  grausamsten  Zügen  zu  vernichten,  und  auch  dieses 
wird  möglich  sein,  wenn  wir  uns  mit  einer  bescheidenen,  aber  bestimmten  Macht 
mehr  und  mehr  in  dem  Gebiete  festsetzen. 

Für  die  nördliche  und  südliche  Route  ist  eine  Länge  von  etwa  300  Kilometer 
in  Aussiebt  genommen.  Der  Weg  wurde  in  möglichst  einfacher  Weise  herzustellen 
sein,  da  später,  wenn  die  Stationen  eingerichtet  sind,  die  erforderlichen  Ver- 
besserungen durch  das  Stationspersonal  hergestellt  werden.  Ein  Topograph  wurde 
der  Hauptkolonne  mit  einigen  geübten  Arbeitern  voraufzugehen  haben,  um  die 
Trace  zu  bestimmen.  Ob  sich  diese  Hauptkolonne  aus  etwa  100  Arbeitern  oder 
aus  der  doppelten  Anzahl  zusammenzusetzen  haben  wird,  das  hängt  im  wesent- 
lichen noch  von  weiteren  Erwäguni^en  ab,  die  erst  der  ausführende  Europäer  an 
Ort  und  Stelle  würde  vornehmen  können. 

Nach  einem  Abschnitt  von  etwa  60  Kilometer  Wegs  würde  eine  Station  er- 
richtet werden,  auf  deren  Bau  etwa  50  Tage  zu  rechnen  sind.  Nimmt  man  100 
Arbeiter  an,  so  würde  man  60  Kilometer  in  etwa  100  Tagen  beendigen  können. 
Ob  die  Hälfte  der  Frist  erfordeilich  iät,  wenn  die  Anzahl  der  Arbeiter  verdoppelt 
wird,  lässt  sich,  wie  erwähnt,  von  hier  aus  und  unabhängig  von  den  obwaltenden 
Verhältnissen  nicht  bestimmen.  Die  Station  würde  unter  die  Aufsicht  eines  weissen 
Leiters  nebst  einem  oder  zwei  Gehülfen  zu  stellen  sein,  welchen  etwa  20  zuver- 
lässige Eingeborene  beizugeben  sind,  die  eine  dreifache  Aufgabe  haben.  Sie  haben 
einerseits  für  die  Anpflanzung  von  Reis,  Mais,  Bananen  und  Yams  u.  s.  w.  zu 
ihrem  eigenen  Unteihalt  zu  sorgen;  sie  haben  sodann  für  die  Aufsicht  der  Wege 
zu  sorgen  und  mit  Hülfe  der  benachbarten  Stämme  dieselben  auszubessern;  sie  haben 
endlich  auch  durch  Patrouillirung  in  entsprechender  Zeit  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  die  Wege  auch  die  nöthige  Sicherheit  für  Leben  und  Eigenthum  der  An- 
siedelungen und  Karawanen  bieten;  und  das  wird  nur  möglich  sein,  wenn  den 
Stationsleitern  es  gelingt,  mit  den  eingebomen  Stämmen  in  ein  freundschaft- 
liches Verhältniss  oder  sogar  in  ein  Bündniss  zu  treten.   Wie  Dr.  Zintgraff  berichtet, 
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sind  die  allernächsten  Stämme  zu  einem  solchen  Bändniss  mit  d^^n  Deutschen 
bereit,  ein  Theil  von  ihnen'  hat  auch  bereits  den  Beweis  gegeben,  dass  sie  bereit 
sind,  Gut  und  Blut  för  ihre  deutschen  Freunde  zu  opfern,  und  es  ist,  soweit  man 
Ton  einer  sicheren  Hoffnung  reden  kann,  hier  eine  solche  vorhanden,  dass  die 
deutschen  Behörden  im  Stande  sein  werden,  sich  aus  diesen  Stämmen  eine  be- 
waffnete Bundesgenossenschaft  zu  bilden,  und  dass  auf  diese  Weise  Friede  und 
Sicherheit  auch  in  dem  Hinterlande  Ton  Kamerum  hergestellt  werden  wird.  Auf 
die  Vortheile  der  Stationen  in  wirthschaftlicher  Beziehimg,  insofom  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit durch  ein  eingehendes  Beobachten  auf  die  Hulfsquellen  des  Landes 
dauernd  werden  richten  können,  auf  die  ciTilisatorischen  Vortheile,  indem  durch  sie 
den  Missionen  die  mögliche  Sicherheit  gegeben  wird,  ihre  segensreiche  Thätigkeit 
ununterbrochen  und  beschützt  üben  zu  können,  auf  die  politischen  Vortheile,  indem 
die  Stationen  einen  Anziehungspunkt  für  die  Eingeborenen  bilden  und  sich  nach 
und  nach  zu  Verkehrscentren  entwickeln  werden,  brauche  ich  nicht  erst  hier  ein- 
zugehen. 

Eine  Berechnung,  wie  sie  an  der  Hand  der  bisherigen  Erfahrungen  für  Expedi- 
tionen und  Wegemachen  aufgestellt  ist,  ergiebt  für  die  nordliche  Route  eine  Ausgabe 
Yon  rund  350  000  Mark,  für  die  südliche  Route  ist  diese  Summe  um  50  000  Mark  höher 
veranschlagt  worden,  weil  hier  grössere  Terrainschwierigkeiten  Torliegen  sollen.  Die 
andere  Hälfte  der  vom  Reiche  erbetenen  Summe  soll  zu  Anlagen  an  der  Küste 
selbst  verwendet  werden. 

Der  Kamerum-Fluss,  dessen  Wasserstand  in  Folge  von  Ebbe  und  Fluth  um 
etwa  2  Meter  wechselt,  wird  durch  flach  in  den  Strom  reichende  Ufer  mit  sandigem 
Untergrund  gegen  die  umgrenzenden  steil  abfallenden  Höhen  eingefasst.  Auf  diesen 
innerhalb  des  Fluthgebietes  liegenden  Ufern  lagert  sich  der  Schlamm  ab  und  hindert 
einerseits,  die  Ufer  während  der  Ebbezeit  für  den  Verkehr  zu  benutzen,  andrerseits 
entströmen  diesem  stets  abwechselnd  trockenen  und  feuchten  Schlamme  unter  dem 
Einfluss  der  Tropensonne  ungesunde  Dünste,  welche  die  gefährlichen  Fieber  er- 
zeugen. Es  ist  desshalb  in  Aussicht  genommen  eine  Quai-Anlage  von  vorläufig 
750  Meter,  die  so  angelegt  werden  soll,  dass  die  Oberkante  etwa  I  Meter  über 
Fluthhöbe  liegt,  und  dass  vor  derselben  der  Boden  bis  zur  Ebbehöhe  abgetragen 
wird,  um  hinter  derselben  als  Ausfüllung  zu  dienen.  Der  Quai  erhält  dadurch  eine 
solche  Tiefe,  dass  selbst  zur  Ebbezeit  das  Ufer  nicht  ganz  trocken  läuft,  während 
hinter  dem  Quai  eine  vom  Strome  unberührte  gut  ausgetrocknete  Verkehrsstrasse 
geschaffen  wird,  die  sich  zur  Aufstellung  von  Kräbnen  eignet,  um  die  Waaren  aus 
den  Booten  in  die  Niederlassungen  zn  schaffen.  Die  Quai-Mauer  selbst  muss  in 
Eisen konstruktion  ausgeführt  werden.  Die  Berechnung  ergiebt  etwa  400  Mk.  für 
den  laufenden  Meter,  so  dass  die  Gesammtkosten  300000  Mark  betragen. 

Eine  Quai-Anlage  mit  solcher  Tiefe,  dass  Seeschiffe  direkt  an  derselben  an- 
legen könnten,  würde  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  und  ganz  ungemessenen 
Kosten  verknüpft  sein,  andrerseits  ist  zur  Löschung  und  Beladung  der  Seeschiffe 
dringend  erforderlich,  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Lande  zu  schaffen.  Die  bis- 
herige Ent-  und  Befrachtung  erforderte  nicht  bloss  einen  grossen  Aufwand  von 
Menschenkräften,  die  nicht  immer  in  geeigneter  Weise  zu  haben  sind,  sondern 
bringt  andrerseits  die  Waaren  in  grosse  Gefahr,  beschädigt  zu  werden.  Es  ist 
desshalb  die  Anlage  einer  Landungsbrücke  in  Aussicht  genommen,  welche  sich 
direkt  an  den  vorgenannten  Quai  anschliesst,  in  einer  Breite  von  8  Meter  und  in 
einer  Länge  von  45  Meter    in  den  Strom  hinaus  gebaut  wird,    dort   sich    in  einem 
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Brückenkopf  von  10  Meter  Breite  und  40  Meter  L&nge  erweitert,  so  dass  die  See- 
schiffe direkt  dort  anlegen  können,  da  die  Tiefe  bei  Fluth  dort  6  bis  7  Meter  be- 
trägt. Die  Brücke  mit  den  erforderlichen  Krähnen  ist  auf  150  000  Mark  veranschlagt. 
An  der  Käste  von  Kamerun  findet,  wie  an  der  Westkäste  von  Westafrika  über- 
haupt, eine  Kostentahrt  von  nicht  unbedeutendem  Umfange  statt.  Drei  Küstenfahr- 
zeuge, wie  der  ,Mbongwe'  von  der  Firma  Witt  &  Busch,  der  «Gaiser'  von  der 
Firma  gleichen  Namens,  der  „Elobi^  von  der  Firma  Woermann,  sind  in  fortwäh- 
render Bewegung.  Auch  die  Regierung  hat  verschiedene  Regierungsfahrzeuge,  die 
„NaChtigal'',  Dampf  barkassen,  die  zu  kleinen  Fahrten  in  die  Flüsse  verwendet 
werden  müssen,  endlich  kommen  nocb  die  Stationäre  der  kaiserlichen  Marine  in 
Betracht.  Zu  Reparaturen  für  die  an  der  Küste  von  Kamerun  verkehrenden  Dampf- 
und Segelschiffe  fehlt  es  an  jeder  Möglichkeit.  Auch  in  der  Nähe,  in  anderen, 
nichtdeutschen  Häfen,  ist  die  Möglichkeit  einer  Reparatur  ausgeschlossen,  und  unsere 
Marine  ist  genöthigt,  zu  solchem  Zwecke  bis  nach  Kapstadt  zu  fahren.  Es  ist 
offenbar,  dass  dadurch  nicht  bloss  für  die  betheiligten  Rheder,  sondern  insbesondere 
auch  für  die  Regierung  selbst  erhebliche  Kosten  entstehen,  denn  es  bleibt  nichts 
übrig,  als  bei  BauföUigkeit  das  Schiff  so  lange  zu  benutzen,  bis  es  gänzlich  un- 
tauglich ist.  Und  schon  jetzt  ist  die  Küste  des  Meeres,  bezw.  sind  die  Ufer  des 
.Kamerun-Flusses  mit  Wracks  von  Schiffen  geradezu  besäet.  Schon  seit  Jahren 
dringen  die  Marine  wie  das  kaiserliche  Gouvernement  auf  die  Anlage  eines  Slip, 
das  in  einer  Länge  von  etwa  40  Meter  gebaut  wird,  um  die  dort  stationirten  Schiffe 
in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  Nach  den  vorgenommenen  Untersuchungen  würde  ein 
solches  Slip  mit  90  000  Mark  herzustellen  sein,  und  die  Kosten  würden  sich  nicht  bloss 
in  den  Ersparnissen  der  Regierung,  sondern  auch  in  der  Erhebung  von  Abgaben  der  be* 
theiligten  Rheder  bezahlt  machen.  Dasselbe  gilt  auch  insofern  von  den  Qnai-An- 
lagen  und  der  Landungsbrücke  mit  Krähnen,  als  dafür  Brücken-  und  Krahnengelder 
erhoben  werden  können.  Das  Gleiche  gilt  übrigens  auch  von  den  Wegegeldern, 
sobald  ordentliche  Wege  hergestellt  werden. 

Nur  nebenher  mochte  ich  erwähnen,  von  wie  grossem  Einfiuss  auf  die  Hebung 
der  sittlichen  Stufe  der  Eingeborenen  es  sein  wird,  wenn  solche  bei  der  Herstellung 
dieser  Arbeiten  verwendet  und  in  den  Maschinenwerkstätten  ausgebildet  werden 
können.  Bisher  haben  einzelne  Beamte  auf  ihre  Kosten  gelehrige  Neger  nach 
Deutschland  geschickt  und  sie  hier  in  einzelnen  Handwerken  unterrichten  lassen. 
Bei  Einzelnen  sind  sehr  gute  Erfolge  erzielt  worden,  aber  in  Ermangelung  der 
nöthigen  Einrichtungen  ist  die  Wirkung  auf  die  Allgemeinheit  doch  nur  eine 
geringe  gewesen. 

Alle  diese  Anstalten,  die  wir  mit  dem  Vorschüsse  des  Reiches  planen,  sind 
dauernde  und  produktive.  Sie  werden  das  Land  mehr  und  mehr  erschliessen,  unsem 
Handel  und  Verkehr  weiter  ausdehnen,  neue  Hülfsquellen  eröffnen  und  damit  auch 
die  Einnahmen  des  Schutzgebietes  vergrössern,  sie  werden  aber  auch  im  einzelnen 
Gefölle  abwerfen;  wir  werden  Wege-,  Quai-  und  Krahn- Gebühren  erheben,  und  es 
wird  endlich  die  Abtragung  des  Vorschusses  dadurch  gesichert,  dass  eine  Yer- 
doppelnng  der  Zölle  eintritt,  wie  bereits  erwähnt  ist.  Diese  Erhöhung  der  Zölle 
wird  aber  im  wesentlichen  die  Spirituosen,  Waffen  und  Munition  treffen,  und  wir 
werden  mit  den  dafür  festgesetzten  Gebühren  weit  über  das  Maass  hinausgehen, 
welches  die  Brüsseler  Kongressakte  als  den  Normalsatz  feststellt.  Damit  wird  auch 
denjenigen  Wünschen  Rechnung  getragen  werden  können,  welche  wiederholt  auf  eine 
grössere  Belastung  des  SpiriUiosenhandels  gerichtet  sind. 
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leb  habe  nur  noch  wenige  Worte  beizuffigen.  Ich  möchte  nicht  unterlassen, 
einen  Bericht  des  kaiserlichen  Goavemeurs  vom  4.  Februar  1891  zur  Kenntniss  der 
Kommission  zu  bringen,  in  welchem  auf  die  bedenklichen  Zustände  der  Fahr- 
zeuge —  bedenklich  auch  für  die  Sicherheit  im  Schutzgebiete,  das  Leben  und 
Eigenthum  unserer  Landslente,  sowie  anderer  Europäer  —  hingewiesen  wird.  £s 
wird  die  Nothwendigkeit  der  Toa  uns  beantragten  Bauten  gerechtfertigt  und  nament- 
lich bemerklich  gemacht,  wie  lohnend  sie  auch  in  ihren  Erträgnissen  sein  werden. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Sklaverei.  Dass  wir  derselben  auch  in 
Westafrika  entgegentreten  müssen»  ergiebt  sich  schon  aus  der  Brüsseler  Konferenz- 
akte. Unsere  Forderung  wegen  Anlage  von  Wegen  und  Stationen  ist  nichts  Anderes 
als  eine  theilweise  Erfüllung  der  in  der  Akte  übernommenen  Verpflichtungen. 
Gerade  die  Anlage  von  Wegen  in  das  Innere  und  die  Errichtung  Ton  Stationoi 
wird  in  der  Akte  als  wirksames  Kittel  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels  be- 
zeichnet Man  hat  der  Regierung  vorgeworfen,  dass  sie  ihre  Forderung  für  Kamerun 
auf  eine  Denkschrift  der  Herren  Jaotzen  und  Thormählen  stütze.  Wie  im  Plenum, 
so  kann  ich  auch  hier  aur  förmlich  wiederholen,  dass  diese  Behauptung  nicht  zu- 
trifft. Jene  Denkschrift  bringt  lediglich  die  Interessen  der  Handelshäuser  mit  ihrem 
mehr  oder  minder  berechtigten  Egoismus  zur  Erscheinung.  Die  Regierung  hat  selbst- 
verständlich auch  diese  Denkschrift  studirt,  aber  sie  hat  sich  ihre  Ausführungen  nur 
soweit  angeeignet,  als  sie  sachlicher  Natur  waren  und  mit  den  allgemeinen  Interessen 
des  Schutzgebietes,  den  materiellen  kolonial-politischen  und  den  ideellen  Zielen, 
welche  wir  yerfolgen,  übereinstimmten. 

Zweite  Berathung  des  Nachtragsetats. 

Ueber  die  extraordinäre  Forderung  von  1  425  000  Mark  für  Kamerun  berichtete 
Abg.  Prinz  Arenberg.  Die  Kommission  empfiehlt  die  Bewilligung  der  Forderung; 
die  Anträge  auf  Verwerfung  oder  Abminderung  der  Forderung  sind  mit  überwiegen- 
der Mehrheit  abgelehnt  worden. 

Abg.  Hau  SS  mann  entwickelt  sein  Bedenken  gegen  die  Einrichtung  Yon  Schutz- 
truppen und  Stationen  für  Karawanenstrassen  auf  Reichskosten,  eine  ganz  neue 
Einrichtung,  der  gegenüber  man  grundsätzlich  Bedenken  haben  müsse.  Es  scheine 
ihm  auch  der  fides  germamca  nicht  zu  entsprechen,  dass  man  den  Duallas  nur  des- 
wegen den  Zwischenhandel  unter  Verletzung  der  mit  ihnen  abgeschlossenen  Ver- 
träge gewaltsam  nehme,  weil  sie  zu  viel  verdienten.  Wie  denke  man  sich  über- 
haupt in  der  Richtung  der  Karawanenstrassen  nach  Norden  die  Souveränetät  des 
Deutschen  Reiches?  Habe  dort  das  Deutsche  Reich  die  Souveränetät,  und  worauf 
gründe  sie  sich?  Es  sei  nicht  der  Nachweis  erbracht,  dass  das  Reich  nothwendig 
für  die  finanziellen  Opfer  eintreten  müsse,  die  hier  gefordert  würden.  Die  Kultur 
mit  der  Flinte  aber  solle  man  in  diese  Regionen  nicht  hineintragen.  Wie  der  Be- 
kämpfung der  Sklaverei  damit  gedient  sein  solle,  dass  man  alle  60  km  weit  eine 
Station  mit  20  Negern  und  zwei  Weissen  errichte,  sei  ihm  nicht  klar.  So  lange 
Deutschland  ausserdem  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  gut  zu  machen  habe,  scheine 
es  ihm  einfach  eine  Verschwendung,  diese  Summe  auch  unter  der  Firma  der  Be- 
kämpfung der  Sklaverei  in  Afrika  hinzugeben. 

Geheimer  Legations-Rath  Dr.  Kayser  erwidert,  dass  dort,  wo  die  Regierung 
Stationen  zu  errichten  beabsichtige  und  Besatzungen  hinlegen  wolle,  die  Deutschen 
unbestritten  die  Herren  seien  und  Niemand  drein  zu  reden  habe.  Die  Bemerkung 
bezüglich  der  Duallas  habe  er  neulich    schon    als   ungerechtfertigt  zurückgewiesen. 
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Die  Missionen   beider   Konfessionen   seien   der   Regierung   für   ihr  Vorgehen   sehr 
dankbar. 

Dr.  Barth  beschränkt  sich  darauf,  den  Theil  der  Forderung  zu  beleuchten, 
welcher  sich  auf  die  Herstellung  und  Sicherung  der  Verkehrswege  des  Innern  be- 
ziehe. Seine  Partei  habe  stets  vor  dem  weiteren  Eingehen  auf  kolonialpolitische 
Projekte  gewarnt  und  die  Mitverantwortlichkeit  für  das  Risiko  abgelehnt.  Jetzt  stelle 
man  die  Schaffung  Ton  Verkehrswegen  ins  Innere  als  ganz  nebensächlich  dar,  aber 
thatsächlich  werde  dadurch  der  Rahmen  der  Kolonialpolitik  in  West-Afrika  und 
überhaupt  jeder  Rahmen  der  europäischen  Kolonialpolitik  überhaupt  verlassen.  Das 
Handelsmonopol  der  Duallas  bestehe  seit  einigen  Hunderten  von  Jahren,  kein  euro> 
päischer  Staat  habe  es  bis  jetzt  zu  durchbrechen  gesucht.  Die  jetzt  beabsichtigte 
Durchbrechung  bedeute  Krieg  oder  Ausrottung  gegen  die  Duallas.  Das  müsse  mit 
dürren  Worten  ausgesprochen  werden,  die  Duallas  hätten  gar  keine  andere  Möglich- 
keit der  Ernährung,  als  den  Tauschhandel.  Die  ganze  Existenz  dieser  NegerTÖlker 
beruhe  auf  dem  Durchfuhrhandel.  Sie  würden  sich  natürlich  nicht  ohne  Weiteres 
diesen  Handel  nehmen  lassen,  wenn  die  Deutschen  auch  mit  Pulver  und  Blei  in 
genügender  Menge  dazu  im  Stande  seien.  Dieser  ganze  Entwickelungsprozess  könne 
nur  unter  Strömen  von  Blut  sich  vollziehen.  Einerseits  zeige  man  sich  so  ausser- 
ordentlich bemüht,  ein  paar  Neger  zum  Christenthum  zu  erziehen,  und  sehe  anderer- 
seits leichthin  der  Eventualität  entgegen.  Tausende  von  Negern  umbringen  zu  lassen. 
Ihm  scheine  die  Frage,  ob  Palmkeme  und  Palmöl  etwas  billiger  an  die  Küste 
kömen,  nicht  so  viel  werth,  um  die  Würde  des  deutschen  Namens  durch  einen 
solchen  unmenschlichen  Ausrottungskrieg  aufs  Spiel  zu  setzen.  Den  Missionen 
könne  man  durch  die  Stationen  nicht  viel  nützen,  aber  was  richte  man  für  Unheil 
an,  wenn  man  dieses  Handelsmonopol  mit  Gewalt  durchbreche?  Er  halte  dieses 
Handelsmonopol  auch  für  verwerflich,  aber  etwas  anderes  sei  es  doch,  zu  seiner  Be- 
seitigung einen  Ausrottungskrieg  zu  unternehmen.  Dass  das  Reich  dadurch  zu  den 
schwersten  Verwickelungen  kommen  werde,  darüber  seien  sich  auch  die  Herren 
Jantzen  und  Thormählen  klar.  Seine  Partei  werde  (unter  diesen  Umständen 
diese  Forderung  ablehnen. 

Geheimer  Legations- Rath  Dr.  Kayser:  Wenn  man  anerkennen  wolle,  dass 
diese  Nigger  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  den  Durchfuhrhandel  hätten,  dann  müsse 
man  überhaupt  auf  die  Kultivirung  und  Civilisirung  jener  Gegenden  verzichten. 
Es  sei  in  der  Kommission  ausführlich  nachgewiesen  worden,  dass  die  Duallas  nur 
ein  Raubsystem  befolgten  und  keinerlei  Rechte  geltend  machen  könnten. 

Abg.  Dr.  von  Bar  bemängelt,  dass  die  von  dem  Abg.  Haussmann  gestellte 
Frage  wegen  der  Souveränetät  des  Reichs  nicht  genügend  beantwortet  worden  sei. 
Wenn  auch  die  Stationen  innerhalb  der  deutschen  Interessensphäre  lägen,  so  habe 
Deutschland  noch  keinen  rechtlichen  Titel  zum  Besitz  dieser  betreffenden  Orte. 

Geheimer  Legations- Rath  Dr.  Kayser:  Der  Abg.  Dr.  von  Bar  sei  ein  vie 
zu  bedeutender  Rechtslehrer,  um  nicht  zu  wissen,  dass  die  Rechtsbegriffe  in  West- 
Afrika  anderer  seien  als  hier.  (Grosse  Heiterkeit  links.)  Die  Verträge,  welche  1885 
Nachtigal  Namens  des  Kaisers  mit  den  Duallas  abgeschlossen  habe,  hinderten 
die  Regierung  gar  nicht,  wie  er  (Redner)  schon  in  der  Kommission  ausgeführt  habe. 

Abg.  Dr.  Hammacber  (natl.):  Der  Zweck  der  Anlegung  der  Wege  ist,  den 
Durchfuhrhandel  durch  das  Gebiet  der  Duallas  zu  ermöglichen.  Das  heisst  doch 
nicht  die  Doallas  vergewaltigen!  Das  steht  doch  nicht  im  Widerspruch  mit  den  ab- 
geschlossenen Verträgen.     Der  Handel  von  Kamerun  bestand    bis    zum    amerikani- 
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sehen  Sezessionskriege  nur  im  Sklavenhandel.  Von  einem  legitimen  Handel  war 
nicht  die  Rede,  und  daher  kann  Herr  Dr.  Barth  doch  nicht  yon  dem  jahrhunderte- 
langen Handelsmonopol  der  Duallas  sprechen.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  die  hiff 
in  Aussicht  genommenen  Massregeln  als  den  Anfang  eines  Vemichtoiig8kriege5 
gegen  die  Duallas  bezeichnen  kann.  Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  die  vinb- 
schaftliche  Hebung  einer  deutschen  Kolonie,  die  sodann  auch  zu  einer  wirksaznen 
Bekämpfung  der  Sklaverei  fuhren  wird,  und  die  Duallas  werden  genothigt  werden, 
sich  einem  legitimen  Handel  zuzuwenden,  so  dass  die  kulturelle  Wirkung  der  Vor- 
lage gar  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  hier  nur  die  Handels- 
interessen zweier  Hamburger  Exportfirmen  gefördert  werden  sollen;  es  wird  hi€T 
ein  Feld  der  Tbätigkeit  auch  für  andere  Firmen  eröffnet,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
im  Laufe  der  Jahre  Dutzende  und  Hunderte  von  Firmen  eine  gedeihliehe  Thätig- 
keit  dort  entfalten  werden;  Kamerun  wird  allmählig  eine  ähnliche  Entwickelong 
nehmen«  wie  sie  viele  holländische  Kolonien  gehabt  haben.    (Beifall.) 

Abg.  Dr.  Barth:  „Der  ganze  Handel  Kameruns  ist  in  den  Händen  der 
Duallas',  so  sei  wörtlich  in  der  oft  erwähnten  Denkschrift  der  beiden  interessirt^n 
Firmen  zu  lesen,  welche,  wie  doch  nicht  geleugnet  werden  könne,  bestimmend  auf 
die  Gestaltung  der  Vorlage  eingewirkt  habe.  Gehe  man  jetzt  gegen  dieses  Handels- 
monopol vor,  so  müsse  man  in  ernsthaften  Konflikt  mit  den  Duallas  kommen.  Eis 
ernsthafter  Kampf  sei  unvermeidlich,  sie  würden  niedergeschlagen  werden,  und  dann 
werde  man  die  Kultur  zu  Wege  gebracht  haben,  von  der  der  Abg.  Dr.  Ham mache: 
so  viel  Redens  mache. 

Abg.  Dr.  von  Bar  bleibt  dabei  stehen,  dass  es  des  Deutschen  Reichs  Pflicht 
sei,  auch  diesen  Völkern  gegenüber  den  Standpunkt  des  Rechts  einigermassen  n 
respektiren. 

Die  Forderung  wird  darauf  bewilligt. 

Dritte  Berathung  des  Nachtragsetats. 

In  der  Sitzung  am  9.  sprach  bei  der  Forderung  für  Kamerun  Ab^.  Bam- 
b erger  seioe  Befriedigung  darüber  aus,  dass  gestern  Abend  auch  ein  grosser  Thei. 
des  Zentrums  gegen  diese  neue  Forderung  für  unsere  kolonialen  Projekte  gestimm: 
hat;  es  sei  erfreulich,  dass  diesem  Tbeil  des  Zentrums  der  rein  geschäftliche  Cha- 
rakter der  neu  geplanten  Unternehmungen  nicht  genügt  hat,  um  Reicbsmittel  h 
so  erheblichem  Umfange  Privatleuten  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Ausfährunges 
des  Abg.  Hammach  er  und  des  Geheimraths  Kays  er  über  den  Werth  der  neues 
Bewilligungen  für  das  gemeine  deutsche  Wesen  hätten  also  auf  den  Reichstag  nicht 
den  erwarteten  Eindruck  gemacht.  Redner  dankt  der  Regierung,  dass  sie  eine  ^ 
massige  Forderung  gestellt  habe,  denn  bei  der  Stimmung  des  Reichstags  hätte  sie 
auch  14  Millionen  statt  1425  000  Mk.  bewilligt  erhalten;  es  seien  also  immerhia 
noch  13  Millionen  gespart  worden.     (Heiterkeit.) 

Abg.  Graf  Ballestrem  (Z.)  konstatirt,  dass  in  der  Vorbesprechung  des  Zen- 
trums ohne  jeden  Widerspruch  festgestellt  worden  ist,  dass  dasselbe  für  die  Forde- 
rung eintreten  würde. 

Abg.  Bamberger  bleibt  dabei,  diese  seine  Behauptung  werde  nicht  blos  dnreh 
seine  eigenen  Wahrnehmungen,  sondern  auch  durch  die  Berichte  der  ZeituDgen 
unterstützt  werden.  Nach  den  Mittbeiiungen  des  Grafen  Ballestrem  könne  er  nur 
glauben,  dass  der  betreffende  erhebliche  Theil  des  Zentrums  gestern  Abend  durch 
die  wenn  auch  nur  kurze  Debatte  eines  Bessern  belehrt  worden  ist. 
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In  der  Abstimmung  wird  die  Forderung  bewilligt;  die  anwesenden  Mitglieder 
des  Zentrums  stimmen  mit  einziger  Ausnahme  des  Abg.  Hug  dafür. 

Das  Naohspiel  zur  Kolonialdebatte. 

Die  Terscfaiedenen  Anspielungen  auf  die  Kolonial- Th&tigkeit  des  Forsten  Bis- 
marck  riefen  in  den  Hamburger  Nachrichten,  welche  augenscheinlich  von  Friedrichs- 
ruh  aus  inspirirt  wurden,  mehrfache  Entgegnungen  hervor.  In  einem  Artikel  wurde 
die  Mittheilung  Caprivi's,  vom  5.  Februar,  dass  Fürst  Bismarck  nämlich  in 
«iner  Marginalnotiz  geschrieben  habe  „England  ist  für  uns  wichtiger  wie  Sansibar 
und  Ostafrika''  (siehe  Seite  146)  mit  der  Behauptung  zurückgewiesen,  dass 
eine  Situation,  in  welcher  Deutschland  etwa  zwischen  dem  Bruche  mit  England 
oder  dem  Verzichte  auf  Kolonien  hätten  wählen  müssen,  im  Jahre  1890  nicht  vor- 
lag. Der  Schluss  mehrerer  Zeitungen  sei  sehr  gewagt,  dass  nämlich  der  frühere 
Reichskanzler  sich  bereits  mit  der  Absicht  getragen  habe,  die  Sphäre  unserer  Wirk- 
samkeit in  Afrika  soweit  einzuschränken,  wie  dies  heute  der  Fall  sei.  »Herr  von 
Caprivi  rechtfertigt  den  Vertrag  auch  in  der  Hauptsache  nicht  als  ein  Zwangs- 
ergebniss  der  übernommenen  Geschäftslage,  sondern  als  ein  Abkommen,  welches 
sich  vermöge  der  Vortheile,  die  es  Deutschland  gewährt,  sachlich  empfohlen  habe. 
Der  Inhalt  seiner  Rede  vertritt  den  Abschluss  objektiv,  als  einen  für  das  Reich 
nützlichen  und  verdienstlichen.  Die  Auffassung  wird  allerdings  abgeschwächt  durch 
den  Versuch,  einen  Theil  der  Verantwortlichkeit  für  den  Abschluss  auf  seinen  Vor- 
gänger im  Amte  zu  übertragen  und  demselben  einen  Antheil  an  dem  Verdienste 
des  Vertragsabschluss  zuzuweisen,  einen  Antheil,  welchen  Fürst  Bismarck  nie- 
mals für  sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Wir  dürfen  vielmehr  nach  Veröffent- 
lichungen von  Interviewern  aus  dem  vorigen  Jahre  annehmen,  dass  der  frühere 
Kanzler  ausdrücklich  gesagt  hat,  er  würde,  wenn  er  noch  im  Amte  gewesen  wäre, 
zu  dem  Abschlüsse  über  Sansibar  nicht  gerathen  haben.  Er  legt,  wie  auch  aus 
dem  Inhalt  seiner  von  seinem  Nachfolger  veröffentlichten  vertraulichen  Marginalien 
hervorgeht,  hohen  Werth  auf  die  Uebereinstimmung  mit  England,  generell  sowohl 
als  auch  in  Ost- Afrika,  wir  vermuthen  aber,  dass  er  an  volle  Gegenseitigkeit  dieser 
Werthschätzung  bei  Lord  Salisbury  stets  geglaubt  hat,  aber  nicht  an  das  Bedärf- 
niss  und  noch  weniger  an  die  Nothwendigkeit,  die  Fortdauer  der  englischen  Freund- 
schaft durch  das  fragliche  Abkommen  zu  sichern;  er  hatte  an  der  Festigkeit  dieser 
Freundschaft,  so  lange  Salisbury  im  Amte  ist,  aus  allgemeinen  politischen  Gründen 
überhaupt  keinen  Zweifel.^ 

In  der  Nummer  vom  18.  Februar  schrieb  dann  dieselbe  Zeitung:  „dass  die 
Peters'scbe  Expedition  von  der  damaligen  Regierung  entschieden  missbilligt,  wider- 
rathen  und  zu  verhindern  versucht  worden  war,  und  zwar  deswegen,  weil  es  darauf 
ankam,  alles  zu  vermeiden,  was  direkt  odor  indirekt  dem  Bemühen  hätte  schaden 
können,  die  unbestrittene  deutsche  Interessensphäre  in  Ostafrika  vor  jeder  Ein- 
misch uog,  namentlich  von  englischer  Seite,  zu  sichern,  die  dort  unbequem  und,  ge- 
föhrlich  hätte  werden  können.  Es  ist  unzulässig,  aus  der  Haltung  Deutschlands  in 
den  speziell  afrikanischen  Fragen  Schlösse  auf  die  gesammte  damalige  auswärtige 
Politik  des  Reiches  England  gegenüber  zu  ziehen.  Wenn  Herr  von  Keudell  in 
seioer  Rede  äusserte,  zur  Zeit  des  1886  er  Abkommens  wäre  sowohl  Wi tu  wie  San- 
sibar als  ausserhalb  der  deutschen  Interessensphärs  betrachtet  worden,  so  ist  dem 
entgegen  zu  halten,  erstens  das  Sansibar  im  Jahre  1886,  wenn  auch  nicht  auf 
Grund  von  ausdrücklichen  Abmachungen  mit  England,  so  doch  ^hatsächlich  als  zur 
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deutschen  Interessensphäre  gehörig  betrachtet  wurde,  zweitens,  dass  sich  die  Ver- 
hältnisse seit  jener  Zeit  in  einer  jede  Bezugnahme  ausschliessenden  Weise  ge- 
ändert haben  und  dass  der  Hauptfortschritt,  den  unser  Verkehr  mit  Sansibar  ge- 
macht bat,  gerade  in  die  Zeit  von  1886—90  flillt.  Diese  Entwickelung  war  eine 
so  grosse,  dass  die  darüber  missvergnögten  Engländer  ihrem  Aerger  in  dem  be- 
kannten Worte  Luft  machten:  sogar  in  den  Gefangnissen  auf  Sansibar  überwögen 
die  Deutschen.  Herr  von  Keudell  hat  bei  seiner  Vertheidigung  des  Sansibar 
preisgebenden  Vertrages  mit  England  nicht  diejenige  Bekanntschaft  mit  der  Sach- 
lage besessen,  die  yon  ihm  als  rednerischem  Beistand  der  Regierung  zu  erwarten 
gewesen  wäre/ 

Der  Reicbsanzeiger  brachte  darauf  am  16.  Abends  schon  folgende  Erwiderung: 

In  Nr.  40  der  »Hamburger  Nachrichten"  vom  15.  d.  M.  ist  anlässlich 
einer  Kritik  über  die  Kolonialpolitik  u.  A.  bemerkt:  „dass  Sansibar  im  Jahre 
1886,  wenn  auch  nicht  auf  Grund  von  ausdrücklichen  Abmachungen  mit  England, 
so  doch  thatsächlich  als  zur  deutschen  Interessensphäre  gehörig  betrachtet  worden.*' 
Diese  Behauptung  widerspricht  den  Thatsachen.  Durch  das  in  Form  eines 
Notenwechsels  zwischen  Deutschland  und  Grossbritannien  getroffene  Uebe reinkommen 
vom  29.  Oktober  bis  1.  November  1886  ist  ausdrücklich  die  Souveränetät  des 
Sultans  von  Sansibar  über  die  Inseln  Sansibar  und  Pemba  u.  s.  w.  anerkannt 
worden,  unmittelbar  darauf  hat  die  deutsche  Regierung  in  Paris  Schritte  gethan, 
um  Frankreichs  Zustimmung  zu  dem  oben  erwähnten  Uehereinkommen  zu  erhalten, 
und  ist  mittelst  Notenaustausch  der  französisch-englischen  Deklaration  vom  10. 
März  1862  beigetreten,  in  welcher  die  »Unabhängigkeit'*  von  Sansibar  stipulirt 
ist.  Bei  den  Verhandlungen  mit  der  französischen  Regierung  ist  es  deutscherseits 
ausdrücklich  „für  den  Sultan  als  eine  werth volle  Errungenschaft  bezeichnet,  wenn 
durch  unseren  Beitritt  zu  der  Erklärung  vom  10.  März  1862  die  Anerkennung  der 
Unabhängigkeit  von  Sansibar  innerhalb  festbestimmter  Grenzen  gewährleistet 
wird.  Unter  diesen  Umständen  würde  es  gegen  die  ausdrücklichen  Abmachungen 
mit  England  und  Frankreich  yerstossen  haben,  wenn  Deutschland  Sansibar  als  zu 
seiner  Interessensphäre  hätte  betrachten  wollen.'' 

Gegen  die  Berichtigung  des  Reichsanzeigers  betreffs  Sansibars  brachten 
darauf  die  Hamb.  Nachr.  einen  Artikel  worin  es  hiess: 

„Es  ist  allerdings  Thatsacbe,  dass  durch  das  zwischen  Deutschland  und  Gross- 
britannien getroffene  Uehereinkommen  von  1886  die  Souveränetät  des  Sultans  von 
Sansibar  anerkannt  worden  ist,  ebenso  trifft  es  zu,  dass  die  deutsche  Regierung 
in  Paris  erfolgreiche  Schritte  gethan  hat,  um  Frankreichs  Zustimmunj^  zu  dem  oben 
erwähnten  Uehereinkommen  zu  erhalten.  Wenn  aber  hieraus  die  Schlussfolgerung 
gezogen  wird,  dass  schon  der  damalige  Reichskanzler  die  Preisgabe  von  Sansibar 
geplant  habe,  so  ermangeln  die  betreffenden  Blätter  entweder  einer  genügenden 
Aktenkenntniss  oder  des  Verständnisses  für  die  Politik  und  ihre  Möglichkeiten. 
Zur  Zeit  der  Kongokonferenz  war  der  politische  Eiofluss  Englands  in  Sansibar  noch 
gering;  es  galt  dagegen  für  englische  Absicht,  Afrika  so  weit  als  möglich  mit  einem 
Küsten  vorbange  in  englischem  Besitz  zu  umgeben,  der  die  scbliessliche  Herrschaft 
über  das  Innere  des  Landes  von  selbst  sicher  stellen  musste.  Wenn  man  in  diesem 
Vorhange  eine  Lücke  gewinnen  wollte,  so  bestand  der  erste  Schritt  hierzu  in  der 
Herstellung  desjenigen  Grades  von  Unabhängigkeit  des  Sultans  von  Sansibar,  die 
ihm  durch  die  deutsche  und  französische  Anerkennung  seiner  Souveränetät  zu  Theil 
geworden    ist.    Erst   dadurch  wurde  die  Möglichkeit   geschaffen,   in  Sansibar   dem 
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Sultan  gegenüber  eine  der  englischen  ebenbürtige  Haltung  einzunehmen.  Wenn 
in  der  Anerkennung  des  Sultans  ein  Verzicht  anf  zukünftige  Präponderanz  gelegen 
h&tte,  so  würde  England  diesen  Verzicht  viel  früher  als  wir  ausgesprochen  haben, 
und  doch  beherrscht  es  heute  Sansibar.  Nachdem  die  deutsche  Vertretung  auf 
Orund  ihrer  Anerkennung  des  Sultans  in  Sansibar  der  englischen  ebenbürtig  ge- 
worden war,  begann  der  deutsche  Einfluss  auf  der  Insel  diejenigen  Fortschritte  zu 
machen,  deren  Ergebniss  im  Jahre  1890  bei  den  Engl&ndem  den  Eindruck  des 
deutschen  Uebergewichtes  in  Sansibar  herrorgebracht  hat.  Bei  weiteren  Fortschritten 
in  dieser  Richtung  würde  sich  das  deutshe  Vorgewicht  in  Sansibar  ohne  Bruch  mit 
England  thats&chlich  ergeben  haben  und  zu  seiner  völkerrechtlichen  Anerkennung« 
auch  durch  Eogland,  würde  sich  im  Verlaufe  der  weiteren  Entwicklung  der  allge- 
meinen Politik  wohl  auch  eine  Gelegenheit  gefunden  haben.  Deutschland  bedurfte 
dazu  nur  der  1886  durch  die  Anerkennung  des  Sultans  gewonnenen  Gleichstellung 
mit  England  unter  Fortdauer  der  freien  Konkurreoz  der  beiden  befreundeten 
Mächte  im  Handel  mit  Sansibar.  Die  Zeitungspolitiker,  welche  in  dem  Vertrage  von 
1886  einen  Verzicht  Deutschlands  auf  den  künftigen  Erwerb  Sansibars  erblicken, 
gehören  eben  zu  denen,  welchen  ein  Haupterfordemiss  erfolgreicher  politischer  Kon- 
zeption fehlt,  nämlich  die  Fähigkeit  zu  warten,  bis  der  richtige  Augen- 
blick zum  Ernten  gekommen  ist  und  bis  dahin  die  Wege  so  zu  wählen  und 
zu  ebnen,  dass  die  Ernte  ohne  Schädigung  anderer  Beziehungen  gewonnen  werden 
kann.  .  .  .*^ 

Die  offiziöse  Wiener  Politische  Korrespondenz  brachte  zu  derselben  Zeit  einen 
Brief,  welcher  sich  ebenfalls  mit  der  Stellung  der  Regierung  zu  den  Kolonial- 
fragen, wie  sie  sich  in  den  letzten  Reichstagsdebatten  zu  erkennen  gegeben,  be- 
schäftigte. Die  Tendenz  dieses  Briefes  ging  dahin,  nachzuweisen,  dass  sich  der 
Reichskanzler  von  Gaprivi  in  dieser  Beziehung  völlig  in  den  Traditionen  seines 
Vorgängers  bewegt.     Es  heisst  in  dem  Briefe: 

»Jedenfalls  ist  zweifellos  dargelegt,  dass  die  eigentliche  Materielle  Vorbereitung 
des  Vertrages  doch  im  Wesentlichen  von  dem  Fürsten  Bismarck  herrührt.  Ganz 
abgesehen  von  dem  darüber  beigebrachten  urkundlichen  Material,  hätte  es  doch  auch 
geradezu  unerhört  erscheinen  müssen,  dass  die  neue  Regierung  an  das  Aufgeben 
von  Witu  and  Sansibar  hätte  denken  sollen,  wenn  nicht  die  frühere  Regierung  be- 
reits dahin  gebende  Intentionen  gehabt  hätte.  Was  Witu  anbelangt,  so  handelt  es 
sich  hier  keineswegs  nur  um  Dinge,  die  in  den  Akten  des  auswärtigen  Amtes  be- 
graben sind,  sondern  die  Sache  war  offizieller  Gegenstand  von  Verhandlungen  mit 
der  Ostafrikanischen  Gesellschaft,  welcher  der  Erwerb  von  Wituland  gestattet  wurde, 
um  ein  werthvolleres  Kompensations- Objekt  zu  besitzen,  weil  die  Ostafrikanische 
wie  die  Witu-Gesellscbaft  vollständig  überzeugt  waren,  dass  nach  dem  eingetretenen 
Verluste  von  Lamu  und  nach  dem  bevorstehenden  Verluste  von  Patta  und  Manda 
Witu  für  Deutschland  nicht  mehr  zu  halten  war.  Wenn  noch  Anfang  1890  eine 
Mission  an  den  Sultan  von  Witu  von  Deutschland  entsendet  wurde,  so  hatte  diese 
nur  den  Zweck,  den  Werth  des  Kompensations-Objekts,  noch  weiter  zu  erhöhen;  ob 
das  politisch  richtig  war,  muss  allerdings  nach  den  späteren  Ereignissen  sehr  stark 
angezweifelt  werden.  Auch  die  Aufgabe  von  Sansibar  war  in  den  Kreisen  der  ost- 
afrikanischen Gesellschaft  lange  befürchtet,  da  alle  Versuche  der  letzteren,  dem  Sultan 
von  Sansibar  grössere  Vortheile  abzuringen,  stets  an  der  ablehnenden  Haltung  des 
Auswärtigen  Amtes  gescheitert  waren.  Der  letzte  Zeitpunkt  für  eine  Besitzergreifung 
Sansibars  war  bei  der   grossen  Blokade   im  Jahre  1885.    Diese  Gelegenheit   wurde 
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gerade  mit  Rücksicht  auf  England  ungenützt  Yorübergelassen,  und  Ton  da  ab  var 
die  Schonung  der  englischen  Interessen  ein  dauernder  Beschwerdegrund  für  die 
ostafrikanische  Gesellschaft  und  ihre  Unternehmungen.  Alles  dieses  ist  in  den  naher 
betheiligten  Kreisen  längst  bekannt  gewesen;  dass  man  es  auch  in  weiteren  Kreisen 
erfuhr,  ist  der  letzten  Kolonialdebatte  zu  danken  gewesen.  Wenn  ein  so  weit 
blickender  Staatsmann,  wie  Fürst  Bismarck,  es  für  angezeigt  hielt,  eine  Politik 
gegen  England  zu  verfolgen,  wie  sie  sich  aus  den  jetzt  bekannt  gewordenen  Mar- 
ginalnotizen  ergiebt,  so  hat  er  sicherlich  seine  guten  Gründe  dazu  gehabt,  und  die 
Zahl  dereri  die  deshalb  mit  ihm  rechnen  möchten,  ist  sicherlich  nicht  gross.  Wer 
möchte  seinem  Nachfolger  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  den  Yorgezeicb- 
neten  Weg  weiter  ging  und  die  Konsequenzen  zog,  die  sichaus  der  Situation  klar 
ergaben.** 

Darauf  erfolgte  in  den  „Hamburger  Nachrichten*'  folgende  Notiz: 
„Wir  begegnen  in  der  Presse  einer  gewissen  zurückhaltenden  Drohung  mit 
weitern  Veröffentlichungen  aus  Akten  zum  Nachtheile  des  Fürsten  Bis- 
marck. Wir  können  nur  wünschen,  dass,  wenn  wiederum  Marginalien  des  fröheni 
Reichskanzlers  Teröffentlicht  werden,  auch  der  Wortlaut  des  Textes,  zu  dem  die 
Randbemerkungen  gemacht  wurden,  nicht  verschwiegen  wird;  denn  erst  dadurch 
werden  letztere  verständlich.  Auch  die  Frage  ist  bei  Beurtheilung  der  Tragweite 
einzelner  Randbemerkungen  von  Erheblichkeit,  ob  nicht  noch  andere  Marginalien 
als  die  angeführten  auf  demselben  Papier  vorhanden  sind.  Ohne  dass  ein  Gesammt- 
bild  gegeben  wird,  hat  eine  einzelne  Randbemerkung  keine  höhere  Bedeutung  als 
ein  Fragment,  das  aus  einer  längern  Rede  ohne  Rücksicht  darauf  herausgenommen  ist, 
was  vorhergeht  un  1  was  nachfolgt/ 

Eine  Veröffentlichung  von  Texten  ist  unterblieben. 
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Der  Vertrag  vom  2.  Juli  1890  muss,  wenn  man  auf  die  kolonial- 
politischen Vorgänge  zurückschaut,  als  ein  bedeutsamer  Markstein 
genommen  werden,  denn  er  bereitete  den  grossafrikanischen  Bestre- 
bungen in  Deutschland  zwar  ein  jähes  £nde,  leitete  aber  auch,  den 
Verheissungen  der  kaiserlichen  Regierung  entsprechend,  eine  neue 
Aera  nüchterner,  stetiger  und,  was  die  Hauptsache  ist,  erfolgreicher 
Friedensarbeit  in  unsern  Kolonien  ein.  Es  waren  wesentlich  drei  Auf- 
gaben für  die  Regierung  zu  erfüllen,  einmal  die  Beziehungen  zu 
fremden  Staaten  zu  ordnen,  soweit  dies  aus  dem  Abkommen  noth- 
wendig  wurde,  dann  aber  an  Stelle  des  kolonialpolitischen  Wirrwarrs 
in  Ostafrika  geordnete  Verwaltungsverhältnisse  zu  schaffen  und  die 
Entwicklung  der  Schutzgebiete  durch  Stärkung  der  dort  thätigen 
Gesellschaften,  und  zwar  ohne  grössere  Inanspruchnahme  von  Mitteln 
des  Reiches  oder  schwer  erhältlichen  Geldern  von  Privaten  zu  fördern. 

Es  bedurfte  zur  politischen  Sicherstellung  der  ostafrikanischen 
Küste  vorher  noch  einer  Vereinbarung  mit  Frankreich,  welches  mit 
England  den  Besitz  des  Sultans  von  Sansibar  garantirt  hatte.  Am 
17.  November  1890  kam  die  Vereinbarung  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass  Deutschland  die  Schutzherrschaft  Frankreichs  über  Madagaskar 
anerkannte,  während  Frankreich  keinen  Einspruch  gegen  die  Erwer- 
bung der  festländischen  Besitzungen  des  Sultans  von  Sansibar  und 
der  Insel  Mafia  durch  Deutschland  erhob.  Die  Ordnung  der  Grenz- 
verbältnisse  in  Kamerun  hat  dagegen  noch  keinen  Schritt  nach  vor- 
wärts gethan.  Von  sonstigen  Verträgen  ist  etwa  noch  der  Vertrag 
zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Kongo-Staate  über  die  Aus* 
lieferung  der  Verbrecher  und  die  Gewährung  sonstiger  Rechtshülfe 
in  Strafsachen  zwischen  den  deutschen  Schutzgebieten  in  Afrika  und 
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dem  Gebiete  des  Eongostaates  ^),  und  die  Genehmigang  der  General- 
Akte  der  Brüsseler  ADtisklaverei-Eonferenz  durch  den  Reichstag  zu 
erwähnen.  Obwohl  in  Folge  der  Weigerung  Frankreichs  der  Termin 
der  Ratifikation  der  Generalakte  ^)  bis  zum  2.  Januar  1892,  für  die 
Vereinigten  Staaten  sogar  bis  zum  2.  Februar  1892  hinausgeschoben 
werden  musste,  so  ist  man  auf  deutscher  Seite  doch  bestrebt,  die 
vomehmlichsten  Bestimmungen  derselben,  welche  sich  auf  die  Ver- 
hinderung des  Sklavenhandels  und  Unterdrückung  oder  Einschränkung 
des  Schnapshandels  und  der  Waffen-  und  Munitions-Einfuhr  be- 
ziehen, jetzt  schon  in  den  Kolonien  zu  erfüllen.  Dem  Bundesrath  ist 
ferner  ein  Gesetzentwurf  betreffend  Bestrafung  des  Sklavenhandels^ 
zugegangen. 

In  Ostafrika  ist  nunmehr  an  Stelle  der  streitenden  Gewalten, 
des  Reichskommissars,  des  von  England  beeinflussten  Sultans,  des 
deutschen  Generalkonsuls  und  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesell- 
schaft, ein  einziger  kaiserlicher  Statthalter  mit  höchster  Gewalt  ge- 
treten, nachdem  die  ostafrikanische  Küste  deutsch  geworden.  Dann 
ist  die  Umwandlung  der  Wissmann'schen  Truppe  in  eine  Reichs- 
truppe durchgeführt  und  die  Zollverwaltung,  welche  bis  dahin  von 
der  deutsch -ostafrikanischen  Gesellschaft  für  den  Sultan  geschah, 
durch  das  Gouvernement  übernommen  worden.  Die  deutsche  Ver- 
waltung hat  im  Küstengebiete  die  Grundzüge  der  Organisation, 
welche  schon  durch  Major  v.  Wissmann  gelegt  waren,  weiter  ent- 
wickelt, und  die  Reichstruppe  ist,  wie  dies  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  kolonialen  Streitkräfte  nicht  anders  möglich  war,  der  Marine  zu- 
gewiesen worden,  welche  seiner  Zeit  bei  den  Kämpfen  der  Wiss- 
mann'schen Schutztruppe  bekanntlich  grosse  Dienste  geleistet  hat. 
Zugleich  sind  die  bedeutenden  „Afrikaner*  v.  Wissmann  und  Peters 
als  Kommissare  „zur  Verfügung  des  Gouverneurs"  angestellt,  während 
man  für  Emin  Pascha  die  Stelle  noch  offen  hält. 


»)  Reichs-Gesetzbl.  1891,  S.  91. 

^  Siehe  Seite  225,  Kol.  Jahrbuch  1890. 

^)  Veranstalter  und  Anführer  von  Sklavenjagden  vrerden  mit  Zuchthaus  von 
drei  Jahren  aufwärts  bestraft.  Kommt  bei  solchen  Jagden  ein  Todesfall  vor,  so 
büssen  alle  Theilnehmer  der  Jagd  mit  Zuchthaus  nicht  unter  drei  Jahren.  Ebenso 
wird  Sklavenhandel  und  Alles,  was  damit  zusammenhängt,  mit  Zuchthaus  bestraft 
Bei  mildernden  Umständen  darf  auf  Gefängniss,  jedoch  nicht  unter  drei  Monaten, 
erkannt  werden.  Neben  der  Freiheitsstrafe  ist  Zulässigkeit  von  Polizeiaufsicht  statt- 
haft. Wer  den  kaiserlichen  Verordnungen  zur  Verhütung  des  Sklavenhandels  zu- 
widerbandelt, wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  6000  M.  oder  mit  Gefängniss  bestraft.  Die 
Bestimmung  des  Strafgesetzbuches  über  die  Verfolgxmg  im  Auslande  begangener 
Verbrechen  findet  auch  auf  Sklavenjagd  und  Sklavenhandel  Anwendung. 
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In  Folge  der  Schwierigkeiten,  welche  der  Reichstag  bei  Geld- 
bewilligungen für  Kolonien  machte,  deren  direkter  Nutzen  noch  nicht 
zu  übersehen  war,  musste  die  Regierung  darauf  bedacht  sein,  die 
dort  vorhandenen  Gesellschaften  so  zu  stärkeD,  dass  sie  auch  noch 
für  staatliche  Zwecke  Leistungen  übernehmen  konnten  und,  um  das 
sehr  spröde  Privatkapital  heranzuziehen,  den  Unternehmern  besondere 
Vergünstigungen  zu  gewähren. 

Die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  ist  nun  in  Folge  der 
Neuordnung  recht  günstig  gestellt;  sie  bezieht  aus  dem  Zollertrage 
vom  Reich  eine  feste  jährliche  Rente,  welche  es  ihr  ermöglicht  hat, 
unter  günstigen  Bedingungen  eine  neue  grosse  Anleihe  aufzunehmen, 
sie  zu  verzinsen  und  demnächst  zu  tilgen.  Den  zivilisatorischen 
Zwecken  in  Ostafrika  dienen  auch  die  Dampfer-Unternehmungen  für 
den  Viktoria-Nyanza,  welche  in  Folge  der  Aufwendungen  aus  der  von 
der  Regierung  gebilligten  Antisklaverei-Lotterie  eine  feste  pekuniäre 
Basis  gewonnen  haben,  da  die  Sammlangen  für  den  Wissmann- 
Dampfer  etwa  250000  M.,  für  den  Peters-Dampfer  nur  an  70000  M. 
ergeben  hatten.  Die  Häfen  der  Küste  von  Deutsch-Ostafrika  waren 
bald  nach  dem  deutsch-englischen  Vertrag  durch  eine  Postdampfer- 
linie unmittelbar  mit  Deutschland  in  Verbindung  gesetzt,  während 
eine  Dampferlinie  nach  der  gegenüberliegenden  Küste  des  Indischen 
Ozeans,  insbesondere  nach  Bombay,  in  der  Entstehung  begriffen  ist. 
Ausser  durch  die  Post  hat  Deutsch-Ostafrika  auch  durch  den  Tele- 
graphen Anschluss  an  Europa  und  den  Weltverkehr  gefunden. 

Was  für  Ostafrika  bisher  geleistet  worden  ist,  wird  nun  auch 
in  Kamerun  in  Angriff  genommen.  Nach  Bewilligung  der  Anleihe 
von  IY2  Millionen  Mark  seitens  des  Reichstages  werden  auch  hier 
die  Arbeiten  mit  Nachdruck  und  in  ähnliche  Weise  wie  in  Ostafrika 
aufgenommen  werden,  und  das  erfreuliche  Zusammenwirken  der  Re- 
gierung mit  den  Handelsinteressenten  und  den  Missionen  wird  auch 
hier  seine  Früchte  tragen.  In  dem  verhältnissmässig  kleinen  Togo- 
gebiet geht  freilich  noch  ziemlich  alles  im  alten  Geleise,  und  das 
ist  kein  Wunder,  wenn  dort  seit  Jahr  und  Tag  ein  Reichskommissar 
ad  interim  mit  dem  andern  abwechselt.  Es  kann  dabei  von  einer 
planvollen  Verwaltung  keine  Rede  sein.  Togo  ist  jetzt  das  Stiefkind 
unserer  Kolonialpolitik  geworden  an  Stelle  des  vielgeschmähten  Süd- 
westafrika. Für  letzteres  scheint  die  PrüfEmgszeit  zu  Ende  zu  gehen. 
Nachdem  die  Reichsregierung  den  Verkauf  eines  grossen  Besitzes  der 
dortigen  Kolonialgesellschaft  an  eine  rein  englische  Gesellschaft  ab- 
gelehnt   hat,    ist   es    gelungen,    die  Bildung   einer    kapitalkräftigen 
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deatsch-eDglischen  Gesellschaft  welche  unter  Vertrag  mit  der  Regie- 
ruug  die  Verwaltung  des  Landes  in  die  Hand  nehmen  wird,  in  die 
Wege  zu  leiten.  Sie  wird  auch  der  Regierung  die  Mittel  verschaffen, 
dort  endlich  Ordnung  und  Frieden  herzustellen  und  insbesondere  dem 
Räuber  Hendrik  Witboy  das  Handwerk  zu  legen. 

Aus  diesem  kurzen  üeberblick  ist  zu  ereehen,  mit  welcher  um- 
sichtigen Thätigkeit  besonders  die  Kolonialabtheilung  des  Auswärtigen 
Amtes  unter  ihrem  hervorragenden  Dirigenten,  dem  Wirkl.  Geh.  Lega- 
tionsrath  Dr.  Kayser,  die  Geschäfte  geführt  hat,  und  wie  sehr  die 
Arbeiten  an  Umfang  und  Inhalt  sich  vermehrt  haben.  Je  tiefer  in 
die  kolonialen  Arbeiten  eingedrungen  wird,  desto  grössere  und  um- 
fassendere Arbeiten  sind  nothwendig,  zumal  man  meist  vor  Ent- 
scheidungen stöht,  für  welche  kein  Vorbild  vorhanden  ist.  Ausser- 
dem sind  noch  ganz  neue  dauernde  Einrichtungen,  wie  der  Kolonial- 
rath, hinzugekommen,  welche  einen  nicht  geringen  Aufwand  von 
Arbeitslast  erfordern.  Die  Kolonial-Abtheilung  wird  den  älteren  drei 
Abtheilungen  des  Auswärtigen  Amtes  bald  an  äusserem  Umfange 
nachkommen,  wie  sie  in  politischer  Beziehung  denselben  heute  schon 
nicht  mehr  an  Bedeutung  nachsteht.  Sie  wird  sich  dem  Auswärtigen 
Amte  entwachsend  naturgemäss  zu  einem  Kolonialamt  entwickeln 
müssen,  in  dem  die  verschiedenen  praktischen  Gebiete,  Missions- 
wesen, Verwaltung,  Kolonisation,  Auswanderung,  Organisation  der  Ver- 
snchsplantagen,  Rechtswesen  i)  neben  den  mehr  wissenschaftlichen 
Arbeiten  der  Forschung  eine  entsprechende  Vertretung  finden. 

Was  den  Kolonialrath  anbetrifft,  so  ist  nach  der  kaiserlichen 
Kabinetsordre  vom  10.  Oktober  1890  bis  zu  der  Ernennung  der  Mit- 
glieder und  dem  Zusammentritt  noch  geraume  Zeit  verflossen,  wo- 
durch den  gegnerischen  Parteien  ein  willkommener  Anlass  zur  Her- 
absetzung und  vorläufigen  Kritik  dieser  Körperschaft  gegeben  wurde. 


^)  Der  XXI.  Juristenlag,  welcher  im  September  in  Köln  tagte,  hat  hierttb<*r 
folgende  Resolution  angenommen:  .Für  die  Ordnung  der  Rechtspflege  in  den  Schutz- 
gebieten ist  die  jetzige  Grundlage  zunächst  beizubehalten,  unbeschadet  ihrer  Weiter- 
bildung nach  Maassgabe  des  durch  die  praktische  Erfahrung  sich  ergebenden  Be- 
dürfnisses. Hierbei  ist  in  erster  Linie  die  Rechtslage  der  Indier  und  Araber  in 
Deutsch-Ostafrika  zu  berücksichtigen  und  zwar  sowohl  durch  Heranziehung  dieser 
Bevülkerungselemente  zur  Gerichtsorgiinisation  als  auch  durch  sachgemäss  begrenzte 
Anwendung  ihres  materiellen  Rechts.  Von  einer  Ausdehnung  des  deutschen  Recbts 
und  des  deutschen  Gerichtsverfahrens  auf  die  unzivilisirten  Eingeborenen  ist  füre's 
Erste  abzusehen,  und  sind,  soweit  nothig,  insbesondere  was  Strafrecht  und  Straf- 
verfahren  betrifft,  besondere  Rechtsuormen  für  die  Eingeborenen  zu  erlassen.* 
(Siehe  Seite  28flF.,  Kol.  Jahrb.) 
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welche  bald  als  eine  Art  NebeDparlament,  bald  als  eine  bedentüDgs- 
lose  SachverständigeD-Kommission  geschildert  wurde.  Die  Regierung 
Hess  bald  darüber  keinen  Zweifel,  dass  man  bei  der  Beurtheilung  der 
Stellung  des  Eolonialraths  sich  von  Gedanken  an  Institutionen  ge- 
mischten, halbparlamentarischen  Charakters,  wie  z.  B.  Volkswirth- 
schaftsrath  oder  Staatsrath,  die  einzelne  grosse  gesetzgeberische  Auf- 
gaben vorzuberathen  hatten,  freimachen  musste.  Der  Eolonialrath 
sollte  eben  „ein  sachverständiger  Beirath  für  koloniale  Angelegen- 
heiten" im  engeren  Sinne  sein,  welcher  die  Kolonial  Verwaltung  in 
ganz  konkreten,  praktischen  Dingen  der  Entwicklung  unserer  Schutz- 
gebiete zu  berathen  und  die  Stellung  der  Kolonialabtheilung,  welcher 
früher  mit  Recht  oder  Unrecht  oft  das  Regieren  vom  grünen  Tisch 
vorgeworfen  worden  ist,  nach  aussen  und  innen  zu  stärken  hatte. 
Für  die  Regierung  bestanden  augenscheinlich  grosse  Schwierig- 
keiten, sowohl  die  richtige  Zahl  der  Mitglieder  zu  treffen,  als  die 
passende  Auswahl  vorzunehmen.  Es  war  nothwendig,  dass  die  in 
der  Kolonialbewegung  zum  Ausdruck  gelangten  Strömungen,  die 
wirthschaftliche,  patriotisch-ideelle  und  humanitäre,  vertreten  waren. 
Eine  zu  grosse  Anzahl  von  Kolonialräthen  hätte  dem  Institut  die  zu 
vermeidende  Bedeutung  eines  Nebenparlaments  gegeben  und  die  Ver- 
handlungen erschwert,  das  Ueberwiegen  von  Forschern  und  Gelehrten, 
welche  jetzt  keine  direkten  Interessen  mehr  im  Schutzgebiet  zu  ver- 
treten haben,  ihm  den  Charakter  des  rein  Geschäftsmässigen  ge- 
nommen. Es  wurde  daher  versucht,  die  richtige  Mitte  zu  finden. 
Das  Auswärtige  Amt  wandte  sich  im  Mai  an  die  verschiedenen 
Kolonialgesellschaften,  welche  mit  bedeutendem  Kapital  in  den  Schutz- 
gebieten thätig  sind,  um  Vorschläge  für  die  Ernennung  von  Mit- 
gliedern zu  erhalten,  und  nahm  unter  anderen  mit  der  Kolonial- 
bewegung eng  verbundenen  Männern  eine  Auswahl  vor,  die  zu  fol- 
genden Ernennungen  führte:  Geh.  Hofrath  Colin,  Stuttgart;  Geh. 
Kommerzienrath  von  Hansemann,  Berlin;  Hernsheim,  Direktor 
der  Jaluitgesellschaft,  Hamburg;  Staatssekretär  a.  D.  Herzog  in 
Berlin;  Dr.  C.  Hespers,  Ehrendomherr  in  Köln;  Bankier  v.  d.  Heydt 
in  Elberfeld;  Fürst  zu  Hohenlohe-Langenburg;  Staatsminister  v.Hof- 
mann,  Berlin;  Staatssekretär  a.  D.  v.  Jacobi,  Berlin;  Geh.  Ober- 
postrath  Krätke,  Berlin;  Geh.  Kommerzienrath  Langen,  Köln; 
Lucas,  Direktor  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft;  Graf 
Joachim  Pfeil;  Dr.  Scharlach,  Rechtsanwalt  in  Hamburg; 
Dr.  Schröder,  Direktor  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Plantagen- 
gesellschaft; Professor  Schweinfurth;  J.  Thormählen,  Hamburg; 
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Konsul  a.  D.  Vohsen,  Berlin;  Vizekonsul  a.  D.  Weber,  Berlin  und 
A.  Woermann,  Hamburg. 

Die  Ernennungen  wurden  überwiegend  günstig  aufgenommen 
und  der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  die  Wahl  den  Anforderungen  ent- 
sprach, obwohl  es  vielleicht  angebracht  gewesen  wäre,  mehr  unab- 
hängige Leute  hineinzunehmen,  welche  nicht  mit  den  bestehenden 
Eolonial-Gesellschaften  zu  eng  verbunden  sind.  Wenn  sich  erst  in 
den  Kolonien  neben  den  Gesellschaften  noch  anderes  geschäftliches 
Leben  regt,  so  wird  man  sicher  auch  diesem  eine  Vertretung  im 
Kolonialrathe  geben  müssen.  Besonders  sollte  aber  Werth  auf  die 
Heranziehung  von  Leuted  gelegt  werden,  welche  in  den  Kolonien 
selbst  langjährige  Erfahrungen  zu  gewinnen  in  der  Lage  waren. 

Der  Kolonialrath  wurde  am  1.  Juni  mit  einer  ausgezeichneten 
Rede  des  Vorsitzenden,  des  Wirkl.  Geh.  Legationsraths  Kayser  er- 
öffnet, welche  nach  einem  Ueberblick  über  die  einzelnen  Kolonial- 
gebiete mit  folgenden  schönen  Worten  schloss: 

»Das  deutsche  Volk  ist  ein  altes  Kolonial volk.  Schon  von  den  Karolinger 
Zeiten  an  hat  es  an  der  Ost-  und  Nordmark  des  Reiches  mit  staunenswerthen  Erfolgen 
kolonisirt,  und  gerade  aus  seinen  kolonisirenden  Theilen  ist  an  der  Nordmark  jenes 
mächtige  Staatswesen  entstanden,  das  in  unseren  Tagen  das  neue  Deutsche  Reich 
geschaffen  hat  und  an  dessen  Spitze  steht.  Die  reiche  Seefahrt,  die  von  Reichs- 
städten Süddeutschlands  und  von  dem  Hansebund  Norddeutschlands  betrieben  wurde, 
bat  unverschuldet  in  Folge  der  Schwächung  des  Reiches  unser  Vaterland  leer  aus- 
gehen lassen,  als  andere  Nationen  die  Kolonisation  der  neuen  Welttheile  in  die 
Hand  nahmen.  In  fremdem  Interesse  nur  hat  sich  das  deutsche  Volk  daran  be- 
theiligen können,  indem  es  seine  Schiffe,  seine  Kaufleute  und  seine  Missionare  in 
reicher  Zahl  über  das  Meer  schickte.  Als  wiederum  hier  von  Brandenburg  aus  der 
Grundstein  zu  einer  neuen  deutschen  Staatsordnung  gelegt  wurde,  hat  Friedrich 
Wilhelm,  der  Grosse  Kurfürst,  inmitten  schwerer  Kämpfe  und  Sorgen  seinen  deutschen 
Landsleuten  den  Weg  der  überseeischen  Kolonialpolitik  gewiesen.  Was  dem  Ahn- 
herrn bei  seinen  geringen  Machtmitteln  zu  erreichen  versagt  war,  seinem  Enkel  ist 
es  zu  erwerben  bescfaieden  gewesen.  Nach  ächter  HohenzoUernart  „Immer  der 
Erste  zu  sein  und  sich  auszuzeichnen  vor  andren"  hat  Kaiser  Wilhelm  II.  die 
Schutzherrschaft  über  unsere  Kolonien  übernommen  und  gefestigt.  Unter  dem 
Schutze  seiner  Gnade  sind  wir  zu  unserer  Arbeit  zusammengetreten,  und  wir  wollen 
sie  beginnen  mit  dem  alten  ein  Gelöbniss  enthaltenden  Spruch:  „Mit  Gott  für 
Kaiser,  Konig  und  Vaterland.** 

Der  Kolonialrath  stellte  die  Geschäftsordnung  fest,  erwählte  in 
einen  ständigen  Ausschuss  die  Herren  Staatsminister  v.  Hofmann, 
Staatssekretär  a.  D.  Herzog  und  Bankier  v.  d.  Heydt,  berieth  in 
verschiedenen  Sitzungen  über  die  Eisenbahnkonzession  ffir  die  Linie 
Tanga-Korogwe,  die  Frage  der  Baumwollenkultur  und  der  Zulassung 
ausländischer  Gesellschaften  zum  Geschäftsbetrieb  in   den  deutschen 
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Schutzgebieten.     Der  am  23.  Juni  gefasste  Beschluss  hinsichtlich  der 
Fördemog  der  Baumwollenkultur  hat  folgenden  Wortlaut: 

I.  Es  empfiehlt  sich,  in  den  deutschen  Schutzgebieten  den  Anbau  solcher 
Bodenerzeugnisse  zu  begünstigen,  welche  für  die  Ausfuhr  Stapelartikel  bilden;  ins- 
besondere empfiehlt  es  sich  zunächst,  die  Baumwollenkultur  in  denjenigen  deutschen 
Schutzgebieten,  wo  die  natürlichen  Bedingungen  des  Erfolges  vorhanden  sind,  zu 
fördern. 

II.  Es  empfiehlt  sich,  wo  das  Land  im  Besitz  der  Regierung  sich  befindet, 
dem  Unternehmer  Land  unentgeltlich,  unter  Vorbehalt  von  Bedingungen,  welche  die 
Ausführung  der  Kultur  sichern,  zu  überlassen  und  die  Vermessungskosten  zu  tragen: 
wo  Landbesitz  der  Regierung  nicht  besteht,  auf  die  zur  Verfügung  Berechtigten 
dahin  einzuwirken,  dass  Land  unentgeltlich  oder  doch  zu  billigen  Bedingungen 
überlassen  werde;  die  Plantagengrundstücke  von  Grund-  und  Gebäudesteuer  in  der 
Hand  des  ersten  Besitzers  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  freizulassen. 

III.  Es  empfiehlt  sich: 

a)  die  Mitwirkung  der  Regierung  zur  Heranziehung  von  Eingeborenen  zur 
Plantagenarbeit  für  längere  Zeit,  insbesondere  durch  ihre  Vermittelung 
bei  Gewährung  von  Schutz  der  Arbeiter  durch  gesetzliche  Anordnung 
und  Kontrolle  ihrer  Ausführung;  in  Ost-  und  West-Afrika  insbesondere 
durch  Entsendung  von  Expeditionen  in^s  Innere,  behufs  Anregung  und 
Sicherung  des  Zuzuges,  sowie  durch  Anlegung  und  Begünstigung  von 
Sammelplätzen,  an  welchen  Arbeiter  angeworben  werden  können; 

b)  wo  der  Mangel  an  eingeborenen  Arbeitern  oder  die  besondere  Art  der 
Arbeit  den  Bezug  ausländischer  Arbeiter  nöthig  macht,  die  Vermittelung 
der  Regierung  bei  den  betreffenden  ausländischen  Regierungen  behufs 
Erwirkung  der  Erlaubniss  zur  Auswanderung  sowie  Anordnung  der 
nöthigen  Maassregeln  zur  Sicherung  des  Transportes  der  Arbeiter. 

IV.  Es  empfiehlt  sich  Einrichtung  und  Betrieb  grosserer  Musterpflanzungen 
behufs 

a)  Zucht  des  für  das  einzelne  Schutzgebiet  am  besten  sich  eignenden  Samens, 

b)  Ermittelung  der  besten  Pflanzungsmethoden, 

c)  Ermittelung  der  zur  Kultur  am  besten  sich  eignenden  Arten  von  Baum- 
wolle, 

d)  Ermittelung  der  besten  Methode  zur  Erzeugung  eines  gleichmässigen 
Produktes, 

e)  Heranbildung  von  weissen  Aufsehern  und  von  Vorarbeitern  aus  Ein- 
geborenen; in  Verbindung  mit 

f)  der  Aufstellung  von  Maschinen  zur  Reinigung  und  Verpackung  der  Baum- 
wolle, deren  Benutzung  auch  Anderen,  namentlich  kleinen  Pflanzern  gegen 
ein  angemessenes  Entgelt  zu  gewähren  sein  würde. 

V.  Es  empfiehlt  sich  die  Begünstigung  des  Kleinbetriebes  durch  Beihülfe  zur 
Beschaffung  von  Sämereien  und  Erleichterung  des  Verkaufs  seiner  Produkte  durch 
Einrichtung  von  Abnahmestellen. 

VI.  Es  empfiehlt  sich  die  Gewährung  einer  Prämie  bei  der  Ausfuhr  markt> 
fähiger,  im  Schutzgebiet  erzeugter  Baumwolle  in  Hohe  von  10  Pf.  per  Kilogramm 
auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren. 

VII.  Es  empfiehlt  sich,  die  Herstellung  direkter   und  regelmässiger  Dampfer- 
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▼erbindungen  zwischen  den  einzelnen  Schutzgebieten  und  dem  Mutterland,  wo  solche 
noch  nicht  vorhanden  sind,  und  die  Herstellung  von  öffentlichen  Wegen  und  Hafen- 
bauten zur  Erleichterung  des  Verkehrs  in  den  Schutzgebieten  zu  unterstützen. 

Hoffentlich  werden  nnn  aber  auch  die  „empfohlenen*  Beschlüsse 
in  die  Wirklichkeit  übertragen  nnd  steuert  das  Reich  bedeutende 
Mittel  zu,  um  Versuchsplantagen  einzurichten.  Denn  was  den  Be- 
zug von  Baumwolle  anbetrifft,  so  geht  Deutschland  einer  völlig  un- 
sicheren Zukunft  entgegen,  wenn  wir  nicht  rechtzeitig  Mittel  und 
Wege  finden,  uns  in  diesem  so  wichtigen  Handelsartikel  völlig  un- 
abhängig zu  machen.  Die  Gesammtproduktion  der  Erde  an  Roh- 
BaumwoUe  beträgt  jährlich  über  12V2  Millionen  Ballen,  von  denen 
7,0  auf  die  Vereinigten  Staaten,  0,33  auf  das  übrige  Amerika,  4,2 
auf  Asien,  1,0  auf  Afrika,  0,01  auf  Europa  und  0,002  auf  Australien 
fallen.  Während  die  Vereinigten  Staaten  über  die  Hälfte  des  6e- 
sanuntbedarfs  lieferten,  folgen  weiter:  Britisch-Ostindien,  China, 
Aegypten,  Persien;  dagegen  kommen  die  übrigen  Produktionsgebiete 
kaum  in  Betracht.  Für  unsem  Zweck  wird  es  genügen,  zunächst 
nur  die  amerikanischen  Verhältnisse  näher  in's  Auge  zu  fassen. 
Nach  Ellisons  „Jahresübersichten"  verbrauchten  die  Vereinigten 
Staaten  im  Jahre  1889/90  in  runder  Zahl  2  300  000  Ballen  Baum- 
wolle für  ihre  eigenen  Fabriken,  während  sie  nach  England  2800000 
und  sonst  nach  Europa  2  100  000  Ballen  ausführten,  d.  h.  der  Ex- 
port betrug  2/g  der  amerikanischen  Ernte  im  Werthe  von  circa 
999  Millionen  Mark,  eine  Summe,  von  der  135  Millionen  auf  Bremen, 
den  Hauptbaumwollenmarkt  des  Kontinents,  kommen.  Unser  Jahres- 
verbrauch an  Baumwolle  beträgt  etwa  980  000  Ballen,  eine  Zahl,  die 
im  Steigen  begriffen  ist,  wie  die  Ziffern  aus  den  letzten  10  Jahren 
unwiderleglich  darthun,  und  die  grosse  Zukunftsfrage  ist  nun,  wie 
die  Verhältnisse  sich  für  die  Befriedigung  unsres  Baumwollenbedarfs 
gestalten  werden,  wenn  die  McKinley-Bill  und  die  weiteren  Pläne 
des  Staatssekretärs  Blaine  so  weit  Wirklichkeit  geworden  sind,  dass 
wir  die  Folgen  mit  Händen  greifen  können.  Denn  dass  in  Folge 
der  McKinley-Bill  Amerika  darauf  hingewiesen  wird,  die  von  ihm 
producirte  Baumwolle  selbst  zu  verarbeiten,  dass  demnach  immer 
geringere  Quantitäten  amerikanischer  Baumwolle  auf  unsem  Markt 
kommen  werden,  ist  eine  nothwendige  Konsequenz,  an  der  sich 
schwerlich  etwas  ändern  lässt,  wenn  nicht  in  Amerika  die  Erkennt- 
niss  zum  Durchbruch  kommt,  dass  es  auf  die  Dauer  der  Mitarbeit 
Europa's  nicht  entrathen  kann.  Das  Letztere  aber  beweisen  wir  ihm 
wohl  am  besten,    wenn  wir  unsrerseits   uns  rechtzeitig  wirthschaft- 
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lieh  voD  den  Vereinigten  Staaten  zu  emanzipiren  suchen,  und  da  ist 
der  entscheidende  Punkt  die  ßaumwolienfrage.  Einige  Einzelheiten 
der  Beschlüsse  des  Eolonialrathes  geben  vielleicht  zu  Ausstellungen 
Veranlassung,  so  die  Begünstigung  des  Kleinbetriebes,  aber  auf  dem 
angegebenen  Wege  kann  das  erstrebte  Ziel  wohl  erreicht  werden. 
Denn  unsere  Baumwolle  muss  vor  Allem  konkurrenzfähig  sein,  da 
ein  Markt  dafür  in  Deutschland  vorhanden  ist.  Sie  unterscheidet 
sich  insofern  wesentlich  von  andern  Kolonialprodukten,  z.  B.  Sesam, 
Arachis,  Orseille,  Elfenbein  u.  s.  w.,  deren  direkter  Import  in  grossen 
Mengen  trotz  der  ostafrikanischen  direkten  Dampferlinien  nach 
Deutschland  wegen  des  fehlenden  Marktes  und  zum  Theil  auch  wegen 
der  Doppelzölle  noch  fast  unmöglich  ist  Wir  werden  trotz  der  Aus- 
fuhrprämien für  einige  Artikel  schwerlich  über  die  Zollermässigung 
für  manche  Kolonialprodukte  und  Aufhebung  der  Exportzölle  in  Ost- 
afrika hinwegkommen  können.  Die  Frage  sollte  wohl  einer  eingehen- 
den Untersuchung  gewürdigt  werden. 

Die  Beschlüsse  betreffend  die  Zulassung  von  Gesellschaften  lauten : 

^A.  Juristische  Personen  des  Auslandes,  insofern  sie  Erwerbsgeselischaften 
sind,  insbesondere  Aktiengesellschaften  und  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien, 
bedürfen  zur  Ausübung  ihres  Geschäftsbetriebes  innerhalb  des  Schutzgebietes  der 
Genehmigung  der  Regierung. 

Es  sollen  Anordnungen  getroffen  werden,  damit  dieser  Grundsatz  unverzüglich 
auch  in  den  deutschen  Interessensphären  in  Kraft  gesetzt  werde. 

B.  Ausländische  Gesellschaften  (A)  haben  Yor  ihrer  Zulassung  im  Schutzgebiet 
den  Nachweis  genügender  Mittel  (genügenden  werbenden  Kapitals)  zu  erbringen. 

C.  Ausländische  Gesellschaften  (A)  haben  eine  Zweigniederlassung  in  dem- 
jenigen Schutzgebiete  zu  begründen,  in  welchem  sie  Zulassung  zum  Betriebe  be- 
antragen. Nach  dem  Ermessen  der  Regierung  kann  die  Bestellung  eines  Vertreters 
und  die  Begründung  eines  Gerichtsstandes  im  Schutzgebiet  als  genügend  erachtet 
werden. 

D.  1.  Die  Yon  den  eingeborenen  Häuptlingen  gewährten  Befugnisse  öffentlich 
rechtlicher  Natur  sind  nicht  als  rechtsbeständig  anzuerkennen.  Insbesondere  gilt 
dies  für: 

a)  ausschliessliche  Wege-  und  Eisenbahnkonzessionen, 

b)  Handelsmonopole, 

c)  das  ausschliessliche  Recht  zum  Bergbau, 

d)  die  Verleihung  von  Bergwerksberechtigungen  und  Rechten  an  Grund  und 
Boden  über  das  gesammte  Gebiet  eines  Stammes  oder  einen  grösseren 
oder  unbestimmten  Theil  desselben. 

2.  Sofern  die  Regierung  Rechte  der  vorstehend  unter  la — d  beschriebenen 
Art  einer  Erwerbsgesellschaft  einräumt,  muss  die  Ausübung  solcher  Rechte  unter 
der  Form  einer  in  Deutschland  oder  im  Schutzgebiet  nach  deutschem  Rechte  be- 
gründeten Gesellschaft  erfolgen.^ 

Was  die  ausländischen  Gesellschaften  betriiFt,  so  waren  bei  den 

Koloniales  Jahrbach  1891.  i^ 
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Berathungen  zunächst  alle  Gesellschaften,  welche  nicht  Erwerbszwecke 
verfolgen,  z.  B.  die  Missionsgesellschaften,  von  den  Erwerbsgesell- 
Schäften  ferner  die  offene  Handelsgesellschaft,  sowie  die  einfache  Eom- 
manditgesellschaft  ansgeschieden.  Im  Uebrigen  sollen  ausländische 
Gesellschaften  zum  Geschäftsbetriebe  innerhalb  der  Schutzgebiete  nur 
mit  Genehmigung  der  Regierung  zugelassen  werden.  Es  entspricht 
dieser  Grundsatz  dem  in  Preussen  von  Alters  her  bestehenden  Recht, 
welches  durch  die  Reichsgesetzgebung  ausdrücklich  aufrecht  erhalten 
worden  ist.  Die  Ausdehnung  dieses  Grundsatzes  auf  die  Schutz- 
gebiete rechtfertigt  sich  ohne  Weiteres,  wenn  erwogen  wird,  welchen 
Einfluss  das  unkontrollirte  Eindringen  fremder  —  im  Augenblicke  eng- 
lischer —  Gesellschaften  mit  grossen  Kapitalien  auf  die  Gestaltung  des 
wirthschaftlichen  Lebens  der  noch  unentwickelten  Schutzgebiete  aus- 
zuüben geeignet  ist.  Man  braucht  hierbei  nicht  nur  an  die  Gefahren 
zu  denken,  welche  der  Festigung  der  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  dem  Schutzgebiete  und  dem  Reiche  erwachsen  können. 
Eine  unmittelbare  Schädigung  der  Entwickelung  unserer  Schutz- 
gebiete würde  zu  besorgen  sein,  wenn  die  Möglichkeit  bestände, 
unter  Benutzung  der  leichteren  Formen  ausländischer  Gesetzgebungen 
in  den  Schutzgebieten  mit  der  Gründung  von  Gesellschaften  vor- 
zugehen, denen  die  solide  Grundlage  fehlt  und  deren  Zusammenbruch 
auf  Jahre  hinaus  wirthschaftliche  Unternehmungen  in  den  Schutz- 
gebieten in  Misskredit  bringen  würde.  Es  wird  andererseits  erwartet 
werden  dürfen,  dass  die  Regierung  für  die  Zulassung  ausländischer 
Gesellschaften  nicht  Bedingungen  aufstellen  wird,  welche  das  aus- 
ländische Kapital  von  der  wünschenswerthen  Betheiligung  an  der 
wirthschaftlichen  Erschliessung  der  Schutzgebiete  abschrecken  könnte. 

Wie  zwischen  diesen  widerstreitenden  Interessen  die  Mitte  zu 
finden  sein  wird,  lässt  sich  durch  allgemeine  Vorschriften  im  Voraus 
nicht  näher  bestimmen.  Der  Kolonialrath  hat  eine  weise  Zurück- 
haltung geübt,  wenn  er  in  dieser  Beziehung  nur  zwei  Punkte  be- 
sonders erwähnt  hat.  Die  Regierung  soll  einmal  vor  der  Zulassung 
ausländischer  Gesellschaften  den  Nachweis  genügenden  werbenden 
Kapitals  fordern.  Sie  soll  zweitens  darauf  sehen,  dass  die  Gesell- 
schaften in  dem  Schutzgebiete  stets  in  einer  Weise  vertreten  sind, 
welche  ihren  Gläubigern  das  Risiko  und  die  Weitläufigkeiten  erspart^ 
die  mit  der  Verfolgung  von  Rechtsansprüchen  im  Auslande  verbun- 
den sind. 

Es  handelt  sich  aber  dann  auch  allgemein  um  die  Frage  der 
Gültigkeit  der  Konzessionen  der  Eingeborenen,  ohne  Unterschied,  ob 
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sie  an  Inländer  oder  Ausländer,  an  Einzelpersonen  oder  Gesellschaften 
ertheilt  worden  sind.  Die  Art,  in  der  viele  dieser  Konzessionen  er- 
worben sind,  ist  sattsam  bekannt.  Gegenstand  der  Verleihung  sind 
oft  die  werthvollsteu  Herrschafts-  und  Eigenthumsrechte,  Landstriche 
von  der  Ausdehnung  von  Königreichen,  die  gesammten  Mineralschätze 
eines  Landes  und  ausschliessliche  Berechtigungen  der  mannigfaltigsten 
Art  gewesen.  Der  Kolonialrath  ist  mit  Recht  der  Ansicht  gewesen, 
dass  die  Schutzherrschaft  des  Reiches  als  eine  Art  Vormundschaft 
über  die  Eingeborenen  zu  betrachten  ist,  die  in  ihrem  Verkehr  mit 
Weissen  nicht  als  handlungsfähig  angesehen  werden  können.  Einer 
der  ersten  Akte  der  Regierung  in  den  Schutzgebieten  ist  dem- 
entsprechend auch  der  Erlass  von  Bekanntmachungen  gewesen,  wo- 
durch die  Gültigkeit  der  Rechtsgeschäfte  zwischen  Eingeborenen  und 
Weissen  über  Grundeigenthum,  Bergwerksberechtigungen  und  dergl. 
an  die  Genehmigung  der  Regierung  geknüpft  wurde.  Fraglich  blieb 
es  nur,  wie  es  mit  derartigen  Rechtsgeschäften  aus  der  Zeit  vor  der 
Erklärung  der  Schutzherrschaft  gehalten  werden  sollte.  Ein  Versuch 
zur  Regelung  dieser  Frage  ist  in  dem  Abkommen  mit  England  vom 
vorigen  Jahre  gemacht  worden,  wo  zwischen  Konzessionen,  die  Sou- 
veränetätsrechte  zum  Gegenstand  haben,  und  solchen,  welche  die  Er- 
laubniss  zum  Handelsbetrieb  oder  zum  Bergbau  enthielten,  oder  die 
Abtretung  von  Grundeigenthum  betrafen,  unterschieden  worden  ist. 
Zwischen  Deutschland  und  England  ist  damals  vereinbart  worden, 
dass  die  Ausübung  von  Souveränetätsrechten  allemal  von  der  Zu- 
stimmung der  schutzherrlichen  Regierung  abhängig  sein  müsse. 

Der  Kern  derselben  liegt  darin,  dass  der  Kolonialrath  nicht  nur 
in  der  Verleihung  ausschliesslicher,  monopolartiger  Erwerbsberechti- 
gungen, sondern  auch  in  der  Abtretung  des  Eigenthums  an  dem  ge- 
sammten Stammesgebiet  oder  an  unverhältnissmässig  grossen  oder 
ungenügend  abgegrenzten  Theilen  des  Gebietes  einen  Verzicht  auf 
Hoheitsrechte  sieht,  den  die  Regierung  als  rechtsgültig  anzuerkennen 
nicht  gehalten  ist.  In  der  That  liegt  in  derartigen  Erwerbungen 
gewissermaassen  eine  Okkupation  des  betreffenden  Gebietes.  Offen- 
bar widerspricht  es  dem  Begriffe  der  Oberhoheit  eines  Staates,  wenn 
n  dem  dieser  Oberhoheit  unterstellten  Gebiet  die  Angehörigen  eines 
anderen  Staates  Eigenthums-  und  Nutzungsrechte  besitzen,  welche 
weit  über  die  Grenze  der  Möglichkeit  der  wirthschaftlichen  Ver- 
werthung  durch  Einzelpersonen  hinausgehen  und  die  Entwickelung 
des  Landes  vollständig  in  die  Hand  dieser  Besitzer  legen.  Wer  das 
Eigenthum  an  dem  ganzen  Lande  hat,  hat  damit  auch  die  Herrschaft 
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Über  dessen  Bewohner  und  bestimmt  deren  gesellschaftliche,  gewerb- 
liche mid  politische  Entwickelung.  Sind  Inländer  die  Erwerber  eines 
derartig  ausgedehnten  Besitzes,  so  tritt  das  Widerspruchsvolle  einer 
solchen  Gestaltung  nicht  so  offenbar  hervor.  Der  Art  nach  ist  es 
dasselbe.  Es  leuchtet  daher  ein,  dass  bei  den  Beschlüssen  unter  d) 
die  Unterscheidung  zwischen  Inländern  und  Ausländem  nur  insoweit 
hervortritt,  als  der  Regierung  empfohlen  wird,  in  den  Fällen,  wo  sie 
nach  Lage  der  Verhältnisse  sich  bewogen  findet,  Eonzessionen  der- 
artigen Inhalts  anzuerkennen,  als  Bedingung  hinzustellen,  dass  die 
zur  Uebernahme  der  Eonzession  zu  bildende  Gesellschaft  unter 
deutschem  Recht  stehen  muss. 

Der  Eolonialrath  trat  am  21.  Oktober  zu  einer  neuen  Sitzung 
zusammen,  deren  Beschlüsse  wir  im  Anhange  mittheilen. 
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Kamerun. 

I.  Das  nördliolie  Gebiet. 
Die   Expedition   Zintgraff. 

Seit  dem  20.  Dezember  1884,  als  unsere  Matrosen  die  von  800 
mit  englischen  Hinterladern  bewaffneten  Dnallas  besetzte  Anhöhe 
von  Josstown  erstürmten,  ist  in  unseren  westafrikanischen  Kolonieen 
nicht  soviel  Blut  geflossen  wie  am  31.  Januar  d.  J.  in  Kamerun. 
Der  Grund  zu  diesem  Kampf  ergiebt  sich  klar  aus  einer  Bemer- 
kung, die  Dr.  Zintgraff  vor  zwei  Jahren  von  den  Häuptlingen  der 
Banyang  und  Bafut  zu  hören  bekam.  Sie  wollten  ihn  am  Vordrin- 
gen hindern,  „damit  er  nicht  den  Buschleuten  allzuviel  Verstand 
beibrächte".  Dr.  Zintgraff  hatte  im  Jahre  1889  im  nördlichen 
Theile  des  Hinterlandes  von  Kamerun  die  Station  Baliburg  gegrün- 
det. Der  intelligente  Häuptling  Garega  hielt  zwar  den  Reisenden 
halb  zwangsweise  drei  Monate  lang  zurück,  war  aber  in  jeder  an- 
deren Hinsicht  sehr  entgegenkommend,  so  dass  die  Station  einen 
Stützpunkt  für  alle  weiteren  binnenländischen  Unternehmungen  der 
Deutschen  abzugeben  bestimmt  war.  In  seinen  Briefen  aus  dem 
Jahre  1889  spricht  Zintgraff  von  1500  Bali-Kriegern,  welche  ihn 
eine  Strecke  weit  begleitet  hätten.  In  nordöstlicher  Richtung  folgen 
auf  die  Bali  ebenfalls  freundliche  Stämme,  nordwestlich  dagegen  die 
heimtückischen  Bafut,  deren  Hinterlist  Zintgraff,  als  er  1889  durch 
ihr  Land  marschirte,  blos  durch  schleunigen  Abzug  entgangen  ist. 
Zintgraff  erwähnte  1889  blos  ein  einziges  8000—10000  Einwohner 
zählendes  Dorf  der  Bafut,  deren  Häuptling  Kualem  (zu  deutsch 
„Eisen**)  heisst.  Von  den  Bafut,  welche  ihre  Hütten  ebenso  wie  an 
der  Küste  rechteckig  bauen,  sind  es  nur  wenige  Tagemärsche  zu  den 
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runden  Hütten  der  Haussa- Bewohner  von  Adamana.  Die  Bewaff- 
nung aller  dieser  Stämme,  welche  ihre  nicht  gerade  Qbermässige 
Tapferkeit  durch  Hinterlist  zu  ergänzen  pflegen,  besteht  aus  sehr 
langen  Steinschlossgewehren. 

Der  Zweck  der  neuesten  Expedition  war,  die  vorher  durch- 
zogenen Länder  dem  Handel  und  Verkehr  von  Kamerun  aus  zu  er- 
schliessen.  Die  frühere  Expedition  von  Kamerun  zum  Benue  hatte 
festgestellt,  dass  die  Hauptquellen  des  Handels  aus  dem  südlichen 
Benuebecken  näher  bei  Kamerun  als  beim  Benue  lägen  und  dass  ein 
Handelsunternehmen  vom  Benue  aus  zu  den  QuelUändem  ebenso 
einer  Karawanenstrasse  benöthigt  sein  würde,  wie  ein  solches  von 
Kamerun  aus,  ausserdem  aber  den  Nachtheil  gegen  die  bei  Kamerun 
die  See  erreichende  Kameruner  Handelsstrasse  voraushaben  würde, 
dass  von  der  Benue-Station  per  Dampfer  die  Produkte  den  Niger 
hinabgebracht  werden  müssten.  Flegel  hatte  bereits  in  sehr  richtiger 
Auffassung  der  handelspolitischen  Verhältnisse  im  Benae-Gebiete  das 
Arbeitsfeld  in  zwei  verschiedene  Theile  getheilt.  Zintgraff  prä- 
zisirt  diese  dahin,  dass  er  ein  Heidengebiet  von  der  Küste  circa  300 
Kilometer  in  das  Innere  sich  erstreckend  und  durch  eine  Linie  Ta- 
kum — Bagnio — N'Gaundere  von  dem  deutschen  Adamua,  sowie  vom 
Benue  getrennt,  annimmt.  Das  andere  Gebiet  ist  das  nördliche  Be- 
nuebecken, das  Tschadseegebiet  mit  Bornu,  Baghirmi  u.  s.  w.  Da 
sich  uns  die  Bearbeitung  des  ersten  Abschnittes  vom  Benue  aus 
nicht  empfiehlt,  musste  von  Kamerun  aus  mit  allen  Mitteln  die  Er- 
schliessung durchgeführt  werden.  Am  4.  Oktober  1890  traf  Zint- 
graff in  Begleitung  des  Lieutenants  Spangenberg  sowie  des  Ex- 
peditionsmeisters Huwe  in  Kamerun  ein.  In  seiner  Begleitung  war 
die  Kamerun-Hinterland-Handelsexpedition,  von  der  Hamburger  Firma 
Jantzen  &  Thormählen  ausgerüstet,  deren  Führer  Nehber  bis 
vor  kurzem  Leiter  der  von  ihm  angelegten  Kakaoplantage  Bibundi 
am  Kamerungebirge  war.  Ausserdem  nahmen  noch  die  Kaufleute 
Tiedt,  Cauwell  und  Eggert  an  der  Expedition  Theil,  der  letz- 
tere wurde  aber  bereits  auf  dem  Mungoflusse  durch  den  Schlag  eines 
Elefanten  getödtet.  Zintgraff,  mit  kommissarischen  Befugnissen 
ausgerüstet,  langte  am  19.  Oktober  auf  der  Barombistation  an,  wo 
sich  bereits  der  Expeditionsmeister  Garst ensen  befand.  Es  wurden 
zunächst  die  Arbeiten  vorgenommen,  welche  nöthig  waren,  um  die 
Station  für  die  Zukunft  als  Stützpunkt  für  hin-  und  hergehende  Ka- 
rawanen zu  erhalten,  Pflanzungen  angelegt,  sowie  ein  Stück  Urwald 
urbar   gemacht,    und   Reis,    der    aus   Monrovia   mitgebracht    war, 
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ausgesät.  Am  27.  Oktober  wurde  LieuteDant  von  Spangenberg 
vorausgeschickt,  um  mit  den  Banyangs  Friedensunterhandlungen  an- 
zuknüpfen, und  Provisionen  dort  niederzulegen  zur  Verpflegung  der 
später  durchmarschirenden  Karawane.  Diese  Expedition  war  insofern 
glücklich,  als  der  Banyang-Häuptling  Di  fang  zur  Sühne  für  seine 
früheren  Angriffe  sich  bereit  erklärte,  25  Elfenbeinzähne  zu  liefern, 
einige  Dörfer  abzutreten  und  die  Expedition  bis  zu  den  Balis  zu  be- 
gleiten. Dieser  Vertrag  wurde  von  Di  fang  nach  Landessitte  be- 
schworen, indem  er  und  Spangenberg  nach  einem  Messerstich 
Blut  in  einen  Becher  Wasser  rinnen  liessen  und  diesen  zusammen 
leerten.  Dieser  Ausgang  war  um  so  erwünschter,  als  ein  etwaiger 
Krieg  mit  den  Banyang  sicher  zu  einer  Verödung  dieses  recht 
fruchtbaren  Gebietes  infolge  einer  Auswanderung  der  Bewohner  ge- 
führt haben  würde.  Am  20.  November  begann  von  der  Barombi- 
Station  aus  in  nördlicher  Richtung  der  Abmarsch  der  einzelnen  Ex- 
peditionsabtheilungen. Jede  der  beiden  Expeditionen,  also  die  Zint- 
graffsche  (im  Auftrage  der  Regierung)  und  die  Handelsexpedition 
der  Firma  Jantzen  &  Therm ählen,  zählte  je  200  Weijungen, 
mit  anderen  Worten  dem  Vei-  oder  Weistamme  augehörende  Leute. 
Diese  Wei  sind  dem  Kru  ganz  nahe  verwandt  und  stammen  wie  diese 
aus  Liberia  und  der  südöstlich  davon  gelegenen  Küste.  Unterwegs  fand 
die  Expedition  bei  dem  Durchzug  durch  das  Land  keine  Schwierig- 
keiten, die  Banyangs  kamen  zwar  nicht  im  Sinne  europäischer  Auf- 
fassung den  eingegangenen  Verpflichtungen  nach,  thaten  aber  alles, 
um  wenigstens  ihren  guten  Willen  zu  bekunden.  In  ihr  schönstes 
und  grösstes  Dorf  Miyimbi  wurde  eine  kleine  Besatzung  gelegt,  um 
die  Banyang  beobachten  zu  lassen.  Am  9.  Dezember  gelangte  die 
Expedition  wohlbehalten  in  Baliburg  an,  wo  neue  Gebäude  aufge- 
führt und  die  erforderlichen  Gemüsegärten  und  Pflanzungen  zum  Un- 
terhalte der  Mannschaften  angelegt  warden.  Der  Bali-Häuptling 
Garega  machte  das  Zugeständniss,  dass  die  Europäer  allenthalben 
im  Lande  umherreisen  und  Handel  treiben  dürften.  Der  benach- 
barte den  Bali  feindliche  Häuptling  der  Bafut  trat  aber  der  Expe- 
dition entgegen.  Die  Ursache  zum  Kriege  gab  die  Ermordung 
zweier  Wei-Jungen  durch  den  Häuptling  von  Bafut,  welche  Dr.  Zint- 
graff  an  ihn  geschickt  hatte,  um  ihm  ein  Freundschafts-  und  Han- 
delsbündniss  anzubieten.  Der  Grund  dieser  Handlungsweise  war 
offenbar  Neid  und  beleidigter  Stolz,  dass  der  Balihäuptling  Garega 
ihm,  dem  weit  mächtigeren  Herrscher,  vorgezogen  worden  war.  Aus- 
serdem kam  allmählich  der  Handel  in  Gang,  und  es  ist  bekannt,  wie 
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s^r  das  Monopolsystem  der  Häuptlinge  zu  erbitterten  Kämpfen 
führt.  Die  kriegerischen  Bali  glaubten  die  Bafut  mit  Gewalt  zur 
Nachgiebigkeit  zwingen  zu  können  und  boten  ihre  gesammte  kriege- 
rische Mannschaft,  5000  Mann,  auf,  der  sich  auch  Dr.  Zintgräff 
und  die  Handelsexpedition  anschloss.  Am  31.  Januar  gelang  es  den 
vereinigten  Kräften,  das  Hauptdorf  der  Bafut,  Badanz,  zu  erstürmen, 
niederzubrennen  und  siegreich  vorzurücken.  Am  Nachmittage  jedoch, 
als  die  Balis  bereits  den  grössten  Theil  ihrer  Munition  verschossen 
hatten,  drangen  die  Bafut  mit  anderen  Stämmen,  angeblich  gegen 
10000  Mann,  gegen  die  ersteren  vor.  Es  kam  zu  einem  blutigen 
Gefecht,  bei  welchem  die  Bafut  zwar  den  stärkeren  Verlust  (mehr 
als  500  Mann)  erlitten,  die  Bali  aber  und  die  beiden  deutschen  Ex- 
peditionen zum  Rückzug  nöthigten.  Dr.  Zintgräff  verlor  von  seinen 
Leuten  etwa  170  Eingeborene.  Leider  fielen  aber  auch  in  dem  Ge- 
fecht Lieutenant  von  Spangen berg,  sowie  Expeditionsmeister 
Huwe  und  von  der  Handelsexpedition  Thiede  und  N  ebb  er. 

Die  Ziffern  von  5000  bezw.  10000  Mann  beweisen  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  des  Hinterlandes  und  lassen  die  Aussichten  für  den 
Handel  mit  jenen  Gegenden  für  die  Ausfuhr  afrikanischer  und  die 
Einfuhr  europäischer  Erzeugnisse  als  sehr  gut  erscheinen.  Vorläufig 
musste  aber  der  Plan,  nach  Adamaua  zu  gelangen,  aufgegeben 
werden. 

Nach  dem  Gefecht  blieb  Dr.  Zintgräff  noch  14  Tage  in  Bali- 
burg, um  die  Folgen,  eventuell  einen  Angriff  der  Bafut,  abzuwarten. 
Als  jedoch  alles  ruhig  blieb,  Hess  er  den  Expeditionsmeister  Car- 
stensen  mit  140  Mann  dort,  machte  Cauwell  mit  25  Mann  bei 
Miyimbi  im  Lande  der  Banyang  ansässig  und  kehrte  nach  Kamerun 
zurück,  um  Munition  zu  beschaffen. 

Dr.  Zintgräff  ging  von  Kamerun  nach  der  Barombi- Station 
zurück  und  legte  eine  Strasse  von  dort  nach  dem  Balilande  an,  um 
eine  sichere  Verbindung  mit  diesem  befreundeten  Stamme  herzustellen. 
Von  Barombi  aus  war  der  ünterbeamte  des  kaiserlichen  Gouverne- 
ments Hör  hold  in  Begleitung  des  Agenten  der  Handelsexpedition 
Conran  mit  120  Mann  nach  Baliburg  aufgebrochen,  um  dorthin  Ge- 
wehre und  Munition,  sowie  Waaren  für  die  Handelsexpedition  sicher 
zu  geleiten.  Wie  die  Sache  sich  dort  weiter  entwickeln  wird,  ist 
noch  unbestimmt,  zur  Unterstützung  Zintgräff s  ist  Rittmeister 
Freiherr  von  Gemmingen  und  Lieutenant  Hut t er  hinausgeschickt 
worden,  welche  am  25.  Juni  wohlbehalten  auf  der  Barombi-  Station 
eingetroffen  sind.    Lieutenant  Hutter  brach  bereits  am  28.  Juni  nach 
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der  Balibnrg  auf.  Mit  den  Vorarbeiten  zu  den  geplanten  Wegebauten 
(siehe  S.  179)  ist  bereits  begonnen  woren.  Ausser  der  Bali-Station 
sollen  an  den  Wegen  drei  Stationen,  Miyimbi,  Dikumi  und  Barombi 
angelegt,  bezw.  unterhalten  werden,  so  dass  vom  Mungo  aus  die 
Strecke  Mungo  —  Barombi-Dikumi,  von  Dikumi  aus  die  Strecke  Di- 
kumi—Miyimbi  und  von  Miyimbi  aus  die  Strecke  Miyimbi — Bali  in 
Angriff  genommen  wird.  Dr.  Zintgraff  befand  sich  nach  den  letzten 
Nachrichten  in  Baliburg. 

II.  Das  südliclie  Qeblet. 
Die  Expedition  des  Premier-Lieutenant  Morgen. 

Seitdem  die  Erforschung  Kameruns  von  Seite  des  Reichs  syste- 
matisch in  Angriff  genommen  ist,  war  das  Bestreben  der  ausgesandten 
Reisenden  darauf  gerichtet,  eine  Verbindung  des  südlichen  Theils  un- 
seres Besitzes  mit  Adamaua,  herzustellen,  von  der  Gross-Batanga-Küste 
aus  im  Bogen  um  das  Eamerun-Aestuar  herum  gegen  den  Benue  vor- 
zudringen. Diesem  Zwecke  waren  die  ersten  Expeditionen  der  Herren 
Kund  und  Tappenbeck  und  die  des  Premierlieutenants  Morgen 
gewidmet. 

Am  2.  Juni  1890  konnte  Lieutenant  Morgen  von  Kribi  aus 
eine  zweite  Reise  antreten,  diese  bereits  in  Verbindung  mit  einer 
Handelsexpedition  der  Firmen  C.  Wo  er  mann  und  Jantzen  und 
Thormählen,  vertreten  durch  die  Herren  Kessel  und  Weiler. 
Den  Marsch  zur  Jaunde^Station  legte  er  diesmal  theil weise  auf  einer 
anderen,  mehr  nördlichen  Route  zurück,  auf  dem  ihn  nur  ein  Ueber- 
fall  des  Häuptlings  Tunga  belästigte.  Zwölf  Stunden  lang  wurde 
die  Karawane  aus  dem  Wald  beschossen,  ohne  selbst  zum  Schusse 
zu  gelangen.  Auf  der  Jaunde-Station  hielt  sich  Lieutenant  Morgen 
diesmal  vier  Wochen  auf.  Dass  er  nicht,  wie  ihm  von  mancher 
Seite  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  versucht  hat,  ostwärts  vorzudrin- 
gen und  dadurch  den  Bestrebungen  der  Franzosen  zuvorkommen, 
erklärt  er  dadurch,  dass  seine  Ausrüstung  nicht  einer  solchen  Expe- 
dition angepasst  war,  dass  seine  Träger,  deren  Dienstzeit  bereits  ab- 
gelaufen war,  ihm  ostwärts,  von  der  Küste  weg,  nicht  gefolgt  wären, 
dass  ihn  die  der  Handelskarawane  gegenüber  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen nach  Norden  führten.  Vom  Osten  wusste  er  nichts, 
aber  vom  Norden,  dass  er  viele  Reichthümer  barg.  Schliesslich  gab 
ein  geographisches  Moment,  die  Aufgabe,  die  Schiffbarkeit  des  Mbam 
festzustellen,  der,  von  wichtigen  Handelsstrassen  überquert,  direkt 
nach  Adamaua  führt,  den  Ausschlag. 
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Am  21.  Jnli  1890  trat  der  Reisende  seinen  Marsch  von  der 
Jaonde-Station  nordwärts  an;  von  Ngila  ungemein  gastlich  aufge- 
nommen, benutzte  er  die  lange  Zeit,  die  er  bei  diesem  zubringen 
musste,  zur  Anlegung  einer  Forschungsstation  „Kaiser  Wilhelms- 
burg", während  Herr  Weiler  eine  Plantage  anlegte.  Der  kaufmän- 
nische Verkehr  mit  Ngila  war  sehr  schwierig,  da  dieser  nicht  zu  be- 
wegen war,  für  seine  Waaren  feste  Preise  zu  berechnen.  Herr 
Weiler  sei,  so  sagte  er,  ebenso  König  wie  er  selbst,  und  unter  Kö- 
nigen werde  nicht  Handel  getrieben,  man  mache  sich  gegenseitig 
nur  Geschenke.  Trotzdem  sind  die  Verhandlungen  so  verlaufen,  dass 
der  Ertrag  der  Handelsexpedition  ihre  Kosten  vollkommen  gedeckt 
hat.  Ein  kriegerisches  Ereigniss  ermöglichte  es  endlich  dem  Reisen- 
den, von  Ngila  fortzukommen.  Der  westlich  von  Ngila  ansässige 
Häuptling  Ngauudere,  ein  grosser  Sklavenräuber,  fiel  in  das  Land 
Ngila's  ein.  Lieutenant  Morgen  Hess  sich  von  Ngila  bewegen, 
^'egen  Ngaundere  in's  Feld  zu  ziehen.  Es  gelang  ihm,  dessen 
äusserst  wohlbedacht  mit  Bastionen  befestigte  Stellung  einzunehmen. 
Da  aber  er  selbst  und  Herr  Weiler  verwundet  worden  und  21 
seiner  Leute  gefallen  waren,  zog  er  sich  wieder  in  eine  rückwärtige 
Stellung  zurück,  brachte  aber  Ngaundere  durch  ein  wohlunter- 
haltenes Feuer  so  weit,  dass  er  um  Frieden  bat.  Da  trotz  seines 
Versprechens  Ngila  ihm  auch  jetzt  keine  Führer  stellte,  brach 
Lieutenant  Morgen,  obwohl  am  Wundfieber  und  Dysenterie  leidend, 
allein  auf  und  zog  zuerst  in  nordöstlicher  Richtung.  Während  süd- 
lich von  Ngila  die  Savanne  von  Buschstreifen  durchsetzt  ist  und 
breite  Galleriewäider  sich  an  den  Flüssen  ausbreiten,  ist  nördlich  die 
Savanne  ganz  kahl.  Die  Savanne  ist  reich  an  Antilopen.  Der  Ele- 
fant verschwindet  aber  mit  dem  sechsten  Breitegrad,  während  am 
Benue  der  Löwe  auftritt.  Nach  7  tägigem  Marsche  erreichte  er  Joko, 
die  Grenze  zwischen  den  Reichen  der  Wüte  und  der  Fullah.  Erst  am 
29.  November  kehrte  die  kleine  Gesandtschaft,  die  er  am  27.  Ok- 
tober an  Amu  Lamu,  den  jungen  Herrscher  von  Tibati,  gesandt 
liatte,  um  die  Erlaubniss  zum  Eintritt  in  das  Land  zu  erhalten,  nach 
Joko  zurück.  In  der  Zwischenzeit  fand  Lieutenant  Morgen  Gelegen- 
heit, die  ethnographischen  Verhältnisse  kennen  zu  lernen.  Ngila's 
Vater  ist  von  den  Wüte  aus  Tibati  südlich  gedrängt  worden,  die 
Wüte  selbst  wurden  von  den  FuUa  südlich  getrieben.  So  geht  ein 
starker  Völkerstrom  von  Norden  nach  Süden;  am  Benu§  erscheinen 
schon  die  Araber;  Kuka  ist  schon  ganz  unter  arabischem  Einfiuss, 
was  zu  Nachtigal's  Zeiten  noch  nicht  der  Fall  war. 
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Am  29.  November  zog  Lieutenant  Morgen  in  Sanserni-Tibati, 
dem  Kriegslager  von  Tibati,  ein  und  wurde  freundlieh  aufgenommen. 
Die  Bewohner  sind  reine  FuUah  mit  gelbem  Gesicht  und  glattem 
Haar,  sie  sind  Muhamedaner  und  von  den  Sklavenjagden  entschieden 
schwerer  abzuhalten,  als  die  Neger.  Der  Sklavenhandel  dürfte  diesen 
Theil  des  Kamerun- Hinterlandes  nahezu  entvölkern.  Allein  einer  der 
unterworfenen  Stämme  hatte  500  Männer,  Weiber  und  Kinder  als 
Tribut  zu  zahlen ,  von  denen  der  grösste  Theil  für  Jola  und  Sokoto  be- 
stimmt war.  Amu  Lamu  freute  sich  stets,  wenn  ihm  der  Reisende 
von  unserem  jungen  Kaiser  und  von  seinen  vielen  Soldaten  erzählte, 
und  klatschte  vor  Freude  in  die  Hände,  als  er  eine  Schachtel  mit  Blei- 
soldaten erhielt.  Amu  Lamu  kann  arabisch  lesen  und  schreiben  und 
bat  den  Reisenden,  ihm  doch  einen  Mann  zu  senden,  der  seine  Söhne 
und  Beamte  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichten  könne.  In  Sanserni 
fand  täglich  grosser  Markt  statt,  täglich  wurden  zwei  Ochsen  ge- 
schlachtet, von  der  grosse  Rasse  mit  einem  Buckel,  die  Nachtigal 
in  Kuka  sah.  Die  Zahl  der  vorhandenen  Pferde,  die  nur  im  Schritt 
und  Galopp  geritten  werden,  dürfte  300  betragen.  Am  Weihnachts- 
abend sandte  Amu  Lamu  dem  Reisenden  als  Geschenk  einen  Rapp- 
hengst und  sieben  schöne  Weiber.  Da  Lieutenant  Morgen  nur 
ersteren  behielt,  die  Weiber  aber  zurücksandte,  war  Amu  Lamu 
sehr  ungehalten,  und  schliesslich  musste  sich  der  Reisende  ent- 
schliessen,  wenigstens  zwei  Weiber  zum  Waschen  seiner  Füsse  auf 
dem  Marsche  anzunehmen.  „Die  für  den  linken  Fuss"  lief  aber  bald 
davon,  während  die  andere  sich  jetzt  auf  der  Mission  in  Lagos  be- 
findet. Am  25.  Dezember  brach  Lieutenant  Morgen  auf,  um  in  grossem 
Bogen  nach  Bagnio  zu  ziehen.  Er  hatte  dabei  den  Mbam  zu  über- 
schreiten, dessön  Fahrrinne  hier  noch  immer  3—4  Fuss  Wasser  hatte 
und  der  noch  weiter  hinauf  schiffbar  sein  soll.  Ueber  Bagnio,  Gaschka 
und  Kundi  gelangte  Lieutenant  Morgen  an  den  Benue,  nach  Ibi. 
Es  ist  traurig,  zu  sehen,  wie  das  Land  durch  die  Sklavenjagden 
verwüstet  wird,  Bagnio  und  Gaschka,  die  gar  nichts  produziren,  leben 
allein  vom  Sklavenhandel.  Diesen  zu  vernichten,  würde  sich  nach 
Morgen's  Ansicht  ein  Zusammenarbeiten  mit  den  Engländern,  spe- 
ziell mit  der  Royal  Niger-Compagnie,  empfehlen.  So  grossen  Schaden 
diese  uns  durch  ihre  UebergriflFe  zugefügt  hat,  so  sollten  wir  doch 
von  ihrer  mustergültigen  Organisation  lernen,  bei  der  sie  allerdings 
von  der  Ansicht  geleitet  wurde,  dass  sie,  wenn  ihr  Kapital  aufge- 
braucht sein  wird,  vom  Staate  übernommen  werden  wird.  Für  unse- 
ren Besitz  in  Adamaua  ist  es  unumgänglich  nothwendig,   dass  uns 
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Jola  zugesprochen  wird,  wo  sich  der  Sitz  des  Herrschers  über  die 
uns  gehörigen  Gebiete  befindet.  Die  Ostgrenze  unseres  Kamerun-Ge- 
bietes als  durch  die  bisherigen  AbmachuDgen  festgelegt  zu  betrach- 
ten, bezeichnet  Lieutenaut  Morgen  als  absurd  und  anmassend.  Das 
Innere  des  Landes  erweist  sich  als  geeignet  zur  Ansiedelung  und 
Anpflanzung;  zu  seiner  Erschliessung  für  den  Handel  sind  die  auf 
weite  Strecken  schifl^baren  Flüsse  Sannaga  und  Mbam  berufen. 

Da  Premierlieutenant  Morgen  nicht  wieder  nach  Kamerun  zu- 
rückzukehren beabsichtigte,  wurde  als  Chef  der  Expeditionen  im 
südlichen  Gebiet  Freiherr  v.  Graveur  euth,  der  bekannte  Ostafri- 
kaner ausersehen,  welcher  Anfang  Juni  mit  den  Lieutenants  Seh eff- 
1er  und  Steinhäuser,  welch'  Letzterer  bald  in  Lagos  starb,  nach 
dem  Schutzgebiet  aufbrach.  Wenn  auch  seine  Thätigkeit  sich  vor- 
nehmlich auf  den  Süden  erstrecken  soll,  so  wird  er  doch  zuerst 
Dr.  Zintgraff  bei  seinen  weiteren  Unternehmungen  beistehen.  Die 
Wahl  des  Hauptmanns  v.  Gravenreuth,  welcher  sich  in  Ostafrika 
durch  Kühnheit  und  Energie  ausgezeichnet  hat,  für  diesen  Posten 
halten  wir  für  sehr  glücklich. 

Das  Vordringen  des  Muhamedanismus. 
Die  Völkerverhältnisse  in  Kamerun  sind,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, recht  eigenthümliche,  die  an  der  mittleren  und  südlichen  Küste 
wohnenden  Bantustämme  müssen  im  Inneren  bald  den  Sudannegern 
weichen,  welche  Muhamedaner  sind.  Der  Boden  ist  theils  von  den 
reinen  Fullahs,  theils  von  den  gemischten  heidnischen  Grenzstämmen 
Adamauas,  von  den  Wüte,  Bali  und  Bafut  kolonisirt.  Der  vom 
Westen  kommende  Europäer  sieht  sich  plötzlich  in  eine  fremde  Welt 
versetzt,  unter  Völker,  die  anders  sprechen,  anders  sitzen,  sich  an- 
ders kleiden,  anders  essen,  andere  Waffen  tragen,  die  fast  in  allen 
Stücken  von  den  Stämmen  an  der  Küste  gänzlich  verschieden  sind. 
Zwischen  beiden  droht  ein  erbitterter  Kampf  ums  Dasein,  weil  die 
Sudanneger  stetig  nach  Süden  vordringen.  Die  Wüte  z.  B.  haben, 
wie  Morgen  mittheilt,  „nach  übereinstimmenden  Aussagen  früher 
viel  nördlicher  gesessen**;  sie  sind  jedoch  von  den  FuUah  nach 
Süden  geschoben  worden,  so  „dass  ihre  jetzige  Nordgrenze  etwa  der 
6.  Grad  nördl.  Breite  ist,  während  sie  sich  nach  Süden  bis  an  den 
Sannaga,  nach  Westen  bis  an  den  Mbam  und  nach  Osten  etwa  bis 
an  den  13.  Grad  östlicher  Länge  von  Gr.  ausdehnen/'  Die  Wüte, 
ein  starkes  kriegsgeübtes  und  muthiges  Volk,  drücken  ihrerseits 
wieder   auf   die    benachbarten  Bantu  in  der  Plateauregion  zwischen 
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Mbam,  Samaga  und  Njong.  „Die  Völker,  welche  dieses  Gelände 
bewohnen,"  schreibt  Premierlieutenant  Morgen  in  den  Mittheilun- 
gen aus  den  deutschen  Schutzgebieten  „haben  seit  dem  Vor- 
jahre bereits  eine  Verschiebung  erlitten,  und  zwar  die  Ngumba  und 
Jaunde  eine  solche  nach  Norden,  die  KwoUe  und  Jetoni  nach  Westen 
und  die  MwcUe  nördlich  des  Sannaga  nach  Süden  und  Südwesten. 
Auf  die  beiden  ersten  drücken  die  Mpangwe  von  Süden,  auf  die 
zweite  Gruppe  die  Mwelle  von  Osten  und  auf  die  letztere  die  Wüte 
vom  Norden  her."  Eine  grosse  Völkerverschiebung  steht  hier  bevor 
und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  sie  zu  Gunsten  der  Muhammedaner 
ausfallen  wird.  Der  Kampf  bedeutet  gleichzeitig  ein  Ringen  zwischen 
Islam  und  Heidenthum,  und  uns  werden  sicher  auch  hier  einmal 
ernste  Gefahren  erwachsen.  Wenn  auch  nach  Morgens  Beobach- 
tungen „der  Islam  von  der  grossen  Masse  lau  aufgenommen  wird,  so 
stellt  sich  doch  der  Häuptling  als  ein  gläubiger  Anhänger  desselben 
hin."  Der  Mohamedanismus  tritt  sicher  kulturfördemd  auf,  der 
Neger  gewöhnt  sich  an  gewisse  fieinlichkeits-  und  Speisegesetze, 
lernt  die  Nacktheit  verachten  und  sein  geistiges  Fassungsvermögen 
erweitert  sich.  Das  Grenzvolk  der  Wüte  hat  sich  im  fortgesetzten 
Verkehr  mit  den  Tibati  auffällig  über  die  benachbarten  heidnischen 
Bantu  hinausgearbeitet.  Noch  höher  stehen  die  Tibati  (FuUah) 
selbst,  bei  denen  fast  jeder  Sklave  eine  Tobu  oder  einen  Burnus 
trägt.  Ihre  Häuser  sind  sorgfältig  hergerichtet  und  mit  einer  hohen 
Strohwand  umgeben,  um  die  Bewohner  und  Bewohnerinnen  derselben, 
insbesondere  die  Geheimnisse  des  Harems,  den  Blicken  Vorüber- 
gehender zu  entziehen.  Diesen  Vortheilen  stehen  auf  der  anderen 
Seite  desto  schwerer  wiegende  Nachtheile  entgegen.  Statt  der  klei- 
nen, untereinander  meist  feindlichen  heidnischen  Staaten  droht  uns  die 
geschlossene  disciplinirte  Macht  des  mohammedanischen  FuUahreiches 
Adamaua.  Als  Premierlieutenant  Morgen  dem  Sultan  von  Tibati 
die  deutsche  Flagge  überreichen  wollte,  wies  der  unseren  Forscher 
sonst  sehr  freundlich  gesinnte  jugendliche  Häuptling  dieses  Geschenk 
mit  der  Bemerkung  zurück,  dass  er  hierzu  erst  die  Erlaubniss  des 
Oberherrn  von  Jola  einholen  müsste.  Der  Häuptling  von  Jola,  dessen 
Sitz  am  Benue  nach  der  Londoner  Grenzregulirung  vom  27.  Juli  bis 
2.  August  1886  in  die  eoglische  Interessensphäre  gefallen  ist,  hat 
ohne  Zweifel  eine  leitende  Stellung,  wie  dies  auch  noch  jüngst  durch 
die  Reisen  von  Dr.  Zintgraff  und  des  Major  Mac  Donald  nach- 
gewiesen ist.  Der  Aufsaugungsprozess  der  eingeborenen  Heiden 
durch  die  Mohamedaner   geht   im    Allgemeinen    aber   langsam    vor 
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sich ;    selbst    am    unteren   Benue    haben  sich  noch  manche  tüchtige 
heidnische  Stämme  erhalten. 

Verwaltung  und  Wirthschaftliches. 

In  der  Beschreibung  der  Verwaltungsthätigkeit,  welche  durch 
Freiherm  v.  Soden  (dem  als  Gouverneur  Dr.  Zimmerer  folgte)  gut 
eingerichtet  war,  sind  nur  wenig  Neuheiten  zu  verzeichnen,  es  sind 
die  nöthigen  Bestimmungen  über  die  gesundheitspolizeiliche  Kontrolle 
der  den  Hafen  anlaufenden  Schiffe,  über  die  zu  entrichtenden  Hafen- 
abgaben und  die  Meldepflicht  der  Nichteingeborenen  erlassen  wor- 
den. Die  Bauthätigkeit  war  sehr  rege.  Die  Gebäude  am  Sitze  des 
Gouvernements  haben  durch  den  Bau  eines  weiteren  Verwaltungs- 
gebäudes einen  Zuwachs  erhalten.  Es  kamen  dabei  die  Monier- 
wände zur  Verwendung,  deren  Fabrikanten  später  das  ausschliess- 
liche Recht  der  gewerblichen  Verwerthung  des  Monierverfahrens  für 
Kamerun  auf  10  Jahre  i)  patentirt  worden  ist. 

Bedeutendes  ist  auch  in  Victoria  an  der  Ambasbucht  geleistet, 
wo  ein  Bezirksamt  eingerichtet  ist  und  sich  auch  die  Baseler  Mission 
niedergelassen  hat.  Wo  früher  sich  Sümpfe  und  pfadlose  Dickichte 
dehnten,  sind  jetzt  blühende  Gärten  und  Parkanlagen.  Breite  rein- 
liche Wege  erleichtern  den  Verkehr  und  schmucke  feste  Wohnungen 
laden  zum  Verweilen  ein.  An  geeigneter  Stelle,  an  den  Abhängen 
des  Hügels,  welchen  die  Wohnung  des  Bezirksamtmannes  schmückt, 
sind  Kakaopflanzungen  und  ein  botanischer  Garten  angelegt.  Auch 
Kribi  im  Batangaland  wird  zu  dem  Sitze  eines  Bezirksamtmannes 
gemacht  werden,  üeber  die  sonstigen  Kamerun  betreffenden  Fragen 
giebt  der  Artikel  „Die  Kolonialpolitik  im  Reichstage''  genügenden 
.  Aufschluss.  Die  Kakao-  und  Baumwollkultur  ist  vielversprechend, 
über  die  Güte  des  Tabaks  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Im 
Süden    sind    die  Handelsverbindungen    schon   recht  ausgedehnt   und 


*)  Die  Aktiengesellschaft  für  Monierbauten  vorm.  G.  A.  Wayss  &  Co.  in 
Berlin  fabrizirt  ganze  Bauwerke  in  der  Art,  dass  entweder  Rund-  und  Fagoneisen 
in  Cementmortel  eingesenkt  oder  dass  auf  ang:espannte  Drahtgewebe  und  Geflechte 
Cementmörtel  aufgetragen  wird.  Ferner  werden  Hartgipsdielen  aus  einer  Mischung 
von  Gips  mit  Beisätzen  (Kork,  Pflaneenmark,  Stroh,  Cellulose,  Leimwasser,  Dextrin 
u.  s.  w.)  hergestellt.  Die  gemischte  Masse  wird  auf  Lagen  von  Schilfrohr,  Bit  sen, 
Bambus  oder  ahnlichen  langfaserigen  Stoffen  in  beliebiger  Form  ausgegossen  und 
auf  natürlichem  oder  künstlichem  Wege  getrocknet.  Die  Gipsdielwände  sichern 
gegen  die  Wärme  und  Ungeziefer,  die  Hersicllung  der  Fussböden  aus  Cemeut 
macht  ein  Faulen  derselben  unmöglich,  verleiht  zugleich  den  Räumen  mehr  Kühle 
und  erleichtert  das  Reinhalten  derselben. 
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bald  wird  die  Anomalie  verschwinden,  dass  40  deutsche  Meilen  di- 
rekt hinter  Kamerun,  im  Wuteland,  über  1000  Händler  sitzen,  welche 
jährlich  Hunderttausende  von  Pfunden  Elfenbein  über  100  Meilen 
weit  auf  die  Märkte  von  Kuka,  Sokoto  und  Kano  bringen.  Beson- 
ders zu  wünschen  wäre  es  nach  den  Vorgängen  des  letzten  Jahres, 
dass  anstatt  der  Polizeitruppe  auch  hier  eine  kaiserliche  Schutztruppe 
eingerichtet  .und  ein  Hospital  erbaut  würde.  Die  Handelsstatistik 
von  Kamerun  liegt  noch  im  Argen,  da  nur  Gewicht  der  Einfuhr  an- 
gegeben wird.  Die  lokalen  Einnahmen  betragen  im  Jahre  1890 
289007  M.  gegen  232781  M.  in  1889. 

Die  Tschadsee- Frage. 

Infolge  des  deutsch  -  englischen  Abkommens  und  der  späteren 
Vereinbarung  zwischen  England  und  Frankreich  über  eine  Grenze 
vom  Niger  zum  Tschadsee  hatte  die  Abgrenzungsfrage  für  unsere 
Kolonie  Kamerun,  welche  leer  ausgegangen  war,  eine  besondere  Be- 
deutung gewonnen.  Da  sich  die  englische  und  französische  In- 
teressensphäre am  Tßchadsee  berührten,  so  hätte  man  erwarten 
können,  dass  auch  deutsche  Bestrebungen  nach  dieser  Richtung  hin 
thätig  sein  würden.  Der  Artikel  5  des  Abkommens  mit  England 
setzte  ein  gewisses  Provisorium  fest,  da  es  heisst: 

Es  wird  vereinbart,  dass  durch  Verträge  und  Abkommen,  welche  von  oder  zu 
Gunsten  einer  der  beiden  Mächte  in  den  Gegenden  nordlich  vom  Benue  getroffen 
werden,  das  Recht  der  andern  Macht,  im  freien  Durchgangsverkehr  und  ohne  Zah- 
lung von  DurchgangszoUen  nach  und  von  den  Ufern  des  Tschadsees  Handel  zu 
treiben,  nicht  beeinträchtigt  werden  soll. 

Von  allen  Verträgen,  welche  in  detn  zwischen  dem  Benue  und  Tschadsee  be- 
legenen Gebiete  geschlossen  werden,  soll  die  eine  Macht  der  anderen  Anzeige  er- 
statten. 

Der  Ausdruck  nördlich  vom  Benue  ist  ebenso  unbestimmt,  wie 
der  andere  zwischen  dem  Benue  und  Tschadsee.  Er  lässt  die  Deu- 
tung zu,  dass  das  ganze  rechte  Ufer  des  Benue  noch  als  umstritten 
angesehen  werden  könnte.  Dieselbe  dürfte  aber  nicht  anzunehmen 
sein,  da  unsere  Grenze  bekanntlich  bei  Jola  am  oberen  Benue  endet, 
und  es  sich  nur  um  eine  Fortführung  dieser  Linie  nach  dem  Tschad- 
see handeln  dürfte.  Oberhalb  Jola  hat  die  Royal-Niger-Company  in 
der  Landschaft  Ribago  in  Garua  bereits  eine  Station  angelegt,  welche 
zuletzt  noch  von  dem  Major  Macdonald  besucht  worden  ist.^) 


V  Die  Expedition  war  den  Benue  aufwärts  gedampft,  hatte  die  verschiedenen 
Emire  besucht,  war  aber  von  dem  Oberhäuptiinge    von  Jola    nicht  empfangen  wor- 
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Von  Seiten  der  Engländer,  welche  in  ihren  Handelsbeziehungen 
durch  den  Vertrag  mit  Deutschland  sichergestellt  waren,  droht  aber, 
zumal  der  Sultan  von  Bornu  es  ablehnte,  mit  ihnen  einen  Vertrag  zu 
schliessen,  uns  nicht  dieselbe  Gefahr  wie  durch  die  Franzosen,  welche 


den,  der  erklärt  hatte,  dass  er  niemals  einen  weissen  Mann  sehen  wollte;  obwohl 
Macdonald  ihm  ein  Exemplar  seines  Einführongsschreibens  von  der  Königin  von 
England  übersandte,  blieb  er  doch  hartnäckig  und  weigerte  sich,  den  Gesandten  zu 
empfangen,  wenn  er  nicht  ein  Schreiben  des  Sultans  von  Sokoto,  seines  Herrn, 
überbringen  könnte.  Die  Expedition  fuhr  stromaufwärts,  erreichte  die  Vereinigung 
des  Faro  und  Benue,  passirte  das  durch  Barth  bekannt  gewordene  Taepe  und 
hielt  bei  Garua  in  dem  Gebiete  Ribago,  welches  unter  der  Oberherrschaft  Yon  Jota 
ist.  Am  Hofe  von  Garua  waren  wie  auch  in  Jola  Vertreter  des  Reiches  Bornu  an- 
wesend. Hier  ist  die  äusserste  Station  der  Royal-Niger-Company  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  gelegen,  also  bereits  in  dem  Gebiete,  welches  man  als  zu  dem  deut- 
schen Hinterlande  gehörig  betrachtet  hat.  Zehn  Meilen  von  Garua  fliesst  der  Kebbi 
in  den  Benue,  welch*  letzterer  sich  bald  nach  Süden  wendet  und  zu  einem  unbe- 
deutenden Gebirgsbache  wird.  Die  durchschnittliche  Tiefe  des  Kebbi  während 
dieser  Zeit,  fast  Hochwasser,  war  10—12  Fuss,  die  durchschnittliche  Breite  250 
Yards.  An  seinem  Unterlauf  wohnen  noch  mohamedanische  Falbe,  aber  bald  hören 
die  bewohnten  Gegenden  auf,  die  Grenze  zwischen  den  mohamedanischen  und  heid- 
nischen Stämmen  beginnt.  Etwa  50  englische  Meilen  von  Garua  tauchten  am  Ufer 
Hunderte  von  nackten,  mit  3  Speeren  bewafifneter  Krieger  auf,  hinter  Felsblöcken 
Schutz  suchend,  so  dass  nur  die  glänzenden  Speerspitzen  sichtbar  waren.  Dieser 
Glanz  war  insofern  beruhigend  für  die  Expedition,  als  daraus  hervorging,  dass  die 
Speeie  nicht  vergiftet  waren.  Es  trat  eine  Pause  ein.  Dann  begann  der  Fulbe- 
Dolmetscber  in  einem  Dialekt  der  Battawa  die  Heiden  zu  begrüssen,  welche  glück- 
licherweise den  Dialekt  verstanden.  Ihre  erste  Frage  war,  ob  die  Reisenden  Mo- 
hamedaner  wären,  da  sie  in  diesem  Falle  den  Durchzug  verhindern  würden;  sie 
wären  die  Vorposten  der  Heidensiämme  und  hätten  dahin  gehende  Befehle.  Als 
sie  in  diesem  Punkte  beruhigt  waren,  legten  sie  der  Weiterfahrt  keine  Hindernisse 
mehr  in  den  Weg,  welche  entlang  den  Dörfern  Katso  und  Kaku  in  einen  Von  den 
Eingeborenen  Nabarat  genannten  See  führte  (unter  dem  14°  ö.  L.  und  9"  45'  n.  Br.), 
dem  äussersten  Punkte  der  SchifiTbarkeit.  Die  .Bevölkerung  war  friedlich,  aber 
Mac  Donald  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Angriff  derselben  doch  unausbleiblich  ge- 
wesen wäre,  zumal  sie  augenscheinlich  keinen  Begriff  von  der  Gefährlichkeit  der 
Feuerwaffen  hatten.  Die  Weiber  und  Männer  umdrängten  das  Schiff,  angenehme 
Figuren  mit  wohlgestalteten  Gesichtszügen,  aber  sehr  spärlich  bekleidet  Der  See 
wurde  gleich  darauf  selbst  für  den  nur  einen  Fuss  tief  gehenden  Dampfer  unfahr- 
bar und  es  gelang  nicht,  weiter  zu  kommen,  als  bis  zu  einer  Stelle,  welche  von 
Dama  in  der  Tuburi-Gegend,  dem  entferntesten  von  Dr.  Vogel  in  1854  erreichten 
Punkte,  noch  etwa  30  Meilen  entfernt  war.  Dieser  See,  welcher,  allem  Anschein 
nach  (ie  Quelle  des  Kebbi  bildet,  soll  nach  Aussage  der  Eingeborenen  auf  den 
vierten  Theil  seines  Umfanges  in  der  trockenen  Jahreszeit  zusammenschrumpfen; 
es  wird  über  alle  Zweifel  bewiesen,  das  der  Kebbi  selbst  in  der  Regenzeit  keine 
Verbindung  mit  dem  Tschadsee-Bassin  hat,  dass  wenige  Meilen  hiervon  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Niger-  und  Tschadsee  liegen  müsse. 
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den  Traum  eines  grossen,  von  Algier  nach  dem  Kongo  reichenden, 
miter  französischer  Oberhoheit  stehenden  Gebietes  zn  realisiren 
wünschten.  Der  Tschadsee  hat  ffir  die  Franzosen  angenscheinlich 
mehr  ein  ideales  als  ein  praktisches  Interesse,  denn  der  Handel 
der  Gegenden  des  Tschadsee  wird  im  Lanfe  der  Zeit  seinen  na- 
türlichen Abflnss  nach  Südwesten  finden,  nm  die  Wasserstrasse  des 
Benne-Niger  benutzen  zu  können.  Durch  die  Agitation  für  die 
Transsahara-Bahn  angeregt,  bildete  sich  aber  in  Paris  das  Gomitä 
de  l'Afriqne  fran^aise,  welches  in  einer  ganz  systematischen  Weise 
durch  Entsendung  von  Expeditionen  vom  Sanga,  Ubangi  und  Benue 
aus  unser  Hinterland  zu  beschränken  suchte.  Von  Süden  gingen 
zwei  Expeditionen  nach  Norden,  die  eine  von  Fourneau  geleitet, 
den  Sanga  hinauf,  einen  rechten  Nebenfluss  des  Kongo,  dessen  Quell- 
gebiet nördlich  vom  10^  ö.  L.  liegt,  wahrscheinlich  in  dem  Gebiete, 
welches  uns  durch  Vertrag  mit  Frankreich  unbestritten  gehört.  Eine 
andere,  von  CrampeP)  geleitet,  ging  den  Ubanghi  hinauf,  und  er- 
reichte die  Grasländer  des  Sudan.  Beide  wurden  aber  von  den  Ein- 
geborenen überfallen  und  während  Fourneau  entkam,  büssteCram- 
pel  seinen  Forschungseifer  mit  dem  Tode.  Obwohl  Dybowski 
die  Crampersche  Expedition  neu  organisiren  will,  so  hat  er  doch 
ebensowenig  Aussichten  wie  sein  Vorgänger,  da  nach  den  letzten 
Nachrichten  aus  Zentral-Afrika  die  europäerfeindliche  Richtung  der 
Senuschiten  immer  weiter  um  sich  greift  und  den  Reisenden  den 
grössten  Gefahren  aussetzt  üeber  den  Benue  versucht  Lieutenant 
Mizon  nach  dem  Innern  vorzudringen. 

Obwohl  wir  den  Tschadsee  als  Endziel  unserer  Pläne  im  Auge 
behalten  sollen,  so  mahnt  doch  das  Schicksal  der  Expeditionen, 
welche  nicht  durch  genügende  Stationen  geschützt  waren,  zur  Vor- 
sicht. Der  Weg  dorthin  kann  nur  durch  systsmatische,  beharrliche 
Arbeit  gewonnen  werden,  nicht  durch  fliegende  Expeditionen,  deren 


^)  Die  im  Jahrgang  1889,  S.  194  angedeutete  Möglichkeit,  dass  der  franzo- 
sische Reisende  PaulCrampel  auf  einer  Reise  im  Jahre  1888—1889  das  deutsche 
Gebiet  im  Süden  gestreift  hat,  hat  sich  nicht  bestätigt,  nachdem  in  dem  „Bulletin 
de  la  Societe  de  geographie  de  Paris*  (4.  Trimestre  1890)  die  Routeuaufoahme 
des  Reisenden  yeroffentlicht  worden  sind.  Darnach  yerlief  die  Rückreise  etwas  süd- 
lich TOm  20  Gr.  n.  Br.  Er  giebt  in  seinen  Bericht  seinen  Landsleuten  einige  be- 
merkenswerthe  Ratbschläge,  wie  der  Handel  der  Fan,  welche  auch  im  Hinterlande 
unserer  Eamenmkolonie  wohnen,  yon  Batanga  abgelenkt  werden  könne,  indem  er 
empfiehlt,  am  oberen  Ogowe  eine  Militärstation  einzurichten  und  den  Ivindo,  einen 
rechten  Nebenfluss  desselben,  welcher  bis  dicht  an  die  deutsche  Grenze  geht,  für 
Handelszwecke  zu  benutzen. 
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eveutnelie  Verträge  kanm  das  Papier  werth  sind,  da  der  earopäiscbeu 
Macht  alle  Mittel  fehlen  die  Innehaltnng  derselben  dnrchzasetzen. 
Wenn  wir  nicht  geschickt  vorgehen,  werden  wir  bereits  in  Ada- 
mana, dessen  in  Jola  residirender  Häuptling  von  Enropäem  nichts 
wissen  will,  eine  Barriere  finden,  die  schwer  zu  überschreiten  ist. 
Um  diesem  Menschen  und  Geld  verschlingenden  Wettlaufen  ein  Ziel 
zu  setzen,  wäre  es  empfehlenswerth,  dass  die  interessirten  Mächte 
eine  genaue  Abgrenzung  ihrer  respektiven  Interessensphären  auf 
diplomatischem  Wege  vornähmen. 

Letzte  Kämpfe. 

Im  Frühjahr  dieses  Jahres  hatten  die  am  Abo-Flusse  (welcher 
mit  dem  Wuri  zusammen  den  Eamerunfluss  bildet)  wohnenden 
Stämme  dem  Gouverneur  in  Kamerun  den  Gehorsam  gekündigt  und 
den  zur  Stiftung  des  Friedens  entsandten  Kanzler  Leist  angegriflfen. 
Gleichzeitig  hatten  sie  ihre  Hauptsitze  befestigt,  den  Fluss  gesperrt 
und  fortgesetzt  Drohungen  gegen  das  Gouvernement  gerichtet.  Die 
Behörden  des  Schutzgebietes  erachteten  es  zur  Aufrechterhaltung  des 
deutschen  Ansehens  und  Gehorsams  für  erforderlich,  die  Abo-Stämme 
mit  Gewalt  zur  Unterwerfung  zu  zwingen.  Die  Mittel  boten  sich 
in  dem  Umstände,  dass  der  Hauptmann  von  Gravenreuth,  mit  einer 
Expedition  nach  dem  Süden  des  Schutzgebietes  beauftragt,  seine 
Kolonnen  in  Kamerun  sammeln  musste,  so  dass  sie  zu  einem  Streif- 
zng  gegen  liie  Abos  verwendet  werden  konnten.  Gleichzeitig  hatte 
der  steliverti:etende  Gouverneur,  Legationsrath  von  Schuckmann  be- 
schlossen, den  Flussdampfer  „Soden"  zu  befestigen  und  ebenfalls 
stromaufwärts  gegen  die  aufständischen  Stämme  zu  führen. 

Nach  einem  Ende  Oktober  eingetroffenen  Telegramm  des  Le- 
gationsraths  von  Schuckmann,  Vertreter  des  auf  Urlaub  befindlichen 
Gouverneurs,  ist  der  Zug  gegen  die  Abos  erfolgreich  gewesen.  Die 
beiden  befestigten  feindlichen  Hauptorte  Miang  und  Bonakwase  wur- 
den nach  erfolgter  Landung  und  heftigem  Kampf  von  der  Expedition 
Gravenreuth  unter  Beihilfe  der  Mannschaften  von  dem  „Habicht" 
und  der  „Hyäne"  gestürmt  und  diese  Orte  sowie  verschiedene 
Nebendörfer  zerstört.     Die  Verluste  der  Abo-Stämme  sind  sehr  gross. 

Die  Nachricht  kam  etwas  überraschend,  aber  da  die  Abo^Stämme 
zu  den  Zwischenhändlern  gehören,  welche  den  Küstenhandel  als  ihr 
Privileg  ansehen  und  deshalb  sogar  den  Abo-Fluss,  einen  Neben- 
fluss  des  Wuri,  gesperrt  hatten,  so  mussten  sie  mit  Gewalt  von  der 
Nutzlosigkeit  ihrer  Haltung  überzeugt  werden.     In  Kanaerun  scheint 
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also  jetzt  der  in  Aussicht  gestellte^ernsthafte  Kampf  gegen  den  Zwischen- 
handel zu  beginnen.  Die  Abo -Stämme  stellen  den  zweiten  Ring 
der  Zwischenhändler  dar. 


Togoland. 

Reisen. 


Im  Innern  des  Togogebietes  sind  zwei  wissenschaftliche  Stationen 
errichtet,  Bismarckburg  und  als  jüngste  die  der  Küste  näher 
liegende  Misahöhe.  Auf  der  ersteren  war  Dr.  Büttner  thätig;  derselbe 
unternahm  im  Februar  eine  Reise  in  das  Anyanga-Laud,  welches 
nach  Ansicht  der  Reisenden  bedeutend  besser  als  Adeli  ist;  es  weist 
grosse  Dörfer  mit  ausgedehntem  Feldbau  auf  und  die  Eingeboreueu 
treiben  viel  Viehzucht.  Im  Mai  hat  Dr.  Büttner  eine  weitere  Reise 
nach  der  nordöstlich  gelegenen  Landschaft  Tschautjo  unternommen, 
mit  deren  Häuptling  der  verstorbene  Stabsarzt  Dr.  Wolf  in  nähere 
Beziehung  getreten  war.  Nach  den  Berichten  aus  dem  Sommer 
herrscht  im  ganzen  Adeli-Land  Ruhe  und  Ordnung  und  der  bei  der 
Station  befindliche  Markt  war  im  raschen  Aufblühen  begriffen.  Die 
Dorfhäuptlinge  wetteiferten  im  Aufrichten  der  grössten  Flaggen- 
stangen, um  die  ihnen  übergebenen  deutschen  Flaggen  daran  aufzu- 
hissen. 

Premierlieutenant  Herold  auf  Misahöhe  hatte  seine  Thätigkeit 
vorzugsweise  auf  die  uns  durch  das  Grenzabkommen  mit  Gross- 
britannien zugefallenen  Gebietstheile  gerichtet  und  in  denselben,  unter 
Aufnahme  genauer  Routenskizzen,  mehrfach  Reisen  unternommen. 
Von  der  Station  der  Norddeutschen  Missionsgesellschaft,  Ho  (S.  32) 
empfing  er  einen  günstigen  Eindruck.  Sie  liegt  auf  einem  etwa 
40  m  hohen  Hügel,  umgeben  von  Gartenanlagen  und  Versuchs- 
plantagen mit  Kaffee  und  Kakao  und  unterhielt  unter  Anderem  eine 
Brieftaubenzucht.  Die  an  und  für  sich  gesunde  Lage  ist  man  be- 
ständig bemüht,  durch  zweckentsprechende  Anlagen  noch  zu  ver- 
bessern, so  dass  Ho  später  einmal  als  Erholungsstätte  für  erkrankte 
Europäer  in  Betracht  kommen  kann. 

Das  Togogebiet  war  früher  bis  zur  Grenze  von  Dahomey  mehr- 
fach von  Missionaren  der  Basler  Missionsgesellschaft  und  Norddeut- 
sehen Mission  durchzogen  worden,  obwohl  Niemand  von  ihnen  bis 
in  die  Gegend  von  Bismarckburg  kam.  Dies  war  einem  Paar  Neger- 
pastoren Hall  und  Clerk,  von  welchem  der  Letztere  in  Basel  gebildet 
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war,  vorbehalten»  Die  in  deutscher  Sprache  beschriebene  Beise^) 
ging  am  15.  März  1890  von  Annm  an  der  am  linken  Volta- 
nfer  liegenden  Landschaft  Peki  ans  und  führte  über  Epandn  bis 
Ntschumnm,  wo  der  Negerpastor  Hall  wohnte.  Beide  zogen  weiter 
nach  Wnmpong  und  besachten  dort  den  Fetischpriester,  einen  von 
Natur  gütigen  Mann  und  Freund  von  Pfarrer  Hall!  Es  ist  Nieman- 
dem erlaubt,  der  eine  Bedeckung  an  den  Füssen  trägt,  sein  Haus  zu 
betreten;  doch  liess  er  die  Missionare  nicht  nur  mit  ihren  Stiefeln 
hinein,  sondern  bot  ihnen  sogar  Sitze  in  seinem  Hause  an.  Nur 
von  der  Regel,  dass  er  Niemand  die  Hand  reicht,  wollte  er  keine 
Ausnahme  machen.  Auf  die  Anklage,  er  sei  Schuld,  dass  die  Leute 
nicht  Christen  würden,  sagte  er,  er  wünsche  von  Herzen,  dass  die 
Missionare  Lente  bekämen,  aber  das  unsittliche  Leben  hindere  die 
Leute,  sich  zu  bekehren.  In  der  Landschaft  Boem  weiter  am  Yolta 
hinauf  waren  die  Leute  eifrig  bei  der  Reisemte  beschäftigt,  „fast 
wie  die  Bauern  in  Europa".  Morgens  früh  gehen  die  Männer  auf 
die  Plantagen,  die  Frauen  folgen  ihnen  nach,  nachdem  sie  das  Früh- 
stück gekocht  haben,  und  bleiben  dort  bis  Abends  spät.  Um  die 
Dörfer  und  Städte  vor  Feuersbrunst  und  Diebstahl  zu  bewahren, 
werden  Wächter  angestellt.  In  Apafo  wurde  den  Missionaren 
Schnaps  angeboten,  und  Clerk  beklagt,  dass  von  Bagida  aus  in 
die  inneren  Länder  jetzt  viel  Schnaps  und  Schiesspulver  ein- 
geführt werde,  so  dass  man  im  Linem  diese  Waaren  billiger  kaufen 
kann,  als  in  Akra.  Ganz  im  Innern  verlangten  die  Leute  oft 
Schnaps  und  wollten  den  Missionaren  nicht  glauben,  dass  sie 
keinen  Schnaps  tränken.  Viele  von  ihnen  hatten  früher  wahr- 
scheinlich die  Getränke  nicht  einmal  gekannt,  noch  weniger  gekostet, 
doch  hatten  sie  einen  unauslöschlichen  Durst  danach.  Das  Haupt- 
geschäft des  Apafostammes  besteht  im  Eisenschmelzen.  In  Boem, 
wo  Tschi  bereits  verstanden  wird,  erboten  sich  viele  Eingeborene, 
dem  Lehrer  Häuser  zu  bauen  und  ihm  Kinder  zu  schicken.  In 
Boem  wird  allgemein  Sklavenhandel  getrieben.  Die  Stadt  Worawora 
ist  hübsch  gelegen  und  nach  Clerks  Ansicht  für  eine  Hauptstation 
geeignet.  Von  Boem  ging  die  Reise  in  nordöstlicher  Richtung  durch 
die  Landschaften  Oposso,  wo  über  den  übermächtigen  Einfluss  der 
Fetischpriester  geklagt  wird.  In  dem  Dorfe  Epanko  (dem  Dipongo 
in  den  „Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten^,  III.  Taf.  III) 
wurde  den  Missionaren  von  den  Fetischpriestem  das  Predigen  nicht 
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gestattet.  „Am  7.  Januar",  so  fährt  der  Bericht  fort,  „fanden  wir's 
für  angezeigt,  vor  Allem  die  Deutschen  aufzusuchen  und  uns  Er- 
laubniss  zum  Predigen  einzuholen;  denn  am  Eonsu  fand  Pfarrer  Hall 
einen  von  ihnen,  der  ihm  sagte,  dass  wir  um  die  Erlaubniss  zuerst 
hätten  die  deutsche  Regierung  fragen  sollen.  Nach  einer  Stunde 
Gehen  in  östlicher  Richtung  kamen  wir  in  das  Dorf  (Jege),  worin 
Eonton  wohnt.  Eine  halbe  Stunde  davon  entfernt,  auf  einem  Berge 
wehte  die  deutsche  Flagge  mitten  im  Hofe  der  Niederlassung  (Bis- 
marcksburg).  Wir  trafen  einen  der  Deutschen  dort;  einer  sei  auf 
einer  Erforschungsreise  gestorben  (Dr.  Wolf)  und  ein  anderer  war 
damals  in  Salaga.  Der  dort  Angetroffene  erlaubte  uns,  zu  predigen. 
Die  Niederlassung  hat  überaus  schöne,  gesunde  und  trockene  Lage, 
die  Häuser  in  dem  viereckigen  Hofe  sind  provisorisch  und  auf  Pfthlen 
gebaut  mit  Grasdächem.  In  der  Nähe  haben  sie  2  oder  3  Plan- 
tagen, worin  Pisang,  Bananen  und  dergl.  schön  gedeihen.  Jener  Herr 
sah  sehr  frisch  aus  und  sagte,  er  sei  immer  gesund.  Die  Missionare 
zogen  nach  Salaga  („eine  der  grössten  Städte  Westafrikas,  aber  auch 
«ine  der  unreinlichsten")  und  predigten  in  der  Eönigstadt  Epambi 
vor  dem  muhamedanischen  Herrscher  und  seinen  Aeltesten,  doch 
ohne  dass  diese  das  geringste  Interesse  dafür  gezeigt  hätten.  Ihr 
ganzes  Benehmen  bei  der  Predigt  war,  als  wollten  sie  sagen:  Was 
machen  diese  Schwätzer!"  Die  Rückreise  ging  über  Eratji  auf  der 
linken  deutschen  Seite  des  Volta,  wo  der  Fetischismus  wieder  über- 
hand nimmt,  nach  Anum. 

In  diesem  Sommer  ist  das  Hinterland  nach  Salaga  zu  durch 
den  Hauptmann  Eling,  welcher  von  seinem  in  Deutschland  ver- 
brachten Urlaub  zurückgekehrt  war,  besucht  worden.  Nachdem  die 
Expedition  in  Begleitung  des  Reichskommissars  a.  i.  Grafen  Pfeil 
zu  Anfang  Juli  von  der  Eüste  ins  Innere  aufgebrochen  war, 
durchzog  sie  zunächst  die  westlichen  Grenzgebiete.  In  Ho  schloss 
sich  ihr  Prem.-Lieut.  Herold  an.  Dann  marschirte  man  weiter  bis 
Epandu  in  der  Nähe  des  Grenzflusses  Volta.  Von  hier  aus  kehrte 
Graf  Pfeil  zur  Eüste,  Lieutenant  Herold  nach  Misahöhe  zurück,  wäh- 
rend Hauptmann  Eling  weiter  über  Eratschi  nach  Salttga  marschirte, 
um  sich  später  östlich  nach  Bismarcksburg  zu  wenden.  Man  wird 
wohl  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass  Hauptmann  Eling  die 
Aufgabe  hat,  in  dem  wichtigen  Salaga,  welches  durch  den  deutsch- 
englischen Vertrag  vorläufig  neutralisirt  worden  ist  und  auf  das 
auch  die  Franzosen  ihr  Augenmerk  gerichtet  haben,  die  deutschen 
Interessen  wahrzunehmen,  sowie  auch  die  Besitznahme  der  angren- 
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zenden  Gebiete  durch  die  Franzosen  tliunlichst  zu  verhindern.  Was 
die  Reise  des  Grafen  Pfeil  längs  der  Westgrenze  nach  Kpandu  betriflft, 
so  galt  dieselbe  offenbar  der  Regelung  der  verschiedenen  üuzuträg- 
lichkeiten,  welche  sich  aus  den  Grenzbestimroungen  des  deutsch- 
englischen Vertrages  in  den  Grenzgebieten  ergeben  hatten.  W^ährend 
nämlich  von  Salaga  abwärts  der  Yoltafluss  in  durchaus  zweckmässiger 
Weise  die  Grenze  bildet,  zieht  »ich  dieselbe  am  Unterlauf  dieses 
Flusses  in  scharfem  Zickzack  aber  Land  nach  Osten  hin  bis  zur 
Küste,  so  dass  im  Küstengebiet  beide  Ufer  des  Volta  zum  englischen 
Machtbereich  gehören.  So  kommt  es,  dass  das  englische  Keta  östlich 
der  Voltamündung  der  natürliche  Hafen  und  Stapelplatz  für  das 
deutsche  Gebiet  im  Osten  des  Volta  ist.  Es  ist  in  Folge  dessen 
nicht  mehr  als  natürlich,  dass  die  Stämme  am  deutschen  Volta-Ufer 
auch  politisch  mehr  oder  weniger  nach  Keta  hinneigen,  und  dass  es 
ganz  besonderer  Maassnahmen  bedarf,  um  die  politischen  und  Han- 
delsinteressen Deutschlands  dort  wirksam  zu  vertreten.  Nachdem 
die  Engländer,  um  den  Handel  des  deutschen  Voltagebietes  ganz 
nach  ihrer  Küste  zu  ziehen,  kürzlich  auch  noch  die  Zölle  in  Keta 
auf  ein  Minimum  beschränkt  haben,  bleibt  für  uns  dort  nichts  Anderes 
übrig,  als  längs  unserer  verschrobenen  Landgrenze  von  der  Küste 
bis  zum  Volta  hin  eine  wirksame  Zollgrenze  zu  ziehen,  welche  den 
Uebergang  nach  bez.  von  dem  englischen  Gebiet  möglichst  erschwert 
und  den  Handel  des  deutschen  Hinterlandes  nach  der  deutschen 
Küste  lenkt.  Schon  im  Interesse  der  deutschen  Zolleinnahmen  an 
der  Küste  ist  eine  solche  Maassregel  unvermeidlich.  Bis  jetzt 
hat  man  den  durch  die  englischen  Maassnahmen  auf  deutscher  Seite 
entstandenen  beträchtlichen  Ausfall  -an  Zolleinnahmen  dadurch  zu 
decken  gesucht,  dass  man  an  der  deutschen  Küste  eine  hohe  Firmen- 
steuer von  den  kaufmännischen  Geschäften  erhebt.  Die  Folge  ist^ 
dass  sich  manche  Kaufleute  aus  dem  Togogebiete  zurückziehen  und 
sich  nach  dem  zollfreien  englischen  Keta  begeben  werden,  wo  sie  das 
Handelsübergewicht  dieses  Hafens  den  deutschen  Häfen  gegenüber 
nur  noch  verstärken  helfen.  Auf  diese  Weise  muss  die  Entwickelung 
des  deutschen  Togogebietes  nothwendig  zurückgehen.  Am  einfachsten 
würde  es  sicher  sein,  wenn  die  Engländer  uns  auch  das  linke  Ufer 
des  unteren  Volta  abträten  gegen  eine  angemessene  Entschädigung, 
denn  die  Errichtung  einer  Zollgrenze  im  afrikanischen  Busch  würde 
für  uns  eine  neue  kostspielige  Erscheinung  werden.  Auf  das  Um- 
sichgreifen des  Schnapshandels  in  Folge  dieser  Verhältnisse  wird 
später  noch  eingegangen  werden. 
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Die  E^eer. 

Bei  jeder  Kolonisation  in  den  Tropen  ist  die  Frage  nach  den 
Charakter-Fähigkeiten  nnd  der  Bildung  der  Eingeborenen  immer  die 
wichtigste,  denn  der  Weisse  wird  immer  eiji  Fremdling  in  diesem 
Lande  bleiben,  das,  wie  ganz  Westafrika,  ein  dem  Europäer  un- 
günstiges Elima  bat.  Man  hat  dieses  Land  nach  einem  kleinen 
Volksstamm,  dem  Togostamme,  benannt  und  auch  einen  Namen  ge- 
wählt, der  wie  sonst  die  Ländernamen  meistens,  das  Volk  gleich  zu 
erkennen  giebt;  der  zutreffende  Name  würde  Evhe-  oder  Ephe- 
land  sein. 

Evheawo  heissen  sie  in  ihrer  Sprache  und  Evheme  würden  sie 
ihr  Gebiet,  das  Land  der  Evheer,  nennen,  wenn  sie  ein  Bewusstsein 
ihrer  Einheit  hätten  oder  ein  politisches  Ganze  bildeten.  Allein  es 
scheint  dem  Afrikaner  selten  möglich,  ein  grosses  Reich  zu  bilden, 
es  sei  denn  unter  Fremdherrschaft  oder  Tyrannenherrschaft.  Die 
Fremdherrschaft  ist  den  Evheem  nicht  nahe  gekommen.  Von 
Tyrannenherrschaften  haben  sie  zwei  in  der  Nachbarschaft,  im  Osten 
Dahome,  im  Westen  Asante.  Diese  beiden  grossen  Negerreiche  sind 
schon  in  früheren  Zeiten  und  auch  noch  in  den  Zeiten  der  jetzt 
lebenden  Geueratiou  in's  Evheland  eingerückt,  aber  haben  nicht  ver- 
mocht, das  freie  Volk  sich  zu  unterwerfen.  Die  Gefahr,  von  zwei 
grösseren  Nachbarn  eines  Tages  verschluckt  zu  werden,  hat  jedoch 
die  Evheer  nicht  veranlasst,  sich  zu  einigen.  Wohl  hat  es  grössere 
Verbände  von  Stämmen  gegeben,  in  denen  ein  Stamm,  meistens 
durch  kriegerische  Tüchtigkeit,  die  Führerschaft  gewonnen  hatte.  So 
war  an  der  Küste  der  Anglostamm  die  Vormacht,  im  Innern  der 
König  des  Pekistammes  Oberhaupt  vieler  Stämme.  Aber  die  grösseren 
Verbände  haben  an  Bedeutung  verloren;  das  Volk  lebt  in  seine 
Stämme  getrennt,  und  nicht  einmal  der  einzelne  Stamm  ist  immer 
ein  geschlossenes  politisches  Ganze.  Das  Band  der  Einheit  ist 
Evhegbe,  d.  i.  die  Evhesprache.  Freilich  auch  dies  nur  in  dem 
Maasse,  als  die  Einheit  der  Sprache  in  .einem  Volke  erhalten  bleiben 
kann,  das  so  zerrissen  ist,  und  das  bei  politischer  Trennung  keine 
Literatur  hat,  welche  die  Spracheinheit  rettet.  Nicht  nur  der  Fremd- 
ling, auch  der  Evheer  wird  nicht  immer  leicht  verstanden,  wenn  er 
in  einen  andern  Theil  des  Landes  zieht.  Bei  der  Beweglichkeit  der 
Negervölker  ist  es  auch  nicht  nur  ein  Sprach volk,  das  den  Westen 
der  Sklavenküste  einnimmt.  Ueber  den  Volta  hinüber  sind  Tschi 
redende  Neger  gedrungen,  und  auch  mitten  unter  dem  Volke  der 
Evheer  finden  sich  einige  zerstreute  Reste  anderer  Völker.     So  lebt 
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im  eigentlichen  Togo  ein  von  der  Goldküste  stammender  Brachtbeil 
des  Gavolkes.  Von  demselben  Volke  stammt  die  Bevölkerung  der 
Landschaft  Agotime,  d.  i.  das  Land  der  Ago,  der  Fächerpalme.  Ob- 
gleich die  Bewohner  Evhe  verstehen,  haben  sie  doch  bis  heute, 
anderthalb  Jahrhundert  nach  ihrer  Einwanderung  ihre  Muttersprache 
das  6a  beibehalten,  und  in  Avatime,  der  Landschaft,  in  welcher 
die  Station  Amedschovhe  liegt,  wird  sogar  eine  Sprache  geredet, 
welche  anzudeuten  scheint,  dass  das  Völklein  gar  nicht  der  Völker- 
familie angehört,  welche  sonst  diesen  Theil  Afrikas  bewohnt.  Allein 
auch  hier  versteht  man  Evhe,  welches  von  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl im  Lande  geredet  wird  und  bei  dem  steigenden  Verkehr  mit 
der  Zeit  diese  kleinen  Reste  anderer  Sprachen  überwinden  wird,  um- 
somehr,  als  das  Evhe  durch  die  Mission  zur  Schriftsprache  erhoben 
ist.  Missionar  Enüsli  in  seinem  Wörterbuch  der  Evhesprache  taxirt 
das  Gebiet,  in  welchem  Evhe  geredet  wird,  auf  8—900  Quadrat- 
meilen (etwa  50000  Quadratkilometer)  und  die  Evheer  auf  zwei 
Millionen.  Das  würde  in  dem  sprachzerrissenen  Afrika  ein  sehr 
günstiges  Verhältniss  sein. 

Wie  der  Mangel  einer  Literatur  zeigt,  gehört  dies  Volk  nicht 
zu  den  sogenannten  Kulturvölkern,  aber  man  würde  unrecht  thun, 
wenn  man  ihm  jede  Kultur  absprechen  oder  auch  seinen  Kulturstand 
für  ganz  gering  halten  wollte.  Die  Mehrzahl  der  Evheer.  sind  Acker- 
bauer. Da  das  Land  —  ob  aus  Gleichgültigkeit  seiner  Bewohner 
oder  um  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  willen,  wissen  wir  nicht 
zu  sagen  — -  arm  an  Vieh  ist,  so  giebt  es  keine  Viehzucht  und  auch 
keinen  Betrieb  der  Ackerwirthschaft  mit  Hülfe  von  Vieh.  Der  Land- 
bau ist  Handarbeit  mit  Werkzeugen,  welche  die  Weissen  schon  vor- 
fanden, als  sie  ins  Land  kamen.  Die  Hauptfrucht  ist  die  afrikanische 
Kartoffel,  der  Jams,  welcher  in  10 — 20  verschiedenen,  auch  ver- 
schieden benannten  Arten  von  dem  Landmann  gepflanzt  wird.  Da- 
neben wird  an  der  Küste  Mais  gepflanzt,  im  Innern  Reis.  Die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  nöthigt  den  Evheer  noch  nicht,  denselben 
Acker  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  bestellen  und  mit  künstlichen  Mitteln 
die  Ertragfähigkeit  zu  erhalten.  Er  wechselt  mit  seinem  Felde  und 
hat  bald  hier,  bald  dort  seinen  Acker.  So  wenig  entwickelt  diese 
Landwirthschaft  ist,  so  ist  der  Evheer  doch  so  fleissig,  dass  sie  ein 
Volk  von  2  Millionen,  das  in  keinem  nennenswerthen  Maasse  Fleisch 
geniesst,  von  den  Früchten  des  Feldes,  die  seine  Arbeit  gewinnt, 
ohne  eingeführte  Nahrungsmittel  ernährt.  Wo  Wasser  ist,  insbeson- 
dere  an   der  Küste,   liegt   der  Evheer   auch    mit   selbstgefertigten 
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Netzen  dem  Fischfang  ob,  und  es  gilt  den  Eüstenbewohnem  f&r  eine 
der  Entbehrungen,  die  man  im  Binnenlande  zu  ertragen  hat,  dass 
man  dort  keine  Fische  hat  Die  Fische,  welche  im  Handel  in's 
Innere  kommen  und  von  den  Weissen  aus  leicht  zu  errathenden 
Gründen  Stinkfische  genannt  werden,  können  diesen  Mangel  nicht  en 
setzen.  Dem  können  wir  gleich  beifügen,  dass  auch  der  Handel 
dem  Evhelande  nicht  fehlt,  welcher  die  Güter  des  Landes  und  in 
unseren  Zeiten  auch  die  Güter  Europas  auf  den  Markt  bringt. 
Ausser  den  Fischen  war  es  schon  früher  das  in  der  Lagune  gewon- 
nene Salz,  welches  von  dem  Händler  in's  Innere  getragen  wurde. 
Jetzt  kommen  die  europäischen  Güter  hinzu.  Ueberall  im  Lande 
giebt  es  Wochenmärkte,  auf  welchen  gekauft  und  verkauft  wird. 
Der  Evheer,  wie  der  Neger  überhaupt,  hat  eine  grosse  Neigung 
zum  Handel.  Mann  und  Weib,  Gross  und  Klein  treiben  gerne  Han- 
delsgeschäfte. Der  Mangel  an  Vieh  und  an  Gemeinsinn  nöthigen  den 
Händler  freilich,  die  Handelswaare  auf  dem  Kopf  auf  den  schmalen 
und  nie  gradlinigen  Fusspfaden  in's  Innere  und  vom  Innern  an  die 
Küste  zu  tragen. 

Wie  Landbau  und  Handel,  so  ist  auch  das  Handwerk  vertreten. 
Die  Geräthe,  die  der  Evheer  gebraucht,  hat  er  selbst  hergestellt. 
Die  Matte,  auf  welcher  er  schläft,  hat  er  selbst  geflochten,  das  Kleid, 
das  er  trägt,  allerdings  sehr  einfach  in  der  Arbeit,  aber  vollständiger 
als  man  denkt,  für  die  Festtage,  hat  er  selbst  gearbeitet.  Die  im 
Lande  wildwachsende  Baumwolle  spinnt  der  Evheer  selbst,  er  färbt 
sie,  er  webt  sie  auf  seinem  Webstuhl  und  näht  die  schmalen  Streifen 
zu  einem  Kleide  zusammen.  Auch  der  Topf,  in  dem  das  Weib  das 
Wasser  holt,  die  Speisen  kocht,  die  Schüssel,  aus  welcher  der  Mann 
isst,  sind  einheimisches  Fabrikat.  Es  giebt  Städte  wie  Bolu,  die  be- 
rühmt sind  wegen  ihrer  Töpferei.  Auch  das  Eisen,  das  im  Lande 
vorhanden,  hat  der  Evheer  bearbeitet.  Bei  Amedschovhe  finden  sich 
Spuren,  dass  dort  in  früheren  Zeiten  in  Eisen  gearbeitet  ist,  und 
aus  Sandrokofi  brachte  Missionar  Hornberger  an  Ort  und  Stelle  ge- 
arbeitete eiserne  Hacken  mit. 

Man  sieht,  es  ist  durchaus  nicht  ein  Volk  niedrigster  Kultur- 
stufe und  man  thut  Unrecht,  diesem  Volke,  das  sich  selbst  nährt, 
kleidet,  seine  Werkzeuge  bereitet  und  im  Handel  die  Güter  aus- 
tauscht, vorzuwerfen,  es  sei  träge.  Es  ist  überhaupt  ein  Irrthum, 
den  Fleiss  als  die  vornehmste  Tugend  hinzustellen,  welche  dem  Neger 
beizubringen  sei.  Er  ist  gerade  so  fleissig,  dass  er  seine  Lebens- 
bedürfnisse befriedigen  kann.     Was  ihm  fehlt,    sind  höhere  Lebens- 


Digitized  by 


Google 


234  I^i^  deutseben  Kolonien. 

ziele  und  damit  höhere  Lebensbedürfnisse  nnd  dann  die  Kraft,  diese 
zn  befriedigen.  Die  schwache  Seite  des  Negers  ist  der  Mangel  an 
Selbstbeherrschung.  Er  kann  weder  gehorchen  noch  herrschen,  am 
wenigsten  sich  selbst  beherrschen.  Soll  er  ein  höheres  Ziel  erreichen, 
mnss  er  diese  Kraft  empfangen. 

Dies  höhere  Lebensziel  und  die  Kraft,  demselben  nachzustreben, 
sollte  n.  A.  die  Religion  einem  Volke  geben.  Das  Evhevolk  ist  an  und 
für  sich  nicht  ohne  Religion.  Es  redet  auch  in  seinen  Sprichwörtern 
von  einem  höchsten  Wesen,  von  Mawn.  Das  Wort  bedentet  wahrschein- 
lich: der  Erhabene.  Aber  dieser  Erhabene  ist  zn  erhaben^  als  dass  er 
sich  viel  um  die  Menschen  und  diese  sich  viel  um  ihn  bekümmern.  In 
die  Lücke  treten  die  Geister,  die  Trowo,  die  des  Ehveers  ganzes 
religiöses  Denken  ausfällen.  Die  Furcht  vor  diesen  Trowo  ist  die 
Macht  der  Priester  und  die  Last,  welche  auf  dem  Volke  ruht.  In 
den  Bekenntnissen  derer,  die  Christen  werden,  nimmt  das  Verlangen, 
aus  dieser  Furcht  befreit  und  den  Händen  der  Priester,  die  sie  aus- 
nutzen, zu  entrinnen,  eine  Hauptstelle  ein.  Diese  Furcht  hat  aber 
nur  geringe  oder  keine  sittliche  Wirkung;  sie  giebt  dem  Evheer  keine 
Macht,  Herr  zu  werden  über  sich.  Der  maasslose  sinnliche  Genuss 
jeder  Art,  die  Zügellosigkeit,  welche  ein  Staatsleben  bereits  unmög- 
lich gemacht  hat,  und  der  Druck  der  Fetischpriester  sind  der 
Fluch  des  Volks.  Wer  einem  afrikanischen  Volke  höhere  Lebens- 
ziele in's  Herz  pflanzt, .  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  und  das 
Vermögen,  diesen  Zielen  entgegen  zu  streben,  giebt,  der  hat  es  ge- 
rettet. 

Aberglaube. 

Der  Afrika-Reisende  Gottlob  Ad.  Krause  hat  der  „Kr.  Ztg.** 
aus  Salaga  folgenden  von  einem  Schwarzen  herrührenden  Brief  ge- 
schickt, der  in  freier  üebersetzung  folgendermaassen  lautet:  „Kratschi, 
10.  April  1891.  Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  über  eine  auffallende 
Thatsache  zu  berichten,  der  ich  hier  beigewohnt  habe.  Am  9.  d.  M. 
starb  ein  gewisser  Jan  Bordu,  worauf  dessen  Leichnam  unter  Billi- 
gung des  Königs  und  Priesters  (obosomfo)  von  dessen  Leuten  herum- 
getragen wurde,  bis  die  Träger  vor  dem  Hause  einer  Frau  Halt 
machtein  und  diese  beschuldigten,  den  Tod  des  Verstorbenen  veran- 
lasst za  haben.  Am  nächsten  Morgen  wurde  dieselbe  auf  einen 
freien  Platz  bei  Kete,  der  Stadt  nahe  bei  Kratschi,  in  der  die  Haussa 
und  andere  Fremde  wohnen,  geführt  und  alle  Eingeborenen  von 
verschiedensten  Gegenden,  wie  Ada,  Awuna,  Fante,  Akwapem,  ver- 
sammelten sich  dort,  um  zuzuschauen.     Einer  der  Leute  (der  „Ver- 
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gifter")  ergriff  eine  kleine  mit  Gift  gefüllte  Kürbisflasche  und  gab 
der  Fraa  7  Mal  za  trinken,  bis  sie  starb.  Als  vor  etwa  4  Jahren 
der  (Englische)  Hauptmann  Firminger  mit  Truppen  nach  Salaga  ge- 
schickt wurde,  um  Rekruten  anzuwerben,  warnte  er  die  Leute  von 
Kratschi  vor  Wiederholung  solcher  Szenen,  und  vor  Kurzem  that  ein 
deutscher  Offizier,  der  hier  war,  dasselbe,  gleichwohl  hören  sie  da- 
mit nicht  auf.  Alle  wir  Eingeborenen  hier  bitten  Sie  ganz  ehr- 
erbietig, diesen  Vorfall  an  den  deutschen  Kommissar  in  Togo  zu  be- 
richten. Seit  sie  gewarnt  worden  sind,  haben  sie  etwa  acht  oder 
zehn  Leute  auf  diese  Weise  getodtet.  Meine  Ansicht  geht  dahin, 
dass  dieses  Volk  dieses  Vergiften  („odom**)  nicht  eher  aufgeben 
wird,  als  bis  der  König  und  der  Priester  (obosomfo)  gefangen  weg- 
geführt und  einige  Jahre  ins  Gefängniss  geworfen  werden.**  Herr 
Krause  schreibt  dazu:  „Soweit  der  Brief,  den  ich  an  das  Kaiserlich 
Deutsche  Kommissariat  für  Togo  in  Aneho  übersandt  habe.  Der  ge- 
schilderte Vorfall  ist  nicht  etwa  einzelstehend.  In  vielen  Gegenden 
Afrikas  herrscht  unter  den  Heiden  der  Aberglaube,  dass  der  Tod 
eines  Menschen  durch  die  Schuld  eines  anderen  eintrete.  Um  den 
Schuldigen  zu  ermitteln,  wird  der  Leichnam  herumgetragen,  der  an- 
geblich vor  der  Hütte  des  Schuldigen  zu  verstehen  giebt,  dass  hier 
der  wohnt,  welcher  ihm  das  Leben  geraubt.  Er  wird  dann  angeklagt, 
und  wie  man  in  Europa  zum  Angeklagten  sagt,  wir  können  es  dir 
nicht  beweisen,  aber  wenn  da  es  nicht  gewesen  bist,  so  bringe  einen 
Alibi-Beweis,  so  sagt  man  in  Afrika  zu  ihm:  trinke  dieses  Gift, 
wenn  du  es  nicht  gewesen  bist^  wird  es  dir  nichts  schaden.  Es  ist 
begreiflich,  dass  kein  Mensch  sicher  ist,  ob  nicht  im  nächsen  Augen- 
blick ein  Todter  vor  seinem  Hause  Halt  machen  wird:  ist  er  reich, 
so  verliert  er  sein  Eigenthum,  indem  er  den  Vergifter  erkauft,  ist 
er  arm,  sein  Leben.  Besonders  in  den  Gebirgsgegenden  im  nörd- 
lichen deutschen  Togo-Gebiet  herrscht  diese  grausame  Sitte  des  Gift- 
trinken^.  Vor  einigen  Jahren  wurde  selbst  ich,  nördlich  von 
Atakpame,  mit  demselben  bedroht.  Die  Entvölkerung  der  erwähnten 
Gebirgsgegenden  hat  in  erster  Reihe  in  dieser  Sitte  ihren  Grund.  Jeder 
Angeklagte  muss  seine  Unschuld  dadurch  beweisen,  dass  er  Gift  ver- 
tragen kann.  Möge  die  deutsche  Regierang  bald  diesem  Unfuge  Einhalt 
thun,  der  im  benachbarten  englischen  Gebiete  streng  bestraft  wird." 

Die  Verwaltung. 

Für  das  Togogebiet  ist  leider  noch  nicht  in  der  Weise  wie  in 
Kamerun  ein  ständiger  Gouverneur  ernannt,  obwohl  dies  auch  hier 
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dringend  nothwendig  wird,  da  das  Schutzgebiet  trotz  seiner  Kleinheit 
nnd  geringen  hafeniosen  Küstenansdehnnng  sich  recht  zufrieden- 
stellend entwickelt.  Von  neuen  Verordnungen  ist  erwähnenswertb, 
dass  seit  dem  1.  Juli  1891  jede  in  Togo  bestehende  Firma,  welche 
Import-  und  Exporthandel  treibt,  eine  Jahresabgabe  zu  entrichten  hat, 
welche  auf  1000  M.  für  die  Firma,  welche  nur  eine  Niederlassung 
'  besitzt,  normirt  ist.  Firmen,  welche  mehrere  Handelsniederlassungen 
im  Schutzgebiete  haben,  haben  für  eine  der  letzteren  1000  M.,  für 
jede  weitere  Zweigniederlassung  500  M.  zu  hinterlegen  Die  ver- 
besserte Verordnung  zum  Zwecke  der  Aufstellung  einer  Ein-  und 
Ausfuhrstatistik  (vom  15.  Juni  1891)  hat  einen  sehr  praktischen 
Werth.  Danach  betrug  in  dem  Etatsjahr  1889/90  der  Werth  sämmt- 
lieber  eingeführter  Waaren  etwa  1630000  M.;  im  ersten  Halbjahr 
des  Etatsjahres  1890/91  (vom  1.  April  bis  30.  September  1890) 
etwa  533022,14  M.  Der  Werth  der  Ausfuhr  ist  noch  nicht  sicher 
zu  bestimmen,  da  erst  die  Ausfuhrziifem  für  das  ganze  Jahr  abge- 
wartet werden  müssen.  —  Als  nothwendig  stellt  sich  der  Bau  eines 
Krankenhauses  heraus,  für  welches  Stabsarzt  Dr.  Wicke  während 
seines  Aufenthalts  in  Deutschland  im  Sommer  lebhaft  eingetreten 
ist.  Die  Zahl  der  weissen  Patienten,  welche  die  Hülfe  des  deutschen 
Regierungsarztes  in  Anspruch  nehmen,  beträgt  durschschnitüich  etwa 
130  bis  150.  Dr.  Wicke  ist  ferner  erfolgreich  für  Verbesserungen  in 
der  Gesundheitspflege  eingetreten.  Es  sind  neue  gesunde  Wohnungen 
entstanden,  es  wird  mehr  auf  gute  abwechselnde  Kost  und  gesundheits- 
dienliche Getränke  Rücksicht  genommen,  man  hat,  worauf  Dr.  Wicke 
grossen  Werth  legt,  mit  Anlage  von  kleinen  Gärten  begonnen,  die  frische 
Gemüse  liefern,  und  hat  durch  Erbauung  von  Regenwasser-Zistemen 
die  Wasserversorgung  gebessert.  Die  Folgen  dieser  Maassnahmen 
haben  sich  bereits  in  einem  erfreulichen  Rückgang  der  Sterblichkeits- 
ziffer gezeigt.  Einige  Schwierigkeiten  hat  aber  nun  doch  die  Unter- 
bringung derjenigen  Schwerkranken  gemacht,  welche  von  fernen 
Niederlassungen  nach  Klein -Popo,  dem  Wohnsitze  des  Dr.  Wicke, 
gebracht  wurden.  Dr.  Wicke  hält  es  daher  für  dringend  nöthig, 
dass  baldigst  für  Togo  ein  Krankenhaus  in  Klein-Popo  erbaut  wird. 
Auch  die  Einrichtung  einer  Schule  dürfte  sich  ebenfalls  bald  als  noth- 
wendig herausstellen.  —  Die  Herstellung  brauchbarer  Landstrassen, 
eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  von  Kolonien,  wie  die  Geschichte 
der  Goldküste  zeigt,  verlangt  grössere  Mittel,  als  die  Kolonie 
augenblicklich  aufbringen  kann,  aber  man  sollte  auch  hier  thätig 
eingreifen  im  Interesse  des  Handels  und  Plantagenbaus. 
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Es  fragt  sich  nur,  von  welchem  Punkte  der  Küste  aus  mit  der 
Anlage  von  Wegen  begopnen  werden  soll.  Denn  wenn  man  von 
Westen  nach  Osten  geht,  so  folgen  einander  die  Ansiedlangen  Lome, 
Bagida,  Porto  Seguro,  Anehö  (KL  Popo)  nnd  dicht  an  der  franzö- 
sischen Grenze,  etwas  von  der  Küste  entfernt,  Sebbe,  wo  das  Kaiser- 
liche Kommissariat  seinen  Sitz  hat.  Hinter  dem  ganzen  Küstenstrich 
liegt  eine  bald  sehmalere,  bald  breitere  Lagune,  welche  in  dem 
sogenannten  Togo-See  ihre  grösste  Aasdehnung  hat,  und  es  müsste 
naturgemäss  von  der  Ansiedlung,  die  den  grössten  Handel  hat  und 
am  günstigsten  an  der  Küste  liegt,  der  Ausgangspunkt  genommen 
werden. 

Der  Schnapshandel. 

Die  neuesten  Ziffern  über  die  Schnapseinfuhr  lassen  die  Hoff- 
nung aufkommen,  dass  der  Höhepunkt  dieses  bedenklichen  Handels 
schon  erreicht  worden  ist  und  allmählich  eine  Abnahme  stattfindet. 
Vom  1.  April  1889  bis  3L  März  1890  hatte  die  Schnapseinfuhr  für 
die  kurze  Togoküste  die  fast  unglaubliche  Höhe  von  2  453  75 1  1 
erreicht.  Die  Einfuhr  vom  1.  Januar  bis  15.  März  1026  000  1 
war  besonders  hoch,  da  vom  letzteren  Datum  die  Uebereinkunft 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  über  die  Einfuhrung  eines 
Zollsystems  in  den  beiderseitigen  Gebieten  an  der  Sklavenküste  in 
Kraft  trat,  wodurch  die  Schnapseinfuhr  bedeutend  höher  als  früher 
besteuert  wurde.  Die  Engländer  hatten  sich  früher  mehrfach  über 
den  Schmuggel  beklagt,  welcher  von  Togo  nach  der  Goldkfisten- 
Kolonie,  wo  die  Schnapszölle  höher  waren,  stattfand,  und  griffen 
nun  zu  einem  geradezu  verzweifelten  Mittel,  um  die  Deutschen  lahm 
zu  legen.  Es  wurde  ein  neuer  Zolltarif  an  der  Goldküste  eingeführt, 
welcher  die  Einfuhr  westlich  vom  Volta  sehr  stark  besteuerte,  das 
Land  zwischen  dem  Flusse  und  dem  deutschen  Gebiete  dagegen  fast 
steuerfrei  liess.  Der  Tarif  trat  mit  dem  1.  Mai  1890  in  Kraft  und 
die  deutschen,  Schnaps  importirenden  Kaufleute  der  Togoküste  sahen 
sich  plötzlich  im  Besitze  riesiger  Quantiläten  Waaren.  Ein  grosser 
Theil  desMurch  das  deutsch-englische  Abkommen  deutsch  gewordenen 
Togogebietes  liegt  bekanntlich  dicht  hinter  der  englischen  Küste.  Da 
natürlich  eine  Zollgrenze  hier  nicht  leicht  eingeführt  werden  kann,  so 
strömte  der  ganz  billige  Schnaps  von  dem  englischen  Keta  in  das 
Land  hinein.  Die  Folge  dieser  direkt  gegen  die  Deutschen  gerich- 
teten Zoll  Verordnung  war,  dass  die  deutsche  Einfuhr  in  Togo  sank; 
sie  betrug  vom  1.  April  1890  bis  zum  31.  März  1891  nur  541221  1, 
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and  natnrgemäss  zeigte  das  erste  Vierteljahr  die  schwächste  Einfuhr, 
63  718  L  Im  letzten  Vierteljahr  ist  die  Einfuhr  allerdings  wieder 
auf  216412  1  gestiegen.  Vom  1.  April  1891  bis  30.  Juni  1891 
hat  die  Schnapseinfuhr  die  Höhe  von  115217  1  erreicht,  was  also 
im  Jahre  450000  1  ergeben  dürfte.  Wenn  nun  also  in  der  deutschen 
Togo-Kolonie  die  Schnapseinfuhr  eingeschränkt  worden  ist,  so  hat 
das  englische  Keta  dagegen  riesige  Massen  Schnaps  eingeführt.  Im 
Vierteljahr  Juli  bis  September  1890  wurden  in  Togo  nur  96943  1 
eingeführt,  in  die  Goldküste  dagegen  in  derselben  Zeit  fast  eine 
Million.  In  der  englischen  Goldküsten-Eolonie  hat  die  Regierung 
im  Jahre  1891  für  793  Vollmachten  zum  Branntweinverkauf  etwa 
44300  M.  eingenommen.  In  Eeta,  welches  mit  nächster  Umgebung 
etwa  4000  Einwohner  zählt,  sind  40  Branntweinschänken  aufgethan! 
Nach  diesem  Resultat  soll  man  uns  füglich  mit  dem  Gerede  von  der 
Koloüial-Erbweisheit  der  Engländer  verschonen,  wie  auch  niemand 
mehr  sie  ernst  nehmen  wird^  wenn  sie  sich  über  die  Schnapseinfuhr 
nach  den  deutschen  Kolonien  sittlich  entrüsten.  Beklagenswerth 
bleibt  es  dabei  im  höchsten  Grade,  dass  durch  solche  Zollkämpfe 
ein  afrikanisches  Volk  moralisch  und  körperlich  zu  leiden  hat,  und 
dass  es  nicht  ermöglicht  zu  werden  scheint,  eine  Einigung  in  der  Weise 
herbeizuführen,  dass  die  Zollsätze  gleichmässig  zu  einer  fast  pro- 
hibitiven  Höhe  gesteigert  werden. 

Plantagenbau. 

Die  Versuche  der  Deutschen  Togo -Gesellschaft,  welche  Tabak 
und  Baumwolle  kultiviren  wollte,  sind  zwar  misslungen,  aber  da 
diesem  Unternehmen  wegen  der  Auswahl  der  ersten  Anlage  von 
vornherein  kein  zu  günstiges  Prognostiken  gestellt  werden  konnte, 
so  hat  dieser  Misserfolg  weiter  keine  Bedeutung.  Viel  wichtiger 
sind  die  Versuche  an  der  Küste,  zumal  wenn  die  Produkte  der  dort 
angelegten  Baumwoll-,  Kakao-  und  Kaifeeplantagen  konkurrenzföhig 
sind.  In  grösserem  Maasse  wird  das  in  Togo  nur  möglich  sein, 
wenn  der  Eingeborene  diese  neue  Kultur  aufnimmt  und  zwar,  wenn 
er  sie  freiwillig  und  für  sich  betreibt.  Eine  Plantagenwirthschaft 
mit  europäischem  Personal  in  der  Leitung  und  Beaufsichtigung* 
wird  immer  sehr  grosse  Unkosten  haben  in  einem  Lande,  in  welchem 
ein  Europäer  jeder  Stellung,  wie  allgemein  angenommen  wird,  für 
das  baare  Leben  ohne  Wohnung,  Kleidung,  Reisen,  Verdienst,  2000  M. 
jährlich  braucht.  Die  Zukunft  des  Landes  wird  davon  abhängen, 
ob  unter  europäischer  Anregung  der  Eweer  selbst  grössere  Arbeits- 
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lust,  Geschick  und  ünternehmniigsgeist  bekommt,  wofür  die  Ans- 
siebten  günstig  sind,  lieber  das  Gedeihen  der  BanmwoUe  im  Togo- 
gebiet kann  im  allgemeinen  kein  Zweifel  sein;  dieselbe  wnrde  während 
der  Jahre  1865  bis  1870  von  den  Eingeborenen  in  grösseren  Mengen 
knltivirt  nfid  von  den  Fremden  gekauft,  gereinigt  und  exportirt. 
Bei  den  hohen  Preisen,  die  während  der  Zeit  des  nordamerikauischen 
Bürgerkrieges  gezahlt  wurden,  legte  sich  Alles  in  dem  Maasse  auf 
die  Baumwollkultur,  dass  darüber  selbst  das  Anpflanzen  von  Lebens- 
mitteln' versäumt  wurde.  Als  der  Baumwollenkrach  kam,  war  die 
Baumwolle  unverkäuflich.  Die  Eingeborenen  hatten  weder  Geld  noch 
Lebensmittel,  es  brach  eine  grosse  Hungersnoth  aus  und  die  Häupt- 
linge beschlossen,  keine  weitere  Baumwolle  zu  pflanzen.  Es  hat 
daher  jetzt  einige  Mühe  gekostet,  die  Häuptlinge  zu  neuen  ratio- 
nellen Versuchen  zu  veranlassen.  Von  Seiten  des  Auswärtigen  Amtes 
ist  ein  Pflanzer  Goldberg  hinausgeschickt  worden,  welcher  die 
bereits  an  mehreren  Stellen  angelegten  Versuchsfelder  für  Baumwolle 
untersuchte,  in  Ordnung  bringen  liess  und  neue  anlegte.  Es  wird 
wird  sich  dabei  ergeben,  welche  Arten  von  Baumwolle  für  die  Kultur 
die  geeignetsten  sind,  wann  die  beste  Zeit  der  Saat  ist,  und  ob  die 
Pflanzen  jährlich  neu  gepflanzt  werden  müssen  oder  ob  sie  perennirend 
gehalten  werden  können.  Es  ist  Herrn  Goldberg  gelungen,  unter  den 
Eingeborenen  der  Küste  reges  Interesse  für  die  Kultur  der  Kokospalme, 
die  bislang  wenig  angepflanzt  wurde,  wachzurufen.  Es  sind  bisher 
etwa  25000  Bäume  gepflanzt;  etwa  50000  Bäume  sollen  im  nächsten 
Jahre  eingesetzt  werden,  so  dass  nach  Ablauf  einiger  Jahre  ein 
reicher  und  bedeutender  Kopra-Export  in  Aussicht  steht.  Die  Ein- 
geborenen beschäftigen  sich  auch  bereits  mit  der  Anlage  von  Kaftee- 
plantagen;  so  zählt  die  unter  Goldberg- s  Anleitung  von  einem 
Mulatten  d 'Alm  ei  da  angelegte  Kaffeepflanzung  der  Liberia  -  Sorte 
bereits  etwa  50000  Pflanzen,  von  denen  etwa  3000  Stück  schon  in 
regelmässigen  Abständen  vorschriftsmässig  versetzt  sind. 


Deutsch  -  Südwest- Afrika. 

Die  Verhältnisse  in  Südwest-Afrika  sind  nach  wie  vor  wenig 
erfreulich,  da  die  kaiserliche  Regierung  hier  die  Politik  des  Ab- 
wartens  noch- weiter  befolgt,  und  von  privater  Seite  wenig  mehr  als 
Vorbereitungen  für  spätere  Unternehmungen  geschaffen  sind.  Man 
hat  von  vielen  Seiten  die  einzige  Hoffnung  für  das  Schutzgebiet  auf 
das  Zustandekommen  der  neuen  Gesellschaft  gesetzt  und  der  Reichs- 
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kanzlcr  hat  im  Frahjahr  auf  ein  Versuchsjahr  angespielt,  obwohl  es  doch 
fraglos  ist,  dass  Südwest-Afrika,  in  welchem  die  Kheinische  Mission  seit 
langen  Jahren  thätig  ist  and  an  mehreren  Stellen  bereits  Gmndlagen 
für  die  spätere  Entwicklang  geschaffen  sind  (es  zählte  am  1.  Januar 
539  Europäer),  aach  ohne  besondere  Hälfe  von  anssen  weiter  vor- 
wärts kommen  wird.  Wir  gehören  aber  keineswegs  za  denen,  welche 
das  Schatzgebiet  aas  sich  selbst  heraas  sich  entwickeln  sehen 
möchten,  da  die  Eapkolonie  and  die  englischen  Konzessionäre  ans 
sonst  schrittweise  verdrängen  worden,  sondern  wir  meinen,  anf  die 
Eenntniss  des  Landes  ans.  stützend,  dass  mit  allen  Mitteln,  von 
Seiten  der  Begierang  and  Privaten  eingelegt  werden  mass,  am  dieses 
Land,  über  dessen  Vorzüge  and  Nachtheile  die  Yerhandlangen  im 
Reichstage  genügendes  Licht  verbreitet  haben,  za  halten.  Die 
Schwierigkeiten  sind  gross,  aach  nach  der  politischen  Seite  hin,  denn 
es  taachen  immer  wieder  die  Ansprache  von  Engländern  aaf,  wie 
aach  die  Kapkolonie  in  der  Frage  der  Abgrenzang  der  Walfischbai 
nicht  im  Geringsten  aachzageben  gewillt  ist. 

Englische  Ansprache. 

In  dem  deutsch -englischen  Abkommen  vom  1.  Jali  1890  war 
eine  neae  Festsetzung  der  Südgrenze  des  britischen  Walfischbai-Ge- 
bietes in  Aussicht  genommen  und  zugleich  eine  Frist  von  zwei 
Jahren  bestimmt,  innerhalb  deren  eine  Vereinbarung  über  äie  Ab- 
grenzang versucht,  andernfalls  die  Sache  einem  Schiedsgericht  über- 
geben werden  sollte.  Von  Seiten  der  „Deutschen  Kolon ialgesellschafb 
für  Südwest- Afrika^  war  im  Oktober  v.  J.  eine  Eingabe  an  die 
Kolonialabtheilung  des  Auswärtigen  Amtes  gerichtet  worden,  welche 
den  Stand  der  Angelegenheit  genauer  darlegt.  Wie  aus  dem  Be- 
richt der  Gesellschaft  über  das  letzte  am  31.  März  1891  abgelaufene 
Geschäftsjahr  erhellt,  befindet  sich  aber  die  Frage  immer  noch  in  der 
Schwebe,  und  es  scheint  auch  kaum  Aussicht  vorhanden,  dass  sie 
auf  dem  Wege  beiderseitiger  Vereinbarung  ihre  Lösung  finden  wird. 
Da  auch  vorläufig  gar  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass  die  Kap- 
kolonie Walfischbai  aufgeben  wird,  so  sollte  man  alle  Versuche 
machen,  einen  neuen  Hafen  entweder  zu  finden  oder  anzulegen,  denn 
in  wenigen  Jahren  werden  wir  doch  voraussichtlich  eine  regel- 
mässige Dampferverbindung  zwischen  Deutschland  und  unserem 
Schutzgebiete  haben. 

Dann  aber  waren  mehrere  englische  Gesellschaften  oder  viel- 
mehr  Syndikate,    die   Anglo-German    Territories   Company,    Mines 
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GoDtract  Company,  Eharas  Koma  Syndicate,  Otymakoko  Syndicate 
u.  8.  w.,  welch'  letztere  sieh  auf  die  bekannte  Generalkoozession  des 
R.  Lewis  stützt,  hervorgetreten  und  suchten  die  deutsche  Regierung 
zur  Anerkennung  ihrer  Konzessionen  zu  drängen.  Soweit  Lewis  sich 
bemühte,  zwei  bestimmte  Unternehmungen,  den  Abbau  der  Ebony-  und 
der  Otavi-Mine,  fortzuführen,  bewegte  er  sich  früher  in  rechtmässigen 
Bahnen.  Seine  Rechte  auf  diese  Minen  sind  von  deutscher  Seite  bis 
jetzt  noch  nicht  bestritten  worden.  Anders  steht  es  mit  seinem  An- 
spruch auf  das  ausschliessliche  Recht  auf  die  Gewinnung  von  Mine- 
ralien in  ganz  Damaraland.  Dieser  Anspruch  greift  in  die  Rechte  der 
Deutschen  Kolonialgesellsehaft  für  Südwest-Afrika  ein  und  wird  von 
dieser  bestritten.  Der  Lewis'ache  Titel  ist  eine  Urkunde,  die  erst 
mehrere  Jahre  nach  dem  Datum,  das  sie  trägt,  an's  Tageslicht  ge- 
kommen ist.  Die  angeblichen  Aussteller,  der  nunmehr  zu  seinen 
Vätern  versammelte  Kamaherero  und  ein  Theil  seiner  Rathsleute, 
haben  sich  zu  ihr  nur  während  der  Tage,  wo  die  Lewis'sche  Agitation 
gegen  die  deutsche  Schutzherrschaft  den  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
bekannt.  Vorher  wussten  sie  nichts  von  ihrer  Existenz  und  nachher, 
nachdem  der  Rausch  des  von  Lewis  ausgeschenkten  Branntweins 
verflogen  war,  gaben  sie  zu,  dass  hier  eine  freche  Fälschung  vorliegt. 
Der  Reichsanzeiger  vom  3.  April  hat  in  folgender  Weise  sich  zur 
Sache  ausgelassen: 

«In  der  englischen  Presse  ist  neuerdings  wiederholt  von  gewissen  Konzessionen 
die  Rede  gewesen,  die  der  fingl&nder  Robert  Lewis  von  den  Hereros  erhalten  zu 
haben  behauptet.  Es  wurde  ausgeführt,  dass  auf  Grund  dieser  Konzessionen  das 
a^isschliessliche  Recht  zum  Betriebe  des  Bergbaues  und  zur  Anlegung  von  Eisen- 
bahnen in  Damaraland  ihm  oder  seinen  Rechtsnachfolgern  zustehe,  und  dass  die 
von  der  Kaiserlichen  Regierung  unternommene  Regelun)^  des  Bergwesens  im  süd- 
westafnkaniscben  Schutzgebiet  der  rechtlichen  Grundlage  entbehrt  habe,  insofern  sie 
ohne  Berücksichtigung  seiner  Konzessionen  erfolgt  sei.  Demgegenüber  ist  zu  be- 
merken, dass,  selbst  wenn  die  Darstellung  des  Robert  Lewis  Yon  den  Yorg&ngen, 
die  zur  Ertheilung  der  Konzessionen  geführt  haben  sollen,  richtig  w&re  —  was  in- 
dessen nicht  zugegeben  wird  — ,  von  einer  Anerkennung  rechtlicher  Wirkungen 
dieser  Konzessionen  durch  die  Kaiserliche  Regierung  insoweit  keine  Rede  sein 
kann,  als  die  Ertheilung  an  Robert  Lewis  als  ein  Akt  politischer  Agitation 
anzusehen  ist,  der  mit  seiner  Aufwiegelung  gegen  die  Befestigung  der  deutschen 
Herrschaft  innerhalb  eines  international  anerkannten  deutschen  Einflussgebietes  in 
engstem  Zusammenhang  stand.  Lewis  ist  wegen  dieser  Aufwiegelung  aus  dem 
Schutzgebiet  ausgewiesen  worden.  Ein  derartiger  der  Kaiserlichen  Regierung 
gegenüber  feindlicher  politischer  Akt  kann  niemals  als  geeignet  an- 
erkannt werden,  um  Privatrechte  zu  begründen,  die  auf  ihren 
Schutz  Anspruch  hätten.*" 

Was  die  Zulassung  der  anderen  englischen  Syndikate  anbetrifft, 

Koloniales  Jahrbach  1891.  jg 
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80  hat  der  Eolonialrath,  um  gewissen  Eventaalitätea  vorzabeugen 
(siehe  S.  209),  die  Normea  aufgestellt,  welche  für  die  allgemeine 
Praxis  ausreichen,  aber  eine  Entscheidung  über  die  Einzelfragen 
natürlich  nicht  treffen  können. 

Die  Verwaltung. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  heute  der  Schwerpunkt 
der  südwestafrikanischen  Frage  nicht  in  dem  Schutzgebiet,  sondern 
in  Berlin  liegt,  wo  gewissermaasseu  erst  die  Vorbedingungen  für  ein 
weiteres  Vorgehen  geschaffen  werden  sollen.  Daher  erklärt  sich 
auch  das  Hinausschieben  der  Erledigung  der  Eonzessionen  der  eng- 
lischen und  anderen  Gesellschaften.  Denn  es  bedarf  einer  geordneten 
Verwaltung,  um  z.  B.  die  Ansprüche  der  Engländer  auf  ihr  richtiges 
Maass  zurückzuführen,  und  eine  Art  Steuersystem  einzurichten,  welche 
übrigens  einen  grossen  Theil  der  Kosten  des  Schutzgebietes  jetzt  schon 
decken  würden,  mit  einem  Worte,  eine  gewisse  Organisation  wie  in 
den  anderen  Kolonien  einzuführen.  Aber  leider  ist  selbst  die  äusserliche 
Vertretung  der  Reichsgewalt  in  Südwestaft-ika  immer  mehr  zusammen- 
geschrumpft. Es  giebt  zur  Zeit  weder  einen  Reichskommissar,  da 
Dr.  Goering  nicht  wieder  in  das  Schutzgebiet  geschickt  worden  ist, 
noch  einen  Vorsteher  der  Bergbehörde  dort,  vielmehr  sind  die  Amts- 
befugnisse Beider  dem  Befehlshaber  der  Schutztruppe,  Hauptmann 
V.  FrauQois,  übertragen  worden,  der  in  dem  Schutzgebiet  somit 
die  Autorität  dreier  höchster  Reichsbeamter  in  seiner  Person  ver- 
einigt. An  diesen  Verhältnissen  ist  wenig  dadurch  geändert  worden, 
dass  man  dem  Kommissariat  einen  Regierungs-Assessor  beigab,  denn 
dies  Belassen  der  Verwaltung  in  einem  provisorischen  Zustande  in 
einer  Zeit,  da  das  Schutzgebiet  sich  in  einer  bedeutsamen  Krisis 
befindet,  hat  grosse  Bedenken.  Immerhin  haben  v.  Fran^jois  und 
der  Kanzler  Nels  in  schwierigen  Lagen  sich  zu  halten  verstanden 
und  einige  bemerkenswerthe  Verordnungen  erlassen.  Einmal  ist  es 
verboten  worden,  Berg-Damaras  oder  andere  Eingeborene  des  Schutz- 
gebietes anzuwerben  und  als  Arbeiter  aus  dem  Schutzgebiete  auszu- 
führen oder  dieselben  zur  Auswanderung  zu  veranlassen.  Da  die 
Eingeborenen  nomadeiiartig  mit  ihrem  Vieh  umherziehen  und  die- 
jenigen Stellen  zeitweise  besetzen,  an  denen  sich  gerade  Wasser  und 
Futter  vorfindet,  so  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  Karawanen 
auf  den  am  häufigsten  befahrenen  und  zu  förmlichen  Strassen  aus- 
gebildeten Linien  plötzlich  sogenannte  Viehposten  vorfinden,  d.  h. 
eingeborene  Hirten  mit  den  ihrer  Aufsicht  anvertrauten  Herden.    Um 


Digitized  by 


Google 


Deutsch-Südwest -Afrika.  249 

nun  solche  Versperrang  der  gangbaren  Strassen  zu  yerhiodem^  hat 
der  kaiserliche  Kommissar  ferner  eine  Verordnung  betreflfend  die  Frei- 
haltung der  Strassen  nach  Walfischbai  erlassen.  Dieselbe  geht  dahin,  die 
Strassen  von  Elein-Barmen  und  Omarura  nach  der  Walfischbai  für 
den  Frachtverkehr  von  Viehposten  freizuhalten.  Zu  gleicher  Zeit 
hat  der  kaiserliche  Kommissar  eine  Verordnung  erlassen,  nach  welcher 
die  Frachtfahrer  von  und  nach  W^alfischbai  mit  drei  Frachtscheinen 
versehen  sein  müssen,  auf  welchen  die  Art  der  verfrachteten  Sachen 
genau  angegeben  ist.  Die  Maassregel  ist  offenbar  bestimmt,  dem 
Einschmuggeln  unerlaubter  Waaren  zu  begegnen.  Ein  Frachtschein 
ist,  wie  überall,  für' den  Frachtfahrer  und  seinen  Auftraggeber  be- 
stimmt. Der  zweite  Frachtschein  ist  für  die  dem  Wagen  begegnende 
Patrouille  oder-  den  Truppenposten,  bei  welchem  dej  Frachtfahrer 
vorbeifährt.  Der  dritte  ist  für  das  Kommissariat  in  Otjimbingue. 
Die  Unterlassung  der  Absendung  eines  Frachtscheines  an  das  letztere 
wird  mit  Haft  bis  zu  14  Tagen  oder  100  M.  Geldstrafe  bestraft. 
Aber  noch  ist  nicht  der  geringste  Schritt  zu  einem  organisa- 
torischen Vorgehen  geschehen,  obwohl  das  Beispiel  der  Engländer 
'  in  Betschuanaland  so  nahe  lie^t,  welche  allerdings  unter  Aufwendung 
von  bedeutenden  Mitteln  etwas  geschaffen  haben.  Auf  die  jetzige 
Weise  kommen  wir  aus  der  Krise  nicht  heraus;,  die  Unternehmer 
verlangen  grösseren  Schutz,  die  Regierung  will  aber  erst  den  Schutz 
bewilligen,  wenn  etwas  mehr  zum  Beschütztwerden  da  ist  als  einige 
Missionare,  die  mit  den  Eingeborenen  stets  friedlich  ausgekommen 
sind  und  den  geringsten  Anspruch  auf  Schutz  machen,  oder  die 
wenigen  Händler,  —  und  vielleicht  die  Schutztruppe! 

Die  Schutztruppe. 

Die  Schutztruppe  hat  sich  vielfach  im  Lande  umgesehen; 
von  Tsaobis  ist  sie  nach  Windhoek  gezogen  und  hat  dort  grössere 
Bauten,  sowohl  auf  Gross-  als  in  Klein- Windhoek  je  eine  Kaserne, 
errichtet,  welche  andeuten,  dass  sie  dort  länger  zu  bleiben  beab- 
sichtigt Der  Sitz  des  Kommissariats  ist  ebenfalls  dorthin  verlegt 
worden.  Windhoek  war  früher  Wohnsitz  von  Jan  Jonker  und  Jan 
Afrikaner,  aber  seit  dem  Tode  beider  verlassen.  Das  Gebiet 
hat  mancherlei  Vorzüge,  es  ist  quellen-  und  grasreich  und  recht 
gesund.  Lieutenant  v.  Franijois  schätzt  das  hier  gelegene,  für 
Wollschaf-  und  Pferdezucht  geeignete  Terrain  auf  etwa  22500  qkm; 
Wasserplatze  sind  in  genügender  Zahl  vorhanden  und  liefern  der 
Schätzung  nach  das  ganze  Jahr  hindurch  5000  cbm  Wasser,  täglich 
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soviel  wie  für  5000000  Schafe  erforderlich  sind.  Millionen  Tonnen 
Wasser  versickern  aber,  und  es  bedarf  hier  noch  besonderer  Anlagen, 
um  dies  zu  vei^indem.  In  sfldwestlicher  Richtung  von  Windhoek, 
in  Gross-Heusis,  ist  ebenfalls  eine  Kaserne  der  Schutztruppe  erbaut. 

Hauptmann  v.  Fran^ois  brach  am  1.  Dezember  nach  Otjyzon- 
dyupa,  dem  Eingeborenennamen  für  den  Waterberg,  auf,  wurde  von 
den  Eingeborenen  gut  empfangen  und  besuchte  das  Ovamboland» 
Am  20.  April  nahm  er  von  Windhoek  den  Weg  §ber  Otjikango, 
Omaruru,  Tsaobis  nach  Otyimbingue,  das  Land  auf  seinen  Eoloni- 
sationswerth  untersuchend.  Besonders  interessant  sind  die  Beobach- 
tungen über  die  warmen  Qellen,  welche  auf  einer  von  Südost  nach 
Nordwest  gerichteten  Linie  liegen,  welche  parallel  zur  Küste  ver- 
läuft Die  Mächtigkeit  der  Quellen  untereinander  verglichen  isJb 
ziemlich  gleich.  Am  stärksten  sind  wohl  die  Quellen  bei  Gross- 
Windhoek,  deren  Temperatur  auch  die  höchste  ist,  so  warm,  dass 
man  Eier  darin  kochen  kann,  was  in  den  anderen  Quellen  nicht  der 
Fall  ist.  Die  nördlicheren  Quellen  verlieren  mit  der  Entfernung  von 
Gross- Windhoek  stetig  an  Temperatur.  Das  Wasser  der  Quellen 
schmeckt  etwas  nach  Schwefel,  ist  aber  abgekühlt  für  Menschen  und 
Vieh  geniessbar. 

Lieutenant  v.  F  raup  eis  reiste  Mitte  Dezember  nach  Tsaobis 
(Wilhelmsveste),  welche  in  guter  Ordnung  gefanden  wurde.  Die 
Ernte  im  Garten  hatte  alle  Erwartungen  übertroiFen.  Mais,  dessen 
Kolben  600  bis  700  Kömer  zählten,  und  die  verschiedensten  Kohl- 
und  Melonenarten  standen  vorzüglich.  Ton  dort  marschirte  er  nach 
Walfischbai,  zurück  über  Tsaobis  nach  Windhoek  und  unternahm 
im  März  mit  seinem  zum  Besuch  dort  befindlichen  Bruder  Major 
von  Fran^^ois  und  dem  der  Schutztruppe  attachirten  Lieutenant 
v.  Bülow  eine  Rekognoszirung  nach  Homkranz  zu  Hendrik  Witboy^) 
und  dann  nach  Rehoboth,  der  Ansiedlung  der  deutschfreundlichen 
Bastards.  Die  Bastards  von  Rehoboth  sind  nach  seiner  Ansicht 
entschieden  das  beste  Element  im  Lande,  sie  sind  als  Viehzüchter 
und  Ackerbauer  besser  wie  die  Herero  und  Bergdamara,  als  Arbeiter 

^)  Die  Frage,  ob  er  sich  nicht  unter  deutschen  Schutz  stellen  werde,  beant- 
wortete Witboy  ziemlich  kurz,  dass  ihm  das  nicht  einfiele  und  warum  und  wie  der 
deutsche  Schutz  überhaupt  geübt  werde.  Als  ihm  nun  Major  Ton  Fran^ois  des 
Längeren  auseinandersetzte,  dass  der  Schutz  zufolge  von  Staatsvertragen  ausgeübt 
werde,  dass  derselbe  namentlich  bezwecke,  den  Eingeborenen  die  Yortheile  der 
Kultur  zuzuführen,  sie  vor  Gewaltthätigkeit  weisser  Händler  und  Ansiedler,  vor 
unberechtigter  Einwanderung  u.  s.  w.  zu  schützen  —  meinte  Hendrik,  er  wolle  erst 
einmal  solche  Yortheile  und  Gefahren  abwarten  und  sich  danach  später  entschliessen. 
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für  alle  Zwecke  zu  benutzen,  vortreffliche  Frachtfahrer,  vermitteln 
die  Nachrichten  im  Lande  und  sind  fügsame  Unterthanen.  Her- 
manus van  Wyk,  der  Kapitän,  ist  der  richtige  Dorfschulze,  eine 
mächtige,  knochige,  schon  etwas  gebückte  Gestalt,  ehrlich  und  ge- 
recht. Er  ist  Kapitän  seit  1868  und  hat  in  demselben  Jahre  die 
Bastards  über  den  Oranje  nach  Bethanien  und  1872  in  ihre  jetzigen 
Wohnsitze  um  Rehoboth  geführt.  Der  Unterkapitän  Willem  Koop- 
mann  ist  geistig  geweckt  und  energisch,  doch  ist  ihm  sein  Vertreter 
Hans  Diergaard  weit  überlegen.  Magistrat  ist  Dirk  van  Wyk, 
v^elcher  früher  in  englischen  Diensten  den  Koranna-Krieg  mitgemacht 
Jiat.  Als  Ezerziermeister  ist  er  durch  Carolus,  einen  früheren  Treiber 
von  der  Schutztruppe,  ersetzt  worden,  da  den  Bastards  das  deutsche 
Exerzieren  besser  gefällt.  Drillmeister  beim  Exerzieren  ist  Schmidt, 
•der  früher  als  Unteroffizier  bei  der  Schutztruppe  gestanden  hat  Die 
Spaltang  in  die  deutsche,  in  die  englische  und  die  Unabhängigkeits- 
partei besteht  noch  immer;  doch  werden  diese  Parteiungen,  die  übrigens 
bei  dem  friedlichen,  auf  Erwerb  gerichteten  Sinne  der  Bastards  wenig 
zu  sagen  haben,  bald  beseitigt  sein.  Die  deutsche  Partei,  an  deren 
Spitze  Hans  Diergaard  steht,  wünscht  in  den  UaterthaaeBverband 
des  Deutschen  Reiches  aufgenommen  zu  werden.  —  Die  Bastards, 
Mischlinge  von  Europäern  mit  Hottentottenfrauan,  hatten  ursprünglich 
ihren  Sitz  hauptsächlich  im  Bereiche  der  Kapkolonie,  sie  wurden 
dort  von  den  Buren  und  von  den  Eingeborenen  hart  bedrängt  und 
von  den  Hottentotten  geschädigt,  fanden  aber  trotz  vielfocher  Be- 
schwerden und  Anträge  bei  der  Kap-Regierung  keinen  Schutz;  sie 
wanderten  daher  nordwärts  aus.  Die  Bastards  folgten  zuerst  in 
kleinen  Trupps  den  sich  nordwärts  wendenden  Hottentotten;  ihre 
grösste  Kolonie  bildete  sich  dann  am  Westrande  der  Ealahari.  Später 
folgte  aus  Kapland  eine  Auswanderung  in  grösserem  Maassstabe 
unter  Führung  des  Missionars  Heidtmann;  von  diesen  Leuten  wurde 
Rehoboth  und  Grootfontain  gegründet.  Einzdne  kleinere  Bastard- 
gruppen sind  unter  den  Hottentotten  zerstreut;  im  ganzen  redmet 
man  ihre  Zahl  in  Namaqualand  auf  2000  unter  vier  Häuptlingen 
(Kapitänen).    Rehoboth  hat  etwa  600  bis  800  Einwohner. 

Herero  und  Hottentotten. 

Unter  den  Machtverhältnissen  der  Völkerstämme  sind  einige 
Verschiebungen  vor  sich  gegangen,  über  deren  Tragweite  man  sich 
heute  noch  nicht  recht  klar  ist.  Der  alte  Kamaherero  ist  am  7.  Sep- 
tember   1890   gestorben,   aber   sein    Sohn    Samuel   hat    weder   die 
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Energie  Doch  die  Klugheit  seines  Vaters  geerbt,  so  dass  die  Leute  um 
Hendrik  Witboy  kühner  als  je  worden.  Hendrik  Witboy  hat  in> 
Frühjahr  mehrere  MaJ  mit  den  Herero  gekämpft,  sogar  nm  Otyim- 
bingue,  das  erste  Mal  ist  er  geschlagen  worden  und  hat  sieh  zurück- 
gezogen, dann  aber  ist  er  wieder  erschienen  und  hat  ihnen  grosse^ 
Mengen  von  Vieh  abgenommen.  Das  sind  Zustände,  die  ihres 
Gleichen  nicht  haben,  dass  nämlich  mitten  im  Schutzgebiete  einer 
europäischen  Grossmacht,  auf  welchem  sich  eine  sogenannte  Schutz- 
truppe befindet,  die  ansässigen  Leute  keinen  Schutz  finden  und  in 
offenem  Kampfe  von  faulem  Gesindel  beraubt  werden  können. 
Hendrik  Witboy  und  seine  Hottentotten  haben  sich  noch  niemals 
wohler  befunden  als  unter  der  deutschen  „Herrschaft".  Die  Herero 
sind  dadurch  veranlasst  worden,  sich  nach  Norden  zu  ziehen,  die 
von  ihnen  inne  gehabten  Weidepunkte  aufgebend.  Ob  dieser  Auszug 
andauernd  sein  und  nun  auch  Otyimbingoe  verlassen  werden  wird,, 
ist  noch  nicht  zu  erkennen,  aber  sicher  ist,  dass  viele  W^asserstelle» 
des  mittleren  Theiles  des  Schutzgebietes  verlassen  sind.  Ein  Theil 
der  Herero  hat  dann  die  Gegend  von  Waterberg  besetzt,  ebenso  wie 
die  Gegend  von  dort  bis  Grootfontein.  Sie  haben  die  dort  ansässigen 
Buschleute  und  Bergdamara  theils  getödtet,  theils  vertrieben.  Diese» 
Zurückweichen  der  Herero,  welche  sich  in  Bezug  auf  den  deutschen 
Schutz  gegen  die  Hottentotten  getäuscht  haben,  ist  gewissem^ aassen 
ein  negativer  Erfolg  der  Schutztruppe ,  der  aber  unter  Umständen 
ziemlich  hoch  anzuschlagen  ist,  da  hier  der  deutschen  Einwanderung 
einige  Aussicht  eröffnet  werden  könnte,  zumal  die  Hottentotten  nicht 
stark  genug  sind,  die  Plätze  zu  besetzen.  Das  frei  gewordene  Ge- 
biet, zwischen  Naraaqua-Land  und  Damara-Land  gelegen,  oder  etwa 
zwischen  dem  Khanflusse  und  Kuisib,  wird  als  für  Viehzucht  in 
grösserem  Maassstabe  geeignet  beschrieben.  Diese  Gebirgslandschaft, 
etwa  800  Quadratkilometer  umfassend,  ist  mit  Buschsavanne  be- 
standen, ohne  fliessende  Gewässer,  aber  mit  Grundwasser  und 
Quellen,  und  klimatisch  gönstig.  Wenig  versprechend  für  Ackerbau^ 
ist  das  Land  ausgezeichnet  für  Viehzucht.  Da  die  Arbeitslöhne  hoch 
sind,  würde  man  nur  die  Ansiedelung  von  Familien  befürworten 
können,  bei  welchen  einige  Mitglieder  im  Stande  sind,  die  Arbeiter 
zu  ersetzen.  Die  Familien  müssen  gut  beleumundet  sein  und  über 
ein  kleines  Vermögen  von  etwa  10000  M.  verfügen.  Das  zut  Zeit 
geeignete  Ansiedelungs- Gebiet,  welches  als  Kronland  erklärt  wer- 
den sollte,  würde  etwa  198  Familien  Platz  gewähren,  welche 
sich   auf  38  besonders    genannte  Plätze   zu   vertheilen    hätten,    die 


Digitized  by 


Google 


Deutsch-Südwest- Afrika.  247 

vom  Hauptmann  v.  Franpois  erkundet  oder  selbst  besichtigt  und 
in  der  That  als  augenblicklich  herrenlos  gefunden  worden  sind.  In 
der  Veröffentlichung  dieses  auch  in  anderer  Beziehung  ganz  ein- 
gehenden Berichtes^)  liegt  implicite  die  Aufforderung  an  deutsche 
Auswanderer,  auch  Sudwest-Afrika  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen 
zu  ziehen,  zumal  auch  die  Adresse  des  von  der  Regierung  subven- 
tionirten  Herrn  Hermann,  welcher  als  Beamter  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  für  Südwest -Afrika  weitere  Auskunft  zu  er- 
theilen  in  der  Lage  ist,  angegeben  wird.  Derselbe  hat  eine  Station 
Kubub  im  Namalande,  auf  dem  Wege  von  Lüderitzhafen  nach 
Bethanien,  angelegt,  und  nach  dorthin  besonders  Wollschafe  gebracht, 
für  deren  Zucht  die  Aussichten  nach  den  Angaben  erfahrener  Männer 
gunstig  erscheinen.  Herr  Hermann  war  zum  Zwecke  der  BeschaflTung 
zur  Zucht  tauglichen  Viehs  nach  der  Kapkolonie  gezogen  und  ist 
auf  dieser  Reise  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  die  Kapkolonie  in 
der  natürlichen  Beschaffenheit  keinen  Vorzug  vor  dem  deutschen 
Schützgebiet  hat.  Den  höheren  wirthschaftlichen  Werth,  den  sie 
heute  habe,  verdanke  sie  allein  den  geordneteren  Verhältnissen  und 
der  höheren  Kultur. 

Kolonisationsgebiete. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  gewissermaassen 
drei  Kolonisationsgebiete  unterschieden  werden  können,  die  Gegend  um 
Kubub,  der  westliche  gebirgige  Theil  des  mittleren  Landes  und  das 
östliche  Hochplateau,. letzteres  mit  dem  Zentralsitz  Windhoek,  welcher 
allerdings  300  km  von  der  Küste  entfernt  liegt.  Die  deutsche 
Kolonialgesellschaft  bemüht  sich  in  sehr  dankenswerther  Weise,  über 
Windhoek's  Vortheile  nicht  nur  aufzuklären ,  sondern  hat  auch  be- 
reits Unterstützungen  für  Leute  der  Schutztruppe ,  welche  sich  dort 
ansiedeln  wollen,  ausgesetzt.  Dass  die  Regierung  hier  helfend  ein- 
greift, scheint  vorläufig  noch  nicht  in  Aussicht  zu  stehen,  obwohl  die 
Erfahrungen  der  Engländer  mit  deutschen  Ansiedlern    in  Kaffraria^) 


0  Nr.  7,  1891,  D.  Kol.-Bl. 

^}  «Ein  ziemlich  erfol^freicbes  Kolonisationsunternebmen  war  die  Änsiedlung 
der  Deutsche^  in  Sud-Afrika  in  1856—58.  Einige  Tausend  Soldaten  vom  Konti- 
nent, meistens  Deutsche,  welche  unter  den  britischen  Fahnen  im  Erimkriege  ge- 
dient hatten,  waren  beim  Ende  des  Krieges  in  Bedrängniss  und  erhielten  nicht  die 
Erlaubniss,  in  ihre  Heimathländer  zurückzukehren.  Die  britische  Regierung  sie- 
delte sie  deshalb  in  Dörfern  im  Herzen  Kafifrarias  an,  wo  sie  von  ihrer  Pension 
lebten  und  eher  Soldaten  als  Ansiedler  waren.  Sie  wurden  im  Jahre  1857  nach 
Indien  geschafft,    wo    die  Empörung   ausgebrochen    war,    und    der  Gouverneur  vom 
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und  Natal  gezeigt  haben,  dass  die  Auslagen  sich  wohl  bezahlt 
machen.  Aber  dort  waren  allerdings  mit  einigen  Tausend  Mark  Un- 
kosten für  die  Familie  Ackerbauer  anzusiedeln,  während  in  unserem 
Gebiete  schon  wegen  der  Entfernung  von  der  Küste  vorläufig  Vieh- 
zucht die  Hauptsache  bleiben  wird.  Und  dazu  bedarf  es  von  Anfang 
an  grösserer  Mittel. 

Die  sporadische  Ansiedlung  ist  jetzt  aber  bei  dem  geringen 
Schutze  und  dem  Charakter  der  Bevölkerung  noch  nicht  zu  em- 
pfehlen; es  bedarf  ziemlich  geschlossener  Ansiedelungen,  welche  in 
einer  beständigen  Beröhrurg  mit  einer  sehr  kapitalkräftigen  Zentrale 
bleiben  müssen,  mag  dies  nun  die  Regierung  oder  eine  Kolonisations- 
bank sein.  Wenn  die  Regierung  nicht  selbst  kolonisiren  will,  so 
sollte  sie  wenigstens  das  freie  Land  zum  Kronland  erklären  und  ver- 
trauenswerthen  patriotischen  Gesellschaften  entweder  umsonst  oder 
zu  einem  billigen  Preise  überlassen.  Dann  würden  sich  sicher  auch 
die  nothwendigen  Kapitalien  für  solche  Unternehmungen,  welche  bei 
richtiger  Leitung  auch  einen  Gewinn  versprechen,  in  Deutschland 
finden.  Neben  diesen  Bestrebungen  laufen  nun  noch  die  Versuche 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwest-Afrika  und  der  neu 
zu  bildenden  Kolonialgesellschaft,  über  welche  der  Geschäftsbericht 
der  ersteren  Gesellschaft,  vom  1.  April  1890  bis  31.  März  1891, 
folgendes  mittheilt: 

„Unsere  schon  im  letzten  Jahresbericbt  erwähnten  Bemühungen,  durch  Ver- 
ausserung  eines  Theils  unserer  Besitzunj^en  die  Mittel  far  eine  nutzbring;ende 
Th&tigkeit  in  dem  uns  Terbleibenden  Gebiete  zu  erlangen,  haben  das  Ergebmss  ge- 
habt, dass  unterm  24.  Februar  1891  iwischen  uns  und  mem  Deutseben  Kon- 
Kap  ersetzte  sie  durch  9000  besonders  ausgesuchte  deutsche  Familien,  welehe  die 
Ländereien  und  Häuser  der  Soldaten  besetzten.  Diesen  Leuten  ist  es  ausserordent- 
lich gut  gegangen,  sie  sind  meistens  Farmer  und  sehr  wohlhabend.  Die  Kosten 
der  Ueberfabrt  wurden  ihnen  natürlich  Torgeschossen  und  es  scheint,  dass  sie  die- 
selben sowohl  als  den  Preis  der  Ton  ihnen  besetzten  Ländereien  und  Hatten  zurück- 
^  gezahlt  haben.  Die  Regierung  schoss  90  000  Pfd.  Sterl.  vor  für  die  Rationen  des 
ersten  Jahres  unter  der  Bedingung,  dass  die  Auswanderer  das  Geld  zurückiahlen 
sollten;  sie  thaten  dies  jedoch  nicht  und  es  wurde  schliesslich  von  der  Regierung 
gestrichen.  Diese  Unterlassung  der  Zahlung  verändert  allerdings  beträchtlich  das 
Urtheil  über  das,  was  sonst  als  ein  Tollkommener  Erfolg  dieser  Kolonisation  be- 
zeichnet werden  müsste.  Diese  erfolgreiche  Ansiedlung  kann  aber  kaum  als  Vor- 
bild für  ähnliche  Kolonisationsuntemehmungen  mit  Engländern  genommen  werden, 
denn  es  waren  ausserordentlich  fleissige  Arbeiter:  Männer  Ton  Pommern,  Posen, 
und  Schlesien,  welche  ihr  ganzes  Leben  lang  Ton  Schwarzbrod  und  Milchsuppe  (!) 
gelebt  hatten;  sie  Standern  beim  Tagesgrauen  auf,  arbeiteten  bis  in  die  sinkende 
Nacht,  und  waren  sehr  sparsam.**  Bluebook  1891,  Bepori  from  the  Sdeet  Cmm- 
mittee  on  Cohmaatian^  p.  47. 
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sortium^)  ein  Vertrag  abgeschlossen  wurde,  wonach  unsere  sämmtlichen,  nordlich 
des  26^  s.  Br.  gelegenen  Besitzungen  und  Rechte  an  das  genannte  Konsortium 
verkauft  worden  sind.  Das  Konsortium  hat  sich  Torbehalten,  die  von  ihm  ertror- 
benen  Rechte  auf  eine  in  Gem&ssheit  des  Reichsgesetzes  vom  15.  März  1888,  be- 
treffend die  Rechtsverhältnisse  der  Deutschen  Schutzgebiete,  zu  gründende  in  Ham- 
burg domizilirte  Kolonialgesellschaft  zu  übertragen.  Der  Vertrag  ist  unterm  14.  Fe- 
bruar 1891  von  dem  Verwaltungsrath  und  unter  dem  18.  Februar  1891  von  dem 
Berm  Reichskanzler  als  der  Aufsichtsbehörde  genehmigt  worden,  nachdem,  ebenfalls 
mit  Genehmigung  des  Verwaltungsrathes ,  gewisse  Vereinbarungen  mit  der  Kaiser- 
lichen Regierung  über  die  Verwendung  eines  Tbeiles  der  Kaufsumme  zum 
öffentlichen  Nutzen  des  Schutzgebietes  getroffen  worden  waren.  Auf  den 
Kaufpreis  sind  bereits  140000  M.  (später  noch  60000  H.)  angezahlt,  davon  jedoch 
nur  100000  M.  im  Berichtsjahr  zu  verrechnen.  Der  Rest  soll  in  verschiedenen 
Fristen  erst  erst  nach  Gründung  der  neu  zu  bildenden  Kolonialgesellschaft  fallig 
werden.  Die  Tereinbarte  Frist  für  die  Gründung  dieser  Gesellschaft  geht  mit  dem 
18.  Februar  1892  zu  Ende.  Von  Innehaltung  derselben  hängt  die  Perfektion  des 
Vertrages  ab.* 

Schlusswort. 
Nach  dem  vorstehend  Mitgetheilten  ist  es  erklärlich,  dass  das 
Ansehen  Deutschlands  bei  den  Deutschen  in  Südafrika  tief  gesunken 
ist,  da  man  es  dort  nicht  begreift,  weshalb  Deutschland  diese 
Kolonie  so  zu  sagen  brach  liegen  lässt.  Es  ist  dies  um  so  be- 
klageuBwerther,  als  bei  dem  noch  vielfach  im  Werden  begriffenen 
Zustande  Südafrikas,  wo  Buren  und  Engländer  sich  gegenüberstehen, 
auch  dem  dortigen  Deutschthum  eine  gewisse  Rolle  zufallen  könnte. 
Inmitten  der  Buren  und  der  Eaffernstämme  haben  sich  manche 
blühende  deutsche  Gemeinwesen  erhoben,  in  einigen  Städten  des  Kap- 
landes  und  Transvaals  hat  sich  ein  kräftiger  deutscher  Kaufmanns- 
stand  entwickelt,  und  endlich  hat  es  auch  den  Anschein,  als  ob  eine 
deutsche  Zeitung  sich  werde  halten  können  und  ein  „Deutsches 
Haus''  in  Kapstadt  als  Mittelpunkt  des  gesammten  deutschen  Lebens 
gegründet  wird.  In  dem  schwach  bevölkerten  Lande,  wo  beständig 
ein  Streit  zwischen  den  Buren  und  den  Engländern  um  die  Vorherr- 
schaft besteht,  gewinnt  das  Deutschthum  von  Tag  zu  Tag  an  Be- 
deutung, so  dass  die  Südafrikanische  Zeitung  jüngst  schreiben  konnte, 
von  dem  Prozentsatze,  in  welchem  sich  das  deutsche  Volk  an  der 
Einwanderung  von  Geld  und  Kapital  betheilige  und  von  der  Gestal- 

0  Das  Syndikat  bilden  die  Herren  Ad.  Woermann,  Carl  Wichmann,  in  Firma 
Gorlich  u.  Wichmann,  Agenten  der  deutschen  Sprengstoff-Gompagnie,  A.  Philipp, 
in  Firma  Max  A.  Philipp,  Vorsitzender  des  Aufsichtsrathes  der  Dynamit- Aktien-Ge- 
sellschaft Yorm.  Alfred  Nobel  n.  Co.,  alle  drei  in  Hamburg,  sowie  Dr.  Scharlach, 
Rechtsanwalt  and  Notar,  J.  N.  Heidemann,  Generaldirektor  der  Tereinigten  Koln- 
Rottweiler  Pulverfabriken,  in  Köln  a.  Rh. 
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tung  der  Verhältnisse  in  unserem  deutschen  Schutzgebiete  hinge  es 
ab,  ob  das  Deutschthum  in  Südafrika  von  der  dritten  Rangstufe,  die 
es  bisher  einnehme,  allmählich  zu  einer  höheren  emporrücken  werde. 
Die  Deutschen  in  Südafrika  hoffen  augenscheinlich,  dass  mit  der  ße- 
siedelung  unserer  südwestafrikanischen  Kolonie  vorgegangen  werde 
in  der  ganz  richtigen  Erkenntniss,  dass,  wenn  sich  hier  einmal  erst 
die  deutsche  Kultur  eingebürgert  haben  wird,  das  Deutschthum  von 
Südafrika,  welches  heute  uns  noch  so  gut  wie  verloren  ist,  eine  Art 
von  Rückhalt  haben  werde.  Diese  Hoffnung  ist  für  die  englischen 
Besitzer  des  Kaplandes  natürlich  eine  Befürchtung,  während  die 
Baren  den  Arbeiten  der  Deutschen  sympathischer  gegenüber  stehen, 
Denn  das  deutsche  Element  hat  seiner  Zeit  dem  Afrikanerbund,  be- 
sonders dem  „Oprechten  Afrikander"  Hofmeyer  die  wärmste  Unter- 
stützung geliehen.  Die  den  Buren  geistig  so  sehr  überlegenen  Deut- 
schen brachten  ihren  Enthusiasmus  über  die  heroischen  Freiheits- 
kämpfer der  „niederländischen  Vettern*'  in  flammenden  Reden  und 
kräftigem  Einschreiten  zum  Ausdruck.  Barghersdorp,  wo  die  Deut- 
schen zahlreich  mit  den  Buren  gemischt  sassen,  wurde  der  Kern  der 
neuen  Emanzipationsbewegung.  Die  jetzt  den  Engländern  freund- 
lichere Stellung  des  kapländischen  Burenthums,  welches  unter  Füh- 
rung von  Cecil  Rhodes  eine  Föderation  der  südafrikanischen  Staaten 
und  Kolonieeu  unter  dem  Schutze  Englands  anstrebt,  ist  aber  keines- 
wegs nach  dem  Sinne  der  Deutschen.  In  Transvaal  hat  sich  nnn 
eine  ganz  neue  Organisation  gebildet,  welche  auf  die  Mitwirkung 
sämmtlicher  sesshafter  Bewohner  des  Landes,  gleichviel  welcher 
Nationalität,  rechnet,  und  damit  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  das 
dortige  exklusive  Bnrenelement  in  sich  schliesst.  Unter  dem  Drucke 
äusserster  Noth  wendigkeit  hat  zwar  die  Burenregierung  den 
„Uitlanders"  die  Scheinbetheiligung  an  der  Verwaltung  in  der  Ge- 
stalt einer  zweiten  Kammer  eingeräumt.  Die  Werthlosigkeit  dieser 
Maassregel  haben  Volk  und  Abgeordnete  aber  rasch  erkannt  und 
Engländer  und  Deutsche  regen  sich  nun,  eine  volle  Gleichberechti- 
gung zu  erkämpfen.  Wenn  die  Deutschen  der  verschiedenen  Staaten 
sich  vereinigen,  so  haben  sie  ein  gewisses  Gewicht  in  die  Waagschale 
zu  werfen  und  es  beginnt  deshalb  auch  bereits  ein  Wettrennen  um 
ihre  Gunst  Seitens  der  Politiker.  Ob  sie  sich  aber  vereinigen  wer- 
den, hängt  von  unberechenbaren  Umständen  ab,  doch  dürfte  eine 
kräftige  Politik  Deutschlands  in  Südwest- Afrika  dazu  den  ersten  An- 
stoss  geben.  VorläuGg  ist  die  Betrachtung  des  Nieuwe  Rotterdamsche 
Courant  leider  noch  maassgebend,  wenn  er  schreibt: 
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„Was  auch  immer  mit  englischen  Einwanderern  in  Transvaal 
—  welche  uotorisch  mit  den  Tendenzen  holländischer  Ansiedler  be- 
ständig in  Widerspruch  gerathen  —  der  Fall  sein  mag,  das  deutsche 
Einwandererelement  seinerseits  verhält  sich  passiv  und  macht  vorläufig 
noch  keine  Ansprüche  auf  völlige  politische  Gleichberechtigung  (sie!). 
Es  giebt  vielmehr  nach  Möglichkeit  noch  die  eigene  Nationalität  zu 
Gunsten  anderer  auf  (geeft  eoo  mogdijk  nog  zijne  natiandliteit  ten 
ffunste  van  anderen  of).  Vom  eigenen  politischen  Standpunkt  aus 
ist  dies  ein  Fehler,  den  der  Deutsche  begeht,  und  der  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  er  nicht  mit  genügendem  Vertrauen  der 
eigenen  Zukunft  entgegensieht.  Die  Engländer  und  die  Holländer 
in  Südafrika  im  Allgemeinen  haben  ein  genaues  Ziel  vor  Augen, 
welches  ihnen  beständig  neuen  Muth  und  Hoffnung  einflösst.  Doch 
warum  —  könnte  man  fragen  —  verbinden  sich  die  Deutschen  mit 
ihrem  Südwest-Protektorat  nicht  gleichfalls  zu  einer  eigenen  Partei? 
Vielleicht  thun  sie  dies  bald,  doch  vorläu6g  können  sie  das  noch 
nicht.  Soviel  aber  ist  sicher,  dass  ihnen  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Zukunft  vorbehalten  ist." 


Ostafrika. 

Während  Major  v.  Wissmann  im  Sommer  1890  in  der  Heimath 
weilte,  war  Dr  Schmidt  (I)  mit  seiner  Stellvertretung  beauftragt.  Die 
Verhältnisse  in  den  unterworfenen  Gebieten  entwickelten  sich  zu- 
friedenstellend, auf  den  Stationen  wurde  fleissig  gebaut,  und  abgesehen 
von  einer  Rekognoszirung  gegen  die  Mafiti,  welche  nach  Verwüstuilg 
von  Usaramo  die  Missionsstation  Tununguo  bedrohten,  aber  vor  der 
Schutztruppe  zurückwichen,  waren  im  mittleren  Gebiete  keine  neuen 
Kriegszüge  nothwendig.  Bei  der  letzteren  Expedition,  welche  im 
Juli  stattfand,  war  insofern  ein  Erfolg  zu  verzeichnen,  als  der 
von  der  Küste  geflüchtete  Jumbe  Pangire,  seiner  Zeit  ein  eifriger 
Parteigänger  Buschiris,  sich  unterwarf.  Die  Gefahr  von  Seiten 
der  Mafiti  war  im  Süden  aber  nach  wie  vor  sehr  gross,  da  die 
gewöhnlich  unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Räubervölker 
Mahenge,  Magwangwara  und  Wahehe  fast  jedes  Jähr  bis  in  das 
Hinterland  von  Kilwa  und  Lindi  vordringen.  Bei  seiner  Inspei<tions- 
reise  im  Süden  führte  Schmidt  auch  noch  eine  Explorirung  des 
Rufidschi  aus.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  es  sogar  für  ein  Schiff 
wie  den  Kreuzer  „Schwalbe"  möglich  ist,  bei  Hochwasser  in  die 
beiden  nördlichen   Mündungen    des  Flusses   einzudringen.     Mit  dem 
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dem  Reichskommissariat  gehörigen  Dampfer  „München^,  von  6  Fuss 
Tiefgang,  wurde  der  Flass  15  Seemeilen  weit,  d.  h.  durch  das  Delta 
hindurch  bis  in  den  eigentlichen  Fluss,  hinaufgefahren,  ohne  auf 
irgend  welche  wesentliche  Hindemisse  zu  stossen.  Noch  ungefähr 
98  Seemeilen  von  der  Küste  beträgt  die  Breite  des  Stromes  die  der 
Elbe  bei  Magdeburg,  und  es  ist  natürlich,  wenn  man  auf  diese 
grosse  Wasserader,  welche  bis  zu  den  Schuguli- Fällen  sicher  für 
flachgehende  Fahrzeuge  schiffbar  ist,  für  die  spätere  Kolonisation 
des  Landes  grosse  Hoffnungen  setzt.  Da  aber  die  Verhältnisse  im 
Hinterland  von  Lindi  wegen  der  Räubereien  des  Häuptlings  Machemba 
wenig  befriedigend  waren  und  auch  die  Wahehe  sich  stets  auf 
dem  Kriegspfade  befanden,  beschloss  Chef  Schmidt  durch  eine  Ex- 
pedition  dem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen.  Die  Wahehe  hatten  im 
September  bereits  seitens  der  Schutztruppe  in  Mpwapwa  eine  empfind- 
liche Züchtigung  erhalten,  so  dass  sie  Geschenke  sandten  und  um 
Frieden  baten.  Des  Herrn  v.  Bülow  Versuch,  mit  ihrem  Oberhäupt- 
ling einen  Freundschaftsbund  zu  schliessen,  war  aber  anscheinend 
erfolglos  geblieben,  und  die  Folge  hat  gezeigt,  dass  ihren  Versiche- 
rangen nicht  zu  trauen  war. 

Die  Expedition  gegen  Machemba. 

Der  Marsch  wurde  von  der  Station  Lindi  aus  am  6.  Oktober 
angetreten,  die  Truppe  bestand  ausser  dem  stellvertretenden  Reichs- 
kommissar und  vier  Europäern  aus  drei  Kompagnien  Sudanesen,  und 
führte  ein  4,7  cm  Schnellfeuergeschütz  sowie  das  Maximgun  mit. 
Nachdem  das  Hochplateau  erreicht  war,  befand  man  sich  auf  dem 
Makonde-Bergland,  ohne  jede  Lücke  und  Unterbrechung  von  einem 
dichten,  durchaus  undurchdringlichen  Busch walde  bestanden,  welcher 
die  Heimath  der  hier  in  grosser  Menge  vorkommenden  Gummi-Liane 
ist.  Die  Urbevölkerung  bilden  die  Makonde,  sie  wurden  zum  Theil 
verdrängt  durch  die  von  Süden  gekommenen  Wayao-Volkerstämme, 
unter  denen  ein  Häuptling  Machemba  grosses  Ansehen  erworben 
hatte.  Seitdem  es  ihm  geglückt  war,  die  Magwangwara  zurück- 
zuschlagen, betrachtete  er  sich  als  Herrscher  des  gesammten  süd- 
lichen Küstendistriktes  und  glaubte  auch  selbst  europäischen  Angriffen 
in  dem  natürlichen  Bollwerke  seines  Busches  mit  Erfolg  Widerstand 
leisten  zu  können.  Am  8.  Oktober  fand  bereits  ein  Plänkler-Gefecht 
statt,  am  9.  Oktober  wurde  ein  auf  einem  Hügel  gelegenes  Dorf 
Machembas  besetzt  und  die  Expedition  traf  am  16.  Oktober  nach 
überaus  beschwerlichen  Märschen   auf  der  englischen  Missionsstation 
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Masasi  ein,   welche  wegen   der  stets   drohenden  Gefahr   seitens  der 
Magwangwara   nur   Bauten    aas   leichtem   Material   aufweist.     Die 
Hauptstation  ist  das  sicher  auf  einer  Höher  gelegene  Newala.    Auf 
dem  Rückwege  hatte  die  Expedition  am  20.  Oktober  ein  ernsteres 
Gefecht   bei    Kisanga   zu   bestehen,    einem  auf  einem    etwa  600  m 
hohen,  sehr  steilen  und  mit  Buschwerk  bewachsenen  Berge  gelegenen 
Dorfe.     Bei   dem  Sturm,    welchen  Chef  End  kommandirte,    wurde 
Chef  Schmidt  II.    verwundet,    aber   trotz   der   Schwierigkeiten   des 
Terrains  gelang  es  doch  den  Gipfel  zu  erreichen  und  den  Gegner 
aus  seiner  vorzüglich  gewählten  Stellung  zu  vertreiben.    Bemerkens- 
werth  war,  dass  der  Feind  mit  vielen  Gewehren  bewaffnet  war;  es 
erklärt  sich  dies  daraus,    dass  Machemba  die  Mittelsperson  einiger 
portugiesischer    Händler    in    Waffen    und    Munition    und    nördlich 
wohnender  Stämme  war.    Es  wurde   wegen   der  Schwierigkeit   des 
Terrains  beschlossen,  Machembas  Stellung  diesmal  noch  nicht  anzu- 
greifen, sondern  längs  des  Rovuma  zur  Küste  zu  marschiren.    Kohle 
wurde  auf  dem  Wege  gefunden,  dürfte  aber  nach  Schmidts  Ansicht 
nicht  den  Abbau  lohnen.    Der  Rovuma,   dessen  eigentliche  Fluss- 
rinne wenig  über  50  Meter  Breite  erreicht  und  gar  nicht  mit  dem 
Rufidschi   an   Mächtigkeit   zu  vergleichen  ist,    enttäuschte  Schmidt 
sehr.     Am  31.  Oktober  traf  die  Expedition  wohlbehalten  in  Mikin- 
dani  ein.    Im  Dezember  unternahm  Chef  Ramsay  mit  zwei  Sudanesen- 
und    zwei    Sulu -Kompagnien    einen   neuen   Zug   gegen    Machemba, 
auf  dessen  Leute  am    26.    gestossen    wurde.     Es   entwickelte    sich 
ein  grösseres  Gefecht,    bei  dem  der  Feind   vertrieben  wurde;    auch 
am  nächsten  Tage  geschah  dasselbe,  aber  da  der  Marsch  fortwährend 
durch  dichten  Busch  fährte,  welcher  eine  Marschsicherung  nicht  ge- 
stattete, die  Wege  infolge  der  Regenzeit  ungangbar  geworden  waren, 
und  die  Verproviantirung  in  dem  Buschwerk  nicht  zu  bewerkstelligen 
war,  der  Feind  fortwährend  die  Kolonne  beunruhigte ,  ohne  dass  er 
selbst  zu  fassen  war,  beschloss  Ramsay  nach  Lindi  zurückzukehren. 
Es  war  sehr  klug  von  ihm,  die  Truppe  in  dem  unwegsamen  Gelände, 
in  welchem   jede   Femsicht  unmöglich    war,    nicht   zu   aventuriren, 
und  spätere  Ereignisse  haben  die  Richtigkeit  seioer  Taktik  bewiesen, 
aber,  wenn  auch  Machemba  später  sich  unterwürfig  zeigte,  es  bleibt 
doch  nichtsdestoweniger  die  Nothwendigkeit  bestehen,  solche  mäch- 
tige Häuptlinge   in    der   Nähe  der   Küste,    welche   eine    beständige 
Gefahr  bilden,  einmal  gründlich  die  deutsche  Macht  fühlen  zu  lassen. 
Aus    dem  Monat  November   ist  auch   noch  als    bemerkenswerth  zu 
erwähnen,    dass  in  Kilwa   die  Mörder   von  Krieger   und  Hessel  ge- 


Digitized  by 


Google 


254  I^i^  deutschen  KoloDien. 

fangen  genommen  und  standrechtlich  erschossen  wurden.  Die  Be- 
völkerung kehrte  allmälig  nach  Kilwa  zurück,  aber  ihr  Misstrauen 
ist  noch  lange  nicht  besiegt. 

Emin  Pascha. 

Dem  Reichstag  wurden  Ende  November  und  Anfang  Dezember 
1890  Weissbücher  vorgelegt,  welche  wesentlich  Berichte  aus  Ostafrika, 
besonders  über  die  Reise  Emin  Paschas  enthielten  und  deshalb  be- 
sonderes Aufsehen  erregten,  weil  man  in  denselben  die  Motivirung 
für  das  scharfe  Vorgehen  des  Majors  von  Wissmann  gegen  Emin  Pascha 
suchte.  Major  von  Wissmann  war  am  Ende  November  wieder  in 
Ostafrika  eingetroffen  und  hatte  die  Geschäfte  übernommen.  Eine 
seiner  ersten  Amtshandlungen  war  die  Zurückberufung  Emin's, 
welche  vom  Reichsanzeiger  in  der  Nummer  vom  5.  Dezember  mit 
der  Motivirung  Wissmann's  angekündigt  war,  dass  „Emin  Pascha 
die  Arbeit  von  Stokes  erschwere  und  jeden  Befehl  missachte."  Die 
Veröffentlichung  dieser  schroffen  Abweisung  machte  ein  ungeheures 
Aufsehen,  und  es  sind  heute  die  Gründe  noch  nicht  klar,  weshalb 
diese  kurze  Depesche  seitens  der  Regierung  veröffentlicht  wurde, 
welche  doch  Wissmann  nur  schaden  konnte.  Es  ist  möglich, 
dass  dadurch  ein  Druck  auf  die  öffentliche  Meinung  versucht 
wurde,  welche  sich  mit  Emin  lebhaft  beschäftigte,  nachdem  dessen 
Programm  in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  ^)  am  29.  November 
veröffentlicht  war.  Dieses  Programm,,  aus  Tabora  den  18.  August 
1890,  datirt,  empfahl  die  Anlage  einer  festen  Zentralstation  Ta- 
bora, von  welcher  aus  mehrere  Punkte  zu  besetzen  wären.  Das 
Materia]  für  diese  Stationen  seien  in  Freiheit  gesetzte  Sklaven.^) 
Diese  Stationen  sollten  zugleich  Kulturzentren  sein  und  sich  nach 
xVusgabe  der  Anlagekosten,  welche  Emin  für  das  erste  Jahr  auf 
1  Million  Mark,  für  das  zweite  auf  die  Hälfte  schätzte,  zum  grössten 
Theil  selbst  erhalten.  Er  stellte  femer  die  definitive  Besetzung  und 
Aufschliessung  der  Seengebiete  als  erste  Bedingung  hin,  da  es  nur 
so  möglich  wäre,  die  Verwaltungskosten  zu  decken,  und  hielt  zugleich 
die  Entsendung  von  Dampfern  nach  den  Seen  von  grösster  Wichtig- 
keit. Zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  empfahl  er  eine  mili- 
tärische Machtentfaltung  und  die  Forderung  katholischer  Missions- 
anstalten.    Diesem  Programm  ist  wegen  verschiedener  Umstände  nicht 


*)  Deutsche  KolonialzeitUDg,  Nr.  25  1890. 

^)  Pater  Scliynse  schlägt  vor,    die  Wangoni    dafür  zu  verwenden,   den  Suliis 
verwandte  kriegerische  Volksstämme  des  Innern. 
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näher  getreten  worden,  obwohl  es  in  klarer  Weise  nur  dasjenige 
noch  einmal  ausspricht,  was  beständig  von  manchen  Kolonialpolitikern 
für  Ostafrika  empfohlen  wurde,  —  eine  extensive  Kolonialpolitik  im 
Innern  in  der  Verbindung  mit  intensiver  Kulturpolitik  an  der  Küste. 
Da  dieser  Gegenstand  noch  später  behandelt  wird,  so  fahren  wir  in 
der  Schilderung  des  Zuges  Emin's  fort. 

Emin  Pascha's  Auftragt)  bestand  nach  Wissmann^s  Auffassung  vor- 
nehmlich darin,  furdasDampfer-ünternehmen,  welches  Wissmann  bereits 
im  Frühjahr  1890  in  Aussicht  genommen  hatte,  vorbereitend  zu  wirken, 
sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Händler  Stokes,  welchen  Emin 
selbst  empfohlen  hatte,  in  Verbindung  zu  halten,  und  möglichst  ohne 
Kämpfe  eine  friedliche  Mission  zu  erfüllen.  Die  Ungewissheit  der 
Lage,  die  Aussicht,  vielleicht  noch  Uganda  der  deutschen  Interessen- 
sphäre zu  gewinnen,  diö  Schwierigkeiten  und  Verzögerungen  des 
schriftlichen  Verkehrs  verleiteten  nun  Emin  Pascha  zu  einer  Reihe 
von  Maassregeln,  welche  seine  Zurückberufung  durch  Major  von  Wiss- 
mann verständlich  machen. 

Einmal  hatte  Wissmann  nicht  gewünscht,  dass  Emin  nach  Tabora 
ging,  da  er  selbst  dort  Ruhe  und  Ordnung  schaffen  -wollte.  In  Tabora 
herrschte  wie  an  der  Küste  das  arabische  Element;  wenn  dasselbe 
aber  auch  durch  die  Vorgänge  an  der  Küste  eingeschüchtert  war,  so 
kannte  Wissmann  doch  die  dortigen  Verhältnisse  zur  Genüge,  um 
zu  wissen,  dass,  bevor  man  dort  unseren  Einfluss  als  gesichert  be- 
zeichnen könnte,  eine  wirkliche  Machtenfaltung  nöthig  sei.  Emin 
ging  aber  doch  nach  Tabora;  eine  darauf  bezügliche  Anfrage  hatte 
er  bereits  von  Mpwapwa  an  Wissmann  gerichtet,  später  seine  ver- 
änderte Disposition  durch  Mangel  an  Trägern  entschuldigt,  was  Wiss- 
maun  sehr  verstimmt  hat,  wie  aus  seinen  folgenden  Auslassungen'-') 
hervorgeht : 

„Ich  hatte  einen  mir  ergebenen  Araber^,  der  natürlich  gut  bezahlt  war, 
schon  vor  Emin  nach  Tabora  gesandt  und  war  sicher,  dass  er,  da  ihm  personlich 
an  der  Sicherheit  der  Strasse  gelegen  sein  musste,  das  Seinige  zu  einer  fried- 
lichen Regelung  thun  wurde.  So  kam  es,  dass  in  Tabora  schon  die  deutsche 
Flagge    wehte,    als    Emin    gegen    meinen    Befehl  doch  dorthin    zog.     Zwar   betete 

^)  Seite  199,  Jahrbuch  1890. 

^)  „Mein  fünftes  grosses  Unternehmen  in  Afrika.^  Velhagen  A  Klasing's 
Monatshefte,  Oktober  1891. 

^)  Nach  dem  Weissbuch,  Ostafrika  Nr.  64,  war  dies  ein  Beludsche  Ismael, 
aus  dessen  Bericht  hervorgeht,  dass  die  Araber  auf  seiner  Seite  standen,  währeud 
der  Häuptling  Sike  von  Unjamwesi  feindlich  war.  Auf  dessen  Niederwerfung  hatte 
es  Wissmaun  besonders  abgesehen. 
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Emin  Pascha  mit  den  Arabern  und  verlas  Koransprnche  unter  der  deutschen 
Fia^e;  als  er  aber  weiterg^ing  und  Araber  wegen  Sklavenhandels  hinrichten  liess, 
flammte  belle  Wuth  gegen  ihn  auf,  und  nur  die  Furcht  vor  dem  Vorrücken  einer 
grossen  Macht,'  auf  die  bis  jetzt  die  Leute  von  Tabora  von  Monat  zu  Monat  war- 
teten, hat  Emin  vor  der  Rache  der  Araber  beschützt,  gegen  die  er  im  Ernstfälle 
viel  zu  schwach  gewesen  wäre.** 

Eine  gewisse  Verstimmang  zwischen  Emin  Pascha  imd  dem 
stellvertretenden  Beichskommissar  Ifisst  sich  auch  leicht  aus  dem 
Weissbnch  nachweisen.  Für  Emin  Pascha's  Expedition  waren  60,000 
Mark  ausgesetzt,  aber  er  belastete  fortwährend  das  Reiehskommissariat 
in  einer  Weise,  welche  Dr.  Schmidt  nicht  zu  verantworten  können 
glanbte;  letzterer  war  „angesichts  der  durchaus  erforderlichen  Spar- 
samkeit^ nicht  in  der  Lage,  abgesehen  von  der  gewünschten  Munition, 
die  weiteren  Forderungen  Emin  Pascha's  um  Verstärkung  und  Nach- 
schub zu  erfüllen. 

Als  ein  anderes  Moment  für  Wissmanns  Entschluss  kam  noch 
hinzu,  dass  Stokes,  welcher  später  als  Emin  aufgebrochen  war  mit 
dem  Auftrage,  sich  mit  demselben  in  Verbindung  zu  setzen,  ihn 
nicht  erreichen  konnte  und  in  einer  Aergerniss  erregenden  Weise 
über  Emin  Pascha  berichtete,  „dem  er  nicht  bis  in  die  Mondbeige 
folgen  wolle.''  Da  Wissmann  ein  gutes  Theil  Verantwortung  für 
Emin  Pascha  übernommen  hatte,  und  die  Neuregelung  der  Verhält- 
nisse in  Ostafrika  im  Frühjahr  1891  bevorstand,  rief  er  Emin  zur 
Küste  zurück.  Dieser  Schritt  ist  dem  Major  von  Wissmann  vielfach 
verdacht  worden,  aber  die  späteren  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass 
sein  Vorgehen  durch  die  Verhältnisse  doch  geboten  war. 

Emin  Pascha  hatte  seine  Reise  bis  Mpwapwa  ohne  Schwierig- 
keiten zurückgelegt;  von  dort  aus  Hess  er  wichtige  Mittheilungen  an 
das  Reichskommissariat  gelangen,  welche  sich  besonders  auf  die 
Bewaffnung  der  Karawanen  bezogen  und  später  befolgt  worden  sind. 
Er  rieth,  keiner  arabischen  Karawane,  welche  von  Bagamoyo  fort- 
gehe, irgend  welche  Munition  zu  gestatten.  Es  sei  eine  eigene  und 
wohl  zu  beachtende  Wahrnehmung,  dass  die  aus  dem  Innern  kom- 
menden, mit  werthvoUem  Elfenbein  beladenen  Karawanen  nahezu 
ohne  Waffen  und  gewiss  ohne  Pulver  zur  Küste  gingen,  während 
man  dort  zur  Bedeckung  von  ein  paar  Stoffballen  ihnen  Mengen  von 
Munition  und  Gewehren  gestatte.  In  Mpwapwa  traf  Emin,  wie 
bekannt,  mit  Dr.  Peters  zusammen,  welcher  über  seine  Erfahrungen 
und  Verträge  in  Uganda  berichtete,  von  welch  letzteren  Emin 
Pascha  Abschriften  nahm.  Peters  „konnte  Emin  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  nur  rathen,    bevor  er  irgend  etwas  anderes  thue,  zu- 
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nächst  Tabora,  oder  einen  geeigneten  Platz  in  der  Nähe  von  Tabora, 
zu  besetzen."  ^)  Am  12.  Juni  theilte  der  stellvertretende  Reichskommis- 
sar mit,  dass  Major  v.  Wissmann  am  26.  Mai  einen  Urlaub  angetreten 
habe,  und  Stokes  bald  mit  Trappen  zur  Aushülfe  von  Saadani  abmar- 
schiren  werde,  der  den  Befehl  habe,  in  Tabora  eine  Station  anzulegen. 
Angesichts  der  Verhandlungen  über  die  Abgrenzangsfragen  ersuchte  er 
Emin  Pascha,  sich  von  ExpansionsgelQsten  nach  Möglichkeit  fern  zu 
halten,  und  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  Anlage  von  Stationen 
und  Anknüpfung  von  Verbindungen  zu  beschränken. 

Am  22.  Juli  erfolgte  der  Abmarsch  von  Mpwapwa,  es  fanden  einige 
Kämpfe  mit  den  Massai  und  den  Wagogo  statt,  und  am  6.  Augast  wurde 
die  glückliche  Ankunft  in  Tabora  gemeldet.  Emin,  zu  dessen  Expedition 
die  Offiziere  Freiherr  v.  Bülow^),  Langheld  und  Dr.  Stuhlmann  ge- 
hörten, schloss  am  1.  August  einen  Vertrag  mit  den  18  dort  an- 
sässigen Arabern,  in  welchem  die  letzteren  die  deutsche  Regierung 
in  ünjanjambe  anerkannten,  und  das  Recht  einen  Wali  zu  wählen  er- 
hielten, welcher  aber  unter  dem  Befehle  und  Leitung  des  Stationschef, 
im  Fall  der  Gründung  einer  Station,  zu  treten  hatte.  Deutschland  ver- 
pflichtete sich,  der  Ausübung  der  Religion  keine  Hindemisse  in  den 
Weg  zu  legen  und  den  gegenwärtigen  Besitzstand  der  Araber  an- 
zuerkennen. Sklavenhandel  und  die  Entsendung  von  Expeditionen  um 
Sklaven  zu  machen,  war  auf  das  Entschiedenste  verboten.  Die  Araber 
lieferten  zwei  Geschütze  aus  und  erwählten  SeflF  bin  Saad  als  Wali,  der 
nach  Emins  Angabe  ganz  tüchtig  ist.  Emin  hatte  sich  genöihigt  ge- 
sehen, dort  bedeutende  Einkäufe  zu  machen,  aber  wie  schon  mitgetheilt, 
machte  der  stellvertretende  Reicbskommissar  Schwierigkeiten.  Es 
würde  sich  vielleicht  empfohlen  haben,  in  diesem  Falle  eine  Aus- 
nahme zu  machen  und  für  Emin  bei  dem  Auswärtigen  Amt  be- 
sondere Mittel  zu  verlangen,  da  ein  so  ausserordentlicher  Mann 
wie  Emin,  in  einer  besonderen  Weise  behandelt  werden  muss,  aber 
es  waren  wohl  damals  schon  Bedenken  über  Emins  fernere  Pläne 
aufgetaucht. 

Hier  in  Tabora  war  Emin  äusserst  thätig,  am  23.  theilt  er  mit, 
dass  er  der  Firma  H.  A.  Meyer  in  Hamburg  gehöriges  Elfenbein  zur 
Küste  senden  werde,  schickte  seine  naturwissenschaftlichen  Samm- 
lungen und  theilte  mit,  dass  alles  von  der  Expedition  in  Zukunft  zu 
sendende  Elfenbein  zur  Deckung  der  Expeditionskosten  bestimmt  sein 

0  Die  deutsche  Emin  Pascha- Expedition.     Von  Dr.  Carl  Peters.     Seite  515. 
^)  Zu  der  Mitnahme  des  Premier-Lieuteoant  ▼.  Bülow  war  Emin  nicht  berech- 
tigt; derselbe  ist  bald  darauf  nach  Mpwapwa  zurückgeschickt  worden. 
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würde.  Am  24.  August  kam  er  auf  die  Verhältnisse  in  Urambo  zu 
sprechen,  dessen  Herrseher  Pandaschara,  nach  den  Berichten  des  dort 
ansässigen  englischen  Missionars  Shaw  den  Deutschen  freundlich 
gesinnt  in  einem  Kampfe  mit  den  Waogoni  gefallen  war. 

£min  beabsichtigte  nach  Dsongo  zu  gehen,  um  dort  die  nöthigen 
Vereinbarungen  zu  treffen,  dann  direkt  nach  dem  Victoria-See,  und 
die  Regelung  der  Verhältnisse  in  Urambo  den  Lieutenants  v.  Bülow 
und  Langheld  zu  überlassen,  welch  letzterer  ihm  dann  nach  dem 
See  nachfolgen  sollte.  Am  30.  August  wurde  Emin  Pascha  der 
Wortlaut  des  deutsch-englischen  Abkommens  geschickt  uod  ihm  noch 
einmal  der  Wunsch  nahe  gelegt,  mit  Stokes  doch  in  Verbindung  zu 
bleiben  und  das  Arbeitsterrain  zu  theilen.  Schmidt  rechnete  dabei 
Dr,  Emin  vor,  dass  die  Expedition  im  Anfang  Juli  bereits 
120  000  Mark  gekostet  habe,  obwohl  nur  60  000  Mark  dafür  aus- 
gesetzt gewesen  seien.  Nicht  recht  verständlich  war  zu  der  Zeit 
allerdings,  wie  Emin  bereits  von  Mpwapwa  aus  noch  40  bis  60  Lasten 
Mauserpatronen  und  137  Lasten  Zeug  verlangen  konnte,  da  er  sich 
noch  einen  Monat  vorher  im  Besitz  von  35  Lasten  Mauserpatronen 
und  147  Lasten  Zeug  befand.  In  einem  Schreiben  des  Dr.  Schmidt 
vom  7.  September  wird  vorausgesetzt,  dass  Emin  bereits  mit  Stokes 
Verabredungen  getroffen  hat'  und  dass  ersterer  die  Station  Tabora 
(Emin  Pascha  hatte  als  Station  das  dicht  dabei  gelegene  Eipalapala 
empfohlen)  und  Udjidji  (Karema)  übernehmen  oder  anlegen  würde, 
während  Stokes  die  Station  am  Victoria-See  zugewiesen  erhalten 
sollte.  Schmidt  beklagte  sich,  dass  Emin  Pascha  über  dienstliche 
Vorgänge,  Meldungen  über  Verlauf  der  Expedition,  weitere  Absichten 
u.  s.  w.  fast  nichts  berichtete  und  rief  Emin  Pascha  ins  Gedächtniss, 
dass  er  zu  obigen  Meldungen  dienstlich  angehalten  sei. 

Emin  war  bereits  am  28.  September  von  Tabora  nördlich  auf- 
gebrochen und  hatte,  wie  vorhin  erwähnt,  den  Lieutenant  Langheld 
nach  Urambo  in  nordwestlicher  Bichtung  abgeschickt,  wo  derselbe 
mehrere  glückliche  Gefechte  den  Wangonis  lieferte  und  mit  dem 
Beherrscher  des  Distriktes  Urambo  einen  Vertrag  abschloss.  Emin 
war  in  der  Zeit  schon  weiter  nach  Usongo  nordwärts  geeilt 
und  marschirte,  ohne  Langhelds  Zurückkunft  abzuwarten,  zum  Schutze 
der  angeblich  am  Victoria-See  bedrohten  katholischen  Missionare 
durch  Usukuma  nach  Bukumbi  ab.  Dort  erfahr  Emin,  dass  die 
Spann ang  zwischen  den  katholischen  und  protestantischen  Missionaren 
in  Uganda  aufs  höchste  gestiegen  sei.  In  der  Nähe,  in  Massansa, 
hielten    sich    zu    der    Zeit  Araber    auf,     die     einen     ausgedehnten 
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Sklavenhandel  trieben,  und  Dr.  Stnhlmann  wurde  abgeschickt,  dieses 
Räubernest  zu  zerstören.  Das  Araberlager  wurde  erobert,  den  Sklaven 
die  Freiheit  geschenkt  und  130  Stück  Elfenbein,  darunter  35  grosse 
Zähne,  erobert,  welche  als  wiUkommener  Beitrag  zur  Deckung  der 
Kosten  der  Expedition  nach  der  Küste  geschickt  wurden.  Am 
19.  October  reiste  Emin  über  den  See  mit  23  Uganda-Booten  nach 
Bukoba  am  Westufer  des  Victoria-Sees  (1^  25'  s.  Br.),  wo  er  am 
31.  October  eintraf,  während  Dr.  Stuhlmann  den  Landweg  einschlug. 
Es  fand  hier  bei  Bampeke  ein  schweres  Gefecht  statt,  da  drei  grosse 
gut  vertheidigte  Bornas  genommen  werden  mussten,  und  es  sogar 
zu  einem  erbitterten  Handgemenge  kam,  aber  schliesslich  zog  sich 
der  Feind,  welcher  mehrere  hundert  Todte  and  Verwundete  hatte, 
zurück.  Das  Gefecht  hatte  fast  2  Stunden  gedauert,  in  dieser  Zeit 
wurden  2000  Patronen  und  36  Granaten  verfeuert  gegen  einen  wohl- 
verschanzten Feind  von  600  bis  700  Mann,  Am  15.  November 
kam  auch  diese  Abtheilung  in  Bukoba  an. 

In  dieser  Zeit  hatte  aber  auch  Lieutenant  Langheld  neue  und 
harte  Kämpfe  zu  bestehen.  Nachdem  er  von  Urambo  kommend 
in  üsongo  angelangt  war,  traf  hier  am  4.  Oktober  Stokes  ein, 
bei  dessen  Karawane  sich  Lieutenant  Sigl  und  ein  Unteroffizier 
der  Schutztruppe  befand.  Er  hatte  seine  Expedition  auf  dem 
kürzesten  Wege  von  Kapalata  aus  über  üveriveri  und  üssure  nach 
üsongo  geführt  (während  Emin  bekanntlich  einen  Abstecher  nach  Tabora 
gemacht  hatte),  um  hier  nun  die  von  Wissmann  gewünschte  Station 
zur  Sicherung  der  Strasse  nach  dem  See  anzulegen.  Von  hier  aus 
wollte  Stokes  später,  da  Emin  schon  weiter  marschirt  war,  zunächst 
nach  dem  Viktoria-See  marschiren,  um  sich  dort  mit  Emin  zu  ver- 
einigen und  zu  gemeinsamem  Handeln  zu  berathen.  Inzwischen 
hatten  nun  die  bei  Urambo  geschlagenen  Stämme,  die  Watuta  oder 
Wangoni  sich  aufgemacht,  sich  mit  den  Eingebornen  nördlich  von 
Üsongo  verbündet,  um  sich  an  Lieutenant  Langheld  für  die  bei 
Urambo  erlittene  Schlappe  zu  rächen.  Es  kam  so  am  12.  Oktober  zu 
einem  (von  Stokes  für  nothwendig  gehaltenen)  neuen  Kampfe  bei  Tinde, 
in  welchem  Stokes  1000  seiner  Wanjamwesi  dem  Lieutenant  Sigl  und 
Langheld  beigab.  Die  Truppen  suchten  mit  grosser  Mühe  zuerst 
ein  Tembe  zu  erstürmen,  welches  angezündet  wurde,  aber  als  sie 
Herrn  der  Situation  zu  sein  schienen,  tauchten  plötzlich,  wie  aus  der 
Erde  gestampft,  an  Tausend  Feinde  auf  und  beschossen  sie  heftig. 
Die  Rugaruga,  die  Hülfstruppen  von  Mtinginya  von  Üsongo,  (des 
Schwiegervaters  von  Stokes)  waren  geflohen,  und  obwohl  ein  Vor« 
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stoss  gemacht  wurde,  so  war  doch  bald  einzusehen,  dass  die  Munition 
nicht  mehr  genügte,  um  weiter  vorzugehen,  oder  die  Tembe  zu  be- 
setzen. Es  wurde  deshalb  ein  vollständig  ruhiger,  geordneter  Rück- 
zug angetreten,  aber  nur  der  ausgezeichneten  Disziplin  ist  es  zu 
verdanken,  dass  keine  Katastrophe  eingetreten  ist.  Infolge  dieses 
Rückschlages  und  der  Erbitterung  der  Araber  über  das  Gefecht  bei 
Massansa,  welche  viele  Verwandte  in  Tabora  hatten,  und  des  Ge- 
rüchtes, dass  Araber  bei  einem  freundlichen  Besuche  im  Lager 
Emin  Paschas  ergriffen  worden  seien^),  waren  die  früheren  Errungen- 
schaften vorläufig  wieder  fraglich  geworden.  Nach  dem  Gefecht  bei 
Tinde  bemühte  sich  daher  Stokes  die  Wanyamwesi  zu  einem  Rachezuge 
zu  bewegen  und  brach  mit  den  Lieutenants  Sigl  und  Langheld  wieder 
gegen  Tinde  auf,  welches  diesmal  geringen  Widerstand  leistete.  Am 
4.  Januar  traf  die  Expedition  in  Ugera,  der  Residenz  des  Häuptlings 
Kapera,  ein,  welcher  sich  unterwarf  und  das  Bündniss  mit  den  Wangoni 
aufgab,  gegen  deren  Hauptdorf  am  5.  Januar  ein  entscheidender  Schlag 
geführt  wurde.  Das  stark  befestigte  Dorf  wurde  nach  einem  hitzigen 
Gefechte  genommen  und  die  Wangoni's  in  mehreren  Gefechten,  in 
denen  sie  immer  die  ihnen  eigene  Bravour  beim  ersten  Angriff  be- 
kundeten, geworfen  und  verjagt.  Stokes  sandte  nach  Beendigung 
dieser  Kämpfe  Lieutenant  Sigl  nach  Tabora,  um  den  Aufbau  einer 
Station  in  Angriff  zu  nehmen,  während  er  selbst  sich  nun  endlich 
mit  Emin  in  nähere  Verbindung  setzen  konnte. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Wissmann's  Anschauung,  Eroiu 
Pascha  habe  durch  seinen  schnellen  Marsch  eine  Uebereilung  be- 
gangen, abgesehen  davon,  dass  er  gegen  die  ihm  gegebene  Direktive  han- 
delte, viel  für  sich  hat.  Wäre  Emin  in  üsongo  geblieben,  hätte  Stokes 
erwartet  und  mit  ihm  über  fernere  Maassregeln  sich  geeinigt,  so  wäre 
die  Zerfahrenheit  in  der  Kriegführung  vermieden  und  er  hätte  die 
unklaren  Verhältnisse  in  Dnjamwesi  mit  friedlichen  Mitteln  ordnen 
können.  Stokes  hat  sich  zwar  später  noch  mit  Emin  vereinigt,  aber 
ihm  nicht  mehr  getraut  und  besonders  Wissmann  gegenüber  das  Be- 
nehmen Emin's  gerügt,  „welcher  mit  Arabern  und  Türken  kokettire.** 

Am  6.  Dezember  hatte  Wissmann  eine  neue  Instruktion  an  Emin 
abgeschickt  und  ihn  gebeten,  sobald  als  möglith  zur  Küste  zurück- 
zukommen, da  eingreifende  Aenderungen  in  der  Verwaltung  des 
Reichskommissariats  vorgesehen  seien,  aber  Emin  hat  darauf  nicht 
weiter  reagirt. 

')  Es  biess,  Emin  habe  diese  Araber  wegen  Sklavenhandels  hinrichten  lassen, 
doch  ist  ganz  Sicheres  darüber  niemals  yeroifentlicht  worden. 
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Von  Emin  Pascha  liegen  seit  der  Zeit  nur  kurze  amtliche  Be- 
richte vor,  während  sich  aus  Privatbriefen  etwas  mehr  Material 
schöpfen  lässt.  Am  16.  Januar  schreibt  er,  dass  der  Stationsbau  in 
Bukoba  gut  fortschreite,  zwei  grosse  Häuser  für  Offiziere  und  Unter- 
offiziere, sowie  provisorische  Magazine  ständen  fertig,  ein  Garten 
und  eine  Kaffeepflanzung  angelegt  seien.  Etwas  weiter  südlich  davon 
wurde  eine  Station  Karagwe  angelegt  und  später  im  Sommer  Moansa 
an  der  südlichen  Einbuchtung  des  Sees  (Jordan  Nullah).  Mit  fünf  in 
der  Nähe  der  Station  angesessenen  Häuptlingen  wurden  Verträge 
abgeschlossen,  in  denen  die  Häuptlinge  sich  verpflichteten,  unter 
den  Schutz  der  deutschen  Regierung  zu  treten,  das  Gebiet  deutschem 
Handel  Steuer-  und  abgabenfrei  zu  eröffnen,  Sklavenhandel  in  ihrem 
Gebiete  oder  Sklaventransporte  durch  ihr  Gebiet  nicht  zu  gestatten. 
Die  Kaiserliche  Regierung  sicherte  den  Häuptlingen  Schutz  für  sich,  sowie 
Nachkommen  und  Land  zu,  so  lange  von  ihnen  die  Bestimmungen 
des  Vertrages  eingehalten  würden.  Dr.  Emin  hatte  die  Absicht, 
nach  Ruanda  (westlich  vom  Victoria-Nyanza  und  südwestlich  vom 
Albert  Edward -Nyanza)  und  von  da  nach  dem  Tanganyika  vor- 
zudringen und  in  Ruanda  gleichfalls  noch  eine  Station  anzulegen. i) 
Wie  Dr.  Stuhlmann  aus  Kafurro  in  Karagwe  Mitte  März  schreibt, 
brach  die  Expedition  am  12.  Februar  auf: 

„Da  durch  Ausfall  des  Redens  seit  einigen  Jahren  sehr  starke  Dörre  und 
Nahrangsmangel  [herrschte,  mussten  wir  nach  zwei  Tagen  Marsch  in  West  nach 
Kitangule  (also  nach  N.)  umbiegen  und  so  einen  grossen  Umweg  machen.  Einen 
Fluss,  den  Eanjavassi,  und  zwei  neue  Seen  entdeckte  ich  dabei  und  konnte  kon- 
statiren,  dass  der  Kagera  (Alexandra-Nil  Stanley^s,  der  Hauptzufiuss  des  Victoria, 
also  die  eigentliche  Nilquelle)  bis  oberhalb  Kitangule  schiffbar  ist,  ebenso  der  Kan- 
jayassi.  Das  ganze  Gebirge  hier  im  Westen  ist  eine  der  Urscbiefer-Formalion  an- 
gehörige  Quarz-,  Qnarzit-  und  Thonschiefermasse  mit  vielem  eisenschüssigen  Gestein, 
ein  Plateau  von  1300  bis  1600  m  mit  daraufgesetzten  Rundhugeln.  Dieses  Plateau 
wird  von  drei  grossen  Falten,  die  SSO.  bis  NNW.  gehen,  durchschnitten.  Die 
lireite  Kagera-Ebene  ist  mit  Akazienbusch,  stellenweise  auch  mit  Steppenwald  be- 
standen und  äusserst  trocken.  Auf  den  Höhen  finden  sich  weite  Grasebenen,  die 
meist  völlig  baumlos  sind.  Selten  sieht  man  einen  Ficus,  einen  Proteastranch 
oder  eine  verkrüppelte  Akazie.     An    geschätzten  Stellen    finden    sich   Dracäna.     In 

den  Falten  des  Terrains  steht  bisweilen  etwas  Buschwerk Die  Eingeborenen 

bauen  Bananen,  die  wegen  der  Dürre  in  diesem  Jahre  kaum  getragen  haben,  sowie 
Bohnen,  Eleusinekorn,  rothe  Mohrhirse  (wenig)  und  endlich  gelbe  Erbsen  {Pisum 
arvense  X.),  die  von  unsem  europäischen  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Nach 
Dr.  Emin  Pascha  sollen  die  Erbsen  noch  in  Nkole,  selten  in  Uganda  und  im  süd- 
lichen Gallaland  vorkommen,  und  glaubt  derselbe  ihre  Verbreitung  aus  der  Ein- 
wanderung der  Wahuma  erklären  zu  können.    Kaffee  wächst  hier  oben  nicht,  aber 
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sollte  nicht  Thee  fortkommen?  Einige  Tabora-Leute  bauen  etwas  sösse  Ba- 
taten, Maniok  und  Weizen  und  aus  der  Zeit  der  arabischen  Niederlassungen  hier- 
selbst  besteht  noch  je  ein  Mango-,  süsser  Citronen-,  Limonen-  und  Granatapfel- 
baum. Wenn  irgend  möglich,  marschiren  wir  von  hier  nach  Mpororo  und  zum 
Mfumbiro-Berge.  Der  Mfumbiro  liegt  offenbar  bedeutend  südlich  vom  !<"  südi. 
Breite  (der  Grenze  der  Interessensphären)  und  werden  wir  durch  dessen  Hinzuziehung 
zum  englischen  Gebiet  sehr  geschädigt.  Es  ist  indess  wohl  möglich,  dass  der  Al- 
bert Edward-See  sich  noch  bis  diesseit  des  ersten  Grades  südlicher  Breite  erstreckt. 
.  .  .  Wir  haben  jetzt  mit  uns  nur  11  Sudanesen  und  21  Sansibar-Soldaten.  .  .  . 
Die  Augen  des  Dr.  Emin  Pascha  sind  recht  schlecht,  hoffentlich  kommt  einmal  ein 
Arzt,  der  den  Staar  operiren  kann.** 

Vom  12.  Mai  liegen  mehrere  Nachrichten  vor.  Emin  Pascha 
schreibt  von  dem  Südwest-Ufer  des  Albert  Edward-Sees.  Das  an 
eine  Verwandte  gerichtete  Sehreiben  enthält  nur  wenige  Zeilen,  die 
Mittheilung,  dass  es  ihm  nicht  schlecht  gehe;  seine  Leute  seien  fünf 
Tagereisen  von  seinem  Lager  entfernt;  befinden  sich  aber  jedenfalls 
auch  in  guter  Verfassung.  Am  Schlüsse  deutete  er  an,  dass  es  jetzt 
„mit  den  Verbindungen  alle"  sei.  Zur  selben  Zeit  sandte  auch  Dr.  Stuhl- 
mann einen  Brief  ein,  aus  welchem  folgendes  mitgetheilt  worden  ist: 

„Von  Kafurro  nordwestlich  nach  Karinjo  in  Iwanda,  von  dort  westlich  durch 
Mpororo  und  Butumbi  hierher  war  der  Marsch  langsam,  da  der  vielen  Lasten  wegen 
unsere  Leute  den  Weg  immer  zweimal  machen  mussten.  Der  Weg  war  sehr  ge- 
birgig, dicht  am  See  noch  2100  Meter  hoch  und  jenseits  des  Sees  wieder  ebenso 
hohe  Berge.  Der  Mfumbiro  liegt  1°  19'  südl.  Breite  und  etwa  30°  4'  östl.  Länge. 
WSW,  vor  ihm  eine  ganze  Kette  von  6  Vulkankegeln,  von  denen  einer  „Einigali" 
sehr  schroff  und  wohl  4000  bis  4500  Meter  hoch  ist.  Der  westlichste  „Virungo'' 
ist  noch  thätig.  Leider  kann  ich  nicht  hingehen.  Der  Marsch  ging  ohne  yiele 
Schwierigkeiten  vor  sich,  nur  einmal  wurden  vier  Träger  beim  Nahrungseinkauf 
erstochen,  so  dass  ich  mit  den  Soldaten  einschreiten  musste.  Während  Mpororo 
und  Butumbi  starke  Wahuma-Bevölkerung  hat,  sind  hier  mehr  Wakoujo- Neger. 
Von  Karague,  Mpororo  und  Butumbi  ziehen  sich  Ton  SW.  nach  NO.  kahle  Grasberge 
hin,  fast  ganz  ohne  Bäume;  sie  bestehen  aus  Urschiefer  und  stellenweise  aus 
Qranitdurchbruch.  Die  2 100  Meter  hohen  Randberge  zur  See  sind  am  Westabhang 
bewaldet;  oben  Erikagebüsch,  unten  westafrikanischer  Wald  mit  Graupapageien  und 
Chimpansen;  in  einem  Thal  interessanter  Fund  vou  Vergissmeinnicht  und  Hirten- 
täschchen;  hier  sollen  auch  Elephauten  vorkommen,  ich  sah  jedoch  nur  einige 
Knochen.  In  der  Grasebene  sudlich  vom  See  viele  Antilopen  und  Büffel.  Der 
See,  welcher  um  870  Meter  hoch  liegt  (nicht  1000,  wie  Stanley  anglebt),  hatte 
einst  viel  grössere  Ausdehnung  nach  Südeu,  was  noch  aus  subfossilen  Schnecken 
ersichtlich  ist.  Vor  60  Jahren  soll  er  noch  bis  an  die  drei  Stunden  westlich 
gelegenen  Bustueberge  gereicht  haben.  Mit  den  geographischen  Resultaten 
kann  ich  sehr  zufrieden  sein ;  die  Route  ist  durch  fortwährende  Wegpeilung,  astro- 
nomische Bestimmungen  und  Aneroidablesung  festgelegt  und  manches  Neue  ent- 
deckt. Ferner  wurden  eine  Menge  Pflanzen  gesammelt,  darunter  yiele  interessante 
Gebirgsformen.  Die  zoologischen  Sammlungen  fallen  aus  Spiritusmangel  etwas 
kläglich  aus.    Meine  Gesundheit  ist  ausgezeichnet. ** 
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Aus  diesen  Mittbeilangen  ergab  sich,  dass  die  Lage  des 
Mfombiro-Berges,  welcher  bekanntlich  in  die  englische  Interessen- 
sphäre einbezogen  ist,  etwas  weiter  nach  Westen  verschoben  werden 
mnss  als  früher  angenommen  wurde  und  dass  die  Expedition  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  in  der  englischen  Interessen- 
sphäre befand.  Auf  die  Verletzung  des  Vertrages  mit  Grossbritannien 
ist  dabei  wenig  Gewicht  zu  legen,  da  Emin  als  Privatmann  beim  Be- 
treten des  englischen  Gebietes  anzusehen  ist.  Aber  schwerer  wiegt  die 
Frage,  ob  Emin  mit  Absieht  das  deutsche  Gebiet  verlassen  hatte.  Es 
wäre  die  Annahme  möglich  gewesen,  Emin  hätte,  um*  das  Mfumbiro- 
Massiv  zu  umgehen,  einen  grossen  Bogen  machen  müssen,  aber  diese  Er- 
klärung schien  auf  der  anderen  Seite  wieder  wenig  glaublich,  da 
andere  Gerüchte  wissen  wollten,  Emin  Pascha  beabsichtige  nach 
Wadelai  zurückzukehren,  um  sein  Elfenbein  zu  holen,  oder  gar 
nach  Kamerun  zu  gehen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
Emin  sein  altes  Reich  —  denn  das  war  Wadelai,  nachdem  ihm  der 
Kedive  gänzlich  freie  Hand  daselbst  gegeben  —  nicht  freiwillig, 
sondern  von  Stanley  gezwungen  verlassen  hat.  üeber  den  Zweck 
der  Gewaltthätigkeit  des  Beauftragten  der  englisch-ostafrikanischen 
Gesellschaft  herrscht  aber  nirgends  mehr  ein  Zweifel,  es  liegt  viel- 
mehr offen  am  Tage,  dass  ihn  Stanley  durch  Versprechungen  zu  be- 
wegen suchte,  Wadelai  auch  fernerhin  als  Beamter  der  Gesell- 
schaft zu  verwalten,  und  dass  er,  als  dies  nicht  anging,  Emin 
hinterlistig  festhielt  und  gewaltsam  mit  sich  führte,  um  im  Interesse  der 
englischen  Afrika-Politik  jenesGebiet  zu  einem  sogenannten  herrenlosen 
zu  machen.  Emin  hat  nach  seiner  Rückkehr  an  der  Küste  aber  doch 
wieder  mit  den  Engländern  verhandelt,  sogar  noch  wenige  Tage  vor 
der  Abreise  nach  dem  Innern,  und  es  hat  erst  der  entschiedenen  Er- 
klärung Wissmann's  bedurft,  er  werde,  wenn  Emin  nicht  in  den  nächsten 
Tagen  aufbreche,  seine  Hand  von  ihm  zurückziehen,  um  Emin  zum  Ab- 
marsch zu  bewegen.  Die  Verträge,  welche  seitdem  England  mit  Deutsch- 
land, Italien  und  Frankreich  abgeschlossen,  hält  nun,  wie  es  scheint, 
Emin  Pascha  mit  Bezug  auf  sich,  als  früheren  Beherrscher  des  Landes, 
nicht  für  bindend,  besonders  da  Wadelai  weit  davon  entfernt  ist,  von 
England  thatsächlich  occupirt  zu  sein.  Uebrigens  käme  auch  dies  nur 
in  Frage,  wenn  er  sich  wieder  dauernd  in  Wadelai  festzusetzen  trachtete. 
Will  er  dort  —  aber  jetzt  als  privater  Abenteurer  —  nur  sein 
Elfenbein  holen,  so  stehen  ihm  die  afrikanischen  Verträge  zur  Seite, 
welche  in  ganz  Ostafrika  gegenseitige  Freiheit  des  Verkehrs  stipu- 
liren.    Er  wäre  ebenso  berechtigt,  auf  eigene  Gefahr,  sein  in  Wadelai 
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zurückgelassenes  Elfenbein  zu  holen,  als  irgend  einen  KoflFer,  den  er 
dort  in  der  Eile  stehen  gelassen.  Die  Verträge  verbieten  fremden 
Staatsangehörigen  nur,  selbständige  dauernde  Verträge  mit  den  Häupt- 
lingen zu  schliessen  u,  dergl. 

Nach  den  letzten  Mittheilungen  unterliegt  es  kaum  noch  einem 
Zweifel,  dass  Emin  seine  Stellung  niedergelegt  hat  und  nach  Nordwesten 
abmarschirt  ist.  Der  Reichsanzeiger  brachte  am  28.  Oktober  fol- 
gende Notiz: 

„Der  Kaiserliche  Gouyerneur  fiir  Deutsch  •  Ostafrika  hat  tele^raphisch  eine 
Meldung  der  Station  Tabora  an  das  Auswärtige  Amt  übermittelt,  wonach  die 
Expeditionen  Stairs  und  Jacques*)  Anfangs  September  dort  wohlbehalten  einge- 
troffen seien.  Von  Emin  Pascha  meldet  die  gedachte  Station ,  dass  er  und 
Dl.  Stuhlmann  mit  seiner  Expedition  Anfangs  Juli  vom  Albert  Eduard -See  nach 
dem  Albert -See  aufgebrochen  sei.  Andere  Nachrichten  liegen  nicht  vor.  Bei 
dem  Verlassen  der  Deutschen  Interessensphäre  hat  Emin  Pascha 
gegen  den  ihm  amtlich  ertheilten  Auftrag  gehandelt;  er  allein  wird 
die  Verantwortung  für  sein  Vorgehen  tragen  müssen.  — 

Am  2.  November  theilte  der  Reichsanzeiger  ferner  folgendes  mit: 

„Sofort  nach  Eintreffen  der  Meldung,  dass  Emin  Pascha  vom  Albert  Edward- 
Nyanza  nach  dem  Albert-Nyanza  aufgebrochen,  wurde  der  Botschafter  Graf  Hatz- 
feldt  in  London  beauftragt,  den  Premierminister  Lord  Salisbury  hiervon  in  Eennt- 
niss  zu  setzen  und  ihm  mitzutheilen,  dass  Emin  bei  diesem  Zuge  in  die  englische 
Interessensphäre  gegen  die  ausdrückliche  Instruktion  handle  und  dass  die  kaiser- 
liche Regierung  unter  diesen  Umständen  die  Verantwortung  für  sein  Unternehmen 
ablehnen  müsse.  Der  Botschafter  meldet,  der  Premierminister  habe  für  diese  Mit- 
theilung seinen  Dank  ausgesprochen. ** 

Schliesslich  kam  auch  noch  eine  ganz  eigene  Erklärung  für 
Emin's  Zug  von  K.  v.  Steinen,  welcher  einen  Brief,  datirt  vom  Fe- 
bruar aus  Bukoba,  mittheilte,  in  welchen  nicht  eine  Silbe  auf  die 
Absicht  eines  Zuges  nach  Wadelai  und  eines  üebergriffs  in  das 
englische  Gebiet  hindeutet.  „Emin  Pascha  möchte  von  Ruhanda 
nach  Kamerun.  Er  setzt  ein  freudiges  V^ertrauen  in  die  Ausfahr- 
barkeit des  Planes,  da  die  Leute,  die  Stoffe  u.  s.  w.,  die  er  besitze, 
völlig  ausreichend  sein  würden,  und  er  nur  noch  einer  Quantität 
Gewehre  und  Patronen  bedürfe.  Er  zweifelt  nur,  ob  er  die  Erlaub- 
niss  dazu  bekomme."  „Ich  höre"  —  diese  Zeilen,  die  über  den  Ur- 
sprung des  Gedankens  aufklären,  möchte  Steinen  zu  citiren  nicht 
unterlassen  —  „dass  Major  von  Wissmann  zum  Gouverneur  der 
Seenprovinz,  d.  i.  hier,  bestimmt  ist,  wo  für  mich  eigentlich  kein 
Kaum  mehr  bleibt." 


')  Die  Expedition  Stairs  war  yon  der  Compagoie  du  Katanga  entsandt  worden, 
um  den  Engländern  in  Katanga  zuvorzukommen,  während  die  Karawane  Jacques  die 
katholischen  Missionen  in  Mpala  und  Karema  verstärken  soll. 
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Emin  Pascha  hat  jedenfalls,  sind  diese  Nachrichten  begründet, 
den  zwischen  ihm  und  dern  Reichskommisaariat  geschlossenen  Ver- 
trag:, aufgelöst,  und  ist  eben  damit  seiner  Eigenschaft  als  Beamter 
und  Beauftragter  des  Reichs  verlustig  gegangen  (s.  S.  202).  Als 
erschwerender  Umstand  tritt  aber  noch  hinzu,  dass  er  einen  anderen 
deutschen  Kolonialbeamten,  Dr.  Stuhlmann,  und  die  ihm  vom  Reich 
anvertrauten  und  von  diesem  mit  Waffen  und  Proviant  ausgerüsteten 
Mannschaften  der  deutschen  Schutztruppe  bewogen  hat,  unter  Bruch 
ihresDienstgelöbnisses  ihm  auf  seinem  Zuge  zu  folgen  und  seinen  Zwecken 
dienstbar  zu  sein.  Er  ist  eben  damit,  wie  schon  der  „Reichsanzeiger** 
zu  erkennen  gegeben,  ein  wenn  auch  nicht  mit  dem  gewöhnlichen 
Maassstabe  zu  messender  kolonialer  Abenteurer,  ein  Privatmann, 
geworden,  welcher  mit  anderen  privaten  Abenteurern  auf  eigne 
Gefahr,  freilich  unter  Aneignung  fremder  Mittel  handelt.  Das  Deutsche 
Reich  wurde  ihn  hierfür  zur  Verantwortung  ziehen  müssen,  wenn  es 
in  seiner  Macht  stände,  ihn  und  seine  Genossen  zu  fassen.  Inzwischen 
herrscht  in  den  weitesten  Kreisen  Deutschlands  begreifliches  Bedauern, 
dass  gerade  Emin  Pascha  als  Beamter  sich  unzuverlässig  und  damit 
unverwendbar  erwiesen  haben  soll  und  man  hofft  immer  noch,  dass 
sich  eine  befriedigende  Lösung  der  sein  Thun  verhüllenden  Räthsel 
ergeben  möge. 

Wissmann's  Schlussbericht. 

Major  V.  Wissmann,  welcher  Ende  November  1890  nach  Ost- 
afrika zurückgekehrt  war,  besuchte  zuerst  die  Küstenstationen  und 
unternahm  dann  die  Kilimandscharo-Expedition,  welche  hier  nur 
kurz  angedeutet  werden  soll,  da  die  wichtigsten  Momente  derselben 
in  dem  ersten  Artikel  schon  hervorgehoben  worden  sind.  Er  ver- 
liess,  nachdem  er  die  ihm  dargebotene  Stellung  als  Kommissar  an- 
genommen und  mit  dem  Gouverneur  sich  über  seine  spätere  Thätig- 
keit  geeinigt  hatte,  Sansibar  und  langte  Ende  Mai  in  Deutschland 
an.  Nach  Beendigung  seiner  Thätigkeit  als  Reichskommissar  hat  er 
die  Ergebnisse  derselben  noch  in  einem  Schlussbericht  zusammen* 
gefasst,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

„Die  ostafrikaniscle  Käste  ist  zurückerobert  und  ihr  Besitz  derartig  gesichert 
darch  Anlage  yon  Befestigungs werken  und  Kommunikationen,  dass  dieselbe  mit 
einem  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Landes  äusserst  geringen  Truppenkontingent 
gegen  alle  ETentualitäten  behauptet  werden  kann.  Die  grossen  Karawanenstrassen 
sind  auf  weite  Strecken  gesichert  und  unser  Machteinfluss  bis  an  die  äussersten 
Grenzen  unseres  Gebietes  ausgedehnt,  dem  deutschen  Namen  bis  dorthin  Achtung 
und  Respekt  verschafft  worden.  Im  Norden  ist  das  Hinterland  von  Tanga  und 
Pangani  bis  zum  Kilima-Ndscharo   hinauf  als  endgültig  gesichert  anzusehen.    Die 
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grosse  Strasse  von  Bagamoyo  und  Saadani  aus  ist  bis  Mpwapwa  gesichert  und  eine 
weitere  Sicherung  in  Unyamwesi  yon  Emin  Pascha  und  Stokes  eingeleitet.  Nur  in 
Ugogo,  wo  Handelskarawanen  noch  des  Oefteren  gefährdet  werden,  bleibt  eine  Lücke 
auszufüllen.  Auch  im  Süden  unserer  Besitzung  ist,  seitdem  Matschemba  sich  unter- 
worfen hat,  das  nächste  Hinterland  beruhigt.  Nur  eine  schwarze  Truppe  war  der 
rastlosen  kriegerischen  Thätigkeit,  wie  sich  solche  nier  entfalten  musste,  gewachsen. 
Die  im  Verhältniss  zu  der  gewaltigen  Ausdehnung  unseres  Gebietes  verschwindende 
Truppenstärke  bedingte  ein  ununterbrochenes  Hin-  und  Herzieheu,  ohne  Rücksicht 
auf  die  klimatischen  Verhältnisse.  Diesem  Umstände  sind  die  meisten  Verluste  an 
europäischem  Personal  zuzuschreiben.  Die  von  Yomherein  verfolgte  Taktik,  den 
Feind  bei  allen  Gefechten  durch  einen  kräftig  eingeleiteten  und  schnell  ausgeführten 
Angriff  moralisch  zu  überwältigen,  bewahrte  die  Truppe  stets  vor  grossen  Verlusten 
im  Gefechte  selbst.  Immerhin  sind  die  Verluste,  wie  vorher  erwähnt,  hauptsäch- 
lich durch  die  Strapazen  in  dem  ungewohnten  Klima  verhältnissmässig  grösser  als 
bei  einem  europäischen  Kriege.  Der  Gesammtverlust  der  Truppe  im  Gefecht  (Todte 
und  Verwundete)  beträgt  21  Europäer  und  151  Farbige,  was  bei  Zugrundelegung 
einer  Kombattanten  stärke  von  150  Europäern  und  1200  Farbigen  für  erstere  einen 
Verlust  von  14,  für  letztere  von  12^/3  Prozent  bedeutet.  Die  Verluste  der  Truppe 
an  Todten  überhaupt  betragen  20  Europäer  und  208  Farbige,  was  für  eine  Ge- 
sammtstärke  von  200  Europäern  und  1800  Farbigen  ^einschliesslich  der  Nicht- 
kombattanten) für  erstere  10,  für  letztere  UVa  Prozent  ausmacht.  Erst  allmählich, 
nach  Wiedergewinnung  verschiedener  Küstenpunkte,  nach  Vergrosserung  des  Sani- 
tätspersonals, nach  Durchführung  der  Impfung  aller  Truppen  konnte  die  ärztliche 
Pflege  der  Truppe  eine  wirksamere  werden,  aber  erst,  nachdem  die  Unterkunfs- 
räume  ausgebaut  und  die  Erdarbeiten,  die  eine  Entwickelung  des  Maiaria-Bacillus 
begünstigen,  beendigt  waren,  wurde  der  allgemeine  Gesundheitszustand  ein  be- 
deutend besserer.  Gute  Unterkunft  schützte  vor  Malaria,  Desinfektion  und  Maass- 
nahmen  zur  Erlangung  guten  Trinkwassers  vor  Dysenterie,  Impfung  vor  Pocken- 
erkrankungen, den  drei  die  Truppe  am  meisten  gefährdenden  Krankheiten.  Jetzt, 
wo  die  kriegerischen  Strapazen  zum  grössten  Theil  überwunden  sind  und  durch  die 
Fürsorge  der  Regierung  das  Sanitätspersonal  für  das  kommende  Jahr  um  das 
Doppelte  verstärkt  ist,  wird  der  Gesundheitszustand  sich  jedenfalls  weiterhin  be- 
deutend bessern. 

Was  die  Erfolge  der  friedlichen  Arbeit  betrifft,  so  mussten  die  durch  die 
militärische  Thätigkeit  auf  Seiten  der  Eingeborenen  entstandene  Furcht  und  Scheu 
zunächst  gehoben  werden.  Strenge  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  von  Seiten  der 
Europäer  der  Schutztruppe,  die  unterdess  mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Inder,  Araber  und  Neger  mehr  und  mehr  vertraut  geworden  waren,  und  strenge 
Ueberwachang  der  Unbestechlichkeit  der  farbigen  Beamten  erzeugten  bald  Ver- 
trauen, wo  früher  Furcht  gewaltet  hatte.  Das  erste  Zeichen  von  einem  Gefühl  der 
Sicherheit  unter  unserm  Schutz  war  die  massenhafte  Rückkehr  der  während  des 
Krieges  Geflohenen  und  Ausgewanderten.  Während  wir  beim  Beginn  der  Expedition 
in  Bagamoyo  täglich  ungefähr  ein  Dutzend  Leute  verpflegten,  die  zu  alt  und  krank 
gewesen  waren,  um  mit  den  Andern  zu  entfliehen,  hat  jetzt  schon  Bagamoyo  min- 
destens seine  alte  Bevölkerungszahl  wieder  erreicht.  Es  fällt  jedem  Fremden  mit 
Erstaunen  auf,  wie  jeder  Europäer  auf  der  Strasse  in  unseren  Küstenorten  freund- 
lich und  vertraulich  von  überall  begrüsst  wird.  Araber  und  Belutschen,  Banjanen, 
Hindus  und  Parsis,  Goanesen,  Suaheli-Sklaven  und  Karawanenleute  aas  dem  Innern, 
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griechische  und  Levantiner  Händler,  sogar  Chinesen  fahlen  sich  im  lebhaft  zurück- 
gekehrten Handel  und  Verkehr  sicher  unter  der  deutschen  Flagge.  Der  Drack  des 
früher  herrschenden  Arabers,  des  seine  Eapitalmacht  missbrauchenden  Inders  hat 
aufgehört.  Die  Erpressungen  der  bisherigen  Walis,  Kadis  und  Jumbes,  die,  da  sie 
von  ihrer  Regierung  unbesoldet  blieben,  sich  selbst  bezahlt  machen  mussten,  sind 
einer  unparteiischen  und  unbestechlichen  Rechtspflege  und  Polizei  gewichen.  Der 
Sklaye  findet  sein  Recht  wie  der  Herr.  Durch  möglichst  seltenen  Wechsel  in  den 
Stellen  der  Stationschefs  wurde  bei  diesen  das  regste  Interesse  an  dem  Wachsthum 
ihrer  Stationen  und  Distrikte  erzielt  und  damit  manche  Einrichtung  zum  Vortheil 
des  Handels,  zu  hygienischen  und  Verschönerungszwecken.  Die  Zerstörungen  in 
manchen  Küstenstädten  in  der  ersten  Periode  des  Aufstandes  durch  die  Granaton 
der  Marine  erlaubten  nachhaltiges  Durchgreifen  beim  Wiederaufbau.  Es  wurden 
breite,  gerade  Strassen  angelegt,  Bracken  und  Wasserleitangen  erbaut,  Sömpfe 
trocken  gelegt,  Markthallen  eingerichtet,  Strassenbeleuchtung  durchgeführt,  offene 
Plätze  freigehalten  und  durch  Garte d anlassen  yerscbönert,  sowie  durch  entsprechende 
polizeiliche  Aufsicht  auf  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Sicherheit  hingewirkt.  Für 
Unterkunft  der  Karawanen  sind  Karawansereien  errichtet  und  kürzlich  ist  der 
Grundstein  für  das  erste  Hospital  für  Eingeborene  (unsere  bisherigen  Krankenhäuser 
waren  nur  für  Europäer  und  die  schwane  Truppe  eingerichtet)  und  die  erste  Schule 
für  die  Kinder  der  indischen  Händler  gelegt  worden.  Die  beyorstehende  Ankunft 
des  letzten  der  drei  Fahrzeuge  der  Küstenlinie  wird  hoffentlich  bald  ein  allgemein 
erwünschtes  regelmässiges  Anlaufen  der  Küstenplätze  ermöglichen  und  ebenso  ist 
zu  hoffen,  dass  den  Vorarbeiten  für  die  Eisenbahnen  die  Vollendung  bald  folgen 
möchte.  Die  allgemeine  Wiederaufnahme  des  Feldbaues  seit  dem  Wiedereintritt 
friedlicher  Verhältnisse,  das  Wiederaufblühen  des  Karawanenhandels  nach  erfolgter 
Sicherung  der  Strassen  und  jede  nur  mögliebe  Maassnahme  zur  Förderung  des 
Handels  müssen  eine  allmähliche  Abnahme  der  unserer  neuen  Kolonie  gebrachten 
Opfer  bringen,  müssen,  wenn  wir  nachhaltig  weiter  arbeiten  an  dem  Schaffen  neuer 
werthyoller  Exportprodukte  durch  Plantagenbau,  auch  mit  der  Zeit  für  unsere  Opfer 
Zinsen  tragen.  Jeder  Europäer,  der  während  des  Aufstandes  unsere  Küste  gesehen 
hat  und  sie  jetzt  nach  nur  zweijähriger  Arbeit  wiedersieht,  muss  die  üeberzeugung 
gewinnen,  dass  diese  Schlüsse  nicht  optimistisch  sind,  sondern  das  Resultat  sach- 
licher Beobachtung. 

Die  Dampfer-Expeditionen  und  die  Antisklaverei-Lotterie. 
Wer  diesen  stolzen  Berieht  liest,  der  muss  sich  sagen,  dass  es 
eine  grosse  Selbstüberwindung  Wissnaann's  war,  in  den  zweiten  Rang 
zu  treten.  Es  war  nämlich,  um  sowohl  ihm,  als  Dr.  Peters  und 
Emin  Pascha  eine  Thätigheit  geben  zu  können,  welche  sie  in  leid- 
licher Unabhängigkeit  liess,  die  eigenthümliche ,  sowohl  mit  dem 
Gouverneur  als  mit  dem  Auswärtigen  Amt  in  Fühlung  stehende 
Einrichtung  der  „Kommissare  zur  Verfügung  des  Gouverneurs" 
getroffen  worden.  Major  von  Wissmann  hatte  sicher  die  grössten 
Ansprüche,  den  Gouverneursposten  zu  bekleiden,  denn  die  Bevölke- 
rung der  Küste  kannte  seine  Energie  und  Kraft,  die  Soldaten 
hingen    ihm  mit  grosser  Liebe  an,    er   hatte   sich   unvergänglichen 
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Ruhm  durch  die  Niederwerfung  des  Aufstandes  erworben  und  „sein 
KomDaissariura  zur  vollen  Zufriedenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers** 
beendet.  Aber  er  war  kein  Verwaltungsbeamter  und  dieser  Mangel 
veranlasste  das  Auswärtige  Amt,  ihn  bei  der  Einrichtung  der  Zivil- 
verwaltung in  die  zweite  Stelle  zu  rucken,  da  ein  anderer  gangbarer 
Weg,  ihn  zum  Gouverneur  zu  ernennen  und  ihm  einen  höheren 
Verwaltungsbeamten  beizugeben,  nicht  beliebt  wurde.  Es  sollte  mit 
aller  Gewalt  die  Periode,  welche  an  das  Kriegführen  erinnerte,  ein 
Ende  nehmen,  der  Etat  sollte  wegen  des  Drängens  des  Reichs- 
tages nach  und  nach  balanzirt,  die  Schutztruppe  in  ihrem  Bestände 
an  Europäern  reduzirt  werden,')  kurz,  der  Krieger  hatte  vor  dem 
Bureaukraten  zurückzutreten.  Es  ist  dies  der  natürliche  Vorgang, 
aber  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Trennung  der  Zivil-  und 
Militärgewalt  grosse  Missstände  im  Gefolge  hatte  und  die  Einrich- 
tung der  Zivilverwaltung  in  der  beliebten  Ausdehnung  wohl  noch 
verfrüht  war.  Wissmann  kehrte  Ende  Mai  nach  Deutschland  zurück, 
voll  grosser  Pläne  für  die  Ausführung  des  Dampfer-Unternehmens. 
Der  Dampfer 2)  war  bereits  nach  Ostafrika  unterwegs  und  traf  dort 

*)  Nach  den  Veröffentlichungen  im  amtlichen  Kolonial  blatte  vom  1.  September 
1890  und  vom  1.  Oktober  1891  betrugen    am  1.  September  1890    bezw.  1891    die 
Weissen  in  der  ostafrikanischen  Schutztruppe  abzüglich  der  Beurlaubten,  jedoch  ein- 
schliesslich der  am  17.  August  1891  Gefallenen: 
18901  1891 
35    I    24  Offiziere, 
16    I      0  Deckoffiziere, 


107 
5 
0 
0 
0 


35  Unteroffiziere, 
10  Aerzte, 

15  Zahlmeister- Aspiranten, 

16  Lazarethgebilfen, 

2  Schreiber;  zusammen  also 


163        102  Weisse;  darunter  anscheinend 
158         59  Offiziere,  Deck*  und  Unteroffiziere, 
5         43  Aerzte,  Lazarethgehülfen,  Zahlmeister- 
Aspiranten  und  Schreiber. 
Die  Zahl  der  Farbigen  betrug  am  1.  September  1891  1580  Mann. 

^  Das  aus  deutschem  Stahl  angefertigte  Schiff,  welches  allen  Anforderungen, 
die  an  ein  seetüchtiges  Fahrzeug  gestellt  werden,  entsprechen  musste,  hat  eine 
Länge  Ton  85  '  6  "  =  26  Meter,  eine  Breite  von  16'  8"  =  5,078  Meter,  seine 
ganze  Tiefe  beträgt  vom  Deck  bis  zum  Kiel  8 '  ß'\  der  Tiefgang  5  resp.  6  Fuss 
(danach  berichtigt  sich  die  Notiz  im  Kolonialen  Jahrbuch  1890,  Seite  231).  Der 
Raum  ist  durch  eiserne  Schotten  in  6  verschiedene  Theile  getheilt.  Mit  der  Ma- 
schine von  220  indizirten  Pferdekräften  kann  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
SYa  Knoten  per  Stunde  erzielt  werden.  Das  Gesammtge wicht  des  ganzen  Schiffs- 
körpers mit  allem  Zubehör  und  Reservetheilen  wird  sich  auf  ca.  85  Tons  =  85000  kg 
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Mitte  Juni  ein,  während  Wissmann  sich  bemühen  musste,  die  für 
seinen  Transport  nöthigen  Gelder  aufzubringen.  Die  von  ihm  eiu- 
geleiteten  Samminngen  hatten  etwa  250,000  Marie  ergeben,  aber  diese 
Samme  genügte  bei  Weitem  nicht.  In  diesem  Momente  bot  sich 
ihm  die  Antisklaverei-Lotterie  als  Anshilfsmittel  dar  und  er  säumte 
nicht,  dasselbe  anzunehmen.  Das  Komite  der  Antisklaverei-Lotterie 
hatte  sein  Entstehen  einer  von  Koblenz  ausgegangenen  Initiative  zu 
verdanken.  Dort  hatten  mehrere  Männer,  vor  allem  Bergrath  Dr. 
Busse,  der  Idee  eine  praktische  Gestalt  gegeben.  Am  13.  März 
bildete  sich  das  Eomite  zu  Köln  und  erwählte  folgende  Herren  in  den 
geschäftsführenden  Ausschuss:  Fürst  zu  Wied,  Vorsitzender,  Berg- 
rath Dr.  Busse,  I.  stellvertretender  Vorsitzender,  Geh.  Kommer- 
zienrath  Eugen  Langen,  IL  stellvertret.  Vorsitzender,  Graf  von  Brühl, 
Schriftführer,  Kommerzienrath  Später,  Schatzmeister,  Oberstaatsan- 
walt Hamm,  Graf  von  und  zu  Hoensbroech,  Justizrath  Sieger,  Pro- 
fessor Dr.  theol.  Fabri.  An  Stelle  des  Herrn  Justizrath  Sieger, 
welcher  nachträglich  die  Wahl  mit  Rücksicht  auf  seine  Stellung  als 
Vorsitzender  des  Afrikavereins  deutscher  Katholiken  abgelehnt  hatte, 
wurde  später  der  Direktor  im  Reichspostamt,  Herr  Sachse,  an  Stelle 
des  verstorbenen  Dr.  Fabri  der  Frhr.  v.  Vincke  erwählt.  Der  ge- 
schäftsführende Ausschluss  beschloss,  das  Unternehmen,  frei  von 
jeder  Beeinflussung  durch  einzelne  HMudels-Gesellschaften  als  ein 
reiu  humanes  und  deutsch-nationales,  dem  Allgemeinen,  nicht  dem 
Besten  Einzelner  dienendes  durchzuführen,  und  leitete  Verhandlungen 
mit  den  einzelnen  deutschen  Staaten  zum  Zwecke  der  Konzessio- 
nirung  ein.  Um  in  Preussen  die  Konzession  zu  erlangen  war  Major 
V.  Wissmann  besonders  thätig.  Das  Komite  konnte  am  14.  Juli 
mit  einem  Bankkonsortium  den  Vertrag  schliessen,  wonach  200  000 
Loose  in  zwei  Ziehungen  mit  18  930  Gewinnen  =  4  Millionen 
Mark  ausgegeben  werden  sollten,  bei  einer  Gesammteinnahme 
von  8  400  000  Mark  (unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  Loose  ver- 
kauft werden).  Der  dem  Romit6  zu  überlassende  Gewinn  war  auf 
1  824  000  Mark  festgesetzt.  Die  erste  Ziehung  der  Koloniallotterie 
hat  am  24.  —  26.  November  stattgefunden,  die  Ziehungstage  der 
zweiten  fallen  auf  den  18.— 23.  Januar. 

stellen.  Die  schwersten  Theile,  die  ihrer  Bestimmung  wegen  nicht  yerkleinert 
werden  durften,  als  die  Zylinder,  Hintersteven,  Sternwelle  u.  s.  w.  wiegen  je  etwa 
400  kg.  Jeder  Theil  des  Schiffes,  der  Maschine  und  des  Kiels,  der  über  150  kg 
Gewicht  enthält,  ist  zu  den  schweren  gerechnet  worden,  ihrer  werden  etwa  20  sein. 
Sämmtliche  sonstigen  Theile  haben  nur  ein  Gewicht  Yon  1  bezw.  2  Trägerlasten, 
etwa  30  bis  60  kg. 
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In  den  statutarischen  Bestimmungen  war  vorgesehen,  dass  der 
geschäftsführende  Ausschuss  um  fünf  Mitglieder  verstärkt  werde, 
welche  der  Reichskanzler  aus  den  Mitgliedern  des  Kolonialrathes  zu 
ernennen  habe.  Es  wurden  darauf  folgende  Herren  delegirt:  Fürst 
Hermann  zu  Hohenlohe-Langenburg,  Ehren-Domherr  Dr.  Hespers, 
Bankier  Carl  von  der  Heydt,  Staatssekretär  a.  D.  Dr.  von  Jacobi, 
Professor  Dr.  Schweinfurth.  Ausserdem  wurde  der  Wirkliche  Ge- 
heime Legationsrath  Dr.  Kayser  zum  Reichkommissar  bei  dem  ge- 
schäftsführenden Ausschusse  ernannt. 

Am  25.  Juli  trat  in  Koblenz  der  geschäftsfOhrende  Ausschuss 
mit  dem  Reichskommissar  zu  seiner  ersten  Sitzung  zusammen,  als 
deren  Ergebniss  bekannt  wurde,  dass  als  wirksamstes  Mittel  zur  Be- 
kämpfung des  Sklavenhandels  und  der  Sklavenjagden  (entsprechend 
einer  früheren  Anregung  Wissmanns)  zunächst  die  Indienststellung 
von  Dampfern  und  Schnellseglern  auf  den  grossen  ostafrikanischen 
Seen,  insbesondere  auf  dem  Viktoria  und  Tanganyika  erachtet  und 
dementsprechend  beschlossen  wurde,  für  die  Durchführung  des  Wiss- 
mann-Dampfer-ünternehmens  und  der  Zwecke  der  Peters-Stiftung  einen 
Betrag  bis  zu  700  000  Mark  zu  verwenden,  zuerst  aber  eine  Expe- 
dition nach  dem  Viktoria  zu  entsenden,  welche  die  Tiefen-  und  Küsten- 
verhältnisse des  Viktoria  in  den  zunächst  in  Betracht  kommenden 
Theilen  untersuchen  und  feststellen  soll.  Der  Ertrag  der  eben  er- 
wähnten Peters-Stiftung,  welche  im  Sommer  1890  gegründet  war, 
sollte  Verwendung  finden  zu  einem  „dieKolonial-Interessen  in  Deutsch- 
Ostafrika  fördernden  Unternehmen  von  bleibendem  Werthe."  Die 
Wahl  des  Unternehmens  war  Herrn  Dr.  Peters  überlassen  geblieben, 
der  nach  kurzem  Schwanken  sich  dafür  entschied,  die  Gelder  für 
einen  Dampfer  zu  verwenden,  da  er  der  Ansicht  war,  der  W^iss- 
mann'sche  Dampfer  habe  für  den  Viktoria-See  einen  zu  grossen 
Tiefgang.  Der  Peters'sche  Dampfer  war  demgemäss  als  ein 
Küstendampfer  gedacht,  später  kam  noch  der  Plan  einer  SchiflFban- 
anstalt  in  Bukoba  hinzu.  Als  Fuhrer  dieser  Expedition  war  Oskar 
Borchert,  welcherbei  der  deutschen  Emin-Pascha-Expedition  thätig  ge- 
wesen war,  in  Aussicht  genommen.  Die  Zeichnungen  für  die  Peters- 
Stiftung  hatten  die  Höhe  von  einigen  fünfzigt^usend  Mark  erreicht. 
Die  Vorexpedition,  vom  Ingenieur  Hochstetter  ^)  geführt,  sollte  schleu- 
nigst vorgehen  und  die  Tiefenverhältnisse  des  Sees  untersuchen;  sollte 
sich  hierbei  die  Behauptung  der  zu  geringen  Tiefe,  welche  von 
Dr.  Peters  und  Dr.  Junker  aufgestellt    wurde,  thatsächlich    als    be- 

*)  Starb  Ende  November  in  Bagamoyo  am  Sonnenstich. 
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gründet  herausstellen,  so  beabsichtige  Major  v.  Wissmann  seinen 
Dampfer  direkt  nach  dem  Tanganyika  zu  schaffen,  um  für  diesen  Fall 
jeden  Umweg  zu  ersparen,  sollten  die  Nachrichten  der  Untersuchungs- 
expedition in  Tabora  abgewartet  werden,  was  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse möglicherweise  ohne  eine  Verzögerung  des  Dampfertrans- 
ports geschehen  konnte.  Würden  beide  Dampfer,  der  Wissmann- 
Dampfer  und  der  Peters-Dampfer,  nach  dem  Viktoria  gehen,  so  war 
die  Beschaffung  eines  dritten  Dampfers  für  den  Tanganyika  alsbald 
ins  Auge  gefasst.  Major  v.  Wissmann,  welcher  zur  Unterstützung 
seiner  Behauptung,  dass  der  Viktoria-See  genügend  tief  sei,  die  An- 
sichten von  Mackay,  Livinhac,  Levesque,  Stokes  u.  s.  w.  für  sich 
hatte,  willigte  um  des  lieben  Friedens  willen  in  Alles  ein,  und  brach 
Anfang  August  wieder  nach  Ostafrika  auf,  wo  sich  aber  bereits  ein 
drohendes  Unheil  zusammengezogen  hatte.  Der  Dampfer  war  in 
Saadani  ausgepackt,  dort  befanden  sich  die  Herren  der  Expedition 
versammelt,  Kapitän  Prager,  v.  Eltz,  lUich,  de  la  Frömoire, 
welche  mit  Wissmann  gekämpft  hatten,  während  Dr.  BumlUer,  sein 
früherer  Adjutant  und  Vertreter  bei  der  Dampferexpedition,  noch 
in  Europa  zurückgehalten  war.  Der  Gouverneur  hatte  Major  v.  Wiss- 
mann einige  Kompanien  Sudanesen  nebst  Offizieren  als  Begleitung 
zugesagt,  und  ein  Verbot  der  Anwerbung  von  Trägern  erlassen,  da- 
mit die  Dampfer-Expedition  nicht  gefährdet  werde,  konnte  aber  seine 
Zusage  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  nicht  lösen,  da  die  grösste 
Anzahl  der  Träger  mit  der  Expedition  Zelewski  in  das  Innere  ge- 
gangen war.  Glücklicherweise  hatte  Wissmann  nicht  mehr  die  Tau- 
sende von  Leuten  nothwendig,  da  er  als  Beförderungsmittel  eine 
Feldeisenbahn  in  Aussicht  genommen  hatte,  deren  Bedienung  nur 
1000  Mann  erforderte.  Die  Feldbahn,  welche  240  m  Schieuenlänge 
hat,  besitzt  ein  rollendes  Material  von  32  Wagen,  welche  mit  dem 
6000  Trägerlctöten  umfassenden  Expeditionsgut  beladen  werden  konn- 
ten. Der  Mechanismus  ist  sehr  einfach;  während  die  Wagen  fortge- 
rollt werden,  nehmen  die  Arbeiter  die  Schienen  hinten  weg  und 
legen  sie  vorne  auf  dem  etwas  vorbereiteten  Boden  nieder  in  die 
ßeihe.  Die  Vorzüge  der  Feldbahn  sind  unverkennbar;  das  ganze 
Gepäck  bleibt  zusammen;  es  können  grosse  Proviant-  und  Transport- 
vorräthe  mitgeführt  werden,  die  Arbeiter  sind  gut  zu  überwachen, 
die  Feldbahn  kann  des  Nachts  zu  einer  Wagenburg  verschoben  wer- 
den u.  s.  w.,  so  dass  es  sich  lohnte,  einmal  einen  Versuch  mit  die- 
sem für  Afrika  neuen  Beförderungsmittel  zu  machen.  Am  20.  Sep- 
tember war  die  Feldbahn  ausgepackt,  zusammengestellt,  die  Wagen 
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waren  verladen  und  die  Vermehrung  der  600  angeworbenen  schwar- 
zen Träger  auf  1000  durch  Vertrag  mit  dem  bekannten  indischen 
Unternehmer  Sewa  Hadji  gesichert.  Der  Gouverneur  Frbr.  von 
Soden  und  die  Offiziere  S.  M.  Schiff ,, Schwalbe"  besichtigten  auf 
eine  Einladung  des  Herrn  v.  VS^issmann  das  Lager  und  die  übrigen 
Vorbereitungen  der  Expedition,  die  soweit  gefördert  waren,  dass  der 
Aufbruch  erfolgen  konnte,  sobald  der  Rest  der  Träger  durch  Sewa 
Hadji  gestellt  war.  Von  der  Begleitung  der  Karawane  durch  einen 
Theil  der  Schutztruppe  wollte  Major  v.  Wissmann  in  den  sicheren 
Eustengegenden  zunächst  absehen,  die  Rückkehr  der  Zelewskischen 
Expedition  abwarten,  um  seine  Truppe  aus  derselben  zu  verstärken, 
und  alsdann  die  vorausgesandte  Karawane,  welche  mit  den  in  der 
Benutzung  der  Feldbahn  noch  ungeübten  Mannschaften  im  Anfange 
nur  langsam  vordringen  konnte,  wieder  einholen.  Das  Eintreffen  der 
entsetzlichen  Nachricht  von  der  Vernichtung  der  Zelewskischen  Ex- 
pedition liess  diesen  Plan  nicht  zur  Ausführung  kommen.  Der  Gou- 
verneur welcher  der  Vernichtung  der  Zelewskischen  Expedition  nur 
eine  örtliche  Bedeutung  beilegte,  wurde  durch  dieselbe  doch  ausser 
Stande  gesetzt,  dem  Major  v.  Wissmann  eine  Schutztruppe  in  der 
vorher  in  Aussicht  genommenen  Stärke  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Die  Träger  liefen  zu  Hunderten  weg  und  Wissmann  sah  sein  Unter- 
nehmen vorläufig  gescheitert;  denn  bis  genügend  Sudanesen  vor- 
handen waren,  mussten  Monate  vergehen  und  war  dann  das  Eintreten 
der  grossen  Regenzeit  zu  erwarten.  Die  Vernichtung  der  Expedi- 
tionscorps der  Schutztruppe,  welches  er  mit  so  unendlichen  Mühen 
herausgebildet,  die  allgemeinen  damals  nicht  gerade  erfreulichen  Ver- 
hältnisse Ostafrikas,  wirkten  sehr  niederdrückend  auf  seinen  Ge- 
müthsznstand  ein,  er  bekam  heftige  Gallenaifektionen  und  löste  die 
Expedition  vorläufig  ganz  auf  in  der  Absicht,  die  Sache  später 
wieder  aufzunehmen.  Er  entliess  die  Beamten  und  Träger  bis  auf 
3  Europäer  und  15  Schwarze,  welche  das  Material  bewachen  und  in 
Stand  halten  sollten,  das  in  einem  Zollschuppen  unmittelbar  am  Fort 
in  Saadani  untergebracht  worden  ist  und  ging  auf  telegraphische  Ordre 
nach  Kairo,  um  dort  Sudanesen  für  die  Schutztrappe  anzuwerben.  Da 
ihn  die  Unterredungen  mit  dem  Gouverneur  davon  überzeugt  hatten, 
dass  er  von  dieser  Seite  keine  grosse  Förderung  seiner  Pläne,  welche 
eine  Machtentfaltung  an  den  inner-afrikanischen  Seen  im  Auge  hatten, 
zu  erwarten  hatte,  reichte  er  sein  Demissionsgesuch  als  „Kommissar 
zur  Verfügung  des  Gouverneurs"  ein.  Wie  diese  Verhältnisse  sich 
entwickeln  werden,  steht  bei  Abfassung  des  Berichtes  noch  nicht  fest. 


Digitized  by 


Google 


Ostafrika.  273 

doch  ist  zu  hoffen,   dass  sich  eine  Vertagung,  wenn  nicht   gar  Be- 
seitigung des  Konfliktes  ermöglichen  lässt. 

Die  Ausfuhrungskommission  der  Antisklaverei-Lotterie  ist  am 
7.  November  wieder  in  Berlin  zusammengetreten  und  hat  in  Ge- 
nehmigung der  bisher  getroffenen  Maassnahmen  folgendes  beschlossen : 

1.  Zur  Erforschung  der  Tiefenverhältnisse  des  Victoria-Nyanza  (ükferewe)  wird 
unter  Fäbrung  des  Bauinspektors  Hocbstetter  eine  Expedition  entsendet. 

2.  Mit  Einrichtung  einer  Schiffswerft  am  Ukerewe,  mit  Herstellung  mehrerer 
Segelboote  daselbst  und  mit  dem  Transport  eines  leichten  Dampfers  («Peters*- 
Dampfer)  nach  demselben  wird  Herr  Oskar  Borchert  beauftragt. 

3.  Die  Vornahme  Yon  Vorbeiten  zur  Herstellung  eines  fahrbaren  Weges  Yon 
der  Küste  über  den  Kilimandscharo  nach  dem  Ukerewe  wird  Herrn  Dr. 
Oskar  Baumann  übertragen. 

4.  Der  Beschluss  der  letzten  Sitzung,  betreffend  den  Transport  des  Wissmann- 
Dampfers  nach  dem  Ukerewe  bezw.  nach  dem  Tanganyika,  zu  dessen  Aus- 
führung Major  Y.  Wissmann  zuletzt  noch  unter  dem  6.  November  d.  J.  sich 
telegraphisch  der  Ausführungskommission  gegenüber  bereit  erklärt  hat,  wird 
aufrecht  erhalten,  da  in  den  Verhältnissen,  von  Deutsch -Ostafrika  eine  Aende- 
rung  des  im  Juli  d.  J.  in  Koblenz  gefassten  Beschlusses  nicht  begründet  ist. 
Es  wird  Sorge  getragen  werden,  dass  der  Dampfertransport  sobald  als  möglich 
begonnen  wird. 

Die  Maassnahmen  des  Herrn  v.  Soden. 
Die  Umwandlung  des  Reichskommissariats  in  ein  Gouverne- 
ment und  die  Uebemahme  der  Verwaltung  in  Deutsch-Ostafrika 
durch  Herrn  v.  Soden  hatte  sich  unter  günstigen  Vorzeichen  voll- 
zogen ;  auch  der  letzte  Gegner  der  deutschen  Herrschaft,  der  Wayao- 
Häuptling  Machemba,  hatte  sich  unterworfen  und  mit  dem  Ver- 
treter der  Regierung  einen  Friedens-  und  Freundschaftsvertrag  abge- 
schlossen. Schon  bald  nach  der  Expedition  des  Lieutenants  Ramsay 
stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Verluste  Machembas  grösser  ge- 
wesen waren,  als  man  zuerst  angenommen  hatte,  einige  Unterfuhrer 
und  zahllose  Sklaven  aus  dem  Küstengebiete,  welche  seine  Maxjht 
verstärkt  hatten,  fielen  von  ihm  ab  und  unterwarfen  sich  dem  Reichs- 
kommissar, welcher  ihnen  volle  Straflosigkeit  zusicherte,  wenn  sie 
sich  ganz  von  dem  Aufrührer  lossagten  und  zu  ihrer  friedlichen  Be- 
schäftigung zurückkehrten.  Machemba^  dessen  Macht  durch  diesen 
Abfall  bedeutend  geschwächt*  war,  suchte  nun  ebenfalls  mit  dem 
Reichskommissariat  in  Unterhandlung  zu  treten,  schickte  seinen  Sohn 
mit  50  Mann  nach  Mikindani,  um  dem  Stationschef  seine  Unter- 
werfung anzuzeigen  und  wurde  dann  vom  Chef  End  selbst  besucht. 
Machemba  versprach  künftig  Frieden  zu  halten  xmd  sich  den  An- 
ordnungen des  Reichskommissariats  zu  fügen. 

Koloniales  Jahrbuch  1891.  23 
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Die  unwichtigste  Maassnahme  des  Gouvernears  betraf  natürlich 
die  Einrichtung  einer  Verwaltung,  der  üebernahme  des  Zolls,  und 
eine  Regelung  der  Steuerverhältnisse.  Zunächst  wurde  eine  neue 
£intheilung  der  Verwaltungsbezirke  für  das  ganze  Küstengebiet  ein- 
geführt, während  die  bisherige  Eintheilung  sich  nur  auf  den  nörd- 
lichen Distrikt  bezog.  Die  Küstenländer  zerfallen  jetzt  in  die  fünf 
Bezirke  Tanga,  Bagamoyo,  Dar-es-Salaam,  Kilwa  und  Mgan  (Lindi); 
an  der  Spitze  jedes  Bezirkes  steht  ein  Bezirkshauptmann. 

Ein  anderer  Gouvernementsbefehl  regelte  die  Zollverwaltung,  welche 
am  1 .  Juli  von  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  auf  das  Reich  überge- 
gangen ist.  Eine  gute  Einrichtung  des  Zolldienstes  ist  namentlich 
deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  aus  den  Zolleinnabmen  der 
grösste  Theil  der  Verwaltungskosten  der  Kolonie,  sowie  die  der 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  zuerkannte  Entschädigung  zu  bestreiten 
ist.  Hauptzollämter  sind  nunmehr  in  Tanga,  Pangani,  Bagamoyo, 
Dar-es-Salaam,  Kilwa,  Lindi  und  Mikindani  eingerichtet,  Nebenzoll- 
ämter in  17  anderen  Küstenorten  und  in  Schote  auf  der  Insel 
Mafia.  Der  direkte  Handelsverkehr  mit  dem  Auslande  ist  nur  über 
die  sieben  Hauptzollämter  und  über  Schole  gestattet,  die  anderen 
Nebenzollämter  dienen  nur  dem  Küstenverkehr.  Alle  Plätze,  in 
denen  kein  Zollamt  besteht,  sind  für  den  Seeverkehr  geschlossen. 

Weiterhin  wurde  durch  eine  Verordnung  eine  Hafengebühr  für 
einheimische  Fahrzeuge  (Dhaus)  eingeführt  und  für  dieselben  die 
Führung  eines  deutschen  Messbriefes  angeordnet.  Für  den  ausser- 
ordentlich lebhaften  Dhau  verkehr  in  Ostfafrika  ist  diese  Massregel 
von  einschneidender  Bedeutung,  aber  sehr  lästig. 

Wenn  schon  in  ihr  eine  Art  Besteuerung  der  Eingeborenen, 
beziehungsweise  der  Araber  und  Indier  im  deutschen  Schutzgebiete 
liegt,  welche  zur  Erhöhung  der  Staatseinnahmen  beiträgt,  so  sollte 
letzteren  Zweck  in  weit  umfassender  Weise  eine  andere  Verordnung 
betreffend  die  Einführung  einer  Handelssteuer  und  Schankge- 
bühr  erfüllen.  Sämmtliche  innerhalb  des  deutschen  Schutzgebietes 
ansässigen  kaufmännischen  Geschäfte  haben  ohne  Rücksicht  auf  die 
Nationalität  der  Geschäftsinhaber  oder  auf  den  Umfang  oder  die 
Natur  der  von  ihnen  betriebenen  Geschäfte  eine  jährliche  Haudels- 
steuer  zu  entrichten,  deren  Höhe  nach  der  Grösse  des  jährlichen 
Umsatzes  bemessen  wurde.  Durch  diese  Steuer  sollten  namentlich 
auch  die  indischen  Millionäre  in  Ostafrika  herangezogen  werden. 
Sie  betrug  1  Prozent  des  jährlichen  Umsatzes,  für  den  Umsatz  unter 
1500  Mk.  jährlich  1,5  Prozent.  (!)  Zum    Zwecke    der    Feststellung 
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der  Steuer  sollten  in  jedem  der  fönf  Bezirke  zwei  EiDBchätznngs- 
kommissionen,  die  eine,  aus  Farbigen  bestehend,  für  die  farbigen 
Gescbäftslente,  die  andere,  aus  Weissen  bestehend,  ffir  die  weissen 
Geschäftsleute,  gebildet  werden.  Das  Feilhalten  und  der  Verkauf  von 
Spirituosen  ist  mit  Ausnahme  von  Wein,  Bier  und  Wermuth  ver- 
boten. Für  die  Berechtigung  zum  Ausschank  der  erlaubten  Ge- 
tränke war  eine  jährliche  Schankgebühr  von  150  Mk.  zu  zahlen. 

Die  letzten  beiden  Steuern,  von  denen  die  Handelssteuer  ein- 
fach unausführbar  war,  wurde  aber  bereits  am  1.  August  durch  eine 
Verbrauchssteuer  und  eine  neue  Besteuerung  von  geistigen 
Geträn  ken  und  der  Ausübung  des  Schankgewerbes  ersetzt.  Die  Ver- 
brauchssteuer soll  vom  I.Januar  1892  erhoben  werden;  danach  soll 
von  jeder  Ein-  und  Ausfahrwaare  IV2  Prozent  ihres  Werthes  als 
besondere  Steuer  erhoben  werden.  Bei  Feststellung  der  Steuer  ist 
allein  der  Werth  der  Waare  maassgebend,  ohne  Bücksicht  darauf, 
ob  dieselbe  zollpflichtig  oder  zollfrei  ist.  Bei  Berechnung  dieses 
Werthes  sollen  die  Preise  der  Küste  zu  Grunde  gelegt  werden,  die 
von  der  Zolldirektion  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  am  I.August  erlassene  Verordnung  über  die  Besteuerung 
von  geistigen  Getränken  verfügt:  Die  Einfuhr  von  geistigen 
Getränken  ist  jedermann  gestattet;  doch  ist  für  jedes  Liter  eine 
Licenz-Abgabe  von  16  Pesa  (^4  Rupie  =  35  Pfennigen)  zu  ent- 
richten, wobei  die  Beschaffenheit  und  der  Alkoholgehalt  der  Getränke 
keinen  Unterschied  macht.  Diese  Bestimmung  stimmt  mit  den  Ab- 
machungen der  Brüsseler  Antisklaverei-Eonferenz  überein.  Dort 
war  bekanntlich  der  Vorschlag  eines  Verbotes  der  Branntwein-Ein- 
fuhr nicht  zur  Berathung  gekommen.  Doch  hatte  man  sich  geeinigt 
der  Einfuhr  von  Alkohol  durch  möglichst  hohe  Abgaben  entgegen- 
zuarbeiten. Der  Hektoliter  Alkohl  sollte  in  den  ersten  drei  Jahren 
mit  mindestens  15  Franken,  dann  später  mit  25  Franken  verzollt 
werden;  ein  Zoll  von  16  Pesa  auf  den  Liter  macht  auf  den  Hekto- 
liter 35  Mk.  oder  42^/2  Franken,  übersteigt  also  den  Minimalsatz 
um  fast  das  Dreifache.  Das  kommt  einem  Verbote  ziemlich  gleich. 
In  üebereinstimmung  mit  diesen  Beobachtungen  verfugte  die  Verord- 
nung des  Gouverneurs  an  zweiter  Stelle:  Das  bisherige  Verbot  des 
Verkaufs  und  Ausschankes  geistiger  Getränke  solle  vom  1.  Oktober, 
dem  Tage  des  Inkrafttretens  der  Verordnung,  dahin  abgeändert 
werden,  dass  es  sich  in  Zukunft  nur  noch  auf  Farbige  erstreckt, 
indees  der  Verkauf  und  Ausschank  derselben  an  Weisse  unbedingt 
freigegeben  ist.    An  Farbige  dürfen  geistige  Getränke  nur  ausnahms-r 
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weise  mit  besonderer  schriftlicher  Genehmigung  der  Ortsbehörde,  etwa 
in  Erkranknngsfällen  verabreicht  werden.  (!)  Unter  geistigen  Ge- 
tränken sind  Spiritns,  Schnäpse  aller  Art  und  Liqueure  zu  verstehen, 
nicht  aber  Wein,  Bier,  Wermuth  oder  Fruchsäfte.  Zuwiderhand- 
lungen werden  mit  Geldbusse  bis  zu  500  Rupien,  mit  zeitweiliger 
oder  dauernder  Entziehung  der  Schankkonzession  bedroht.  Für  die 
Festsetzung  der  Geldstrafe  ist  das  Kaiserliche  Bezirksamt  zuständig, 
Beschwerden  dagegen  sind  binnen  einer  Woche  an  den  Gouverneur 
zulässig.  Die  Umwandlung  der  Geldstrafe  in  Gefangnissstrafe  ist 
vom  Bezirksamte  bei  dem  zuständigen  Kaiserl.  Bezirksgerichte  zu 
beantragen.  Dieselbe  erfolgt,  wenn  jemand  ohne  Konzession  Schnaps 
verkauft  und  die  ihm  auferlegte  höchste  Geldbusse  nicht  zu  ent^ 
richten  vermag.  Die  Ausübung  der  Schankgerechtigkeit  wurde  ent- 
sprechend dieser  Verordnung  dann  auf  den  Ausschank  von  geistigen 
Getränken  jeder  Art  ausgedehnt. 

Endlich  wird  noch  durch  eine  fernere  Verordnung  eine  Gebühr 
für  das  Schlagen  von  Bauhölzern  auf  dem  im  Eigenthum  des 
kaiserlichen  Gouvernements  befindlichen  Grund  und  Boden  eingeführt. 
Die  Gebühr  besteht  in  dem  dreifachen  Betrag  des  Zolles,  der  bei  der 
Ausfuhr  von  den  betreifenden  Hölzern  erhoben  wird,  welche  nament- 
lich in  der  Form  von  Stämmen  (horiti)  nach  Sansibar  und  selbst 
nach  Arabien  verschickt  werden.  Besonders  wird  im  Rufidschi-Delta 
viel  Mangroveholz  geschlagen,  einem  der  wenigen  Punkte,  wo  an  der 
Küste  noch  für  Bauzwecke  passende  Hölzer  in  genügender  Menge 
vorkommen.  Da  sich  das  Gouvernement  vorbehalten  hat,  in  gewissen 
Gegenden  das  Fällen  von  Bäumen  oder  das  Schlagen  von  Bauhölzern 
überhaupt  zu  verbieten,  so  kann  hierdurch  der  Waldverwöstung 
einigermaassen  Einhalt  gethan  werden.  Femer  war  noch  eine  Steuer 
auf  Kokospalmen  vorgesehen,  aber  man  hat  vorläufig  von  der  Durch- 
führung Abstand  genommen. 

Der  Erwerb  von  Grund  eigenthum  seitens  der  Beamten  des  Gou- 
vernements und  der  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  Schutztruppe  ist 
durch  Gouvernementsbefehl  von  der  Genehmigung  des  Statthalters 
abhängig  gemacht.  Als  besonderes  Zeichen  der  plan  massigen  Ent- 
wickelung  der  Kolonie  kann  die  Bauordnung  für  die  Hauptstadt 
Dar-es-Salaam  gelten,  welche  sich  auf  einen  sehr  zweckmässigen 
Bebauungsplan  gründet.  Im  Norden  der  Hafenbucht,  um  den  kreis- 
förmig sich  hinziehenden  Strand,  soll  sich  die  Hauptstadt  erheben. 
Im  Anschluss  an  die  bereits  bestehende  Hauptstrasse  (Barra  Rasta), 
sowie    die  Araber-  und    Inderstrasse   ist  ein  übersichtliches  System 
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von  neuen  Strassen  in  der  Breite  von  10,  12  und  16  m  vorgesehen. 
Den  Hafen  entlang  zieht  sich  die  Strasse  „Am  Strand"  und  die 
Eaiserstrasse,  die  dahinterliegende  Hauptstrasse  findet  ihre  Verlänge- 
rung in  der  breiten  Wissmannstrasse,  rund  um  die  Stadt  führt  die 
Gürtelstrasse.  Alle  diese  Strassen  sind  durch  zahlreiche  Querstrassen 
verbunden.  Auf  den  Baublöcken  längs  des  Strandes  und  im  östlichen 
Viertel,  welches  an  das  Gouvernement  grenzt,  dürfen  nur  europäische 
Häuser  errichtet  werden,  auf  den  dahinterligenden  Blöcken  sind  auch 
arabische  Häuser  gestattet,  die  Negerhütten  sind  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Stadt  verwiesen.  Die  Hälfte  jedes  Baublocks  ist  als 
Hofraum  bezw.  Garten  freizuhalten.  Jeder  Bau  bedarf  der  behörd- 
lichen Genehmigung.  Der  Platz  für  zwei  Bahnhöfe  ist  an  der  Gürtel- 
strasse vorgesehen,  ebenso  die  Anschlussgeleise  von  dort  nach  dem 
Zollhafen. 

Diese  Steuern  haben  natürlich  in  Ostafrika  viel  böses  Blut  ge- 
macht; einige  sind  auch  sicher  zu  hoch  gegriffen  und  dürften  ab- 
geändert werden,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  wird  man  diesen 
Maassnabmen  nur  zustimmen  können,  deren  Durchführung  allerdings 
einen  absolut  ruhigen  Zustand  an  der  Küste  voraussetzt,  ein  Mit- 
wirken aller  Kräfte  und  keine  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen 
den  „alten"  Afrikanern  und  dem  Gouverneur  mit  seinem  grossen 
Stabe  neuer  Beamten.  Aber  leider  zeigte  sich,  dass  über  die 
Zweckmässigkeit  der;  Steuern  verschiedene  Ansichten  bestanden,  dass 
gegen  den  bana  mkuba  cartassi  (den  grossen  Herrn  mit  den  Papieren) 
eine  gewisse  Animosität  sich  geltend  machte,  welche,  wie  wir  hoffen, 
nur  den  Charakter  einer  Episode  haben  wird.  Bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Verhältnisse  ist  es  schwer  zu  ersehen,  auf  wessen  Seite 
die  Schuld  liegt,  wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  ist,  und  wir 
würden  den  Rahmen  einer  strengen  Objektivität  verlassen,  wollten  wir 
auf  Grund  des  jetzt  noch  ungenügenden  Materials  kritisch  vorgehen. 
Jedenfalls  ist  der  Gouverneur  ein  äusserst  thätiger  und  ruhiger  Mann, 
welcher  sich  bald  in  die  ihm  noch  etwas  fremden  Verhältnisse 
hineingelebt  haben  dürfte. 

Die  Wahehe. 

bewohnen  das  Land  zwischen  dem  Ulanga  und  Ruaha,  aber  greifen 
an  einigen  Stellen  über  den  Ruaha  nach  Norden  hinüber  bis  nach 
Ugogo,  und  nach  Osten  nach  Usagara  und  Khutu.  Die  Hauptmasse 
ihres  Landes  ist  ein  Plateau,  bedeckt  von  öder  Savanne  oder  fast 
undurchdringlichem  Dickicht,  voll  grosser  Granitblöcke,  welche  aber 
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nicht  erratisch  sind,  sondern  durch  die  Thätigkeit  der  Athmosphft- 
rilien  geschaffen  wurden.  Das  Klima  ist  unangenehm,  besonders  auf 
der  Hochebene,  da  dort  scharfe  Temperatarwechsel  stattfinden.  Die 
Geschichte  des  Landes,  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  reicht  nicht  weit 
zurück;  vor  dreissig  Jahren  war  Uhehe  noch  eiu  kleines  Land, 
welches  Tribut  an  den  mächtigen  Häuptling  Merere  von  Urori  zahlen 
musste.  Der  Wahehe- Häuptling  Machinga  besiegte  aber  Merere, 
welcher  sich  weiter  nach  Westen  zog  und  am  Nyassa  festsetzte. 
Nach  Machinga,  der  eines  gewaltsamen  Todes  starb,  kam  Mamle 
zur  Regierung,  welcher  Merere  gänzlich  vernichtete.  Vor  etwa 
dreissig  Jahren  begannen  auch  bereits  die  Einfälle  der  Mafiti  oder 
Masitu  vom  Süden  aus :  sie  trieben  die  Wahehe  vor  sich  her,  so  dass 
dieselben  nördlich  bis  nach  Ugogo  sich  verbreiteten.  Die  Wahehe 
stehen  zwar  auf  einer  niederen  Kulturstufe,  ragen  aber  doch  über 
andere  Neger  hervor;  sie  sind  schlank,  muskulös,  nicht  allzu  gross, 
mit  echten  Negergesichtem.  Sie  werden  vielfach  mit  Mafiti  ver- 
wechselt, aber  man  muss  die  Völkerstämme  aoseioander  halten. 
Ihre  Hautfarbe  ist  sehr  dunkel  und  spielt  ins  Schwärzliche,  aber  da 
sie  Nachts  in  der  Asche  schlafen,  ist  sie  grau.  Sie  reiben  sich  den 
Körper  mit  Oel  ein,  so  dass  sie,  da  eine  Reinigung  nie  vorgenommen 
wird,  recht  schmutzig  aussehen.  Sie  tragen  die  Haare  entweder 
ziemlich  kurz  und  schneiden  sie  mit  scharfgeschliiienen  Pfeilspitzen 
ab,  oder  lassen  sie  in  der  Form  bis  auf  die  Schultern  herabfallender 
Pndellocken  stehen.  Jede  Spur  von  Bart  wird  mit  Zangen  ausge- 
rissen. Der  Mhehe  geht  vollständig  nackt,  trägt  nicht  einmal  ein 
Amulet  an  Händen  oder  Füssen,  während  die  Weiber  Schürzen  au 
einem  Gurt  oder  Felle,  neuerdings  anch  die  Stoffe  der  Küste  zu 
verwenden  pflegen.  Die  Kinder  sind  ziemlich  hässlich,  während  im 
Allgemeinen  Negerkinder  hübsch  sind;  sie  werden  von  den  Müttern, 
die  mit  18 — 20  Jahren  auch  schon  hervorragend  hässlich  sind,  stets 
auf  dem  Rücken  getragen,  mag  nun  die  Mutter  arbeiten  oder  tanzen. 
Die  Hauptbeschäftigung  der  Wahehe  ist  Viehzucht,  von  der  sie  gleich- 
wohl wenig  verstehen;  sie  ziehen  unansehnliche  Buckelrinder,  welche 
man  auch  in  ügogo  triift.  Die  Thiere  geben  des  Tages  höchstens 
einen  Liter  fettarmer  Milch,  aus  dem  man  kaum  einen  Löffel  Butter 
gewinnen  kann.  Die  Pflege  der  Rinder  ist  dem  Manne  überlassen, 
welcher  sie  auch  melkt,  damit  die  Frau  nicht  Milch  naschen  kann. 
Die  Milch  wird  entweder  frisch  oder  in  geronnenem  Zustande  (aber 
niemals  gekocht)  genossen.  Der  Ackerbau  ist  unbedeutend,  die 
Wahehe  bauen  nur  soviel  Eleusine,    wie  sie  zur  Pombebereitung  ge- 
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brauchen,  dessen  Verbrauch  während  der  Erntezeit  so  stark  ist, 
dass  dem  Reisenden  die  fortgesetzten  Sceoen  der  Völlerei  wenig 
angenehm  sind,  zumal  die  Wahehe  sich  in  solchen  Zuständen  schlimmer 
und  frecher  als  je  zeigen.  Dann  werden  noch  wohlschmeckende 
Kürbisse,  Gurken  und  grosse  helle  Wassermelonen  gebaut,  deren 
Genuss  für  den  Europäer  aber  ungesund  ist.  Die  Hausgeräthe  sind 
die  denkbar  einfachsten.  Ausser 'Milch  gebrauchen  die  Wahehe  auch 
Fleisch  zur  Nahrung,  gönnen  sich  dasselbe  aber  kaum,  so  dass  sie 
nur  alte  nicht  mehr  milchgebende  oder  kranke  Kühe  schlachten. 
Die  Wahehe  sind  Liebhaber  von  Hundefleisch  und  der  überall  in 
Afrika  vorkommende  kleine  rothharige  Eöter  mit  einem  Fuchs^ 
gesicht  wird  von  ihnen  gemästet.  Im  Charakter  sind  die  ^Wahehe 
im  Allgemeinen  genügsam,  zeigen  ziemlich  hohen  Muth  und  können 
ausserordentliche  Strapazen  ertragen.  Sonst  aber  haben  sie  alle  Un- 
tugenden der  Neger;  sie  stehlen  und  lügen  und  halten  den  für  einen 
guten  Diplomaten,  der  am  meisten  lugen  kann.  Sie  bewahren  stets 
eine  gewisse  Ruhe  und  Würde,  halten  auch,  wenn  möglich,  Ver- 
sprechungen, und  man  kann  ihnen  unter  Umständen  selbst  eine  ge- 
wisse Ritterlichkeit  nicht  absprechen.  Der  Reisende  Giraud  ist 
allerdings  besonders  schlecht  auf  sie  zu  sprechen,  doch  machte  er 
seine  Reise  gerade  während  der  Erntezeit,  wo,  wie  gesagt,  der  Wa- 
hehe wegen  des  Pombetrinkens  stets  zu  Excessen  aufgelegt  ist,  und 
Unannehmlickeiten  bereitet.  Die  Häuptlinge  führen  ein  starkes 
Regiment  und  ihnen  wird  unbedingt  Folge  geleistet,  wenn  es  sich 
nicht  um  Privat-Angelegenheiten  handelt,  in  welche  sich  der  Wahehe 
nicht  gern  hineinreden  lässt.  Jeder  waffenfähige  Mann  hat  Heeres- 
folge zu  leisten ;  die  Bewaffnung  besteht  aus  Wurf-  und  Stosslanzen, 
als  Schutz  wird  ein  Schild  getragen,  welcher  aber  von  Kugehi  durch- 
schlagen wird.  Die  Lanzen  sind  ausserordentlich  gefährliche  Waffen; 
die  Stosslanze  wird  im  Einzelkampf  gebraucht  und  die  Wahehe 
fassen  sie  wie  die  Somali  nicht  in  der  Mitte,  sondern  am  äussersten 
Ende  an.  Die  Wahehe  sind  äusserst  ausdauernd,  reisen  ohne  Ge- 
päck, machen  des  Nachts  nicht  einmal  Feuer  an,  was  sonst  der 
Neger  regelmässig  thut,  und  können  vierundzwanzig  Stunden  im 
Geschwindschritt  oder  Trab  zurücklegen. 

Die  Expedition  Zelewski's. 

Der  diesjährige  Einfall  der  Wahehe,  des  kriegerischen  und  räu- 
berischen, wahrscheinlich  den  Zulus  nahe  verwandten  Volksstammes 
des   Uhehe-Plateaus,   begann   im  Februar,    als  sie   in  Usagara  die 
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Dörfer  verbrannten,  die  Wasagara  erschlugen  oder  in  die  Sklaverei 
fortschleppten  und  die  katholischen  Missionen  bedrohten.  Da  die 
südliche  Earawanenstrasse  nach  Mpwapwa  gesperrt  war  und  Gefahr 
vorlag,  dass  die  damals  auf  etwa  1000  Mann  geschätzten  Wahehe- 
banden  Usagara  ganz  verwüsten  könnten,  wurde  Chef  Ramsay  mit  etwa 
150  Mann  nach  Usagara  geschickt.  Derselbe  fand  die  Bevölkerung 
in  grosser  Aufregung,  viele  Araber  hatten  bereits  ihre  Frauen  in 
den  Schutz  der  Station  Farhani,  etwa  eine'  Stunde  von  Mkondoa, 
gebracht,  wo  Ramsay  ein  Lager  aufschlug»  Da  wegen  seiner  ge- 
rigen Streitkräfte  kriegerische  Maassnahmen  sich  von  selbst  verboten, 
so  knüpfte  Ramsay  durch  die  dort  ansässigen  Araber  und  Belutschen, 
die  viele  Handelsbeziehungen  nach  ühehe  haben,  Verhandlungen  mit 
dem  zu  nächst  wohnenden  Häuptling  Farhenga  an.  Da  in  Dhehe 
ein  Oberhäuptling  existirt,  ohne  dessen  Willen  keine  Kriegszuge  ge- 
macht werden,  so  hatte  Ramsay  vor  seinem  Abmarsch  aus  Bagamoyo 
dorthin  schon  Briefe  geschickt,  weil  es  den  Anschein  hatte,  als  ob 
die  Grenzhäuptlinge  auf  eigene  Faust  gehandelt  hätten.  Nach  mehr- 
tägigen Unterhandlungen  erschien  auch  Farhenga  im  Lager,  brachte 
Tribut  mit  und  versprach,  in  Zukunft  Frieden  zu  halten  und  den 
Missionären  kein  Hinderniss  in  Uhehe  in  den  Weg  zu  legen.  Der 
an  den  Oberhäuptling  „Muinga"  abgesandte  Bote  brachte  die  Nach- 
richt, dass  Muinga  die  Forderungen  der  Deutschen  annehme,  die 
Wahehe  stellten  jedoch  ihrerseits  die  Forderung,  dass  ihnen  gestattet 
sein  solle,  ungehindert  zum  Handelsbetriebe  zur  Küste  ?u  kommen, 
und  Pulver  und  Gewehre  zu  kaufen.  Die  Gewährung  der  orsteren 
Forderung  sagte  Chef  Ramsay  zu,  behielt  sich  jedoch  be- 
zuglich der  letzteren  die  Genehmigung  des  Gouverneurs  vor. 
Kaum  war  aber  Ramsay  nach  der  Küste  zu  marschirt,  so  fingen 
die  Wahehe  wieder  zu  plündern  an,  und  da  die  Mafiti  im  Hinter- 
lande von  Kilwa  und  Dar-es-Salaam  ebenfalls  auf  dem  Kriegspfade 
waren,  so  beschloss  der  Kommandeur  der  Schutztruppe,  v.  Zelewski, 
„nach  erwirkter  Zustimmung  des  Gouverneurs",  einen  Zug  zur  Be- 
strafung der  Räuber  zu  unternehmen.  £r  brach  deshalb  am  22.  Juni 
von  Kilwa  aus  mit  dem  Expeditionscorps,  welches  sich  aus  der  5., 
6.,  7.,  8.  Kompagnie  zusammensetzte.  Von  Offizieren  nahmen  Kom- 
pagnieführer v.  Zitzewitz,  die  Lieutenants  V.  Tettenborn,  Prince, 
v.  Pirch,  V.  Heydebreck  theil,  ausserdem  begleitete  der  Arzt 
Dr.  Buschow  die  Expedition,  welcher  noch  8  deutsche  Unteroffiziere 
und  etwa  320  Sudanesen  und  Sulus  angehörten.  Die  Expedition  war  auf 
das  vorzüglichste  ausgerüstet,  die  Kanonen,  zwei  Maxim-Geschütze  und 
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zwei  4,7  cm  Schnellfeuergeschütze,    waren   auf  Eseln    verpackt,    an 
Trägern  war   kein  Mangel,    so  dass  die  besten  Aussichten  auf  das 


Gelingen  vorhanden  waren.  Herr  v.  Zelewski  beabsichtigte  nach 
Mkondoa  und  Mpwapwa  zu  gehen.  Er  traf  bereits  drei  Stunden 
nordwestlich  von  Eilwa  auf  die  Lager  der  Mafiti,  die  aber  verlassen 
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worden  waren.  Der  diesjährige  Mafiti-Ein&ll  war  als  beendet  an- 
zusehen, da  ein  Häuptling  Abdallah  bei  Eitambi  dieselben  zurück- 
geschlagen hatte,  welche  sich  dann  in  ihre  Wohnsitze  am  Nyassa 
zurackgezogen  haben  sollten.  Am  30.  Juni  marschirte  Zelewski 
Ton  Matumbi  nach  Eorogero  am  Rufidschi,  schickte  von  dort  die 
8.  Kompagnie  unter  Lieutenant  Prince  nach  Dar-es-Salaam,  ging 
über  den  Fluss,  berührte  Mbamba  und  bezog  ein  Lager  am  Mjombo- 
Fluss,  einem  Nebenfluss  des  Mukondokwa.  Der  Wahehe-Häuptling 
Tamarakangwe,  welcher  sein  früheres  Versprechen  gebrochen  und 
Menschen  geraubt  hatte,  weigerte  sich  zu  erscheinen,  so  dass  seine 
Befestigung  beschossen  und  genommen  werden  musste.  Hier  beging 
nun  V.  Zelewski  die  zum  mindesten  gefährliche,  bei  Zelewski's 
Erfahrung  schwer  zu  erklärende  Unvorsichtigkeit,  den  Feind  in 
seinem  eigenen  Lande  angreifen  zu  wollen.  Der  Bericht  des  Lieute- 
nants V.  Tettenborn  über  den  Fortgang  der  Expedition  lautet: 

Am  30.  Juli  brach  die  Expedition  aber  Marore  zu  den  Wabeheh&uptlingen 
Mamkussa  und  Manamtua  am  Eititibach  im  Rubehogebirge  auf.  Die  HäuptUnge 
flüchteten  und  hatten  bis  auf  wenige  Stuck,  welche  uns  in  die  H&nde  fielen,  ihre 
Rinder  und  Kleinvieh  abgetrieben.  Vom  5.  bis  6.  August  wurden  etwa  25  Temben 
den  Flammen  preisgegeben  und  3  Feinde  getodtet.  Darauf  marschirte  die  Karawane 
über  Marore,  den  Ruaha  bei  Masombi  überschreitend,  auf  Hgowero  nach  Hage.  Am 
14.  August  traf  die  Expedition  dort  ein  und  bezog  Lager.  Zum  ersten  Haie  hatten 
sich  dort  Wahehekrieger  in  grösserer  Menge  gezeigt;  bewaffnet  waren  sie  mit  Schild 
und  Speer,  selten  mit  Flinten.  Einzelne  Schusse,  von  uns  abgegeben,  Terscheuchten 
die  Feinde  in  westlicher  Richtung.  Nachdem  am  14.  in  der  N&he  unseres  Lagers 
mehrere  Temben  verbrannt  worden  waren,  durchzog  die  Truppe  am  15.  und 
16.  August  die  Hochebene  von  Mage  und  überlieferte  in  der  sehr  zahlreich  bevöl- 
kerten Gegend  etwa  50  Temben  den  Flammen.  Am  16.  August  erreichten  wir  etwa 
den  Ort,  wo  auf  der  Karte  Lula  steht. 

Am  17.  August,  6  Uhr  Vormittags,  brach  die  Karawane  in  der  Richtung  auf 
Mdawaro  (Mdairo?)  auf.  Die  Marschordnung  war  folgende:  Mehrere  schwarze  Führer 
unter  Bedeckung  von  10  Zulu,  Kommandeur  v.  Zelewski,  Arzt  Dr.  Buschow,  Lieu- 
tenant V.  Pirch,  7.  Kompagnie,  Unteroffizier  Schmidt,  Büchsenmacher  Hengelhaupt 
Darauf  folgte  die  Artillerie:  Unteroffizier  Thiedemann,  Unteroffiziere  Herrich  und 
Wutzer,  dann  Lieutenant  v.  Heydebreck.  Hieran  schloss  sich  Lieutenant  v.  Zitzewitz 
5.  Kompagnie,  Unteroffizier  v.  Tiedewitz,  Lazarethgehülfe  Hemprich.  Zwischen  die 
Träger  vertheilt  waren  40  Sudanesen  der  6.  Kompagnie.  Feldwebel  Kay,  Lieutenant 
V.  Tettenborn  mit  20  Sudanesen  der  6.  Kompagnie,  hinter  welchen  20  Stück  Rind- 
vieh, 60  Schafe  und  Ziegen  unter  Bedeckung  von  12  Sudanesen  6.  Kompagnie. 

Gegen  7  Uhr  Vormittags  Hess  der  Kommandeur  auf  einem  kleinen  kahlen 
Hügel  halten,  um  den  Zusammenhang  der  Marschkolonne  wieder  herzustellen.  Jen- 
seits dieser  Erhebung  begann  ein  dichter  Busch,  in  welchem  vielfach  grosse  Fels- 
stücke zerstreut  lagen.  Kaum  hatte  die  Kolonne  bis  einschliesslich  Artillerie  dieses 
Gestrüpp  erreicht,  als  ein  Signalschuss  ertonte  und  gleich  darauf  die  Wahehe  in 
grosser  Ueberzahl  höchstens  30  Schritt  von  der  Kolonne   seitlich  auftauchten  und 
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mit  wildem  Geschrei  und  Ungfestäm  auf  diese  eindrangeD.  Die  Soldaten  konnten 
nur  ein-  bis  zweimal  feuern,  so  schnell  war  der  Feind  in  ihren  Reihen.  Die  Ver- 
wirrung wurde  vermehrt  durch  die  wilde  Flucht  der  Artillerie-Esel,  welche  in  die 
5.  Kompagnie  eindrangen.  Die  Askaris  wandten  sich  nun  unaufhaltsam  zur  Flucht, 
von  den  Feinden  enei^giscb  verfolgt.  Lieutenant  v.  Heydebreck,  Murgan  Effendi 
und  etwa  20  Askaris  gelang  es,  eine  nahe  gelegene  Tembe  zu  erreichen  und  hier 
mehrere  Stürme  der  Wahehe  mit  Erfolg  abzuschlagen.  Auf  das  heftige  Feuern  begab 
ich  mich  mit  meinen  20  Soldaten  in  Marsch  Marsch  an  der  Trägerkolonne  vorbei 
auf  die  obengenannte  Höhe,  welche  ich  noch  nicht  erreicht  hatte.  Hier  waren  im 
wüsten  Durcheinander  Träger,  welche  ihre  Lasten  weggeworfen  hatten,  Wabehe 
welche  dieselben  durchsuchten,  sterbende  Krieger  und  zurückkehrende  vielfach  ver- 
wundete Soldaten.  Nachdem  ich  die  Wahehe  durch  Schüsse  verjagt  hatte,  besetzte 
ich  die  Höhe  in  einer  kreisrunden  Stellung,  in  deren  Mitte  Träger,  Verwundete  und 
unsere  Viehbeerde.  Ich  nahm  an,  dass  rech tsseiti ich  von  mir  das  Gefecht  zum 
Stehen  gekommen  sei,  und  wollte  mit  meiner  Stellung  dem  Gros  als  Stützpunkt 
dienen.  Die  deutsche  Flagge  wurde  an  einem  hohen  Baume  gehisst,  und  meine 
Hornisten  gaben  in  kurzen  Unterbrechungen  unsere  üblichen  Signale  ab.  Das 
Feuergefecht  verstummte  etwa  nach  10  Minuten  bis  auf  einzelne  Salven,  welche, 
wie  ich  nachher  erfuhr,  aus  der  Tembe  des  Lieut.  v.  Heydebreck  kamen.  Auf  die 
Meldung,  dass  in  meiner  Nähe  ein  Europäer  mit  einem  Geschütz  sei,  sandte  ich 
diesem  durch  eine  Patrouille  den  Befehl,  sich  an  mich  heranzuziehen.  Dieser  Befehl 
erreichte  Lieut.  v.  Heydebreck,  welcher  um  8  Uhr  30  Min.  Vormittags  selbst,  durch 
zwei  Speerstiche  hinter  dem  rechten  Ohre  verwundet,  blutüberströmt  bei  mir  eintraf. 
In  seiner  Begleitung  waren  Unteroffizier  Wutzer,  Murgan  Effendi  und  12  Mann. 
Von  diesen  hörte  ich,  dass  unsere  3  Geschütze  vom  Feinde  genommen  seien,  und 
dass  unsere  Verluste,  namentlich  bei  der  Artillerie  und  der  5.  Kompagnie,  sehr  be- 
trächtlich seien.  Ich  beschloss  hierauf,  meine  Stellung  auf  der  Höhe  zu  halten,  in 
der  Hoffnung,  dass  sich  Versprengte  unserer  Expedition,  die,  wie  ich  jetzt  annehmen 
musste,  vollständig  aufgerieben  war,  bei  mir  einfinden  würden. 

Auf  allen  Seiten  in  dem  mich  umgebenden  Gestrüpp  waren  Wahehegruppen 
sichtbar,  welche  durch  unsere  Kugeln  verscheucht  wurden.  Die  Wahehe  hatten 
ringsumher  das  dichte,  eben  nicht  hohe  Gras  in  Brand  gesteckt.  Die  Flammen 
wurden  uns  durch  heftigen  Wind  näher  gebracht  und  gestalteten  unsere  Lage  zu 
einer  recht  bedenklichen.  Unsere  Verwundeten  waren  dem  Flammentode  preis- 
gegeben. Um  9  Uhr  Vormittags  wurde  Sergeant  Tiedemann,  mit  einem  schweren 
Speerstich  und  durch  Brandwunden  verletzt,  herbeigeschafft.  Wir  legten  ihm  einen 
Nothverband  an  und  betteten  ihn  in  einem  Zelt,  auch  wurden  nach  Möglichkeit 
unsere  schwarzen  Verwundeten  verbunden.  Auf  mein  fortgesetztes  Signalblasen 
hatten  sich  bis  4  Uhr  Nachmittags  etwa  60  Soldaten  und  70  Träger  eingefunden. 
Da  mein  Rückzug  immer  gefährdeter  werden  musste,  je  mehr  die  von  der  Verfolgung 
zurückkehrenden  Feinde  sich  zu  sammeln  begannen,  marschirte  ich  in  eine  über 
unser  am  Tage  vorher  aufgeschlagenes  Lager  hinausliegende  Tembe,  nahe  am 
Wasser,  und  belestigte  mich  hier.  Noch  immer  war  ich  der  Ansicht,  hier  in  der 
Nähe  (1  Stunde)  des  Gefecbtsfeldes  auf  der  einzigen  Rückzugslinie  mit  meinem 
endgültigen  Abmarsch  warten  sollen,  obgleich  mir  meine  beiden  schwarzen  Offiziere 
Murgan  und  Gaber  Effendi  riethen,  soweit  als  möglich  abzumarsohiren.  Es  gab 
doch  noch  eine  Möglichkeit,  dass  sich  kleine  Abtheilungen  und  vereinzelte  Euro- 
päer im  Busch  versteckt  hielten,  denen  nur  mit  meiner  Hülfe  ein  Entkommen  mÖg- 
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lieh  gewesen  wäre.  Ich  beschloss  demgemäss,  den  nftcfasten  Tag,  den  18.  Augast, 
noch  hier  auszuhalten.  Die  Wahehe  griffen  mich  weder  in  der  Nacht  noch  am 
folgenden  Tage  an,  sondern  zogen  sich  in  grosseren  Massen  seitlich  in  der  Richtung 
auf  Hage  vorbei.  Es  erschien  mir  nunmehr  bedenklich,  auf  dem  alten  Wege  über 
Mage  abzumarschiren,  und  ich  beschloss,  über  das  steile  Gebirge  im  Südosten  von 
Lula  auf  den  Ukose,  und  längs  dieses  den  Ruaha  erreichend,  abzuziehen.  Auf  die- 
sem Wege  durfte  j'ch  nach  Aussage  eines  angeblich  ortskundigen  Fährers  hoffen, 
auf  keine  feindliche  Bevölkerung  zu  stossen. 

Nach  diesem  Plane  brach  ich  am  18.  August  um  9  Uhr  Abends  auf,  marschirte 
vielfach  des  Nachts  und  ohne  Weg  durch  die  Wildniss,  überschritt  am  27.  August. 
4,30  Vormittags,  den  Ruaha  ungefähr  hart  nördlich  der  Mwega-Mündung,  nachdem 
ich  muthmasslich  Ikula  und  Mdene  passirt  hatte.  Da  der  Marsch  meiner  Karawane 
ziemlich  wenig  bekannt  wurde  und  ich  fast  stets  wegen  meiner  Nacbtmärscbe  und 
Geschwindigkeit  überraschend  auftrat,  wurde  ich  von  der  uns  wenig  freundlich  ge- 
sinnten Bevölkerung  wenig  gestört  und  erreicbte  am  29.  August,  Nachmittags  um 
3  Uhr,  den  Mjombo-FIuss,  wo  ich  von  der  Bevölkerung  freundlich  empfangen  wurde. 
Nach  Aussage  von  Einwohnern  sind  gestern  hier  13  Soldaten  von  uns  durchgekom- 
men und  nach  Kondoa  weitergegangen.  Ich  marscbire  morgen  nach  Kondoa,  ver- 
bleibe dort  so  lange,  bis  ich  die  in  Mpwapwa  liegenden,  für  die  Karawanen  be- 
stimmten Lasten  herangeholt  habe,  and  breche  dann  nach  Dar-es-Salam  auf. 

Ueber  den  Verbleib  der  Europäer  vermag  ich  Folgendes  zu  berichten:  Unter- 
offizier Tiedemann  erlag  seinen  schweren  Verletzungen  in  der  Nacht  vom  17. 
zum  18.  und  wurde  in  der  Tembe,  der  Sicht  der  uns  stets  umspähenden  Wahehe 
entzogen,  begraben.  Nach  Aussage  einiger  Schwarzen,  welche  sich  bei  Beginn  des 
Ueberfalls  in  der  Nähe  des  Kommandeurs  befanden,  soll  derselbe  sowie  Dr.  Bu- 
sch ow  und  Lieutenant  v.  Pirch,  noch  auf  den  Eseln  sitzend,  durch  viele  Speer- 
stiche niedergemacht  worden  sein.  Von  den  übrigen  Europäern  ist  mit  absoluter 
Bestimmtheit  nichts  zu  sagen;  doch  kommen  die  Aussagen  der  wenigen  aus  dem 
vorderen  Gefecht  Entkommenen  dabin  überein,  dass  sie  sämmtlich  den  Tod  ge- 
funden haben.  Bei  mir  befinden  sich:  Lieutenant  v.  Heydebreck,  dessen  Wun- 
den fast  geheilt,  Feldwebel  Kay  und  Unteroffizier  Wutzer,  Murgan  Effendi,  Gaber 
Eff'endi  und  62  Soldaten,  von  denen  11  verwundet,  74  Träger,  von  denen  7  ver- 
wundet; ausserdem  4  Esel,  einige  Lasten.  Unser  Verlust  beläuft  sich  auf  10  Euro- 
päer (4  Offiziere,  6  Unteroffiziere),  etwa  250  Soldaten,  ebenso  viele  Gewehre  und 
3  Geschütze,  23  Esel  und  96  Träger  und  den  Haupttbeil  unseres  Gepäcks.  Die 
Anzahl  unserer  Angreifer  dürfte  mit  3000  nicht  zu  hoch  geschätzt  sein,  wovon  viel- 
leicht 700  getödtet  worden  sind.  Ihr  Häuptling  Kuawa  und  Führer  Marawatu  sind 
gefallen.  Nur  dem  Umstände  der  Führerlosigkeit  unserer  Feinde  schreibe  ich  unser 
glückliches  Entkommen  zu.** 

Zur  Widerlegung  der  Gerüchte,  dass  einzelne  der  Offiziere  der 
Schutztruppe,  welche  nach  dem  üeberfall  durch  die  Wahehe,  als 
vermisst  gemeldet  worden  sind,  sich  in  der  Gefangenschaft  der  Feinde 
befänden  oder  sonst  wo  aufhielten,  veröffentlichte  der  Reichs-Anz. 
am  28.  Oktober  ein  von  dem  Auditeur  der  Schutztruppe  auf- 
genommenes Vernehmungsprotokoll  des  Lieutenants  von  Heydebreck, 
V.  Tettenborn,  des  Feldwebels  Kay  und  des  Unteroffiziers  Wutzer,  die 
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alle  übereinstimmend  es  für  ausgeschlossen  erklärten,  dass  noch  irgend 
ein  Europäer  von  der  Expedition  nach  der  Küste  zurückkehren  könne. 
Die  Aussagen  der  beiden  Offiziere  sind  aber  auch  noch  in  anderer 
Hinsicht  von  Interesse.  Lieutenant  v.  Tettenborn  befand  sich  be- 
kanntlich bei  der  Nachhut,  hat  also  an  dem  Kampf  zuerst  nicht  theil- 
genommen.  Lieutenant  v.  Heydebreck  dagegen  giebt  eine  genauere 
Schilderung  des  üeberfalls,  aus  der  sich  ergiebt,  dass,  als  der  An- 
griff erfolgte,  die  Kolonne  einschliesslich  der  Artillerie,  sich  auf  dem 
von  beiden  Seiten  von  Busch  umgebenen  Wege  befand,  während 
der  folgende  Theil  der  Kolonne  mit  Lieutenant  v.  Heydebreck  nur 
auf  der  rechten  Seite  Busch,  auf  der  Linken  einen  von  hohem  Gras 
bestandenen  Abhang  hatte.  Im  Busch  selbst  und  von  diesem  Ab- 
hang aus  erfolgte  der  Angriff  der  Wahehe.  Von  irgend  einer  Rekog- 
noszirung  des  Busches  oder  dieses  Abhanges  war  offenbar  keine  Rede 
gewesen,  obgleich  der  Busch  so  wenig  dicht  war,  dass,  wie  Lieute- 
nant V.  Heydebreck  anführt,  die  Sulu  „in  schnellem  Lauf  durch  den 
Busch  entflohen.**  Dass  ein  Theil  der  Expedition  dem  Untergang 
entging,  führt  Herr  v.  Heydebreck  darauf  zurück,  dass  die  Wahehe 
infolge  eines  Schusses,  deu  Lieutenant  v.  Zitzewitz  auf  einen  Adler 
abgab,  zum  Angriffe  übergingen,  ehe  die  ganze  Expedition  vom 
Busch  eingeschlossen  war.  Dass  der  Ueberfall  die  Expedition  ganz 
unvorbereitet  traf,  ist  um  so  auffälliger,  als  Lieutenant  v.  Heyde- 
breck konstatirt,  die  Expedition  habe  sich  tagelang  unter  Beobach- 
tung durch  die  Wahehe  befunden.  Dass  die  Wahehe  bis  dahin  nicht 
zum  Angriff  übergegangen  waren,  hatte  deu  Kommandeur  offenbar 
in  Sicherheit  gewiegt.  Dass  die  Expeditionstruppen  auch  in  dem 
Busch  gefechtsbereit  hätten  marschiren  können,  ist  jetzt  auch  fest- 
gestellt. Lieutenant  v.  Heydebreck  sagt  aus,  die  Truppe  sei  bis 
zu  dem  Hügel,  an  dem  der  Kommandeur  Halt  machen  liess,  um  den 
Zusammenhang  der  Kolonne  wieder  herzustellen,  „im  Busch"  mar- 
schirt.  Auf  dem  Rückmarsch  schlug  der  Rest  der  Expedition  den- 
selben Weg  ein,  den  sie  Morgens  früh  marschirt  war.  Aber  nach 
dem  ueberfall  marschirte  man  unter  Lieutenant  v.  Tettenborn  etwa 
eine  Stunde  weit,  auf  etwaige  neue  Angriffe  gefasst,  „in  geschlossenem 
Viereck. **  Es  hätte  also  nichts  entgegengestanden,  dass  auch  vor 
dem  Ueberfall  und  in  Vorbereitung  auf  einen  solchen,  die  ganze 
Truppe  oder  wenigstens  ein  Theil  derselben  „in  geschlossenem  Vier- 
eck" vorgegangen  wäre.  Diese  Berichte  bestätigen  demnach 
lediglich  die  Annahme,  dass  der  Untergang  der  Expedition  in  erster 
Linie  die  Folge  der  Sorglosigkeit  gewesen  ist,  mit  der  sich  dieselbe 
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tief  im  Gebiete  des  Feindes  bewegte.  Dann  aber  ist  die  Nieder- 
lage einem  taktischen  Fehler  zuzuschreiben.  Herr  v.  Zelewski  war 
nämlich  der  Ansicht,  welche  er  früher  auch  einmal  schriftlich  nieder- 
gelegt hatte,  dass  die  Eingebornen  nicht  genug  Stosskraft  hätten,  um 
eine  auf  dem  Marsch  befindliche  Kolonne  zu  durchbrechen  und  hatte 
demgemäss  den  Sicherheitsdienst  vernachlässigt.  '  Da  der  dem  Dienst- 
alter nach  nächste  Offizier  nicht  zum  Kommandeur  der  Schutztruppe 
ernannt  wurde,  so  gewann  in  Ostafrika  die  Meinung  Glauben,  dass 
Herr  v.  Soden  selbst  gleichzeitig  Kommandeur  der  Schutztruppe  werden 
solle.  Dies  veranlasste  eine  unbehagliche  Stimmung  unter  den  Offi- 
zieren, und  sie  gaben  derselben  gegenüber  dem  Gouverneur  in  einem 
Protokolle  Ausdruck,  dessen  Hauptmotivirung  in  der  Betonung  lag, 
dass  Herr  von  Soden  nicht  Offizier  sei.  Auf  telegraphische  Anfrage 
in  Berlin  wurde  alsdann  Korvetten-Kapitän  Rüdiger  von  der  „Schwalbe*" 
einstweilen  zum  Kommandeur  der  Schutztruppe  ernannt. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  hat  der  Ansicht  zu- 
geneigt, dass,  wenn  Major  v.  Wissmann  in  seinen  ursprünglichen 
Funktionen  als  Höchstkommandirender  belassen  worden  wäre,  die 
Niederlage  wahrscheinlich  vermieden  worden  wäre.  Wir  theilen 
diese  Ansicht  zunächst  wegen  der  persönlichen  Eigenschaften  Wiss- 
manns. Durch  reiche  Erfahrungen  erprobt,  boten  dieselben  die  denk- 
bar beste  Garantie  dafür,  dass  unter  seiner  Verantwortlichkeit  wag- 
halsige Exkursionen  von  zweifelhaftem  Werthe  überhaupt  nicht 
unternommen,  sondern  nur  nützliche  Maassregeln  ergriffen  worden 
wären,  die  auf  genauer  Kenntniss  aller  Verhältnisse  beruhten  und 
das  gesteckte  Ziel  mit  vollster  Energie,  aber  ohne  Improvisationen 
und  Velleitäten,  die  darüber  hinausgingen,  zu  erreichen  suchten. 
Ausser  diesen  persönlichen  Bürgschaften  gegen  unliebsame  üeber- 
raschungen  bot  auch  die  Organisation,  die  unter  Wissmann  bestand, 
grössere  Sicherheit  gegen  Missgeschick  als  die  heutige  Einrichtung, 
wo  ein  Civilgouverneur  mit  mehreren  Militärs  übertlas,  was  geschehen 
oder  unterbleiben  soll,  zu  berathen  und  zu  entscheiden  hat.  Ein- 
helligkeit der  Führung  und  vollste  Alleinverantwortlichkeit  eines  ein- 
zigen, alle  Gewalten  in  sich  vereinigenden  Befehlshabers  sind  unseres 
Erachtens  unerlässliche  Voraussetzungen  jeder  auf  die  Dauer  erfolg- 
reichen und  gesicherten  Aktion  in  Afrika. 

Expedition  gegen  die  Mafiti. 

Die  Expedition,  welche  unter  dem  Kompagnieführer  Schmidt  (11) 
im  August  gegen  die  Mafiti  unternommen  wurde,  setzte  sich  aus  zwei 


Digitized  by 


Google 


Ostofrika.  287 

Kompagnien  zusammen,  einer  kombinirten  —  77  Mann  —  unter  dem 
Kompagniefuhrer  End  und  einer  Sulu-Kompagnie  —  132  Mann  — 
unter  Lieutenant  Prince,  sowie  einem  Sanitäts-Detachement  unter 
Dr.  Kanzki  und  Trägem.  Am  16.  August  brach  die  Expedition 
von  Bagamoyo  auf  und  marschirte  in  südwestlicher  Richtung  nach 
Tununguo.  Fast  alle  Dörfer,  welche  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Küste  lagen,  waren  aus  Furcht  vor  den  Mafiti  verlassen,  einige  der- 
selben sogar  von  letzteren  unter  Verübung  von  Grausamkeiten  ge- 
plündert worden.  Da  die  Mafiti  Usamoro  bereits  seit  einer  Woche 
verlassen  hatten,  marschirte  die  Expedition  von  Tununguo  nach 
Westen  in  das  Land  der  nördlichen  Mafiti  oder  Mahenge,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Einfälle  in  üsaramo  und  unser  nördliches 
Schutzgebiet  gemacht  und  auch  in  diesem  Jahre  üsaramo  und  die 
Gegend  der  grossen  Karawanenstrasse  heimgesucht  hatten.  Ihr  Land 
bildet  einen  Theil  der  Landschaft  Chutu,  ist  ausserordentlich  frucht- 
bar und  dicht  bevölkert  und  kann  eine  grosse  Anzahl  von  Kriegern 
stellen.  Die  Expedition  erreichte  zunächst  Hongo,  welches  verlassen, 
aber  ebenso  wie  die  übrigen  Mafiti -Dörfer  mit  Lebensmitteln  reichlich 
angefüllt  war.  Eine  Anzahl  von  den  Mafiti  gefangener  Wasaramo 
wurde  daselbst  vorgefunden  und  in  Freiheit  gesetzt.  Demnächst 
wurde  Korongo  erreicht,  welches  nach  kurzem  Feuergefecht  von  den 
Dorfbewohnern  geräumt  wurde.  Das  benachbarte  Dorf  Backira  war 
kurz  vor  Ankunft  der  Expedition  ebenfalls  verlassen  worden.  Die 
erwähnten  Dörfer  sowie  Kissaki,  das  Dorf  des  berüchtigten  Häupt- 
lings Fikatika,  Kuraanka,  das  Dorf  des  Mamuro,  Mohombe,  das  Dorf 
des  Makiye  und  die  Dörfer  der  Landschaft  Songomero  wurden  zer- 
stört, die  Ernte  auf  den  Feldern  aber  den  geschädigten  Eingeborenen, 
von  welchen  einige  Hundert  sich  der  Expedition  angeschlossen  hatten, 
überlassen.  Am  1.  September  war  die  Expedition  nach  Tununguo 
zurückgekehrt  und  marschirte  am  2.  September  nach  üruguro,  dessen 
Bewohner  mit  den  Mafiti  in  Verbindung  stehen,  wenn  sie  auch  au 
den  Kriegszügen  der  letztern  niemals  theilgenommen  haben.  Sie 
wurden  ermahnt,  jede  Verbindung  mit  den  Mafiti  zu  vermeiden. 
Einer  ihrer  Jumbes,  Mambarawe,  wurde  als  Geisel  nach  Tununguo 
geführt,  weil  einer  seiner  Leute  beim  Durchzug  des  Geologen 
Dr.  Lieder  einen  Träger  desselben  hinterrücks  niedergestochen  und 
dessen  Gewehr  geraubt  hatte  Am  12.  September  traf  die  Expedition 
wieder  in  Bagamoyo  ein.  Nach  Ansicht  der  Missionare  in  Tunungao 
wird  die  Expedition  dazu  beitragen,  die  Raubzüge  der  Mafiti  zu  be- 
schränken. 
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Dr.  Peters. 

Dr.  Peters,  znm  Kommissar  zur  Verfügung  des  Gouverneurs 
ernannt,  ging  im  Frühjahr  1891  nach  Ostafrika,  in  welchem  ihm  als 
besonderer  Wirkungskreis  das  Kilimandscharogebiet  zugewiesen  war. 
Er  brach  mit  dem  Chef  Johannes  von  Tanga  auf  und  erreichte  ohne 
weitere  Kämpfe  Moschi,  den  Sitz  des  bekannten  Mandara.  Moschi 
hielt  er,  worauf  schon  von  mehreren  Seiten  hingewiesen  worden  ist,  als 
Station  nicht  für  günstig  gelegen,  da  es  ja  in  der  That  seine  Anlage 
nur  den  guten  Beziehungen  Mandaras  zu  den  Deutschen  verdankte,  und 
beschloss,  einen  Zug  nach  Osten  zu  machen,  welchen  er  in  Beglei- 
tung des  Freiherrn  v.  Pechmann,  mit  Sergeant  Schubert,  40  Asikaris 
und  30  Trägern  am  1 .  August  antrat.  Den  Platz  der  neuen  Stations- 
anlage in  Marangu  beschreibt  Dr.  Peters  folgendermaassen : 

„Den  Platz,  den  ich  mit  Hülfe  der  Eingeborenen  gefunden  habe,  liegt  un- 
mittelbar westlich  oberhalb  des  Unna-Flusses,  dessen  Rauschen  deutlich  auf  dem 
langgestreckten  Abhang  hörbar  ist.  Auf  der  östlichen  Seite  dieses  Abhanges  fliesst 
der  Sangeni-Bach,  so  dass  wir  auf  beiden  Seiten  fliessendes  Wasser  haben.  Ueber 
den  Abhang  selbst  aber  ist  eine  ^Wasserleitung  von  den  Bergen  hergeführt,  so  dass 
für  Gartenanlagen  und  daran  sich  schliessende  Ackerfelder  Feuchtigkeit  reichlich 
Torhanden  ist.  Von  dieser  Höbe,  welche  nach  dem  Aneroidbarometer  1530  Meter 
hoch,  föllt  der  Blick  über  Felder  und  Hochwald  hinweg  unmittelbar  auf  den  oben 
bezeichneten  Hügel,  an  welchen  die  Tawetastrasse  über  den  Himo  führt.  Breit  und 
langsam  senkt  sich  hier  das  Gelände  in  die  Steppe  hinab,  so  dass  das  Heraus- 
schlagen eines  Fahrweges  für  die  untere  Station,  welche  etwa  12  Kilometer  entfernt 
liegt,  keine  Schwierigkeiten  hat.  Dahinter  sieht  man  den  Pangani-Fluss ,  Ugueno 
und  in  einiger  Entfernung  die  Umrisse  der  Pareberge.  Links  liegt  der  Jipe-See 
in  seiner  vollen  Ausdehnung,  Taweta  und  der  Lumi-Fluss.  Rechts  ist  Eahe  mit 
der  Pangani  -  Steppe  innerhalb  Gesichtsweite.  Wir  vermögen  die  Stellen  auszu- 
machen, an  denen  wir  gelagert  und  die  Flusse  überschritten  haben.  Der  Boden 
hier  ist  der  beste,  den  es  giebt  Schwarze  Lavaerde  mischt  sich  mit  Thon.  Ge- 
treidefelder wechseln  mit  Bananenhainen  ab  und  das  Ganze  wird  nach  der  Steppe 
zu  und  links  unterhalb  unserer  Station  von  Hochwald  eingerahmt  Die  Landschaft 
gewährt  einen  Eindruck  etwa  wie  die  Gelände  des  Thüringer  Waldes  mit  der  gol- 
denen Ebene  dahinter  vom  Kyffhäuser  aus.  Ich  glaube,  es  giebt  nicht  leicht  eine 
Stelle  im  deutsch- ostafrikanischen  Schutzgebiet,  welche  sich  an  Günstigkeit  aller 
Erfordernisse  für  eine  Stationsanlage  und  an  landschaftlicher  Schönheit  mit  dieser 
messen  könnte.  Die  Luft  ist  von  einer  seltenen  Reinheit  und  Frische.  Das 
Thermometer  war  an  drei  Tagen  bis  11  Uhr  Morgens  nicht  auf  12o  R.  gestiegen 
und  des  Abends  ist  es  bitterlich  kalt.  Die  Station  muss  von  vornherein  mit  Ofen- 
heizung angelegt  werden.  Aber  wenn  dann  die  Sonne  hervorkommt,  so  wird  es 
heiss,  und  der  Gärtner  auf  der  katholischen  Mission  ist  überzeugt,  dass  neben  den 
europäischen  Gemüsen  und  Getreide  (auch  Weizen  ist  gut  aufgej>angen)  die  meisten 
tropi>chen  Kulturen  möglich  sind.  Diesen  Platz  habe  ich  für  unsere  Sfationsanlage 
gewählt  und  mir  gestern  von  Mareale  ein  Terrain  von  mindestens  20000  Morgen, 
abwechselnd  Getreideland  und  Hochwaldbestand,   für  die  Kaiserliche.  Regierung  ge- 
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sichert.  Ich  habe  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Unna-FIusses  g^enommen  und 
gehe  heniach  mit  dem  Himo  in  die  Ebene  hinab.  Wir  haben  das  abgetretene  Qe- 
biet  zunächst  durch  Peilungen  nach  Landmarken  festgelegt  nnd  müssen  uns  eine 
genauere  Abgrenzung  vorbehalten.  Eingeschlossen  in  den  Kauf  ist  das  Recht  der 
Expropriirung  gegen  Entschädigung  der  auf  dem  Terrain  angesessenen  Privat- 
besitzer. Ich  habe  nun  sofort  mit  dem  Bau  eines  provisorischen  Blockhauses,  16  m 
lang,  5  m  breit,  beginnen  lassen.  Morgen  erwarte  ich  den  Frere  der  katholischen 
Mission  mit  Sämereien,  welcher  uns  gleich  einen  Garten  unterhalb  der  Gebäude 
anlegen  will.  Raum  zur  Ausdehnung  haben  wir  nach  dem  Gesagten  in  jeder  Rich- 
tung, und  diese  Station  wird  demnach  auch  ihre  eigenen  Bedürfnisse,  wie  das 
schon  heute  die  katholische  Mission  im  Wesentlichen  thut,  sich  bei  richtigem  Be- 
trieb bald  selbst  produziren  können.  Moschi  mache  ich  in  Zukunft  zur  Neben- 
station, mit  einem  Posten  besetzt.  Posten  von  je  sechs  Mann  Stärke  lasse  ich 
femer  nach  Kabe  und  Aruschtschini  legen.  Zum  Schluss  weise  ich  noch  darauf 
hin,  dass  wir  von  unserm  Platz  aus,  auf  welchem  wir  seit  gestern  Nachmittag  lagern 
und  arbeiten,  mit  dem  Glase  den  Platz  sehen  können,  an  dem  die  geplante  Brücke 
nordlich  von  Ugueno  über  den  Pangani  gebaut  werden  soll.  Die  Verbindung  von 
hier  nacb  der  Küste  ist  um  einen  Tag  kurzer  als  von  Moschi.  Sie  vollzieht  sich 
in  acht  Etappen.  Für  die  von  mir  hier  gegründete  Station  bitte  ich  gehorsamst 
den  Namen  „Kilimandscharo-Station**  genehmigen  zu  wollen.  Den  Aussichtshügel 
von  Kilema  habe  ich  zu  Ehren  des  ersten  Erwerbers  dieser  Länder,  des  im  Dienste 
für  die  koloniale  Sache  gefallenen  Dr.  Jühlke,  „Jühlkes-Höhe*'  benannt* 

Dr.  Peters  marschirte  weiter  nach  Osten  und  hatte  hier  ein  Ge- 
fecht in  der  Landschaft  Rombo,  bei  welcher  der  Sergeant  Schubert 
fiel.  In  seinem  Bericht  bestätigt  er,  was  Major  Wissmann  in 
Kiboscho  bereits  geschildert  hat,  die  geradezu  geniale  Befestigungs- 
weise dieser  Stämme: 

„Das  ist  ein  Netz  enger  Gänge,  Mauern  und  Pallisaden,  so  recht  dazu  an- 
gethan,  die  NahwafTe  zur  vollsten  Wirkung  zu  bringen.  Die  Lanze  ist  hier  wirk- 
samer als  die  Büchse  und  der  Einzelkämpfer  vermag  mehr  als  die  organisirte 
Truppe,  weil  in  dem  Labyrinth  von  Gängen  einheitliche  Führung  unmöglich  ist. 
Ich  beschlosä  demnach,  auf  keinen  Fall  einen  Sturm  auf  solche  Bananen-Befesti- 
gungen zu  gestatten,  sondern  vielmehr  mich  darauf  zu  beschränken,  von  der  unteren 
Kulturgrenze  an  die  Bananen  durch  die  Wasch agga  Schritt  für  Schritt  umhauen  zu 
lassen  und  dann  die  darin  befindlichen  Gehöfte  zu  nehmen  und  zu  verbrennen. 
Diese  Dörfer  sind  theilweise  mit  Cyklopen- Mauern  bis  zu  6  Metern  Höhe  umgeben, 
gegen  welche  auch  unser  Geschütz  nichts  vermöchte.  Aber  die  Gegner  haben  ver- 
säumt, dieselben  von  Innen  mit  einer  Brustwehr  zu  versehen,  und  können  demnach 
die  Mauern  nicht  vertheidigen.  Ich  Hess  in  Folge  dessen  Leitern  anfertigen,  um 
unsern  Asikaris  zu  ermöglichen,  die  Mauern  ihrerseits  als  Brustwehr  zu  benutzen 
und  von  oben  hineinzuschiessen.  .  .  . 

Als  ich  bei  den  unteren  Befestigungen  der  Wakeroe  ankam,  waren  diese  be- 
reits in  den  Händen  Pechmanns  und  Schuberts  und  die  Häuser  standen  in  Flammen. 
Die  Eingeborenen  hatten  mehrere  Verluste  erlitten;  auf  unserer  Seite  war  noch  kein 
Mensch  gefallen.  Ich  befahl  nun,  mit  dem  Niederhauen  der  Bananen  zu  beginnen, 
für  etwaige  Steinbefestigungen  die  mitgebrachten  Leitern  zu  benutzen,  da  es  nicht 
mehr  in  meiner  Macht  stand,  das  Gefecht  abzubrechen.  Jede  Nachgiebigkeit  in 
Koloniales  Jahrbuch  1891.  j^ 
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diesem  Aue:enblick  würde  uns  als  Furcht  und  Schwäche  ausgelegt  worden  sein 
Wir  gingen  nun  Schritt  um  Schritt  gegen  den  Berg  vor,  wobei  freilich  die  einge- 
borenen Bundesgenossen  sich  scheu  zurückhielten..  Im  Verlauf  einer  Stunde  nahmen 
wir  an  20  bis  30  Gehöfte,  welche  ich  als  Repressalie  gegen  die  verstümmelten  und 
ermordeten  Boten  in  Brand  stecken  Hess.  .  .  . 

Ich  Hess  nun  unsere  Leichen  und  Verwundeten  zurückbringen  und  übernahm 
dann  die  Führung  des  Gefechtes  in  meioem  Sinne.  Ich  Hess  eine  lange  Linie 
bilden,  deren  rechten  Flügel  Pechmann  befehligte,  während  ich  die  linke  Seite 
führte.  Wir  rasirten  jetzt  das  Terrain  von  den  Bananen  und  gaben  damit  unserer 
Feuerwafife  ihr  natürliches  Uebergewicht.  Die  Eingeborenen  versuchten  zweimal 
einen  Massenangriff,  wurden  aber  durch  die  Salven  der  Schützenlinie  zurückgeworfen. 
Bis  zur  Dunkelheit  hatten  wir  bis  zu  fünfzig  Dörfer  verbrannt.  Die  Gegner  hatten 
eine  Reihe  von  Verlusten,  unter  denen  sich  zwei  ihrer  Sultane,  Kaiunguli  und 
Kororo,  befanden,  während  wir  keinen  Mann  mehr  verloren.  Der  Zweck  der  Be- 
strafung des  Landes  Keroa  war  jedenfalls  erreicht.  In  der  Nacht  biwakirten  wir  auf  dem 
Gefechtsfelde.  Am  nächsten  Morgen  eskortirte  ich  die  Leiche  Schuberts  und  unsere 
Verwundeten  zu  Kinabo,  wo  ich  zwei  Tage  stehen  blieb.  Unter  dem  Eindruck  des  Ge- 
fechts schickten  an  diesem  Tage  mehrere  Sultane  von  Rombo,  so  der  einflussreiche 
Matschale,  Tribut  und  Unterwerfung  ein.  Am  6.  September  traf  ich  ohne  weiteren 
ZwischenfaU  wieder  auf  der  Kilimandscharo-Station  ein,  und  am  Nachmittag  dieses 
Tages  haben  wir  dem  Sergeanten  Schubert  die  letzten  miUtäriscben  Ehren  erwiesen/ 

Die  Thätigkeit  des  Herrn  Dr.  Peters  dürfte  vornehmlich  bei  der 
bevorstehenden  Grenzregaliruug  mit  den  Engländern  für  uns  sehr 
werthvoil  sein. 

Die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft. 

Durch  den  Vertrag  mit  der  Kaiserlichen  Regierung  waren  der 
Gesellschaft  bekanntlich  ganz  bedeutende  Kapitalien  zugeflossen,  für 
die  sie  um  so  mehr  eine  erspriessliche  Verwendung  erhoffen  darf, 
da  ihr  in  §  7  des  Vertrages  ausserordentlich  werthvoUe,  in  der 
Bedeutung  für  die  Zukunft  von  der  Regierung  wohl  nicht  richtig 
geschätzte,  monopolartige  Befugnisse,  insbesondere  das  ausschliess- 
liche Okkupationsrecht  an  herrenlosen  Grundstücken  im  Küsten- 
und  im  Schutzgebiet,  eingeräumt  worden  sind.  Der  Geschäftsbericht 
für  das  Jahr  1890  besagt: 

„Unsere  Thätigkeit  hatte  nunmehr  ausschliesslich  wirthschaft- 
lichen  Charakter  anzunehmen.  Mit  ganzem  Nachdruck  legten  wir  uns 
andererseits  auf  die  beschleunigte  Fertigstellung  unserer  Faktoreien 
in  den  Küstenplätzen  des  Festlandes,  auf  dem  mit  der  Jahreswende 
die  Herrschaft  des  Sultans  von  Sansibar  zu  Ende  gehen  sollte.  Da- 
selbst —  nämlich  in  Tanga,  Pangani,  Bagamoyo,  Dar  es  Salaam, 
Kilwa  und  Lindi  —  Hessen  wir  für  unsere  Bureaux  und  Magazine 
und  für  die  Unterbringung  unserer  Beamten  sowohl  massive  Stein- 
häuser, wie  auch  die  von  Hamburg  aus  gesandten  Fachwerkhäuser, 


Digitized  by 


Google 


Ostafrika.  29 1 

aufrichten.  Nach  der  Stockung  allen  Verkehrs,  welche  der  Auf- 
stand naturgemäss  mit  sich  gebracht  hatte,  war  zunächst  nur  eine 
langsame  Entwickelung  des  Geschäftes  möglich;  dazu  kam,  dass  die 
erforderlichen  zahlreichen  Kräfte  für  die  Thätigkeit  an  den  ver- 
schiedenen Orten  nur  allmählich  von  uns  heranzuziehen  und  heran« 
zubilden  waren.  Erst  im  laufenden  Jahre  haben  wir  diese  Organi- 
sation ganz  durchzufahren  vermocht,  nachdem  Herr  Konsul  Karl 
Ebenau  (von  1872—1885  Vertreter  der  Herren  Wm.  O'Swald  &  Co. 
in  Ostafrika)  die  Leitung  unserer  Angelegenheiten  in  Ostafrika  über- 
nommen hatte.  Wir  sind  bestrebt  gewesen,  auf  allen  Gebieten 
unsern  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  und  haben  insbesondere  nach 
Niederwerfung  des  Aufstandes  Herrn  Dr.  Baumann  nach  Ostafrika 
entsandt,  um  ihn  die  zukunftsreiche  Landschaft  Usambara  zwecks 
Gewinnung  des  Materials  für  die  vorläufige  Trace  der  von  Tanga 
in  der  Richtung  auf  Korogwe  zu  erbauenden  Eisenbahn  bereisen  zu 
lassen.  Die  Berichterstattung  des  Herrn  Dr.  Baumann  hat  uns 
dahin  geführt,  die  Inangrifinahme  des  Eisenbahnbaues  in  Usambara 
sofort  zu  beschliessen. 

Unser  Handelsbetrieb  hat  gegenwärtig  schon  einen  beträchtlichen 
Umfang,  wir  glauben  aber,  denselben  binnen  verhältnissmässig  kurzer 
Frist  kräftig  weiter  steigern  zu  können.  Die  Gentralleitung  muss 
einstweilen  in  Sansibar  belassen  werden,  da  durch  die  vorhandenen 
Verkehrsmittel  noch  keine  genügende  Verbindung  der  einzelnen 
Küstenplätze  unter  einander  hergestellt  ist.  Auf  die  Erwerbsthätigkeit 
in  Mikindani  haben  wir  nach  Abgabe  der  Zollverwaltung  verzichtet, 
weil  die  Umschläge  an  diesem  Platze  unter  Erwarten  gering  waren, 
hingegen  nehmen  in  Tanga,  Pangani,  Bagamoyo,  Dar  es  Salaam, 
Kilwa  und  Lindi  unsere  Faktoreien  am  Geschäfte  regen  Antheil. 
Die  Bevölkerung  in  der  Umgebung  der  deutschen  Häfen  bringt  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  theilweise  Vertrauen  entgegen,  in  einzelnen 
Strichen  indessen,  namentlich  des  Südens,  hält  sie  sich,  eingeschüchtert 
durch  die  Schläge,  welche  der  Aufruhr  gebracht  hat,  noch  abwartend 
fern,  und  es  wird  weiterer  Bemühungen  und  Anknüpfungen  bedürfen, 
bis  mit  allen  Stämmen  unweit  der  Küste  der  Güteraustausch  in  dem 
früheren  Maasse  und  der  früheren  Weise  wieder  stattfinden  kann. 
Die  augenblickliche  unfriedliche  Haltung  einzelner  Elemente  im 
Innern  der  Kolonie  dürfte  auf  den  Handel  und  unsere  Interessen 
kaum  irgend  welche  wesentliche  Einwirkung  ausüben  und  selbst 
vom  Untergang  der  Expedition  von  Zelewski  im  August  d.  J.,  mag 
ihr  Schicksal  noch  so  sehr  zu  beklagen  sein,    sind    nachhaltige  un- 
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günstige  Folgen  für  das  Geschäft  nicht  zu  befürchten.  Dank  dem 
seit  dem  Frühjahr  1891  bestehenden  regelmässigen  direkten  Dampfer- 
verkehr zwischen  den  deutschen  Eüstenplätzen  in  Ostafrika  einerseits 
und  Europa  andererseits  mittelst  der  Schiffe  der  deutschen  Ostafrika- 
linie  hat  die  Geschäftsthätigkeit  auf  dem  ostafrikanischen  Festlande 
angefangen,  vom  Sansibar-Markte  unabhängig  zu  werden;  die  Küsten- 
linie der  genannten  Gesellschaft  bietet  ausserdem  monatlich  einmal 
die  Möglichkeit  zur  Verschiffung  von  einem  Hafenplatz  der  Küste 
zum  andern  und  von  .und  nach  Sansibar.  Eine  Besserung  des 
gegenwärtigen  Verkehrs-Zustandes  und  eine  Forderung  unseres  Ge- 
schäftsbetriebes erhoffen  wir  zunächst  von  der  Herstellung  einer  un- 
mittelbaren Schiffsverbindung  zwischen  dem  deutsch-ostafrikanischen 
Festlande  und  Bombay.  Die  indische  Produktion  und  Fabrikation 
namentlich  von  Baumv^ollgeweben  hat  seit  langen  Jahren  einen 
Massenabsatz  in  Ostafrika  gefunden  und  ist  eher  ein  Wachsen  als 
eine  Minderung  dieses  Konsums  innerhalb  absehbarer  Zeit  zu  er- 
warten. Zudem  bestehen  die  intimsten  Bezieliungen  zwischen  beiden 
Ländern  durch  das  zahlreiche  indische  Zwischenhäudlerthum,  das 
überall  in  Ostafrika  ansässig  ist,  und  durch  die  indischen  Gross- 
händlcr  auf  Sansibar.  Der  Sultan  von  Sansibar  hat  mit  Rücksicht 
darauf  regelmässig  seine  Schiffe  nach  Bombay  und  Kalkutta  gehen 
lassen  und  die  British  India  Steam  Navigation  Company  hat  seit 
Kurzem  gleichfalls  wieder  begonnen,  direkt  zwischen  Bombay  und 
Sansibar  zu  fahren.  In  diesen  Verkehr  werden  wir  im  kommenden 
Frühjahr  eingreifen,  indem  wir  gemeinschaftlich  mit  der  Deutschen 
Ost-Afrika-Linie  eine  Rhederei  Bombay  —  Tanga  —  Dar-es-Salaam 
—  Sansibar  —  Bombay  betreiben.  Einstweilen  ist  hierfür  ein 
einziger  Dampfer  vorgesehen.  Derselbe  soll  im  Februar  1892  fertig 
erbaut  sein.  Nach  den  Resultaten  seiner  Fahrt  wird  die  Rathsam- 
keit  weiterer  Schiffsanschaffungen  zu  beurtheilen  sein. 

Neben  der  systematischen  Ausdehnung  unserer  kaufmännischen 
Anstalten  haben  wir  seit  Beginn  des  laufenden  Jahres  der  Wieder- 
iiufnahme  landwirthschaftlicher  Betriebe  obgelegen.  Zunächst  gingen 
wir  daran,  unsere  Baumwollpflanzung  Kikogwe  gegenüber  Pangani, 
welche  bis  dahin  vielversprechend,  bei  Beginn  des  Aufstandes  hatte 
verlassen  werden  müssen,  neu  anzulegen  und  ihr  einen  erweiterten 
Rahmen  zu  geben.  Unter  den  Händen  unseres  bewährten  Pflanzers 
ist  die  Baumwolle  daselbst  in  den  letzten  Monaten  gut  fortgekommen 
und  wir  dürfen  hoffen,  demnächst  ein  schönes  Produkt  auf  den  Markt 
bringen  zu  können.     Für    die    Beantwortung    der    Frage,    inwieweit 
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Deutsch-Ostafrika  befähigt  ist,  Baumwolle  zu  erzeugen,  wird  dadurch 
werthvolles  Material  gegeben  sein,  ohne  dass  indessen  damit  ein  ab- 
schliessendes ürtheil  über  diese  Frage  ermöglicht  wäre.  Vielmehr 
werden  unsere  Kulturen  sich  nach  und  nach  auf  alle  BaumwoUarteii 
zu  erstrecken  haben,  und  es  wird  zu  ermitteln  sein,  ob  den  sämmt- 
liehen  Baumwollprodukten  charakteristische  Besonderheiten  gemein 
und  ob  sonach  Boden  und  Klima  Ostafrikas  Speziaiqualitäten  her- 
vorzubringen geeignet  sind.  Wir  glauben,  dass  die  Kosten  bei 
der  Massenproduktion  sich  auf  Grund  unserer  demnächstigen  Ar- 
beiten nicht  allzuschwer  schätzen  lassen  werden,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  die  Baumwollerzeugung,  wie  in  anderen  Län- 
dern, so  auch  in  Deutsch-Ostafrika,  nicht  nur  auf  den  Pflanzungen 
der  Europäer,  sondern  noch  mehr  auf  den  Feldern  der  Eingeborenen 
heimisch  werden  müsste.  Ein  zweite  landwirthschaftliche  Anstalt, 
und  zwar  grösseren  Stils,  wird  unsererseits  gegenwärtig  in  üsäm- 
bara  ins  Leben  gerufen.  In  dieser  Landschaft,  in  welcher  nach  über- 
einstimmenden Berichten  die  natürlichen  Voraussetzungen  für  den 
Erfolg  tropischer  Kulturen  gegeben  sein  sollen,  beabsichtigen  wir  die 
Anlage  von  Nutzungsplantagen,  insbesondere  von  Kaffee,  Thee  und 
Kakao  und  grössere  Versuche  im  Anbau  der  hauptsächlichen  in  an- 
deren Tropenkolonien  gedeihenden  Pflanzen.  Dem  Herrn  Dr.  Richard 
Hindorf,  der  eine  vielseitige  theoretische  und  praktische  Vorbildung 
mitbringt,  haben  wir  die  Einleitung  und  Direktion  dieser  Unter- 
nehmungen anvertraut  und  ihm  entsprechendes  Personal  unterstellt.^) 
Der  Genannte  hat  üsambara  in  den  Monaten  Juli  und  August  d.  J. 
durchreist  und  in  der  Landschaft  Msasa,  etwa  5  Grad  8  Min. 
südlicher  Breite  und  38  Grad  38  Min.  östlicher  Länge  (von  Green- 
wich)  in  Höhe  von  800  Meter  die  Niederlassung  Derema  begründet. 
Die  Entwickelung  dieser  Pflanzstätte  verfolgen  wir  mit  lebhaftem 
Interesse  und  in  der  Hoffnung,  dass  die  Arbeitswilligkeit  und  Tüchtig- 
keit der  eingeborenen  Bevölkerung  sowie  fortdauernde  Unterstützung 
durch  den  Rechtsschutz  der  Regierung  uns  der  Nothwendigkeit,  zu- 
nächst farbige  Arbeiter  von  auswärts  einzuführen,  überheben  werden. 
Der  Bau  und  Betrieb  der  Üsambara- Eisenbahn,  vorerst  in  der 
Richtung  von  Tanga  auf  Korogwe,  wird  Sache  einer  selbstständigen 
Gesellschaft  sein,  welche  den  Namen  „Eisenbahn  Gesellschaft  für 
Deutsch-Ostafrika  (Üsambara-Linie)"  führt.  Diese  Gesellschaft  ist  im 
August  d.  J.  unter  unserer  namhaften  finanziellen  ßetheiligung  kon- 

^)  Derselbe   ist   Ende   October    krankheitshalber   wieder    nach    Deutschland 
zurückgekehrt. 
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stituirt  und  mit  einem  Kapital  von  2  Millionen  Mark,  wovon  25  pCt. 
eingezahlt  sind,  ausgestattet  worden ;  die  Verleihung  der  Rechte  der 
juristischen  Person  an  die  Gesellschaft  seitens  des  Bundesraths  dürfte 
demnächst  erfolgen.  Unserer  Mitwirkung  bei  der  Begründung  der 
Gesellschaft  war  eine  besondere  Vereinbarung  zwischen  der  kaiser- 
lichen Regierung  und  uns  vorausgegangen.^)  Zu  der  definitiven  Tra- 
cirung  der  Eisenbahn  auf  Grundlage  der  Vorarbeiten  des  Dr.  Bau- 
mann in  der  Ingenieur  Mittelstadt  mit  anderen  Technikern  im  Juli 
d.  J.  nach  Tanga  abgegangen.  Die  Eisenbahn  ist  lediglich  als  £r- 
schliessungsbahn  gedacht,  um  einer  sich  hoffentlich  allmählich  ent- 
wickelnden grossen  Produktion  Usambaras  und  der  Kilimandscharo- 
Länder  die  Bewegung  zur  Küste  zu  ermöglichen.  Von  der  Befugniss 
zur  Ausgabe  von  Kupfer-  und  Silbermünzen  haben  wir  umfang- 
reichen Gebrauch  gemacht.  Bis  jetzt  sind  rund  280  000  Ganze-Rupie- 
Stüeke,  30000  Halbe-Rupie-Stücke,  15000  Viertel-Rupie-Stücke  und 
9  Millionen  Pesa-Stücke  ausgeprägt  und  in  Verkehr  gebracht  worden. 
Die  Einführung  der  Münzen  auf  dem  ostafrikanischen  Festlande  ist 
ohne  irgend    welche  Weiterungen  vor  sich  gegangen." 

Aus  dem  Gewinn-  und  Verlust-Gonto  ist  zu  entnehmen,  dass 
der  Saldo  des  Betriebsverlustes  in  Höhe  von  123193  M.  wieder  auf 
Landbesitz-Conto  übertragen  worden.  Die  Einberufung  einerweiteren 
Einzahlung  auf  die  Vorzugs- Antheile  ist  vorläufig  nicht  in  Aussicht  ge- 
da  die  Gesellschaft  über  reichliche  flüssige  Mittel  verfügt.  Die 
Bilanz  schliesst  auf  beiden  Seiten  mit  dem  Betrage  von  22  510264  M. 
Die  Vorzugs-Aktien  erhalten  keine  Dividende,  da  auf  die  Vorzugs- 
Antheile  vom  1.  Juli  1890  bis  31.  Dezember  1890  erst  5  pCt.  ein- 
gezablt  sind.     Der  Vorstand  schlug  vor  zu    verbuchen:  2000000  M. 

')  Nach  den  noch  nicht  veröffentlichten  VereinbaruDgen  zwischen  der  Reichs- 
regierung und  der  Usambara-Eisenbahn- Aktiengesellschaft  hat  letztere  das  ausschliess- 
liche Recht  zum  Bau  und  Betriebe  der  Eiseubahn  von  Tanga  nach  Korogwe  auf 
die  Dauer  von  50  Jahren  erhalten.  Gutem  Vernehmen  nach  sind  der  Gesellschaft 
von  der  Regierung  beträchtliche  Begünstigungen  zugestanden  worden,  hauptsa«  blich 
durch  UeberweisuDg  des  längs  der  Bahn  gelegenen  Landes  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze.  Aus  den  Besitzungen  der  Regierung  darf  die  Gesellschaft  ihren  Baubedarf, 
namentlich  an  Holz,  Kalk,  Steinen  etc.  unentgeltlich  entnehmen,  für  das  ein- 
zuführende Eisenbahnmaterial  hat  sie  völlige  ZoUfreibeit  erlangt,  auch  eine  theil- 
weise  Steuerfreiheit  ist  ihr  gewährt  worden.  Dagegen  musste  sich  die  Gesell- 
schaft verpflichten,  die  Eisenbahn,  welche  eingeleisig  und  schmalspurig  (1  Meter 
breit)  angelegt  werden  wiid,  innerhalb  vier  Jahren  mindestens  zur  Hälfte  —  bis 
Malianga  —  dem  Betriebe  zu  übergeben,  wöchentlich  mindestens  einen  Zug  für 
Personen  und  Güter  auf  der  ganzen  Strecke  verkehren  zu  lassen,  die  Post  zu  be- 
fördern und  für  den  Regierungsdienst  besondere  Tarifbegünstigungen  einzuräumen. 
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auf  ein  Abschreibungs-Gonto  mit  Rücksicht  auf  die  Werthverminde- 
rang,  die  einzelne  der  Aktiven,  insbesondere  das  Landbesitz-Conto, 
durch  den  Vertrag  mit  der  Kaiserlichen  Regierung  vom  20.  November 
1890  erlitten  haben;  3421 890  M.  auf  ein  Separat-Conto  zur  Ver- 
wendung in  Gemässheit  des  oben  genannten  Vertrages. 

Sehr  wichtig  erscheint  die  Vergleichung  der  Statistik  der  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  mit  dem  Vorjahre.  Im  Jahre  1889—90,  vom 
18.  August,  dem  Tage  der  Zollubernahme  an,  gerechnet,  betrug  die 
Einfuhr  2654919  Dollars  (unter  Dollar  wird  der  Maria-Theresia- 
Thaler  verstanden  =  2  Rupie  2  Anna  oder  je  nach  dem  Silberkurs 
etwas  mehr  oder  weniger  als  3  Mark)  also  etwa  8  Millionen  Mark. 
Die  Ausfuhr  hatten  zu  derselben  Zeit  einen  Werth  von  5015915 
Rupies,  war  also  ungefähr  etwas  über  7^/2  Millionen  Mark.  Der 
Handelsumsatz  ist  daher  auf  mindestens  15  Millionen  Mark  zu 
schätzen.  Im  Jahre  1888  bis  1889  betrug  die  Einfuhr  778684 
Dollars  =  2336052  Mark.  Die  Ausfuhr  2847101  Rupies  — 
4270651;  zusammen  etwas  über  6V2  ^'li^i^^n  Mark.  In  dem  letzten 
Jahre  hat  sich  also  Einfuhr  und  Ausfuhr  mehr  als  verdoppelt. 
Bei  den  Exporten  ist  die  grösste  Steigerung  in  Elfenbein  zu  be- 
merken, während  die  andern  grossen  Artikel  wie  Kautschuk  und 
Eopal  ziemlich  stationär  geblieben  sind.  Bei  den  Importen  spielten 
die  BaumwolistoiFe  wieder  die  grösste  Rolle.  Die  Steigerung  hat 
in  diesem  Jahre,  über  welches  genaue  Angaben  noch  nicht  veröffent- 
licht sind,  sicher  angebalten,  so  dass  wahrscheinlich  der  Ertrag  aus 
den  Zöllen  und  Steuern  anderthalb  Millionen  Mark  ergeben  dürfte. 

Meteorologisches. 
Mittelwärme  einiger  Orte  in  Celsiusgraden: 
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5040^ 


390  15' 
32«  45' 


1300 


26.8. 
21.4. 


28.  4.  März 
22.  I.März 


25.  l.Juli 
20. 1.  Aug. 


Nordküste  des    Tan- 

ganyika 1V>  4'»        29»  830  24.3.  27.  1.  Okt.  22. 9.  Dez. 

Kakoma  -  Igonda  ...  1  5^  40'  32«  35'  1 120  22. 3.  26.  8.  Okt.  18. 1.  Juni 

Blantyre 1  15°  47*  35»    4*  1050  18.7.  23.  4.  Okt.  14.  6.  Juli 

Ein    Vergleich   der   verschiedenen    Plateaustufen    Ostafrikas    er- 
giebtj)  ein  wie    grosser  Theil  der   Landfläche  ein  rein   tropisches 

^)  Siehe  Studien  über  Ostafrika.     Von  Dr.  Karl  Dove,  (Das  Ausland.  Jahr- 
gang 64,  No.  17),  dem  wir  hier  folgen. 
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Klima  hat  und  wieviel  Land  anderen  gemässigteren  Klimaregionen 
zugerechnet  werden  mnss.  In  dem  Gebiet  östlich  von  30^  E.  L., 
welcher  sieh  zwischen  dem  6^  und  IQo  s.  Br.  ausdehnt,  liegen 
unter  1000  m  rund  510  000  qkm,  wo  die  Mitteltemperatur  aller 
Monate  fast  allenthalben  20o  und  darüber  beträgt.  670  000  qkm 
der  angegebenen  Gradfelder  liegen  zwischen  1000  und  2000  m  See- 
höhe; je  weiter  man  sich  auf  dieser  zweiten  Stufe  vom  Niveau  des 
Meeresspiegels  entfernt,  um  so  mehr  bemerkt  mau  von  selbst  im 
Norden  Ostafrikas  die  Wirkungen  der  Höhe.  Schon  am  Dkerewe  ist 
die  Temperatur  kühl  und  angenehm  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit 
den  Hochländern  im  Südosten  des  Tanganyika  und  im  Norden  des 
Nyassa.  Zwischen  2000  und  3000  m  Seehöhe  liegen  etwa  40  000 
qkm.  Im  Norden  und  Süden  ist  die  Temperatur  schon  unterhalb 
des  Isophypse  von  2000  m  konstant  gemässigt,  d.  h.  es  erreicht  die 
mittlere  Wärme  auch  der  heissesten  Zeit  nicht  mehr  20o.  Dort  ist 
dies  der  Fall  wegen  der  Gleichmässigkeit  der  Feuchtigkeit  und  Be- 
wölkung, welche  das  ganze  Jahr  hindurch  herrscht;  hier  ist  die  Ur- 
sache die  geographische  Breite.  Nur  in  der  Mitte  der  ostafrikani- 
schen  Landschaften,  in  den  Ländern  östlich  von  Tanganyika,  muss 
man  die  Höhe  von  2000  m  noch  überschreiten,  um  in  die  „Terra 
fria"  der  afrikanischen  Aequatorialzone  zu  gelangen.  Ihre  Grenze 
lässt  sich  in  diesen  Strichen  mit  scharfen  jahreszeitlichen  Gegen- 
sätzen zu  2200  bis  2300  m  berechnen.  Wo  diese  Höhe  überschritten 
wird,  kann  mBn  überall  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  von 
Mitteltemperaturen  unter  20^  auch  im  Sommerhalbjahr  schliessen. 

Wie  Dove  auf  Grund  der  meteorologischen  Verhältnisse  richtig 
sagt,  muss  man  sich  vor  einem  verurtheilenden  Ausspruche  über 
den  Kulturvveith  Deutsch-Ostafrikas  ebenso  hüten,  wie  vor  übereilten 
Lobsprüchen.  Jedenfalls  ist  es  unrichtig,  n^h  unseren  heutigen 
Kenntnissen  vier  Fünftel  von  Deutsch-Ostafrika  für  unbrauchbar  zu 
erklären.  Die  Steppengegenden  machen  höchstens  ein  Fünftel  des 
ganzen  Gebietes  aus.  Entschieden  zu  weit  würde  jedoch  derjenige 
gehen,  welcher  z.  B.  das  Hochland  im  Osten  des  Tanganyika  für 
unbrauchbares  Steppenland  erklären  wollte.  Gewiss  trägt  es  eine 
weniger  reichhaltige  und  weniger  anziehende  Vegetation  als  das 
Küstenland  und  die  küstennahen  Gebiete  oder  als  manche  Land- 
schaften am  Ukerewe.  Aber  dass  es  von  jenem  auf  Grund  seiner 
Vegetation  nicht  getrennt  werden  kann,  zeigt  schon  seine  Zugehörig- 
keit zu  einem  gemeinschaftlichen  Florenreich  mit  jenen  besser  be- 
wässerten Strichen.     Sodann   ist   für   die  Beurtheilung    des  Kultur- 
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werth^s  eines  Landes  nicht  das  landschaftliche  Aeussere  inaassgebend, 
sondern  vielmehr  die  sachliche  Beantwortung  der  Frage:  wie  viel 
Köpfe  einer  arbeitsamen  Bevölkerung  vermag  die  betreffende  Fläche 
selbständig  zu  ernähren?  Und  von  dieser  Fragestellung  aus  lässt  sich 
seines  Erachtens  den  Savannenhochebenen  Ostafrikas  keineswegs 
eine  Bedeutung  för  die  Zukunft  absprechen.  Denn  die  Grundlage 
aller  Kultur,  der  Ackerbau,  ist  auch  dort  ohne  künstliche  Bewässe- 
rung des  Bodens,  also  ohne  allzu  grosse  Schwierigkeiten  möglich, 
ohne  dieselbe  unmöglich  scheint  nur  der  Anbau  europäischer  Ge- 
müse und  Getreidesorten  zu  sein,  da  diese  völlig  in  der  kühleren 
und  trockenen  Jahreszeit  reifen  müssen.  Die  afrikanische  Feldfrucht 
erhält  während  der  Begenzeit  der  Masika  genügende  Bewässerung, 
und  es  ist  klar,  dass  die  während  desselben  herrschende  gleich- 
massige  Wärme  zu  ihrem  baldigen  Reifen  ausreicht.  Bei  Kakoma 
z.  B.  giebt  es  überhaupt  kein  fliessendes  Wasser,  welches  zur  Be- 
wässerung der  Felder  während  der  trockenen  Monate  benutzt  werden 
könnte,  aber  die  beträchtlichen  Niederschläge  ermöglichen  doch  die 
Anlage  von  Aeckern  seitens  der  Eingeborenen. 

Auf  seinen  ferneren  Studien  ist  Dove  zu  der  üeberzeugung  ge- 
kommen, dass  innerhalb  der  Grenzen  von  Deutsch-Ostafrika  zwei 
Gebiete  vorhanden  sind,  von  denen  das  eine  jnehrere  hundert,  das 
andere  mindestens  tausend  Quadratkilometer  zählt,  welche  mit  Sicher- 
heit aus  klimatischen  Gründen  als  malariafrei  anzusehen  sind.  Es 
sind  dies  der  höhere  Theil  des  Kilimandscharo,  das  Jahresmittel 
sinkt  in  2200  m  Seehöhe  unter  l5o  herab,  die  Grenze  für  die 
Malaria-Entwickelung.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  ferner 
der  Satz  aufgestellt  werden,  dass  auch  auf  dem  nördlich  und  nord- 
östlich vom  Nyassa-See  gelegenen  höchsten  Theil  des  dortigen 
Plateaus  die  Malaria  endemisch  oder  epidemisch  nicht  mehr  auftritt. 

Schlusswort. 

Der  Untergang  der  Expedition  Zelewski  ist  mehrfach  die  Ver- 
anlassung gewesen,  die  Fragen  eines  Kolonialsystems  einer  erneuten 
Erwägung  zu  unterziehen,  zumal  der  Deutsche  es  nun  einmal  liebt, 
systematisch  vorzugehen.  Es  stehen  sich  hierbei  die  Anhänger  der 
intensiven  und  extensiven^)  Kolonialpolitik  ziemlich  schroff  gegen- 
über, während  eine  dritte  Partei  eine  vermittelnde  Richtung  zu  behaupten 
sucht.     Die  extensive  Richtung  sucht  an  möglichst  vielen  Punkten 


^)  Siehe  Koloniales  Jahrbach  1890,  Seite  1.    „Die  Vertheilung  Afrika's." 
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des  iDoem  Stationen  zu  schaffen,  um  dem  Handel  Stützpunkte  za 
geben  und  den  Elfenbeinhandel,  welcher  durch  die  Bestrebungen 
der  Belgier  und  Engländer  nach  dem  Kongo  und  Nyassa-See  abge- 
lenkt zu  werden  droht,  dauernd  für  Ostafrika  zu  sichern.  Zugleich 
sollen  durch  die  Machtentfaltung  auch  im  Innern  die  dortigen 
Missionen  geschützt,  neue  Kulturzentren  geschaffen,  die  Beziehungen 
der  Inland-Stämme  zur  Küste  befördert  und  dem  Sklavenhandel 
wo  es  irgend  angeht,  Abbruch  gethan  werden.  Zur  Ausfährung 
dieser  Pläne  gehören  bedeutende  Aufwendungen  von  Geldern  und 
Menschen,  man  wird  gelegentliche  Misserfolge  in  den  Kauf  zu  nehmen 
haben,  aber  wenn  der  koloni'sirende  Staat  mächtig  genug  ist,  um 
für  längere  Zeit  diese  Opfer  zu  bringen,  so  werden  die  Resultate 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  grosse  sein.  Die  intensive  Kolonial- 
politik begnügt  sich  dagegen  mit  einer  Entwickelung  der  Küste  und 
des  nächsten  Hinterlandes;  sie  ist  mit  einer  blossen  Polizeitruppe 
zufrieden,  überlässt  das  Innere  sich  selbst  und  bescheidet  sich,  wie  es 
die  Portugiesen  (in  recht  schlechter  Weise  allerdings)  in  Mozambique 
gethan,  mit  einer  zollpolitisch-polizeilichen  Thätigkeit,  dabei  die 
Zivilisation  in  konzentrischen  Kreisen  in  das  Innere  tragend. 
Letztere  Methode  hat  den  Vorzug  für  sich,  ungleich  sicherer  und 
billiger  als  die  vorige,  zu  sein,  aber  dasjenige,  was  vor  dreissig, 
vierzig  Jahren,  als  das  Innere  noch  unbekannt  war,  voUkommen 
richtig  gewesen  wäre,  ist  es  heute  in  dieser  Begrenzung  nicht  mehr. 
Es  sollte  deshalb  nach  wie  vor  die  Verbindung  dieser  beiden 
Systeme  durchgeführt  werden,  welche  darin  besteht,  dass  die 
Küste  entwickelt,  zugleich  die  grossen  Karawanenstrassen  nach  dem 
Victoria  und  Tanganyika  See  gesichert  und  am  erstem  der  Aus- 
bau der  Stationen  nebst  einem  Schifffahrtsbetrieb  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Daneben  ist  aber  auch  das  Gebiet  des  Eolima- 
ndscharo  zu  erschliessen,  da  in  dortiger  Höhenlage  Europäer  wahr- 
scheinlich unbelästigt  durch  Fieber  wohnen  können.  Diese  Ziele 
sind  mit  den  vorhandenen  Mitteln  zu  erreichen,  obwohl  es  immer 
schwierig  sein  wird,  die  Stationen  im  Innern  zu  verproviantiren.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  heraus  wird  man  auch  den  Zug  Zelewski's 
nach  ühehe,  welches  von  unserem  Aktionsgebiet  entfernt  liegt,  für 
nicht  angebracht  halten  müssen.  Diese  trübe  Erfahrung  soll  uns 
eine  Lehre  sein,  unsere  Kräfte  zu  konzentriren  und  nur  kürzere 
Expeditionen  von  festen  Stationen  aus,  welche  bis  Tabora  zu  ver- 
stärken sind,  vorzunehmen.  Zugleich  aber  sollte  das  fruchtbare 
Usagara,  welches   den  Einfällen  am    meisten  ausgesetzt    ist,    durch 
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einige  Stationen  gegen  die  Räubervölker  der  Wahehe  und    Mahenge 
geschützt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unterlassen  darauf  hinzu- 
weisen, dass  eine  Art  intensiver  Kolonisation,  in  der  Nähe  'der 
Küste,  einzurichten  wäre.  In  der  jetzigen  Weise  kann  es  zwar 
weiter  getrieben  werden,  es  wird  aber  doch  uothwendig  sein, 
ein  Eultursystem  einzuführen,  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie 
es  seiner  Zeit  die  Jesuiten  in  Paraguay,  oder  van  der  Bosch 
in  Java  durchgesetzt  haben.  Der  Einwurf,  dass  heute  in  unserer 
vorgeschrittenen  Zeit  solche  Systeme,  die  eine  Art  von  Hörigkeit 
voraussetzen,  nicht  mehr  eingeführt  werden  können,  wird  natürlich 
von  den  Verteidigern  der  abstrakten  Menschenrechte  erhoben,  aber 
wir  müssen  als  Kolonialfreunde  uns  doch  fragen,  weshalb  wir  Kolo- 
nialpolitik treiben.  Etwa  der  humanitären  Prinzipien  wegen?  Sicher 
nicht,  obwohl  die  Hoffnung,  die  Neger  zu  brauchbaren  Mitgliedern  der 
menschlichen  Gesellschaft  heranzuziehen  und  den  entsetzlichen 
Sklavenhandel  und  allmählich  die  Sklaverei  zu  vernichten,  eine  der 
Triebfedern  für  Viele  gewesen  ist,  sich  der  Kolonialbewegung  anzu- 
schliessen.  Auch  das  rein  nationale  Moment  war  nicht  ausschlag- 
gebend, denn  es  ist  ein  leerer  Wahn  anzunehmen,  dass  Deutschlands 
Machtstellung  nun  mit  einem  Male  eine  andere  sein  würde,  wenn 
es  einige  Tausend  Quadratmeilen  zentral-afrikanischen  Bodens,  welche 
doch  den  Deutschen  niemals  bleibende  Wohnsitze  bieten  können, 
sein  eigen  nennen  kann.  Der  Hauptgrund  der  Bewegung  lag  in  den 
wirthschaftlichen  Bestrebungen;  es  sollte  der  Gesichtskreis  erweitert, 
für  manche  unternehmungslustige  Elemente  Ellenbogenraum  ge- 
schaffen werden  (früher  nach  Amerika,  jetzt  nach  Afrika)  man 
wollte  die  tropischen  Nutzpflanzen  selbst  ziehen  und  sich  da- 
durch von  England  und  Amerika  emanzipiren,  die  Schiffahrt  heben 
u.  8.  ^.  Aber  wenn  auch  Mancherlei  erreicht  worden  ist,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  gerade  auf  dem  wichtigsten  Gebiete, 
dem  des  Plantagenbaues,  noch  sehr  wenige  Fortschritte  gemacht 
worden  sind.  Ueberall,  sowohl  in  Kamerun  als  in  Westafrika,  labo- 
riren  die  Plantagen  an  Arbeitermangel.  Und  wenn  man  bedenkt, 
dass  dies  in  verhältnissmässig  gut  bevölkerten  Strichen  der  Fall  ist, 
wo  die  bestehenden  Plantagen  an  den  Fingern  zu  zählen  sind,  so 
wird  man  nicht  mehr  daran  zweifeln  können,  dass  es  unsere  ver- 
nehmlichste Pflicht  sein  wird,  die  Schwarzen  zur  Arbeit  zu  erziehen, 
d.  h.  zu  einer  geregelten  Arbeitsleistung.  In  Kamerun  wird  zwar 
das  Aufhören  des  Zwischenhandels  mit  sanfter   Gewalt  die   Dualla 


Digitized  by 


Google 


300  I^ie  deutschen  Kolonien. 

zur  Arbeit  überleiten,  in  Ostafrika  besteht  aber  nicht  einmal  diese 
Aussicht;  hier  ist  allein  die  Hoffnung  vorhanden,  dass  die  Neger 
sich  allmählich  an  grössere  Bedürfnisse  gewöhnen  und  deshalb  die 
Arbeit  bei  den  Weissen  aufsuchen  werden.  Die  Erfahrung  hat  aber 
in  Amerika  gezeigt,  dass  selbst  der  Neger,  welcher  bereits  durch 
Generationen  an  Arbeit  gewöhnt  ist,  nach  Fortfallen  des  Zwanges 
durchschnittlich  nur  soviel  arbeitet,  wie  zur  BeMedigung  seiner 
geringen  Bedürfnisse  nothwendig  ist.  Das  „grosse  afrikanische  Pro- 
blem^ der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  besteht  darin,  dass 
im  ganzen  Süden  eine  gewaltige  Minorität,  (in  einigen  Staaten  sogar 
Majorität)  von  unkultivirten,  zeitweise  arbeitsscheuen,  vagabondirenden, 
freien  Schwarzen  vorhanden  ist,  welche  auf  keine  Weise  mit  der 
weissen  Bevölkerung  assimilirt  werden  kann.  Noch  schlimmer 
werden  sich  für  uns  später  die  Verhältnisse  in  Ostafrika  gestalten, 
da  die  Europäer  dort  nicht  andauernd  leben  und  sich  fortpflanzen 
können,  wenn  es  uns  nicht  gelingt,  durch  eine  Art  Eultursystem 
rentable  Plantagenwirthschaft  einführen  und  dabei  den  Neger  auf 
eine  höhere  Stufe  bringen  zu  könncD.  Wer  soll  aber  ein  solches 
System  unternehmen?  Die  Deutsche  ostafrikanische  Gesellschaft  ist 
eine  reine  Erwerbsgesellschaft  geworden  und  betreibt  nur  nebenher 
Plantagenbau,  so  dass  in  der  That  allein  die  Regierung,  welche  ja  auch 
die  Kulturträgerin  par  exeUence  sein  soll,  zur  Uebemahme  solcher 
umfassenden  Arbeit  sich  eignen  dürften.  Voraussetzung  ist  aller- 
dings eine  gewisse  Entwickelung  der  Küste,  welche  ja  hier  vorhanden 
ist,  eine  kräftige  Herrschaft  und  eine  grössere  Eapitalsaufwendung. 
Wir  verweisen  die,  welche  sich  für  die  Sache  interessiren  und  der 
^wilden"  Kolonisation  abhold  sind,  deren  Hauptkraft  ^rotz  ihrer 
Planlosigkeit  in  der  beginnenden  Monopolisirung  von  Grand  und 
Boden  besteht,  auf  die  Serie  von  Artikeln,  welche  Dr.  Hübbe-Schleiden 
in  der  Deutschen  Kolonial-Zeitung  (Jahrgang  1887,  Nummern  14, 
15,  16,  17)  über  das  , Vertragssystem"  veröfi'entlicht  hat.  Ohne 
auf  die  Gestaltung  dieses  Systems,  welches  nur  als  ein  Versuch  be- 
trachtet werden  muss,  weiter  einzugehen,  wollen  wir  nur  erwähnen, 
dass  Versuchsplan  tagen,  (welche  unter  staatlicher  Leitung  in  grösserem 
Maassstabe  unternommen  werden  sollten)  für  nothwendig  erachtet 
werden,  vor  allem  ein  Assoziationsverhältniss  mit  den  Machthabern,  den 
-»Stammherren,"  (wie  H.  S.  sie  nennt),  herzustellen  und  der  Gesell- 
schaft ein  Monopol  für  dife  von  ihr  zur  Erziehung  der  Neger  einzu- 
richtenden Produktionsbetriebe  zu  gewähren  wäre.  Die  Organisation 
der  Arbeit  denkt  sich  Hübbe-Sohleiden  auf  der  untersten  Kulturstufe 
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durch  die  Hans-  und  Familiendienstbarkeit  oder  Hörigkeit,  welche 
den  Negern  von  Natur  eigen  ist.  Nur  auf  dieser  Grundlage  ist 
mit  Hülfe  der  Häuptlinge  in  Natnrländern  eine  „allgemeine  Arbeits- 
pflicht^ einzuführen,  wenn  man  denn  das  Streben,  möglichst  alle 
Kräfte  zur  Eultivation  heranzuziehen,  so  nennen  will.  Es  ist  eine 
falsche  Sentimentalität,  wenn  jetzt  bereits  von  manchen  Humanitäts- 
aposteln verlangt  wird ,  die  Deutschen  sollten  jetzt  schon  -die  milde 
Form  der  Haussklaverei  abschaffen;  wenn  auch  dieses  als  Ziel  im  Auge 
behalten  werden  niuss,  so  ist  es  dojßh  wahrhaftig  angebrachter,  mit 
den  bestehenden  Faktoren  zur  Erreichung  höherer  wirthschaftlicher 
Ziele,  welche  für  die  niedrig  stehenden  Völker  auch  stets  Kultur- 
ziele sind,  zu  rechnen  und  nicht  durch  Sentimentalitäten  sich  beirren 
zu  lassen.  Wer  aber  wird,  so  fragen  wir,  die  nöthige  Kraft  und 
geistige  Vollkommenheit  besitzen,  um  eine  für  Ostafrika  passende 
Art  des  Vorgehens  zu  ergründen,  klar  darzustellen  und  vor  Allem 
mit  deutscher  Tiefe  und  Gründlichkeit  durchzuführen?  Wir  fürchten, 
dass  heute  —  leider!  —  nur  tauben  Ohren  gepredigt  wird,  da  der 
deutschen  Kolonial -Weisheit  höchster  Schluss  darin  zu  liegen  scheint, 
nicht  den  Afrikaner  aus  sich  heraus  sich  entwickeln  zu  lassen,  son- 
dern ihm  die  europäische  Zivilisation,  für  die  er  erst  in  vielen  Ge- 
nerationen reif  sein  wird,  mit  unheimlicher  Hast  aufzupfropfen. 


Das  Schutzgebiet  der  Neu-Guinea-Compagnie. 

Kaiser  Wilhelmsland. 
Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  die  Neu-Guinea-Compagnie  von  sehr 
schmerzlichen  Verlusten  betroffen  worden,  welche  aber  um  so  weniger 
den  Gang  des  Unternehmens  aufhalten  konnten,  als  kurz  darauf 
einige  Aussichten  sich  als  durchaus  vielversprechend  zeigten.  Wie 
bekannt,  war  Finschhafen  der  Sitz  der  Zentralstation,  aber  wegen 
der  ungesunden  Lage  des  Ortes  und  der  geringen  Ausdehnung  kultur- 
fähigen Landes  in  der  Nähe  war  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ver- 
legung der  Station  nach  einem  anderen  Hafen  beschlossen,  über 
dessen  Wahl  die  Direktion  noch  in  Zweifel  war.  Beschleunigt 
wurde  die  Verlegung  der  Station  durch  das  Ausbrechen  eines  bös- 
artigen Malariaßebers  daselbst  im  Februar  d.  J.,  welchem  der  Ge- 
neraldirektor Wissmann  und  acht  Beamte  und  Angestellte  der  Com- 
pagnie,  unter  ihnen  der  Arzt  Dr.  Weinland,  erlagen,  nachdem  be- 
ceits  im  Januar  zwei  Beamte  an  der  Krankheit  gestorben  waren. 
Die  Krankheit  begann  mit  schwachen  Fieberanfällen,    welchen  dann 
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oiDe  plötzliche  SteigeruDg  der  Blütwärme  zu  solcher  Höhe  folgte,  dass 
der  Tod  rasch  eintrat.  Der  Hergang  war  danach  von  dem  der 
Malaria-Erkrankungen ,  welcher  in  Finschhafen  bisher  beobachtet 
worden  ist,  nicht  verschieden.  Bezüglich  der  Entstehung  der  Krank- 
heit ist  zu  vermuthen,  dass  in  Folge  der  ausserordentlichen  Trocken- 
heit und  hohen  Temperatur,  welche  in  den  Monaten  Januar  und  Fe- 
hmar  in  Finschhafen  geherrscht  haben,  Korallen  kuppen  im  Hafen 
und  an  der  Küste  biosgelegt  worden  sind,  welche  sonst  von  Wasser 
bedeckt  werden,  und  dass  aus  den  sich  hierbei  vollziehenden  Ver- 
wesungsprozessen der  Korallenthiere  die  Krankheitserreger  entstanden 
sind  und  sich  verbreitet  haben.  Aehnliche  Vorgänge  mit  durchaus 
übereinstimmenden  Wirkungen  sind  bei  gleichen  örtlichen  Verhält- 
nissen in  Sumatra  und  in  Java  beobachtet  worden.  Trifft  diese  An- 
nahme zu,  für  deren  Richtigkeit  spricht,  dass  in  anderen  Stationen 
des  Schutzgebietes  bei  gleichen  klimatischen  Verhältnissen,  aber  ver- 
schiedener Bodengestaltung,  eine  perniziöse  Malaria  nicht  aufgetreten 
ist,  so  ergiebt  sich,  dass  letztere  in  Finschhafen  durchaus  lokaler 
Natur  und  nicht  die  Folge  allgemeiner  klimatischer  Ungunst  gewesen 
ist.  Gleichartige  trübe  Erfahrungen  sind  kolonialen  Unternehmungen 
in  tropischen  Gegenden  fast  nie  erspart  geblieben.  Batavia,  Singa- 
pore,  Deli  bieten  dafür  Beläge.  Es  wird  daher  das  vereinzelte  Vor- 
kommen einer  lebensgefahrlichen  epidemischen  Krankheit  keinen 
Grund  abgeben  dürfen,  das  Klima  von  Kaiser  Wilhelmsland  in  Ver- 
ruf zu  erklären  und  wegen  seiner  Gefährlichkeit  die  Zukunft  des 
Unternehmens  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
sich  nach  Erkenntniss  der  Gefahr  dieselbe  bei  Anlegung  neuer 
Stationen  voraussichtlich  wird  vermeiden  lassen. 

Die  Geschäfte  des  Generaldirektors  hat  nach  dem  Tode  des 
Herrn  Ed.  Wissmann  alsbald  der  kaiserliche  Kommissar  Herr  Regie- 
rungsrath  Rose  übernommen,  der  nach  einer  Abmachung  mit  dem 
Auswärtigen  Amt  für  den  Fall  der  Verhinderung  des  Generaldirektors 
zu  dessen  Vertretung  berufen  ist  und  diese  Vertretung  schon  im 
vorigen  Jahre  vor  dem  Amtsantritt  des  Herrn  Wissmann  durch 
6  Monate  geführt  hatte. 

Die  ganze  Verwaltung,  staatliche  und  gesellschaftliche,  siedelte 
Mitte  März  nach  Stephansort  an  der  Astrolabebai  über,  da  Finsch- 
hafen als  Station  und  Butaueng  als  Nebenstation  aufgegeben  werden 
sollten.  Die  überraschend  glückliche  Entwickelung  des  Tabakbaues 
im  Hinterlande  der  Astrolabebai  hatte  schon  früher  zu  dem  Plane 
geführt,    den  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  der  Compagnie  und  ihrer 


Digitized  by 


Google 


Das  Schutzgebiet  der  Neu-Guinea-Compagnie.  303 

Verwaltung  nach  dorthin  za  übertragen,  zumal  auch  die  klimatischen 
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Verhältnisse  günstiger  erschienen.    Dagegen  hat  Stephansorl  iusoicru 
einen  grossen  Nachtheil,  als  es  keinen  Hafen  hat  nnd  die  Landungs- 


Digitized  by 


Google 


304  ^io  deatscben  Kolonien. 

Verhältnisse  wegen  der  starken  Brandung  ungünstig  sind.  Früher 
schon  war  Alexishafen  als  neuer  Sitz  in  Aussicht  genommen  worden, 
aber  nach  genauerer  Untersuchung  durch  den  kaiserlichen  Kom- 
missar ist  der  Friedrich  Wilhelmshafen  zum  Zentrum  der  Verwaltung 
ausersehen  worden,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Jomba- 
und  Astrolabeebene»  welche  sein  Hinterland  bilden  und  von  ihm  aua 
leicht  erreichbar  sind,  das  für  Kulturen  bestgeeignete  Land  in  fast 
unbegrenzter  Ausdehnung  bieten,  und  dass  die  Sumpfbildungen  und 
Mangrovedickiohte  an  dem  inneren  Hafen  eine  geringere  Ausdehnung 
haben,  als  anfänglich  angenommen  wurde.  Die  Station  Friedrich 
Wilhelmshafen  liegt  nuf  der  Nordseite  der  Schering-Halbinsel, 
während  das  Haus  des  Generaldirektors  auf  der  nördlich  von  der 
Halbinsel  liegenden  Eickstedt-Insel,  von  den  Eingeborenen  nach  dem 
darauf  liegenden  Dorfe  auch  Beiiao  genannt  (auf  dem  Kärtchen  ist 
der  Name  nicht  besonders  angegeben),  errichtet  worden  ist.  Auf 
der  Insel  ist  auch  Raum  für  die  Gebäude  der  Landesverwaltung, 
welche  ihren  Sitz  aber  vorläufig  bei  Bogadjim  etwa  auf  Jahresfrist 
zu  behalten  wünscht,  damit  vorerst  die  Bauten  für  die  Stations-  und 
Zentralverwaltung  zu  Ende  geführt  werden  können.  Auf  der  nörd- 
lich davon  gelegenen  Insel  Siar  oder  Aly  wohnen  Missionare  der 
Rheinischen  Mission  (siehe  S.  45). 

Betrachten  wir  nun  die  Stationen  der  Astrolabebai  von  Südea 
nach  Norden  gehend,  so  wird  in  Constantinhafen  vor  Allem 
Baumwollkultur  betrieben,  für  welche  fortlaufend  neue  Terrains  urbar 
gemacht  werden.  Es  folgt  dann  Stephansort,  von  dem  bereits 
151  Ballen  Tabak  zu  60  Kilogramm  im  November  1890  in 
Bremen  ausserhalb  des  Marktes  verkauft  worden  waren.  Im  Jahre 
1890  waren  im  Ganzen  von  dem  Pflanzungsareal  45  Hektar  bestellt, 
davon  14  Hektar  mit  Baumwolle,  16  Hektar  mit  Tabak  und  15  Hektar 
mit  Mais.  An  Baumwolle  wurden  200  Zentner  geemtet,  an  Mais 
600  Zentner,  die  Tabakernte  ergab  158  Ballen  oder  252  Zentner 
für  den  Versand;  sie  gelangte  im  August  d.  J.  in  Bremen  zur  Ein- 
schreibung und  wurde  ausnehmend  günstig  beurtheilt,  sowohl  was^ 
Form  und  Grösse  des  Blattes,  Elastizität,  Reichthum  an  ätherischen 
Oelen,  Feinheit  der  Struktur  und  Vortrefflichkeit  des  Brandes  an- 
betraf. Der  Haupttheil  der  Blätter  sortirte  auf  0*«  und  1*«  Länge. 
Der  erzielte  Durchschnittspreis  betrug  3  Mark  26  Pf.  für  das  Pfund, 
ohne  Zoll,  und  die  allgemeine  Ansicht  ging  dahin,  dass  der  Neu- 
Guinea-Tabak  von  der  Astrolabe-Bai  einer  grossen  Zukunft  entgegen 
ginge.     Auch  in  Erima,  wo  bis  zum  Mai  100000  Tabakpflanzen  in- 
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die  Felder  eingesetzt  worden  waren,  soll  der  Tabak  von  ausser- 
ordentlicher Schönheit  sein.  Etwas  nördlich  liegt  Gorima,  die 
Station  der  Kaiser  Wilhelmsland-Plantagen-Gesellschaft,  welche  aber 
in  Folge  ungeeigneter  Leitung  nicht  den  erwarteten  Erfolg  gehabt 
hat.  Die  Saatbohnen  von  Kakao,  welche  aus  Ceylon  herübergeschickt 
worden  waren,  haben  die  Reise  nur  zum  geringen  Theil  ausgehalten 
und  der  Direktor  hat  es  nicht  verstanden,  mit  den  Eingeborenen 
umzugehen;  es  fanden  so  unangenehme  Streitigkeiten  statt,  dass 
der  Kaiserliche  Kommissar  sich  veranlasst  sah,  die  weitere  üeber- 
lassung  von  Eingeborenen  als  Arbeiter  an  die  Pflanzung  zeitweilig 
zu  untersagen.  Das  Vertragsverhältniss  mit  dem  Pflanzungsdirektor 
wurde  unter  diesen  Umständen  gelöst  und  die  Gesellschaft  mit  einer 
neu  gebildeten  Gesellschaft,  der  Astrolabe-Compagnie,  vereinigt. 

Die  Astrolabe-Compagnie 

ist  demnach  die  zweite  grosse  Gesellschaft  in  Kaiser  Wilhelmsland. 
Sie  hat  sich  am  27.  Oktober  mit  einem  Grundkapital  von  2400000  M. 
auf  Grund  des  Reichsgesetzes  vom  15.  März  1888  mit  dem  Sitz  in 
Berlin  konstituirt. 

Die  Direktion  besteht  aus  dem  Geheimrath  A.  v.  Hansemann 
als  Vorsitzenden  und  den  Stellvertretern  Wirkl.  Geh.  Rath  Herzog, 
General-Konsul  Rüssel  und  Baurath  Lent.  Geschäftsführende  Direk- 
toren sind  Senator  Job.  Achelis,  Bremen,  Freiherr  v.  Eckardstein 
auf  Prötzel,  Dr.  jur.  Hammacher,  Berlin,  H.  Herrings,  Tabakplan- 
tagen-Besitzer, Berlin,  Erbprinz  Kraft  zu  Hohenlohe-Oehringen  auf 
Slaventzitz,  Louis  Ravenö,  Grosskauf kaufmann,  Berlin,  Direktor 
M.  Schinkel,  Hamburg,  A.  Woermaun,  Schiffsrheder,  Hamburg.  Die 
Antheile  lauten  auf  500  Mark. 

Die  Aussichten  der  Gesellschaft  sind  gut;  das  Gebiet  der  Astro- 
labebai  zeichnet  sich,  sowohl  was  Klima  wie  Bodenbeschaffenheit  be- 
trifft, durch  günstige  Verhältnisse  aus,  die  dasselbe  für  mannichfaltige 
tropische  Kulturen,  insbesondere  auf  der  weit  ins  Innnere  des  Lan- 
des sich  erstreckenden  Ebene  für  die  Erzeugung  eines  hochwerthigeu 
Tabaks  geeignet  erscheinen  lassen.  Schon  im  Jahre  1887  hob  Herr 
Professor  Maerker  auf  Grund  der  Analyse  der  ihm  vorgelegten  Erd- 
proben die  vielversprechende  Bodenbeschaffenheit  hervor,  und  durch 
alle  weiteren  Erforschungen  ist  das  ürtheil  desselben  bestätigt  wor- 
den. Die  Moorversuchsstation  in  Bremen  hat  eine  Anzahl  von  Erd- 
proben auf  die  Tauglichkeit  des  Bodens  für  Tabakkultur  untersucht. 
Aus  den  von  ihr  festgestellten.  Ergebnissen  heben  wir  hier  Folgendes 
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hervor :  Anf  einem  Hektar  Landes  in  einer  20  cm  mächtigen  Boden- 
schicht in  trocknem  Zustande  fanden  sich: 

1)  Nea-Gninea,  Astrolabebaj: 

Humus  Stickstoff  Kali  Kalk.  ^^^^T' 

kg  kf  kg  kg  kg 
Jomba-EbeDe,  weit   im 

Innern 118  416  7459  4817  30  458  4040 

Astrolabe.-Jomba-Ebene      68  393  4626  4259  43  613  2808 
Astrolabe-Ebene,    ca.  1 

Stunde  vom  Meer     .       86  397  5746  6171  55  754  4256 

2)  Sumatra,  Deli,  vorzüglicher  Tabaksboden;  zum  Vergleich 
mit  obigem:                        88  443  4865  3183  4  489  3873 

Die  Moorversuchstation  bemerkt,  dass  die  Mehrzahl  der  unter- 
suchten Böden  hinsichtlich  ihres  Humus-,  StickstoflF-,  Kali-  und 
namentlich  ihres  Ealkgehaltes  den  Deli-Böden  überlegen  ist.  Es  sei 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  anf  dem  geringwerthigsten  Boden 
Tabak  sehr  gnt  wachsen  werde. 

Zur  Anlage  von  Plantagen  war  die  sogenannte  Jomba-Ebene 
auf  ihrer  Branchbarkeit  untersucht  worden  nnd  nach  oberflächlicher 
Schätzung  sind  etwa  3500  Hektar  für  Tabakbau  ausgezeichnetes 
Land  gefunden  worden.  Der  Snmatrapflanzer  Georg  Pfaff  hat  in 
Singapore  und  Sumatra  die  nöthigen  chinesischen  Enlis,  im  Ganzen 
397  Arbeiter  nnd  Aufseher,  engagirt  und  hat  im  Herbst  bereits  die 
Arbeiten  auf  Jomba  Station  in  Angriff  genommen.  Bald  darauf  hat 
auch  Herr  v.  Puttkamer  noch  250  chinesiche  nnd  javanische  Kulis 
nach  der  zweiten  bei  Gorima  anzulegenden  Tabakpflanzung  hinüber, 
geführt.  Zu  Statten  kam  bei  diesen  Anwerbungen,  dass  der  Tabakbau 
auf  Sumatra  infolge  der  schlechten  Ernten  von  1890  und  1891  eine 
Einschränkung  erfahren  hat,  welche  das  Engagement  von  Kulis  und 
Aufsehern  erleichterte,  während  dieser  Buckgang  zugleich  die  Aus- 
sichten dafür  steigerte,  dass  der  gute  Astrolabe-Bai-Tabak  bei  ver- 
ringertem Angebot  von  auswärts  einen  lohnenden  Preis  auf  dem 
Markte  finden  würde.  Die  Tabakpflanzungen  der  Neu-Gruinea-Kom- 
pagnie  in  Stephansort  und  Erima  sind  bereits  an  die  Astrolabe-Kom- 
pagnie  übertragen  worden. 

Von  der  nördlichsten  Station  Hatzfeldthafen  wurdra  in  die- 
sem Sommer  an  6500  kg  Tabak  in  Bremen  zum  Verkauf  gebradit, 
doch  ist  der  Preis  nicht  angegeben;  in  diesem  Jahre  sind  343  000 
Tabdibäume  gepflanzt  worden,  mit  deren  Schnitt  Ende  April  be- 
gonnefi  worden  ist.    Der  Tabak  soll  an  Grösse  und  Länge  bedeutend 
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besser  sein  als  der  vorjälirige  und  sich  auch  in  der  Qoalität  ver- 
bessern. Im  November  und  Dezember  v.  J.  waren  unter  den  aus 
Soerabaya  mitgebrachten  Chinesen  Gholoraorkrankungen  ausgebrochen, 
Vielehe  an  28  Chinesen  und  Malayen  hinraifte,  die  Europäer  aber 
verschonte.  Die  Missionare  Scheidt  und  Bosch  der  Barmer 
Missionsgesellschaft  sind  bekanntlich  (siehe  Seite  45)  durch  die  Ein- 
geborenen der  Franklin-Bucht  ermordet  worden,  es  ist  dann  die 
nothwendige  Exekution  gegen  die  in  den  Busch  flüchtenden  Ein- 
geborenen vorgenommen  worden,  deren  viele  getödtet  worden  sind, 
und  Aehnliches  hat  sich  auch  bei  der  Station  Erima  der  Neu-6uine- 
Kompagnie  ereignet.  Die  Missionare  werden  hofFentUch  diesen  Wink 
benutzen  und  nicht  zu  schnell  mit  der  Anlage  der  Stationen  dort 
vorgehen,  wo  sie  einmal  keinen  Schutz  vor  Yergewaltignng  finden, 
dann  aber  auch  die  Regierung  zum  Einschreiten  veranlassen,  was 
draassen  mit  grossen  Opfern  verknüpft  ist.  Bislang  hatten  sich  die 
dortigen  Missionen  entweder  dicht  bei  den  Stationen  oder  auf  Inseln 
wie  Siar,  Dampier,  Tami  niedergelassen,  neuerdings  aber  war  Bosch 
die  treibende  Kraft  gewesen,  weiter  nach  Norden  nach  dem  Hatzfeld- 
Hafen  vorzudringen,  wo  die  Eingeborenen  noch  sehr  wild  sind.  Die 
Missionsleitung  hatte  ihn  zur  Vorsicht  gemahnt,  zumal  mehrere  Missio- 
nare seit  Gründung  der  Mission  in  Neu-Guinea  schon  gestorben 
sind,  aber  Bosch  liess  sich  in  seinem  Thatendrange  nicht  halten.  Nach 
der  Mittheilung  der  Barmer  Missionsgesellschaft  handelten  die  Ein- 
gebornen  ganz  verrätherisch;  zuerst  ermordeten  sie  den  im  Lande 
gebliebenen  Bosch  bei  einem  Malala  genannten  Dorfe  an  der  Frank- 
lin-Bucht, wo  eine  Station  angelegt  werden  sollte.  Am  27.  kamen 
Scheidt  und  Herr  v.  Moisy,  ein  Stationsbeamter  in  Hatzfeldthafen, 
in  einem  Boote  an.  Als  das  Boot  auf  den  Strand  lief,  kamen  die 
Eingeborenen,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  ins  Wasser,  scheinbar 
uro  das  Boot  ganz  auf  den  Strand  zu  ziehen.  Dabei  griffen  einige 
nach  den  vorne  im  Boote  liegenden  Gewehren  und  gleich  darauf 
wurde  Herr  v.  Moisy  von  einem  Speere  getroffen  und  stürzte  ins 
Meer.  Scheidt  wurde  ebenfalls  gleich  von  Speeren  getroffen,  von 
elf  im  Boot  befindlichen  schwarzen  Arbeitern  sind  nur  zwei  mit  dem 
Leben  davon  gekommen.  Es  wäre  sicher  wünschenswerth,  wenn  die 
Missionen  sich  nicht  gerade  an  den  exponirtesten  Punkten  nieder- 
lassen wollten. 

Wenn  nun  auch  grössere  Verbände  unter  den  Eingeborenen 
nicht  bentelMn,  und  der  Bestand  der  Stationen  dnrcfa  irgend  welche 
gewaltsame  Angnffe  der  Eingeborenen  nicht  gefährdet  werden  kann, 
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80  haben  doch  diese  Voi^äDge  und  die  Wahrscheinlichkeit  einer  ge- 
ringeren Güte  des  Tabaks  gegenüber  dem  der  Astrolabebai  die  Di- 
rektion der  Neu-Gninea-Kompagnie  bewogen,  den  Entschlnss  zur 
Einziehung  der  Station  Hatzfeldthafen  zu  fassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Nen-Gainea-Kompagnie  neben  der  Er- 
zeugung kolonialer  Produkte  auch  die  Ausfuhr  von  Hölzern  und 
Phosphaten  aus  dem  Schutzgebiete  in  Aussicht  genommen  hat. 
Nach  den  jetzt  vorliegenden  Mittheilungen  gelangten  von  den  in 
Kaiser  Wilhelms-Land  heimischen  Nutzhölzern  im  Laufe  des  Jahres 
einige  Sendangen  nach  Europa.  Hauptsächlich  das  in  Farbe  dem 
Mahagoni  ähnliche  Calophyllum  Inophyllum  fand  auf  dem  Markte 
rasche  Aufnahme.  Es  kamen  davon  bis  August  d.  J.  17  Stämme 
an,  welche  in  Bremen  zum  Preise  von  200  Mark  per  Kubikmeter 
verkauft  wurden.  Der  Dampfer  der  Gesellschaft  „Esmeralda'*  hat 
42  weitere  Stämme  dieses  Holzes  und  2  Blöcke  einer  neuen  werth- 
voUen  Gattung  —  Malawa  genannt  —  in  Hamburg  ausgeschifft  Mit 
der  „Esmeralda"  kamen  auch  die  ersten  auf  der  Moleinsel  ge- 
grabenen Phosphate  in  Hamburg  an.  Die  Ausgrabungsarbeiten  auf 
der  Moleniosel  wurden  im  Dezember  1890  mit  50  farbigen  Arbeitern 
wieder  aufgenommen.  Durch  die  in  Angriff  genommenen  Aus- 
schachtungen ist  bis  zum  Juli  d.  J.  eine  beträchtliche  Menge  von 
Phosphaten  guter  Qualität  ausgehoben.  Die  Sortirung  dieses  werth- 
vollen  Materials  bot  für  die  erste  Ladung  grosse  und  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten.  Auch  erschweren  die  Ladungsverhältnisse  an 
der  Insel  das  Ankern  der  zur  Aufnahme  des  Guano  bestimmten 
Schiffe. 

Was  den  Verkehr  zwischen  dem  Schutzgebiete  und  Europa  be- 
trifft, so  wird  derselbe  nunmehr  nach  dem  Verluste  des  Gesellschafts- 
dampfers „Ottilie",  (welcher  am  14.  März  1891  auf  das  zu  den 
Purdy-Inseln  gehörige  Latenriff  auflief)  durch  gecharterte  Dampfer 
unterhalten,  welche  in  Singapore  an  die  deutsche  Sunda-Linie  an- 
schllessen  und  alle  2  Monate  von  dort  auslaufen.  Für  diesen  Dienst 
ist  vorläufig  der  der  Bremer  Gesellschaft  „Hansa"  gehörige  Dampfer 
„Nierstein",  welcher  im  Oktober  die  erste  Fahrt  von  Singapore  aus 
angetreten  hat,  engagirt.  Die  Verbindung  mit  Singapore  und  die 
Grösse  des  Schiffes  erleichtem  den  Bezug  der  für  die  Tabakpflan- 
zungen erforderlichen  chinesischen  Kulis,  sowie  der  für  dieselben 
nothwendigen  Arbeitsmittel  und  den  Bezug  von  Kohle. 

Den  inneren  Dienst  innerhalb  des  Schutzgebietes  und  die  Unter- 
haltung  des  Verkehrs   unter  den  Stationen    besorgt   der   der  Neu- 
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Guinea-Kompagnie  gehörige  Dampfer  „Ysabei^,  dessen  Leitung  Ka- 
pitän Dallmann,  der  bekannte  Fahrer  des  Dampfers  ^Samoa^  auf 
der  ersten  Erforschungsreise  nach  Neu-Guinea,  übernommen  hat. 

Erforschungsr  eisen. 

Der  Botaniker  Dr.  C.  Lauterbach  hat  von  Ende  Oktober  bis 
Anfang  Dezember  1890  eine  Forschungsreise  in  das  Hinterland  der 
Astrolabe-Bei  unternommen.  Er  ist  zunächst  in  die  Mündung  des  Gogol^ 
üusses  hineingefahren  und  hat  seinen  Zug  dem  Fiusslaufe  entlang 
unter  ungeheuren  Mühsehligkeiten  gemacht,  da  man  sich  selbst  durch 
den  Wald  und  das  Schilf  zum  grössten  Theile  Bahn  brechen  musste. 
Die  Ergebnisse  seiner  Expedition  fasst  er  kurz  folgendermaassen  zu- 
sammen: Der  Gogol  ist  der  grösste  in  die  Astrolabe-Bai  mündende 
Fluss;  er  bildet  den  Zugang  zu  einer  gewaltigen,  südlich  und  west- 
lich des  Stromlaufes  gelegenen  Ebene.  Dieselbe  hängt  mit  der 
Astrolabe-Ebene  durch  ein  schmales  Thai  zusammen,  welches  durch 
das  dicht  an  den  Fluss  herantretende  Oertzengebirge  und  die  nörd- 
lich den  Fluss  begleitenden  Höhenzüge  gebildet  wird.  Die  Gogol- 
Ebene  ist  durchweg  mit  mächtigem  Urwald  bestanden;  sie  besitzt 
<3inen  äusserst  fruchtbaren,  tiefgründigen,  lehmigen  Boden.  In  drei 
bis  vier  Meter  Tiefe  liegt  blauer  Thon.  Zwischen  dem  nördlichen 
Gui  (1440  29^  östl.  L.)  und  dem  ihm  von  Süden  zuströmenden 
ElisabethflusH  (144^  59^  östl.  Länge)  ist  der  Gogol  ohne  weiteres 
für  Fahrzeuge  von  1  m  Tiefgang  schiffbar.  Unterhalb  des  Elisabeth- 
flusses müsste  das  Flussbett  erst  von  den  zahlreich  im  Boden  fest- 
;>itzenden  Treibholzstämmen  gereinigt  und  eine  Fahrrinne  geschaffen 
werden.  Die  Barre  an  der  Mündung  ist  bei  hohem  Wasserstande 
für  Fahrzeuge  von  1  m  Tiefgang  passirbar.  Die  Gogolebene  und  die 
linksseitigen  Höhenzüge  sind  verhältnissmässig  dicht  bevölkevt. 

Die  Expedition  hat  einen  Weg  von  ungefähr  70  km  ins  Innere 
gemacht,  den  Rückweg  nach  der  Küste  konnte  sie  in  vier  Tagen 
zurücklegen.  Die  Ansicht,  dass  die  Eingeborenen  im  Allge- 
meinen friedlich  sind,  bestärkt  der  Bericht,  von  dem  man  die  Ueber- 
zeugung  gewinnt,  dass  die  Eingeborenen  lediglich  durch  die  Furcht 
vor  den  Weissen,  vereinzelt  auch  durch  die  Neigung  zum  Diebstahl, 
zu  Feindseligkeiten  gegen  die  in  der  Kolonie  beschäftigten  Personen 
veranlasst  werden.  Die  Eingeborenen  von  Kaiser  Wilhelms-Land 
befinden  sich  bekanntlich  noch  in  dem  Kulturzustande  der  Völker 
der  Steinzeit;  sehr  interessant  ist  folgende  Beschreibung:  „Ich  hatte 
unseren  Lagerplatz    diesmal    ganz    frei  schlagen    lassen,   um  Sonne 
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zum  Trocknen  der  Sammlnngen  nnd  Kleider  zu  gewinnen.  Es 
mnssten  zu  diesem  Zweck  auch  ein  paar  etwa  einen  halben  Meter 
dicke  Bäume  fallen.  Mit  Staunen  sahen  die  Eingeborenen  unserem 
Treiben  zu.  Als  die  ersten  Axthiebe  fielen,  schien  ihnen  die  Sache 
noch  nicht  recht  klar.  Als  wir  das  Werk  rasch  förderten,  wuchs 
ihr  Staunen.  Als  jedoch  nach  etwa  10  Minuten  der  Stamm 
krachend  in  den  Flass  stürzte,  kannte  ihr  Staunen  und  ihre  Be- 
wunderung keine  Grenzen  mehr.  Heulend  und  jubelnd  umringten 
sie  uns,  betasteten  und  besahen  sich  die  Schneide  des  Beils,  be- 
fühlten die  Muskeln  des  Mannes,  der  dasselbe  geführt,  kurz,  gaben 
durch  ihr  ganzes  Verhalten  zu  erkennen,  dass  ihnen  die  Wirkung 
des  Eisens  TöUig  unbekannt,  ja  völlig  unbegreiflich  sei.  Mehrere 
versuchten  selbst  das  Beil  zu  führen,  doch  brachten  sie  nicht  viel 
zu  Stande,  da  sie,  wie  sie  es  von  ihren  Steinbeilen  mit  waagerecht 
stehender  Schneide  gewohnt  waren,  die  Hiebe  senkrecht  führten  und 
schnell  ermüdeten.  Die  Leute  hatten  wohl  Ursache  zum  Jabel, 
traten  sie  doch  mit  dem  heutigen  Tage  aus  der  Steinzeit  in  das 
Zeitalter  des  Eisens.  Sie  besassen  kein  Wort  für  Eisen.  Ihr  Ver- 
langen nach  Hobeleisen,  deren  Verwendung  ich  ihnen  erst  zeigen 
musste,  war  ein  sehr  geringes.  Meine  Länge  imponirte  ihnen  sicht- 
lich. Sie  maassen  dieselbe  an  ihren  Speeren  und  machten  sich  in 
in  der  betreifenden  Höhe  Zeichen,  wahrscheinlich,  um  ihren  Ange- 
hörigen daheim  von  dem  weissen  Manne  zu  erzählen.  Trotz  aller 
Zuthunlichkeit  hatten  sie  doch  anch  wieder  grosse  Scheu  vor  uns. 
Nach  langem  Besinnen  wagte  Einer  meine  Haut  zu  berühren,  die 
er  fQr  gefärbt  oder  unecht  halten  mochte.  Er  fahr  entsetzt  zurück. 
Dagegen  hocktm  sie  den  ganzen  Tag  in  nächster  Nähe  und  beob- 
achteten jede  unserer  Bewegungen.^ 

Bismarc  k -Archipel. 

Die  Einrichtung  der  neuen  Station  Herbertshöhe  an  der  Blanehe- 
bucht  anf  Neu-Poromern  war  im  Sommer  der  Hauptsache  nach 
durchgeführt.  Das  Stationsgebäude- Bureau,  Lagerhaus,  5  Wohn- 
häuser für  Assistenten  und  Aufseher,  die  Messe  mit  Küche,  ein 
Krankenhaus  und  zwei  Arbeiterhäuser,  liegen  nahe  der  Küste 
und  den  Hafenanlagen,  welche  aus  einer  Landungsbrücke  mit  Boots- 
schuppen bestehen.  Das  Wohnhaus  des  Stationsvorstehers  mit  Zu- 
behör ist  etwa  800  m  landeinwärts  auf  ansteigendem  Terrain  erbaut 
Getrennt  von  beiden  Anlagen  ist  das  Antshaus  und  das  Wohnhaus 
des  Kaiserlichen  Kanzlers  auf  einem  frei  liegenden  Hügel,  der  sich 
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bis  etwa  200  m  über  die  See  erbebt  und  von  dieser  6 — 700  m 
abliegt,  errichtet.  Zu  den  ersteren  gehört  ein  Wohnhaus  für  den  Ge- 
richtschreiber; in  der  Nähe  des  Wohnhauses,  welches  von  Garten- 
anlagen umgeben  ist,  kommen  ein  Haus  mit  einem  Speise-  und 
einem  Fremdenzimmer,  die  Küche,  ein  Geflügelhof  und  ein  Haus, 
weiches  das  Wohngelass  für  einen  Polizeiunteroffizier,  das  Gefängniss 
und  einen  Vorrathsraum  enthält,  zu  liegen.  Die  Station  liegt  gesund 
und  die  Bhede  entspricht  den  Erwartungen.  Auf  den  Banmwollenbau 
bei  der  Station  verwendet  die  Neu-GuineaEompagnie  besondere 
Mühe.  Im  Juni  d.  J.  waren  40  Hektare  mit  Baumwolle  ange- 
pflanzt. Das  Pflücken  hatte  im  November  begonnen,  und  die 
Ernte  versprach,  nach  den  Berichten  des  Stationsvorstehers,  einen 
guten  Erfolg.  Behufs  Ausdehnung  der  Pflanzungen  ist  der  Wald 
nach  der  Ostgrenze  hin  geklärt,  und  das  so  vorbereitete  Land  soll 
noch  in  diesem  Jahre  bepflanzt  werden.  Auf  den  Baumwollfeldern 
sind  Kokospalmen  derart  gepflanzt,  dass  auf  den  Hektar  120  Bäume 
vertheilt  sind.  Die  Reinigung  der  Baumwolle  und  Packung  soll  im 
Friedrich-Wilhelmshafen  vorgenommen  werden,  wo  die  dazu  nöthigen 
Gins  und  Gompressen  aufgestellt  werden.  Die  Baumwolle  ist  von 
ausgezeichneter  Qualität 

Bekanntlich  lieferte  die  Bevölkerung  des  Bismarck-Archipels 
bereits  seit  vielen  Jahren  die  Arbeitskräfte  für  die  Plantagen 
mehrerer  Sädseeinseln  (z.  B.  Samoa  und  Fidschi).  Auch  die  Neu- 
Guinea-Kompagnie  hat  die  Arbeiteranwerbung  daselbst,  welche  der 
Station  Herbertshöhe  obliegt,  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen.  Im 
Jahre  1890  sind  auf  den  verschiedenen  Inseln  des  Archipels  im 
Ganzen  1273  Eingeborene  als  Arbeiter  engagirt  worden,  und  zwar 
für  die  Zwecke  derNeu-Guinea-Eompagnie  714,  während  die  übrigen 
nach  Samoa  ausgeführt  oder  auf  den  kleinen  Ansiedlangen  im  Bis- 
marck-Archipel  beschäftigt  sind.  Von  diesen  Arbeitern  stammten 
aus  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hanoover  1044,  aus  Neu-Pommern 
und  Neu-Lauenburg  130,  von  den  Salomoas-Inseln  99.  Im  Juni  1891 
waren  auf  der  Station  Herbertshöhe  139  Arbeiter,  darunter  34  aus 
der  Umgebung  der  Station.  Auch  Eingeborene  ans  Kaiser  Wilhelms- 
laad,  insbesondere  aus  der  Umgebung  von  Finschhafen,  Hessen  sich 
gerne  dorthin  anwerben. 
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Schutzgebiet  der  Marschall-Inseln. 

Von  diesem  kleinen  Schutzgebiet  dringt  wenig  in  die  Welt,  da 
die  Verhältnisse  sich  auf  den  schwach  bevölkerten,  weit  von  einander 
liegenden  Eoralleninseln  nur  sehr  allmählich  verändern.  Bekannt- 
lich wird  die  Verwaltung  durch  einen  Kaiserlichen  Kommissar  ge- 
führt, und  welcher  im  Sommer  die  Inseln  Ailinglablab,  Majurö  und 
Mille  besuchte,  wo  die  Besitzverhältnisse  der  Eingeborenen  auf  fried- 
liche Weise  geregelt  wurden. 

Was  das  Resultat  des  Geschäftsjahres  1890  der  Jaluit-Company 
anbelangt,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  einige  grössere  Inseln 
unter  anhaltender  Dürre  zu  leiden  hatten,  dass  durch  die  von  dem 
amerikanischen  Missionsschiif  eingeschleppte  Masemepidemie  viele 
Eingeborene  dahingerafft  und  ganze  Ortschaften  monatelang  arbeits- 
unfähig gemacht  wurden,  und  dass  schliesslich  der  Handel  auf  den 
Karolinen  durch  die  Aufstände  der  Eingeborenen  gegen  die  Spanier 
wiederholt  längere  Störungen  erlitten  hat.  Wenn  die  Gesellschaft 
trotzdem  auf  ein,  zwar  hinter  ihren  Erwartungen  zurückbleibendes, 
aber  in  Rücksicht  auf  die  erwähnten  Verhältnisse  immer  noch  be- 
friedigendes Geschäftsergebniss  zurückblicken,  so  trug  dazu  eine  vor- 
übergehende bedeutende  Steigerung  der  Koprapreise  in  Europa 
nicht  unwesentlich  bei,  vor  allem  aber  der  Umstand,  dass  durch 
hinreichende  und  zweckentsprechende  Versorgung  der  Stationen  die 
Kaufkraft  ihres  Geschäftsdistrikts  gut  ausgenutzt  werden  konnte. 
Das  Schiffsmaterial  für  den  Inselverkehr  ist  ausreichend,  und  die 
zwei  neuangeschafften  Schuner  sind  zu  vollständiger  Zufriedenheit 
ausgefallen.  Die  Entwickelung  der  Kokosplantage  auf  der  Provi- 
dence-Insel  macht  gute  Fortschritte.  Die  fortgesetzten  Bemühungen, 
eine  deutsche  Missionsgesellschaft  für  das  Schutzgebiet  zu  gewinnen, 
waren  leider  bisher  erfolglos,  die  Gesellschaft  hofft  jedoch  demnächst 
zum  Ziel  zu  gelangen.  Dagegen  konnte  für  die  Gesellschaft  mit 
Unterstützung  der  Kaiserlichen  Regierung  die  Entsendung  eines 
Arztes  bewerkstelligt  werden,  und  zwar  ohne  zu  grosse  Lasten.  Im 
Allgemeinen  kann  sie  die  heutige  Geschäftslage  als  befriedigend  be- 
zeichnen. Die  guten  Folgen  der  im  Verein  mit  der  Kaiserlichen* 
Regierung  für  das  Schutzgebiet  der  Marschall- Inseln  erlassenen  Ver- 
ordnungen treten  immer  mehr  zu  Tage,  und  auch  auf  den  Karolinen 
hat  sich  allmählich  ein  friedlicher  Verkehr  wieder  herstellen  lassen; 
die  Koprapreise    in  Europa  sind  zwar    von    ihrer    vorübergehenden 
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Höhe  wieder  gewichen,  doch  haben  sich  die  Erwartungen  bezüglich 
der  Weiterentwickelung  des  Handels  innerhalb  des  bearbeiteten  Ge- 
biets soweit  als  vollständig  berechtigt  erwiesen,  so  dass  die  Gesell- 
schaft für  das  laufende  Jahr  befriedigenden  Erträgen  entgegensehen 
darf.  Die  Gesellschaft,  welche  den  Jahresbericht  för  1890  mit 
1813226  Mk.  bilanzirt,  ist  in  der  Lage  eine  Dividende  von  4% 
an  die  Aktionäre  zu  zahlen,  die  erste  Kolonialgesellschaft,  welche 
eine  Dividende  gezahlt  hat.  Man  muss  allerdings  in  Betracht  ziehen, 
dass  sie  aus  schon  bestehenden  Geschäften  sich  gebildet  hatte.  Das 
Resultat  ist  aber  jedenfalls  sehr  erfreulich. 

Der  Einklarirungshafen  Jaluit  ist  im  Jahre  1890  von  91  Kauf- 
fahrteischiffen mit  zusammen  11434  Reg.  Tons  gegen  87  Schiffe 
mit  7  701  Reg.  Tons  im  Vorjahre  angelaufen  w^orden,  von  denen 
21  Schiffe  unter  deutscher  Flagge  fuhren;  ausserdem  wurden  14 
Fahrten  von  Schiffen  eingeborener  Häuptlinge  ausgeführt  Dem 
deutschen  Handel  dienten  43  Schiffe  mit  6093  Reg.  Tons  gegen  48 
Schiffe  mit  5344  Reg.  Tons  im  Vorjahre. 


Nachtrag. 

Der  Kolonialrath. 

ist  am  21.  Oktober  wieder  zusammengetreten;  es  wurden  die  Lokal- 
Etats  des  Schutzgebietes  berathen  und  vom  Wirkl.  Geh.  Legationsrath 
Dr.  Kayser  mitgetheilt,  dass  die  Vorschläge  betreffend  die  Baum- 
wollenkultur zur  Kenntniss  der  Gouverneure  und  Kommissare  ge- 
bracht und  diese  zu  Berichten  veranlasst  worden  seien,  wie  weit 
ihrerseits  die  Wünsche  des  Kolonialrathes  gefördert  werden  könnten. 
Einige  andere  Vorlagen  wurden  einer  Kommission  überwiesen,  die 
am  22.  tagte.  In  der  Schlusssitzung  am  25.  wurde  die  Zoll- 
ordnung im  Wesentlichen  in  der  von  der  Kommission  vorgelegten 
Form  genehmigt.  Dem  Gouverneur  wurden  für  die  Berechnung  des 
Werthes  folgende  leitende  Grundsätze  zur  Erwägung  gegeben:  Für 
die  Einfuhr  der  Werth  am  Ursprungs-  bezw.  Fabrikationsort  mit 
Hinzurechnung  der  Transport-  und  Versicherungskosten,  sowie  eines 
Zuschlages  von  10  Proz.  dieser  Gesammtsumme.  Für  die  Ausfuhr 
der  Marktpreis  am  Verschiffung.^ ort,  welcher  vom  Gouverneur  in 
regelmässigen  Zeiträumen  festzusi eilen  ist.  Mit  Bezug  auf  das  Ver- 
fahren bei  der  Straffestsetznng  wurde  der  Erlass  einer  besonderen 
Verordnung  durch  den  Gouverneur  befürwortet.  Die  Liste  der  vom 
Einfuhrzoll  befreiten  Gegenstände  wurde  etwas  erweitert.  Die  An- 
träge der  Kommission,  betreffend  die  Vergünstigung  der  Missionsge- 
sellschaften bei  der  Zollbehandlung,  wurden  einstimmig  angenommen. 
Sie  lauteten  dahin: 
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'1.  Gegenstände,  welche  unmittelbar  den  Zwecken  des  Gottesdienstes  der  christ- 
lichen Bekenntnisse,  des  Unterrichts  und  der  Krankenpflege  dienen,  in  die 
Liste  der  Yom  Einfuhrzoll  befreiten  Gej^enst&nde  aufzunehmen. 

2.  Nach  Ablauf  eines  jeden  Rechnungsjahres  auf  Antrag  jeder  in  Deutsch-Ost- 
afrika thätigen  christlichen  Missionsgesellschaft  den  Betrag  für  diejenigen 
im  Laufe  des  Jahres  verzollten  Gegenstände,  welche  zum  unmittelbaren  Ge- 
brauch der  Uissionsanstalten  und  ihrer  Hitglieder  bestimmt  waren,  bis  zur 
Höhe  Yon  1200  Mk.  wiederzuerstatten. 

3.  Bei  Regelung  der  ZolWerhältnisse  in  den  anderen  Schutzgebieten  unter 
Würdigung  der  Missiousthätigkelt  auf  entsprechende  Vergünstigungen  Be- 
dacht za  nehmen. 

Dem  Vorschlage  der  Kommission  gemäss  fasste  endlich  der 
Kolonialrath  folgende  Resolution: 

Der  Kolonialrath  ist  der  Ansicht,  dass  es  zur  Förderung  von  wirthschafüichen 
Unternehmungen  in  den  deutschen  Schutzgebieten  und  zur  Belebung  des  Handels- 
verkehrs dieser  Schutzgebiete  mit  dem  Hutterlande  sich  empfiehlt,  die  Einfuhr  von 
Erzeugnissen  aus  den  deutschen  Kolonien  nach  Deutschland  durch  Befreiung  dieser 
Erzeugnisse  vom  Eingangszoi)  oder  doch  durch  Ermässigung  des  Bingangszolls  zu 
erleichtern. 

Der  Kolonialrath  ersucht  die  Kaiserliche  Regierung,  in  dieser  Richtung  eino 
Aenderong  der  deutschen  Zollgesetzgebung  herbeizuführen, 

£tats. 

Der  Reichstag  trat  am  17.  November  wieder  zusammen;  eine 
beachten s wer the  Abänderang  hat  der  Etat  des  Auswärtigen  Amts 
erfahren.  Bisher  waren  in  demselben  die  Lokaletats  für  die  Kolo- 
nialgebiete als  Anlage  beigefügt.  Der  neue  Etat  enthielt  nur  noch 
das  Pauschquantum  für  Maassregeln  zur  Unterdrückung  des  Sklaven- 
hiäudels  u.  s.  w.  in  Ostafrika  in  der  bisherigen  Höhe,  wozu  bemerkt 
wurde,  dass  die  Erfahrung  eines  weiteren  Jahres  abgewartet  werden 
müsse,  um  einen  Voranschlag  für  die  Verwendung  der  Ausgaben 
und  Einnahmen  machen  zu  können.  Es  könne  aber  als  zweifellos 
angesehen  werden,  dass  im  nächsten  Jahre  mindestens  dieselbe 
Summe  wie  in  diesem  Jahre  (2V2  Millionen  Mark)  nöthig  sein  werde. 
Die  Etats  für  die  Schutzgebiete  Kamerun,  Togo  und  Südwestafrika 
sind  dieses  Mal  im  Zusammenhang  mit  einem  Gesetz  über  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  dieser  Schutzgebiete  vorgelegt  worden. 

Bei  Kamerun  ist  die  Jahreseinnahme  von  270  000  Mk. 
auf  566  000  Mk.  erhöht  worden  durch  Verdoppelung  der  Zölle,  Ab- 
gaben und  Gebühren.  Demgemäss  sind  auch  fast  aJle  einzelnen 
Ausgabetitel  erhöht  worden;  die  Besoldungen  von  58  500  auf  60  100, 
die  anderen  persönlichen  Ausgaben  für  Weisse  von  40  600  auf  61 600^ 
diejenigen  für  Farbige  von  74  000  auf  100  000;  bei  den  ersteren 
kommen  folgende  Posten  vor:  zur  Remunerirung  von  Hülfslehrem,. 
von  Dolmetschern,  Kanzleigehülfen  und  Gehülfen  für  den  Arzt;. 
Transportkosten,  Löhnung  und  Verpflegung  für  Handwerker,  Arbeiter, 
Bootsleute  u.  s.  f.,  beim  Gouvernement,  den  Bezirksämtern,  den 
Zollstationen  und  auf  dem  Flussdampfer  „  Soden "^  und  endlich  für 
die  Polizeitruppe;  dieselbe  soll  aus  mindestens  50  Mann  bestehen. 
Zu  sachlichen  und  gemischten  Ausgaben  sind  171  800  Mk.  gegen 
&5  000  Mk.  im  Vorjahre  angesetzt,  darunter  ein  ganz  neuer  Posten; 
für  Expeditionen  und  Stationen  100  000  Mk.     Es  handelt  sich  hier* 
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bei  um  Tier  Stationen,  zwei  im  nördlichen,  zwei  im  südlichen  Theile 
der  Kolonie.  Da  in  denselben  auch  wissenschaftliche  Zwecke  ver- 
folgt werden,  so  wird  ans  dem  Afrikafonds  des  Auswärtigen  Amtes 
ein  Znschass  von  20  000  Mk.  gewährt. 

In  Togo  zeigt  sich  ein  Ruckgang  der  Einnahmen,  der  wohl  im 
Znsammenhange  mit  den  im  benachbarten  englischen  Gebiete 
ergriffenen  Zollmaassregeln  steht;  die  Einnahme  aas  Zöllen,  Steuern 
und  sonstigem  ist  daher  von  142  000  auf  116  000  Mk.  herabgesetzt. 
Die  Ausgabe  für  eine  schwarze  Polizeitruppe  hat  sich  von  29  000 
auf  20  000  Mk.  vermindert;  auch  ist  der  Gärtner  in  Lome  entlassen 
worden.  Wie  im  Schutzgebiet  von  Kamerun,  so  hat  sich  auch  in 
Togo  die  Herstellung  von  Verkehrswegen  in  das  Hinterland  als  das 
geeignetste  Mittel  zur  wirthschaftUchen  Erschliessung  desselben  er- 
wiesen, um  diesen  Zweck  thunlichst  zu  fördern,  ist  die  in  den 
Etat  für  Togo  für  das  laufende  Jahr  eingestellt  gewesene  Summe 
zur  Ausführung  öffentlicher  Arbeiten  für  1892/93  erhöht  worden. 

Der  Etat  für  Südwestafrika  ist  auf  297  000  Mk.  festgesetzt, 
ist  also  um  4700  Mk.  erhöht,  da  eine  Einnahme  in  dieser  Höhe  an 
Gebuhren,  Abgaben  u.  s.  w.  eingestellt  ist,  während  im  vorigen 
Jahre  nur  300  Mk.  als  Einnahme  berechnet  waren.  Die  einzelnen 
Gehaltsposten  sind  getrennt  aufgeführt;  der  Führer  der  Schutztruppe 
erhält  9000,  sein  Stellvertreter  7500  Mk.,  der  Vorsteher  der  Berü- 
behörde  16  500,  sein  Vermessungsbeamter  7500  Mk.  Kennzeichnend 
ist,  dass  in  dem  Titel  der  fortdauernden  Ausgaben:  Besoldungen 
und  Pensionen  keine  Summe  ausgeworfen,  vielmehr  die  Bemerkung 
hinzugefügt  ist:  Etatsmässige  Landesbeamte  sind  im  südwestafrika- 
nischen Schutzgebiete  nicht  vorhanden.  Für  die  Errichtung  der 
wirthschaftUchen  Versuchsstation  sind  wieder  25  000  Mk.  ausge- 
worfen worden.  Das  Unternehmen  in  Kubub  ist  inzwischen  soweit 
gefördert,  dass  auf  dem  von  der  deutschen  Kolonial-Gesellschaft  für 
Südwestafrika  zur  Verfügung  gestellten  Grund  und  Boden  die 
nöthigsten  Gebäude  und  Anlagen  hergestellt  worden  sind  und  mit 
der  Beschaffung  einer  Stammheerde  durch  den  Ankauf  von  1000 
Wollschafen  und  150  Angoraziegen  der  Anfang  gemacht  worden  ist. 
Zur  Vervollständigung  des  lebenden  und  todten  Inventars  in  einem 
dem  Zwecke  des  Unternehmens  entsprechenden  Umfange  bedarf  es 
noch  weiterer  Aufwendungen  im  gleichen  Betrage  wie  im  Vorjahre, 
deshalb  sind  25  000  Mk.  auch  in  den  nächstjährigen  Etat  als  Rest- 
zuschuss  zu  den  Kosten  dieser  Station  eingestellt  worden. 

Etatgesetz  für  die  Schutzgebiete. 

Der  dem  Reichstage  zugegangene  Entwurf  eines  Gesetzes  über 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Schutzgebiete  bat  folgenden 
Wortlaut: 

§  1.  Alle  EiADabmen  und  Ausgaben  der  Schutzgebiete  mössen  für  jedes 
Jahr  veranschlagt  und  auf  den  Etat  der  Schutzgebiete  gebracht  werden.  Letzterer 
wird  yor  Beginn  des  Etatsjabres  durch  Gesetz  festgestellt.  §  2.  Baldmöglichst  nach 
Schhiss  des  Etatsjahres,  spätestens  aber  in  dem  auf  dasselbe  folgenden  zweiten 
Jahr  ist  dem  Bundesratb   und    dem    Reichstag   eine   Uebersicht   sämmtlicber    Ein- 
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nahmen  und  Ausgaben  des  ersteren  Jahres  vorzulfigen.  In  dieser  Vorlage  sind  die 
über-  und  ausseretatsmässigen  Ausgaben  zur  nachträglichen  Genehmigung  besonders 
nachzuweisen.  Die  Erinnerungen  der  Rechnungslegung  werden  durch  diese  Geneh- 
migung nicht  berührt.  §  3.  Geber  die  Verwendung  aller  Einnahmen  ist  durch 
den  Reichskanzler  dem  ßundesrath  und  dem  Reichstag  zur  Entlastung  jährlich 
Rechnung  zu  legen.  §  4.  Im  Falle  ausserordentlichen  Bedürfnisses  erfolgt  die 
Aufnahme  einer  Anleihe  sowie  dio  Uebernahme  einer  Garantie  zu  Lasten  eines 
Schutzgebietes  im  Wege  der  Gesetzgebung.  §  5.  Für  die  aus  der  Verwaltung 
eines  Schutzgebietes  eutstehenden  Verbindlichkeiten  haftet  nur  das  Vermögen  dieses 
Gebietes.  §  6.  Der  diesem  Gesetz  als  Anlage  beigefügte  Etat  der  Schutzgebiete 
auf  das  Etatsjahr  1892/93  wird  in  Einnahme  und  Ausgabe  für  das  Schutzgebiet 
Kamerun  auf  566  000  Mk.,  für  das  Schutzgebiet  von  Togo  auf  116  000  Mk.  und 
für  das  südwestafrikanische  Schutzgebiet  auf  297  000  Mk.  festgestellt.  Derselbe 
hat  auch  in  Zukunft  für  die  Etat^aufstellung  der  Schutzgebiete  als  Norm  zu  dienen. 
§  7.  Auf  Schutzgebiete,  deren  Verwaltungskosten  ausschliesslich  von  einer  Kolo- 
nial gesellscbaft  zu  bestreiten  sind,  fiuden  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  keine 
Anwendung.  Für  das  ostafrikanische  Schutzgebiet  treten  die  Vorschriften  unter 
§  1,  2  und  3  dieses  Gesetzes  erst  mit  dem  1.  April  1894  in  Kraft,  sofern  nicht 
durch  kaiserliche  Verordnung  ein  früherer  Zeitpunkt  festgesetzt  wird. 

Bestrafung  des  SklaveDhandels. 

Dem  Reichstag  war  ein  Gesetzentwurf  betreffend  die  Bestrafung 
des  Sklavenhandels  (welcher  auf  Seite  202  in  den  Hauptpunkten 
angegeben  ist)  zugegangen  und  gleich  am  17.  begann  damit  die 
Debatte. 

Prinz  Arenberg  knüpfte  an  eine  Zeitungsmeldung  an,  wonach 
im  deutschen  Togogebiet  der  Sklavenhandel  von  den  deutschen 
Beamten  nicht  nur  geduldet,  sondern  gefördert  werde  und  ersuchte 
um  Aufklärung.  Geh.  Rath  Dr.  Kayser  betonte,  dass  sowohl  im 
Togo-  wie  im  Kamerungebiet  die  sogenannte  Haussklaverei  bestände, 
eine  mildere  Form  der  Hörigkeit,  wie  wir  sie  auch  im  Mittelalter 
gekannt  hätten.  Er  bestreite  aber,  dass  es  in  irgend  einem  unserer 
Schutzgebiete  Sklavenmärkte  gäbe.  Der  Üebergaug  eines  Sklaven 
von  der  einen  Hand  in  die  andere  durch  Tausch,  Kauf  oder  ein 
anderes  Rechtsgeschäft  charakterisire  sich  im  wesentlichen  nur  als 
eine  Art  von  Gesindefiberlassung.  Die  Behandlung  der  Sklaven 
ergiebt  sich  auch  unter  anderem  daraus,  dass  die  Sklaven  in  Bezug 
auf  Mord  und  Todtschlag  einem  Freien  ganz  gleichwerthig  gehalten 
werden,  ebenso  dass  Sklavenmädchen  frei  werden,  wenn  sie  einen 
freien  Neger  heirathen  und  dass  ihre  Kinder  frei  werden.  Alles  das 
sind  Rechtsgrundsätze,  die  auf's  deutlichste  beweisen,  dass  diese 
Haussklaverei  kein  mit  besonderem  Drucke  fühlbares  Institut  ist. 
Der  einzige  Unterschied  liegt  lediglich  in  einem  Zwange  zur  Arbeit. 
Der  freie  Neger,  mag  er  sich  noch  so  sehr  durch  Verträge  zur 
Arbeit  verpflichtet  haben,  arbeitet  nur  freiwillig  und  nie  gezwungen, 
nur  gegen  den  Sklaven  kann  ein  Zwang  zur  Arbeit  ausgeübt  werden. 
Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  im  Togogebiet  die  Sklaven  dort  in 
Dörfern  mit  ihren  Herren  zusammenwohnen,  während  es  im  Kamerun- 
gebiet besondere  Sklavendörfer  giebt,  die  sehr  weit  von  der  Küste 
entfernt  liegen,  in  denen,  wie  der  Gouverneur  erst  kürzlich  mitge- 
theilt  hat,  die  Sklaven  sich  einer  ausserordentlichen  Freiheit  erfreuen, 
dass  es  mitunter  sehr   schwer  wird,    von   diesen  Sklaven  die  ihnen 
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obliegende  Arbeit  auch  zu  verlangen.  Man  sieht,  dass  aus  diesen 
ausserordentlichen  Verhältnissen  schon  eine  Art  Emanzipation  sich 
zu  entwickeln  beginnt.  Wenn  man  diesen  Sklaven  die  Freiheit 
feeben  würde,  so  wurde  man  ihnen  keineswegs  eine  Wohlthat  er- 
weisen, wenn  man  nicht  gleichzeitig  auch  die  Sorge  dafür  über- 
nimmt; im  Gegentheil,  die  Freiheit,  die  sie  erwerben  würden,  würde 
nach  den  übereinstimmenden  Mittheilungen,  die  der  Regierung  ge- 
macht worden  sind,  nur  eine  Freiheit  sein,  nämlich  die,  Hungers  zu 
sterben.  Ein  anderer  Entstehungspunkt  der  Sklaverei  sei  die 
Sklaverei,  die  durch  Schuldhaft  entsteht.  Auch  hier  ist  ein  Rechts- 
grundsatz, den  wir  bei  allen  alten  Völkern  wiederflnden,  dass  der 
Schuldner,  der  seine  Schulden  nicht  bezahlen  kann,  der  Schuldknecht 
des  Gläubigers  wird,  bis  er  von  seiner  Familie  oder  von  seinen 
Freunden  ausgelöst  wird.  Auch  dieses  Institut  ist  so  eng  mit  den 
ganzen  Kreditverhältnissen  und  dem  ganzen  Verkehrsleben  der  Ein- 
geborenen verwachsen,  dass  es  sehr  misslich  sein  würde,  dieses 
Institut  aufzuheben. 

Ganz  ebenso  wie  ich  hier  die  Zustände  in  unserem  Togo-  und 
Kamerungebiet  geschildert  habe,  sind  sie  an  der  benachbarten  engli- 
schen Goldküste  und  in  der  französischen  Kolonie.  Wir  haben  zwar 
besondere  Verordnungen  und  Gesetze  gegen  die  Sklaverei  der  Ein- 
geborenen nicht  erlassen,  während  solche  Gesetze  in  den  benach- 
barten englischen  und  französischen  Kolonieen  bestehen.  Für  unsere 
Kolonien  im  Togo-  und  Kamerungebiete  genügt  es  vollständig,  dass 
die  Eingeborenen  unseres  Schutzgebietes  wissen,  dass  die  Regierung 
die  Sklaverei  als  ein  Reichsinstitut  nicht  anerkennt,  dass  die  Regie- 
rung jede  Mitwirkung  bei  Geschäften  über  Sklaverei  verweigert  und 
dass  sie  Klagen  über  Sklaverei  nicht  annimmt,  ebenso,  dass  sie  bei 
irgend  welcher  grausamen  Behandlung  der  Sklaven  einschreitet. 

Was  nun  Ostafrika  betrifft,  so  hat  auch  hier  der  Gouverneur 
sofort  die  Sklavenfrage  in's  Auge  gefasst.  Hier  ist  sie  deswegen 
schwieriger,  weil  das  arabische  Element  dazwischen  steht,  welches 
nicht  bloss  selbst  Haussklaverei  treibt,  sondern  welches  auch  einen 
sehr  schwunghaften  Sklavenhandel  seit  Jahrhunderten  von  der  Küste 
aus  nach  Sansibar  und  den  übrigen  Gegenden,  die  ein  Absatzgebiet 
darstellen,  getrieben  bat.  Seit  Monaten  hat  aber  die  Marine  keine 
Sklavendaus  mehr  aufbringen  können.  Was  dagegen  die  Haus- 
sklaverei betrifft,  so  bezeichnet  sie  der  Gouverneur  nach  den  Ver- 
hältnissen, wie  sie  sich  historisch  an  unserer  Küste  entwickelt  haben, 
als  ein  durchaus  segensreiches  Institut,  das  ohne  Druck  empfunden  wird 
und  ohne  erhebliche  Störung  der  wirthschaftlichen  Beziehungen  nicht 
aufgehoben  werden  kann.  Es  ist  hier  auch  eine  erhebliche  Aende- 
rung  dadurch  eingetreten,  dass  wie  in  Westafrika  die  Behörden  eine 
ablehnende  Haltung  beobachten :  sie  wirken  nicht  mit  bei  Geschäften 
mit  Sklaven,  sie  nehmen  keine  Klagen  an,  wo  es  sich  um  Sklaven 
handelt.  Der  Gouverneur  berichtet  unter  dem  30.  August,  er  stehe 
auf  dem  Standpunkte  und  habe  diesem  Standpunkt  öffentlich  Aus- 
druck gegeben,   dass  die  Sklaverei  als  öffentliches  Institut  nicht  an- 
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erkannt  werde,  und  dass  somit  rechtliche  Konsequenzen  daraus  nicht 
abgeleitet  werden  könnten,  dass  aber  der  thatsächUche  Zustand  der 
wäre,  dass  die  Sklaverei  geduldet  werden  infisste.  Eine  plötzliche 
AbschafFnng  derselben  würde  auf  lebhaften  Widerstand  stossen,  und 
es  sei  eine  Aenderung  in  dieser  Beziehung  nur  schrittweise  möglich: 
dem  entsprechend  habe  er  auch  die  deutschen  Beamten  und  nament- 
lich die  Bezirkshauptleute  angewiesen,  sich  bei  der  Sklaverei  jeder 
amtlichen  Einwirkung  zu  enthalten,  um  der  Bevölkerung  nicht  den 
Schein  zu  geben,  als  ob  die  Sklaverei  in  irgend  einer  Weise  von  den 
Behörden  anerkannt  wfirde.  Daraus  folgt  nun,  dass  die  Strafgewalt 
des  Herrn  zur  Zeit  in  ein  Züchtignngsrecht  verwandelt  ist,  dass  es 
femer  eine  Ausfahr  von  Sklaven  nicht  mehr  giebt,  dass  diese  viel- 
mehr strafbar  und  verboten  ist,  ebenso  verboten  aber  auch  der 
Aufkauf  Fremder  als  Sklaven.  Nur  das  eine  muss  ich  hervorheben 
—  und  das  erwähnt  auch  noch  ausdrücklich  der  Grouverneur  —  das 
übliche  Tauschen,  Verkaufen,  Verschenken  des  einzelnen  Sklaven 
wie  es  bisher  unter  den  Eingeborenen  dort  in  Debung  war,  besteht 
auch  jetzt  noch  weiter.  Der  Gk)uvemeur  hat  femer  eine  besondere 
Verordnung  unter  dem  1.  September  d.  J.  erlassen,  in  welcher  zu- 
nächst ausgesprochen  wird,  dass  jeder  Sklave,  der  von  einem  Ein- 
geborenen an  einen  Nichteingeborenen  verkauft  wird,  ganz  von  selbst 
die  Freiheit  erhält.  Es  ist  für  den  Freibrief  eine  ganz  besondere 
Form  vorgeschrieben,  und  es  ist  endlich  die  Abmachung  für  zulässig 
erklärt  worden,  wonach  der  Sklave  sich  von  seinem  Herrn  soll  selbst 
loskaufen  dürfen.  Doch  muss  eine  derartige  Vereinbarung  —  so  heisst 
es  im  §  3  der  Verordnung  —  vor  einer  deutschen  Behörde  schriftlich 
abgeschlossen  werden  und  unterliegt  ihre  Genehmigung  derselben. 
Die  Behörde  hat  das  Interesse  der  Loszukaufenden  dabei  zu  wahren. 
Was  den  angeblichen  Sklavenhandel  im  Togogebiet  anbetrifft,  so 
verlas  Dr.  Eayser  Briefe  des  gerade  in  Berlin  sich  aufhaltenden 
Kaiserlichen  Gouverneurs  von  Eamemn,  Herrn  Zimmerer,  welcher 
bis  zum  Herbst  vorigen  Jahres  Kommissar  in  Togo  gewesen  war, 
und  des  Herrn  v.  Puttkamer,  der  als  Nachfolger  des  Herrn  Zimmerer 
seitdem  die  Geschäfte  bis  zum  Frühjahr  dieses  Jahres  in  Togo  ge- 
führt hat.  In  dem  Berichte  des  Letzteren  wurde  gegenüber  den  Be- 
hauptungen des  Afrikareisenden  G.  A.  Krause  (siehe  Kol.  Jahrb.  Jahi^^ang 
1889,  Seite  205  und  1890,  Seite  153)  festgestellt,  es  sei  vollkommen  un- 
richtig, dass  die  meisten  von  den  nach  Salaga  gebrachten  Sklaven 
nach  dem  deutschen  Togogebiet  weitei^ngen.  Die  grosse  Mehrzahl 
derselben  verbreitet  sich  von  Familie  zu  Familie,  von  Stamm  zu  Stamm 
langsam  in  den  verschiedensten  Gegenden,  ohne  je  mit  der  Küste 
oder  einem  unter  earopäischer  Schutzherrschaft  stehenden  Gebiet  in 
Beruhmng  zu  kommen.  Ein  sehr  geringer  Bruchtheil  der  Sklaven 
kommt  mit  Handelskarawanen,  welche  Hänte,  Lederwaaren,  Vieh  und 
Pferde  und  sonstige  Produkte  aus  dem  Innern  mit  sich  führen,  zur 
Küste,  von  dieser  aber  naturgemäss  wieder  der  bei  weitem  grösste 
Theil  nach  den  Plätzen  der  englischen  Goldküste,  hauptsächlich  nach 
Akkra,  wohin  die  alten  lang  gewohnten  Handelsstrassen  führen  und 
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wohin  der  seit  Menschenaltern  begründete  Ruf  eines  gewaltigen 
Waaren-Ümsatzes  die  Handelslente  in  grossen  Schaaren  an  sich  lockt. 
Von  solchen  Handelszügen  zweigen  sich  verbältnissmässig  nnr  ver- 
einzelte Gruppen  nach  dem  deutschen  Togogebiet  ab,  wo  der  junge 
Handel  eben  erst  im  Aufblühen  begriifen  ist.  Dieselben  werden  im 
deutschen  Togogebiet  genau  so  behandelt,  wie  ihre  Genossen  an  der 
englischen  Goldküste,  d.  h.  sie  tauschen  ihre  Waaren  ungehindert 
gegen  europäische  Artikel  ein  und  kehren,  nicht  nur  mit  Schnaps, 
Pulver  und  Gewehren,  sondern  auch  mit  Baumwollenzeugen,  Seide 
und  dergl.  beladen,  in  ihre  Heimath  zurück.  Dass  Sklavenhändler 
mit  Sklaven  als  Waare  an  die  Küste  kommen,  ist  einfach  unwahr, 
denn  sie  wissen  ganz  genau,  dass  letztere  nur  zu  entlaufen  brauchen, 
um  frei  zu  sein,  da  an  der  ganzen  Küste,  auch  im  Togogebiet,  der 
Sklavenhandel  nicht  geduldet  wird. 

Für  die  Abschaifung  der  Sklaverei  in  unseren  Schutzgebieten 
wirkten  nicht  allein  Gesetze  und  Verordnungen,  es  müsste  dabei 
die  Zivilisation  das  ihrige  thun,  und  es  liege  namentlich  darin 
eine  der  schönsten  Aufgaben  unserer  Missionsgesellschaften.  Noch 
niemals  sei  seitens  der  Missionsgesellschaften  eine  Klage  laut  ge- 
worden, wegen  des  Verhaltens  der  Regierung  in  der  Sklavereifrage. 
Dies  sei  um  so  wichtiger,  als  diese  Sklavenfrage,  und  namentlich 
auch  die  Haussklaverei  das  Werk  der  Missionen  sehr  wesentlich  er- 
schwere; denn  mit  der  Haussklaverei  pflege  auch  die  Vielweiberei 
verbunden  zu  sein. 

Die  Regierung  könne  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie 
nach  ihren  Kräften  die  Missionsgesellschaften  in  ihren  Bestrebungen 
unterstütze,  und  sie  habe  auch  die  Freude,  zu  konstatiren,  dass  diese 
Unterstützung  von  den  Missionsgesellschaften  beider  Konfessionen  mit 
Dank  anerkannt  werde. 

Abg.  Rintelen  (Ctr.)  erklärte  sich  mit  den  Ausführungen  des 
Vorredners  im  Allgemeinen  zufrieden,  wünschte  aber  im  Speziellen 
eine  noch  eingehendere  Unterdrückung  auch  der  Haussklaverei ;  m^ 
könne  nach  der  kurzen  Zeit  der  Bestrebungen  zur  Unterdrückung 
des  Sklavenhandels  nicht  zu  viel  erwarten,  aber  die  Verwendung  von 
Haussklaven  auszurotten  dürfte  bei  der  Energie  der  Kolonialbeamten 
nicht  schwierig  sein. 

Das  Gesetz  wurde  dann  einer  Kommission  von  14  Mitgliedern 
überwiesen. 


Am  27.  nahm  der  Reichskanzler  die  Gelegenheit  wahr,  um 
das  deutsch-englische  Abkommen  vom  vorigen  Jahre  zu  vertbei- 
digen  und  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  wir  mit  dem,  was  wir 
bekommen  hätten,  vollkommen  zufrieden  sein  könnten.  Bei  der 
ersten  Berathung.  des  Gesetzentwurfes  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Schutzgebiete  am  1.  Dezember  bekämpfte  Herr  Bamberger 
wieder  die  Kolonialpolitik  mit  denselben  Gründen,  welche  bereits 
früher  ausführlich  wiedergegeben  sind  (S.  137),  Dr.  Kayser  ant- 
wortete, und  für  die  Kolonialpolitik  sprachen  noch  Abg.  v.  Strom- 
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beek  (Z.)  und  Abg.  Scipio.  Neues  kam  dabei  wenig  zu  Tage:  es 
stellte  sich  aber  heraus,  dass  das  Zentrum  nach  wie  vor  der  Kolonial- 
politik günstig  sei.  Da  aber  Bedenken  in  praktischer  Beziehung 
gehegt  wurden,  wenn  die  Schutzgebiete  als  selbstständige  korporative 
Verbände  gedacht  würden,  so  wurde  die  Vorlage  an  die  Budget- 
kommission zur  Vorberathung  überwiesen. 

Eisen  bahn- Gesellschaft  für  Deutsch-Ostafrika. 
Der  Reichsanzeiger  hat  einen  Auszug  aus  dem  Gesellschafts- 
vertrage der  Eisenbahn-Gesellschaft  für  Deutsch-Ostafrika  (Usambara- 
Linie)  veröffentlicht,  dem  wir  Folgendes  entnehmen:  Die  Gesell- 
schaft hat  ihren  Sitz  in  Berlin.  Ihr  Zweck  ist:  in  Deutsch- 
Ostatrika  Eisenbahnen  und  etwa  dazu  dienliche  Hafenanlagen 
zu  bauen,  auszurüsten,  zu  erwerben  und  zu  betreiben,  oder  be- 
treiben zu  lassen,  bei  anderen  Eisenbahn  -  Unternehmungen  sich 
zu  betheiligen,  Lagerhäuser  zu  errichten  und  über  die  in  Ver- 
wahrung genommenen  Güter  Lagerscheine  auszustellen,  sowie  Lände- 
reien zu  verwerthen.  Zunächst  wird  die  Gesellschaft  eine  Eisenbahn 
von  Tanga  nach  Korogwe  auf  Grund  der  von  der  Kaiserlichen  Re- 
gierung ertheilten  Konzession  bauen,  ausrüsten  und  betreiben.  Das 
Grundkapital  ist  auf  2  Millionen  Mark,  eingetheilt  in  1500  Antheile 
zu  je  1000  Mark  und  2500  Antheile  zu  je  200  festgesetzt.  Die 
Antheilsscheine  lauten  auf  den  Inhaber.  Die  Hauptversammlung 
kann  über  die  Erhöhung  des  Grundkapitals  bis  zu  15  Mill.  Mark  be- 
schliessen,  sowie  die  Bedingungen  für  die  späteren  Verausgabungen 
feststellen  und  eventuell  Vorzugsrechte  für  die  neu  auszugebenden 
Antheile  bestimmen.  Es  folgen  weitere  Bestimmungen  über  Er- 
neuerungsfonds, Gewinnvertheilung  und  Auflösung  der  Gesellschaft. 
Die  Aufsicht  über  die  Gesellschaft  wird  vom  Reichskanzler  geführt. 

Von  Emin  Pascha. 

Nach  einem  dem  Kaiserlichen  Gouverneur  Freiherrn  von  Soden 
aus  Bukoba  unter  dem  1.  August  von  Lieutenant  Langheld  er- 
statteten Bericht  traf  am  19.  Juli  ein  Mann  aus  Korogwe  in  Bukoba 
ein,  welcher  meldete,  Emin  Pascha  sei  bis  üsongoro  im  Norden  des 
Albert  Edward  Nyanza  vorgedrungen,  habe  sich  dort  mit  seinen 
früheren  Leuten  aus  der  Aequatorial- Provinz  vereinigt  und  siegreiche 
Gefechte  bestanden;  er  sowohl  wie  Dr.  Stuhlmann  befänden  sich 
wohl;  darüber,  ob  und  in  wie  weit  der  Meldung  dieses  Mannes 
Glauben  zu  schenken  ist,  spricht  sich  Lieutenant  Langheld  nicht  aus. 
Direkte  briefliche  Nachrichten  von  Emin  Pascha  sind  nicht  an  die 
Küste  gelangt. 

Bericht  des  Lieutenants  Langheld. 

Seitens  des  Premier-Lieutenants  Langheld  ist  d.  d.  Bukoba,  den 
22.  August  1891,  an  den  Kaiserlichen  Gouverneur  Freiherm  von 
Soden  ein  Bericht  erstattet  worden,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Die  Bevölkerung  unseres  Theiles  des  Yiktoria-Nyanza  ist  im  Aligemeinen 
ein  leicht  zu  behandelndes,  fast  noch  ganz  unberührtes  Yolk.  Auch  der  Einfluss 
der  Araber  ist  zu  jungen  Datums,  um  irgend  welche  Spuren    zurückgelassen  haben 
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zu  können.  So  sehen  sie,  Wasukuma  wie  Was»iba,  in  dem  Europäer  mehr  den 
Mann,  welcher  ihnen  seine  Sachen,  sei  es  für  geleistete  Arbeit,  sei  es  für  Tausch- 
artikel,  bringt,  als  ihren  Herrscher.  Ich  glaube  wohl  in  dem  Sinne  meiner  Vorge- 
setzten gebandelt  zu  haben,  dass  ich  dieser  Auffassung  nicht  zu  schroff  entgegen- 
getreten bin,  sondern  nur  in  Fällen,  wo  es  unbedingt  nöthig  war,  mit  meinen  Sol- 
daten eingeschritten  bin.  Entgegengesetzt  den  Waniamwesis,  welche  durch  das 
viele  ,zur  Küste  gehen**  schon  mehr  dem  Wangwana-Wesen  sich  nähern  und  be- 
vor sie  eine  Dienstleistung  thun,  erst  den  Lohn  dafür  in  der  Hand  haben  müssen, 
sind  die  hiesigen  Leute  stets  bereit,  dem  Europäer  und  seinen  Leuten  zu  helfen 
vnd  auch  ohne  Entgelt  sie  zu  unterstützen.  So  habe  ich  z.  B.  hier,  trotzdem  die 
Stationsarbeiten  schon  über  sechs  Monate  währen,  immer  noch  von  allen  benach- 
barten Sultanen  freiwillige  Leute  zur  Arbeit,  welche  mir  doch  eine  sehr  angenehme 
Unterstützung  sind,  wenn  ihre  Arbeit  im  Einzelnen  auch  nicht  im  Entferntesten  an 
die  Arbeitsleistung  eines  Soldaten  heranreicht. 

An  manchen  Tagen  erreicht  die  Anzahl  dieser  freiwilligen  Arbeiter  die  Hohe 
von  600  Maun. 

Die  einzelnen  für  die  hiesige  Station  in  Betracht  kommenden  Sultane  halten 
sich  gegenseitig  die  Waage,  so  dass  es  bei  den  stets  vorhandenen  Feindschaften 
zwischen  ihnen  leicht  ist,  von  Allen  etwas  zu  erlangen,  ohne  dafür  zu  viel  ge- 
währen zu  müssen.  An  Macht  gebietet  ein  hiesiger  Sultan  über  400  bis  600  Ge- 
wehre und  3000  bis  5000  Speerträger  durchschnittlich,  doch  sind  sie  sehr  friedlie- 
bende Leute  und,  wenn  es  zum  Kampf  kommt,  sehr  feige.  Der  Sultan  von  Kh- 
ragwe,  fünf  Tagemärsche  westlich  von  hier,  soll  über  das  Dreifache  der  angegebe- 
nen Machtverhältnisse  verfügen.  Dr.  Emin  Pascha  theilte  mir  mit,  dass  er  mit  dem- 
selben eineu  Vertrag  und  Dr.  Stuhlmann  mit  ihm  Blutsfreundschaft  geschlossen 
habe.  Den  Wortlaut  des  Vertrages  habe  ich  nicht  erhalten.  Ein  weiterer  mächti- 
ger Chef  im  Gebiete  des  Seos  ist  Kassassura  von  Usui,  welcher  früher  starken  Hongo 
gefordert  haben  soll.  Stanley  entschloss  sich  auf  seiner  letzten  Espedition,  dieses 
Land  zu  umgehen,  da  er  kriegerische  Verwicklungen  für^^htete. 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  von  keinen  Ueberg[riffen  mehr  gebort,  er  hat 
aber  auch  keine  Gesandten  wie  die  übrigen  Sultane  hierher  entsendet. 

Sein  Reich  liegt  südwestlich  von  hiesiger  Station.  Ausser  Roma,  welcher  den 
Deutschen  durch  die  Niederwerfung  Kilimiras  sehr  verpflichtet  ist,  ist  dann  bis 
Moansa  kein  weiterer  grosserer  Herrscher.  Nördlich  von  Moansa  ist  der  Sultan  der 
Halbinsel  Dkerewe  wohl  der  Mächtigste,  doch  ist  mir  das  Land  dort  zu  wenig  be- 
kannt, um  über  Verhältnisse  nördlich  von  Moansa  ein  Urtheil  zu  f&llen. 

Der  g^össte  Theil  aller  dieser  Länder  war  früher  den  Waganda  tributär,  doch 
seitdem  die  Streitigkeiten  zwischen  der  englischen  und  französischen  (evangelischen 
und  katholischen)  Partei  in  Uganda  ausgebrochen  sind,  haben  sie  sich  um  diese 
Länder  nicht  mehr  bekümmert,  und  jetzt  sind  die  Waganda  theiis  uoch  zu  sehr 
mit  sich  selbst  und  ihren  äusseren  Feinden,  den  Wanyoros,  beschäftigt,  theiis  haben 
sie  einen  zu  grossen  Respekt  vor  unserer  Macht,  um  je  wieder  etwas  gegen  diese 
Gebiete  zu  unternehmen.  Die  kommerziellen  Verhältnisse  haben,  wie  die  politi- 
schen, auch  in  den  letzten  Zeiten  mehrfache  Wandelungen  erfahren.  Nachdem  der 
Muhamedanismus  durch  Muanga  zu  Boden  geworfen  worden  war,  hatten  sich  ein- 
zelne übrig  bleibende  Araber  an  das  Südende  des  Sees  zurückgezogen  und  trieben 
über  denselben  einen  starken  Handel  mit  Stoffen,  Pulver  und  Gewehren  gegen 
Elfenbein  und  Sklaven. 

Ihr  Sitz  war  am  Südost-Ufer,  die  Strasse  Tabora-Msalala  (oder  Nura)-Mas8ansa. 
Durch  häufige  Einfalle  der  Waganda  beunruhigt,  nahm  der  Handel  dort  mehr  und 
mehr  ab,  bis  ihm  Dr.  Emin  Pascha  durch  die  Einnahme  von  Massansa  den  Todes- 
stoss  versetzte.  Jetzt  denkt  keine  arabische  Karawane  mehr  daran,  diesen  Weg  zu 
gehen,  und  kein  Araber  wird  sich  mehr,  für  die  nächste  Zukunft  wenigstens,  am 
Ostufer  des  Sees  niederzulassen  wagen.  Nur  Mr.  Stokes  sitzt  in  Moansa  mit  sei- 
nen Waaren  und  versendet  dieselben  auf  seinem  Boote  über  den  See.  Er  hat  den 
Vortheil  erkannt,  welchen  er  durch  das  billige  Trägermaterial,  die  Wasukuma,  hat, 
und  lässt  jetzt  seine  Lasten  von  Waniamwesi  nur  bis- Usango  tragen  und  sendet 
dann  nach  Usango  die  billigeren  Wasukuma,  um  sie  zum  See  zu  bringen. 

Die  Araber  haben  sich  jedoch  andere  Karawanenstrassen  eröffnet.  Sie  gehen 
jetzt  von  Tabora  durch  Msala'a,  Mbogue  an  das  Westufer  des  Sees  und  treiben 
Koloniales  Jahrbach  1891.  21 
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nur  noch  auf  dem  Landwege  Handel.  Ihnen  schliessen  sich  schon  viele  Waniam- 
wesi-Karawanen  an,  und  so  sind  z.  B.  im  Monat  Julr  vierzehn  Karawanen  mit  äher 
im  Ganzen  1000  StofTlasten  hier  durchgekommen,  um  theils  in  unserem  Gebiete, 
theils  nach  Nkole,  Unyoro,  Uganda  bis  zum  Albert  Eduard- See  hin  Handel  zu  trei- 
ben. Bis  jetzt  sind  diese  Karawanen  nur  das  gewesen,  als  was  sie  sich  ausgaben, 
Handelskarawanen,  welche  für  ihre  Stoffe  Elfenbein  suchen.  Gewehre  und  Pulver 
fährten  sie  in  nur  sehr  geringer  Menge  mit  sich,  so  dass  ich  sie  möglichst  unter- 
stützt und  an  Herrn  Sigl  in  Tabora  geschrieben  habe,  er  möge  die  Araber  in  Ta- 
bora  auffordern,  Karawanen  hierher  zu  senden. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  der  hiesige  Handel  mehr  und  mehr  heben  wird, 
da  nach  Aussagen  alier  Karawanenführer  in  hiesiger  Gegend,  sowie  in  den  Theilen 
nördlich  unseres  Gebiets  das  Elfenbein  am  billigsten  sein  soll. 

Sollte  aber  jemals  der  Versuch  gemacht  werden,  hier  Sklaven  zu  handeln,  so 
bin  ich  mit  den  mit  mir  Hand  in  Hand  gehenden  Eingeborenen  stark  genug,  auch 
der  stärksten  Araberkarawane  mit  Erfolg  gegenübertreten  zu  können. 

Die  Gründe,  welche  mich  zur  Wahl  Bukobas  zur  Hauptstatiou  bestimmen, 
sind  folgende: 

1)  der  Unterhalt  einer  Station  in  Bukoba  wäre  leicht  von  den  Einwohnern 
aufzubringen,  wie  ja  schon  jetzt  die  gesammte  Stationsbesatzung  nur  von  Liefe- 
rungen Eingeborener  verpflegt  wird. 

2)  Ist  für  die  Gegenwart  Bukoba  dor  Haupthandels-  und  Verkehrsplatz 
am  See. 

3)  Ist  die  Verbindung  Ugandas  mit  dem  Södufer  des  Sees  nur  längs  der 
Westküste  desselben. 

4)  Ist  Bukoba  für  die  Aufnahme  einer  Besatzung  von  100  Mann  erbaut. 

5)  Ist  Bukoba  der  gesundeste  Platz  an  unserem  Theil  des  Sees. 

Eine  Station  in  Moansa  halte  ich  nothwendig,  um  die  Verbindung  mit  der 
Küste  aufrecht  zu  erhalten  und  eine  leichtere  Kontrole  über  den  Bootsverkehr  auf 
dem  See  vornehmen  zu  können;  ausserdem  hätte  diese  Statioo  die  Ruhe  und  Ord- 
nung in  Usukuma  aufrecht  zu  erhalten.  Da  dort  nur  viele  kleine  Sultane  sind,  so 
würde  eine  Macht  von  25  Mann  hinreichen.  Welche  Station  im  Laufe  der  Zeit 
Hauptstation  werden  wird,  ist  wohl  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  noch  nicht  ab- 
zusehen, jedoch  ist  es,  wenn  die  Regierung  einen  Dampfer  auf  dem  See  besitzt,  bei 
der  Ausdehnung  desselben  stets  leicht  möglich,  innerhalb  zweier  Tage  die  Truppen- 
macht aller  Stationen  an  einem  bedrängten  Punkte  zu  vereinigen. 

Von  Elfenbeinschätzen  des  Dr.  Emita  Pascha  sind  mir  nur  die  In  Massansa 
konüszirten  bekannt,  welche  mit  Bericht  und  Verzeichniss  im  November  1890  von 
mir  zur  Küste  gesandt  wurden.  Ausserdem  übergab  Dr.  Emin  Pascha  mir  hier  ca. 
1000  Pfd.  Elfenbein,  welches  ich  mit  Mr.  Stokes  zur  Küste  sandte.  Ausserdem 
habe  ich  etwas  Elfenbein  hier  gesammelt,  dass  ich  auf  ca.  1200  Pfd.  taxire.  Auch 
Feldwebel  Hoffmann  in  Moansa  hat  für  die  Regierung  etwas  Elfenbein  erhalten.  Er 
berichtete  bisher  über  sechs  Zähne.  Von  weiteren  Elfenbeinschätzen  des  Dr.  Emin 
Pascha  weiss  ich  nichts,  es  sei  denn,  dass  er  auf  dem  weiteren  Verlaufe  der  Expe- 
dition seit  dem  März  1891  Elfenbein  gesammelt  habe. 

Hauptmann  v.  Gravenreuth  f. 
Eine  Trauerbotschaft,  die  in  den  weitesten  Kreisen  lebhaftes 
Bedauern  erregte,  hat  der  Telegraph  aus  Kamerun  übermittelt. 
Wie  der  stellvertretende  Kaiserliche  Gouverneur  unter  dem  16.  d.  M. 
meldete,  ist  der  Hauptmann  Freiherr  v.  Gravenreuth  auf  dem 
friedlichen  Vormarsch  vor  ßuea  angegriffen,  nach  drei- 
tägiger Belagerung  bei  Einnahme  der  Stadt  heldenmüthig 
gefallen.  Der  Tod  des  Hauptmanns  Freiherm  von  Gravenreuth 
bedeutet  einen  schweren  Verlust  für  die  koloniale  Entwickelung, 
welcher  seit  Beginn  der  Verstorbene  sein  Leben  gewidmet  hatte. 

Karl  Freiherr  Ton  Gravenreuth  war  am  12.  Dezember  1858  als  Sohn  des 
bayerischen  Kämmerers  Freiherm   von   Gravenreuth   geboren.     Am   30.  Juli   1877 


Digitized  by 


Google 


Nacbtraff.  323 

trat  er  in  das  3.  EÖDiglich  bayerische  Infanterie-Regiment  ein  und  wurde  am 
7.  Hai  1879  zum  Second-Lieutenant  in  demselben  Reg^imeot  befördert  Seine 
Kameradschaftlichkeit  und  ritterliche  Gesinnung  machten  ihn  bald  zu  einem  be- 
liebten Mitgliede  des  Offizier-Korps,  seine  militärische  Tüchtigkeit  erwarb  ihm  die 
Anerkennung  seiner  Vorgesetzten.  —  Im  Februar  1885  suchte  er  seine  Versetzung 
zu  den  Offizieren  der  Reserve  nach,  um  sich  einer  Expedition  nach  dem  Innern 
Afrikas  anzuschliessen.  Er  trat  zunächst  in  den  Dienst  der  Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft und  wurde  wegen  seiner  vorzüglich en  Haltung  bei  der  Verwaltung  und  Ver- 
tbeidigung  Bagamoyos  vom  Kaiser  Ende  1888  mit  dem  Rothen  Adler-Orden  vierter 
Klasse  mit  Schwertern  ausgezeichnet.  Zu  Beginn  des  Jahres  1889  trat  er  in  den 
Dienst  des  Reichskommissars  und  wurde  gleichzeitig  unter  Stellung  k  la  suite 
seines  Truppentheils  zum  Premier- Lieutenant  befordert.  Er  übernahm  zunächst  die 
Vertretung  des  Reichskommissars  in  Berlin  und  ging  demnächst  wiederum  nach 
Ost-Afrika,  wo  er  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Niederwerfung  des  Aufstandes 
hatte,  z.  B.  bei  der  Erstürmung  des  Lagers  von  Buschiri  bei  Bagamoyo  am  8.  Mai, 
sowie  bei  der  Einnahme  von  Saadani  am  6.  Juni  1889.  Als  der  Reichskommissar 
im  September  eine  grossere  Expediton  nach  Mpwapwa  unternahm,  vertrat  Graven- 
reuth  denselben  an  der  Küste  und  lieferte  am  19.  Oktober  das  bekannte  Gefecht 
bei  Jombo  gegen  Buschiri,  durch  welches  er  die  Küste  vor  der  Verheerung  durch 
die  von  Buschiri  zu  Hilfe  gerufenen  wilden  Horden  der  Mafiti  schätzte.  Ende  1889 
und  Anfang  1890  sicherte  er  durch  eine  grössere  Expedition  das  Hinterland  von 
Bagamoyo  und  Saadani  und  nahm  am  4.  Januar  an  der  Erstürmung  der  Befestigung 
Buschiri's  bei  Mlembule,  sowie  am  8.  und  9.  März  1890  an  der  Einnahme  von  Pala- 
makaa  Theil,  wo  die  letzten  Reste  der  Aufständischen  zersprengt  wurden.  Seine 
angegriffene  Gesundheit  nöthigte  ihn,  im  April  1890  einen  längereu  Urlaub  anzu- 
treten. Für  seine  Verdienste  erhielt  Gravenreuth  den  königlich  preussischen 
Kronen -Orden  dritter  Klasse  mit  Schwertern  und  das  Ritterkreuz  zweiter  Klasse  des 
königlich  bayerischen  Militair- Verdienst- Ordens.  Seine  Beförderung  zum  Hauptmann 
erfolgte  im  September  1890.  Doch  wurde  er  nicht,  wie  vielfach  erwartet  wurde, 
zum  Kommandeur  der  Ostafrikanischen  Schutztruppe  ernannt.  Nachdem  er 
einige  Zeit  im  Auswärtigen  Amte  gearbeitet  hatte,  wurde  er  mit  der  Leitung  der 
südlichen  Forschungsexpedition  im  Hinterlande  von  Kamerun  betraut  und  reiste 
am  5.  Juli  an  seinen  Bestimmungsort  ab. 

Ueber  die  Kämpfe  gegen  die  Abo -Stämme  ist  bereits  früher 
(S.  226)  berichtet  worden.  Weshalb  Gravenreuth  den  Zug  gegen 
Buea  am  Eamerungebirge  unternahm,  ist,  da  wir  diese  Zeilen  schreiben, 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt. 

Zum  Führer  der  Expedition  ist  der  frühere  Chef  Ramsay  von 
der  ostafrikanischen  Schutztruppe  ausersehen,  welcher  Mitte  Dezember 
nach  Kamerun  abgereist  ist. 

Programmatisches. 
Auf  einen  Brief  des  Lieutenant  Sigl  aus  Tabora,  in  dem  das 
Treiben  der  sklavenhandelnden  Araber  grell  beleuchtet  wird,  bemerkt 
der  Gouverneur:  „Dieser  Bericht  dürfte  zu  der  Ueberzeugung  führen, 
dass  eine  Verstärkung  unserer  Position  in  Tabora  dunh  Erhöhung 
der  dortigen  Besatzung,  sowie  durch  zeitweise  Entsendung  einer 
grösseren  JExpeditions-Truppe  gewiss  wünschenswerth  erscheint,  da<s 
aber  die  Ausdehnung  einer  eigentlichen  deutschen  Kolonialherrschaft 
bis  nach  jenen  Gegenden  zur  Zeit,  wo  wir  eben  erst  an  der  Küste 
festen  Fuss  gefasst,  ein  abenteuerliches  Beginnen  wäre,  wodurch  selbst 
das  bisher  Erreichte  wieder  in  Frage  gest'^Ut  werden  könnte!" 

(Kol.-Blatt  Nr.  25.) 
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Suaheli- Dragoman.  Von  Dr.  F.  Freiherr  von  NettelbUdt  Leipzig,  F.  A.  Brockhans 
1891.  Der  Verfasser  hat  das  schwierige  Material  während  seines  Aufenthaltes  in  Dentsch-Ostafrika 
gesammelt  und  in  dem  genannten  Werke  sehr  geschickt  bearbeitet.  Es  ist  keine  Grammatik,  da 
der  „Saaheli-Dragoman''  die  Aufgabe  hat,  sofort  ein  Gespr&ch  mit  den  Negern  über  die  nöthig- 
sten  Dinge  zu  ermöglichen.  Die  unentbehrlichen  grammatikalischen  Unterweisungen  fehlen  aber 
in  dem  Werke  nicht  welches  auch  mit  einem  sehr  ausf&hrlichen  Wörterbuch  in  Suaheli-Deutsch 
und  Deutsch- Suaheli,  zusammen  nahezu  10000  Wörter  umfassend,  ausgestattet  ist.  Was  den 
Suaheli-Dragoman  besonders  brauchbar  macht,  sind  die  den  einzelnen  Gesprächen  angehängten 
Unterweisungen  über  den  Verkehr  mit  den  Eingebomenen  und  über  das  Leben  in  den  Stationen. 
Die  wichtigsten  Verordnungen  über  den  Dienst,  Anweisungen  zur  zweckmässigen  Lebensweise  und 
eine  bequeme,  durch  eine  Karte  illustriite  Uebersicht  Über  das  ganze  Gebiet  der  Kolonie  und  ihre 
Stationen  vervollstSndigen  diesen  Theil.  Hauptmann  Frhr.  von  Gravenreutb,  der  bekannte  frühere 
Stellvertreter  des  Reichskommissars  von  Wissmaun,  hat  dem  Werk  ein  warm  empfehlendes  Vor- 
wort mitgegeben. 

Der  sohwarze  Erdtheli  und  seine  Erforaoher  Von  Friedrich  Seiler.  Bielefeld  und 
Leipzig.  Verlag  von  Velhagen  u.  Klasing.  1891.  Das  Buch  ist  eine  Neubearbeitung  und  Fort- 
setzung des  Werkes  von  Reinhard  Zöllner,  eine  Zusammenfassung  des  Besten  und  Wich- 
tigsten, eine  übersichtliche  und  gemeinverständliche  Darstellung  dessen,  was  in  dem  letzten 
Menscbenalter  im  schwarzen  Erdtheil  gelitten  und  geleistet,  gewagt  und  gewonnen  ist  Seit 
Zöllner's  Tode  sind  nicht  nur  eine  Menge  bedeutender  und  schicksalsvoller  Entdeckungs- 
reisen zu  den  früheren  hinzu  gekommen,  sondern  das  Deutsche  Reich  hat  auch  Besitz  er- 
griften  von  einem  guten  Stücke  afrikanischen  Bodens.  Es  räumt  den  Kämpfen  und  Errungen- 
schaften -  unserer  Volksgenossen  im  schwarzen  Erdtheil  einen  hervorragenden  Platz  ein,  ohne 
doch  darum  die  Grossthaten  von  Llvingstone,  Cameron  und  Stanley  geringer  zu  schätzen.  Alles  ist 
in  einer  leichtfasslichen  Form,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  abgefasst  besonders  im  Hin- 
blick auf  die  reifere  Jugend;  aber  der  Verfasser  hat  auch  überall  den  politischen  Auflgaben 
für  die  Zukunft  Rechnung  getragen,  und  mit  Verständniss  die  weitere  Entwickelung  voraus- 

fesehen.     Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  Abbildungen,    welche   zum  grössten  Theil  allerdings 
hantaslearbeit  sind,  geschmückt,  und  mit  einigen  Karten  versehen,  welche  für  den  Zweck  der 
Orientirung  ausreichen. 

Forschungen  und  Erlebnisse  Im  .dunkelsten  Aft*lka.*  Von  James  S.  Jameson.  Ham- 
burg. Verlagsanstalt  und  Druckerei -Aktien -Gesellschaft  (vormals  J.'B\  Richter).  1891.  Die 
Blätter  des  Tagebuches  des  verstorbenen  Jameson  sind  nach  mehreren  Richtungen  hin  sehr 
instruktiv,  sie  geben  mehrfach  wichtige  ethnologische  Aufschlüsse,  ein  klares  Bild  der  Nachhut 
der  Emin-Pascha-Ezpedition  und  sind  besonders  werthvoll  wegen  der  Schilderung  des  Araber- 
thums  am  oberen  Kongo.  Jameson  lässt  den  Arabern  als  Kulturträger  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, überschätzt  sie  sogar  in  dieser  Hinsicht,  aber  siebt  die  Gefabren,  welche  dem  Kongo- 
staate von  ihnen  drohen,  vollkommen  ein.  Auf  seiner  Reise  vom  Yambnyaiager  nach  Nyangwe 
hat  er  den  Kongo  und  das  Araberthum  gründlich  kennen  gelernt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
er  von  Tippu-Tipp  hinter  das  Licht  geführt  worden  ist  Er  befand  sich  allerdings  in  einer  sehr 
schwierigen  Situation,  und  mancher  andere  Mann  wäre  ebenso  sicher  wie  er  in  seinem  Unter- 
nehmen, die  nöthigen  Träger  zur  Expedition  zusammenzubringen,  gescheitert.  Stanley  macht 
ihm  bekanntlich  den  Vorwurf,  die  Tödtung  und  Verspeisung  eines  Mädchens  durch  Kannibalen 
veranlasst  zu  haben,  doch  ist  die  Sache  keineswegs  aufgeklärt,  und  es  scheint,  dass  die  Anschuldi- 
gung wesentlich  dem  Hasse  Stanley's  ihre  Entstehung  verdankt. 

Im  Innern  Afrikas.  Die  Erforschung  des  Kassai  während  der  Jahre  1883,  1884  und  1885. 
Von  Herma  nn  von  Wissmann,  Ludwig  Wolf,  Kurt  von  Fran^ois,  Hans  Müller. 
Dritte  Auflage.  Leipzig.  F.  A.  Brockbans.  1891.  Den  Lauf  des  mächtigen  südlichen  Nebenflusses 
des  Kongo,  des  Kassai,  und  seine«  weitverzweigten  Netzes  von  Zuflüssen  endgültig  festgelegt  zu 
haben,  ist  das  hohe  Verdienst  Wissmann's  und  seiner  Begleiter.  Er  hat  damit  eine  bequeme 
Wasserstrasse  ins  Innere  von  Afrika  hinein  eröffnet  und  der  Kongostaat  zauderte  nicht,  auf  ihr 
bis  zu  der  von  den  deutschen  Offizieren  gegründeten  Station  Luluaburg  vorzudringen  und  dieses 
Bollwerk  der  Zivilisation  in  Besitz  zu  nehmen.  Aber  auch  die  Ethnographie  durfte  mit 
der  Ausbeute  zufrieden  sein;  wurde  doch  von  dem  Begleiter  Wissmann's,  dem  inzwischen  in 
Dahome  gestorbenen  Stabarzt  Dr.  Wolf,  das  Vorhandensein  von  zahlreichen  Zwerg-Stämmen,  den 
Batua,  festgestellt  und  deren  Leben  anschaulich  geschildert;  später  hat  bekanntlich  Stanley  die 
Zwerge  anch  im  Urwalde  des  Aruwhimi  getroffen.  Was  aber  aem  Werke  seinen  unvergänglichen 
Werth  für  deutsche  Leser  giebt  ist  nicht  allein  der  wissenschaftliche  Gehalt,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  diese  Kassaireise  als  die  Schule  zu  betrachten  ist,  in  welcher  sich  die  Männer 
erprobten,  die  später  ihrem  Vateriande  im  dunkeln  Welttheile  ihre  frachtbringenden  Dienste 
weihen  konnten.  Bewunderung  erfasst  den  Leser,  wenn  er  sieht  wie  planvoll,  wie  friedlich, 
mit  welch'  geringen  Mitteln  von  den  wackeren  deutachen  Offizieren  die  schwierige  Expedition 
zu  einem  glücklichen  Ende  geführt  wurde.  Nicht  als  ob  die  Anwohner  des  Kassai  immer  fded- 
liebende  Gesellen  wären,  aber  Wissmann  und  seine  Begleiter  verstanden  es,  die  Eingeborenen 
menschlich  xu  behandeln  und  selbst  mit  Kannibalen  ohne  Blutvergiessen  auszukommen.  Dass 
sie  sich  dabei  nicht  demüthigten,  beweist  das  Gefecht  mit  den  mordgierigen  Bassongo-Mino. 

Meine  zweite  Durohquerung  Aequatorial-Aft*ikas  vom  Kongo  zum  Zambeai  während  der  Jahre 
1886  und  1887.  Von  Hermann  von  Wissmann.  Frankfurt  a.O.  Verlag  der  KönigL  Hof bnch- 
drnckerci  Trowitzsch  u.  Sohn.  Das  neueste  Werk  Wissmann's  Ist  mit  ungetheütem  Beifall  aufgenom- 
men worden,  obwohl  es  allem  Anschein  nach  (wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Zeit)  schnell  und  flüchtig 
gearbeitet  ist  Wie  alle  Bücher  Wissmann's  ist  es  in  dem  karg  bemessenen  Zeitraum  zwischen  Unter- 
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nehroungcn  in  Afrika  geschrieben  worden,  und  man  kann  nicht  genug  die  Spannkraft  des  Geistes  be- 
wundern, welche  in  einer  an  Zerstreuungen  überreichen  Zeit  noch  solche  Werke  schafft  Es 
umfasst  im  ersten  Theil  die  Arbeiten  mit  Kund,  Tappenbeck  und  Wolf,  und  schildert  besonders 
die  Thätigkeit  auf  Lnlnabnrg,  die  Ordnung  der  politischen  Verhältnisse  in  Lubuku,  und  im 
zweiten  die  gefahnroUe  Reise  nach  dem  Tanganyika,  wo  Wissmann  schaudernd  die  Greuel  der  Sklaven 
Jagden  mitansehen  mnsste.  Das  arabische  Element  am  Kongo  befand  sich  damals  in  grosses 
G&hrung,  es  gelang  Wissmann  nur  mit  grösster  Diplomatie  von  Nyangwe  nach  dem  Tanganyika 
zu  kommen.  Von  dort  wird  die  Reise  über  den  Nyassa  vorhältnissmässig  leicht.  Ein  grosser 
Wertb  des  mit  einigen  sehr  guten  Karten  versebenen  Buches  liegt  in  dem  Ethnologischen,  der 
Charaktfrislnini?  der  Balubu,  BASchilang«  und  Araber,  welch*  letztere  in  Ostafrika  besiegt  und 
ToUkommen  unterworfen  zu  haben,  Wissmann  stets  zum  grössten  Ruhm  gereichen  wird. 

Die  deutsolie  Emin  Pasoha-Expedition.  Von  Dr.  Carl  Peters.  München  und  Leipzig.  Druck 
.  und  Verlag  von  R.  Oldeubourg.  1891.  Das  Buch  hat  ein  berechtiges  Aufsehen  gemacht  und  wird  als 
ein  Denkmal  deutschen  Muthes,  welcher  sich  in  den  schwierigsten  Lagen  bew&hrte,  stets  einen  schönen 
Beitrag  unserer  Afrika-Literatur  bilden.  Es  ist  unitleichden  gelehrten  Reisebeschreibungen  unserer, 
man  ist  versucht  zu  sagen,  klassischen  Periode  der  Afrika-Literatur,  deren  leuchtendste  Sterne  Nachtigal 
und  Schweinfurth  sind,  in  einem  flotten  fenilletonistischen  Style  gehalten,  aber  wenn  behauptet 
worden  ist,  dass  es  nur  eine  Lektüre  für  die  reifere  Jugend  sei,  so  ist  dieses  Urtheil  ungerecht 
Dafür  zeigt  das  Buch  doch  zu  viele  Spuren  von  eingehender  Kenntniss  des  Ciiarakters  des  Negers, 
bringt  zu  auffallende  Schilderungen  der  durchreisten  Landschaften,  so  dass  es  sich  über  das 
Niveau  der  Jugendschriften  erhebt  Ueber  die  Emin-Pascha-Expedition,  die  Motive  und  Durch- 
führung ist  es  unnöthig,  ein  Wort  zu  verlieren;  der  Streit,  ob  Peters  die  Kämpfe  mit  den  Ein- 
geborenen hätte  vermeiden  sollen  oder  nicht  ist  durchaus  müssig,  ebenso  ist  das  Be- 
dauern geographischer  Kreise,  dass  auf  diesem  Zuge  so  wenig  für  die  Wissenschaft  abgefallen 
ist,  schon  deshalb  unberechtigt,  weil  die  Expedition  gar  keinen  wissenschaftlichen  Zweck  ver- 
folgen konnte.  Das  Buch  ist  das  hervorragende  Ergebniss  der  Thätigkeit  einer  kurzen,  aber 
merkwüidigen  Periode  unserer  kolonialen  Bestrebungen.  Ma. 

Das  Volk  der  Xoaa-Kafrern  im  Ostlichen  Afrika  nach  seiner  Geschichte,  Eigenart,  Verfassung 
und  Religion.  Von  Dr.  A.  Kropf.  Berlin,  Buchiiandluug  der  Berliner  evangelischen  Missions- 
^esellrfchaft,  1889.  Kein  Autor  war  berufener,  eine  Monographie  über  den  grossen  Zweig  der 
Bantuvölker  zu  schreiben,  als  Dr.  Kropf,  der  42  Jahre  unter  den  Xosa-Kaffem  als  Missionar  gelebt 
und  mit  ihnen  Freud  und  Leid  getheilt  hat  Das  Volk  ist  anf  das  Eingehendste  mit  liebevoller 
Sorgfalt  geschildert  in  seinen  Tugenden  und  Fehlern.  Folgende  Schilderung  ist  sehr  amüsant. 
.Die  Haltung  des  Mannes  ist  stramm  militärisch,  worauf  sie  sich  etwas  zu  Gute  thun  und  deshalb 
mit  Spott  und  Verachtung  auf  die  Weissen  herabsehen,  besonders  anf  den  deutschen  Arbeits- 
mann, der  durch  seine  harte  Arbeit  in  seiner  Haltung  und  seinem  Gange  steif  und  unbeholfen 
geworden  ist  Sie  belegen  ihn  mit  allerlei  Spottnamen:  Schief bein,  Klauenkranker,  Qteifbeln, 
Elephantenklaue  u.  s.  w.  -  .Stolz  in  seinem  Schritt  Verachtung  im  Auge",  streckt  der  Kaffer 
beim  Gehen  seinen  Kopf  nach  hinten,  lässt  die  breite  volle  Brust  heraustreten,  die  Arme  etwas 

nach  innen  gebogen  frei  schweben ,  die  Füsse  dreht  er  nach  aussen,  den  H nach  rechts  und 

links.    Das  scheint  ihm  der  königliche  Gang  zu  sein." 

8ette  AiMl  Nel  Sudan  Egiziano.  Memorie  di  Romolo  Gessi  Pasciä,  pubblicate  da  Feiice 
Ges»i.  Milano,  Libreria  Editrice  Galli  di  Chiesa  &  F.  Gnindani,  189L  Das  von  dem  Sohne  des 
Verstorbenen  herausgegebene  Werk  führt  uns  die  heldenmüthigen  Kämpfe  der  Träger  der  Zivili- 
sation gegen  die  Barbarei  des  Sudan  mit  seinem  entsetzlichen  Sklavenhandel  und  die  Leiden  des 
Europäers  lebhaft  vor  Augen  und  lässt  uns  tiefe  Blicke  in  den  damaligen  Zustand  des  Landes 
thun,  welches  bald  nach  dem  Tode  Gessi's  der  Kultur  wieder  auf  lange  Zelt  entrückt  worden  ist 
Romolo  Gessi,  im  Jahre  1831  geboren,  ging  im  Jahre  1874  von  Suakim  nach  Berber  und  Char  um, 
von  wo  aus  er  von  Gordon  Pascha  mit  der  geographischen  Erforschung  des  Nils  betraut  wurde. 
Er  bereiste  den  Albert  Nyauza  (welchen  die  Italiener  noch  Mvutan  nennen,  während  heute  allgemein 
als  Mutan  Nsige  der  südlichere  Albert  Edward-See  bezeichnet  wird).  Später  kämpfte  er  sehr 
glücklich  im  Bahr-el-Ghazal-Gebiet  gegen  die  Sklavenhändler,  aber  bei  der  Rückkehr  von  Meshra- 
el-Rek  geriethen  seine  Fahrzeuge  in  die  Ambatschdicklchte  des  Gazellenflusses,  hunderte  von 
Menschen  kamen  vor  Hunger  um,  und  Gessi  Pascha  starb  im  Jahre  1881  au  den  furchtbaren 
Strapazen  dieser  Reise.  Der  Glanzpunkt  seiner  Thätigkeit  ist  der  Feldzng  gegen  Soliman  Ziber, 
den  er  mit  einer  Energie,  Einsatz  seiner  Person  und  Ausnutzung  der  Fehler  seines  Gegners  führte, 
welche  ihm  die  Anerkennung  der  Mit-  und  Nachwelt  sichern  müssen. 

Deutsoh-SOdwest-Afrlka  von  Dr.  Hans  Schinz.  Oldenburg  und  Leipzig.  Schnlze'sche 
Hofbuchhandlung  und  Hofbuchdruckerei  (A.  Schwartz).  Der  Reisende  war  Mitte  der  Achtziger 
als  Botaniker  von  dem  leider  verstorbenen  Lüderitz  engagirt  und  machte  eine  grössere  Reise  von 
Angra  Pequena  nach  Norden  bis  über  den  Gunene  hinaus  und  nach  Osten  bis  zum  Ngami-See, 
welche  ihm  Gelegenheit  gab,  das  Land  gründlich  kennen  zu  lernen.  Nach  Europa  zurückgekehrt 
hat  er  das  Resultat  seiner  Forschungen  mit  dem  grösst«n  Fleisse  verarbeitet,  und  da  er  geologische 
und  ethnologische  Studien  ebenfalls  betrieben,  so  ist  sein  Buch  geradezu  erschöpfend  zu  nennen. 
Dabei  hat  Schinz  es  sehr  geschickt  verstanden,  die  Klippe  der  übergrossen  Popularität  zu  um- 
schiffen, so  dass  sein  Buch  sich  unseren  grossen  Reisewerken  von  Nachtigal  und  Barth 
würdig  anreiht.  Es  ist  das  Beste,  was  je  über  Südwestafrika  geschrieben  ist,  und  Niemand,  der 
sich  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt  wird  dieses  Buches,  welches  auch  eine  recht  gute  Karte  des 
Landes  bringt,  entbehren  können.  Besonders  werthvoU  sind  seine  Angaben  über  den  Kolonisations- 
werth  des  Landes,  da  Schinz  rein  wissenschaftlich  objektiv  seine  Urtbeile  fällt,  und  über  die  Ein- 
geborenen, deren  Geschiclite  er  genau  studirt  hat  Er  betont  besonders  die  Vorzüglichkeit  des 
Gross-Namalandes  für  Wollschafzucbt  und  räth  zu  grösseren  Versuchen,  auch  hält  er  eine  agrarische 
Kolonisation  dann  für  erfolgreich,  wenn  es  gelingt,  den  das  Feld  bebauenden  Bauern  einen 
sicheren  und  leicht  zu  erreicheuden  Markt  zu  verschaffen.  Jetzt  fehlt  dieser  noch  und  kann  erst 
dann  ins  Leben  gerufen  werden,  wenn  der  Abbau  der  Erzlagerstätten  in  die  Hand  genommen  sein 
wird.  Die  landläufige  Ansicht  dass  sich  die  deutsche  südwcstufrikanische  Interessensphäre  durch- 
aus nicht  zur  agrarischen  Kolonisation  eigne,  ist  nach  seiner  Ansicht  unbedingt  unrichtig,  da 
grosse  Strecken  des  Landes  sicher  nicht  schlechter  seien  als  die  bestbelobte i  Striche  des  Trans- 
vaal, unendlich  viel  besser  als  der  nördliche  und  nordwestliche  Teil  der  Kapkolonie. 
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Reisebilder  aus  Liberia  Von  L.  Butt ikofor.  Leiden,  E.  I.  Brille  1890.  Der  Verfasser, 
Konservator  des  Zoologischen  Reichsmnsenms  in  Leiden,  hat  in  diesem  hochbedentsamen  Werke 
die  Fmcht  mehrjähriger  Reisen  in  der  Repablik  Liberia  niedergelegt,  welche  verhält nissmässig 
wenig  —  und  meistentheils  von  der  schlecntesten  Seite  —  bekannt  ist  Barbarei  nnd  Zivilisation 
stossen  hier  hart  aufeinander,  aber  es  scheint  doch,  dass  der  Einflusa  der  Liberianer  sich  mit  der 
Zeit  so  günstig  äussern  wird,  wie  es  die  amerikanischen  Philanthropen  früher  beabsichtigt 
haben.  Der  erste  Band  bringt  die  zur  Anlage  von  Sammlungen  nnternommeneu  Reisen  an  der 
Küste,  die  Flüsse  hinauf  und  in  der  Mangrove  Creeks,  wobei  die  Faktoreien  und  Missionen 
besucht  wurden,— in  dem  immerhin  noch  wilden  afrikanischen  Laude  keine  so  leichte  Sache,  da 
das  Fieber  hier  zu  Hause  ist.  Der  zweite  Band  enthält  die  Geschichte  des  Landes,  Schilderung 
der  Eingeborenen  und  der  Thierwelt,  alles  mit  erstaunlichem  Fleisse  bearbeitet,  so  dass  diese 
Monographie  unter  unsere  grossen  Reisewerke  gerechnet  werden  muss.  Nachdem  die  geographische 
Forschung  im  Grossen  und  Ganzen  die  wichtigsten  Probleme  gelöst  hat,  muss  die  Einzelforscbung 
eintreten,  um  die  Länder  uns  näher  zu  bringen,  in  denen  die  kolonisatorische  Thätigkeit  ein- 
zusetzen hat,  und  wir  meinen,  dass  die  Zeit  bald  kommen  muss  —  wenn  sie  nicht  schon  da  ist  -, 
wo  die  stille,  aufopferungsvolle  Thätigkeit  der  Gelehrten,  welche  besondere  kleinere  Gebiete  durch- 
forscht, nicht  geringer  geschätzt  werden  wird  als  das  kühne  Vordringen  der  Forscher  in  unbekannte 
Gegenden.  Der  Titel  scheint  uns  daher  zu  bescheiden  gewählt  für  ein  Werk,  welches  eine 
Unmenge  der  werthvoUsten  Anfschlüsss  über  das  Land  giebt,  das  für  uns  insofern  noch  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  als  der  deutsche  Handel  hier  sehr  tbätig  ist  und  als  wir  der  noch  unab- 
hängigen Bewohner  des  südlichen  Gebietes,  der  Km-  und  Vey-Jungen  in  unseren  westafrikanischen 
Kolonien  sehr  bedürfen.  Das  Werk  enthält  neben  sehr  vielen  lUustratleneu  auch  sehr  gutes 
Kartenmaterial.  M. 

Dr.  W.  Junker's  Reisen  In  Aftrika.  Wien  nnd  Olmütz,  1890.  Verlag  von  Eduard  HölzeL 
Der  dritte  nnd  letzte  Band  dieses  bedeutenden,  mit  grösstem  Fleisse  hergestellten  Werkes  liegt 
nunmehr  vor,  er  enthält  die  Kreuz-  und  Querzüge  in  der  Aequatorlalprovinz  und  die  Rückkehr 
durch  das  deutsche  Gebiet  nach  der  Küste.  Der  letztere  Theil  bringt  auch  eine  sehr  wichtige 
Routenanfnahme  über  Tabora  nach  Bagamoyo.  Das  Buch  schliesst  sich  den  besten  Reisewerken 
über  Afrika  würdig  an. 

Im  Herzen  der  Haussaländer.  Von  Panl  Standinger.  Zweite  Auflage.  Mit  einer  Karte. 
Oldenburg,  Schulze'scbe  HofbAchhandlung  (A.  Schwartz).  Bei  seinem  ersten  Erscheinen  fand  das 
Buch  bereits  eine  ausnahmslos  günstige  Aufhahme  una  Beurtheilung  im  Publikum  sowohl,  wie 
von  Seiten  der  Presse,  nnd  bedeutende  Ethnographen  begrüssten  es  als  eine  hervorragende 
Erscheinung;  denn  die  Expedition  Standingers,  der  Ueberbringer  der  Briefe  und  Geschenke  des 
hochseligen  Kaisers  Wilhelm  I.  an  die  Sultane  von  Sokoto  und  Gandn  war,  ist  von  bestem,  voll- 
ständigem Erfolge  gekrOnt  worden.  Es  gelang  dem  Verfksser,  einen  tiefen  Einblick  in  das  Leben 
eines  der  interessantesten  HalbknlturvAlker  zu  thun,  und  in  Folge  seines  Scharfblicks,  seiner 
gewissenhaften  Beobachtungen  nnd  seiner  Unermüdlichkoit  ist  es  ihm  gelungen,  uns  ein  Gebiet 
zu  erschliessen,  welches  mit  Recht  als  eine  terra  incognita  bezeichnet  werden  konnte.  Alle  seine 
Forschungs-  und  Entdeckungsergebnisse,  seine  Irrfahrten,  Leiden  nnd  Entbehrungen  findet  der 
Leser  auf  diesen  Blättern  in  höchst  anziehender  und  fesselnder  Weise  geschildert. 

Zum  RudoifSee  und  Stephaniesee.  Von  L.  HOhnel,  Ritter  etc.  Lief  In.  3.  Alfred  Holder. 
Wien  18»1.  Wir  möchten  nicht  unterlassen,  auf  das  in  dem  bekannten  Verlane  erscheinende 
Werk  aufmerksam  zu  machen,  da  es  nach  den  ersten  Uefemngen  zu  urtheilen  in  einer  würditen 
Weise,  was  Beschreibung  und  dekorativen  Schmuck  anbetiifft,  die  grosse  Jagdfahrt  Telekis, 
welche  sich  in  eine  Entdeckungsfahrt  umwandelte,  schildert  In  den  beiden  ersten  Ueferungea 
werden  sehr  anschaulich  die  Vorbereitungen  zur  Reise  und  der  Marsch  nach  Korogwe  geschildert, 
mit  all  dem  A  erger  und  der  Plackerei,  welcher  an  der  Küste  mit  den  Trägem  auszustehen  ist. 
Teleki  hat  bekauntlich  später  die  Massai  vielfach  geschlagen  nnd  sich  auch  den  Durchzug  durch 
ihr  Land  erzwungen. 

Explorations  et  missions  dans  l'Afrlque  äquatoriale  par  Florentin  Loriot  Paris,  Gaume 
et  Co.,  1890.  Das  Buch,  von  einem  katholischen  Standpunkte  aus  geschrieben,  schildert  die  Reise 
Livingstone's  und  knüpft  daran  eine  recht  hübsch  vorgetragene  Geschichte  der  französischen 
Misstonen  am  Tanganyika  und  in  Uganda.  Einige  Irrthümer  sind  uns  aufgefallen,  so  z.  B.  wird 
die  Mgunda  mkali  der  grösste  Wald  in  Ost- Afrika  genannt,  während  sie  doch  nur  eine  grosse,  zu 
Zeiten  sehr  wasserlose  Steppe  ist,  auf  welcher  der  Buschwald  noch  dünner  ist  als  das  afrikanische 
Pori  im  Allgemeinen  zu  Sem  pflegt  Das  Buch  ist  ein  kräftiger  Appell  an  die  Humanität  Europas, 
den  schändlichen  Sklavenhandel  zu  unterdrücken. 

Meine  Erlebnisse  in  der  Wissmann-Truppe.  Von  G.  Richelmann.  Hauptmann.  Magde- 
burg, Creutz'sche  Verlagsbuchhandlung,  1892.  Das  Büchlein  enthält  eine  sehr  frisch  und  aumuthig 
geschriebene  Geschichte  der  ostafrikauischen  Kämpfe,  an  denen  Richelmann  einen  hervorragenden 
Antheil  nahm  nnd  berührt  angenehm  wegen  des  uneingeschränkten  Lobes,  welches  Wissmaun 
gezollt  wird.  Am  interessantesten  sind  die  Kapitel,  welche  die  Kämpfe  mit  den  Maflti  behandeln 
und  die  Beziehungen  zu  Emin  Pascha  darstellen.  Die  Araber  halten,  wie  Richelmann  schreibt, 
Emin  sicher  für  einen  Glaubensgenossen  und  der  Pascha  lässt  sie  dabei.  Eine  Aufklärung  darüber, 
weshalb  Emin  nicht  nach  Europa  gekommen  ist,  bringt  auch  er  nicht:  er  schreibt  darüber:  „Eins 
nur  habe  ich  lebhaft  bedauert,  dass  der  Pascha  nicht  zu  bewegen  war,  DeuUchland  zu  besuchen. 
Er  hätte  das  schon  seiner  Augen  wegen  unbedingt  thun  sollen,  doch  alles  Zureden  war  ver- 
gebens; «Jetzt  noch  nicht,  später  vielleicht"  erwiderteer  nur.  Wie  richtig  Wissmann  die  von  den 
kriegerischen  Völkern  des  Innern  drohenden  Gefahren  voraussah,  geht  daraus  hervor,  dass  er  nach 
seiner  Rückkehr  von  Mpwapwa  hach  der  Küste  den  Fehler,  welchen  Gravenreuth  und  die  anderen 
Offiziere  dadurch  begangen  hatten,  dass  sie  die  Gegner  nuterschäzten,  lebhaft  rügte.  Wenn  nur 
Zelewski  in  diesem  Sinne  gehandelt  hättet 

Afk-Ikanisohe  Petrefaicten.  Von  A.  W.  Schleicher,  Berlin.  Theodor  Fröhlich  1891. 
Schleicher  leitet  die  ganze  Bevölkerung  Afrikas,  Zwergvölker,  Neger,  Bantu  und  Hamiten,  welche 
er  als  primär,  sekundär,  tertiär  nnd  quartär  bezeichnet,  von  Asien,  speziell  von  der  mesopota- 
mischen  Ebene  ab.  Kr  trennt  die  Hottentotten  von  den  Grenzvnlkem,  ohne  ihnen  eine  be- 
stimmte Stellung  einzuräumen,  und  weist  nach,  unserer  Ansicht  nach  das  Wichtigste,  dass  die 
Fnlbe  nahe  Verwandte  der  Somali  sind.  Eine  andere  wissenschaftliche  Richtung  behauptet,  dass 
die  obengenannten  Völker,  mit  Ausnahme  der  Hamiten,  Afrika  schon  zu  einer  Zeit  bevölkert  haben, 
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wo  die  Conflffuratioa  der  ContineDte  von  der  jetzigen  ganz  verschieden  war.  —  Die  Tendenz  der 
Schrift  ergiebt  sich  aus  dem  Satze,  dass  das  Heil  fikr  die  semitischen  Sprachforscher  in  erster 
Linie  im  Studium  der  hamitischen,  in  zweiter  der  Bantnsprachen  liege. 

Stanleys  Naohhnt  in  Yambuya  nnter  M^jor  Edm.  M.  Bartteloi  Von  Miüor  Walter  G.  Bart- 
telot,  übersetzt  von  E.  Oppert  Hamburg.  Yeriagsanstalt  and  Druckerei  -  Aktien  -  Gesellschaft 
(vormals  J.  F.  Richter)  1891.  Das  Schicksal  des  nnglücklichen  Major  Barttelot,  welcher  von  einem 
Eingeborenen  erschossen  wurde,  nach  Stanley's  Angabe  ausKache  wegen  der  von  ihm  begangenen 
Brutalitäten,  ist  Gegenstand  so  lebhafter  Erörterungen  in  der  Presse  gewesen,  dass  darauf  nicht 
weiter  zurückgekommen  werden  soll.  Stanley  hatte  offenbar  einen  grossen  Fehler  gemacht,  als 
er  die  Nachhut  ohne  genügende  Yorrithe  zurückliess,  während  Barttelot  seinerseits  wieder  nicht  das 
Vertrauen  cinflösste,  welches  die  Nachhut  zu  ihm  haben  musste.  Das  Buch  erzählt  eine  sehr  traurige 
Geschichte,  aber  es  hat,  da  es  als  Tagebuch  herausgegeben  ist,  einen  eigenen  Keiz,  besonders 
auch  wegen  der  Aufschlüsse  über  das  Vordringen  der  Araber.  Der  Kongostaat  möchte  sich  gerne 
der  von  ihnen  drohenden  Gefahr  verschliessen,  und  Niemand  einen  Einblick  in  diese  Verhältnisse 
gestatten.  Die  Engländer  sehen  ungleich  klarer  und  schätzen  die  von  den  Arabern  drohende 
Gefahr  nach  ihrem  Werthe. 

Deutsche  Pionierarbeit  In  Ostafk>lka.  Von  Fritz  Bley,  Berlin.  Verlag  von  Paul  Parey 
1891.  Der  Verfasser  war  in  Diensten  der  dentsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  Chef  der  Station 
Usungula  und  hat  hier  manche  Anbanversuche  gemacht,  welche  nach  der  Niederwerfung  des  Auf- 
standes nicht  wieder  aufgenommen  worden  sind.  Er  hat  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  sich 
besonders  über  die  Wasaramo  nnd  Mafiti  zu  informiren  und  bringt  hier  manches  neue  Material 
in  sehr  ansprechender  Form.  Die  an  und  für  sich  sehr  hübsch  erzählten  Jagdgescbichten 
wirken  aber  etwas  störend  anfdenGesammtcharakter  des  Buches  ein.  Ein  sehr  wichtiges  Kapitel 
ist  das  über  den  Hausbau  in  den  Tropen  und  man  sollte  die  dort  niedergelegten  Erfahrungen 
allgemeiner  verwerthen  als  bis  jetzt  geschehen  ist 

Doouments  relatifk  au  Congris  libre  Antiesoiavaglsto;  tenu  ä  Paris  les  21,  22  et  28  Sep- 
tembre  1890.  Paris,  A  la  direction  g^^rale  de  l'oßuvre  antiesclavagiste.  Der  Kongress  nmfasste 
wesentlich  die  katholischen,  auf  Betreiben  des  Kardinals  Lavigerie  ins  Leben  gerufenen  Anti- 
sklavereivereine;  er  hat  mehrere  Resolutionen  angenommen,  in  denen  die  Zustimmung  zn  den 
Bestimmungen  der  Brüsseler  Generalakte  ausgedrückt  und  die  Bildung  nationaler  Komitees  vor- 
gesehen wird,  welche  vor  allem  die  Missionen  unterstützen  sollen.  Eine  «ndere  Resolution  befur> 
wertete  Massregeln,  um  die  Freiheit  der  Neger  zn  sichern  und  den  Missbräuchen  bei  der  Anwerbung 
zu  steuern,  eine  andere  den  Kampf  gegen  die  Senussiten.  Ein  Preis  von  20000  Mark  wurde  für 
das  besie  populäre  Werk  über  die  Abschaffung  der  Sklaverei  ausgesetzt. 

Sttdsee. 

Deutsoli-Ileuottinea  und  meine  Ersteigung  des  Finisterre-Gebirges.  Von  Hugo  Zoll  er.  Mit 
4  Karten,  24  Vollbildern  und  2  Panoramen.  Stuttgart,  Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft.  Der 
Reisende,  welcher  früher  bereits  Togo  und  Kamerun  besucht  hatte,  schildert  sein  erstes  erfolg- 
reiches Vordringen  zu  den  gewaltigen  Hochgebirgen,  welche  wahrscheinlich  das  ganze  Innere  der 
Insel  ausfüllen  dürften,  und  an  manchen  Stellen  bis  dicht  an  die  Küsten  herantreten.  Die  Reise 
nmfasste  allerdings  nur  einige  Tage,  aber  sie  genügte,  um  über  die  Formation  des  Landes  Licht 
zn  verbreiten.  Der  Verfasser  hat  sich  auch  sonst  mehrfach  im  Lande  umgesehen,  die  Sprache 
der  Eingeborenen  zn  erkunden  versucht  und  ihre  Sitten.  Dann  aber  schildert  er  vornehmlich  in 
einer  frischen  und  anmutig  feuilletonistischeo  Weise  alles  das,  was  dem  vielgereisten  Mann  dort 
als  merkwürdig  begegnen  musste  und  giebt  recht  hübsche,  abgerundete  Bilder.  Viel  Gewicht  hat 
er  auf  die  Untersuchung  der  Kolonisationsverhältnisse  der  Neu-Guinea-Kompagnie  gelegt,  so  dass 
sein  Werk  eine  gute  Ergänzung  zu  den  Mittheiluugen  der  Kompagnie  bildet^  zumal  er  auch  recht 
eingehend  den  Bismarck-Archipol  behandelt  uud  die  nur  sehr  wenig  besuchten  Salomo-Inseln. 
Das  Buch  ist  ausgezeichnet  ausgestattet,  enthält  viele  Photographien  (von  denen  die  besten  von 
Parkinson  herrühren),  und  ist,  solange  nicht  in  einer  streng  wissenschaftlichen  Weise  Kaiser- 
Wilhelmsland  und  der  Blsmarck-Archipel  untersucht  sein  worden,  massgebend,  da  es  auch  in  den 
Anhängen  über  Sprache  der  Eingeborenen,  die  Gebiete  betreffende  Literatur  und  in  der  Tabelle 
geschichtlicher  Daten  manches  Wissenswerthe  mittheilt. 

Two  Years  among  ttie  Savages  of  New  Guinea.  By  W.  D.  Pitcairn.  London,  Ward  & 
Downey.  Der  Verfasser  hat  besonders  das  englische  New  Guinea  und  die  der  Südostecke  vor- 
liegenden Inseln  kennen  gelernt  zu  einer  Zeit,  als  dort  das  Goldfieber  herrschte,  von  dem  er  recht 
realistische  Schilderungen  gicbt,  und  hat  dann  einen  Abstecher  durch  den  Blsmarck-Archipel 
gemacht  Er  weiss  nicht  genug  Matupi,  Mioko,  die  Palmeupflanzungen  dort  u.  a.  m.  zu  rühme u, 
aber  die  gewisse  souveräne  Verachtung,  mit  der  er  sich  über  die  Zollvorschriften  sowohl  im 
englischeu  wie  deutschen  Gebiet  hinwegsetzt,  berührt  unangenehm,  da  er  sich  dessen  stets  rühmt 

Toll,  travel  and  discovery  in  British  New-Guinea  by  Theodore  F.  Bevan.  London,  Kegau 
Paul,  Trench,  Trübner  n.  Co.,  1890.  Bevan  hat  in  den  Jahren  von  1884  durch  Erforschung  des 
Jubilee  und  Philip  River  das  Seinige  beigetragen,  über  Neu-Guinea  aufzuklären,  und  daher  ein 
Recht,  den  jetzigen  Zustand  der  Dinge,  wie  er  sich  nach  Erklärung  des  Protektorates  herausgestellt 
hat,  zu  beklagen.  Denn  für  die  Entwicklung  des  Landes  wird  nach  seiner  Ansicht  viel  zu  wenig 
aufgewendet,  während  er  die  Anstrengungen  der  Deutschen  in  Neu-Guinea  nach  Gebühr  schätzt. 
Bevan  gehört  zu  den  Leuten,  welche  man  in  einer  gewissen  deutschen  Presse  „  Kolonialschwärme r" 
nennt,  obwohl  sein  Ziel  in  nichts  anderem  besteht,  als  das  Land  unter  Aufwendung  grosser  Mittel 
zu  eröffnen,  Tropenprodnkte  für  den  australischen  Markt  zu  ziehen,  und  die  Eingeborenen  vor  die 
/Utemative  zn  stellen,  entweder  zn  arbeiten  oder  unterzugehen.  Letzteros  hätte  natürlich  im  Gegen- 
satz zu  der  philanthropischen  Schule  zu  geschehen,  welche  augenblicklich  noch  daran  denkt,  den 
Papua  zu  erziehen  und  Neu-Guinea  für  die  Neu-Guinenser  (und  die  Missionare)  zu  erhalten. 

Les  Nouveiles  Höbrides:  Avec  une  carte  et  sept  gravures.  Par  £.  N.  Imhans.  Berger- 
Levrault  et  Cie.  Paris,  Nancy  1890.  Das  Buch  verdankt  dem  Streit  zwischen  England  und  Frank- 
reich über  die  neuen  Hebriden  seine  Entstehung,  enthält  aber  doch  mehr  als  eine  gewöhnliche 
Gelegenheitsschrift.  Es  setzt  das  bisher  recht  spärliche  Material  zu  sehr  anschaulichen  Schil- 
derungen zusammen,  da  der  Verfasser  lange  auf  den  Inseln  verweilte.  Er  selbst  bezeichnet  sich 
als  ,globe  trotter*,  aber  seine  Beobachtungen  verrathen  ungleich  mehr  geistige  Bedeutung,  aUn 
man  der  eben  genannten  Spezies- Menschen  zuerkennt. 


Digitized  by 


Google 


328  Literatur. 

Eine  Reise  nach  Hawaii.  Von  Theodor  Kirchhoff.  Altona,  Schlüter'sche  Bachhandlnog, 
1890.  Wer  den  immer  st&rker  werdenden  Zug  der  Nordamerikaner  nach  diesen  glücklichen  Inseln 
(abgesehen  vom  Aussatz)  and  die  virthschaftlich  sich  immer  mehr  accentnirende  Abhängigkeit 
der  letzteren  von  den  ersteren  betrachtet,  der  kann  über  das  Schicksal  dieses  Königreiches  kanm 
noch  im  Zweifel  sein.  Aas  KirchhofTs  Schildemng  geht  hervor,  dass  die  Veramerikanisining 
reissende  Fortschritte  macht.  Es  ist  dies  für  uns  von  grosser  Bedentang,  da  einmal  der  deutsche 
Handel  dort  beträchtlich  ist,  dann  aber  Hawaii  gewissermassen  einen  Brückenpfeiler  nach  Samoa 
bildet  Der  Verfasser,  welcher  lange  Jahre  in  Kalifornien  gelebt  hat,  giebt  in  diesem  Buche  ein 
farbenprächtiges  Bild  der  schönen  Inseln,  deren  Bewohner,  geologische  Eigenthümlichkeiten  und 
Handel  eingehend  und  mit  Wärme  geschildert  werden.  Kalakaua  kommt  bei  ihm  schlecht  weg; 
die  Tage  dieses  Verschwenders  waren  damals  bereits  gezählt. 

Amerika. 

Tiie  West  Indies.  By  C.  Washington  Eves.  Second  edition.  London,  Sampson  Low,  Marston 
Stearle  &  Rivington  1891.  Das  Buch,  nnter  den  Auspizien  des  Royal  Goloniallnstltnte  veröffentlicht 
ist  mehr  als  eine  illustrirte  hübsch  geschriebene  Reisebescbreibung.  Es  verfolgt  den  sehr  prak- 
tischen Zweck,  die  Engländer  auf  die  ungeheure  Wichtigkeit  der  westindischen  Kolonien  für  ihren 
Handel  hinzuweisen,  damit  dann  den  Vereinigten  Staaten  mehr  Widerstand  entgegengesetzt  werde. 
Die  westindischen  Kolonien  haben  zum  grössten  Theil  ihren  europäischen  Markt  verloren,  und 
die  Engländer  werden  besondere  Anstalten  treffeu. müssen,  damit  nicht  auch  politisch  die  west- 
indischen Inseln  nach  den  Vereinigten  Staaten  gravitiren.  Die  Beschreibung  umfasst  daher 
wesentlich  die  eagUschen  Besitzungen,  aber  auch  die  anderejr  Nationen  sind  beschrieben,  soweit 
sie  im  Wege  des  Verfassers  lagen,  welcher  der  der  Royal  Mail  Steam  Packet  Company  war.  In 
der  That  giebt  es  für  den,  welcher  einige  Monate  unserem  strengen  Winter  entfliehen  will,  kaum 
eine  angenehmere  Reise,  als  nach  Westindien,  und  unsere  Brustkranken  sollten  mehr,  als  ea  jetzt 
geschiebt,  sich  dorthin  wenden,  wo  sie  ungleich  mehr  Anregung  finden  als  z.B.  in  Madeira  oder  Algier. 

Amerika.  Die  Geschichte  seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Verfasst  und  illustrirt  von  Rudolf  Gronau.  Mit  ca.  400  Illustrationeu.  Erster  Band,  Leipzig. 
"V- erlag  von  Abel  u.  Müller.  Rudolf  Gronau,  welcher  sich  durch  manche  populäre  Bücher  über 
Amerika,  das  er  in  mehijährigen  Wanderangen  kenneu  lernte,  rühmlich  hervoigethan  hat,  hat  es 
unternommen,  ein  grösser  angelegtes  Werk  zu  schreiben  und  dafür  spezielle  Studien  gemacht 
Was  dem  Buche  zur  besonderen  Zierde  gereicht,  sind  die  durchaus  authentischen,  vom  Verfasser 
selbst  angefertigten  Naturaufnahmen,  zumal  er  sich  in  Zentral-Amerika  auf  den  Pfaden  der  alten 
spanischen  Eroberer  bewegt.  Sehr  interessant  ist  sein  Nachweis,  dass  die  Gebeine  des  Columbus 
noch  auf  San  Domingo  ruhen,  und  dass  die  nach  Guba  übergeführten  Reste  die  seines  Sohnes  sind. 
Die  wirklichen  Gebeine  von  Golumbus  wurden  zufällig  erst  im  Jahre  1877  entdeckt;  es  glückte  Gronau 
in  diesem  Jahre  im  Beisein  hoher  Würdenträger  und  der  Gonsuln  die  zweite  Untersuchung  vor- 
nehmen zu  können,  welche  die  Frage  endgültig  entschieden  hat.  Von  Wichtigkeit  ist  seine 
Bestätigung  einer  schon  früher  aufgestellten  Hypothese,  und  zwar  auf  Grund  an  Ort  und  Stelle 
angestellter  Untersuchungen,  dass  Gnanahanl  identisch  mit  Watling  Island  ist  Rudolf  Gronau 
legt  ias  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Schilderung  der  persönlichen  Erlebnisse  der  einzelnen 
Forscher,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  Schilderung  der  von  ihnen  entdeckten  Länder  und 
Völker,  so  dass  sein  Werk  nicht  nur  ein  getreues  Bild  der  allmählichen  stückweise  erfolgten 
Erschliessung  Amerikas,  sondern  zugleich  auch  seiner  Beschaffenheit  und  Verhältnisse  darbietet 
Das  Werk  ist  eine  werthvoUe  Gabe  zu  der  400jährigen  Jubelfeier  der  Entdeckung  Amerikas. 

Chile  und  die  deutschen  Coionien.  Von  Hugo  Kunz.  Kommissionsverlag  von  Julius 
Kliukhardt  in  Leipzig.  Um  die  deutsche  Einwanderung  nach  Ghile,  welche  in  den  letzten  Jahren 
etwas  zurückgeblieben  war,  wieder  zu  beleben,  hat  der  Verfasser  mit  einem  nicht  genug  auzuer- 
kennenden  Fleisse  das  ganze  geographische,  statistische,  wirthschaftliche  Material  über  das  Land  ver- 
arbeitet und  wenn  auch  die  Revolution  vieles  zerstört  haben  sollte,  doch  ein  Werk  von  bleibendem 
Werthe  geschaffen.  Denn  die  Republik  erscheint  doch  soweit  vorgeschritten,  dass  nicht  anzu- 
nehmen ist,  die  Revolution,  welche  den  Sieg  der  Kongresspartei  gegen  den  Usurpator  Balmaceda 
zur  Folge  hatte,  werde  das  Laüd  wirthschaftlich  sehr  schädigen.  Das  Deutschthum  besonders 
erscheint  auf  so  festem  Grunde  ruhend,  dass  selbst  wenn  auch  die  eine  oder  andere  grosse  Han- 
delsfirma gelitten  haben  wird,  die  deutschen  Kolonien  dennoch  foi-tsch reiten  werden.  Etwas 
Schönfärberei  ist  sicher  bei  der  Beschreibung  angewendet  worden,  denn  das  Verhältniss  zwischen 
den  Mestizen  und  Deutschen  ist  keineswegs  so  harmonisch,  wie  es  dargestellt  wird,  und  einige 
Kolonisationsversache  der  Deutschen  sind  wegen  der  schlechten  Lage  der  Regierungsländereien 
durchaus  als  verfehlt  zu  betrachten.  Im  grossen  und  ganzen  kann  man  nur  wünschen,  dass 
die  Kenntniss  der  Verhältnisse  Chile's  bei  uns  eine  weitere  Verbreitung  finde.  Der  Name  des 
Verfassers  bürgt  dafür,  dass  dass  beste  Material  verwendet  worden  Ist,  und  wir  können  einem 
jeden  Auswanderer  nur  rathen,  sich  vorher  In  demselben  über  das  Wichtigste  Rath  zu  erholen 

EHebnisse  in  Argentinien.  Von  Fritz  Haller.  Born,  Haller'sche  Bachdruckerei.  1891. 
Das  Büchlein,  ohne  Prätentionen  geschrieben,  schildert  in  einer  ansprechenden  Weise  die 
Schwierigkeiten  eines  Buchdruckers,  in  dem  fremden  Lande  festen  Fuss  zu  fassen  und  giebt 
mancherlei  gute  Rathschläge,  welche  leider  gewöhnlich  nicht  befolgt  werden.  Die  Auffassung  hat 
sich  nun  endlich  durchgerungen,  dass  das  geträumte  Schlaraffenleben  in  Amerika  nicht  zu  finden 
ist;  um  dort  vorwärts  zu  kommen,  bedarf  es  einer  grossen  Aasdauer  und  eines  gewissen  An- 
passungsvermögens. Wer  sich  dort  eine  neue  Heimatb  gründen  will,  muss  den  alten  Menschen 
auszielien  und  manche  europäische  Gewohnheiten  über  Bord  werfen.  Für  besonders  kräftige 
Naturen  liegt  hierin  ein  gewisser  Anreiz,  den  auch  unser  Berner  wohl  empfanden  bat,  aber 
schwächliche  sollen,  che  sie  sich  zu  dem  gewagten  Schritte  der  Auswanderung  entschllessen, 
eist  solche  einfachen,  populären  Darstellungen  über  das  von  ihnen  ins  Auge  gefasste  Land  durch- 
lesen und  sich  dadurch  vor  späteren  Enttäuschungen  hüten. 

Agriknltur. 

Die  Düngung  der  wichtigsten  tropischen  Kulturpflanzen.  Von  Dr.  A.  Stutzer,  Vorsteher 
der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  in  Bonn.  Friedrich  Cohen,  Bonn.  Ein  für  jeden 
Pflanzer  und  Kolonisten  unentbehrliches  praktisches  Hülfsbuch,  welches  die  Bestandthcile  und 
Nutzanwendung  der  verschiedenen  Grün-,  Stall-  und  Handelsdünger  im  allgemeinen  und  bei  be- 
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stimmten  tropischen  Enlturpflanzen,  auch  die  Wirkung,  Art  der  Verwendanff  und  Behandlang 
derselben  in  den  verschiedenen  Bodenarten  und  klimatischen  Lagen  eingehend,  jedoch  knrz 
nnd  leicht  fasslich  behandelt.  Bei  dem  Mangel  der  f&r  nns  verwendbaren  tropischen  Agriknltnr- 
Literatnr  ist  das  Werk  besonders  werthyoll.  C.  B. 

Die  tropischen  Nutzpflanien  Ost- Afrikas,  ihre  Anzncht  nnd  ihr  eventueller  Plantagenbetrieb. 
Von  Professor  Dr.  R.  Sadebeck.  Ans  dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen 
Anstalten.  IX.  Hamburg,  189L  Kommissionsverlag  von  Lucas  Gräfe  und  Sillem.  Ein  sehr 
Schätzenswerther  Beitrag  für  den  praktischen  Pflanzer,  da  der  Verfasser  mancherlei  Versuche  mit 
der  Aufzucht  von  Pflanzen  gemacht  hat,  deren  Ergebnisse  beaditet  werden  sollten,  zumal  gerade  in 
der  tropischen  Agrikultur  noch  sehr  viele  Irrth&mer  aus  Unkenntniss  der  bei  der  Umpflanzung 
nothwendigen  Bedingungen  —  man  braucht  nur  an  die  Kaffeekultur  zu  denken  —  Gegangen 
werden.  Der  Verfasser  ist  sehr  hoffnungsffoh  hinsichtlich  des  Anbaues  fast  aller  tropischen 
Produkte  in  Ost-Afrika  und  spricht  sich  in  einer  ähnlichen  Welse  ans  wie  der  Autor  des  den- 
selben Gegenstand  in  diesem  Jahrgang  behandelnden  Artikels.  Seinem  Wunsche,  dass  die  tropische 
Agrikultur  eine  staatliche  Unterstützung  finden  sollte,  kann  man  nur  zustimmen;  ein  schwacher 
Anfang  ist  bereits  in  der  Einrichtung  einer  botanischen  Zentralstelle  am  botanischen  Garten  in 
Berlin  gemacht,  aber  uns  fehlen  noch  wissenschaftliche,  aus  Staatsmitteln  unterhaltene  Versuchs- 
plantagen in  den  Kolonien,  deren  Ergebnisse  sicher  unserer  tropischen  Landwirthschaft  einen 
neuen  Impuls  geben  würden. 

Handbuch  der  tropisohen  Agrikultur  fUr  die  deutschen  Kolonien  in  Afrika.  Erster  Band. 
Die  natürlichen  Faktoren  der  tropischen  Agrikultur  und  die  Merkmale  ihrer  Benrtheilnng.  Von 
Dr.  F.  W  oh  Um  an  n,  Privatdozent  für  Landwirthschaft  an  der  Universität  Halle.  Leipzig, 
Verlag  von  Duncker  &  Humblot  1892.  Das  grosse  Semler'sche  Werk  über  Tropen  -Agrikultur, 
dessen  der  Verfasser  mehrfach  lobend  erwähnt,  —  es  ist  auch  in  der  That  eine  staunenswerthe 
Leistung,  wenn  man  bedenkt,  dass  Semler  zur  Zelt  der  Abfassung  in  San  Francisco  lebte,  —  ist 
in  der  einen  oder  anderen  Hinsicht  durch  die  moderne  Forschung  überholt.  Während  Semler 
landwlrthschaftliche,  technische,  sowie  reine  Produktions-  und  Handelsfragen  vielfach  behandelt, 
hat  Verfasser  eingehender  die  Vegetationsverhältnisse  der  Kulturgewächse  geschildert  Der  vor- 
liegende erste  Band  behandelt  hauptsächlich  die  EigenthümlichkeUen  der  Grundlage  jeder  tro- 
§  Ischen  und  subtropischen  Agrikultur  nnd  bespricht  dabei  vornehmlich  die  Verhältnisse,  welche 
enen  der  Landwirthschaft  In  der  gemässigten  Zone  mehr  oder  minder  fremd  sind.  Erst  auf 
Grund  einer  solchen  Arbeit  Ist  eine  Beurtheilung  unserer  tropischen  nnd  subtropischen  Gelände 
zu  ermöglichen  nnd  die  Frage  nach  der  Einführung  dieser  oder  jener  Kulturen  in  diesem  oder 
jenem  Gebiete  zu  entscheiden.  Wenn  in  dem  ersten  Bande  des  Werkes  afrikanische  Verhältnisse 
hier  und  da  besondere  Berücksichtigung  erfahren  haben,  so  entspricht  dieses  dem  Geiste  der 
ganzen  Arbeit  In  dem  ersten  Kapitel  über  die  Verbessomng  und  künstliche  Veranlagung  der 
natürlichen  Produktionsformen  Ist  «eltsamerweise  der  grossen  Bewässerungsanlagen  bei  MU- 
dnra  In  Australien  nicht  gedacht  worden.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  natürlichen 
Grundlagen  tropischer  nnd  subtropischer  Agrikultur,  nach  Atmosphäre,  Klima,  Lithosphäre  etc^ 
und  hier  wird  u.  A.  eine  höchst  Interessante  Abhandlung  über  die  fintstehuns;  des  Laterltes 
veröffentlicht,  und  über  seinen  Kulturwerth.  Kapitel  8  enthält  die  wilden  Naturerseugnlsse,  Ihre 
Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Grundlagen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Benrtheilnng  eines 
Landes  nnd  das  letzte  Kapitel  die  tropischen  und  subtropischen  Kulturgewächse  und  Hausthlere 
mit  Ihrer  Vegetatlons-  und  Ezlstenzansprüchen.  Der  Raum  verbietet  uns  leider,  auf  einzelnes  ein- 
zugehen. Wir  können  das  Buch  einem  jeden  Kolonialfreunde  nur  auf  das  Wärmste  empfehlen; 
der  Verfasser,  welcher  Brasilien  und  Westafrika  aus  eigener  Anschauung  kennt,  hat  sich  um 
unsere  Kolonlaibewegung  ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 

Die  natürlichen  Pflanzenflamllien  nebst  Ihren  Gattungen  und  wichtigeren  Arten,  Ins- 
besondere den  Nutzpflanzen,  bearbeitet  unter  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Fach- 
gelehrten, von  A.  Engler  und  K.  PrantL  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann. 
Unter  den  mannigfachsten  Erscheinungen  der  botanischen  Literatur,  welche  für  den,  der 
sich  In  der  einen  oder  andern  Welse  mit  Kolonialfragen  beschäftigt,  von  Bedeutung  sind, 
nehmen  die  im  Verlage  von  Wilhelm  Engelmann  In  Leipzig  Im  Erscheinen  begriffenen 
.Natürlichen  Pflanzenfamilien*  von  Engler  und  Prantl  unstreitig  den  ersten  Bang  ein. 
Es  Ist  das  ein  Werk,  wie  es  In  der  gesammten  Lltterainr  kein  zweites  griebt.  Schon  zu  wieder- 
holten Malen  wurde  es  von  hervorragenden  Botanikern  unternommen,  sämmtllche  Pflanzen 
gattungen  zu  beschreiben,  aber  seit  einem  halben  Jahrhundert  ist  ein  derartiges  Unternehmen 
nicht  mehr  zu  Stande  gekommen.  Die  Botaniker  haben  sich  damit  begnügen  müssen,  entweder 
nur  bald  grössere  bald  kleinere  Gruppen  bis  auf  die  Gattungen  vollständig  zu  beschreiben  oder 
aber,  wenn  sie  es  unternahmen,  ein  Bild  von  dem  gesamroten  Pflanzenreiche  in  grossen  Zügen 
zu  geben,  sich  auf  die  hauptsächlichsten  Familien  zu  beschränken  und  nur  eine  Auswahl  der 
Gattangen  zu  geben  Es  ist  das  In  der  überwältigenden  Masse  des  zu  verarbeitenden  Materials 
naturgemäss  begründet  Derartige  grössere  Unternehmungen  laborirten  ferner  In  Folge  davon, 
dass  nur  einer  oder  wenige  sich  an  die  Bearbeitung  heranwagten,  an  dem  grossen  Uebelstande, 
dass  Jahrzehnte  vergingen,  ehe  das  Werk  abgeschlossen  war.  Ein  anderer  Mangel  trat  In  der 
entweder  vollständig  fehlenden  oder  nur  unvollständigen  Illustnmng,  welche  zudem  sehr  häufig 
alte,  längst  bekannte,  keineswegs  immer  gute  Bilder  brachte,  zu  Tage.  Es  musste  deshalb  von 
allen  Seiten  freudig  begrüsst  werden,  als  sich  die  bekannte  Verlagsfirma  darauf  einliess,  ein  Werk 
herauszugeben,  welches  eine  wissenschaftliche  nnd  dabei  doch  allgemein  verständliche  Beschreibung 
sämmtlicher  Familien,  sowohl  der  Blüthen-  als  auch  der  blüthenlosen  Pflanzen,  sowie  sämmtlicher 
bisher  bekannter  Gattungen  bringen  sollte,  und  welches  auch  ziemlich  jede  Gattung  durch  ein 
gutes,  möglichst  neues  Bild  lUustriren  sollte.  Ein  solches  Unternehmen  konnte  naturgem^s  nicht 
von  Einem  oder  einigen  Wenigen  abgefasst  werden,  es  gehörte  vielmehr,  sollte  anders  die  Fertig- 
stellung In  absehbarer  Zeit  stattfinden,  ein  grosser  Stab  von  Mitarbeitern  dazu.  So  sind  denn 
auch  so  ziemlich  sämmtllche  systematischen  Botaniker  Deutschlands  an  dem  Werke  betheiligt, 
welches  in  rascher  Folge  In  Lieferungen  von  je  drei  Bogen  erscheint  Sollte  das  Werk  aber  auch 
nur  annähernd  die  gewaltigen  Kosten  decken,  so  war  es  unbedingt  nothwendig,  dass  dasselbe  ded 
weitgehendsten  Anforderungen  entsprach,  dass  jeder,  der  Irgendwie  mit  Pflanzen  etwas  zu  thun 
hat  in  dem  Werke  eingehendste  Belehrung  fand.  Eis  war  also  nothwendig,  dass  die  einzelnen 
Arbeiten  nicht  nur  wissenschaftliche  Thatsachen  brachten,  sondern  dass  auch  der  Kanftnann,  der 
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LAiid-  und  Forstwirtb,  der  G&rtner,  der  Apotheker,  der  Holztechniker,  der  Plantagenbesitzer,  der 
Reisende,  der  Liebhaber  auf  jede  sich  ihm  aufdrängende  Frage  in  dem  Werke  Antwort  erhielt 
Dies  machte  es  nothwendig,  auch  alle  diejenigen  Arten,  welche  in  irgend  welcher  Beziehung  ein 
Interesse  boten,  nicht  nur  dem  Namen  nach  anzuführen,  sondern  auch  mit  einer  kurzen  Be- 
schreibung zu  versehen,  so  dass  auch  dem  Nichtfachmann  die  Möglichkeit  geboten  war,  sich  von 
der  Identität  einer  Pflanze  zu  überführen.  Für  Eolonialkreise  erhält  das  Werk  noch  ganz 
besonders  dadurch  erhöhten  Werth,  dass  in  demselben  nicht  nur  diejenigen  Pflanzenarten  Auf- 
nahme gefunden  haben,  welche  bereits  in  den  verschiedenen  Kolonien  kultivirt  werden,  sondern 
auch  di^enigen.  von  denen  bisher  nur  der  Botaniker  ans  kurzen  Notizen  der  Sammler  wusste, 
dass  sie  von  den  Eingeborenen  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  verwendet  werden.  Es  wird  hier- 
durch sicherlich  vielfach  Anregung  zum  Anbau  von  Pflanzen  gegeben  werden,  welche  sich  bisher 
nicht  in  Kultur  befinden.  Da  auch  in  diesen  Fällen,  soweit  dies  irgend  möglich  war,  die  ein- 
heimischen Pflanzennamen  angegeben  wurden,  so  Ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  an  Ort  und 
Stelle  bei  den  Eingeborenen  Nachforschungen  nach  den  betreffenden  Pflanzen  anzustellen  resp. 
sie  durch  dieselben  besorgen  zu  lassen.  Der  Stoff  in  den  einzelnen  Familien  gliedert  sich  in  der 
Weise,  dass  nach  einer  Angabe  der  wichtigsten  Literatur  zunächst  die  Merkmale  der  Familie  in 
knapper  Form  und  allgemein  verständlicher  Darstellung  gegeben  werden.  Hieran  schliesst  sich 
eine  Besprechung  der  Vegetationsorgane  mit  Rücksicht  auf  die  Existenzbedingungen  sowie  der 
anatomischen  Verhältnisse.  Es  folgen  dann  allgemeine  Besprechungen  der  Blüthenverhältnisse 
mit  Rücksicht  auf  Entwicklung  und  Bestäubnngseinrichtungen  und  von  Frucht  und  Samen,  eben- 
falls mit  Rücksicht  auf  Entwicklung  und  auf  Verbreitungsmittel.  Alsdann  werden  die  geographische 
Verbreitung  und  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Familie  erörtert  Nunmehr  folgt  eine 
analytische  Eintheilung  der  Familien  in  Unterfamilien,  Gruppen  und  Gattungen.  Bei  sehr  grossen 
Familien  werden  die  oben  genannten  Besprechungen  und  Erörterungen  erst  bei  den  Unterfamilien 
und  Gruppen  ausfilhrlicher  gebracht  An  diese  analytische  Uebersicht,  welche  es  jedem  ermöglicht» 
eine  bestiinmte  Gattung  zu  identiflziren,  reihen  sich  sodann  die  einzelnen  Gattungen,  welche 
mindestens  mit  den  unterscheidenden  Merkmalen  sowie  Angaben  des  Vorkommens  und  der  Arten - 
zahl  versehen  sind.  Hier  werden  auch  alle  diejenigen  Arten,  welche  an  der  Vegetationsdecke  der 
Erde  hervorragenden  Antheil  nehmen,  die  nützlichen  und  schädlichen  Arten  namhaft  gemacht. 
Eine  ausführliche  Besprechung  der  Nutzpflanzen  und  ihrer  Produkte,  sowie  der  besonders  schäd- 
lichen Arten  schliesst  die  einzelne  Gattung.  Dieser  kurze  Ueberblick  giebt  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  ausserordentlichen  Manni^altigkeit  des  Gebotenen.  Es  mag  hier  erwähnt  werden, 
dass  ein  Exemplar  Emin  Pascha  regelmässig  zugesendet  wird  und  dass  er  sich  wiederholt  in 
anerkennendster  Weise  über  die  vielen  Dienste,  welche  ihm  das  Werk  bereits  geleistet,  getassert 
hat  Trotz  der  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Gebotenen  und  trotz  der  in  jeder  Hinsicht 
vornehmen  Ausstattung  ist  der  Preis  des  Werkes  ein  geradezu  beiffpiellos  niedriger,  nämlich  nur 
1  Mark  50  Pf.  für  die  Lieferung.  Indessen  tritt  nach  der  Fertigstellung  des  ganzen  Werkes  eine 
Preiserhöhung  auf  das  Doppelte  ein,  weshalb  ein  möglichst  baldiges  Abonnement  im  eigenen 
Interesse  liegt  Uebrigens  werden  auch  einzelne  Lieferungen,  allerdings  nur  zu  dem  erhöhten 
Preise  von  8  Mark,  abgegeben.  Das  erste  Heft  ist  zur  Ansicht  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen;  ein  kurzer  Prospekt  und  ein  Probeheft  (20  8.  zugleich  ausführliche  Ankündigung)  gratis 
auch  vom  Verleger.  Bisher  sind  erschienen:  die  Gymnospermen,  die  Monocotvledonen,  ein  grosser 
Theil  der  Dykotyledonen  und  der  Kryptogamen.  Udo  Dammer. 

Medislnisehes« 

Aarztiiohar  Rathgeber  fUr  Ostafrika  und  tropische  Halarlaoeoenden.  Von  Dr.  Paul  Kohl - 
stock.  Berlin,  Verlag  von  Hermann  Peters.  1891.  Dr.  Kohlstock  hatte  als  Assistenzarzt 
während  des  deutsch-ofrikanischen  Aufstandes  vielfach  Gelegenheit,  nicht  nur  die  infolge  der 
Kriegsführung  entstandenen  Krankheiten  zu  beobachten,  sondern  auch  ein  Urtheil  über  die 
klimatischen  Verhältnisse  und  die  Anforderungen,  welche  der  Dienst  in  den  Tropen  stellt,  zu 
erwerben,  und  hat  später,  mit  der  Untersuchung  der  für  Ostafrika  bestimmten  Mannschaften  be« 
traut,  viel  schätzbares  Material  gesammelt  Der  erste  Theil  seines  Buches  umfasst  allgemeine 
Bathschläge  für  Aufenthalt  Lebensweise  und  Thätigkeit  in  Ostafrika  und  hat  insofern  viel- 
faches Interesse,  als  deijenige,  welcher  in  die  Tropen  zu  reisen  beabsichtigt,  hier  cdne  Masse 
von  Angaben  vereinigt  findet,  welche  er  sich  sonst  mühsam  aus  allen  möglichen  Reise- 
werken herausklauben  muss.  Der  zweite  Theil  enthält  die  Verhaltungsmaassregeln  für  ein- 
zelne Erkrankungen,  Verwundungen  und  plötzliche  Unglücksfälle  beim  Mangel  bezw.  bis  zur 
Ankunft  ärztlicher  Hilfe,  und  hier  sind  natürlich  die  Malaria-  und  Dysenterie-Erkrankungen 
aufs  eingehendste  behandelt  Im  dritten  Theil  befindet  sich  die  Zusammenstellung  der  für 
den  Gebrauch  in  Ostafrika  und  tropischen  Malariagegenden  nothwendigen  Arzneien,  Verband- 
mittel,  Instrumente  und  andere  Gebrauchsgegenstände  zur  Kranken-  und  Verwundeten-Pflege, 
Seit  mehreren  Jahren  hat  sich  in  Ostafrika  das  Princip  bewährt,  auch  den  Laien  nadi  Möglich- 
keit zu  helfendem  Eingreifen  bei  Erkrankungen,  Verwundungen  und  Unglücksfällen  Gelegenheit 
und  Anleitung  geben,  mit  gleichzeitiger  Gewährung  der  dazu  ausreichenden  Arzneimittel  in  prak- 
tischer Form.  Da  nicht  überall  Aerzte  stationirt  werden  können,  so  ist  der  Laie  vielfach  auf 
einen  ärztlichen  Rathgeber  angewiesen,  dessen  eingebende,  ernste  Lektüre  ihn  vor  manchen  Un- 
glücks- und  Krankheitsfällen  bewahren  wird. 

Tropische  Krankheiten.  Anleitung  zu  Ihrer  Verhütung  und  Behandlung  speziell  für  die 
Westküste  von  Afrika.  Von  Dr.  med.  Fisch.  Basel.  Verlag  der  Missionsbnchhandluug.  1891. 
Obgleich  das  Büchlein  speziell  für  fdie  Westküste  von  Afrika  geschrieben  worden  ist,  so  wird 
es  auch  für  die  übrigen  Tropenländer  sehr  gute  Dienste  thun,  denn  die  Tropenkrankheiten 
sind,  so  vielgestaltig  sie  sein  mögen,  im  Grunde  immer  wieder  dieselben.  Es  sind  deshalb  auch 
vornehmlich  die  vier  wichtigsten  Krankheitsgruppen  des  tropischen  Afrika:  Malaria,  Dysenterie^ 
Leber-  und  Milzkrankheiten  besprochen  worden.  Das  was  man  Tropen*Hygiene  nennt,  ist  bei 
dem  Kapitel  über  Verhütung  der  Malaria  untergebracht  Den  Schluss  des  Büchleins  bildet  die 
Charakteristik  der  empfohlenen  Mittel,  deren  wichtigste  Synonyma  gegeben  werden,  und  ein  Vor- 
schlag, betreffend  Medikamente,  die  auf  jeder  Europäerstetion  vorräthig  sein  sollten.  Der  Artikel 
über  Wundbehandlung,  sowie  viele  der  Schlussartikel,  unter  anderem  die  Beispiele  von  Tropen- 
häusern, Rind  vom  Herausgeber  Herrn  Dr.  Eckhardt  welcher  ebenfalls  Missionsarzt  au  der  Gold- 
küste ist  sbgefasst.  Der  Hauptzweck  dieses  empfehlenswerihen  Scbriftchens  ist,  eine  rationelle 
Behandung  der  Malaria  anzubahnen,  und  neben  den  verschiedeneu  Rathschlägen  zur  Vermeidung 
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und  BehandlQiuc  der  Krankheiten  aach  dabin  zu  wirken,  dass  das  ansschveifende  Leben  eines 
grossen  Theils  der  Europ&er  als  ernsteste  Gefabr  för  Jeden,  der  sich  ihm  ergiebt,  erkannt  werde. 
Falkensteln,  Aerztllober  Reisebegleiter  und  Hansfl^and.  Eine  Anleitung  zur  Verhütung  von 
Krankheiten  und  Rathschl&g«  zu  deren  Behandlung  bei  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe.  Verlag  von 
^Th.  Chr.  Fr.  Enslin  (Richard  Schoetz)  in  Berlin.  Der  Verfttsser  hat  bereits  die  Erfahrungen, 
welche  er  früher  in  den  Tropen  sammelte,  zur  Verwerthung  f&r  überseeische  Reisen  in  anerkannter 
Form  der  OefTentlichkeit  übergeben.  Deshalb  war  er  der  rechte  Mann,  die  schwierige  Aufgabe 
zu  erfüllen,  dem  Laien  überall  dort,  wo  im  Augenblick  ärztliche  Hilfe  fehlte,  branchbaren  Kath 
tu  ertheileu.  Er  wird  allen  Anforderungen  gerecht,  da  er  ausser  allgemeinen  erklärenden  Be- 
lehrungen über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers,  über  Gesnndheits-  und  Krankenpflege,  Krank- 
heitsbegriffe  und  ähnliches,  die  inneren  und  äusseren  Erkrankungen  der  einzelnen  Organe,  In- 
fectionskrankheiten,  Frauen-  und  Kinderkrank  holten,  Vergiftungen,  Unglücksfälle,  Heil-  und  Genuss- 
mittel, sowie  Reiaewinke  erläutert.  Gute  Abbildungen  von  Verbänden  und  ein  übersichtliches 
Register  erhöhen  das  Verständniss  und  die  Leichtigkeit  der  Benutzung  des  Buches. 

Allgemeines. 

Ueaere  Kolonlee.  Laad  aadLeate.  Von  Dr.  Berthold  Volz.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1891.  Das  Buch  ist  eine  fleissige.  auf  dem  vorhandenen  schon  recht  umfangreichen  Material 
gestützte  Arbeit,  welche  in  nicht  zu  grosser  Ausdehnung  eine  Darstellung  unserer  Kolonial- 
gebiete für  weitere  Kreise  giebt  Land  und  Leute  eines  jeden  Gebietes  sind  nach  ihren  wesent- 
lichen Merkmalen  eingehender  gezeichnet,  während  das  Bild  der  peripherischen  Theile  dagegen 
mehr  in  grossen  Zügen  entworfen  ist  Da  das  vorhandene  Material  oft  spröde  und  unvollständig 
ist,  nnd  beständig  neue  Auffassungen  alch  geltend  machen,  so  sind  manche  Irrthümer  mit  unter- 
gelaufen, doch  eine  eingehende  Kritik  erscheint  uns  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  unge- 
recht Wir  vermissen  leider  eine  Beschreibung  des  Witulandes,  welche  mit  mehr  Recht  als  die 
von  Pondoland  hätte  Aufhahme  finden  müssen,  da  die  deutsch-ostafrikanische  Gesellschaft  das  Gebiet 
der  früheren  Wltugesellschaft  privatrechtlich  und  hoheitsrechtlich  besitzt  während  über  die  Ver- 
hältnisse des  deutschen  Pondobesitzes  lebhafte  Zweifel  bestehen.  Man  kann  nur  wQnschen,  dass  der 
Schlusssatz  des  Vorwortes  allgemeine  Beherzigung  finde:  .Möge  denn  mit  der  Erkenntniss 
dessen,  was  wir  in  unseren  Kolonien  besitzen,  im  deutschen  Volke  auch  die  Befriedigung  darüber 
wachsen,  dass,  was  andere  Nationen  erst  in  Generationen,  wir  in  wenig  Jahren  gewonnen  haben: 
einen  das  Mutterland  vielfkch  an  Ausdehnung  übertreffenden  Kolonialbesitz,  der  wie  ein  Baum  dem 
Pflanzenden,  wenn  auch  zögernd  und  sparsam,  den  Enkeln  aber  in  reicher  Fülle  Frucht  tragen  wird." 

A  Klatorioal  Qeogrmpby  of  the  Britlali  Coloniea,  by  C.  P.  Lucas.  HL  vol.  Oxford,  At  the 
Clarendon  Press,  1888.  In  den  letzten  Jahren  sind  eine  Menge  guter  englischer  Publikationen 
über  die  Kolonien  ei schienen,  angenscheinlich  beeinflusst  durch  die  Colonial  Exbibition  und  den 
scramble  in  Afrika,  welche  eine  Popularisirung  des  riesigen  die  englischen  Kolonien  betreffenden 
Materials  bezwecken.  Ein  solches  Werk  mnss  übersichtlich  sein,  darf  nicht  zu  viel  bringen,  aber 
das  Mitgetheilte  muss  von  der  grössten  Genauigkeit  sein.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Buch 
äusserst  werthvoll,  da  der  Verfasser  in  seiner  Stellung  als  Beamter  der  Colonial  Office  die  besten 
Informationen  besass  nnd  gute  Mitarbeiter  heranziehen  konnte.  Der  erste  Band  giebt  eine  kurze 
Kolonialgeschichte  oder  vielmehr  die  Entwicklung  der  Theorie  nnd  Praxis  bei  den  verschiedenen 
kolonisirenden  Völkerschaften;  in  dem  zweiten  Band  beginnt  die  besondere  Beschreibung  der 
einzelnen  Kolonien  mit  den  europäischen  nnd  den  kleineren  asiatischen;  im  dritten  Band  wird 
Westindien  behandelt  Die  weiteren  Bände  stehen  noch  aus;  wenn  sie  auf  derselben  Höhe  bleiben, 
wird  das  Werk  als  ein  klassisches  bezeichnet  werden  können.  Besonderes  Gewicht  wird  auch  auf 
die  Literaturnachweise  gelegt,  die  einem  jeden  Studenten  der  Kolonialwissenschaft  als  welche  sich 
anch  allmählich  in  Deutschland  eine  besondere  Disziplin  herausbilden  dürfte,  von  grossem  Nutzen 
sein  werden.  Denn  wenn  es  an  die  Kolonisationstechnik  (nach  geschehener  Sicherung  der 
Kolonien)  geht,  so  müssen  die  Erfahrungen  anderer  Völker  studirt  und  uns  nutzbar  gemacht 
werden,  wollen  wir  nicht  zu  vie)  Lehrgeld  bezahlen.  Wer  die  Kolonisationsgeschichte  kennt  der 
kann  die  flache  Behauptung,  ^dass  der  germanische  Geist  aus  sich  heraus  in  den  Kolonien  etwas 
grosses  schaffen  werde*,  nur  gutmüthig  belächeln;  wir  müssen  mehr  oder  weniger  Nachahmer  sein. 

L'expansion  de  la  France,  par  Louis  Vignon.  Paris,  Librairie  Guillaumln  u.  Co.,  1891. 
In  Frankreich  hat  sich,  trotzdem  oder  vielleicht  gerade  weil  es  seit  Jahrhunderten  Kolonialpolitik 
treibt,  die  öffentliche  Meinung  bis  heute  noch  nie  einstimmig  für  eine  Kolonialpolitik  grossen 
Styls  ausgesprochen;  die  Ansätze,  welche  dazu  vorhanden  waren,  wurden  stets  bei  irgend  einer  un- 
günstigen Situation  vernichtet  Der  Fehler  lag  zum  Theil  darin,  dass  die  Kolonialpolitik  unter  der 
inneren  zu  leiden  hatte  und  in  einem  ganz  anderen  Masse,  als  dies  in  Deutschland  bis  jetzt,  der 
Fall  war.  Vignon  sucht  nun  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Kolonialpolitik  über  die  Streitigkeiten 
der  Kolonien  und  Gruppen  hinausgehoben  werde,  und  nachzuweisen,  dass  die  Geschichte 
des  »kolonialen  Frankreich"  mit  der  Geschichte  des  .kontinentalen  Frankreich'  eng  ver- 
bunden ist  Er  weist  ans  der  französischen  Koloniali^eschichte  in  gründlicher  und  ausführlicherweise 
nach,  dass  die  nationale  französische  Politik  in  Europa  die  des  .recueillement*  und  der  Würde  — 
ausserhalb  Europas  der  Verwerthung  des  überseeischen  Besitzes,  der  Vertheidigung  des  franzö- 
sischen Handels  und  der  legitimen  moralischen  Autorität  gegen  die  gesammte  Konkurrenz  der 
Völker  sein  müsse.  Dem  Verfasser  schwebt  dabei  nach  Analogie  des  .Greater  Britain*  «la  Plus 
Grande  France"  vor,  sein  Programm  ist  im  besseren  Sinne  des  Wortes  chauvinistisch,  obwohl 
wir  eine  Schlussfolgemng  nicht  billigen  können,  dass,  weil  zwischen  dem  Rhein  und  der  Seine  sich 
kein  Hinderniss  erhebt  da  die  Vogesen  und  Ardennen  keine  Barriere,  nicht  einmal  eine  feste 
Grenze  bilden,  Frankreich  früher  eine  Kontinental-  als  eine  See-  und  Kolonialmacht  hätte  sein  müssen. 

Der  Uberfliessende  Strom  In  der  WItsensobaft  des  Erbreobtt  dar  Hanefiten  und  Sohafeiten. 
Arabischer  Text  vom  Schech  Abd  nl  Kadir  Muhamme d.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Leo 
Hirsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1891.  Durch  unsere  engen  Beziehungen  zu  den  Arabern  in 
Ostafrika  sind  wir  jetzt  in  die  Lage  gekommen ,  uns  praktisch  auf  das  Genaueste  mit  den  Sitten 
und  Gewohnheiten,  den  Satzungen  des  geschriebenen  wie  des  Gewohnheitsrechtes  von  Völkern 
beschäftigen  zu  müssen,  deren  Wohlergehen  und  Zufriedenheit  zu  fördern  schon  unserer  eigenen 
Sicherheit  wegen  das  Ziel  unserer  Bestrebungen  sein  müsste.  Der  Verfasser  hat  in  löblicher 
Weise  es  unternommen,  das  Erbrecht  eines  berühmten  arabischen  Schech,  mit  dem  er  in  Aden 
bekannt  geworden  war,  nicht  nur  zu  übersetzen,  sondern  auch  zu  erläutern.   Dass  die  rechtlichen 
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VerhUtnisse  der  mnhammed aniseben  Untorihanen  ia  unseren  Besitzungen  einst  einer  den 
Umst&nden  entsprechenden  Regelung  zugef&lirt  werden  mH^en,  bedarf  keiner  Frage  Es  wird 
vielseitiger  und  andauernder  Arbeiten  bed&rfen,  bis  bier  ein  Recht  entstehen  kann,  welches  unter 
Mitwirkung  eingeborener  Autoritäten  hergestellt,  für  alle  Mubammedaner  unter  deutscher  Herrschaft 
gleichmfissig  Geltung  haben  mfisste;  dieses  BAchlein  ist  ein  Baustein  dazu. 

An  Asiens  KOtten  und  FOrttenhöfbn.  Von  Leopold  y.Jedina.  Wien  u.  Olmütz.  Ed. HÖlzel. 
189L  Der  Erzherzog  Leopold  Ferdinand,  welcher  im  Jahre  1887  und  1888  eine  grössere  Seereise  auf 
der  „Fasana**  unternahm,  hatte  seiner  Zeit  ein  Tagebuch  geführt,  welches  als  iGrundlage  für 
ein  späteres  Werk  dienen  sollte.  Da  die  Veröffentlichung  unterblieb,  hat  von  Jedina  unter  Be- 
nutZQUg  von  Original  -  Aufnahmen  seine  Notizen  verarbeitet  Wenn  derselbe  sich  auch  bei  der 
Beschreibung  des  Gesehenen  darauf  beschränkte,  einfach  die  Eindrücke  wiederzugeben,  welche 
jeder  Tourist  empfängt,  so  sind  doch  hin  und  wieder  einige  rein  geographische,  statistische  oder 
geschichtliche  Daten  angeführt,  welche  zumeist  den  offiziellen  Publikanonen  an  Ort  und  Stelle 
entnommen  sind  und  dajber  besonderen  Werth  beanspruchen.  Das  Kriegsschilf  besuchte  Yorder- 
und  Hinterindien,  Niederländisch  Indien,  China,  Japan,  die  Philippinen  nnd  Slam,  wo  sich 
überall  Gelegenheit  zu  interessanten  Beschreibungen  fand.  Denn  wenn  wir  auch  mehrere  zum 
Theil  recht  gut  geschriebene  Reisewerke  über  diese  Länder  besitzen,  so  ist  es  doch  klar,  dass  dem 
Verfasser  durch  seine  Beziehungen  vieles  zu  sehen  vergönnt  war,  was  andere  Reisende  nur  selten 
in  Erfahrung  bringen  können.  Besonders  interssant  sind  die  Schilderungen  der  wenig  besuchten 
Häfen  an  der  arabischen  Küste  im  persischen  Golf,  da  die  grösste  Anzahl  von  Reisenden  direkt 
nach  Vorderindien  fährt,  auch  sind  die  zurnckgebliebenen  portugiesischen  Besitzungen  eingehend 
geschildert  Das  Buch  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  senr  guter  und  charakteristischer  Illu- 
strationen nach  Original-Photographien  vornehm  ausgestattet 

Qrundzyga  einer  Philosophie  der  Tracht.  Von  Heinr.  Schurtz.  Stuttgart,  CotU.  1891 
Der  Verfasser  nennt  sein  Werk  selbst  einen  Versuch,  die  Deduktion  und  induktive  Methode 
in  der  Ethnologie  zu  verbinden.  Er  stellt  als  ersten  Beweggrund  zur  Erfindung  der  Tracht 
das  Schamgefühl  hin,  während  andere  Forscher  hierfür  die  klimatischen  Erfordernisse,  Schön- 
heltsgefübl  (ond  später  Gewohnheit)  annehmen.  Er  sucht  den  Beweis  für  seine  Behauptung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Negervölker  dadurch  zu  führen,  dass  er  nachweist,  der  Beginn 
einer  eigentllcbeu  Kleidung  gehe  stets  von  einer  Bedeekuug  der  Gcschlechstheile  aus  und  dass 
das  Schamgefühl  nirgends  fdile.  Sehr  überzeugend  ist  die  Beweisführung  dafür,  dass  die  enge 
Beziehung  der  Tracht  zu  geschlechtlichen  Unterschieden  und  Vorgängen  sich  überall  auf  das 
schärfste  ausspreche  und  dass  alle  wichtigen  Ereignisse  des  Geschlechtsiebens  in  der  Regel  von 
einer  Aenderung  der  Tracht  äusserlich  begleitet  und  charaktarisirt  sind  und  dass  die  Kleider- 
tracht parallel  mit  dem  Entstehen  eines  geschlechtlichen  Alleinbesitzes  —  der  Ehe  —  gehe. 

Einzelbilder  aus  der  Weltwirtheobaft  Der  Tabak.  Der  Reis.  Die  Baumwolle.  Die  Wolle, 
Von  Dr.  Alwin  Oppelt.  4  Bändchen.  Bremen.  Druck  und  Verlag  von  Max  Nössler.  1891. 
Die  verschiedenen  Broschüren  sind  aus  Vorträgen  hervorgegangen,  welche  der  in  Bremen  wohnhafte 
Verfasser  dort  im  Winter  1889/90  abgehalten  hat  über  diejenigcu  Produkte,  welche  sowobl  in  der 
Weltwirthschaft  als  im  Bremischen  Handel  eine  besonders  wichtige  Stellung  einnehmen.  Sie  ver- 
folgen nicht  den  Zweck,  den  Gegenstand  mit  allen  seinen  Einzelheiten  histonscher,  geographischer, 
politischer  und  anderer  Art  erschöpfend  zu  behandeln,  sondern  skizziren  nur  das  Anziehendste 
und  Wichtigste  in  sehr  klarer  und  übersichtlicher  Weise,  unterstützt  durch  Diagramme  und 
Ilinstrationen. 

Repertorlum  der  deutschen  Kolonial -Literatur.  1889—1890.  Bearbeitet  von  Maximilian  Bros  e. 
Bibliothekar  der  deutschen  Kolonialgesellschaft  Georg  Winkelmann.  Berlin.  In  wenigen  Jahren 
ist  unsere  Kolonlallitteratnr  so  angeschwollen,  dass  Jeder,  welcher  sich  mit  Kolouialfragen  beschäf- 
tigt es  sehr  dankenswerth,  weil  viele  Mühe  des  Nachsehlagens  ersparend,  ansehen  wird,  wenn  ihm 
hier  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  in  Kürze  über  das  Wichtigste  zu  informiren.  Der  Rahmen  ist 
so  weit  gezogen,  dass  wenig  ausgelassen  werden  musste;  jedenfalls  sind  unsere  wichtigsten 
rein  kolonialen  Publikationen  wie  die  hauptsächlichsten  kolonialen  Artikel  wissenschaftlicher 
Zeitschriften  nach  einem  bestimmten  Plane  fleissig  nnd  sorgfältig  excerpirt  Die  Rubrik  Allgemeines 
enthält  die  Nachweisung  des  amtlichen  Materials  politischer  und  wirthschaftlicher  Natur  über 
Handel,  Geologisches,  Hygiene,  Klimatologie,  Mission,  Araberfrage  u.  s.  w.,  das  Schema  der  eln- 
zeluen  Kolonien  ist  so  aufgestellt  dass  von  dem  Allgemeinen  nach  dem  Besonderen  fortgeschritten 
ist,  und  sehr  übersichtlich,  so  dass  das  Gewünschte  leicht  zu  finden  ist 


Aequatorial-Ott-Afrika.  In  dem  Kartenverlage  von  Dietrich  Reimer  (Hoefer  n.  Vohsen)  in 
Berlin  ist  soeben  eine  nach  den  neuesten  Forschungen  bearbeitete  dritte  Auflage  der  im  vorigen 
Jahre  ausgegebenen  nSpezialkarte  von  Aequatorial- Ost-Afrika  von  Richard  Kiepert*  erschienen, 
welche  ganz  besondere  Beachtung  verdient  Die  früher  in  2  Blättern  getrennt  ausgegebene  Karte 
ist  jetzt  zu  einem  einzigen  grossen  Kartenbilde  vereinigt,  welches  eine  klare  Uebersicht  der 
politischen,  hydrographischen,  orographischen ,  ethnographischen  und  handelsgeographischen 
Verhältnisse  von  Deutsch-Ost-Afrika  und  den  angrenzenden  Ländern  gestattet.  Die  politischen 
Grenzen  entsprechen  den  neuesten  Staats-Vertrigen ,  ferner  sind  mit  grosser  Sorgfalt,  znm  Theil 
nach  ofAzielleu  Mittheilungen,  die  Ausdehnung  der  Schutzgebiete,  die  Dampferlinien,  Missions- 
stationen, Militärstationen,  Bezirks-,  Haupt-  und  Nebenorte,  Haupt-  und  Nebcn-Zollämter  ein- 
getragen und  ausserdem  in  einem  Karton  neu  ein  Plan  von  Dar-es-Salam  nebst  den  Tiefen- 
verhältnissen des  Hafens  hinzugefügt.  Einen  besonders  praktischen  Werth  erhält  die  Karte  durch 
das  derselben  beigefügte  Verzcichniss  aller  auf  der  Karte  vorkommenden  Namen,  welches  es 
ermöglicht,  jeden  Ort,  die  Gebirge,  jeden  Stamm  und  jede  Landschaft  u.  s.  w.  sofort  und  ohne 
Mühe  aufzufinden.  Wir  machen  unsere  Leser  auf  diese  jetzt  sehr  zeitgemäss  erschienene  Karte 
gerne  aufmerksam. 
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